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Erste  Abtheilung. 


Anatomie  und  Entwicklungs¬ 
geschichte. 


Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  1. 
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Erster  Theil. 

Allgemeine  Anatomie. 

Referent:  Dr.  August  Ewald. 


I. 

Lehrbücher. 

1)  Orth,  J.,  Cursus  der  normalen  Histologie  zur  Einführung  in  den  Gebrauch 

des  Mikroskops.  2.  Aufl.  Berlin,  Hirschwald.  8  Mark. 

2)  j Frey,  H.,  Das  Mikroskop  und  die  mikroskopische  Technik.  7.  Aufl.  Leipzig, 

Engelmann.  9  Mark. 

3)  Krause,  C.  F.  Th.,  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  3.  Aufl.  von  W.  Krause. 

Nachträge  zum  1 .  Bande  des  Handbuchs.  Hannover,  Hahn.  4  Mark. 

4)  Stirling,  W.,  Textbook  of  practical  histology. 

5)  S alter thwaite,  Th.  G.,  A  manual  of  histology.  London  1881. 

6)  Stowell,  C.  H.,  Student’ s  manual  of  histology.  London  1881. 

7)  Mihalkovics ,  G.,  Altalänos  boncztan  (Allgem.  Anatomie).  Budapest  1881.  740  S. 

mit  544  Holzschnitten.  (Ungarisch.) 


n. 

Hülfsmittel. 

A.  Mikroskop,  N eb en ap p ar ate  und  Mikrotome. 

1)  Royston- Pigott ,  G.  W.,  Microscopical  researches  in  high  power  definition. 

Proceed.  of  the  royal  society  of  London.  Yol.  31.  No.  208.  p.  260 — 278.  2  Taf. 
und  No.  211.  p.  505. 

2)  Thoma,  R.,  Ueber  ein  Mikrotom.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  84.  S.  189— 191. 

3)  Roy,  Nachtrag  zur  Mittheilung  über  das  Schnellgefriermikrotom.  Arch.  f.  mikr. 

Anat.  Bd.  19.  S.  527—528. 

4)  Altmann,  R.  (vgl.  Nr.  11). 

5)  Gottschau,  Mikrotomklammer  für  Keil-  und  planparallele  Schnitte.  Sitzungsber. 

der  Würzburger  phys.-med.  Gesellsch.  1881.  3  Stn.  i 

6)  v.  Thanhoffer,L.,  Ein  Irrigationsmesser  zur  Anfertigung  mikroskopischer  Schnitt¬ 

präparate.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  19.  S.  315 — 317.  1  Holzschnitt. 

7)  v.  Lesser,  L.,  Demonstration  zur  lokalen  Anästhesirung.  Centralbl.  f.  Chirurgie. 

Nr.  20.  4  Stn.  (Gefriermikrotom.) 
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8)  Lebiedzinski,  P.,  Ueber  die  Verwendung  von  aus  Flüssigkeit  nach  der  Methode 

von  K.  Lochovski  und  P.  Lebiedzinski  hergestellter  Linsen  zu  Mikroskopen. 
Denkschriften  d.  ärztl.  Gesellsch.  in  Warschau.  1881.  S.  379 — 389.  (Polnisch.) 

B.  Einbettungs-,  Erhärtungs-  und  Conservirungsmethoden. 

9)  Bütschli,  0.  (mit  F.  Blochmann),  Modification  der  Paraffineinbettung  für  mikro¬ 

skopische  Schnitte.  Biolog.  Centralblatt.  l.Jahrg.  S.  591 — 592. 

10)  Gaule ,  J.,  Das  Flimmerepithel  der  Aricia  foetida.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 

Physiol.  Abth.  S.  153—159.  1  Tafel.  (Vgl.  auch  Abschn.  V,  Nr.  5.) 

11)  Altmann,  R.,  Einige  Bemerkungen  über  histologische  Technik,  insbesondere 

mit  Rücksicht  auf  die  Embryologie.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth. 
S.  219—224.  (Vgl.  auch  Nr.  4.) 

12)  Entz,  Geza,  Methoden  zur  Anfertigung  von  Dauerpräparaten  mikroskopischer 

Organismen.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  96.  S.  575 — 580. 

13)  Gerlach,  L.,  Ueber  ein  neues  Verfahren  kleinere  anatomische  Objecte  zum 

Zwecke  der  Demonstration  dauernd  zu  fixiren  und  ohne  Anwendung  von 
Alkohol  zu  conserviren.  Sitzungsber.  der  phys.-med.  Societät  zu  Erlangen. 
Sitzung  v.  1.  Aug.  1881.  8  Stn. 

14)  Giesbrecht,  TV.,  Methode  zur  Anfertigung  von  Serienpräparaten.  Mittheil,  aus 

der  zool.  Station  zu  Neapel.  III,  1  u.  2.  S.  184 — 186. 

15)  Tourneux,  F.,  (Ueber  die  Anwendung  der  concentrirten  Osmiumsäure  bei  histo¬ 

logischen  Untersuchungen.)  Gaz.  medic.  de  Paris.  No.  22.  p.  318. 

16)  Rossi ,  A.,  L’azione  dell’  acido  osmico  sulle  cellule  vegetali.  Memorie  dell’  accad. 

di  Bologna.  T.  I.  Ser.  IV.  p.  657 — 660.  1  Tafel. 

C.  Tinctionsmethoden. 

17)  Brandt,  K.,  Färbung  lebender  einzelliger  Organismen.  Biol.  Centralbl.  Nr.  7. 

S.  202—205. 

18)  Certes,  M.  A.,  Sur  un  procede  de  coloration  des  infusoires  et  des  elements 

anatomiques,  pendant  la  vie.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  81.  S.  208 — 212  undCompt. 
rend.  Voi.  92.  No.  8.  p.  424—426. 

19)  Derselbe,  Dosage  de  la  solution  de  Cyanine  pour  la  coloration  des  Infusoires. 

Zool.  Anzeiger.  Nr.  84.  S.  287 — 288. 

20)  Flemming,  W.,  Ueber  das  E.  Hermann’sche  Kernfärbungsverfahren.  Arch.  f. 

mikrosk.  Anat.  Bd.  19.  S.  317 — 330. 

21)  Derselbe,  Notiz  zur  Geschichte  der  Anilinfärbungen.  Ebenda.  S.  742 — 743. 

22)  Pßtzner,  W.,  Ueber  den  feineren  Bau  der  bei  der  Zelltheilung  auftretenden 

fadenförmigen  Differenzirungen  des  Zellkerns  (vgl.  Abschn.  III.  Nr.  4). 

23)  Derselbe,  Beobachtungen  über  weiteres  Vorkommen  der  Karyokinese  (vgl. 

Abschn.  III.  Nr.  3). 

24)  Renaut,  Sur  le  mode  de  preparation,  et  l’emploi  de  l’eosine  et  de  la  gly- 

cörine  hematoxyliques  en  histologie.  Archives  de  Physiol.  No.  4.  p.  640—648. 

25)  Stirling,  W.,  On  double  and  treble  staining  of  microscopic  specimens.  Journ. 

of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  XV.  p.  349 — 354. 

26)  Bellange,  G.,  (Ueber  die  Anwendung  einer  Mischung  von  Methylanilingrün  und 

Methylanilinviolett  in  der  Histologie.)  Progres  medical.  IX,  11. 

Thoma  (2)  ging  bei  der  Construetion  eines  neuen  Mikrotoms  von 
den  Rivet-Leiser’schen  Schlittenmikrotomen  aus,  er  brachte  jedoch  einige 
principielle  Veränderungen  an.  Er  suchte  die  Frage  zu  lösen,  mit  wie 
viel  Punkten  wenigstens  ein,  zwischen  zwei,  unter  beliebigem  Winkel 
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gegen  einander  geneigten,  Ebenen  gleitender  Schlitten  die  Bahn  be¬ 
rühren  müsse,  um  in  seiner  Lage  vollständig  bestimmt  zu  sein.  Es 
ergab  sich,  dass  fünf  Punkte  genügen.  Der  Schlitten  steht  dann  selbst 
auf  einer  gekrümmten  Bahn  fest  und  gleitet  mit  aller  Sicherheit.  Es 
schadet  deshalb  bei  dieser  Construction  nichts,  wenn  auch  die  Bahn 
nicht  absolut  eben  ist,  und  konnte  daher  die  Bahn  wesentlich  verlängert 
werden,  wodurch  eine  grössere  Länge  der  Messerschneide  und  geringere 
Steigung  des  Objectschlittens  ermöglicht  wurde.  Die  feinere  Verschie¬ 
bung  des  Objectschlittens  wird  mit  Hülfe  einer  Mikrometerstellschraube 
hervorgebracht.  Mit  Hülfe  dieses  Mikrotoms  gelingt  es,  von  gut  ge¬ 
härteten  Objecten  lückenlose  Serienschnitte  herzustellen,  deren  Ober¬ 
fläche  3 — 4  Dem  bei  einer  Dicke  von  0,015  mm  beträgt.  Begnügt  man 
sich  mit  Schnitten  von  2—3  Dem  Oberfläche,  so  kann  die  Schnittdicke 
leicht  auf  0,010  mm  ermässigt  werden.  Vielfach  jedoch  gelingt  es, 
kleinere  Objecte  zu  schneiden  auf  eine  Dicke  von  0,007  mm  bei  einer 
Flächenausdehnung  von  1  □  cm.  Ausnahmsweise  wurden  sogar  Schnitt¬ 
dicken  von  0,005  mm  erreicht. 

Um  Missverständnissen  zu  begegnen  stellt  Roy  (3)  klar,  was  an 
dem  von  ihm  empfohlenen  Schnellgefriermikrotom  (vgl.  dies.  Ber.  IX,  1 . 
S.  6)  neu  und  was  älteren  Formen  entnommen  ist. 

Von  Altmann  (4)  wird  ein  Mikrotom  angegeben,  dessen  Princip 
darauf  beruht,  dass  die  Messerführung  durch  einen  Support  bewerk¬ 
stelligt  wird,  während  das  Präparat  durch  einen  His’schen  Schlitten 
mit  Mikrometerschraube  getragen  und  verschoben  wird.  Der  Support 
ist  so  construirt,  dass  die  Beibung  desselben  durch  eine  innen  ange¬ 
brachte  Feder  stets  gleichmässig  bleibt.  Die  Verschiebung  des  Mes¬ 
sers  geschieht  durch  eine  hinten  am  Instrumente  angebrachte  Curbel- 
vorrichtung,  so  dass  dieselbe  von  jeder  Handgeschicklichkeit  unabhängig 
ist  (s.  Nr.  (11). 

Gottschau  (5)  construirte  für  die  Schlittenmikrotome  eine  Klammer 
zum  Festhalten  der  Präparate,  bei  welcher  in  jedem  Augenblick,  ohne 
das  Präparat  aus  der  Klammer  zu  nehmen,  die  Lage  des  Präparates 
nach  drei  Dimensionen  geändert  werden  kann;  mit  welcher  ferner 
Keilschnitte  von  bestimmter  Dicke  angefertigt  und  dieselben  stets  der 
Krümmung  des  Präparates  angepasst  werden  können,  auch  in  den 
Fällen,  wo  die  Krümmung  nicht  einem  Kreisbogen,  sondern  mehr  einer 
Ellipse  gleichkommt.  Die  Verschiebung  für  Keilschnitte  wird  durch 
eine  Mikrometerschraube  bewirkt,  welche  auf  einen  das  Präparat  tra¬ 
genden  Hebel  wirkt.  (Genaue  Beschreibung  im  Auszug  nicht  möglich.) 

Bei  dem  von  Thanhoffer  (6)  angegebenen  Irrigationsmesser,  welches 
eine  fortwährende  Bespülung  des  Messers  und  der  Schnitte  mit  Wasser 
erzielt,  läuft  ein  Wasserleitungsrohr  durch  den  Griff  und  von  da  auf 
den  Bücken  des  Messers.  An  dem  Theile,  welcher  sich  auf  der  Klinge 
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befindet,  ist  das  Wasserleitungsrohr  mit  kleinen  nahe  an  einander  lie¬ 
genden  Oeffnungen  versehen,  welche  so  gebohrt  sind,  dass  die  Wasser¬ 
strahlen  gleich  Zusammenflüssen,  so  dass  das  Messer  in  der  ganzen 
Länge  der  Klinge  stets  mit  einer  ziemlich  dicken  Wasserschicht  ver¬ 
sehen  wird.  An  dem  mit  einem  Hahne  versehenen  Ende  des  Wasser¬ 
leitungsrohres  am  Messergriff  wird  ein  Kautschukschlauch  befestigt,  der 
mit  einem  höher  stehenden  Irrigator  oder  auch  direct  mit  der  Wasser¬ 
leitung  verbunden  ist. 

Lesser  (7)  hat  zu  dem  Zwecke  lokaler  Anästhesirung  Apparate 
construirt,  bei  welchen  die  Nachtheile  des  Aethersprays,  wie  Verschwen¬ 
dung  von  Aether,  Verunreinigung  der  Luft  mit  Aetherdämpfen,  Feuer¬ 
gefährlichkeit,  vermieden  sind.  Er  verwendet  dazu  hohle,  etwa  zu 
Dreiviertel  mit  Aether  gefüllte  Metallkästchen,  die  mit  einem  Kohr  für 
Luftzufuhr  und  einem  für  Luftabfuhr  verbunden  sind.  Mit  Hülfe  eines 
Gebläses  wird  Luft  durch  das  zuführende  Kohr  bis  auf  den  Boden  der 
Aetherflüssigkeit  geleitet.  Dort  entweicht  die  Luft  durch  feine  Oeff¬ 
nungen  in  Form  kleiner  Bläschen  und  tritt,  mit  Aetherdämpfen  beladen, 
durch  das  abführende  Rohr  nach  aussen.  Die  stärkste  Temperatur- 
emiedrigung  ist  am  Boden  des  Kästchens.  Bei  kleineren  Anästhesirungs- 
apparaten  wird  Aether  und  Luft  mittelst  zwei  geeignet  angebrachten 
Druckflaschen,  die  mit  dem  Gebläse  verbunden  sind,  durch  die  Metall¬ 
kästchen  geleitet,  und  nach  diesem  Principe  hat  Lesser  auch  ein  Ge¬ 
friermikrotomkästchen  construirt.  Es  besteht  aus  einem  allseitig  ge¬ 
schlossenen  Kasten,  auf  dessen  Deckel  das  Präparat  zum  Frieren 
gebracht  wird,  indem  Aether  und  Luft  durch  den  Kasten  getrieben 
werden,  ohne  dass  der  Aether  irgend  mit  dem  Instrument  oder  mit 
dem  Präparate  in  Berührung  kommen  kann. 

[Lebiedzinski  (8)  construirte  nach  dem  Vorgänge  von  Plateau  zur 
Untersuchung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene,  Technik  u.  s.  w.  bestimmte 
billige  „Mikroskope“  mit  aus  einer  entsprechenden  Flüssigkeit  herge¬ 
stellten  Linsen,  deren  Krümmung  resp.  Vergrösserung  mittelst  einer 
Stempel-  und  Schraub envorrichtung  beliebig  geändert  werden  kann. 
Der  den  Rand  der  Oeffnung  benetzende  Tropfen  (ein  Gemisch  von 
Glycerin)  erhält  eine  dem  Paraboloid  oder  Ellipsoid  angenäherte  Krüm¬ 
mung,  zeigt  also  nach  des  Verf.  Ansicht  die  günstigsten  Bedingungen 
für  die  Beseitigung  der  sphärischen  Aberration.  Die  Flüssigkeit  kann 
nach  dem  Gebrauche  des  „Mikroskops“  (welches  eine  Vergrösserung 
von  100 — 200  im  Durchmesser  liefert)  mittelst  der  genannten  Stempel- 
und  Schraubenvorrichtung  in  den  Hohlraum  des  Stempels  eingezogen 
werden.  Die  flüssigen  Linsen  können,  wie  Verf.  versichert,  zu  zweien, 
dreien  in  Systeme  combinirt  werden.  Mayzel.\ 

Butsch li  (9)  suchte,  um  die  Schrumpfung  und  Sprödigkeit,  welche 
die  Objecte  bei  längerem  Verweilen  in  Terpentinöl  oder  einer  erwärmten 
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Lösung  von  Paraffin  in  Terpentinöl  häufig  zeigen,  zu  vermeiden,  nach 
einem  Ersatzmittel  des  Terpentinöls  und  fand  ein  solches,  das  sich  vor¬ 
trefflich  bewährte,  im  Chloroform.  Die  mit  Alkohol  entwässerten  Ob¬ 
jecte  werden  in  reines  Chloroform  gelegt,  bis  sie  vollständig  von  diesem 
durchdrungen  sind.  Hierauf  bringt  man  sie  in  eine  Lösung  von  Pa¬ 
raffin  in  Chloroform,  die  so  beschaffen  ist,  dass  sie  bei  einer  Temperatur 
von  30 — 49°  C.  flüssig,  bei  mittlerer  Temperatur  dagegen  fest  ist.  Es 
genügt  dann  die  Lösung,  während  das  Object  in  ihr  verweilt,  in  lau¬ 
warmes  Wasser  zu  stellen.  Am  geeignetsten  ist  eine  bei  35°  C.  ge¬ 
sättigte  Lösung,  von  welcher  nach  V2 — 1  Stunde  das  Object  meist  voll¬ 
ständig  durchdrungen  ist.  Man  bringt  dann  das  Object  mit  einem 
kleinen  Theil  der  Lösung  in  ein  Uhrglas  und  erhält  es  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  40 — 50°  C.  bis  das  Chloroform  vollständig  verdampft  ist. 
LTm  die  Objecte  zum  Schneiden  zuzurichten,  kann  man  sie  entweder 
sammt  dem  sie  enthaltenden  geschmolzenen  Paraffin  auf  ein  Paraffin¬ 
stückchen  aufgiessen  oder  in  eine  grössere  Menge  geschmolzenen  Pa¬ 
raffins  bringen  und  in  Papierkästchen  eingiessen.  Das  Object,  dessen 
Hohlräume  vollkommen  mit  Einbettungsmasse  erfüllt  sind,  bildet  mit 
dem  Paraffin,  das  nach  dieser  Methode  keine  Neigung  zu  krystallinischer 
Structur  hat,  eine  durchaus  einheitliche  Masse  und  es  konnten  bei  An¬ 
wendung  des  Thoma’schen  Mikrotoms  von  kleineren  Objecten  Schnitte 
bis  zu  V250  ja  sogar  Vsoo  mm.  erreicht  werden,  letzteres  hauptsächlich 
dann,  wenn  'das  Messer  ziemlich  quer  zum  Object  gestellt  wurde. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Flimmerepithel  der  Aricia 
foetida  (Abschn.  V,  Nr.  7)  empfiehlt  Gaule  (10)  die  nach  Paraffinein¬ 
bettung  erhaltenen  Schnitte  in  folgender  Weise  zu  behandeln.  Man 
befeuchtet  den  Objectträger  mit  Alkohol,  ordnet  die  Schnitte  mit  dem 
mit  Alkohol  befeuchteten  Pinsel,  lässt  den  Alkohol  verdunsten,  erwärmt 
gelinde,  damit  die  Schnitte  an  den  Objectträger  anschmelzen,  bedeckt 
mit  dem  Deckgläschen  und  lässt  von  der  Seite  her  einen  Canadabalsam 
zutreten,  der  mit  gleichen  Theilen  Xylol  verdünnt  ist.  Sind  die  Schnitte 
dicker  als  V70  mm.,  so  ist  zuviel  Paraffin  in  denselben,  als  dass  es  der 
Balsam  gelöst  erhalten  könne.  Dann  lässt  man  erst  einige  Tropfen 
reines  Xylol  über  dieselben  wegfliessen,  um  dann  wie  vorher  zu  ver¬ 
fahren.  Es  sind  auf  diese  Weise  Serien,  selbst  der  dünnsten  Schnitte 
zarter  Objecte  ohne  alle  Mühe  und  ohne  Verlust  unter  das  Deckglas 
zu  bringen. 

Zur  Erhärtung  von  Embryonen,  besonders  wenn  es  darauf  ankommt, 
zartere  histologische  Details,  wie  z.  B.  Kerntheilungsfiguren  zu  conser- 
viren,  empfiehlt  Altmann  (11)  die  Salpetersäure  in  verdünnter  Lösung, 
deren  reiner  Säuregehalt  3 — 372  Proc.  beträgt.  Das  specifische  Gewicht 
ist  dann  etwa  —  1,02.  Hauptsächlich  für  Embryonen  warmblütiger 
Thiere,  bei  denen  die  Chromsäure  weniger  brauchbar  ist,  ergab  die 
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Methode  ausgezeichnete  Resultate.  Für  Keimscheiben  und  kleinere  Em¬ 
bryonen  genügt  eine  Einwirkung  von  V4 — V2  Stunde,  für  grosse  2 — 4 
Stunden.  Aus  der  Säure  werden  die  Objecte  direct  in  starken  Alkohol 
übertragen.  Auch  andere  schwierigere  histologische  Objecte,  wie  z.  B. 
die  Retina,  besonders  auch  Knochen,  zeigen  die  Brauchbarkeit  der  Me¬ 
thode,  hei  der  leicht  nachträgliche  Färbungen  gelingen,  die  sich  durch 
ihre  prägnante  Differenzirung  auszeichnen.  Besonders  geeignet  ist  Häma- 
toxylin,  eventuell  combinirt  mit  Eosin.  Als  Einbettungsmasse  für  die 
Präparate  empfiehlt  er  Paraffin.  Die  Schnitte  werden  auf  dem  Object- 
träger  mit  Spiritus  angepinselt,  angeschmolzen  und  das  Paraffin  daraus 
nach  Gaule  (siehe  Nr.  10)  mit  Xylol  entfernt.  Eine  grosse  Erleichterung 
für  die  Beobachtung  der  Kernfiguren  gewährt  es  nach  Altmann,  wenn 
man  den  Beleuchtungskegel  durch  eine  Convexlinse  von  kurzer  Brenn¬ 
weite  vergrössert;  die  Unterschiede  der  Brechung  werden  dadurch  un¬ 
wirksam  und  die  Farbstoffdifferenzen  treten  bei  Weitem  deutlicher  her¬ 
vor.  Wenn  man  zwischen  Spiegel  und  Convexlinse  ein  hellblaues  Glas¬ 
plättchen  einschiebt  und  oberhalb  der  Convexlinse  ein  kleines  mattes 
Glasplättchen  aufschraubt,  so  erhält  man  eine  Vorrichtung,  von  A. 
„  Abendcondensor u  genannt,  die  bei  Anwendung  von  Gaslicht  das  diffuse 
Tageslicht  völlig  ersetzt. 

Nachdem  Entz  (12)  die  alte  Ehrenberg’sche  Methode  der  raschen 
Eintrocknung  besprochen  und  etwas  modificirt  für  manche  Infusorien 
u.  s.  w.,  indem  er  die  angetrockneten  Thiere  mit  verdünntem  Glycerin 
(gleiche  Theile  Wasser  und  Glycerin  und  auf  eine  grössere  Quantität 
Flüssigkeit  1 — 2  Tropfen  Pikrinsäure)  aufweicht  und  mit  Anilinfarben 
tingirt,  als  recht  brauchbar  anerkannt,  empfiehlt  er  jedoch  zur  Fixirung 
zarterer  Organismen  verschiedene  andere  Mittel.  Er  verwendet:  Recti- 
ficirten  Holzessig,  dann  den  „Liqueur  salin  hydrargyrique“  von  Blanchard, 
nach  der  Lang’schen  Vorschrift  bereitet,  ferner  Pikrinsäure  und  endlich 
die  Pikrinschwefelsäure.  Sein  Verfahren  ist  wesentlich  dasselbe,  das 
Paul  Mayer  für  die  Behandlung  niederer  Seethiere  mit  Pikrinschwefel¬ 
säure  angibt.  Die  Protozoen  oder  andere  Organismen  kommen  mit  den 
Algen  oder  dem  Bodenschlamm,  in  dem  sie  sich  herumtummeln,  mit 
etwas  Wasser  in  ein  Uhrgläschen ;  dazu  werden  dann  einige  Tropfen 
einer  der  oben  angeführten  Fixirungsflüssigkeiten  hinzugetropft,  welche 
er  jedoch  nur  1—2  Minuten  einwirken  lässt.  Dann  wird  die  Flüssig¬ 
keit  abgegossen  oder  das  Präparat  herausgehoben  und  sogleich  in  eine 
grössere  Quantität  nicht  allzu  starken  Alkohols  übertragen,  der  nach 
etwa  V2  Stunde  durch  neuen  Alkohol,  in  dem  die  Präparate  nun  län¬ 
gere  Zeit  aufbewahrt  werden  können,  ersetzt  wird.  Die  so  behandelten 
Präparate  können  direct  in  verdünntem  Glycerin  (Glyc.  und  H2O,  äa) 
eingeschlossen  werden,  gewinnen  aber  noch  bedeutend,  wenn  sie  vorher 
mit  Pikrocarmin  tingirt  werden.  Auf  diese  Weise  können  selbst  sehr 
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zarte  Gebilde,  wie  Geissein  und  Cilien,  die  Saugfiisse  der  Acinetinen, 
Pseudopodien  von  Heliozoen,  Vorticellenstiele  sammt  dem  Stielmuskel 
und  ähnliche  leicht  veränderliche  Organismen  als,  selbst  noch  zu  ge¬ 
naueren  Studien  geeignete,  Dauerpräparate  conservirt  werden. 

Gerlach  (13)  benutzt  seit  mehreren  Jahren  den  von  Klebs  em¬ 
pfohlenen  Glycerinleim  zum  Einschluss  mikroskopischer  Objecte  und 
die  gute  Conservirung  derselben  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  dieses 
Gemisch  auch  zum  Einschluss  makroskopischer  Präparate,  wie  kleinerer 
Embryonen  und  dergleichen  zu  benutzen.  Er  modificirt  jedoch  die  Mi¬ 
schung  so,  dass  sie  genügend  klar  und  durchsichtig  ist,  dass  die  ein¬ 
gelegten  Objecte  weder  aufgehellt  werden,  noch  schrumpfen,  dass  end¬ 
lich  die  Temperatur,  bei  der  sie  sich  verflüssigt,  keine  zu  niedere  ist. 
Als  bestes  Mischungsverhältniss  fand  er:  40  grm.  Gelatine,  120  ccm. 
Glycerin  und  200  ccm.  Wasser,  wozu  als  Antisepticum  noch  1  grm. 
Salicylsäure  in  etwas  Alkohol  gelöst  zugesetzt  wird.  Zunächst  wird  die 
Gelatine  mit  dem  Glycerin  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sie  sich 
völlig  oder  nahezu  völlig  gelöst  hat,  dann  das  Wasser  und  hierauf  die 
in  etwas  Alkohol  gelöste  Salicylsäure  zugesetzt.  Man  lässt  dann  etwas 
erkalten  und  setzt  zum  Klären  der  Flüssigkeit  das  Eiweiss  von  2  Eiern 
hinzu,  das  dann  durch  nochmaliges  starkes  Erwärmen  unter  Umrühren 
zur  Coagulation  gebracht  wird.  Im  Wärmeofen  lässt  sich  die  nun  klare 
Flüssigkeit,  wenn  auch  sehr  langsam,  abfiltriren.  Die  makroskopischen 
Objecte  werden  nach  Art  der  mikroskopischen  eingeschlossen,  indem  an 
Stelle  des  Objectträgers  eine  entsprechend  grosse  Glasplatte,  an  Stelle 
des  Deckgläschens  ein  Uhrschälchen  verwendet  wird.  Die  meistens  aus 
Alkohol  kommenden  Objecte  werden  vor  dem  Einschluss  etwa  1 — 2  Stun¬ 
den  lang  in  verdünntes  Glycerin  (1  Glyc.,  2  Wasser)  eingelegt.  Prä¬ 
parate,  die  mittelst  dieser  Methode  unter  von  Gerlach  beschriebenen 
ziemlich  umständlichen  Cautelen  (der  Details  wegen  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen)  eingeschlossen  und  mit  einem  schützenden  Lack¬ 
rand  versehen  waren,  sollen  nach  8  Monaten  noch  völlig  unverändert 
gewesen  sein.  Zum  Schlüsse  spricht  sich  Gerlach  auch  über  eine  andere 
Gelatinleimmasse ,  die  schon  früher  von  Miali  zu  ähnlichen  Zwecken 
empfohlen  wurde,  sehr  günstig  aus  und  empfiehlt  sie  zu  ähnlicher  Ver¬ 
wendung  wie  die  seinige. 

Brandt  (17)  findet  im  Hämatoxylin  und  im  Bismarckbraun  Tinc- 
tionsmittel,  mit  welchen  man  Theile  von  Organismen,  z.  B.  Amöben, 
Heliozoen,  Flagellaten,  färben  kann,  ohne  dieselben  zu  tödten.  Bei  Her¬ 
stellung  der  Farbstoff lösungen  muss  diejenige  Flüssigkeit  zur  Auflösung 
benutzt  werden,  in  welcher  der  betreffende  Organismus  lebt.  Bei  Amö¬ 
ben  und  Heliozoen  werden  durch  verdünnte  wässerige  Hämatoxylin- 
lösungen  die  Kerne  blassviolett  gefärbt.  Die  Tinctionsflüssigkeit  darf 
nicht  zu  lange  einwirken,  weil  sonst  die  Thiere  absterben,  sondern  muss 
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möglichst  bald  durch  reines  Wasser  ersetzt  werden.  Dann  kann  man 
aber  stundenlang  die  gefärbten  Thiere  untersuchen.  Yerf.  konnte  damit 
nachweisen,  dass  das  Nuclein  bei  den  Amöben  nicht  auf  die  Kerne  be¬ 
schränkt  ist,  sondern  noch  in  Form  von  grösseren  und  kleineren  Kör¬ 
nern  vorkommt.  Ferner  gelang  es  ihm,  mit  Bestimmtheit  zu  zeigen, 
dass  die  pulsirende  Yacuole  der  Amöben  ein  Excretionsorgan  sei  und 
Säure  enthalte,  indem  der  Inhalt  derselben  nach  Hämatoxylineinwirkung 
erst  eine  gelbliche  und  dann  braune  Färbung  annimmt,  die  gleichen 
Farbenveränderungen,  welche  wässerige  Hämatoxylinlösungen  durch  Säu¬ 
ren  erleiden.  Der  zweite  von  Brandt  empfohlene  Farbstoff,  das  Bis¬ 
marckbraun  (Vsooo — Vsooo),  das  auf  todte  Gewebe  ähnlich  wie  Häma- 
toxylin  wirkt,  zeigte  ein  ganz  anderes  Verhalten  den  lebenden  Organismen 
gegenüber,  indem  es  Protoplasma  und  Kerne  unverändert  lässt  und  nur 
die  Fettkörner  und  eine  den  Protozoen  eigenthümliche  celluloseartige 
Schleimsubstanz  lebhaft  braun  färbt.  Es  gelang  Brandt  auch  Doppel¬ 
färbungen  mit  diesen  beiden  Farbstoffen  an  lebenden  Organismen  zu 
erzielen. 

Auch  Certes  (18,  19)  hat  versucht  lebende  Organismen  zu  färben. 
Er  empfiehlt  zur  Tinction  lebender  Infusorien,  Lymphkörperchen  u.  dergl. 
ganz  schwache  Lösungen  von  Cyanine  oder  Bleu  de  Quinoleine  in  Con- 
centrationen  von  1  : 100,000 — 1  :  500,000.  Während  Protoplasma,  Wim¬ 
pern,  Cuticula,  die  Yacuolen  und  Kerne  kaum  oder  gar  nicht  gefärbt 
werden,  beschränkt  sich  die  Färbung  (ähnlich  wie  bei  Bismarckbraun; 
s.  Brandt  Nr.  17)  wesentlich  auf  die  in  den  Zellen  und  Organismen 
enthaltenen  Fettkörner.  Für  Infusorien  darf  zur  Lösung  des  Farbstoffes 
kein  destillirtes  Wasser,  welches  die  Thiere  tödtet,  sondern  gewöhnliches 
Wasser  verwendet  werden.  Für  weisse  Blutkörperchen,  Lymphkörper¬ 
chen  u.  s.  w.  muss  als  Lösungsmittel  Serum  verwendet  werden.  Die 
Lösungen  müssen  im  Dunkeln  auf  bewahrt  werden,  da  sie  sich  leicht 
am  Licht  entfärben.  Einer  Anmerkung  nach  scheint  Certes  auch  Bis¬ 
marckbraun  versucht  zu  haben. 

Das  Hermann’sche  Verfahren  der  Kernfärbung,  das,  wie  es  scheint, 
seither  sehr  wenig  gewürdigt  wurde,  wird  von  Flemming  (20),  der  seine 
farbenscharfen  Präparate  der  Kerntheilungsfiguren  wesentlich  mit  Hülfe 
dieser  Methode  erhalten  hatte,  hauptsächlich  wegen  seiner  grossen  Lei¬ 
stungsfähigkeit  bei  Chromsäurepräparaten,  speciell  zum  Studium  der 
feineren  Kernstructur  aufs  Wärmste  empfohlen.  Das  Hermann’sche 
V  erfahren  (in  ähnlicher  Weise  auch  schon  früher  von  Böttcher  ange¬ 
geben  (21))  beruht  auf  dem  Princip,  einer  Ueberfärbung  mit  Anilin¬ 
oder  Azofarbstoffen  eine  Ausziehung  mit  absolutem  Alkohol  folgen  zu 
lassen,  bis  die  Farbe  nur  noch  an  den  Zellkernen  haftet,  und  das  Ob¬ 
ject  in  diesem  Zustand  durch  Nelkenöl-  und  Harzdurchtränkung  zu 
fixiren.  Hermann  hatte  hauptsächlich  alkoholische  Fuchsinlösung  und 
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in  Alkohol  gehärtete  Präparate  verwendet  und  andere  Farbstoffe  nur 
wenig  versucht.  Fl.  findet  die  Methode  gerade  für  Chromsäurepräparate 
ganz  besonders  geeignet  und  zwar  besser  ohne  Nachhärtung  in  Alkohol. 
Er  gibt  einigen  anderen  Anilin-  und  Azofarbstoffen  den  Vorzug  und 
hat,  wie  bekannt,  sich  meistens  des  Safranins  bedient.  Die  Schnitte 
oder  ganz  dünnen  Stückchen  der  Präparate,  die  sorgfältig  in  reinem 
Wasser  ausgewaschen  sein  müssen,  kommen  für  12  —  24  Stunden  in 
eine  Lösung  von  Safranin  in  absolutem  Alkohol,  die  etwa  halb  mit 
destillirtem  Wasser  verdünnt  ist  (oder  in  eine  andere  der  unten  er¬ 
wähnten  Farbstofflösungen).  Dann  werden  sie  in  Wasser  abgespült  und 
in  ein  weisses  Schälchen  mit  absolutem  Alkohol  geworfen,  in  dem  sie 
etwa  eine  halbe  Minute  oder  etwas  länger  verweilen,  bis  das  Object  ein 
in  der  gewählten  Farbe  durchscheinendes  Aussehen  bekommen  hat. 
Dann  wird  rasch  in  Nelkenöl,  welches  auch  noch  etwas  Farbe  auszieht, 
aufgehellt  und  in  Dammarlack,  der  dann  nichts  mehr  auszieht,  einge¬ 
schlossen.  Fl.  untersuchte  ausser  Safranin  noch  eine  Anzahl  anderer 
Farbstoffe  und  fand,  dass  für  die  Zwecke  distincter  Kernfärbungen  sich 
Eosin,  Ponceau  und  Orange  nicht  eignen;  dass  auch  Mauvein,  Rouge 
fluorescent  und  Fuchsin  weniger  gut  sind.  Auch  Bismarckbraun  hat 
in  der  Hermann’schen  Weise  auf  Chromsäurepräparate  angewandt  wenig 
befriedigt.  Als  sehr  brauchbar  erwiesen  sich  Magdalaroth  und  Dahlia, 
welches  letztere  besser  in  neutraler  alkoholfreier  Lösung  zur  Ueber- 
färbung  angewandt  wird,  nachher  aber  wie  gewöhnlich  mit  Alkohol 
auszuziehen  ist.  Färbungen  mit  Solidgrün  sind  zwar  blasser  als  mit 
Safranin,  sind  aber  für  gewisse  Specialstudien  über  die  Kernsubstanzen 
von  Nutzen  gewesen  (vergl.  Abschn.  III,  Nr.  10).  Auch  an  Osmium¬ 
säurepräparaten  und  solchen,  die  nach  Flesch  mit  Osmiumchromsäure 
fixirt  waren,  hat  Fl.  Färbeversuche  angestellt,  und  wenn  auch  im  All¬ 
gemeinen  weniger  gute,  so  doch  für  manche  Phasen  des  Kerntheilungs- 
vorganges  sehr  deutliche  Bilder  erhalten. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der  Differenzi- 
rungen  des  Zellkerns  bei  der  Theilung  benutzte  Pfitzner  (22)  Safranin- 
und  Hämatoxylinfärbung.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nicht 
jedes  Safranin,  das  in  den  Handel  kommt,  brauchbar  ist.  (Ein  sehr 
brauchbares  Präparat  bezog  er  von  der  Chemikalienhandlung  von  Friedr. 
Schäfer  in  Darmstadt.)  Die  Lösung  wird  folgendermassen  bereitet.  1  Thl. 
Safranin  wird  in  100  Thln.  Alkohol  absol.  gelöst  und  der  Lösung  nach 
einigen  Tagen  200  Thl.  destillirtes  Wasser  zugesetzt.  Für  Hämatoxylin- 
färbungen  empfiehlt  er  die  nach  Grenacher’s  Vorschrift  bereitete  Tinctur 
in  gehöriger  Verdünnung.  Um  jedoch  die  feinsten  Structurelemente 
deutlich  zu  machen,  erwies  sich  am  besten  eine  combinirte  Chromsäure- 
Goldmethode.  Die  von  einer  in  Chromsäure  gehärteten  Salamander¬ 
larve  gefertigten  Schnitte  wurden  längere  Zeit  in  destillirtem  Wasser 
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ausgewaschen,  um  den  letzten  Best  freier  Chromsäure  zu  entfernen. 
Dann  wurden  sie  in  eine  lproc.  Goldchloridlösung  übertragen,  die  mit 
einer  Spur  Salzsäure  angesäuert  war.  Die  weitere  Behandlung  war  eine 
verschiedene :  1.  Nachdem  sie  V4— 12  Stunden  (ohne  merklichen  Unter¬ 
schied)  gegen  die  Einwirkung  des  Lichtes  geschützt,  in  der  Goldchlorid¬ 
lösung  gelegen  hatten,  wurden  sie  V2  Stunde  in  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen,  dann  entweder  in  Wasser,  Glycerin  oder  (nach  Alkohol 
und  Nelkenölbehandlung)  in  Dammarlack  untersucht.  —  2.  Nachdem 
sie  nur  l/i — V2  Stunde  in  der  Goldlösung  gelegen  hatten  und  ebenfalls 
sehr  sorgfältig  mit  Wasser  gewaschen  waren,  wurden  sie  in  einer 
ca.  5proc.  Ameisensäure  12—14  Stunden  der  Einwirkung  des  Lichtes 
ausgesetzt;  darauf  wieder  sorgfältig  mit  Wasser  gewaschen  und  ent¬ 
weder  a)  in  Wasser,  Glycerin  oder  Dammarlack  oder  b)  nach  vorher¬ 
gehender  Safraninfärbung  in  Dammarlack  eingebettet.  Die  unter  1.  an¬ 
gegebene  Methode  ist  die  rascheste  und  bequemste ;  für  die  Zusammen¬ 
setzung  der  Kernfäden  aus  Körnchen  (vergl.  Abschn.  III,  Nr.  4)  liefert 
2  a  die  überzeugendsten  Bilder,  während  2  b  am  geeignetsten  zum  Stu¬ 
dium  des  ruhenden  Zustandes  des  Kerns  ist. 

Derselbe  (23)  bediente  sich  bei  seinen  Beobachtungen  über  Karyo- 
kinese  mit  Vortheil  des  farbigen  Lichtes.  Es  wurden  gefärbte  Flüssig¬ 
keiten  zwischen  Lichtquelle  und  Mikroskop  eingeschaltet,  deren  Farben¬ 
intensität  so  gewählt  war,  dass  sie  nur  die  etwaige  Mitfärbung  des 
Protoplasmas  mässig  übercompensirten.  Eine  totale  Compensation  der 
eigentlich  gefärbten  Elemente  wurde  dagegen  nicht  vortheilhaft  gefunden. 
Nach  ihm  übertrifft  das  Thoma’sche  Mikrotom  (2)  die  seither  bekannten 
weit.  Es  gelang  ihm  mehr  als  50  Schnitte  von  3  y  Dicke  zu  erhalten, 
ohne  dass  ein  einziger  ausgefallen  wäre. 

Renaut  (24)  gibt  eine  genauere  Beschreibung  der  schon  früher 
von  ihm  angegebenen  Eärbeflüssigkeiten,  des  Glycerine  hematoxylique 
und  des  Eosine  hematoxylique,  welche  sich  dadurch  auszeichnen  sollen, 
dass  sie  niemals  körnige  Niederschläge  auf  den  Präparaten  erzeugen, 
sehr  discret  färben  und  nicht  ausbleichen.  Sie  sollen  für  Osmiumsäure- 
Chromsäure-  und  Chromatpräparate  das  leisten,  was  gute  Carmin-  und 
Pikrocarmintincturen  für  in  Alkohol  gehärtete  Objecte  zu  leisten  ver¬ 
mögen.  1.  Glycerine  hematoxylique:  Vollkommen  neutrales  recht  dick¬ 
flüssiges  Glycerin  wird  mit  Kalialaun  gesättigt,  dazu  Tropfen  für  Tropfen 
einer  concentrirten  alkoholischen  Hämatoxylinlösung  zugesetzt,  etwa  */4 
des  Volums  des  Alaunglycerins.  Ist  zu  viel  Hämatoxylin  zugesetzt,  so 
erkennt  man  dies  daran,  dass  sich  die  Flüssigkeit  trübt,  oder  daran, 
dass  ein  Tropfen  der  Mischung  einem  Tropfen  Wasser  zugefügt  in 
wirbelförmige  Bewegung  geräth  und  das  Hämatoxylin  ausfällt.  Man 
muss  dann  so  lange  Alaunglycerin  zusetzen,  bis  die  Mischung  mit 
Wasser  keine  Wirbel  mehr  bildet.  Man  filtrirt  und  bewahrt  die  Tinctur 
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in  weithalsiger  Flasche  auf,  die  mit  einem  mit  Nadelstichen  durch¬ 
löcherten  Papier  verschlossen  wird.  Nach  einigen  Wochen  ist  die  vio¬ 
lette  Farbe  sehr  viel  intensiver  geworden  und  der  Alkohol  zum  grössten 
Theil  verdunstet.  Wenn  kein  Alkoholgeruch  mehr  wahrzunehmen  ist, 
wird  nochmals  filtrirt  und  die  Tinctur  in  verkorkten  Flaschen  aufbe¬ 
wahrt.  Für  Chromatpräparate  genügt  eine  Einwirkung  von  5 — 10  Mi¬ 
nuten.  Osmiumsäurepräparate  erfordern  etwa  1 — 5  Stunden  zur  Färbung. 
Die  Präparate  werden  in  einem  Tropfen  der  Färbeflüssigkeit  einge¬ 
schlossen.  2.  Eosine  hematoxylique.  Zu  mit  Kalialaun  gesättigtem 
Glycerin  setzt  man  tropfenweise  eine  concentrirte  wässrige  Eosinlösung 
bis  Trübungen  entstehen.  Es  ist  dieser  Punkt  sehr  bald  erreicht,  da 
Eosin  in  Alaunglycerin  sehr  wenig  löslich  ist.  Um  eine  eosinreichere 
Tinctur  zu  erhalten,  löst  man  Eosin  bis  zur  Sättigung  in  kochsalz¬ 
haltigem  Glycerin  und  mischt  dies  mit  Alaunglycerin.  Man  filtrirt, 
setzt  dann  alkoholische  Hämatoxylintinctur  zu  und  verfährt  dann  weiter 
gerade  so,  wie  bei  der  Darstellung  des  Hämatoxylinglycerins.  Chrom¬ 
säure-  und  Chromatpräparate  erhalten  eine  sehr  schöne  Doppelfärbung : 
Protoplasma  und  Muskeln  sind  hellrosa,  elastische  Fasern  dunkelroth, 
Endothelien  bleiben  ungefärbt,  rothe  Blutkörperchen  und  Hämoglobin 
sind  ziegelroth;  Blutplasma  und  Lymphe  röthlich  braun.  Kerne  und 
Axencylinder  zeigen  rein  violette  Hämatoxylinfärbung,  das  Bindegewebe 
ist  blass  leingrau  (gris  de  lin),  während  sich  Schleimzellen  rein  blau 
tingiren.  Die  Präparate  werden  gewöhnlich  in  der  Färbeflüssigkeit 
eingeschlossen,  können  aber  auch  in  Canadabalsam  übertragen  werden, 
nur  muss  mit  eosinhaltigem  Wasser  ausgewaschen  und  mit  eosinhal- 
tigem  Alkohol  und  eosinhaltigem  Nelkenöl  entwässert  werden.  Mit 
dieser  Tinctur  gefärbte  Osmiumpräparate  dunkeln  mitunter  stark  nach ; 
sie  können  aber  dann  mit  ameisensäurehaltigem  Glycerin  (1 : 200)  wie¬ 
der  auf  den  gewünschten  Farbenton  zurückgebracht  werden. 

Stirliny  (25)  empfiehlt  eine  Reihe  doppelter  und  dreifacher  Tinc- 
tionen,  die  durch  ihre  leichte  Anwendung  sich  gut  in  mikroskopischen 
Cursen  verwerthen  lassen.  Epithelzellen  und  kernhaltige  Blutkörperchen 
werden  zunächst  in  Osmiumsäure  erhärtet  und  dann  mit  Pikrocarmin 
gefärbt.  Für  letztere  gibt  auch  folgende  Methode  gute  Präparate.  Man 
fixirt  zunächst  mit  Pikrinsäure  und  färbt  darauf  mit  Pikrocarmin.  Diese 
Methode  gab  ferner  sehr  gute  Resultate  bei  elastischem  Gewebe  und 
elastischem  Knorpel,  da  die  elastischen  Fasern  und  Netze  sich  gelb 
färben,  während  das  Bindegewebe  einen  rothen  Farbenton  annimmt. 
Bei  fötalem  Knochen,  der  mit  Pikrinsäure  entkalkt  ist,  färbt  Pikro¬ 
carmin  Bindegewebe  und  Knochenkörperchen  roth,  während  sich  die 
Knochengrundsubstanz  gelb  färbt.  Bei  grösseren  Arterien  gibt  diese 
Methode  eine  dreifache  Färbung:  Bindegewebe  roth,  elastisches  Gewebe 
gelb  und  glatte  Muskelfasern  gelbbraun.  Für  Haut,  Knochenentwick- 
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hing  und  glatte  Muskelfasern  gab  eine  Combination  von  Pikrocarmin 
und  Hämatoxylin  gute  Resultate.  Auch  lässt  sich  Pikrocarminfärbung 
sehr  gut  mit  Anilintinctionen  vereinigen,  hauptsächlich  wird  die  Com¬ 
bination  mit  Jodgrün  von  Stirling  empfohlen  (erlaubt  Einschluss  in 
Dammar),  da  sich  z.  B.  adenoides  Gewebe  und  Schleimdrüsen  immer 
grün  färben  und  dadurch  gut  von  den  übrigen  Geweben  absetzen,  die 
Schleimdrüsen  z.  B.  leicht  von  den  serösen  Drüsen  unterschieden  wer¬ 
den  können.  Diese  Combination  ist  ferner  mit  Yortheil  zu  verwenden 
für  Knochenentwicklung,  Trachea,  Bronchien,  äussere  Haut  und  Klein¬ 
hirn.  Als  weitere  Doppelfärbungen  wählt  er  noch  Hämatoxylin  und 
Jodgrün,  Eosin  und  Jodgrün  und  Eosin  und  Hämatoxylin.  Sehr  schöne 
Präparate  erhielt  er  nach  der  von  Heneage  Gibbes  vorgeschlagenen 
Methode,  vergoldete  Präparate  noch  nachträglich  mit  Anilinfarben  (Ani¬ 
linblau,  Jodgrün,  Bosein)  zu  tingiren. 
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Zacharias  (1)  findet  durch  mikrochemische  Untersuchung  der  Zell¬ 
kerne  phanerogamischer  Pflanzen,  dass  auch  sie  aus  einem  Körper  he- 
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stehen,  der  die  Reactionen  des  von  Miescher  in  thierischen  Zellkernen 
gefundenen  Nucleins  zeigt.  Die  für  die  Nucleine  makrochemisch  gel¬ 
tenden  Reactionen  können  sehr  wohl  dazu  dienen,  das  Nuclein  auch 
auf  mikrochemischem  Wege  nachzuweisen.  Durch  Magensaft  sind  die 
Nucleine  sehr  schwer  angreifbar,  sie  sind  unlöslich  in  verdünnten  Mi¬ 
neralsäuren,  leicht  löslich  in  selbst  sehr  verdünnten  kaustischen  Alka¬ 
lien,  Ammoniak,  concentrirter  Salpetersäure  und  rauchender  Salzsäure. 
Löslich  sind  sie  im  frisch  gefällten  Zustande  in  Soda  und  phosphor¬ 
saurem  Natron.  Kochsalzlösungen  verwandeln  sie  in  gequollene  zähe 
Gallerten,  Jod  färbt  sie  gelb,  Millon’sches  Reagens  roth.  Die  auf  diese 
Reactionen  basirte  mikrochemische  Untersuchung  ergab  sowohl  für  die 
Kerne  der  rothen  Amphibienblutkörperchen  und  der  Infusorien  als  auch 
für  Pflanzenzellkerne  (Tradescantia,  Ranunculus),  dass  die  Hauptmasse 
derselben  aus  Nuclein  besteht.  In  Bezug  auf  die  Verhältnisse  bei  der 
Kerntheilung  fand  er,  dass  die  tingirbare  Kernsubstanz,  welche  zur 
Bildung  der  Kernplattenelemente  (Strasburger)  verbraucht  wird,  mithin 
auch  letztere  selbst,  aus  Nuclein  bestehen,  während  die  Spindelfasern 
sich  chemisch  anders  verhalten.  Die  letzteren  werden  im  Gegensatz 
zu  den  Kernplattenelementen  in  künstlichem  Magensaft  undeutlich  bis 
zum  Verschwinden,  bleiben  dagegen  bei  Einwirkung  concentrirter  Salz¬ 
säure  vollständig  scharf  und  deutlich  erhalten.  Auch  durch  vorsichtige 
Behandlung  mit  stark  verdünnter  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron 
war  es  möglich,  die  Kernelemente  zum  Verquellen  zu  bringen,  während 
die  Spindelfasern  sich  nicht  wesentlich  veränderten. 

Pfitzner  (3)  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Gewebe,  in  denen  es 
ihm  bis  jetzt  gelungen  ist,  Zelltheilungen  unter  der  typischen  Form  der 
Karyokinese  aufzufinden.  Er  fand  solche  bei  Salamanderlarven  in: 
Bindegewebe,  Chordazellen,  Knorpel,  quergestreiftem  Muskel;  Epithel 
der  Haut,  des  ganzen  Tractus  intestinalis,  der  Leber,  des  Pankreas, 
des  Kehlkopfs,  der  Lungen;  Muskulatur  und  Endothel  des  Herzens, 
rothen  Blutzellen;  Epithel  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane;  Gehirn 
und  Rückenmark ;  Epithel  des  Gehörorgans,  des  Geruchsorgans,  der  Haut¬ 
sinnesorgane  und  Retina.  Beim  erwachsenen  Salamander  in:  Epithel 
der  Haut,  der  Hautdrüsen,  der  Darmdrüsen ;  Bindegewebe.  Bei  Erosch- 
larven  in:  Hautepithel,  Hautdrüsen,  Bindegewebe.  Beim  erwachsenen 
Erosch  und  Triton  in:  Hautepithel  und  Bindegewebe.  Beim  Hund  in: 
Haut,  Hautdrüsen,  Haarwurzelscheide,  Bindegewebe.  Beim  Schwein  in 
Leberzellen  und  beim  Rindembryo  im  bindegewebigen  Stroma  des 
Ovarium.  Er  hält  diese  zahlreichen  Eunde  für  eine  Stütze  der  Ansicht, 
dass  alle  Zellvermehrung  durch  Zelltheilung  auf  karyokinetis ehern  Wege 
vor  sich  geht,  dass  ferner  der  Process  der  Karyokinese  im  Wesentlichen 
überall  der  gleiche  ist.  Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Blutes 
der  Salamanderlarve  auf  Kerntheilungen  kam  er  zu  dem  Resultate,  dass 
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die  Vermehrung  der  Blutzellen  durch  directe  Theilung  auf  karyokine- 
tiscliem  Wege  vor  sich  geht  und  dass,  wie  die  enorme  Häufigkeit  der 
Kernfiguren  mit  Sicherheit  schliessen  lässt,  dies  die  einzige  Vermehrungs¬ 
art  ist,  dass  ferner  diese  Vermehrung  nicht  in  feinsten  Capillaren  oder 
wo  sonst  das  Blut  relative  Ruhe  geniesst,  sondern  fast  ausschliesslich 
gerade  in  der  heftigsten  Strömung  vor  sich  geht.  Aus  der  ganz  über¬ 
wiegenden  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Kernfiguren  in  den  Drüsen¬ 
zellen  der  Darmschleimhaut  des  erwachsenen  Salamanders  gegenüber 
den  das  eigentliche  Darmlumen  auskleidenden  Zellen  schliesst  er,  dass 
die  starke  Zell  Vermehrung  nicht  zur  Vergrösserung  des  Organs,  son¬ 
dern  zum  Ersatz  verloren  gehender  Elemente  bestimmt  sei,  dass  eine 
erhöhte  secernirende  Thätigkeit  einen  grossen  Zellverbrauch  bedinge. 

Derselbe  (4)  fand  bei  Untersuchung  der  Kerntheilungsfiguren  der 
Salamanderlarve  mit  sehr  starken  Systemen,  dass  die  einzelnen  Fäden 
der  Kemfigur,  d.  h.  genauer  der  chromatischen  Eadenfigur  Flemming’s 
nicht  homogen  und  gleichartig  waren,  sondern  aus  einer  Reihe  von 
Körnchen,  Chromatinkugeln ,  bestanden.  Die  Grösse  der  Körnchen  ist 
meist  der  Eadendicke  genau  entsprechend,  nur  an  einigen  dickstrahligen 
Figuren  entsprach  die  Segmentirung  nicht  der  Fadendicke,  sondern  war 
bedeutend  enger.  Bei  genauerer  Untersuchung  fand  er,  dass  der  Faden 
nicht  mehr  aus  einer  einfachen,  sondern  aus  einer  doppelten  Körner¬ 
reihe  gebildet  wurde,  und  er  kam  zu  dem  interessanten  Resultate,  dass 
der  Längsspaltung  der  Kernfäden  ein  Zerfallen  der  Chromatinkugeln 
in  je  zwei  voraufgeht.  In  Folge  theoretischer  Betrachtungen  über  die 
Grösse  chemischer  Moleküle  im  Vergleich  mit  der  Grösse  der  Chro¬ 
matinkugeln  glaubt  er  die  Hypothese  aufstellen  zu  können,  dass  in  den 
Chromatinkugeln  wirkliche  chemische  Moleküle  zur  mikroskopischen  Be¬ 
obachtung  kommen  und  er  versucht  an  der  Hand  dieser  Hypothese  den 
Kerntheilungsprocess  zu  erläutern.  In  Bezug  auf  den  ruhenden  Kern 
kommt  er  Flemming's  seitheriger  Ansicht  entgegen  zur  Ueberzeugung, 
(jetzt  auch  von  Flemming  modificirt;  vergl.  Nr.  9),  dass  das  Chromatin 
nur  im  Kerngerüst  und  in  den  Nucleolen  enthalten  ist.  Letztere  sollen 
im  ruhenden  Kern  ausserhalb  des  Gerüstes,  in  seinen  Maschenräumen, 
liegen.  Von  dem  Vorhandensein  einer  Kernmembran  konnte  er  sich 
nicht  überzeugen  (der  angewandten  Methoden  wegen  vergl.  Abschn.  II, 
Nr.  22). 

Der  oben  erwähnten  Molekularhypothese  von  Pfitzner  widerspricht 
Blochmann  (5)  und  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Pfitzner’s 
Speculationen  unvereinbar  seien  mit  den  Anschauungen,  welche  in  der 
heutigen  Chemie  und  Physik  über  das  Wesen  der  Atome  und  Moleküle 
und  ihre  Einwirkung  aufeinander  gelten. 

Balbiani  (6),  der  schon  in  früheren  Arbeiten  gezeigt  hatte,  dass, 
wenigstens  in  den  Anfangsstadien  der  Kerntheilung,  die  Kernfäden  aus 
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aufgereihten  Körnchen  bestehen,  gibt  an,  dass  anch  ohne  die  compli- 
cirte  Goldmethode  von  Pfitzner  schon  bei  einfacher  Anwendung  von 
Essigsäure  oder  Chromsäure  auf  die  frischen  Zellen  im  Anfänge  der 
Säurewirkung  die  Zusammensetzung  der  Kernfäden  aus  Körnchen  wahr¬ 
genommen  werden  kann.  So  zeigt  z.  B.  das  Keimbläschen  der  Ovarial¬ 
eier  des  Kaninchens  ein  Netz,  das  nicht  aus  homogenen  Fäden,  sondern 
aus  Körnchen  zusammengesetzt  ist.  Bei  vielen  Zellen  sind  diese  Körn¬ 
chen  nicht  kugelig,  sondern  stellen  Scheiben  dar,  die  wie  Geldrollen 
aufeinander  liegen.  Als  das  beste  Object  für  diese  Verhältnisse  fand 
er  die  colossalen,  bis  zu  0,1  mm  grossen  Zellkerne  der  Speicheldrüsen 
der  Larven  von  Chironomus  plumosus.  Schon  am  ganz  frischen  Object 
fallen  zunächst  im  Kern  zwei  grosse  Nucleolen  mit  buckeliger  Ober¬ 
fläche  auf,  die  im  Innern  eine  Anzahl  Vacuolen  zeigen.  Die  beiden 
Nucleolen  können  auch  Zusammenhängen,  oder  in  einen  doppelt  so 
grossen  Nucleolus  verschmolzen  sein.  Ausser  den  beiden  Nucleolen 
erscheint  im  Kern  ein  blasser,  cylindrischer ,  mehrfach  gewundener 
Strang,  der  in  den  meisten  Fällen  mit  seinen  beiden  Enden  in  die 
Mitte  der  Nucleolen  übergeht.  In  kurzer  Entfernung  von  diesem  Ende 
zeigt  der  Strang  plötzlich  eine  scheibenförmige  Anschwellung,  wie  ein 
umgelegter  Ring,  die  aus  einer  anderen  Substanz  besteht  als  der  Strang 
selbst.  Der  Strang  ist  nicht  homogen,  sondern  besteht  aus  festen  oder 
halbfesten  Querscheiben,  die  durch  eine  flüssige  Substanz  von  einander 
getrennt  sind.  An  der  Stelle,  wo  der  Strang  in  die  Nucleolen  über¬ 
geht,  verschwindet  die  Querstreifung.  Bei  älteren  Larven  ist  der  Strang 
oft  in  mehrere  Fragmente  zerfallen,  auch  wurde  oft  eine  Längsspaltung 
desselben  auf  kürzere  oder  längere  Strecken  beobachtet.  Die  beiden 
Schenkel  sind  dann  aus  den  gleichen  Querscheiben  zusammengesetzt. 
B.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Strang  eine  eigene  Membran 
besitze.  Sehr  treue  Bilder  erhielt  er,  wenn  er  die  Zellen  frisch  mit 
einer  Mischung  gleicher  Theile  1  proc.  Osmiumsäure  und  1  proc.  Essig¬ 
säure  ganz  kurz  behandelte,  in  Wasser  ab  wusch  und  in  mit  Essigsäure 
angesäuertem  Methylgrün  färbte.  Die  Querscheiben  des  Stranges  sind 
in  wenig  Augenblicken  gefärbt,  während  die  Ringe  und  die  Nucleolen 
ungefärbt  bleiben.  Umgekehrt  färben  Carmin  und  Hämatoxylin  die 
Ringe  und  Nucleolen,  während  die  Querscheiben  ungefärbt  bleiben. 
Es  lassen  sich  durch  Combination  beider  sehr  zierliche  Doppelfärbungen 
erzielen.  Die  übrige  Substanz  des  Kerns  bleibt  ungefärbt.  Es  ist  nach 
ihm  das  ganze  Chromatin,  übereinstimmend  mit  Pfitzner’s  Ansicht  (vgl. 
Nr.  4),  in  den  Strängen,  Ringen  und  Nucleolen  enthalten,  welche  Ge¬ 
bilde  den  Kerngerüsten  anderer  Kerne  entsprechen. 

Retzius  (7)  kommt  nach  seinen  Untersuchungen  über  die  Zell- 
theilung  im  Epithelgewebe,  Knorpelgewebe,  Muskel-  und  Nervengewebe 
der  Larven  von  Triton  punctatus  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die  Zell- 
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theilung  verläuft  im  Ganzen  nach  dem  von  Flemming  für  Salamander¬ 
larven  aufgestellten  Schema.  Er  bestätigt,  dass  die  Tochterkerne  in 
den  späteren  Theilungsstadien  Processe  durchmachen,  die  denen  des 
Mutterkemes  in  umgekehrter  Ordnung  entsprechen.  Die  von  Elemming 
aufgestellte  Kranzform  hält  er  weder  bei  Mutter-  noch  Tochterkernen 
für  typisch;  dagegen  fand  er  die  Längsspaltung  der  Fadenschleifen 
des  Mutterkernes  constant  und  in  ausgeprägterWeise,  eine  entsprechende 
Längsverschmelzung  der  Fadenschleifen  der  Tochterkerne  konnte  er  je¬ 
doch  nicht  nachweisen.  Die  Abgrenzung  des  sich  theilenden  vergrösser- 
ten  Kernes  verliert  während  des  Vorganges  an  Schärfe,  die  Kernsubstanz 
vermischt  sich  aber  nicht  direct  mit  dem  Zellenprotoplasma,  sondern 
die  Kerngrenze  lässt  sich,  obwohl  viel  undeutlicher,  noch  mehr  oder 
weniger  sicher  wahrnehmen.  Statt  der  8  Theilungsphasen  Flemming' s 
theilt  Retzius  den  ganzen  Process  nach  den  biologisch  wichtig  erschei¬ 
nenden  Vorgängen  im  Kern  in  folgende  Phasen:  a)  das  Hervortreten 
eines  deutlichen  gewundenen  Gerüstes  von  untereinander  gleich  dicken, 
allmählich  stärker  werdenden  und  weniger  dichten  Fäden  =  Knäuelform 
des  Kerns,  b)  Die  Segmentirung  oder  Querspaltung  des  Fadengerüstes 
zu  kurzen  Schleifenstücken,  c)  Die  Anordnung  der  Fadenschleifen  um 
ein  Centrum  (mit  den  Schleifenwinkeln  nach  innen)  =  Muttersternform 
oder  monocentrische  Sternfigur,  d)  Die  Längsspaltung  der  Faden¬ 
schleifen.  e)  Die  LTnordnung  der  gespaltenen  Fadenschleifen  um  zwei 
Centren  =  Tochterstemform  oder  dicentrische  Sternfigur,  f)  Knäuel¬ 
bildung  der  Tochterkerne  und  Rückkehr  zur  Ruheform.  Die  von  Flem¬ 
ming  beschriebenen  systolischen  und  diastolischen  Bewegungen  der 
Tochtersteme  konnte  er  hei  der  Tritonlarve  nicht  wahrnehmen.  Die 
sogenannte  Aequatorialplatte  entspricht  dem  Anfang  des  Stadiums,  in 
dem  die  Fadenschleifen  sich  dicentrisch,  also  als  Tochtersterne,  an¬ 
ordnen,  um  dann  dauernd  auseinander  zu  ziehen.  Die  bei  den  Tochter¬ 
sternen  der  Epithelzellen  besonders  häufig  vorhandene  polare  Einbuch¬ 
tung  bleibt  hei  den  daraus  entstandenen  ruhenden  Kernen  sehr  oft 
als  eine  entsprechende  Einbuchtung  oder  Hilus  zurück  und  ist  in  den 
Anfangsstadien  der  folgenden  Theilung  derselben  Kerne  noch  lange 
Zeit  wahrnehmbar.  Bei  den  Nervenzellen  des  Gehirns  findet  der  Thei- 
lungsprocess  in  derselben  Weise  statt  wie  hei  den  Epithelzellen,  Knor¬ 
pelzellen,  Muskelzellen.  Die  Zelltheilung  vollzieht  sich  während  der 
Nacht  ebenso  gut  als  am  Tage.  Sie  geht  bei  hinreichender  Nahrungs¬ 
zufuhr  in  vollständigem  Dunkel  und  im  Ganzen  auch  in  gefärbtem 
Lichte  ohne  merkbare  Behinderung  vor  sich.  Sowohl  die  ruhenden 
Kerne  als  auch  die  verschiedenen  Fadenfiguren  der  sich  theilenden 
Kerne  fand  er  bei  Untersuchung  mit  dem  Polarisationsapparat  stets 
isotrop.  Die  Pfitzner’sche  Entdeckung  der  Zusammensetzung  der  Faden¬ 
figuren  aus  aneinander  gereihten  Chromatinkugeln  konnte  er  an  seinen 
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Präparaten  bis  jetzt  nicht  bestätigen,  er  lässt  aber  diese  Frage  offen, 
da  er  die  von  Pfitzner  empfohlene  Goldmethode,  der  vorgerückten  Jahres¬ 
zeit  wegen,  nicht  mehr  anwenden  konnte. 

Was  den  Bau  des  ruhenden  Kernes  betrifft,  so  findet  Derselbe  (8) 
wie  Pfitzner  (vgl.  Kr.  4),  dass  die  Kernsubstanz  nicht  nur  während  des 
Theilungsactes ,  sondern  auch  im  ruhenden  Zustande  aus  einer  homo¬ 
genen  achromatischen  Zwischensubstanz  und  einem  chromatischen  Bal¬ 
kengerüst  besteht.  Das  chromatische  Balkengerüst  geht  durch  Anasto- 
mosirung  und  Verfeinerung  direct  aus  dem  Fadengerüst  des  getheilten 
Kernes  hervor,  indem  seine  Substanz  sich  allmählich  grösstentheils  in 
den  Verbindungsknoten  sammelt  und  zu  den  Anfangs  unregelmässig 
gestalteten,  später  rundlicheckig  und  zuletzt  rundlichen  Nucleolen  wird, 
während  nur  ein  verhältnissmässig  geringerer  Theil  als  das  äusserst 
feine  chromatische  Balkengerüst  des  Kerns  zurückbleibt.  Die  Nucleolen 
hängen  also  stets  durch  Fortsätze  direct  mit  dem  Balkengerüste  zu¬ 
sammen  und  sind  eigentlich  nur  als  Ansammlungen  der  Substanz  des¬ 
selben  zu  betrachten  (im  Gegensatz  zu  Flemming  Nr.  10).  Sie  liegen 
nach  E.  nicht,  wie  Pfitzner  (vgl.  Nr.  4)  angibt,  ausserhalb  des  Gerüstes. 
Sie  sind  sehr  verschiedener  Grösse  und  Zahl,  je  nach  der  Menge  der 
Gerüstsub stanz ;  zuweilen  findet  man  nur  einige  wenige  sehr  kleine 
Nucleolen,  zuweilen  und  öfter  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Menge  grösserer  Nucleolen  in  der  Kernsubstanz  zerstreut.  Eine  be¬ 
sondere  Kernmembran  existirt  nicht;  die  äussere  Kerngrenze  gegen 
das  Zellprotopiasma  ist  zwar  scharf  aber  einfach,  achromatisch;  nur 
hie  und  da  sieht  man  an  dieser  Grenze  die  gefärbten,  verschieden 
dicken,  optischen  Schnitte  der  anliegenden  Bälkchen  des  Gerüstwerkes. 
Eine  deutlich  molekulare  Zusammensetzung  des  Balkengerüstes  (aus 
Chromatinkugeln)  des  ruhenden  Kernes  konnte  nicht  dargelegt  werden. 

Flemming  (9)  dehnt  im  III.  Theil  seiner  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Zelle  seine  Unter suchungen  über  Kerntheilung  auf  die  Theilungs- 
vorgänge  im  Ei  aus,  die  nach  den  Ansichten  anderer  Forscher  sich 
nicht  dem  von  Flemming  für  die  Amphibiengewebe  aufgestellten  Schema 
unterordnen  sollten.  Er  untersuchte  die  Eier  von  Echinodermen,  die¬ 
selben  Objecte,  an  denen  auch  Hertwig  und  Fol  ihre  Studien  gemacht 
hatten.  Die  Methoden,  welche  sich  für  die  Amphibien  so  ausgezeichnet 
bewährt  hatten,  liessen  hier  im  Stich.  Wirklich  brauchbare  Kernfär¬ 
bungen  erhielt  er  nur  durch  directe  Färbung  der  lebenden  Eier  unter 
dem  Deckglas  mit  Safraninlösungen  oder  anderen  Azofarbstoffen.  Nach¬ 
dem  die  ganzen  Eier  sehr  dunkel  gefärbt  sind,  saugt  man  1  proc.  Essig¬ 
säure  unter  das  Deckglas  und  erhält,  zwar  nicht  immer,  aber  häufig 
sehr  gute  Tinctionen  der  chromatischen  Theile  des  Kerns.  Noch  besser, 
weil  kein  weiteres  Ausziehen  nöthig,  war  das  von  Schneider  benutzte 
Essigearmin,  das  man  am  besten  möglichst  concentrirt  anwendet.  Die 
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wesentlichen  Ergebnisse  über  seine  Untersuchungen  am  Ovarialei,  über 
den  Befruchtungsprocess  und  über  die  Theilung  des  befruchteten  Eies 
sind  folgende:  Es  existirt  bereits  im  reifen  Eierstocksei  der  Echiniden 
eine  radiäre  Anordnung  des  Eiprotoplasma,  welche  nach  der  Ausstossung 
und  Membranlösung,  sowie  während  der  Befruchtung  fortbesteht  und 
deutlicher  wird.  Diese  Strahlung  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Asteren,  welche  sich  dann  am  Spermakern  und  Eikern  bilden.  Ein 
Spermakern  existirt,  geht  aus  dem  eingedrungenen  Samenelement  im 
Wesentlichen  in  der  Weise  hervor,  wie  es  0.  Hertwig’s,  Fol's  und  Se- 
lenka’s  Darstellungen  entspricht  und  copulirt  sich  mit  dem  Eikern.  Die 
männliche  Substanz,  welche  sich  mit  dem  Eikern  copulirt,  ist  jeden¬ 
falls  der  Hauptsache  nach  die  chromatische  Substanz  des  Samenfadens, 
d.  h.  der  Vordertheil  seines  Kopfes.  Es  vereinigen  sich  im  Furchungs- 
kem  das  Chromatin  (die  Nucleinkörper)  sowohl  eines  männlichen  als 
weiblichen  Kemgebildes.  Der  Aster  des  Spermakerns  bildet  sich  an 
diesem  einseitig  und  wird  von  ihm  gegen  den  Eikern  angeschoben ;  der 
Aster  des  Eikems  entsteht  am  entgegengesetzten  Pol  desselben.  Die 
Theilung  des  durch  die  Copulation  entstandenen  Kerns  (Furchungskern) 
ist  in  keinem  wesentlichen  Punkt  verschieden  von  der  karyokinetischen 
(indirecten)  Theilung  sonstiger  Zellkerne,  wie  dies  nach  den  bisherigen 
Darstellungen  anzunehmen  wäre.  Sie  verläuft  nach  El.  mit  Eadenfiguren, 
welche  mit  unwesentlichen  Eormabweichungen  alle  Phasen  durchschrei¬ 
ten,  die  er  für  die  Kerntheilung  von  Gewebszellen  beschrieben  hat.  Die 
Muttersternform  der  karyokinetischen  Eigur  hat  nicht  dasselbe  Centrum 
wie  die  Strahlung  im  Eiprotoplasma,  sondern  die  letztere  besitzt  und 
besass  schon  vorher  deren  zwei,  an  den  Polen.  Die  Kadiärformen  der 
Tochterkerne  dagegen  haben  dieselben  Centren  wie  die  Protoplasma¬ 
strahlung,  nämlich  die  Pole.  Dies  gilt  nicht  bios  für  Eizellen,  sondern 
auch  für  andere  Zellenarten.  In  einem  zweiten  Abschnitt  geht  er  auf 
die  Differenzen  ein,  die  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  Theilungsvor- 
gänge  zwischen  ihm  und  Strasburger  bestehen.  El.  erhielt  von  Solt- 
wedel  Präparate  zum  Geschenk  über  Theilungen  im  Embryosack,  von 
Lilium  croceum,  die  mit  Alkohol  fixirt  und  deren  Färbung  (Boraxcar- 
min  und  Methylgrün)  diffus  und  schwach  war.  Sie  machten  den  glei¬ 
chen  Eindruck  wie  die  von  Strasburger  gegebenen  Abbildungen  und 
war  nach  diesen  Bildern  kaum  daran  zu  denken,  dass  die  Mechanik 
der  Kernfiguren  hier  die  gleiche  wäre  wie  bei  Thierzellen.  Es  gelang 
jedoch  Fl.  die  Präparate  aus  dem  Glycerin,  in  dem  sie  eingeschlossen 
waren,  herauszunehmen  und  nach  guter  Waschung  in  Alauncarmin  zu 
färben  und  dann  in  Nelkenöl  und  Dammarlack  aufzuhellen.  Jetzt  zeigten 
die  Präparate  vollkommen  distincte,  aus  Fadenschlingen  bestehende 
Kemliguren,  die  sich  nun  nach  Fl.  leicht  unter  sein  allgemeines  Schema 
unterordnen  liessen.  —  Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt  die  aehroma- 
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malische  Fadenspindel  und  einige  neue  Beobachtungen  über  den  Bau 
des  Zellkerns.  Fl.  hat  die  achromatische  Fadenspindel,  die  ja  bei  Ei¬ 
zellen  leicht  zu  sehen  ist  und  dort  die  chromatische  Figur  an  Grösse 
übertrifft,  nun  auch  bei  den  Urodelen,  bei  welchen  das  Chromatin  über¬ 
wiegt,  mit  Hülfe  von  Oelimmersionen  genauer  studiren  können.  Die 
blassen  Fäden  bilden  eine  weitbauchige  Spindel,  die  an  jedem  Pol  in 
ein  mattglänzendes  achromatisches  Körperchen  übergeht,  offenbar  das 
Aequivalent  der  Polarkörperchen,  welche  Fol  an  Eizellen  beschrieb. 
Ferner  fand  er,  dass  die  Umbiegungswinkel  der  Fadenschleifen,  welche  die 
kranz-  oder  sternförmige  Figur  zusammensetzen,  vielfach  deutlich  rn  Be¬ 
rührung  mit  je  einem  der  achromatischen  Fäden  liegen,  und  macht  die  An¬ 
nahme,  dass  der  Winkel  der  chromatischen  Schleife  von  dem  entsprechen¬ 
den  achromatischen  Faden  attrahirt  wird  und  dass  die  Schleifen  später, 
bei  der  Trennung  der  Mutterfigur,  sich,  an  den  blassen  Fäden  entlang 
gleitend,  in  zwei  Gruppen  auseinander  ordnen.  Seine  früheren  Sätze 
über  den  Bau  des  ruhenden  Kernes  erweitert  er  nach  neuen  Unter¬ 
suchungen  mit  stärkeren  Systemen  dahin :  das,  was  er  früher  Zwischen¬ 
substanz  des  Kerns  genannt  hat,  enthält  an  Beagentienpräparaten, 
vermuthlich  auch  intra  vitam,  ipch  eine  verfeinerte  Fortsetzung  des 
Kerngerüstes.  Die  feine  Körnung,  welche  man  an  Beagentienpräparaten 
in  der  Zwischensubstanz  des  Kerns  mit  schwächeren  Linsen  sieht,  und 
von  welcher  er  es  früher  möglich  liess,  dass  sie  auf  Gerinnung  in  einer 
homogenen  Masse  beruhen  könnte,  ist  auf  optische  Durchschnitte  jener 
feinen  Bälkchen  zurückzuführen.  Die  letzteren  sind  die  directe  Fort¬ 
setzung  der  gröberen  und  sind  chromatisch  gleich  ihnen.  Vielleicht 
ist  darauf  die  ganze  Tingirbarkeit  der  Zwischensubstanz  des  Kernes 
zurückzuführen  (vgl.  Pfitzner  Nr.  4,  Balbiani  Nr.  6  und  Betzius  Nr.  8). 
Die  Kernwand,  soweit  sie  tingirbar  ist,  besteht  aus  kleinen  peripheren 
Ausbreitungen  der  Netzbälkchen  am  Umfange  des  Kerns,  die  aus  der 
gleichen  Substanz  constituirt  scheinen,  wie  die  Bälkchen  selbst.  Ob 
ausserdem  noch  eine  nicht  tingirbare,  schliessende  Membran  den  Kern 
umgibt,  bleibt  unentschieden.  —  Er  reiht  schliesslich  noch  einige  Be¬ 
obachtungen  über  Kerntheilungen  beim  Menschen  an.  Er  erhielt  sehr 
gute  Kerntheilungsbilder  aus  dem  Corneaepithel  und  fand  die  Formen 
der  chromatischen  Figur  ganz  so,  wie  sie  bei  Salamandra  maculata 
Vorkommen.  Ferner  fand  er  Zelltheilungen  mit  kinetischen  Figuren 
im  Blut  eines  Leukocythämischen.  Die  Theil ungen  waren  jedoch  so 
selten,  dass  man  entweder  annehmen  muss,  dass  die  farblosen  Zellen 
im  leukocythämischen  Blute  sich  im  Blute  selbst  hauptsächlich  mit 
directer  Kernabschnürung  vermehren,  und  nur  nebenbei  indirecte 
Kerntheilung  vereinzelt  vorkommt,  oder  dass  die  Zellvermehmng 
durchaus  nach  dem  indirecten  Typus  verläuft,  dass  aber  die  Herde 
dieser  Zellvermehrung  in  der  Milz  und  im  Knochenmark  liegen.  Es 
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darf  aber  nach  Flemming  daraus  keineswegs  der  Schluss  gezogen  wer¬ 
den,  dass  auch  die  gewöhnlichen  farblosen  Blutzellen  sich  mit  indirecter 
Theilung  vermehrten;  im  Qregentheil  die  Ergebnisse  hinsichtlich  des 
Theilungsmodus  dieser  sind  auch  bis  jetzt  immer  noch  negativ  in  Bezug 
auf  indirecte  Kern  theilung  geblieben.  Auch  bei  Wanderzellen,  sobald 
diese  sicher  als  solche  bestimmbar  waren,  hat  Elemming  niemals  eine 
karyokinetische  Figur  gefunden.  —  Als  Hauptergebnis  dieser  Unter¬ 
suchung  hält  Flemming  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  die  physikalischen 
Vorgänge  und  die  entsprechende  optisch  sich  ausdrückende  feinere  Me¬ 
chanik  der  kinetischen  Kerntheilung  überall  im  Wesentlichen  gleich¬ 
artig  sind,  oder  doch  sein  können,  dass  zum  Mindesten  für  jetzt  kein 
Grund  besteht,  an  dieser  Gleichartigkeit  zu  zweifeln. 

Bei  Gelegenheit  der  Prüfung  des  Hermann’schen  Kernfärbungs¬ 
verfahrens  (vgl.  Abschn.  II.  Nr.  19)  fand  Derselbe  (10)  in  dem  Solidgrün 
einen  Farbstoff,  der  nach  Ueberfärbung  bei  der  nachfolgenden  Aus¬ 
ziehung  mit  Alkohol  rascher  wie  andere  Farben  aus  der  Zwischensub¬ 
stanz  des  ruhenden  Kernes  völlig  entfernt  wird,  aber  an  den  Gerüst¬ 
strängen  relativ  stark,  und,  wenn  auch  diese  entfärbt  sind,  noch  besonders 
lange  und  hartnäckig  an  den  Nucleolen  haftet.  Solche  Präparate  zeigen 
nach  Fl.  deutlich,  was  er  schon  vielfach  betont  hat,  dass  die  Nucleolen 
stofflich  etwas  anderes  sind  als  die  Kemgerüststränge  und  ihre  Ver¬ 
dickungen.  (Ueber  entgegengesetzte  Ansicht  vgl.  Betzius  Nr.  8.) 

Peremeschko  (11)  beobachtete  einen  Fall  von  Theilung  einer  Epi¬ 
thelzelle  einer  curarisirten  Tritonlarve,  der  sich  nicht  vollständig  dem 
Flemming' sehen  Schema  einreihen  lässt.  Der  fadenförmig  differenzirte 
Kern  stellte  im  Anfang  eine  sternförmige  Figur  dar,  in  deren  Centrum 
sich  ein  Klümpchen  einer  matten  schwach  glänzenden  Substanz  befand. 
Von  einer  Zusammensetzung  des  Sternes  aus  Fadenschleifen  im  Sinne 
Flemming’s  konnte  keine  Bede  sein.  Die  Strahlen  waren  gerade  und 
ein  Ende  jedes  Strahles  verlor  sich  in  der  centralen  Masse,  das  andere 
endete  im  Protoplasma  der  Zelle.  Die  Strahlen  machten  die  verschie¬ 
densten  Veränderungen  durch,  die  denen  der  Pseudopodien  der  Bhizo- 
poden  sehr  ähnlich  waren.  Verdickung  und  Verlängerung  der  Strahlen 
kam  dabei  auf  Bechnung  der  centralen  Masse  zu  Stande.  Einmal  ging 
die  ganze  centrale  Masse  in  die  Fäden  über,  um  bald  wieder  im  Cen¬ 
trum  zusammenzufliessen.  Auch  der  ganze  Kern  als  solcher  zeigte 
Locomotionen.  Nach  etwa  einer  Stunde  bildete  sich  eine  tonnenförmige 
Figur,  welche  sich  theilte.  Ein  ähnliches  Zusammenfliessen  von  Fäden 
des  differenzirten  Kernes  in  eine  compacte  Masse  konnte  er  auch  bei 
rothen  Blutkörperchen  der  Amphibien  beobachten.  Bei  Behandlung  der 
Blutkörperchen  von  Triton  mit  2proc.  Borsäure  oder  bei  Bana,  Bom- 
binator  mit  */2  proc.  Chromsäure,  die  den  Austritt  der  Kerne  der  Blut¬ 
körperchen  bewirken,  beobachtete  er,  dass  auch  die  differenzirten  Kerne 
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diese  Tendenz  zum  Austreten  haben;  letztere  treten  aber  nie  vollständig 
heraus.  P.  corrigirt  noch  eine  früher  von  ihm  gemachte  Angabe,  dass 
Theilungen  von  Blutkörperchen  nur  bei  Amphibienlarven  Vorkommen, 
indem  er  jetzt  auch  bei  erwachsenen  Amphibien,  Triton,  Kana,  Bombi- 
nator  sich  theilende  rothe  Blutkörperchen  beobachtet  hat. 

Altmann  (12)  kam  bei  seinen  Untersuchungen  über  Kerntheilungen, 
welche  sich  auf  die  ersten  6  Tage  der  Entwicklung  des  Hühnchens  be¬ 
ziehen,  zu  dem  Resultate,  dass  alle  Ausstülpungen  des  Ectoderms  und 
Entoderms,  sowie  diese  selbst,  wo  sie  eine  mehr  als  einfache  Zellenlage 
haben,  fast  ausschliesslich  nur  in  derjenigen  Schicht  Kerntheilungen 
zeigen,  welche  der  Aussenseite  des  ehemaligen  Ectoderms  und  Ento¬ 
derms  entspricht,  d.  h.  in  derjenigen  Schicht,  welche  vom  Mesoderm 
am  weitesten  abliegt.  Als  weitere  Thatsache  fand  er,  dass  die  Rich¬ 
tung  der  Theilungen  fast  ausschliesslich  parallel  geht  den  Grenzflächen 
jener  primitiven  Organe,  nicht  senkrecht  zu  denselben.  Auch  im  Meso¬ 
derm  konnte  er  zum  Theil  die  Richtung  der  Kerntheilungen  als  eine 
gesetzmässige  erkennen,  doch  tritt  im  Mesoderm  die  Zahl  der  Kem- 
theilungen  gegenüber  dem  Ectoderm  in  auffallender  Weise  zurück,  so 
dass  nach  A.  hier  vielleicht  neben  dem  Modus  der  indirecten  Zellthei- 
lung  noch  ein  anderer  eine  Rolle  spielt,  vielleicht  die  Ausläufer  der 
Zellen  selbst  dabei  betheiligt  sind. 

[Mayzel  (33)  empfiehlt  als  ein  sehr  geeignetes  Object  zur  Unter¬ 
suchung  des  Zelltheilungsvor ganges  die  Hodenzellen  der  Raupen  (Li- 
paris,  Sphingidae  u.  s.  w.).  Die  betreffenden  Organe  werden  in  Chrom¬ 
säure  oder  in  der  Kleinenb erg’ sehen  Flüssigkeit  gehärtet,  weiterhin  in 
schwachem  Alkohol  etwa  durch  1  Tag  macerirt  und  in  toto  oder  nach 
Zerzupfung  mittelst  Alauncarmin  gefärbt.  Für  schnell  herzustellende 
Präparate  eignet  sich  sehr  gut  die  mit  Bismarckbraun  versetzte  1  proc. 
Essigsäure.  —  Die  Metamorphosen  des  Kerns  sind  auch  im  frischen 
Zustande  ziemlich  deutlich  sichtbar,  vorzugsweise  aber  die  Kernplatte 
vor  und  nach  ihrer  Theilung.  —  Die  sehr  regelmässige  Spindel  mit  deut¬ 
lichen  zahlreichen  Fasern  erscheint  an  Chromsäurepräparaten  etwas  kleiner 
und  schärfer  begrenzt  als  an  den  mittelst  Essigsäure  hergestellten  Prä¬ 
paraten.  —  An  den  Polen  der  Spindel  lassen  sich  •  sehr  deutlich  die 
Radienfiguren  wahmehmen,  fast  ebenso  deutlich  wie  bei  der  Segmenta¬ 
tion  der  Eier  von  Limax.  Diese  Radiensysteme  kommen  sehr  früh 
zum  Vorschein,  sobald  sich  der  rundliche  Kern  zu  strecken  beginnt  und 
dauern  lange  an,  da  sie  noch  nach  der  Theilung  und  dem  Auseinander¬ 
weichen  der  Kernplattenelemente  sichtbar  sind.  —  Die  Kernplatte  ist 
sehr  stark  entwickelt  und  besteht  aus  grossen,  rundlich  eckigen  oder 
stäbchenförmigen  Körnern,  deren  Zahl  ziemlich  beständig  20 — 24  be¬ 
trägt  ;  sie  stellen  in  der  Polaransicht  der  Spindel  eine  sehr  regelmässige 
Scheibe  dar.  —  Alauncarmin  färbt  intensiv  nur  die  Kernplattenstäbchen, 
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die  Spindelfasern  und  die  Radienfiguren  bleiben  dagegen  ungefärbt.  — 
Die  Theilung  der  einzelnen  Kernplattenstäbchen  zu  einer  Doppelreihe 
von  Körnern  gewährt  sehr  schöne,  regelmässige  Bilder.  Der  ruhende, 
rundliche,  scharf  begrenzte  Kern  zeigt  eine  nicht  deutlich  netzförmige 
körnige  Beschaffenheit;  im  Anfangsstadium  der  Theilung  treten  gewun¬ 
dene  dickere,  zu  einem  Knäuel  verworrene  Fäden  zum  Vorschein,  aus 
welchen  weiterhin  die  feinfaserige  Spindel  mit  Kernplatte  hervorgeht.  — 
Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  sich  alle  in  einem  Hoden- 
bläschen  enthaltenen  Zellen  gleichzeitig  t heilen ,  und  dass  sie  in  dem¬ 
selben  Bläschen  auf  einem  und  demselben  Theilung sstadium  angetroffen 
werden.  —  Die  Raupen  müssen  frisch  eingefangen  sein,  wenn  man  sicher 
sehr  zahlreiche  Theilungsbilder  vorfinden  will.  —  Ausserdem  empfiehlt 
M.  als  geeignet  für  den  Nachweis  von  Kerntheilungen  die  Untersuchung 
von  Schnittserien  in  Chromsäure  gehärteter  und  mittelst  Hämatoxylin 
oder  Pikrocarmin  gefärbter  ganz  junger  oder  auch  älterer  Embryonen 
kleiner  Säugethiere  (weisse  Ratten,  Meerschweinchen  u.  s.  w.).  An  den 
vorzüglichen  Schnittserien  des  Collegen  Kamocki  vom  ganzen  Körper 
solcher  Embryonen  oder  neugeborener  Thiere  konnte  Verf.  Zelltheilun- 
gen  in  allen  Geweben  und  in  zahlreichen  inneren  Organen  nachweisen. 
—  Es  seien  hier  nur  speciell  hervorgehoben  die  Kernfiguren  im  Rücken¬ 
mark  (grosse  Figuren  in  den  sternförmigen  Nervenzellen  und  viel  klei¬ 
nere  in  den  Neurogliazellen;  massenhaft  im  ganz  jungen  embryonalen 
Rückenmarke) ;  ferner  im  Riechepithel  und  im  Linsenkapselepithel  neu¬ 
geborener  Thiere  (sehr  viele  Theilungen  am  ersteren  Ort),  in  den  Osteo¬ 
blasten  an  den  Schädelknochen ;  im  Keimepithel  des  Kaninchenembryo 
sehr  viele  kleinere  und  grosse  Kemfiguren  (in  den  Eizellen).  —  Eben¬ 
falls  fand  Verf.  massenhafte  Theilungen  im  Drüsenepithel  des  schwan¬ 
geren  Uterus ,  in  den  frühesten  Stadien  der  Gravidität.  —  Dagegen  ge¬ 
lang  es  dem  Verf.  bis  jetzt  nicht  indirecte  Theilungsvorgänge  an  den 
Zellen  der  spinalen  Ganglien  bei  älteren  Embryonen  wahrzunehmen. 

Mayzel.  J 

Martin  (13)  konnte  bei  einem  Fall  von  Brustdrüsenkrebs,  der  sehr 
rasch  gewachsen  war,  das  früher  von  Arnold  bei  Geschwülsten  beob¬ 
achtete  Vorkommen  .von  indirecten  Kerntheilungen,  bei  denen  der  Kern 
sich  nicht  nur  in  zwei,  sondern  gleichzeitig  in  drei  und  mehr  Tochter¬ 
kerne  spaltete,  häufig  beobachten  (s.  auch  nächste  Nr.)  und  auch  die 
einzelnen  Stadien  dieses  complicirteren  Theilungsvorganges  verfolgen. 
Die  Vorbereitungen  zur  Theilung  sind  bei  der  Abspaltung  der  Kerne 
in  mehrere  die  gleichen  wie  bei  deijenigen  in  zwei.  Den  ersten  sicheren 
Anhaltspunkt,  dass  der  Kern  in  mehr  als  zwei  Theile  sich  abspalte, 
bietet  die  eigenartige  Anordnung  der  Kernplatte.  Bei  der  Dreitheilung 
sind  die  Kemplattenelemente  in  einer  dreistrahligen  Figur  angeordnet. 
Die  zwischen  den  Schenkeln  der  Platte  befindliche  Substanz  besitzt  ent- 
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weder  die  Beschaffenheit  von  Knäulen  oder  wird  durch  lichte  Fäden 
dargestellt,  welche  bald  mehr  die  Form  einer  Tonne,  bald  die  einer 
Spindel  bilden.  An  den  Kernpolen  finden  sich  sehr  oft  Anhäufungen 
einer  dunklen  körnigen  Substanz.  Auch  hei  der  seltener  vorkommen¬ 
den  Yiertheilung  hat  die  zwischen  den  Strahlen  der  Kernplatte  gelegene 
Kernsuhstanz  bald  die  Beschaffenheit  von  dunklen  knäuelförmig  auf¬ 
gerollten  Fäden,  bald  von  lichten  Fasern.  M.  hat  wiederholt  beobachtet, 
dass  hei  einer  solchen  mehrfachen  Theilung  gleichzeitig  in  dem  einen 
Abschnitte  Fadenknäuel  gelegen  waren,  während  die  übrigen  Spindel¬ 
fasern  zeigten.  Er  fand  Kerntheilungshilder ,  hei  denen  ein  gleichzei¬ 
tiger  Zerfall  in  7,  wahrscheinlich  sogar  in  8  Tochterkerne  angenommen 
werden  musste.  Bezüglich  der  weiteren  Stadien  schliesst  sich  die  mehr¬ 
fache  Theilung  auch  der  Zweitheilung  an.  Auch  hier  findet  eine  Ab¬ 
spaltung  der  Kernplatte  und  ein  Zurückweichen  der  Elemente  dieser 
nach  den  3,  4  oder  mehr  Polen  statt.  Das  Kesultat  ist  die  Bildung 
von  3,  4  oder  mehr  Kernen,  welche,  wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit, 
noch  durch  Fadenbildungen  untereinander  in  Verbindung  stehen.  Die 
beginnende  Theilung  des  Zellprotoplasma  verräth  sich  durch  eine  Ein¬ 
schnürung  des  Zellleibes,  welche  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Kernen 
auftritt  und  hei  der  Dreitheilung  von  3,  hei  der  Viertheilung  von  4  Seiten 
her  erfolgt.  Im  weiteren  Verlauf  führen  diese  Einschnürungen  zur  Ab¬ 
schnürung,  gleichzeitig  verlieren  die  Fäden  an  Deutlichkeit,  um  endlich 
ganz  zu  verschwinden. 

Nach  Soltwedel  (14)  stammen  alle  freien  Kerne,  die  nach  der  Be¬ 
fruchtung  im  Embryosack  der  Angiospermen  auftreten,  vom  secundären 
Embryosackkern  ab ;  eine  freie  Entstehung  von  Zellkernen  findet  nicht 
statt.  Im  Allgemeinen  entsteht  das  secundäre  Endosperm  in  grossen 
Embryosäcken  durch  freie  Zellbildung,  in  kleineren  dagegen  durch  Zell- 
theilung.  Es  kann  auch  Vorkommen,  dass  in  ein  und  demselben  Em¬ 
bryosack  in  dem  einen,  dem  schmaleren  Ende  Zelltheilungen,  im  anderen, 
weiteren  Ende  dagegen  nur  Kerntheilung  stattfindet.  Die  beiden  Ent¬ 
wicklungsweisen  sind  nicht  als  wesentlich  verschieden  von  einander  zu 
betrachten.  Bei  manchen  Pflanzen  wird  nach  jeder  freien  Kerntheilung 
eine  transitorische  Zellplatte  (Strasburger)  gebildet.  Seine  Beobach¬ 
tungen  über  Entwicklung,  Theilung,  Verschmelzung  und  Rückbildung 
der  Zellkerne  ergaben:  die  Entstehung  des  entwickelten  Kernes  aus 
einem  anfangs  homogenen  Klümpchen  von  Kernsubstanz  lässt  sich  als 
Vacuolenbildung  der  Kernsubstanz  (tingirbare  Theile  des  Kerns)  auf¬ 
fassen.  Den  Inhalt  der  Vacuolen  bildet  der  Kernsaft  (nicht  tingirbarer 
Theil  des  Kerns)  und  aus  der  Kernsubstanz  gehen  die  Nucleolen,  das 
Kernnetz  und  die  Kernrindenschicht  hervor.  Er  nimmt  an,  dass  der 
Kern  von  einer  Kernmembran  umgeben  ist,  die  sich  durch  eine  che¬ 
mische  Einwirkung,  entweder  der  Kernsubstanz  oder  des  Kernsaftes,  auf 
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das  umgebende  Protoplasma  gebildet  hat.  Bei  der  Vermehrung  der 
Zellkerne  theilt  sich  nur  die  Kernsubstanz,  welche  zunächst  die  primitive 
Spindel  bildet.  Der  Kernsaft  dringt  auf  diesem  Stadium  in  das  um¬ 
gebende  Protoplasma,  da  die  Kemmembran  jedenfalls  aufgelöst  oder 
gesprengt  ist.  Das  Protoplasma,  welches  jetzt  an  die  Stäbchen  der 
primitiven  Spindel  hinantritt,  umgibt  dieselben  mit  einer  dichteren  Haut¬ 
schicht  und  bildet  auf  diese  Weise  die  Spindelfasern  (Strasburger). 
Diese  werden  an  den  Polen  sichtbar,  wenn  die  Kernsubstanz  in  den 
Aequator  gedrängt  wird.  Nach  dem  Auseinandergehen  der  Kernplatten¬ 
hälften  (Strasburger)  bleiben  zwischen  ihnen  die  Spindelfasern  als  leere 
Schläuche  zurück,  die  später  wieder  rückgebildet  werden.  Auch  Solt- 
wedel  hatte  mehrfach  Gelegenheit  unter  normal  verlaufenden  Kernthei- 
lungen  dreipolige  Kernspindeln  (vgl.  Martin  Nr.  13)  zu  beobachten. 
Eine  Verschmelzung  der  Kerne  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Kern¬ 
membran  an  den  Berührungs stellen  der  Kerne  verschwindet  und  die 
gleichwerthigen  Bestandtheile  sich  vereinigen.  Vor  dem  Zerfall  erreichen 
die  Zellkerne  eine  sehr  bedeutende  Grösse,  ihre  Membran  wird  schliess¬ 
lich  aufgelöst,  der  Kernsaft  mischt  sich  mit  dem  umgebenden  Proto¬ 
plasma  und  die  Kernsubstanz  zerfällt  unter  Bildung  von  Vacuolen  im 
Innern  in  kleine  Stücke,  die  später  im  Protoplasma  zerfliessen. 

[Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Zalewski  (34)  über  die 
Theilung  der  Pollenmutterzellen  bei  den  Liliaceen  weichen  in  manchen 
Punkten  von  den  Angaben  Strasburger’s,  sowie  in  der  Deutung  der 
Befunde  von  der  anderer  Autoren  ab.  —  Verf.  untersuchte  hauptsäch¬ 
lich  Lilium  album  und  Alium  Moly,  und  benutzte  als  Reagens  vor¬ 
zugsweise  die  mit  Methylgrün  versetzte  lproc.  Essigsäure,  worin  die 
Präparate  14  —  20  Stunden  verblieben.  —  Bismarckbraun  eignet  sich 
weniger,  da  es  auch  das  Protoplasma  der  Zellen  mitfärbt.  —  Verf. 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Spindelfasern  nicht  aus  dem  Proto¬ 
plasma  der  Zelle,  vielmehr  aus  dem  „Kernprotoplasma“  herstammen, 
und  dass  sie  nicht  Fasern,  sondern  von  einer  äusserst  zarten  Membran 
gebildete  Röhrchen  oder  Schläuche  darstellen,  welche  das  Kernproto¬ 
plasma  enthalten.  —  Diese  Membran,  welche  ihrer  Zusammensetzung 
nach  der  Cellulosemembran  nahe  kommt  (da  sich  die  sogenannten  Spin¬ 
delfasern  mittelst  Jodschwefelsäure,  ähnlich  wie  die  Cellulose,  obzwar  viel 
schwächer,  bläulich  färben),  macht  sich  vorzugsweise  bei  der  Theilung 
der  Kernplatte  deutlich  wahrnehmbar,  resp.  bei  der  Theilung  der  Kern¬ 
fasern  in  ihrem  verdickten  mittleren  Theile.  —  Es  theilt  sich  dabei 
eigentlich  nur  der  zuvor  im  Aequator  in  Form  von  Körnern  angehäufte 
protoplasmatische  Inhalt  der  Röhrchen,  und  indem  er  innerhalb  der 
letzteren  nach  den  Polen  rückt,  kommen  die  entleerten  Membranen 
zum  Vorschein,  nur  fallen  sie  dabei  wegen  ihrer  Elasticität  leicht  zu¬ 
sammen  und  stellen  sich  als  Fasern  dar.  Die  Zahl  der  sog.  Kernfasern 
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entspricht  der  Zahl  der  Kernplattenelemente.  Nach  dem  Anseinander¬ 
weichen  der  Kemplattenelemente,  welche  an  den  Polen  zu  V-förmigen 
Gebilden  verschmelzen,  zerfressen  (lösen  sich)  die  entleerten  Köhrchen 
in  der  Aequatorialebene ;  der  polare  Tdieil  der  Köhrchen  wird  in  den 
Tochterkern  einbezogen,  das  äquatoriale  Segment  nimmt  dagegen  An- 
theil  an  der  Bildung  der  Zellplatte ,  für  welche  das  Hauptmaterial  von 
dem  angrenzenden  Protoplasma  der  Zelle,  sowie  von  dem  Nucleolus 
geliefert  wird.  —  Der  letztere  nimmt  an  der  Bildung  der  sogenannten 
Kernfasem  keinen  Anth  eil,  und  bleibt  unverändert  (nicht  gefärbt!)  bis  zur 
Zeit  der  Bildung  der  Zellplatte ;  erst  dann  zerfällt  das  Kernkörperchen 
in  der  Aequatorialebene  in  einzelne  Stücke  und  betheiligt  sich  an  der 
Bildung  der  Zellplatte.  —  Die  neue  Scheidewand  entsteht  nicht  un¬ 
mittelbar  aus  der  Zellplatte,  vielmehr  in  der  von  Strasburger  für  Spiro- 
gyra  angegebenen  Weise,  nämlich  als  Einstülpung  der  Membran  der 
Mutterzelle  und  nachfolgendes  Hineinwachsen  in  die  Ebene  der  Zell¬ 
platte,  welche  letztere  nur  das  Material  für  die  neuentstehende  Zellwand 
zu  liefern  hat.  Bei  der  Theilung  der  Tochterzellen  von  Lilium  album 
kann  man  noch  deutlicher  als  wie  in  der  Pollenmutterzelle  die  Röhren¬ 
form  der  sogenannten  Spindelfasern  beobachten,  und  zwar  schon  in  den 
Anfangsstadien  der  Kerndifferenzirung.  Es  bildet  sich  hier  auch  keine 
so  scharf  ausgeprägte  Kernplatte,  vielmehr  zerschnüren  sich  die  kurzen 
und  ziemlich  gleich  dicken  Spindelfasern  in  der  Mitte.  —  Bei  Alium 
Moly  bildet  sich  bei  der  Theilung  der  Schwesterzellen  keine  eigentliche 
Spindel.  —  Was  die  Anfangsstadien  der  Kerntheilung  anbelangt,  so  ist 
Verf.  der  Meinung,  dass  der  ruhende  Kern  eine  körnige  Beschaffenheit 
besitzt;  die  Körner  vereinigen  sich  zu  wurmartigen,  geschlängelten 
Eäden,  möglicherweise  zu  einem  einzelnen  langen  “Faden,  welcher  wei¬ 
terhin  in  einzelne,  zu  einer  Kernspindel  sich  anordnende  Fragmente 
verfällt  (Köhrchen,  Schläuche,  Schlängelchen  des  Verf.’s).  —  Bei  der 
Theilung  spielt  der  Kern  die  Hauptrolle  und  regt  die  Zelle  zur  Theilung 
an;  letztere  sammelt  nur  das  Material,  welches  von  dem  Kern  be¬ 
herrscht  wird.  Mayzel. J 

Nach  Selenka  (15)  schliesst  die  Reifung  des  Eies  von  Thysano- 
zoon  Diesingii,  einer  Planarie  des  Mittelmeeres,  mit  einer  merkwürdigen 
Metamorphose  des  Keimbläschens  ab.  Es  geht  der  Ausstossung  der 
Kichtungskörper  noch  ein  anderer  Process  der  Kernmetamorphose  voran, 
welcher  mit  einer  beginnenden  Kern-  und  Zelltheilung  zwar  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat,  aber  niemals  zur  vollständigen  Theilung  des  Keim¬ 
bläschens  führt.  Die  chromatischen  Kernfäden  (Flemming’s  Bezeich¬ 
nungen)  ordnen  sich  zur  Knäuelform,  die  achromatische  Eadenspindel 
mit  ihren  Polarkörpern,  die  zwei  Radiensysteme  der  Eikörperstrahlung 
treten  auf  u.  s.  w.  Weiter  als  zur  sogenannten  Aequatorialplatte  geht 
der  Process  nicht.  Dann  nähern  sich  die  Polarkörper  wieder,  die  Faden- 
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schleifen  verschmelzen  zur  Knäuelform,  die  Dotterstrahlung  verschwindet 
nahezu  gänzlich  und  der  Kern  kehrt  zur  Ruheform  zurück.  Der  letztere 
unterscheidet  sich  von  dem  früheren  Keimbläschen  durch  die  centrale 
Lage  im  Ei  und  den  Mangel  eines  grossen  Keimfleckes.  Als  Resultat 
dieses  Vorganges  ergibt  sich  eine  Umgruppirung  der  Dotterkörnchen. 
Während  diese  Anfangs  gleichmässig  im  Dotter  zerstreut  lagen,  werden 
sie  durch  die  erwähnten  Vorgänge  um  die  Centren  der  beiden  Astera 
geschaart  und  durch  die  Annäherung  der  letzteren  endlich  in  die  Mitte 
des  Eies  geschafft.  Er  glaubt  daraus  schliessen  zu  müssen,  dass  factisch 
radiäre  Protoplasmaströmungen  im  Dotter  existiren  müssen. 

Gr  über  (18,  19,  20)  behandelt  in  mehreren  Mittheilungen  die 
Theilungsvorgänge  hei  den  Rhizopoden.  Nach  seinen  Untersuchungen 
stellten  sich  hei  den  beschälten  Rhizopoden  die  Beziehungen  zwischen 
Kerntheilung  und  Zelltheilung  ganz  anders  heraus,  als  hei  den  nackten. 
Während  hei  letzteren  die  Einschnürung  am  Zellkörper  mit  deijenigen 
am  Kern  zusammenfällt,  entsteht  bei  den  Beschälten  ein  vollkommen 
neues  Theiistück,  das  genau  die  Gestalt  des  ursprünglichen  Thieres, 
ja  sogar  bis  auf  die  Schalenbildung  erhält,  ehe  am  Nucleus  Verände¬ 
rungen  wahrzunehmen  sind.  Die  Rhizopoden  liefern  nach  Gr.  einen 
neuen  Beweis  für  den  von  Elemming  und  Strasburger  ausgesprochenen 
Satz ,  dass  Kerntheilung  und  Zelltheilung  unabhängig  von  einander  ver¬ 
laufen  können.  Nach  der  Theilung  des  Kerns,  während  welcher  Körn¬ 
chen  und  gewundene  Linien  in  ihm  erscheinen  und  dann  eine  charak¬ 
teristische  Längs  Streifung  nachzuweisen  war,  wird  die  eine  Hälfte  des 
Kerns  vom  Protoplasma  in  das  neue  Theiistück  hineingeleitet.  Damit 
aber  auch  sonst  die  Beschaffenheit  der  beiden  Hälften  eine  möglichst 
gleiche  sei,  geräth  jetzt  die  ganze  Protoplasmamasse  in  eine  Strömung, 
welche  eine  Mischung  der  beiden  Theile  herbeiführt.  Dann  erst  erfolgt 
die  Theilung  der  beiden  Thiere. 

Von  Gaule  (21,  22)  sind  zwei  weitere  Arbeiten  erschienen,  in  denen 
er  neue  Angaben  macht  über  das  Vorkommen  und  die  Natur  der  Cyto- 
zoen  (Würmchen),  die  er  im  Froschblut  beobachtet  hatte.  Nach  vielen 
Versuchen  bestätigt  er,  dass  die  früher  beschriebene  Erscheinung  nicht 
bei  allen  Fröschen  gleich  gut  zur  Beobachtung  kommt;  er  zeigt,  dass 
die  Disposition  von  der  Jahreszeit,  der  Grösse  der  Thiere  u.  s.  w.  ab¬ 
hängt.  Er  findet,  dass  die  Zeit,  in  der  sich  am  leichtesten  Cytozoen 
bilden  mit  der  Periode  zusammenfällt,  in  der  der  Frosch  kein  Futter  auf¬ 
nimmt,  in  welcher  er  von  dem  im  Fettkörper,  vielleicht  auch  in  den 
Muskeln  aufgespeicherten  Nahrungsmaterial  lebt,  wächst  und  seine  Ge- 
schlechtsproducte  bildet.  Die  Annahme,  dass  die  Cytozoen  Parasiten 
seien,  dass  sie  z.  B.  identisch  seien  mit  Spirochaeten  (vergl.  Arndt 
Abschn.  IV  Nr.  11)  weist  er  zurück.  Er  fand  (21),  dass  sich  die  Cyto¬ 
zoen  nicht  nur  aus  den  Blutkörperchen  im  cirkulirenden  Blute  ent- 
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wickeln,  sondern  dass  dies  viel  leichter  geschieht  im  Blute  der  Milz, 
der  Leber  und  des  Knochenmarks.  In  einem  in  Kochsalzlösung  zer¬ 
zupften  Stücke  Milz  konnten  sie  schon  ohne  die  beim  Blute  benützten 
Methoden,  ohne  Schütteln,  schon  hei  Zimmertemperatur  gesehen  wer¬ 
den.  Er  glaubt,  dass  in  der  Milz  die  Blutkörperchen  erst  die  Eigen¬ 
schaft  erhalten,  die  Würmchen  in  sich  zu  entwickeln.  Ausser  in  Blut¬ 
körperchen  konnte  er  Cytozoen  auch  in  den  Milzzellen  seihst,  ferner 
in  den  Zellen  des  Knochenmarkes  und  der  Leber  nachweisen.  Auch 
hier  ergab  sich  eine  gewisse  Periodicität  in  Bezug  auf  die  Menge  der 
cytozoenhaltigen  Zellen.  In  seiner  vorjährigen  Arbeit  glaubte  G.,  dass 
es  der  als  Protoplasma  zu  bezeiehnende  Theil  der  Blutkörperchen  sei, 
aus  dem  die  Würmchen  hervorgingen.  In  seiner  jetzigen  Abhandlung 
zeigt  er,  dass  die  Cytozoen  vielmehr  in  näherer  Beziehung  zum  Zell¬ 
kern  stehen.  In  seiner  letzten  Mittheilung  (22)  ist  G.  auch  der  Nach¬ 
weis  gelungen,  dass  die  Cytozoen  auch  in  den  Geweben  des  lebenden 
Thieres  Vorkommen  (Corneaepithel,  Frosch).  Man  findet  in  manchen 
Zellen  neben  dem  Kern  ein  Gebilde,  das  sich  wie  der  Kern  tingirt, 
von  G.  Nebenkern  genannt,  der  in  einigen  Zellen  ITebergangsformen, 
in  manchen  vollkommen  die  Form  des  Würmchens  zeigt.  Ausser  beim 
Frosch  fand  er  Cytozoen  auch  bei  Triton,  die  sich  entsprechend  den 
grösseren  zeitigen  Elementen,  auch  durch  ihre  bedeutendere  Grösse 
auszeichnen,  sich  sonst  aber  wie  die  des  Frosches  verhalten.  Auch  bei 
Warmblütern  hat  er  Gebilde  gesehen,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Cytozoen  zeigten. 

Prillieux  (23)  konnte  dadurch,  dass  er  Pflanzen  in  einem  Terrain 
zog,  dessen  Temperatur  diejenige  der  Luft  übertraf,  künstlich  Hyper¬ 
trophien  an  jungen  Zweigen  hervorbringen,  die  dadurch  sehr  viel  dicker 
und  kürzer  als  im  Normalzustand  wurden.  In  den  Zellen  solcher  hyper- 
trophirten  Stellen  konnte  er  Kernvermehrung  nachweisen.  In  einer 
Zelle  fanden  sich  2,  3  auch  4  ebenfalls  hypertrophische  Kerne,  die 
entweder  isolirt,  oder  auf  einen  Haufen  zusammengedrängt,  manchmal 
von  gleicher  Grösse,  häufig  von  verschiedener  Grösse  und  Form  ange¬ 
troffen  wurden.  Die  Yermehrung  der  Kerne  geht  dabei  nach  dem 
Modus  der  Fragmentation  (van  Beneden)  vor  sich. 

Brandt  (24)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  der  Sphärozoiden 
(coloniebildenden  Kadiolarien) ,  dass  die  Kerne  derselben  nicht  immer 
homogen  sind.  Sie  sind  es  allerdings,  und  zwar  ausnahmslos,  bis  zum 
Beginne  der  Schwärmerbildung,  dann  aber  differenziren  sie  sich  stets 
in  zwei  scharf  unterscheidbare  Substanzen,  von  denen  die  eine  nur 
schwach,  die  andere  aber  sehr  stark  durch  Färbemittel  tingirt  wird. 
Die  letztere  Substanz  tritt  in  Form  von  Körnern  oder  Fäden  auf,  die 
in  manchen  Fällen  ein  deutliches  Gerüst  bilden  und  bei  Theilungs- 
vorgängen  die  bekannten  Bilder  zeigen.  Bei  allen  Theilungen  vor  Be- 
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ginn  der  Schwärmerbildung  dagegen  bleiben  die  Kerne  vollkommen 
homogen.  (Es  scheint  hiernach  bei  den  Sphärozoiden  sowohl  indirecte 
wie  directe  Kerntheilung  vorzukommen.  Ref.)  Zu  sehr  interessanten 
Resultaten  kam  Br.  bei  genauerer  Erforschung  der  sogenannten  gelben 
Zellen  dieser  Radiolarien.  Er  konnte  den  Nachweis  führen,  dass  diese 
sich  durch  ihre  morphologische  und  physiologische  Selbständigkeit  von 
allen  Theilen  des  Radiolarienorganismus  unterscheiden,  dass  es  Parasiten 
und  zwar  einzellige  Algen  sind.  Ebenso  konnte  er  (25,  26)  zeigen,  dass 
hei  den  Thieren,  von  welchen  seit  langer  Zeit  bekannt  ist,  dass  sie 
Chlorophyll  enthalten  (Spongilla,  Hydra,  zahlreiche  Infusorien:  Stentor, 
Paramoecium,  Vorticellinen),  die  Chlorophyllkörper  nicht  morphologisch 
den  Chlorophyllkörpern  der  Pflanzen  entsprechen,  nicht  von  den  Thieren 
selbst  erzeugt  sind,  sondern  dass  es  ebenfalls  selbständige  Organismen, 
einzellige  Algen  sind.  Er  konnte  in  sämmtlichen  grünen  Körpern  mit 
voller  Bestimmtheit  einen  Kern  nachweisen,  was  bei  den  Chlorophyll¬ 
körnern  der  Pflanzen  niemals  gelang.  Waren  statt  eines  Kernes  meh¬ 
rere  in  einem  grünen  Körper  vorhanden,  so  liessen  sich  auch  stets 
mehrere  Chlorophyllkörper  nachweisen.  Br.  deutet  diese  Formen  als 
Theilungszustände.  Ausser  der  morphologischen  Selbständigkeit  konnte 
er  auch  die  physiologische  Unabhängigkeit  derselben  beweisen.  Die 
grünen  Zellen  leben  nach  dem  Tode  des  Thieres  weiter,  sie  sind 
auch  im  isolirten  Zustande  functionsfähig.  Er  nennt  diese  grünen 
Zellen  Zoochlorella  und  gibt  dementsprechend  den  gelben  Zellen  der 
Radiolarien,  die  unter  ähnlichen  Bedingungen  leben,  den  Gattungsnamen 
Zooxanthella,  Das  interessanteste  Ergebniss  von  Brandt’s  Untersuchungen 
besteht  aber  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
grünen  Zellen  für  die  Thiere.  Thiere,  welche  zahlreich  solche  Parasiten 
enthielten,  lebten  in  filtrirtem  Wasser,  in  dem  ihnen  nur  anorganische 
Stoffe  zur  Verfügung  standen,  wie  Pflanzen  weiter,  ja  waren  zum  Theil 
am  besten  in  solchem  zu  züchten.  Da  sich  aber  Thiere  nur  von  or¬ 
ganischen  Stoffen  zu  ernähren  vermögen,  so  konnten  sie  nur  dadurch 
ernährt  werden,  dass  die  in  ihnen  lebenden  gelben  oder  grünen  Zellen  die 
anorganischen  Stoffe  zu  organischen  verarbeiteten.  Die  grünen  Zellen 
können  die  Thiere  vollkommen  am  Leben  erhalten.  So  lange  die  Thiere 
wenig  oder  gar  keine  grünen  oder  gelben  Zellen  enthalten,  ernähren 
sie  sich  wie  echte  Thiere,  durch  Aufnahme  fester  organischer  Stoffe; 
sobald  sie  aber  genügende  Mengen  von  Algen  enthalten,  ernähren  sie 
sich  wie  Pflanzen  durch  Assimilation  von  anorganischen  Stoffen.  Dieses 
Zusammenleben  von  Algen  und  Thieren  ist  das  denkbar  eigenthüm- 
lichste,  indem  in  morphologischer  Hinsicht  die  Algen,  in  physiologischer 
die  Thiere  die  Schmarotzer  sind. 

Viallanes  (27)  findet  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  bekannte 
Erscheinung  des  Zugrundegehens  (Histolyse)  der  Muskelfasern  beim 
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Uebergang  von  Fliegenlarven  in  den  Puppenzustand,  dass  dieser  Ueber- 
gang  auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu  Stande  kommen  kann,  die  neben 
einander  bei  demselben  Thier  beobachtet  werden  können.  In  einem 
Falle  proliferiren  die  Muskelkerne  und  es  enstehen  so  durch  fortgesetzte 
Kernvermehrung  ganze  Haufen  von  embryonalen  Zellen,  die  auf  Kosten 
der  contractilen  Substanz  wachsen,  sich  vermehren  und  dieselbe  zum 
Schwinden  bringen.  Im  anderen  Falle  scheinen  die  Muskelkerne  zu 
degeneriren  und  abzusterben,  während  die  contractile  Substanz  durch 
eine  allmähliche  Auflösung  verschwindet. 

Nach  Schweninger’s  (28)  Untersuchungen  über  Wachsthum,  Ke¬ 
gen  eration  und  Neubildung  erweist  sich  die  von  Anfang  an  vielen  Ge¬ 
weben  innewohnende  Proliferationsenergie  so  bedeutend,  dass  ihr  gegen- 
*  über  die  anderen  für  das  Wachsthum  geltend  gemachten  Momente,  wie 
Raum,  gehöriges  und  selbst  vermehrtes  Nährmaterial  (Blutzufuhr),  ge¬ 
wisse  Reize  u.  s.  w.,  gewiss  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Auch 
zeigt  sich  dieses  Yermögen  gewisser  Gewebe  (Knochen,  Epithel,  Periost, 
Knorpel)  mehr  oder  minder  continuirlich  während  des  ganzen  Lebens 
und  erheblicher  als  man  bislang  annahm.  So  führten  ihn  histologische 
Untersuchungen  an  Durchschnitten  der  Haut  zur  Ueberzeugung,  dass 
epitheliale  Gebilde  aus  dem  Rete  Malpighi  schon  normaler  Weise  nicht 
blos  nach  oben,  sondern  auch  constant  und  regelmässig  ins  Corium  und 
subcutane  Zellgewebe  abgesetzt  werden  und  von  da  als  Wanderzellen 
weiter  gelangen.  Er  weist  darauf  hin,  dass  oft  pigmentirte  Zellen, 
offenbar  dem  bindegewebigen  Iris-  und  Choroidealstroma  entstammend, 
auf  ihrer  Wanderung  in  Sclera,  Cornea  und  Conjunctiva  getroffen  werden, 
dass  selbst  unter  Umständen  Wanderzellen  getroffen  werden,  die  dem 
pigmentirten  Retinalepithel  entstammen.  Yersuche  über  mehrmalige 
Knochenneubildung  an  wiederholt  exstirpirten  Diaphysen,  dann  solche 
Yersuche,  bei  denen  durch  successive  Excision  umfänglicher  Hautstücke 
(Hund)  mit  immer  nachfolgender  Nahtvereinigung  der  Wundränder, 
nach  und  nach  ein  fast  den  ganzen  Umfang  des  Thieres  ausmachendes 
Hautquantum  gewonnen  werden  konnte,  gaben  einen  Einblick  in  die 
gewaltige  Leistungsfähigkeit  der  Gewebe.  Etwa  im  Ueberschuss  ge¬ 
bildete  und  zur  Erhaltung  des  Normalzustandes  der  Gewebe  unnöthige 
Zellen  werden  nach  Schw.  für  gewöhnlich  als  Wandergebilde  abgeführt 
und  dem  Blut-  und  Säftestrom  übermittelt,  bis  sie  vielleicht  in  lym- 
phoide  (Blut-)  Zellen  übergeführt,  endlich  den  ihnen  bestimmten  Unter¬ 
gang  finden.  Im  wachsenden  Körper  ist  die  Anlagerung  im  Ueber- 
gewicht  über  Abfuhr  und  Resorption.  Ein  gewisses  Gleichgewicht  in 
Ansatz  und  Abfuhr  ist  für  den  erwachsenen  Körper  und  sein  Gewebe 
die  Norm.  Wo  dieses  gestört  ist,  da  müssen  Störungen  eintreten,  die 
entweder  Regeneration,  Hypertrophie  und  Neubildung  oder  Schwund 
und  Atrophie  zur  Folge  haben. 
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Räuber  (29)  sucht  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Wachsthumsgesetze  hei  Thier  und  Pflanze  im  wesent¬ 
lichen  cüeselben  sind.  Besonders  durch  Betrachtung  der  ersten  Ent¬ 
wicklungsvorgänge  im  thierischen  Ei,  der  Furchung,  der  Gastrula-  und 
Neurulastufe ,  konnte  er  auch  hei  Thieren  ein  Trajectoriengesetz  des 
Wachsthums  nachweisen,  ähnlich  wie  dies  von  Schwendener  u.  A.  für 
das  pflanzliche  Wachsthum  ausgeh ildet  worden  ist.  Wie  bei  den  Pflan¬ 
zen  die  Zellen  als  protoplasmatische  Raumerfüllungen  trajectorischer 
Flächennetze  einer  wachsenden  Substanz  erscheinen,  muss  dies  auch 
für  die  Thiere  angenommen  werden.  Er  kommt  deshalb  zur  Ansicht, 
dass  sowohl  hei  Thieren  wie  Pflanzen  das  Wachsthum  das  Primäre,  die 
Zellengliederung  das  Secundäre  ist. 

Leopold  (30)  sucht  die  Cohnheim’sche  Theorie  der  Aetiologie  der 
Geschwülste,  nach  der  jede  ächte  Geschwulst  auf  verirrte  oder  unver¬ 
braucht  liegen  gebliebene  embryonale  Zellhaufen  zurückzuführen  ist 
welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  durch  bestimmte  Einflüsse  zum  Wachs¬ 
thum  angeregt  werden,  durch  experimentelle  Thatsachen  zu  stützen, 
indem  er  mittelst  Implantation  embryonaler  Gewebe  in  Organe  anderer 
Thiere  künstlich  Geschwülste  hervorzubringen  suchte.  Er  experimen- 
tirte  an  Kaninchen  und  verwendete  zur  Implantation  neben  anderen 
Gewehstheilen  und  grösseren  Körperstücken  hauptsächlich  ganz  kleine 
Knorpelstückchen  von  Kaninchenembryonen  der  verschiedensten  Alters¬ 
stufen  und  zur  Controle  auch  Knorpelstückchen  von  geborenen  Thieren. 
Die  Stückchen  wurden  entweder  in  die  Bauchhöhle  oder  meistens  in 
die  vordere  Augenkammer  gebracht.  Es  stellten  sich  zwei  Ergebnisse 
schroff  gegenüber.  Implantirter  Knorpel  von  geborenen  Kaninchen  wird 
resorbirt  oder  schrumpft  oder  bleibt,  in  den  seltensten  Fällen  stationär. 
Fötaler  Knorpel  dagegen  lebt  und  wächst  jedesmal  nach  der  Implan¬ 
tation  im  fremden  Organismus  fort,  ja  er  kann  sich  sogar  auf  das  Zwei- 
und  Dreihundertfache  der  ursprünglichen  Grösse  vermehren  und  eine 
ächte  Geschwulst,  das  Enchondrom  hervorbringeu.  L.  glaubt,  dass  da¬ 
durch  gezeigt  ist,  dass  die  Entstehung  einer  Geschwulst  an  Gewebe 
von  einer  sehr  frühen  Entwicklungsstufe  gebunden  ist,  dass  dadurch 
die  Statthaftigkeit  der  Cohnheim’schen  Hypothese  auch  experimentell 
dargethan  ist. 

Klebs  (31)  gibt  eine  Zusammenstellung  der  über  Form  und  Wesen 
der  pflanzlichen  Protoplasmabewegung  beobachteten  Thatsachen,  der 
Wirkungen,  welche  äussere  Umstände,  wie  Licht,  Luft,  Wärme  u.  s.  w. 
auf  dieselbe  aasüben  und  der  daraus  abgeleiteten  Hypothesen. 
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Rollet  (2)  gibt  eine  kurze  Mittheilung  über  die  Wirkung,  welche 
Salz-  und  Zuckerlösungen  auf  die  rothen  Blutkörperchen  ausüben.  Bei¬ 
derlei  Lösungen  verkleinern  die  Blutkörperchen,  und  verzögern  die 
Blutgerinnung ,  beide  können  benutzt  werden ,  um  ein  Blutkörperchen¬ 
sediment  zu  gewinnen  und  die  Blutkörperchen  durch  Filtration  vom 
Plasma  zu  trennen.  Dagegen  zeigen  die  Blutkörperchen  in  den  beiden 
Lösungen  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  gegen  die  Entladungsschläge 
der  Leidener  Flasche.  Den  Blutkörperchen  selbst  in  den  concentrir- 
testen  Zuckerlösungen  bleibt  die  ihnen  im  Normalzustände  zukommende 
Reaction  auf  den  Entladungsstrom  erhalten,  während  schon  durch  Salz¬ 
lösungen  verhältnissmässig  niedriger  Concentration  dieselbe  aufgehoben 
wird.  Er  schliesst  daraus,  dass  Zuckerlösungen  die  rothen  Blutkörper¬ 
chen  in  einem  ihrem  ursprünglichen  sehr  nahe  kommenden  Zustande 
conserviren,  während  Salzlösungen  dieselben  schon  bei  geringer  Con¬ 
centration  eingreifend  verändern. 

Meiseis  (3)  dehnte  Brücke’s  Beobachtungen  über  die  Scheidung 
der  Tritonblutkörperchen  in  Zooid  und  Oekoid  nach  Borsäurehehand¬ 
lung  auf  die  verschiedenen  Wirhelthierabtheilungen  aus.  Er  fing  das 
Blut  direct  aus  der  Ader  in  2proc.  Borsäurelösung  auf  und  konnte 
bei  Siredon  pisciforme,  Salamandra  maculata,  Emys  europaea  und  dem 
Hecht  sowohl  Trennung  wie  Austritt  der  Zooide  beobachten,  ganz  in 
der  Art,  wie  es  Brücke  bei  Triton  beschrieb.  Auch  bei  Vögeln  trat 
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dieselbe  Erscheinung  ein,  wenn  die  Beobachtung  auf  dem  heizbaren 
Objecttisch  bei  36  —  40°  angestellt  wurde.  Bei  Säugethieren  (Meer¬ 
schweinchen,  Mensch)  konnte  ebenfalls  eine  Sonderung  der  Blutkörper¬ 
chen  in  zwei  Theile  beobachtet  werden,  nur  war  dabei  kein  Kern  als 
Bestandtheil  des  Zooids  vorhanden. 

Wittich  (5)  fand  im  Blute  von  Hamstern  (er  untersuchte  12  in 
voller  Gesundheit  getödtete  Thiere)  in  grosser  Zahl  spirillenartige  para¬ 
sitäre  Gebilde ,  die  sich  zwischen  den  Blutkörperchen  lebhaft  hin-  und 
herbewegten.  Sie  hatten  grosse  Aehnlichkeit  mit  Eroschspermatozoen, 
bestanden  aus  einem  festen  Griff,  an  welchen  sich  ein  langer  geissel- 
förmiger  Faden  ansetzt,  der  jenen  bald  in  drehende,  bald  schwimmende 
Bewegung  setzte.  Diese  Parasiten  entsprechen  den  von  Lewis  im  Blute 
gesunder  Batten  beobachteten  Organismen.  Sie  sind  viel  grösser  als 
die  Becurrensspirillen.  Sie  erhielten  sich  im  Cadaver  längere  Zeit  und 
erst  mit  Beginn  der  Eäulniss  waren  sie  verschwunden. 

Renaut  (10)  findet  bei  Amphibien  und  Fischen  drei  verschiedene 
Arten  weisser  Blutkörperchen.  1.  Gewöhnliche  mit  hyalinem  Proto¬ 
plasma,  mit  Pseudopodien  und  gelapptem  Kern ;  2.  solche,  die  mit  Fett¬ 
körnchen,  die  sich  in  Osmiumsäure  schwärzen,  erfüllt  sind;  3.  solche, 
welche  Granulationen  enthalten,  die  sich  in  Osmiumsäure  nicht  schwär¬ 
zen,  mit  Eosin  ziegelroth,  ähnlich  wie  Hämoglobin,  aber  heller  färben. 
Er  hält  die  letzteren  für  identisch  mit  den  von  Semmer  und  Pouchet 
beschriebenen  Leukocyten  und  bezeichnet  sie  als  Globules  ä  grains 
vitellinoides.  In  Bezug  auf  amöboide  Beweglichkeit  verhalten  sich  die 
Fettkörnchen  tragenden  Körperchen  verschieden;  während  sie  beim 
Frosch  fast  bewegungslos  sind,  zeigen  sie  z.  B.  bei  Ammocoetes  sehr 
lebhafte  Bewegungen.  Bei  Säugethieren  und  beim  Menschen  findet 
man  im  gesunden  Zustande  die  weissen  Blutkörperchen  fast  alle  von 
gleicher  Beschaffenheit.  Anders  ist  dies  unter  andern  Umständen, 
z.  B.  bei  Leukämie.  In  einem  Falle  von  linealer  Leukocythämie  in  der 
kachectischen  Periode  zeigten  die  ausserordentlich  vermehrten  weissen 
Blutkörperchen  nach  Fixation  mit  Osmiumsäure  keine  Protoplasmafort¬ 
sätze.  Sie  waren  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  bei  einer  Anzahl 
fanden  Kerntheilungen  statt,  so  dass  B.  annimmt,  dass  die  weissen 
Blutkörperchen  im  circulirenden  Blute  sowohl  wachsen,  als  sich  auch 
durch  Theilung  vermehren.  Neben  diesen  gewöhnlichen  weissen  Blut¬ 
körperchen  fand  er  im  leukämischen  Blut  aber  auch  die  beiden  andern 
bei  den  Amphibien  und  Fischen  beschriebenen  Formen  granulirter 
Zellen.  Er  hält  sie  für  weitere  Entwicklungsstadien  der  gewöhnlichen 
weissen  Blutkörperchen,  die  sich  erst  mit  eiweissartigen  Granulationen, 
dann  später  mit  Fettkörnchen  beladen.  Während  die  gewöhnlichen 
weissen  Blutkörperchen  auf  dem  geheizten  Objecttische  lebhafte  amö¬ 
boide  Bewegungen  ausführen ,  zeigten  die  beiden  granulirten  Arten  kei- 
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nerlei  Veränderung;  letztere  hatten  jedoch  die  Fähigkeit,  sich  durch 
Theilung  zu  vermehren,  behalten.  Er  glaubt,  dass  die  Thatsache,  dass 
sich  hei  der  Leukämie  die  weissen  Blutkörperchen  im  Blute  selbst  ver¬ 
mehren,  eine  Erklärung  für  die  Fälle  von  Leukämie  abgeben  könne, 
bei  denen  keine  Veränderung  in  den  lymphoiden  Apparaten  gefunden 
wird.  —  Im  Blute  von  Ammocoetes  und  von  Petromyzon  marinus  glaubt 
er  alle  Uebergänge  von  weissen  Blutkörperchen  zu  rothen  gefunden  zu 
haben.  Die  weissen  Blutkörperchen  differenziren  sich  zuerst,  indem 
sich  aus  ihrem  Protoplasma  ein  Exoplasma  ausscheidet  und  sich  all¬ 
mählich  mit  Hämoglobin  belädt.  Der  bis  dahin  buckelige  oder  wurst¬ 
förmige  Kern  wird  dann  mehr  oval  und  die  Form  des  rothen  runden 
Blutkörperchens  ist  erreicht.  —  Im  Blute  eines  Schafembryo  von  3  cm 
Länge  fand  er  im  Aortenblut  sowohl  kernhaltige  wie  kernlose  rothe 
Blutkörperchen.  Er  unterscheidet  zwei  Blutarten,  le  sang  primordial 
(mit  kernhaltigen)  und  le  sang  definitif  (mit  kernlosen  Blutkörperchen). 
Er  zeigt,  dass  in  gewissen  Entwicklungsstadien  sich  beide  Formen  auch 
zu  gleicher  Zeit  in  den  vasoformativen  Gewebsinseln  der  Leber  ent¬ 
wickeln  können. 

In  seinen  Untersuchungen  an  rothen  Blutkörperchen  der  Wirbel- 
thiere  gibt  Arndt  (11)  hinsichtlich  der  Genese  der  rothen  Blutkörper¬ 
chen  zu ,  dass  solche  aus  sogenannten  Hämatoblasten  hervorgehen  kön¬ 
nen.  Er  glaubt  aber  annehmen  zu  müssen,  dass  sie  auch  in  andern 
Zellen  entstehen  und  zwar  indem  sie  zuerst  als  kernartige  Gebilde 
auftreten,  die  nach  und  nach  das  ganze  Zellprotoplasma  an  sich  reissen 
und  sich  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  dadurch  vergrössem,  zugleich  auch 
mit  Hämatin  imprägniren  beziehungsweise  mehr  oder  weniger  in  Hämo¬ 
globin  und  damit  eben  in  rothe  Blutkörperchen  umwandeln.  Ferner 
nimmt  er  an,  dass  grössere  Protoplasmastücke,  kernlose  Biesenzellen, 
Hämatin  aufnehmen,  sich  dabei  ebenfalls  mehr  oder  weniger  in  Hämo¬ 
globin  umwandeln  und,  indem  sie  das  thun,  sich  furchen  und  in  eine 
Anzahl  von  Körpern  spalten ,  welche  frei  geworden  uns  als  rothe  Blut¬ 
körperchen  entgegentreten.  Endlich  hat  er  ebenso  Grund  anzunehmen, 
dass  kleinere  Protoplasmastücke,  in  die  Kategorie  der  weissen  Blut¬ 
körperchen  schlechtweg  gehörig,  sich  zu  rothen  Blutköperchen  umbilden 
können.  Alles  noch  möglichst  indifferente  Protoplasma  des  Wirbel¬ 
thierleibes  besitzt  nach  A.  die  Befähigung  sich  in  Blutkörperchen  um¬ 
zuwandeln.  —  Er  hält  seine  frühere  Behauptung  aufrecht,  dass  normaler 
Weise  alle  rothen  Blutkörperchen  kernlos  seien,  und  dass  das  Auftreten 
von  Kernen  in  ihnen  auf  eine  schwere  Ernährungsstörung,  ein  Abster¬ 
ben,  das  allerdings  wieder  rückgängig  gemacht  werden  könne,  hinweise, 
und  sucht  seine  Ansicht  durch  Beobachtungen  an  Thieren  der  ver¬ 
schiedensten  Wirbelthierklassen  zu  stützen.  Die  Blutkörperchen  werden 
bei  der  Kernbildung  erst  granulirt ;  die  Granula  rücken  zusammen  und 
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eine  glasig  gallertige  Masse  kommt  zwischen  ihnen  zum  Vorschein. 
Ein  Netzwerk,  wie  es  meist  beschrieben  wird,  enthält  der  so  gebildete 
Kern  nicht,  sondern  nur  discrete  Körnchen,  die  identisch  sind  mit 
dem,  was  A.  anderorts  als  Elementarkörperchen  bezeichnete.  Das  Netz 
beruht  nach  ihm  auf  optischer  Täuschung.  Ferner  hält  er  seine  früher 
vertheidigte  Ansicht  aufrecht,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  contrac- 
tile  Gebilde  sein.  Er  ist  der  Meinung,  dass  es  hauptsächlich  chemische 
Vorgänge  im  Innern  des  Blutkörperchens  sind,  welche  zu  den  jeweiligen 
Contractionen  Veranlassung  geben.  Für  seine  früher  geäusserte  An-  » 
schauung,  dass  die  Recurrens-Spirochaeten  abgeschnürte  Ausläufer  von 
rothen  Blutkörperchen  seien,  glaubt  er  in  den  Gaule’schen  Beobachtun¬ 
gen  über  Würmchen  (Cytozoen)  eine  Stütze  zu  finden. 

Auch  Dowdeswell  (12)  hält  die  Bildung  von  Fortsätzen,  welche 
rothe  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Reagentien, 
höherer  Temperatur,  in  Extravasatblut  u.  s.  w.  zeigen,  ferner  die  Bil¬ 
dung  der  Gaule’schen  Cytozoen  für  beweisend  für  die  Contractilität  des 
Protoplasmas  der  rothen  Blutkörperchen. 

Ueber  die  Arbeit  von  Obrastzow  (13)  wurde  schon  im  vorigen 
Jahresbericht  (S.  32,  Nr.  18)  nach  einem  kurzen  Auszuge  referirt.  Dem 
ist  noch  hinzuzufügen :  die  dort  erwähnten  blassen  Zellen  sind  Elemente, 
welche  entweder  durch  Einverleibung  von  Hämoglobin  in  Hämatoblasten 
oder  in  gewöhnliche  Markzellen  übergehen.  Die  gewöhnlichen  Mark¬ 
zellen  unterscheiden  sich  von  den  blassen  Zellen  dadurch,  dass  die 
Kernsubstanz  der  ersteren  schon  während  des  Lebens  eine  gewisse 
morphologische  Form  bekommt.  Die  blassen  Zellen  selbst  entwickeln 
sich  durch  Wachsthum  aus  Protoleukocyten,  die  aus  Kernsubstanz  be¬ 
stehen.  Der  Wachsthumsprocess  besteht  hauptsächlich  in  einer  all¬ 
mählichen  Zunahme  des  Protoplasma,  das  die  Kemsubstanz  mehr  und 
mehr  rareficirt.  Die  Myeloplaxen  mit  körnigem  Protoplasma  und  in 
demselben  zerstreuten  Kernen  sind  eine  der  Formen,  in  der  die  ge¬ 
wöhnlichen  Markzellen  zu  Grunde  gehen.  Nachdem  dieselben  einen 
gewissen  Grad  der  Degeneration  erreicht  haben,  fliessen  sie  zusammen, 
verlieren  allmählich  zuerst  ihre  Grenze,  dann  ihre  Kerne  und  zuletzt 
wandeln  sie  sich  in  körnige  Schollen  um,  welche  zerfallen. 

Bizzozero  und  Salvioli  (16)  machten  die  Frage  zum  Gegenstände 
ihrer  Untersuchungen,  ob  die  Milz,  die  ja  im  Beginne  des  Extrauterin¬ 
lebens  noch  blutbildend  ist,  bei  schweren  Anämien,  gleich  dem  bereits 
fettig  umgewandelten  Marke  der  Röhrenknochen,  wieder  functioneil 
thätig  werden  könne.  Als  Kriterium  der  von  Statten  gehenden  Blut¬ 
bildung  wurde  das  Vorhandensein  kernhaltiger  rother  Blutkörperchen 
angesehen.  In  einer  grösseren  Versuchsreihe  wurden  erwachsene  Thiere 
durch  grössere  Aderlässe  anämisch  gemacht  und  nach  einer  Reihe  von 
Tagen  die  Milz  auf  das  Vorkommen  kernhaltiger  rother  Zellen  geprüft. 


4.  Blut,  Lymphe,  Chylus,  Eiter. 


39 


Es  stellte  sich  eine  hohe  hämatopoetische  Leistungsfähigkeit  der  Milz 
bei  solchen  anämischen  Thieren  heraus,  indem  kernhaltige  rothe  Zellen 
in  grosser  Zahl  darin  gefunden  wurden.  Sie  fanden  ferner  das  Milz¬ 
venenblut  bei  den  anämischen  Thieren  reich  an  jungen  Blutkörperchen¬ 
formen.  Durch  vergleichende  Untersuchungen  des  Milzarterienblutes 
und  Milzvenenblutes  dieser  Thiere  auf  ihren  Hämoglobingehalt  mit 
Hülfe  des  von  Bizzozero  construirten  Chromocytometers  ergab  sich, 
dass  das  Milzvenenblut  reicher  an  rothen  Blutkörperchen  war  als  das 
Arterienblut.  Zur  Vervollständigung  wurde  ferner  noch  das  Verhältniss 
zwischen  der  Zahl  der  weissen  und  der  rothen  Blutkörperchen  sowohl 
im  Milzarterien-  wie  Milzvenenblut  durch  Zählen  bestimmt  und  im 
Gegensätze  zu  Neumann  neben  einer  Zunahme  der  rothen  auch  eine 
Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen  im  Milzvenenblut,  also  auch  eine 
Neubildung  weisser  Blutkörperchen  in  der  Milz  constatirt.  Sie  stellten 
auch  einige  Versuche  an  über  die  Blutveränderungen  nach  Milzexstir¬ 
pationen  und  über  die  Geschwindigkeit  des  Blutersatzes  nach  Aderlässen 
bei  entmilzten  Thieren,  jedoch  ohne  bis  jetzt  constante  Resultate  zu 
erhalten. 

[Schon  in  seiner  im  Jahre  1869  erschienenen  Arbeit  über  das 
Knochenmark  hatte  Bizzozero  (17)  die  Formen  beschrieben,  welche 
ihn  zur  Annahme  veranlassten,  dass  sich  die  kernhaltigen  rothen  Blut¬ 
körperchen  der  Säuger  auch  im  Extrauterinleben  durch  Theilung  ver¬ 
mehren  ;  und  die  Beobachtungen  Foa’s,  Salvioli’s  und  Rindfleisch’s  u.  A. 
bestätigten  seither  seine  damaligen  Angaben.  —  Bei  seinen  gegen¬ 
wärtigen  Untersuchungen  verfolgt  er  genauer  die  Stufen  des  Processes 
bei  verschiedenen  Thierclassen.  Die  befriedigendsten  Resultate  hat  er 
am  Knochenmark  der  Vögel  gewonnen,  wo  die  als  Vorstufen  rother 
Blutkörperchen  anzusehenden  Elemente,  wie  dies  bereits  von  ihm  und 
Torre  hervorgehoben  worden  (diesen  Bericht  1880,  S.  31),  sehr  zahlreich 
sind  und  grössere  Dimensionen  erreichen  als  bei  den  Säugethieren.  — 
Im  Knochenmarke  der  Vögel  werden  die  jungen  rothen  Blutkörperchen 
durch  runde  Zellen,  mit  homogenem  und  farbigem  Protoplasma,  und 
rundem,  ein  zartes  Reticuium  einschliessendem  Kerne,  vertreten.  Die 
in  Theilung  begriffenen  Körperchen  dagegen  stellen  folgende  Formen 
dar:  1.  Runde  oder  ovale  Zellen  mit  homogenem,  leicht  gefärbtem, 
gelbrothem  Protoplasma  und  einem  in  Gestalt  eines  quergestellten 
Plättchens  (Aequatorialplatte)  sich  präsentirenden  Kerne,  welcher  gra- 
nulirt  oder  deutlich  fibrillär  erscheint  und  sich  stark  mit  Methylviolett 
imbihirt.  2.  Ovale  Zellen  mit  zwei  an  den  Polen  derselben  gelegenen 
halbmondförmigen,  quergerichteten  Kernen,  denen  der  ersterwähnten 
Zellen  ähnlich  und  öfters  untereinander  durch  spärliche  feine  Streifen 
körniger  Substanz  verbunden  (Stern-  und  Knäuelform  der  Tochterkeme 
nach  Flemming).  3.  Zellen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  vor- 
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hergehenden ,  aber  mit  gänzlich  getrennten  Kernen  und  einem  in  der 
Aequatorialzone  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnürten  Protoplasma, 
wodurch  die  Zelle  eine  8  förmige  Gestalt  erhält.  4.  Zellen  von  sonst 
ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  vorigen,  aber  mit  runden,  scharf  und 
deutlich  contourirten  Kernen,  in  deren  Innerem  schon  ein  in  helle 
Grundsubstanz  eingebettetes  Reticulum  zu  unterscheiden  ist,  ähnlich 
also  den  ruhenden  Kernen.  Die  Einschnürung  des  Protoplasmas  ist 
dabei  so  weit  gediehen,  dass  nicht  immer  entschieden  werden  kann,  ob 
man  es  mit  der  letzten  Periode  der  Theilung  oder  mit  zwei  aneinander 
gedrängten  Zellen  zu  thun  habe.  —  Alles  zusammengefasst  sind  diese 
sämmtlichen  Theilungsformen  denen  ganz  ähnlich,  die  im  kreisenden 
Blute  der  Hühnerembryonen  zu  finden  sind.  —  Die  unter  Kr.  1  be¬ 
schriebenen  Formen  sind  im  Allgemeinen  sehr  spärlich  vertreten;  da¬ 
gegen  finden  sich  Nr.  2 ,  3  und  4  stets  in  grosser  Anzahl  unter  den 
gewöhnlichen  Elementen  des  Markes  vor.  —  Das  Mitgetheilte  genügt, 
die  Annahme  zu  stützen,  dass  die  jungen  rothen  Blutkörperchen  der 
Vögel  auch  beim  erwachsenen  Thiere  sich  durch  Theilung,  und  zwar 
durch  indirecte  Theilung  vermehren.  —  Auch  bei  Eidechsen  und  bei 
Fröschen  konnte  Verf.  ähnliche  Theilungsbilder  sehen.  —  Zuletzt  ver¬ 
mochte  der  Verf.  auch  bei  den  Säugern,  trotz  der  Kleinheit  der  be¬ 
treffenden  Elemente,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  rothen  Blut¬ 
körperchen  sich  durch  indirecte  Theilung  vermehren.  In  ihrem  Knochen¬ 
marke  kommen  mit  hämoglobinhaltigem  Protoplasma  versehene  Zellen 
vor,  welche  statt  des  gewöhnlichen  Kerns  eine  Aequatorialplatte  oder 
zwei  in  einer  der  verschiedenen  Theilungsstufen  begriffene  Kerne  be¬ 
sitzen.  Diese  Gebilde  sind  aber  bei  den  Säugern  seltener  zu  sehen 
als  bei  den  Vögeln,  was  wahrscheinlich  durch  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  ersten  Stufen  des  Vorganges  bei  den  erstgenannten  Thieren 
verlaufen,  bedingt  wird.  Ihre  Zahl  wird  übrigens  verhältnissmässig 
grösser  bei  den  durch  Aderlässe  vorher  anämisch  gemachten  Thieren. 
—  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  man  zur  Er¬ 
klärung  des  Ursprungs  der  rothen  Blutkörperchen  der  Erwachsenen 
nicht  mehr  der  Annahme  bedarf,  als  stammten  dieselben  von  einer 
Umwandlung  der  weissen.  In  der  That  sind  die  kernhaltigen  rothen 
Zellen  der  Säugethiere  und  die  kugeligen  rothen  Körperchen  der  nie¬ 
deren  Wirbelthiere  nicht  als  Uebergangsformen,  sondern  als  wirklich 
typische  zeitige  Elemente  zu  betrachten,  die  sich  unbeschränkt  durch 
Theilung  zu  vermehren  fähig  sind  und  so  eine  unbeschränkte  Anzahl 
rother  Blutkörperchen  zu  erzeugen  vermögen.  Der  Verf.  hat  auch  Be¬ 
obachtungen  angestellt,  um  den  Werth  der  Theorie  von  Hayem  zu 
prüfen,  nach  welcher  der  Ursprung  der  rothen  Blutkörperchen  von  einer 
Umwandlung  der  sogenannten  „Hämatoblasten“  herzuleiten  ist.  Diese 
Theorie  ist  nicht  stichhaltig,  da  die  Hämatoblasten,  für  welche  Verf. 
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den  Namen  „Blutplättchen“  vorschlägt,  sich  sowohl  durch  ihre  Form 
als  durch  ihre  Grösse  und  chemische  Zusammensetzung  völlig  von  den 
rothen  Blutkörperchen  unterscheiden.  Endlich  vertheidigt  der  Yerf.  die 
schon  früher  von  ihm  und  Salvioli  ausgesprochene  Meinung,  dass  hei 
den  durch  wiederholte  Aderlässe  anämisch  gemachten  Hunden  und 
Meerschweinchen  (dieser  Bericht  1879,  S.  48)  die  Milz  an  der  Blut¬ 
bildung  Theil  nimmt.  Dass  unter  solchen  Umständen  die  im  Milz¬ 
parenchym  befindlichen  kernhaltigen  Blutkörperchen  wirklich  daselbst 
entstandene  und  nicht  anderwärts  erzeugte  und  im  Milzparenchym  nur 
abgelagerte  Elemente  darstellen  (Neumann)  wird  durch  folgende  Um¬ 
stände  bewiesen:  1.  sie  sind  oft  in  enormer  Menge  vorhanden;  2.  zwi¬ 
schen  den  gewöhnlichen  sind  auch  die  Theilungsformen  zahlreich; 
3.  daneben  sind  auch  jene  mit  centralem  sprossendem  Kerne  versehenen 
Riesenzellen  zu  finden,  die  einen  constanten  Bestandtheil  der  embryo¬ 
nalen  hämatopoetischen  Milz  darstellen,  während  sie  in  der  Milz  des 
Erwachsenen,  in  welcher  die  blutbildende  Thätigkeit  gewöhnlich  er¬ 
loschen  ist,  nicht  mehr  zu  finden  sind.  Bizzozero. j 

Neumann  (18)  beschreibt  einen  Fall  einer  reinen  chronischen 
Blutungsanämie,  die  ohne  sonstige  Complicationen  letal  endigte.  Die 
Section  ergab,  dass  das  sonst  fettreiche  Mark  der  Röhrenknochen  wieder 
die  Beschaffenheit  des  rothen  angenommen  hatte  und  eine  grosse  Menge 
kernhaltiger  rother  Blutkörperchen  zeigte,  während  Milz  und  Lymph- 
drüsen  wegen  des  Mangels  an  solchen  auf  keine  blutbildende  Thätig¬ 
keit  schliessen  liessen.  Da  aber  Bizzozero  und  Salvioli  (vgl.  Nr.  16) 
auf  Thierexperimente  gestützt  behauptet  hatten,  dass  ausser  dem  Kno¬ 
chenmark  auch  die  Milz  im  Extrauterinlehen  nach  wiederholten  Blut¬ 
entziehungen  die  blutbildende  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  könne,  so 
stellte  er  eine  Anzahl  ähnlicher  Versuche  an  Hunden  an.  Er  konnte 
jedoch  nach  diesen  Versuchen  und  nach  einigen  Beobachtungen  an 
kranken  Kaninchen  diese  Angaben  über  das  Verhalten  der  Milz  nach 
Blutentziehungen  nicht  bestätigen,  sondern  hält  an  der  Ansicht  fest, 
dass  die  Milz  auch  in  solchen  Fällen  keine  blutbildende  Stätte  sei, 
sondern  nur  das  Knochenmark  die  Blutregeneration  besorge.  Er  unter¬ 
zieht  dann  die  neueren  Theorien  der  Blutkörperchenbildung  (Rindfleisch, 
Hayem,  Pouchet,  Schäfer-Ranvier)  einer  eingehenden  Kritik,  macht  mit 
Recht  auf  die  Verwirrung  aufmerksam,  die  durch  die  Bezeichnung 
Hämatoblasten  entstanden  ist,  indem  fast  Jeder  etwas  Anderes  darunter 
versteht,  und  hält  streng  daran  fest,  dass  man  hei  Säugethieren  nur 
in  den  kernhaltigen  rolhen  Zelleri  die  Vorstufen  der  kernlosen  rothen 
Blutkörperchen  suchen  dürfe.  Er  stellt  zur  Stütze  dieser  Auffassung 
folgende  Sätze  auf,  die  er  eingehend  begründet.  Von  der  frühesten 
Zeit  der  embryonalen  Entwicklung  an,  in  welcher  die  ersten  Anlagen 
des  Gefässsystems  im  Fruchthofe  sichtbar  werden,  bis  über  die  Geburt 
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hinaus  lassen  sich  bei  Individuen  jeden  Alters  gefärbte  Blutzellen  nach- 
weisen,  die  als  kernhaltige  Zellen  erscheinen.  Ihre  Menge  ist  Schwan¬ 
kungen  unterworfen,  welche  der  Energie  des  Blutbildungsprocesses  pa¬ 
rallel  gehen*  Die  Kerne  in  den  rothen  Blutkörperchen  des  Embryo 
und  des  Knochenmarkes  haben  die  Bedeutung  wahrer  Zellkerne  (gegen 
Obrastzow  und  Arndt).  Die  Umbildung  der  kernhaltigen  rothen  Blut¬ 
zellen  in  kernlose  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Kern  allmählich 
im  Innern  der  Zellen  schwindet  oder  aufhört  als  ein  von  dem  gefärbten 
Zellleibe  besonders  differenzirter  Körper  zu  existiren  (gegen  Bindfleisch). 

\Lambl  (31)  gibt  eine  Zusammensetzung  folgender,  in  klinischer 
Beziehung  wichtiger  Abweichungen  in  der  Eorm  und  Quantität  der 
zelligen  Elemente  des  Blutes.  Er  unterscheidet  I.  an  den  rothen  Blut¬ 
körperchen  ( Globuli )  1.  nach  der  Grösse :  Megalo-,  Meso-  und  Mikro- 
globuli  (9 — 10,  8,  2—6  y  im  Durchmesser);  zu  letzteren  scheinen  nach 
des  Yerf.s  Yermuthung  die  Elementarkörnchen  von  Zimmermann,  die 
Lostorfer’schen  Körperchen  und  die  Microzymen  von  Bechamp  und 
Estor  zu  gehören;  2.  nach  der  Form:  Sphaero-,  Plato-,  Amoeboglobuli 
(letztere  bei  Febris  recurrens) ;  man  unterscheidet  speciell  Tithoglobuli 
mit  knopfförmigen  Fortsätzen,  Schizoglobuli  sich  zerschniirende  rothe 
Blutkörperchen,  Akanthoglobuli  mit  spitzen  Fortsätzen,  Aktinoglobuli 
mit  dornförmigen  Fortsätzen,  Trachyglobuli  mit  rauher  Oberfläche, 
Xeroglobuli  in  Yertrocknung  begriffene.  —  Poikiloglobulia  heisst  der 
Zustand  des  Blutes,  wo  sich  gemischte  Formen  der  Micro-,  Akantho-, 
Schizoglobuli  u.  s.  w.  vorfinden  (Poikilokitosis  von  Quinque);  3.  nach 
dem  Inhalte  (Farbstoffgehalt) :  Erythro-,  Cyano-,  Chloro-(Leuco-),  Hydro- 
globuli;  4.  nach  der  Zahl:  Polyglobulia,  Oligo-,  Aglobulia.  II.  An  den 
weissen  Blutkörperchen  (Cyti)  werden  unterschieden  1.  nach  der  Grösse: 
Megalo-,  Meso-,  Mikrocyti  (40 — 60,  20—30,  4 — 10  [i  im  Durchmesser) ; 
2.  nach  der  Herkunft:  Spleno-,  Myelo-,  Lymphocyti;  3.  nach  der  Form: 
Sphaero-,  Amoebo-,  Tifcho-,  Schizo-,  Xerocyti  (Poikilocytosis  gemischte 
Formen);  4.  nach  dem  Inhalte:  Pathologische  Veränderungen  der  weissen 
Blutzellen:  Cytoadiposis ,  Cytomelanosis ;  Hyalocyti,  Erythrocyti  „mit 
gefärbten  Kernen“,  Coccocyti  mit  Mikrokokken  erfüllte  weisse  Blutzellen ; 
5.  nach  der  Zahl:  Polycytosis  (Yirchow’s  Leukocytosis) ,  Oligocytosis, 
Acytosis  (anscheinendes  Fehlen  von  weissen  Blutkörperchen  bei  der 
Untersuchung  des  Blutes  aus  peripherischen  Körpertheilen).  Mayzel. J 

Riess  (21)  findet  bei  perniciöser  Anämie  im  rothen  Knochenmarke 
die  als  blutkörperchenhaltige  Zellen  bekannten  Gebilde  in  grosser  Menge. 
Die  eingelagerten  gefärbten  Elemente  gleichen  zuweilen  ganz  den  nor¬ 
malen  rothen  Blutkörperchen,  zuweilen  mehr  den  Mikrocyten,  häufiger 
stellen  sie  nur  Bruchstücke  von  Blutkörperchen  dar,  die  dann  meist 
eine  tiefere  Färbung  als  normale  Blutkörperchen  zeigen.  Ihm  scheint 
dieser  Befund  bei  perniciöser  Anämie  beinahe  constant  zu  sein.  Er  hält 
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die  Gebilde  für  ein  Element  der  regressiven  Metamorphose;  sie  ver¬ 
danken  einem  Zugrundegehen  rother  Blutkörperchen  ihre  Entstehung. 
Er  glaubt,  dass  bei  perniciöser  Anämie  und  ähnlichen  Blutkrankheiten 
dem  Knochenmark  nicht  nur  die  Aufgabe  der  gesteigerten  Blutbildung 
(Neumann)  zukommt,  sondern  dass  auch  gleichzeitig  ein  gesteigerter 
Untergang  rother  Blutelemente  in  dem  lymphoiden  Mark  stattfindet. 

Litten  (22)  bemerkt  zu  der  Mittheilung  von  Eiess  (vorige  Nr.),  dass 
das  Vorkommen  blutkörperhaltiger  Zellen  bei  perniciöser  Anämie  schon 
vielfach  beschrieben  ist;  dass  ferner  das  Auftreten  blutkörperhaltiger 
Zellen  weder  ausschliesslich  an  das  Vorhandensein  des  lymphoiden 
Markes,  noch  an  eine  bestimmte  Krankheitsform  oder  -Gruppe  gebun¬ 
den  sei,  da  es  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  von  chronischem 
und  acutem  Charakter  (Typhus,  Phthisis,  Carcinom,  Pneumonie,  Tabes 
u.  s.  w.)  constatirt  ist;  dass  es  daher  nicht  gestattet  sei,  dem  Vorkom¬ 
men  dieser  Zellen  irgend  eine  pathognostische  Bedeutung  beizulegen. 
Litten  betrachtet  diese  Elemente  zwar  insofern  auch  als  Elemente  der 
regressiven  Metamorphose,  als  die  in  ihnen  enthaltenen  rothen  Blut¬ 
körperchen  dem  Kreislauf  entzogen,  functionsunfähig  geworden  sind  und 
dem  Zerfall  anheimfallen,  dass  aber  ihr  Vorkommen  keineswegs  noth- 
wendig  auf  einen  allgemein  gesteigerten  Untergang  rother  Blutkörper¬ 
chen  hinweise. 

Hayem  (25)  empfiehlt  im  Anschlüsse  an  frühere  Beobachtungen 
(vor.  Jahresber.  S.  27 — 29)  für  die  Untersuchung  des  Blutes  in  patho¬ 
logischen  Zuständen  zwei  Methoden.  Man  beobachte  das  Blut  frisch 
auf  einem  Objectträger,  der  so  construirt  ist,  dass  das  Blut  bei  den 
vergleichenden  Untersuchungen  immer  in  gleich  dicker  Schicht  unter¬ 
sucht  wird  und  zur  Coagulation  kommt.  Zweitens  verdünne  man  das 
Blut  mit  einer  Flüssigkeit,  die  aus  200  Thln.  Wasser,  1  Thl.  Chlor- 
natriurn,  5  Thln.  Natr.  sulfuric.  und  0.5  Thln.  Sublimat  besteht.  Mit 
Hülfe  dieser  beiden  Methoden  soll  man  sowohl  quantitative  wie  quali¬ 
tative  Veränderungen  des  Gerinnungsprocesses  bei  pathologischen  Zu¬ 
ständen  leicht  nachweisen  können.  Normales  Blut  erscheint  im  Mo¬ 
mente  der  Gerinnung  auf  dem  oben  erwähnten  Objectträger  von  einem 
sehr  feinen,  kaum  wahrnehmbaren  Fibrinnetz  durchzogen.  Tritt  dagegen 
im  Moment  der  Gerinnung  ein  Fibrinnetz  aus  dicken  Eibrillen  auf,  so 
soll  dies  ein  sicheres  Zeichen  eines  entzündlichen  Zustandes  sein.  Fieber¬ 
hafte  Zustände  sind  an  und  für  sich  nicht  von  dieser  Veränderung  des 
Blutes,  die  H.  auf  eine  Vermehrung  des  Fibrins  im  Blute  zurückführt, 
begleitet.  Diese  Modification  tritt  bei  Eieber  nur  auf,  wenn  dieses  mit 
entzündlichen  Zuständen  complicirt  ist.  Wenn  solches  Blut  mit  der 
Verdünnungsflüssigkeit  behandelt  wird,  treten  die  characteristischen 
Klümpchen  (vgl.  vor.  Jahresber.  S.  29)  von  zusammengebackenen  Hä- 
matoblasten  auf,  die  er  als  Plaques  phlegmasiques  bezeichnet.  Bei  ka- 
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chektischen  Zuständen  ist  das  Fibrinnetz,  trotz  der  Vermehrung  der 
Hämatoblasten,  gewöhnlich  unsichtbar,  dennoch  soll  das  Auftreten  eigen- 
thümlicher  Zusammenballungen  von  Hämatoblasten  bei  Behandlung  mit 
der  V erdünnungsfiüssigkeit  zwar  auf  keine  quantitative,  aber  auf  eine 
qualitative  Veränderung  des  Fibrins  hinweisen.  Zum  Unterschied  mit 
den  Plaques  phlegmasiques  bezeichnet  er  diese  Klümpchen,  die  aus 
Hämatoblasten  bestehen,  welche  durch  eine  fein  granulöse  Masse  schwach 
miteinander  verklebt  sind,  als  Plaques  cachectiques  und  hält  sie  für 
characteristisch  für  qualitative  Veränderungen  des  Fibrins. 

[. Lawdowski  (32)  unterscheidet  zwei  Hauptformen  farbloser  Ele¬ 
mente  im  Blute  der  Wirbelthiere :  fein-  und  grobkörnige.  Die  ersteren 
lassen  bei  einigen  Thieren  (z.  B.  Triton)  im  lebenden  Zustande  keinen 
Kern  erkennen,  sind  meist  kleiner  als  die  körnigen;  ihre  Bewegungen 
vollziehen  sich  träge ;  die  dabei  gebildeten  Fortsätze  sind  zahlreich,  dünn, 
verzweigt  und  konisch  verjüngt.  Die  körnigen  Elemente  bewegen  sich 
dagegen  energisch,  bilden  kurze,  dicke,  oft  blasige  Fortsätze  aus  der 
homogenen  Grundsubstanz,  in  welche  erst  weiterhin  der  körnige  Inhalt 
hineinströmt ;  ihr  Kern  ist  stets  deutlich  wahrnehmbar.  Letzterer  zeigt 
ebenfalls  selbstständige  Contractionen  und  Extensionen,  sowie  amoeboide 
Buckelbildungen.  Die  Lebensfähigkeit  der  Leukocyten  ist  sehr  gross; 
Verf.  beobachtete  noch  nach  8  Tagen  Bewegungen  derselben  in  der 
feuchten  Kammer.  Die  Entstehung  und  Unterhaltung  der  Bewegungen 
ist  bedingt  durch  das  Vorhandensein  von  ausreichendem  Sauerstoff, 
einer  entsprechenden  Temperatur  und  eines  Stützpunktes  oder  Bewe¬ 
gungswiderstandes.  Bei  hermetischem  Abschluss  von  Luft  sterben  die 
Leukocyten  binnen  einigen  Stunden  ab.  —  Im  zwischen  Gläsern  ein¬ 
geschlossenen  Blutstropfen  bewegen  sie  sich  sämmtlich  nach  den  Stellen 
des  reichlichsten  Sauerstoffszutrittes,  d.  h.  nach  dem  Rande  der  Deck¬ 
gläser,  wo  sie  sich  am  zahlreichsten  ansammeln  und  die  lebhaftesten 
Bewegungen  zeigen;  wo  der  O-Zutritt  sparsamer  ist,  da  sind  die  Be¬ 
wegungen  träger,  die  Fortsätze  kürzer.  Die  Temperatureinflüsse  lässt 
Verf.  unerörtert,  da  sie  ausreichend  bekannt  sind.  Eine  sehr  wesent¬ 
liche  Bedingung  für  die  Entstehung  von  Bewegungen  ist  das  Vorhan¬ 
densein  eines  Stützpunktes,  welcher  den  „Sensibilität“  besitzenden  Leu- 
kocyt  zu  Bewegungen  stimulirt.  Frei  schwimmende  oder  suspendirte 
Leukocyten  sind  sphärisch  abgerundet  und  zeigen  keine  amoeboiden  Be¬ 
wegungen.  Die  Bewegungen  bestehen  in  Formveränderungen  vermöge 
Aussendung  und  Einziehung  von  Fortsätzen  und  in  Ortsveränderungen 
(Migration)  nach  gewissen  Richtungen  und  meist  in  krummen  Linien. 
—  Die  eigentlich  active,  contractile  Substanz  der  Leukocyten  ist  ho¬ 
mogen;  die  darin  enthaltenen  Körnchen  vollziehen  nur  passive  Bewe- 
wegungen.  —  Die  gleichzeitig  erfolgenden  Formveränderungen  des  Kernes 
sind  theils  passive,  durch  die  Contractilität  des  Zellkörpers  bewirkte, 
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theils  auch  active.  Die  Buckelbildung  und  Einschnürung  am  letzteren, 
sowie  der  Schwund  der  Erscheinungen  erzeugen  den  Anschein,  als  ob 
der  Kern  in  mehrere  Segmente  zerfalle,  die  darauf  wieder  zu  einem 
Ganzen  zusammenfliessen ;  die  Verbindung  der  Segmente  wird  aber  bei 
deren  Abschnürung  nicht  völlig  aufgehoben,  mithin  erfolgt  auch  nicht 
eine  Vereinigung  völlig  getrennter  Elemente.  Bei  dem  Migrationsvor- 
gange  adhärirt  ein  vorgestreckter  Fortsatz  am  Glase,  worauf  der  übrige 
Körper  nachgezogen  wird.  Adhäriren  zwei  entgegengesetzte  Fortsätze 
fest  an  der  Unterlage,  so  wird  das  Verbindungsstück  zu  einem  feinen 
Faden  ausgezogen,  der  schliesslich  reissen  kann.  —  Es  erfolgt  so  die 
„gewaltsame“  Theilung  des  Verf.,  welche  wesentlich  verschieden  ist  von 
dem  „complicirten“  Theilungsvorgange  oder  der  Karyolyse.  Bei  ersterer 
verhält  sich  der  Kern  passiv,  die  eine  Theilungshälfte  enthält  keinen 
Kern,  bildet  somit  eine  Qytode.  Letztere  zeigt  anfangs  noch  lebhafte 
Bewegungen,  stirbt  aber  bald  ah.  Dabei  tritt  kein  neuer  Kern  zum 
Vorschein,  derselbe  ist  mithin  kein  Todesproduct.  Das  frühe  Absterben 
der  Cytode  zeigt  ferner,  dass  die  Anwesenheit  des  Kernes  einen  wesent¬ 
lichen  Einfluss  ausübt  auf  die  Unterhaltung  des  Lebensprocesses.  An 
den  körnigen  Leukocyten  hat  Verf.  übrigens  solche  rein  mechanischen 
Theilungsvorgänge  nicht  beobachtet,  sondern  nur  an  den  feinkörnigen. 
—  Die  emigrirenden  Gebilde  zeigen  eine  nicht  unbedeutende  Kraftent¬ 
faltung.  -  Sie  können  durch  kleine  Blutpfröpfe  hindurchdringen,  indem 
sie  mittelst  der  vorgestreckten  Fortsätze  sich  einen  Weg  bahnen;  sie 
können  sogar  mittelst  der  letzteren  rothe  Blutkörper  quer  durchbohren, 
ja  zweimal  sah  Verf.,  wie  Leukocyten  im  Blute  von  Triton  und  Frosch 
durch  rothe  Blutscheiben  mitten  hindurch  drangen ;  der  Vorgang  voll¬ 
zog  sich  in  V2  und  1  Minute  und  wurde  von  Anfang  bis  zu  Ende 
unausgesetzt  verfolgt.  Diese  Kraftentwicklung  der  sich  amoeboid  be¬ 
wegenden  Gebilde  reicht  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  vollkommen  aus 
zur  Erklärung  des  Emigrationsvorganges  aus  den  Gefässen.  Blutdruck 
und  Veränderungen  der  Gefässwand  spielen  dabei  eine  secundäre  Rolle, 
sie  beeinflussen  den  Vorgang  nur  in  quantitativer  Beziehung,  während 
die  eigentliche  Ursache  des  Austrittes  allein  in  den  selbstständigen,  mit 
gewisser  Kraft  erfolgenden  Bewegungen  der  Leukocyten  zu  suchen  ist, 
welche  an  den  Wandungen  adhäriren  und  nach  der  Erlangung  eines 
solchen  Stützpunktes  ihre  Bewegungen  beginnen.  —  Vorgebildete  Poren 
sind  in  den  Capillarwandungen  nicht  vorhanden;  sie  bilden  sich  erst 
jedesmal  neu  und  gleichen  sich  nach  dem  Durchtritt  völlig  wieder  aus. 
Der  Austritt  rother  Blutscheiben  ist  dagegen  wahrscheinlich  abhängig 
vom  Blutdruck  und  erfolgt  auf  den  durch  die  Leukocyten  vorgebahnten 
Wegen.  —  Uebrigens  soll  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  die  „Contrac- 
tilität“  der  Capillarwand  bei  dem  Vorgänge  der  Emigration  eine  Rolle 
spielen,  insbesondere  einerseits  durch  Erweiterung,  andererseits  durch 
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Schliessung  und  Ausgleichung  der  Durchtrittsöffnungen.  Verf.  sah  ein¬ 
zelne  Leukocyten  hinnen  8  Minuten  durch  die  Capillarwand  dringen, 
während  andere  im  gleichen  Gefässe  bis  zu  40  Minuten  gebrauchten. 
Um  1  Millimeter  Weges  zurückzulegen,  bedarf  ein  Leukocyt  nicht  mehr 
als  2  Stunden  mit  einigen  Minuten.  Hoyer. j 

Hart  (26)  bespricht  eingehend  die  Methoden  der  Blutkörperchen¬ 
zählung,  speciell  diejenige  mit  dem  neuen  Malassez’schen  Compte-glo- 
bules  ä  chambre  humide  graduee  micrometrique  und  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  zu  einer  genauen  Blutanalyse  nicht  die  einfache 
Zählung  der  Blutkörperchen  ausreiche,  sondern,  hauptsächlich  in  patho¬ 
logischen  Fällen,  immer  gleichzeitig  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
und  daraus  der  Hämoglobingehalt  eines  Blutkörperchens  bestimmt  wer¬ 
den  sollte,  indem  es  vorkomme,  dass  die  Zahl  der  Blutkörperchen  ver¬ 
mindert  sei,  bei  gleichzeitig  erhöhtem  Hämoglobingehalt  derselben. 
Auch  die  Grösse  der  Blutkörperchen  sollte  bestimmt  werden  und  aus 
diesen  drei  Factoren  leitet  der  Verfasser  die  Formel  einer  Einheit  für 
Blutbestimmungen  ab. 

Lyon  und  Thoma  (27)  arbeiteten  bei  ihren  Blutkörperchenzählungen 
mit  einem  von  Zeiss  in  Jena  hergestellten  Apparat  (schon  von  Abbe 
beschrieben),  der  sich  an  die  Apparate  von  Hayem,  Malassez-Potain 
und  Gowers  anschliesst,  aber  in  Form  und  Grösse  der  Theile  wesent¬ 
lich  verändert  ist,  und  sich  durch  eine  Exactheit  der  Ausführung  aus¬ 
zeichnet,  wie  sie  kaum  höher  erreicht  werden  kann.  Die  Verdünnung 
des  Blutes  geschieht  in  einem  in  etwas  grösseren  Dimensionen  aus¬ 
geführten  Melangeur-Potain,  und  hat  sich  als  beste  Verdünnungsflüssig¬ 
keit  eine  3procentige  Kochsalzlösung  herausgestellt.  Sie  geben  eine 
Anleitung  über  ein  methodisches  Vorgehen  bei  der  Zählung  und  eine 
mathematische  Entwicklung  der  wahrscheinlichen  Fehler  bei  solchen 
Zählungen.  Die  Fehler  nach  den  Ergebnissen  der  Zählungen  und  die 
mathematisch  abgeleiteten  stimmten  fast  absolut  überein  und  stimmten 
auch  für  verschiedene  Zeiss’sche  Apparate  so  nahe  überein,  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Apparate  unter  sich  als  praktisch  bedeutungslos 
angesehen  werden  konnten. 

Mit  Hülfe  dieses  Apparates  stellte  Lyon  (28)  eine  sehr  grosse 
Anzahl  won  Blutkörperchenzählungen  an  bei  Gesunden  und  bei  trau¬ 
matischer  Anämie.  Die  Versuche  wurden  theils  an  Hunden  angestellt, 
zum  Theil  wurden  die  Zählungen  bei  gesunden  Menschen  und  nach 
chirurgischen  Operationen,  die  von  grösseren  Blutungen  begleitet  waren, 
gemacht.  Um  Schwankungen,  die  durch  Nahrungseinfuhr  bedingt  sein 
konnten,  auszuschliessen ,  wurde  die  Blutprobe  immer  kurz  vor  der 
Mahlzeit  entnommen.  Bei  den  Vorversuchen  an  Gesunden  gelangte  er 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  man  den  Zellgehalt  des  Cubikmillimeter  Blut 
im  Verlauf  eines  einzelnen  Tages  als  nahezu  constant  betrachten  darf. 
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In  ganz  anderer  Weise  gestaltet  sieh  das  Resultat,  wenn  man  den  Kör¬ 
perchengehalt  des  Blutes  während  einer  längeren  Reihe  von  Tagen  prüft. 
Dabei  treten  Schwankungen  auf,  die  sich  nicht  durch  einfache  Beob¬ 
achtungsfehler  erklären  lassen.  Bei  traumatischer  Anämie  ergab  sich, 
dass  die  weissen  Blutkörperchen  nach  einem  Blutverluste,  namentlich 
wenn  dieser  etwas  ausgiebiger  war,  eine  bedeutende  Vermehrung  er¬ 
fahren,  welche  in  der  Regel  einige  Tage  andauert.  Die  Zahl  der  rothen 
Körperchen  dagegen  ist  vermindert,  um  so  mehr  je  grösser  der  Blut¬ 
verlust  war  und  nimmt  mehrere  Tage  lang  ah.  Die  Zeitdauer  bis  zur 
Wiederherstellung  der  normalen  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ist 
sehr  verschieden.  Sie  ist  abhängig  von  der  Grösse  des  Blutverlustes. 
Nach  sehr  geringen  Blutverlusten  ist  schon  nach  2 — 5  T'agen  die  Norm 
wieder  erreicht;  bei  mittelgrossen  Verlusten,  welche  etwa  1 — 3  Proc. 
des  Körpergewichts  betrugen,  schwankte  die  Regenerationszeit  zwischen 
5  bis  14  Tagen  und  nach  grossen  etwa  4  Proc.  betragenden  Blutver¬ 
lusten  vergingen  im  Mittel  etwa  3  Wochen,  bis  das  Blut  wieder  nor¬ 
male  Verhältnisse  zeigte. 

Struve  (29)  kommt  in  Bezug  auf  die  Diagnostik  von  Blutflecken 
durch  Messung  der  Blutkörperchen  entgegen  Schmid  (Jahresber.  VHI,  1. 
S.  55)  zum  Resultate,  dass  Messungen  einzelner  Blutkörperchen,  die 
durch,  gleichviel  welches  Reagens  (z.  B,  Kalilösung  30  Proc.)  oder  Behand¬ 
lung  aus  eingetrockneten  Blutflecken  sichtbar  gemacht  worden  sind, 
durchaus  nicht  zu  Schlüssen  über  die  Abstammung  eines  Blutes  be¬ 
rechtigen. 

Blomßeld  und  Bourne  (30)  halten  das  Vorkommen  körperlicher 
Elemente  im  Blute  der  Chätopoden  nicht  für  etwas  Ausnahmsweises, 
sondern  für  die  Regel.  Sie  konnten  bei  verschiedenen  Arten  sowohl 
durch  Osmiumsäure  als  auch  in  den  Gefässen  des  lebenden  Thieres 
Körperchen  nachweisen. 
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3)  Drasch,  0.,  Zur  Frage  der  Regeneration  des  Tracheaepithels  mit  Rücksicht 

auf  die  Karyokinese  und  die  Bedeutung  der  Becherzellen.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  Bd.  83.  Abth.  III.  Mai-Heft.  1881.  32  Stn.  1  Tafel. 

4)  Schmidt,  Curt,  Ueber  eigenthümliche,  aus  dem  Flimmerepithel  hervorgehende 

Gebilde.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  20.  S.  123—126.  7  Figuren. 

5)  Gaule ,  J. ,  Das  Flimmerepithel  der  Aricia  foetida.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 

Physiol.  Abth.  S.  153—159.  1  Tafel.  (Methoden  vgl.  Abschn.  II.  Nr.  10.) 
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6)  Colles,  Christophe?'  J.,  Ueber  das  Verhalten  der  Wanderzellen  im  geschichteten 

Plattenepithel.  Virchow’s  Arch.  Bd.  86.  S.462 — 470.  1  Tafel. 

7)  Klein,  E.,  On  the  lymphatic  System  of  the  skin  and  mucous  membranes 

(vgl.  Abschn.  XI.  Nr.  5). 

8)  Key ,  A.,  und  Retzius,  G. ,  Zur  Kenntniss  der  Saftbahnen  in  der  Haut  des 

Menschen.  Retzius’ biol.  Untersuchungen.  Jahrg.  1881.  S.  105—107. 

9)  Preiss,  0 .,  Beobachtungen  an  der  Membrana  Descemetii.  Ein  Beitrag  zur 

Kenntniss  der  Endothelzellen  (s.  Abschn.  VI.  Nr.  5). 

10)  Ray-Lankester,  E.,  On  the  intra- cellular  digestion  and  endoderm  of  Limno- 

codium.  Quarterly  Journ.  of  microscv  Science,  p.  119 — 131.  3  Tafeln. 

11)  Claus,  C.,  Zur  Kenntniss  der  Aufnahme  körperlicher  Elemente  von  Entoderm- 

zellen  der  Coelenteraten.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  77.  S.  116— 117. 

12)  Chun,  C.,  Die  Natur  und  Wirkungsweise  der  Nesselzellen  bei  Coelenteraten. 

Zool.  Anzeiger.  Nr.  99.  S.  646—650. 

1 3)  Ballagi,  Ueber  das  Magenepithel.  Berichte  d.  k.  ungar.  Akad.  d.  Wissensch., 

math.-naturw.  Classe.  Bd.  XI.  Nr.  20.  S.  56 — 65.  1881.  (Ungarisch.) 

London  (1)  untersuchte  das  Epithel  der  Harnblase  hei  verschie¬ 
denen  Füllungszuständen  und  kommt  dahei  zu  dem  gleichen  Resultate 
wie  früher  Paneth  (dessen  1876  erschienene  Arbeit  übrigens  von  L.  gar 
nicht  erwähnt  ist).  Das  Epithel  ist  elastisch  und  passt  sich  den  ver¬ 
schiedenen  Eüllungszuständen  der  Blase  an;  es  nimmt  an  Dicke,  von 
mässigen  Graden  der  Füllung  bis  zu  den  höchsten,  in  dem  Maasse  ab, 
als  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  zunimmt.  Die  Abnahme  der  Dicke 
der  Epithelschicht  bei  stärkerer  Füllung  geschieht  nicht  durch  eine 
Verschiebung  der  Zellen  gegen  einander,  indem  etwa  an  Stelle  eines 
mehrschichtigen  ein  wenigerschichtiges  Epithel  tritt,  sondern  die  Epi¬ 
thelzellen  behalten  ihre  relative  Lage  und  ihr  Volum  bei,  verändern 
nur  ihre  Form,  indem,  bei  steigender  Füllung  aus  mehr  cjdindrischen 
Formen,  Plattenepithelien  hervorgehen.  (Vgl.  auch  Renaut,  Abschn, 
Blutgefässe  Nr.  1.) 

Drasch  (3)  hält  seine  Ansicht  (vor.  Jahresber.  S.  35,  Nr.  1)  über 
die  Regeneration  des  Flimmerepithels  aus  Zellrudimenten  und  über  die 
Deutung  der  Becherzellen,  als  Uebergangsstadien  von  Keilzellen  zu 
Flimmerzellen,  den  Einwürfen  Flemming’s  gegenüber  (vor.  Jahresber. 
S.  36  Nr.  2)  in  allen  wesentlichen  Punkten  aufrecht. 

Schmidt  (4)  fand  nach  Pilocarpininjectionen  beim  Frosche  im  Oeso- 
phagusschleime  ähnliche  kleine  flimmernde  Körperchen,  wie  sie  Neu¬ 
mann  von  katarrhalisch  afficirten  Flimmerepithelien  erhalten  hatte.  Die 
Gebilde  sind  rund,  ohne  nachweisbaren  Kern,  klein  und  tragen  auf¬ 
fallend  lange  Flimmerhaare,  welche  ihrem  kugelförmigen  Leib  minde¬ 
stens  an  einer  Hälfte  seines  Umfanges  aufsitzen.  Sie  sind  oft  noch  in 
voller  Flimmerung  begriffen.  Es  sind  diese  Gebilde  die  abgeschnürten 
oberen  Theile  von  Flimmerzellen.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  die 
interessante  Thatsache  hervor,  dass  eine  Bewegung  der  Flimmercilien 
nicht  nur  dann  allein  möglich  ist,  wenn  sie  im  Zusammenhänge  mit 
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ihrem  Zellkörper  stehen,  sondern  dass  auch  der  obere  Theil  der 
Zellen,  ja  mitunter  ein  winziges  Protoplasmaldümpchen ,  schon  aus¬ 
reicht,  um  die  Bewegung  der  Flimmerhaare  noch  auf  längere  Zeit  zu 
erhalten. 

Gaule  (5)  zeigt,  dass  die  von  Claparede  hei  Aricia  beschriebenen 
gewaltigen ,  dicken  Cilien ,  die  mit  eigenen  Beugern  und  Streckern  ver¬ 
sehen  sein  sollten,  während  dazu  gehörige  Zellkörper  nicht  nachge¬ 
wiesen  werden  konnten,  als  gewöhnliche  sehr  grosse  Flimmerzellen  zu 
betrachten  sind,  indem  die  von  Claparede  beschriebenen  Beuger  und 
Strecker  sich  als  die  zu  den  Cilien  gehörigen  Zellen  ergaben  und  das, 
was  seither  als  einzelne  mächtige  Cilie  imponirt  hatte,  bei  stärkerer 
Vergrösserung  und  Behandlung  mit  Reagentien  in  ein  Bündel  äusserst 
feiner,  langer  Cilien  aufgelöst  werden  konnte.  Den  Cilien  dienen  kurze 
dickere  Stäbchen,  Fussstücke  Engelmann1  s ,  zum  Ursprung,  und  von 
diesen  Fussstücken  konnten  Fäden  ins  Innere  der  Zellen  verfolgt  wer¬ 
den.  Der  ganze  periphere  Theil  der  Zellen  ist  von  solchen  Fäden  er¬ 
füllt;  einige  waren  bis  zum  Grund  der  Zelle  zu  verfolgen.  Die  Fäden 
zeigten  sich  nach  Behandlung  mit  Anilinblau  aus  abwechselnd  stärker 
und  schwächer  gefärbten  Körnchen  zusammengesetzt,  wodurch  das  Bild 
einer  Querstreifung  entsteht.  Gaule  neigt  sich  mehr  der  Ansicht  zu, 
dass  dieser,  nach  Engelmann  als  Wimperwurzeln  zu  bezeichnende, 
Fadenapparat  der  wirklichen  Function  der  Cilien,  der  Bewegung,  und 
nicht  nur  der  Ernährung  (Engelmann)  diene. 

Nach  den  vielfachen  früheren  Beobachtungen  anderer  Forscher 
über  das  Vorkommen  von  Wanderzellen  zwischen  den  Epithelzellen  des 
Rete  Malpighii,  schien  Colles  (6)  die  Frage  noch  nicht  erledigt,  wel¬ 
chen  Weg  die  Wanderzellen  im  Epithel  nehmen;  namentlich  schien 
ihm  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  auch  die  Zellen  des 
Epithels  selbst  durchsetzen.  An  einer  grossen  Anzahl  feinster  Schnitte 
von  Präparaten ,  die  mehr  oder  weniger  entzündeten  Theilen  entstamm¬ 
ten,  konnte  er  constatiren,  dass  die  Zeilen  fast  ausnahmslos  in  der 
Kittsubstanz  zwischen  den  Epithelzellen  getroffen  werden.  Unter  weit 
über  10000  gezählten  Wanderzellen  konnten  nur  4  mit  grösserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  als  in  Epithelzellen  invaginirt  bezeichnet 
werden,  während  von  Wanderzellen  im  Innern  von  Epithelzellen  kein 
einziger  Fall  zur  sichern  Beobachtung  kam. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Lymphgefässe  der  Haut  und  der 
Schleimhäute  (Ahsch.  XI  Nr.  5)  gelang  es  Klein  (7)  durch  Injectionen 
(Asphalt  in  Benzol  oder  lösliches  Berliner  Blau)  von  den  grösseren 
Lymphcapillaren  des  Bindegewebes  der  Haut  aus,  feine  Zwischenräume 
zwischen  den  Epithelzellen  zu  füllen,  und  zwar  gelang  dies  in  der 
äusseren  Wurzelscheide  des  Haarbalgs.  Er  hält  diese  intercellulären 
Räume  für  die  Wege,  auf  denen  eine  Resorption  fester  und  flüssiger 
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Massen  von  Aussen  durch  die  Haut  zu  Stande  kommt,  und  wurde  darin 
bestärkt  durch  eine  Beobachtung  an  einem  neugeborenen  Kinde,  dessen 
Haut  dick  mit  Sebum  bedeckt  war  und  in  dessen  Haut,  sowohl  in  den 
Spalten  zwischen  den  Epithelzellen  der  äusseren  Haarwurzelscheide, 
als  auch  in  grösseren  Lymphwegen  sich  Klümpchen  von  Sebum  fanden. 
Eine  ähnliche  Erfüllung  lymphatischer  Spalträume  zwischen  Epithel¬ 
zellen  glückte  ihm  auch  an  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle.  Es  sind 
diese  injicirten  Käume  zwischen  den  Epithelien  offenbar  identisch  mit 
den  Lücken  zwischen  den  Stachel-  und  Kiffzellen  des  Rete  Malpighii, 
die  ja  auch  schon  von  Flemming  und  Pfitzner  für  den  Säftestrom  in 
Anspruch  genommen  wurden. 

Key  und  Retzius  gehen  (8)  einen  früher  in  schwedischer  Sprache 
erschienenen  Artikel  in  deutscher  Uebersetzung  wieder,  aus  dem  her¬ 
vorgeht,  dass  es  denselben  schon  1876  geglückt  ist  mit  Hilfe  von 
Asphaltinjectionen  solche  intercelluläre  Safthahnen  im  Rete  Malpighii 
nachzuweisen. 

Nachdem  von  Parker  und  Metschnikoff  bei  Hydra,  verschiedenen 
Hydroidpolypen  und  Hydromedusen  auf  eine  intracellulare  Verdauung 
hingewiesen  war,  stellte  Ray  -  Lankester  (10)  dahingehende  Unter¬ 
suchungen  an  Limnocodium,  der  sehr  durchsichtigen  Südwassermeduse 
an.  Dabei  konnten  die  Entodermzellen  am  lebenden  Thier  untersucht 
werden  und  auch  die  Aufnahme  durch  diese  Zellen  im  Lehen  con- 
statirt  werden.  Die  Beobachtungen  am  lebenden  Thier  und  die  Unter¬ 
suchung  von  in  Osmiumsäure  conservirten  Präparaten  ergaben  folgende 
Resultate.  Die  Zellen  des  Entoderms  der  Magenhöhle  und  der  Gastro- 
vascularkanäle  sind  in  verschiedenen  Regionen  beträchtlich  verschieden. 
Am  Endoderm  des  Magens  lassen  sich  drei  Regionen  unterscheiden: 
Ein  oraler,  ein  mittlerer  und  ein  proximaler  Theil.  Nur  die  Zellen  der 
Proximalregion  zeigen  intracellulare  Verdauung.  Die  Zellen  der  Oral¬ 
region  sind  wirkliche  Secretionszellen,  die  des  mittleren  Theils  sind 
unthätig.  Die  Zellen  des  proximalen  Abschnittes  bilden  unter  gewissen 
Umständen  ein  offenes  Netzwerk  durch  Aussenden  amoeboider  Fortsätze, 
vermittelst  welcher  sie  feste  Nahrungstheile  in  sich  aufnehmen.  Unter 
denselben  Umständen  sind  die  Secretionszellen  stark  entwickelt.  Unter 
andern  Umständen  sind  die  letzteren  über  grosse  Strecken  ausgestossen ; 
dann  sind  die  Zellen  des  proximalen  Theils  angeschwollen  und  granu- 
lirt  und  die  intercellulären  Räume  des  Netzwerks  ohliterirt.  R.-L. 
nimmt  an,  dass  die  letzteren  Verhältnisse  eintreten,  wenn  verhältniss- 
mässig  grosse  Nahrungshallen  aufgenommen  werden,  während  der  erste 
Fall  einer  Zeit  relativen  Fastens  entspricht,  bei  welcher  nur  kleine 
Nahrungspartikel  durch  die  Entodermzellen  des  proximalen  Abschnittes 
intracellulär  verdaut  worden.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Verdauungsproducte  dieser  intracellulären  Verdauung  wieder  in  den 
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Nahrungskanal  ausgeschieden  werden  und  durch  das  Gastrovascular- 
system  den  entfernteren  Theilen  des  Organismus  zugeführt  werden. 

Claus  (11)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  von  ihm  schon  früher, 
als  von  Parker,  Metschnikoff  und  Lankester,  bei  Siphonophoren  amoe- 
boide  Bewegungen  der  Entodermzellen  und  Aufnahme  von  Nahrungs¬ 
körpern  von  denselben  beobachtet  worden  sind. 

Chvn  (12)  kam,  hauptsächlich  durch  Untersuchung  der  grossen 
Nesselzellen  von  Physalia,  über  die  Natur  und  Wirkungsweise  der  Nes¬ 
selzellen  hei  Cölenteraten  zu  dem  Resultate,  dass  dieselben  nicht  etwa 
Drüsen  sind,  sondern  als  Epithelmuskelzellen,  freilich  sehr  complicirter 
Form,  aufgefasst  werden  müssen.  Die  Nesselkapsel  ist  allseitig  dicht 
von  einem  Netzwerk  feinster  quergestreifter  Eibrillen  umfasst  und  auch 
die  Stiele  der  Nesselzellen  bestehen  aus  contractiler,  unter  Umständen 
auch  quergestreifter  Substanz.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  durch  den 
Druck  der  contractilen  Substanz,  sei  es  durch  den  Druck  des  feinen 
Netzwerks  auf  die  Wandung  der  Nesselkapseln,  sei  es  durch  den  durch 
Contraction  des  Stieles  ausgeübten  Zug  und  dadurch  bedingten  Druck 
der  Kapsel  auf  das  unterliegende  Gewebe,  die  Entladung  bewerkstel¬ 
ligt  wird. 

[Ballagi  (13)  fand  nicht  nur  die  Magenschleimhaut  des  Frosches 
mit  Flimmerepithel  bedeckt  [siehe  diese  Berichte  1880  S.  38  und  205], 
sondern  fand  Flimmerepithelien  auch  in  dem  Magen  der  Katze,  des 
Maulwurfs  und  mehrerer  Fische.  Bei  dem  Hunde  und  den  Hasen  ge¬ 
lang  es  Verf.  nicht  Flimmerepithelien  zu  linden.  Dass  diese  Zellen  der 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  bisher  entgangen  sind  wird  daraus  erklärt, 
dass  die  Flimmerhaare  sehr  verderblich  sind,  und  sowohl  bei  dem  Auf¬ 
quellen  der  Zelle,  als  auch  bei  dem  Schrumpfen,  sowie  der  schleimigen 
Degeneration  derselben,  oder  während  der  Infiltration  der  Zellen  mit 
Fett,  unsichtbar  werden.  Ferd.  Klug.] 
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Krehenberg  (1)  erhielt  nach  mehrstündigem  Kochen,  im  Gegensatz 
zu  Hoppe-Seyler,  ans  Ämphioxns  einen  vortrefflich  gelatinirenden  Leim 
von  ausgezeichneter  Klebekraft  und  mit  den  für  Knochenleim  als  cha¬ 
rakteristisch  angesehenen  Keactionen,  während  Hoppe-Seyle r  (2)  seine 
früheren  Angaben  über  das  Fehlen  von  Glutin  in  Amphioxus  aufrecht 
erhält. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  Eloni  (3)  über  die  Horn¬ 
haut  sind  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  Verhältnisse,  die  Re¬ 
naut  (vgl.  vor.  Jahresber.  S.  42,  Nr.  7)  an  der  Froschcornea  beobachtet 
hatte.  Er  bestätigt  das  Vorkommen  der  „fentes  lineaires  et  lacunaires“ 
auch  in  den  Hornhäuten  der  verschiedensten  anderen  Thiere ;  bestätigt, 
dass  diese  Spalträume  nie  leer  sind,  sondern  immer  erfüllt  mit  den 
Hornhautkörperchen  und  deren  Ausläufern,  die  durch  die  ganze  Dicke 
der  Hornhaut  mit  einander  Verbindungen  eingehen.  Sogenannte  Saft¬ 
kanälchen  existiren  nicht.  Der  Saftstrom  geht  durch  Imbibition  des 
Protoplasma  der  Zellen  vor  sich.  Ausserdem  bespricht  er  das  Verhält¬ 
nis  der  bindegewebigen  Hornhautgrundsub stanz  zu  anderen  Binde¬ 
substanzen  und  die  Vertheilung  der  Nerven  und  Nervenplexus  und  das 
Verhältniss  der  letzteren  zu  dem  oben  erwähnten  Spaltensystem  und 
den  darin  liegenden  Zellen. 

Hansell  (4)  schliesst  sich  nach  seinen  Untersuchungen  über  Ke¬ 
ratitis  der  Auffassung  von  Stricker  über  das  Verhältniss  der  zeitigen 
Elemente  der  Hornhaut  zur  Grundsubstanz  an,  wonach  auch  die  Grund¬ 
substanz  ein  activ  an  den  physiologischen  Processen  sich  betheiligendes 
Göwebselement  ist.  Er  bestätigt  durch  seine  Beobachtungen  die  Stricker- 
sche  Lehre  von  der  Entzündung,  dass  die  Gewebe,  wenn  sie  von  einem 
Reiz  getroffen  werden,  in  rückläufiger  Ordnung  alle  Veränderungen 
durchmachen,  welche  während  des  Embryonallebens  zu  ihrem  Aufbau 
geführt  haben,  und  endlich  wieder  in  dicht  aneinander  liegende  junge 
Zellen  umgewandelt  werden,  die  wie  Embryonalzellen  die  Eigenschaft 
besitzen,  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  zu  entwickeln. 
Bei  der  Cornea  ist  die  nächste  Wirkung  des  Entzündungsreizes  eine 
Anschwellung  des  Netzes  der  Hornhautzellen,  d.  h.  eine  Vermehrung 
des  Protoplasma,  aus  welchen  dieses  besteht,  und  zwar  durch  Umwand¬ 
lung  von  Grundsubstanz  in  Protoplasma.  Es  treten  dann  neue  Kerne 
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auf,  die  theils  durch  Theilung  der  vorhandenen,  theils  frei  im  Proto¬ 
plasma  entstehen.  Dann  folgt  eine  Zertheilung  des  Protoplasma  in 
kleinere  Zellen.  Wird  endlich  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Pro¬ 
toplasmastücke  durch  eine  aus  dem  Blute  transsudirte  Flüssigkeit  auf¬ 
gehoben,  so  entstehen  Eiterkörperchen,  die  mithin  nicht  allein  aus,  einer 
Theilung  der  fixen  Hornhautkörperchen  hervorgegangen  sind,  sondern 
wohl  zum  grössten  Theil  ahgetrennte  Stücke  der  durch  den  Entzündungs- 
process  wieder  in  embryonales  Protoplasma  verwandelten  Grundsubstanz 
sind.  Kommt  es  nicht  zur  Eiterung,  so  entsteht,  ähnlich  wie  hei  der 
Entwicklung  der  Cornea,  auch  im  Laufe  der  Entzündung  aus  dem  Pro¬ 
toplasma  der  jungen  neugehildeten  Zellen  wiederum  Grundsuhstanz. 

Preiss  (5)  suchte  die  Endothelien  der  DescemePschen  Membran 
dadurch  möglichst  unverändert  zu  fixiren,  dass  er  eine  starke  Eisen¬ 
chloridlösung  in  die  vordere  Kammer  injicirte,  der  dann  zum  Zwecke 
der  Tinction  nach  etwa  U/2 — 2  Stunden  eine  Injection  von  Ferrocyan- 
kalium  nachfolgte.  Bei  oberflächlicher  Einstellung  auf  die  hintere 
Comeaoberfläche  erscheinen  dann  die  Zellgrenzen  als  feine  blaue  Linien, 
an  deren  Stelle  bei  tieferer  Einstellung  ein  System  aneinandergereihter 
Kreise  oder  elliptischer  Figuren  (Stomata)  erscheint.  Diese  Bilder  sollen 
folgendermaassen  zu  deuten  sein.  An  der  Oberfläche  feine  Spalten 
zwischen  den  Zellen  erweitern  sich  nach  der  Tiefe  zu,  wo  sie  von  regel¬ 
mässigen  Yerh  in  düngen  von  Fortsätzen  benachbarter  Zellen  durchsetzt 
sind.  Unter  gewissen  Umständen  sind  die  Stomata  erweitert  und  reichen 
bis  an  die  Oberfläche.  Es  gelang  ihm  ferner,  ein  unter  dem  Endothel 
an  der  Oberfläche  der  Membrana  Descemetii  gelegenes  Saftkanälchen¬ 
system  nachzuweisen.  Die  Kerne  der  Endothelzellen  sollen  sowohl 
untereinander  als  mit  den  Stomata,  vielleicht  auch  den  darunter  liegen¬ 
den  Saftlücken  der  Membrana  Descemetii  durch  Fortsätze  in  Verbindung 
treten. 

Retzius  (6)  sucht  die  Differenzen,  wie  sie  im  Baue  der  Chorda 
dorsalis  bei  verschiedenen  Thieren  und  verschiedenen  Entwicklungs¬ 
stadien  Vorkommen,  auf  einen  gemeinsamen  Bauplan  zurückzuführen. 
Die  Chorda  besteht  anfangs  aus  mehreren  kernhaltigen,  obwohl  schon 
früh  in  der  Entwicklung  eigenthiimlich  hellen  homogenen  Zellen,  deren 
äusserste  Wandschicht  eine  membranartige  Verdickung  erfahren  hat. 
In  der  weiteren  Entwicklung  verschmelzen  diese  Membranen  aneinander¬ 
grenzender  Zellen,  so  dass  sie  dann  ein  zusammenhängendes  Fächer¬ 
werk  bilden,  in  dessen  Maschen  zwar  die  Zellen  liegen,  aber  so,  dass 
man  diese  nicht  mehr  vollständig  von  einander  trennen  kann.  Bei 
manchen  Thieren  tritt  in  diesen  Membranen  eine  eigenthümliche  fase¬ 
rige  Differenzirung  oder  netzförmige  Zeichnung  auf,  die  jedoch  nicht 
der  Ausdruck  von  Porenkanälchen  ist.  Dadurch  dass  sich  in  der  Mitte 
der  Chorda  hei  manchen  Thieren  die  Membranen  dichter  aneinander 
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lagern  und  der  helle  Zellinhalt  mehr  oder  weniger  schwindet,  entsteht 
das  sogenannte  Chordahand.  Zu  äusserst  der  Chorda  findet  sich,  be¬ 
sonders  hei  Embryonen  schön  entwickelt,  aber  auch  bei  älteren  Thieren 
nachweisbar,  eine  Schicht  kleiner  epithelähnlicher  Zellen,  die  mitunter 
als  ein  wahrhaft  typisches  Cylinderepithel  ausgebildet  ist.  Nach  Aussen 
von  dieser  epithelähnlichen  Schicht  befindet  sich  die  bei  verschiedenen 
Formen  und  verschiedenen  Entwicklungsstadien  sehr  verschieden  und 
verschieden  mächtig  ausgebildete  cuticulare  oder  eigentliche  Chorda¬ 
scheide,  welche  bei  manchen  Thieren  von  der  epithelähnlichen  Schicht 
durch  eine  anscheinend  elastische  Membran,  die  Limitans  elastica  in¬ 
terna,  getrennt  ist,  und  nach  Aussen  von  einer  Limitans  elastica  externa 
begrenzt  wird.  Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  Chorda  geht 
hervor,  dass  das  eigentliche  Chordagewebe  weder  Chondrin  noch  Glutin 
enthält,  also  weder  zum  Knorpel  noch  zum  Bindegewebe  gerechnet 
werden  kann.  Mucin  ist  ebenfalls  nicht  vorhanden,  dagegen  Albumin. 
Die  Chordascheide  (des  Petromyzon)  schwillt  durch  Säuren  und  Alkalien 
ganz  wie  collagenes  Gewebe,  löst  sich  aber  nicht  durch  Pepsin-,  wohl 
aber  merkwürdigerweise  durch  Trypsinverdauung,  was  nach  R.  darauf 
beruhen  könnte,  dass  in  ihr  keine  wirkliche  Fibrillenausscheidung  vor¬ 
handen  ist.  Die  Limitans  externa  erwies  sich  durch  die  chemischen 
Reactionen  als  elastische  Membran. 

[Bronikowski  (8)  üefert  eine  kurze  Beschreibung  der  Structur  der 
Sehnen.  Er  untersuchte  hauptsächlich  Schwanzsehnen  von  weissen 
Ratten  und  Mäusen,  das  Centrum  tendineum  vom  Menschen  und 
Thieren,  sowie  auch  Sehnen  von  Fröschen  und  Vögeln.  —  Von  den 
verschiedensten  gebräuchlichen  Reagentien  und  Farbstoffen,  welche  in 
Anwendung  gebracht  wurden,  empfiehlt  Verf.  ausser  dem  indifferenten 
Jodserum  die  Osmiumsäure  (0,1 — 1,5  Proc.  für  Zupfpräparate  nach 
20stündiger  Einwirkung  der  Lösung),  die  Versilberungs-  sowie  auch 
die  Vergoldungsmethodc  (0,1 — 1  Proc.  Chlorgold),  mit  nachfolgendem 
Kochen  der  damit  imbibirten  Sehnen  in  0,1 — 1—2  Proc.  Oxal-  oder 
Weinsteinsäure  mit  gleichen  Theilen  Alkohol.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  primitiven  Bündel  der  Sehnen  von  einer  zelligen 
Scheide  umgeben  sind;  letztere  besteht  aus  platten,  mittelst  Kittsub¬ 
stanz  mit  einander  verbundenen  Zellen.  —  Diese  Kittsubstanz  wird 
von  Silber  geschwärzt,  von  Goldchlorid  dunkel  violett  gefärbt.  —  Bei 
der  Zerzapfung  sowie  beim  Kochen  der  Sehnen  in  Säuren  erhält  man 
Stücke  der  Scheide,  an  welcher  die  zellige  Zusammensetzung  deutlich 
wahrnehmbar  ist.  —  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ausser  dieser 
zelligen  Scheide  der  primitiven  Sehnenbündel  noch  eine  elastische 
Scheide  vorhanden  ist,  behält  Verf.  noch  weiteren  Untersuchungen  vor. 
—  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  Scheiden  aus  den  mit 
einander  verbundenen  elastischen  Fasern  gebildet  werden,  indem  an 
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den  Querschnitten  von  Sehnen  die  die  sternförmigen  Zeichnungen  bil¬ 
denden  Linien  punktirt  erscheinen,  welche  Punktirung  quergetroffenen 
elastischen  Fasern  entsprechen  dürfte.  An  den  Zellen  ist  der  „elastische 
Streifen“  nicht  vorhanden;  sie  liegen  den  Bündeln  fest  an  und  lassen 
nach  gelungener  Ablösung  körniges  Protoplasma  an  den  letzteren  zurück. 

Mayzel.  j 
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Krukenbery  (2)  glaubt  aus  dem  von  dem  gewöhnlichen  Vertebraten¬ 
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dass  dieser  weder  mit  leimgebendem  noch  mit  elastischem  Gewebe  der 
Vertebraten  identificirt  werden  darf,  sondern  als  ein  Gewebe  sui  generis 
zu  betrachten  ist. 
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1)  Chevassu,  Note  sur  les  prolongements  protoplasmiques  des  corpuscules  etoilös 

des  os.  Archives  de  physiol.  1881.  No.  2.  p.  194 — 198.  1  pl. 

2)  Grohe,  M.,  Ueber  das  Verhalten  des  Knochenmarks  in  verschiedenen  Krank¬ 

heitszuständen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  Nr.  44.  p.  648— 651. 

3)  Obrastzorv  (s.  Abschn.  IV.  Nr.  13). 

4)  Korn  (s.  Abschn.  IV.  Nr.  14). 

5)  Neumann  (s.  Abschn.  IV.  Nr.  18). 

6)  Riess  (s  Abschn.  lV.  Nr.  21,  23). 

7)  Litten  (s.  Abschn.  IV.  Nr.  22).  (3 — 7  handeln  über  Blutbildung  im  Knochen¬ 

mark.) 

8)  Kastschenko,  N.,  Ueber  die  Genese  und  Architectur  der  Batrachierknochen. 

Arch.  f.  mikrosk.  Auat.  Bd.  19.  Heft  1.  1880.  S.  1 — 52.  2  Tafeln. 

9)  Dixey,  F.  A.,  On  the  ossitication  of  the  terminal  phalanges  of  the  digits.  Pro- 

ceedings  of  the  royal  society.  No.  207.  1880.  p.  63— 71.  2  pl.  (Nach  vorläu¬ 
figer  Mittheilung  referirt  im  vor.  Jahresber.  S.  52.  Nr.  10.) 

10)  Bruns,  P .,  Ueber  Transplantation  von  Knochenmark.  Langenbeck’s  Archiv  f. 

klin.  Chirurgie.  Bd.  26.  S.  661 — 668. 

1 1 )  J akimowitsch,  Versuche  über  das  Wiederanheilen  vollkommen  getrennter  Kno¬ 

chensplitter.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  Bd.  15.  8. 201 — 246.  2  Tafeln. 
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12)  Macewen,  VF.,  Observations  concerning  transplantation  of  bone.  Proceedings 

of  the  royal  society.  Yol.  32.  No.  213.  p.  232 — 247. 

13)  Derselbe.  De  la  transplantation  des  os.  Experiences  de  transplantation  osseuse 

inter-humaine.  Compt.  rend.  Yol.  92.  p.  1470— 1472. 

14)  Ollier ,  Sur  les  greffes  osseuses.  Ibid.  No.  25.  p.  1444 — 1446. 

15)  Schweninger,  Ueber  Wachsthum  (s.  Abschn.  III.  Nr.  28). 

16)  Rigol,  A.,  et  Fignal,  VF.,  Rechercbes  experimentales  sur  la  formation  du  cal 

et  sur  les  modifications  des  tissus  dans  les  pseudarthroses.  Archives  de 
physiol.  No.  3.  p.  419—458.  1  pl.  und  No.  4.  p.  554 — 583.  2  pl.  (Referat  nach 
vorläuf.  Mittheilung  s.  vor.  Jahresber.  S.  54.  Nr.  14.) 

17)  Marcy ,  H.  0.,  The  development  of  the  osseous  callus.  Transactions  of  the 

american  medical  association.  1880.  20  p. 

18)  Pommer,  G. ,  Ueber  die  lacunäre  Resorption  in  erkrankten  Knochen.  Wien, 

Gerold’s  Sohn.  2  M.  80  Pf. 

19)  Bajardi,  D.,  Sulla  riproduzione  del  midollo  delle  ossa  lunghe.  Archivio  per 

le  scienze  mediche.  Yol.  V.  p.  73—80.  1  pl. 

20)  Radzimowski,  J.,  Ueber  die  Replantation  und  Transplantation  der  Knochen. 

Kiewer  Universitätsnachrichten.  1881.  XXI.  Jahrg.  142  S.  u.  2  Taf.  (Russisch.) 

21)  Kolatschewski ,  Zur  Frage  nach  der  Structur  des  Knochenmarkes.  Arbeiten 

d.  Aerzte  d.  Odessaer  Krankenhauses.  4  Liefg.  Herausgeg.  unter  d.  Redaction 
von  Dr.  N.  A.  Stroganoff,  Dr.  M.  G.  Pogrebinski  u.  Dr.  S.  N.  Kolatschewski. 
Odessa  1881.  20  S.  2  Taf.  (Russisch.) 

Nach  Chevassu  (1)  geben  mit  Pikrinsäure  entkalkte  Knochen,  die 
mit  Schweigger-SeidePschem  Essigsänre-Carmin  oder  mit  Renaut’s  Eosin- 
Hämatoxilin  gefärbt  sind,  ausgezeichnete  Objecte,  um  zu  zeigen,  dass 
die  Knochenkanälchen  nicht  leer  sind,  sondern  dass  die  Knochenkör¬ 
perchen  feine  Protoplasmafortsätze  in  die  Kanälchen  schicken,  durch 
welche  die  Knochenzellen  miteinander  in  Verbindung  stehen. 

[ Kolatschewski  (21)  untersuchte  das  Knochenmark  entwickelter 
Thiere  (Hunde,  Katzen,  Kaninchen  und  Ratten),  theils  an  Zupfpräparaten 
in  indifferenten  Flüssigkeiten,  theils  an  Schnitten  von  in  doppeltchrom¬ 
saurem  Ammonium  und  Alkohol  erhärteten  und  mit  Lösungen  von  Paraffin 
in  Terpentinöl  durchtränkten  Markstücken  aus  den  langen  Röhrenkno¬ 
chen.  Er  unterscheidet  im  Marke  folgende  Gewebselemente :  1.  Eigent¬ 
liche  Markzellen  von  0,004 — 0,010  mm.,  mit  amoeboider  Bewegung  auf 
dem  Wärmetisch,  welche  sich  durch  die  Anwesenheit  deutlicher  und 
mit  Carmin  tingirbarer  Kerne  von  den  im  frischen  Zustande  kernlos 
erscheinenden  und  in  ihrer  Totalität  sich  färbenden  weissen  Blutkör¬ 
pern  unterscheiden.  2.  Osteoblasten,  abgeplattet  oder  polygonal,  über¬ 
haupt  von  unregelmässiger  Form,  mit  deutlichem,  meist  excentrisch 
gelagertem  Kern.  3.  Freie  Kerne  von  0,006 — 0,007  mm.  Durchmesser. 
4.  Riesenzellen  von  0,020  —  0,050  mm.  5.  Fettzellen.  6.  Rothe  und 
„weisse“  Blutkörper  von  gleicher  Form  wie  in  den  übrigen  Körper¬ 
teilen.  Kernhaltige  rothe  Blutkörper  hat  Verf.  im  Marke  erwachsener 
Thiere  nie  aufgefunden;  dieselben  kommen  nur  im  Marke  von  Em¬ 
bryonen  vor.  Endlich  findet  man  in  den  Zupfpräparaten  kleine  Arterien 
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und  Capillaren,  Nervenfasern  und  Bindegewebszellen.  Die  Verkeilung 
der  Gefässe  im  Marke  der  Röhrenknochen  schildert  Verf.  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  meisten  neueren  Untersuchern  des  Knochenmarkes. 
An  der  Peripherie  desselben  ergiessen  sich  die  als  wirkliche  Capillaren 
sich  manifestirenden  Endäste  der  Arterien  in  die  venösen  Capillaren, 
welche  im  Centrum  sich  zum  venösen  Stämmchen  vereinigen.  Die 
venösen  Capillaren  sind  überall  mit  wirklichen,  geschlossenen,  aus  einer 
Schicht  von  Endothelzellen  gebildeten  Wandungen  versehen,  und  zwar 
nicht  nur  in  fetthaltigem,  sondern  auch  in  fettlosem  rothem  Mark.  Das 
quantitative  Verhältniss  zwischen  weissen  und  rothen  Blutkörpern  ist 
in  diesen  Gefässen  durchaus  kein  anderes,  als  in  den  übrigen  Körper¬ 
teilen.  Das  die  Maschen  des  Gefässnetzes  erfüllende  Stroma  besteht 
aus  einem  Netz  sternförmiger  Bindegewebszellen,  dessen  freie  Räume 
bei  erwachsenen  Thieren  von  Markzellen,  freien  Kernen  und  Riesen¬ 
zellen  erfüllt  sind;  bei  jungen  Thieren  enthält  es  auch  noch  Osteo¬ 
blasten,  welche  den  Knochenplättchen  und  -Bälkchen  dicht  angelagert 
sind.  Die  sternförmigen  Zellen  des  Stromas,  in  welchen  sich  Fett¬ 
tropfen  ablagem,  werden  zu  Fettzellen.  Dagegen  finden  sich  nirgends 
im  Stroma  rothe  Blutkörper  oder  demselben  ähnelnde  Elemente.  Beim 
Auftreten  des  Fettes  werden  die  venösen  Capillaren  immer  mehr  com- 
primirt  und  nehmen  das  Kaliber  der  „gewöhnlichen  Capillaren“  an.  — 
Im  Uebrigen  existirt  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  rothem 
und  gelbem  Mark,  zumal  ein  und  derselbe  lange  Knochen  an  dem  einen 
Ende  rothes,  am  anderen  gelbes  Mark  enthalten  kann.  —  In  embryo¬ 
nalen  Knochen  enthalten  auch  die  Havers’schen  Kanälchen  Markele¬ 
mente,  so  dass  mithin  das  Mark  bis  an  das  Periost  heranreicht;  der 
Begriff  des  Markes  ist  mithin  zu  erweitern  und  der  Inhalt  der  Havers’- 
schen  Kanäle  demselben  zuzurechnen.  Verf.  theilt  endlich  auch  die 
Ueberzeugung  der  Forscher,  welche  annehmen,  dass  das  Mark  selbst 
Knochensubstanz  bilden  kann;  durch  Einführung  von  Knochensplittern 
in  den  Markcy linder  grosser  Röhrenknochen  bewirkte  Verf.  binnen 
mehrerer  Wochen  eine  Ausfüllung  des  Markraumes  mit  „lockerer“  Kno¬ 
chenmasse.  —  Die  blutbildende  Thätigkeit  des  Markes  bei  erwachsenen 
Thieren  wird  entschieden  in  Abrede  gestellt.  —  Am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  fasst  Verf.  selbst  die  Resultate  derselben  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Alle  Formen  des  Knochenmarkes  haben  ein  völlig  ge¬ 
schlossenes  System  von  Blutgefässen.  2.  In  den  Blutgefässen  desselben 
Knochens  findet  man  keine  anderen  morphologischen  Elemente  vor, 
ausser  rothe  und  weisse  Blutkörper  in  den  nämlichen  (quantitativen 
Ref.)  Verhältnissen,  wie  in  jedem  anderen  Körpertheile.  3.  Das  eigent¬ 
liche  Mark  besteht  aus  Markzellen,  nackten  Kernen  und  Riesenzellen, 
welche  in  Maschen  liegen,  die  von  den  Fortsätzen  der  sternförmigen 
Bindegewebszellen  gebildet  werden;  in  der  Periode  der  knochenbilden- 
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den  Thätigkeit  des  Markes  finden  sich  darin  auch  Osteoblasten.  4.  Das 
rothe  sowohl  wie  auch  das  gelbe  Mark  dient  als  Material  für  die  Bil¬ 
dung  von  Knochengewebe.  Hoyer.\ 

Nach  Grohe' s  (2)  Beobachtungen  bei  etwa  300  Krankheitsfällen 
dient  das  Knochenmark  nicht  allein  der  Blutbildung,  sondern  spielt 
auch  bei  den  regressiven  Veränderungen  des  Blutes  eine  wichtige  Bolle. 
Er  bestätigt,  dass  das  Fettmark  sich  unter  dem  Einfluss  erschöpfender 
Krankheiten  wieder  in  lymphoides  Mark  umwandelt,  dass  sich  dort  häufig 
kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  finden,  die  er  mit  Neumann  als  Vor¬ 
stufen  der  rothen  Blutkörperchen  betrachtet,  mithin  dem  Knochenmark 
die  Function  eines  blutbildenden  Organes  zugesteht.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  wendete  er  denjenigen  Gebilden  des  lymphoiden  Markes 
zu,  welche  im  Allgemeinen  weniger  berücksichtigt  wurden,  den  blut¬ 
körperhaltigen  Zellen,  den  Pigmentzellen,  den  Biesenzellen  und  den 
Charcot-  Neumann1  sehen  Krystallen.  Nach  Gr.  entstehen  die  blutkör¬ 
perchenhaltigen  Zellen  auf  dreifache  Weise,  a)  Durch  Agglutination, 
indem  sich  eine  grössere  Anzahl  farbiger  Blutkörperchen  zu  einem 
Haufen  gruppirt.  Sie  werden  dann  von  einem  Saum  umgeben,  der  ent¬ 
weder  durch  Confluenz  der  Stromata  oder  durch  eine  Ausscheidung  von 
Fibrin  hervorgerufen  sein  soll,  b)  Durch  Invagination ,  indem  farbige 
Blutkörperchen  von  lymphoiden  Zellen  aufgenommen  werden.  Diese 
Zellen  schliessen  meist  nur  ein  Blutkörperchen  ein.  c)  Durch  Inva¬ 
gination  und  Agglutination ,  indem  mehrere  lymphoide  Zellen,  die  schon 
vorher  ein  Blutkörperchen  aufgenommen  hatten,  confluiren.  Das  Schicksal 
der  eingeschlossenen  Blutkörperchen  ist  Pigmentbildung.  Die  Zellen 
gehen  durch  Fettmetamorphose  zu  Grunde  und  die  Pigmentkörner  und 
Schollen  werden  frei.  Die  Biesenzellen,  die  er  ebenfalls  für  Besorptions- 
werkzeuge  hält,  welche  bei  der  regressiven  Metamorphose  zelliger  Ele¬ 
mente  eine  wichtige  Bolle  spielen,  entstehen  nach  ihm  auf  doppelte 
Weise,  indem  sich  entweder  eine  grössere  Anzahl  von  Markzellen  an¬ 
einanderlagern  und  Zusammenflüssen ,  oder  indem  sich  eine  einzelne 
Markzelle  aufbläht  und  andere  Markzellen  in  sich  aufnimmt.  In  Be¬ 
zug  auf  das  Vorkommen  der  Charcot’schen  Krystalle  kommt  er  zu  kei¬ 
nem  constanten  Besultate;  es  scheint  ihm  weniger  von  der  Natur  der 
Krankheiten,  als  von  deren  Verlauf  abzuhängen. 

Katschenko  (8)  kommt  in  Betreff  der  Knochenbildung  und  des 
Knochenwachsthums  bei  Batrachiern  zu  folgenden  Schlüssen :  Der  prä- 
formirte  Knorpel  erleidet  zweierlei  Veränderungen  —  eine  regressive 
und  eine  progressive.  Der  regressive  Process,  der  der  Knorpelzerstörung 
zu  Grunde  hegt,  wird  anfangs  durch  einen  feinkörnigen  Zerfall  der 
Knorpelzellen  und  eine  Auflösung  der  Knorpelgrundsubstanz  charakte- 
risirt;  später  tritt  eine  Fett-  und  Kalkinfiltration  der  Knorpelhöhlen, 
Verkalkung  der  Knorpelgrundsubstanz  hinzu.  Die  progressive  Verände- 
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rung  des  präformirten  Knorpels  bestellt  in  der  metaplastischen  Ossifi- 
cation  desselben,  welche  circumscript  und  diffus  ablaufen  kann.  Der 
metaplastischen  Knorpelverknöcherung  geht  immer  Knorpelverkalkung 
und  Knorpelkanalisation  voraus.  Der  nicht  kanalisirte  Knorpel  bleibt 
unverknöchert.  Die  Knorpelmarkraumbildung  wird  durch  eine  Zerstö¬ 
rung  des  präformirten  Knorpels  und  ein  Eindringen  der  Bildungszellen 
von  dem  Perichondrium  aus  in  die  entstandene  Höhle  bedingt.  An 
knorpelig  präformirten  Batrachierknochen  kommt  eine  neoplastische  Kno¬ 
chenbildung  vor,  welche  topographisch  zwei  Ossificationsformen  dar¬ 
bietet:  eine  periostale  und  eine  intramedulläre.  Bei  beiden  neoplasti¬ 
schen  Ossificationsformen  sind  die  elementären  Ossificationsvorgänge 
dieselben:  die  hypertrophirten  Bildungszellen  (Osteoblasten)  sclerosiren 
theils  zu  Knochengrundsubstanz,  theils  bleiben  sie  unverändert  als  Kno¬ 
chenkörperchen  in  den  Knochenhöhlen  liegen.  Eine  spärliche,  die  Osteo¬ 
blasten  trennende  Zwischensubstanz  sclerosirt  zu  Knochengrundsubstanz. 
Während  der  Knochenentwicklung  werden  periostale,  metaplastische  und 
intramedulläre  Knochenbalken  gebildet,  welche  bleibende  Architectur- 
elemente  des  Knochens  darstellen  und  eine  Topographie  desselben  zu 
entwerfen  erlauben.  Der  wandständige  Knorpel,  die  homogene  Knochen¬ 
schicht  und  die  dieselben  trennende  perichondrale  Grenzlinie  sind  für 
die  Batrachierknochen  typisch  und  an  allen  knorpelig  präformirten  Kno¬ 
chen  zu  finden;  die  übrigen  Knochenschichten  sind  aber  nicht  in  allen 
Knochen  charakteristisch  entwickelt.  Mit  der  Erweiterung  des  Tubus 
medullaris  bleiben  die  den  Tubus  umgebenden  charakteristischen  Kno¬ 
chenschichten  intact.  An  wachsenden  Knochen  beobachtet  man  Ver¬ 
mehrung  der  Knochenkörperchen  und  Zunahme  der  Knochengrundsub¬ 
stanz.  In  allen  untersuchten  Entwicklungsstadien  der  Batrachierknochen 
hat  K.  keine  Thatsache  beobachtet,  welche  auf  eine  Knochenzerstörung 
hinweisen  könnte.  Er  glaubt  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  können, 
dass  die  einmal  gebildeten  Knochenbalken  durch  Expansion  wachsen. 

Da  die  Ansichten  über  die  Bildung  des  inneren  Callus  bei  Kno¬ 
chenbrüchen,  ob  derselbe  von  dem  Knochenmark  geliefert  wird  oder 
als  Theil  des  periostalen  Callus  von  aussen  eindringt,  immer  noch 
.  schwankend  sind,  so  suchte  Bruns  (10)  zunächst  die  allgemeinere  Frage 
zu  entscheiden,  ob  das  Knochenmark  überhaupt  die  Fähigkeit  besitze, 
Knochengewebe  zu  produciren  und  schlug  dazu  denselben  Weg  ein,  auf 
welchem  dieser  Nachweis  für  das  Periost  geliefert  worden  war,  den  Weg 
der  Transplantation  von  Knochenmark  unter  die  Haut.  Er  machte  zu¬ 
erst  Transplantationen  von  einem  Thier  auf  das  andere,  jedoch  bei  über 
60  Versuchen  ohne  Erfolg.  Nach  3 — 6  Wochen  war  das  Mark  bis  auf 
kleine  Beste  resorbirt.  Als  er  dagegen  die  Transplantationen  an  ein 
und  demselben  Thier  (Hunde)  vornahm,  erzielte  er  bei  19  Versuchen 
12  mal  Ossification  von  transplantirten  Markstückchen  aus.  Etwa  vom 
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14.  Tage  an  waren  Verknöcherungsherde  zu  constatiren,  welche  theils 
ans  osteoidem  Gewebe,  theils  ans  nengehildeter  Knochensnbstanz,  theils 
aus  Knorpel  bestanden.  Das  transplantirte  Mark  ossificirte  theils  direct, 
theils  mit  eingeschalteter  Knorpelbildung.  Der  neugebildete  Knochen 
zeigte  alle  Charaktere  des  echten  Knochengewebes  mit  zackigen  Kno¬ 
chenkörperchen,  deutlichen  Lamellen  und  zahlreichen  Gefäss-  und  Mark¬ 
räumen,  die  mit  Osteoblasten  ausgekleidet  waren.  Die  Knochenbildung 
ging  vom  Mark  selbst  und  nicht  etwa  von  zufällig  mit  transplantirten 
Knochenbälkchen  aus,  denn  solche  waren  nach  einiger  Zeit  dicht  mit 
Kiesenzellen  besetzt  und  in  lebhafter  Resorption  begriffen. 

Jalumo  witsch  (11)  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Hunden 
und  Kaninchen  an  über  das  Wiederanheilen  von  Knochenstücken,  die 
gänzlich  aus  allem  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgehung  gelöst  waren. 
Die  Frage,  oh  das  reponirte  Knochenstück  wieder  in  organischen  Zu¬ 
sammenhang  mit  seiner  Umgehung  getreten  und  ein  integrirender  Be¬ 
standteil  des  übrigen  Knochengewebes  geworden  war,  suchte  er  durch 
Injection  der  Gefässe,  durch  mikroskopische  Untersuchung  des  einge¬ 
heilten  Stückes  und  seiner  Umgehung  und  durch  eine  längere  Zeit 
unterhaltene  Krappfütterung  festzustellen.  Er  kam  zu  folgenden  Re¬ 
sultaten  :  Replantirte  Knochenstücke  aus  der  Diaphyse  grosser  Röhren¬ 
knochen  können,  auch  wenn  sie  aus  allem  Zusammenhänge  isolirt  waren, 
wieder  einheilen,  falls  sie  ihre  früheren  Beziehungen  zu  ihrer  nächsten 
Nachbarschaft  sich  gewahrt  haben.  Stücke  desselben  Knochens,  gleich¬ 
falls  vollständig  isolirt,  können  auch  dann  noch  anwachsen,  wenn  sie 
auf  ihren  früheren  Standort  in  verkehrter  Lage,  mit  ihrer  inneren  Fläche 
nach  aussen,  zurückgebracht  sind.  Ein  aus  allem  Zusammenhänge  ge¬ 
trenntes  Knochenstück,  welches  in  die  Markhöhle  eines  grossen  Röhren¬ 
knochens  geschoben  ist,  vermag  mit  der  Innenfläche  desselben  und  dem 
Callus,  welcher  in  diesem  Falle  innerhalb  des  Markgewebes  sich  bildet, 
organisch  zu  verschmelzen.  Das  hei  einem  jungen  Hunde  replantirte 
Stück  der  Tibia  functionirt,  wie  das  Resultat  der  Krappfütterung  be¬ 
weist,  weiter  fort  in  der  diesem  Knochen  eigenthümlichen  Weise,  in  specie 
im  Dickenwachsthum  desselben.  Knochenstücke  von  Röhrenknochen  der 
Kaninchen,  die  in  Weichtheile  gepflanzt  werden,  kapseln  sich  zum  Theil 
ein,  ohne  dass  dabei  irgend  eine  Veränderung  am  Knochengewebe  ent¬ 
deckt  werden  kann,  zum  Theil  werden  sie  allmählich  aufgelöst  und 
zwar  dadurch,  dass  Gefässe  mit  zellenreichem  Adventitialgewebe  in  sie 
eindringen.  Ein  Stück  einer  Kaninchenphalanx  verwuchs  mit  dem  Schädel 
eines  Hundes  zum  Theil  durch  neugebildetes  Knochengewebe,  zum  Theil 
wurde  es  resorbirt.  Ein  Stück  einer  Kaninchenphalanx,  die  mit  ihrer 
Gelenkfläche  auf  die  Aussenfläche  vom  Femur  eines  andern  Kaninchens 
verpflanzt  war,  wuchs  hier  so  fest  und  innig  an,  dass  sie  sich  wie  ein 
Auswuchs  des  betreffenden  Femur  darstellte. 


8.  Knochengewebe,  Verknöcherung. 


61 


Macewen  (13)  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Erfolge  von 
Knochentransplantationen  von  Mensch  zu  Mensch  mit,  die  er  erzielt 
hat,  indem  er  den  zu  transplantirenden  Knochen  nicht  als  ganzes  Stück, 
sondern  in  vielfache  kleine  Fragmente  zertheilt  übertrug.  Es  soll  da¬ 
durch  nicht  allein  die  Lebensfähigkeit  der  transplantirten  Knochen¬ 
partikel  besser  erhalten  bleiben,  sondern  auch  die  Heilung  beschleunigt 
werden,  da  durch  die  den  Knochenfragmenten  anhaftenden  Mark-  und 
Perioststückchen  gleichzeitig  eine  grosse  Anzahl  von  Verknöcherungs¬ 
herden  geschaffen  wird.  Bei  strenger  Antisepsis  sollen  die  Besultate 
sehr  befriedigend  ausfallen. 

Auch  Ollier  (14)  sieht,  Dank  der  Lister’schen  antiseptischen  Wund¬ 
behandlung,  in  der  Transplantation  von  Knochen  eine  Operations¬ 
methode,  die  in  der  Chirurgie  mit  bestem  Erfolg  angewandt  werden 
kann.  Er  verwirft  vollständig  die  Uebertragung  von  Knochen  von  Thier 
auf  Mensch,  sondern  empfiehlt  für  chirurgische  Zwecke  nur  die  Trans¬ 
plantation  menschlicher  Knochenstücke  und  zwar  am  besten  von  jungen 
Individuen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  man  sogar  ganz  ohne  Gefahr, 
wenn  kein  Material  von  einer  anderen  Person  vorhanden  ist,  unter 
Lister’scher  Behandlung,  die  zur  Transplantation  zu  verwendenden 
Knochenstücke  von  dem  Patienten  seihst  von  anderen  gesunden  Skelet¬ 
theilen  entnehmen  könne. 

[Seine  Untersuchungen  über  die  Beplantation  und  Transplantation 
der  Knochen  hat  Radzimowski  (20)  an  Säugethieren  und  Vögeln,  haupt¬ 
sächlich  an  Katzen  und  Tauben,  angestellt,  und  zwar  an  solchen  Indi¬ 
viduen,  deren  Skelet  noch  im  Wachsen  begriffen  oder  bereits  ausge¬ 
wachsen  war.  Die  operirten  Thiere  wurden  nach  4  Tagen  bis  5V2  Mo¬ 
naten  getödtet;  fast  alle  Präparate  wurden  mit  leimhaltigem  Berlinerblau 
injicirt ;  die  Decalcination  erfolgte  mittelst  einer  Mischung  von  Salzsäure 
und  Picrinsäure,  oder  mittelst  Salpetersäure  nach  der  von  Busch  em¬ 
pfohlenen  Methode.  Die  Schnitte  wurden  mit  Purpurin  (nach  Banvier) 
gefärbt.  —  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  selbst  in 
folgenden  Sätzen  zusammen :  Stücke  von  Röhrenknochen  junger  Hunde, 
Katzen  und  ausgewachsener  Tauben,  sowie  Stücke  von  Schädelknochen 
junger  Tauben  und  Katzen,  welche  resecirt  und  an  dieselbe  Stelle  re- 
plantirt  wurden,  heilen  wieder  an  mittelst  Gallus.  Es  ist  dabei  gleich¬ 
gültig,  ob  das  Periosteum  resp.  Pericranium  am  Knochenstücke  ver¬ 
blieben  ist  oder  sorgfältig  entfernt  wurde.  Bei  dieser  Anheilung  erfolgt 
in  den  replantirten  Knochenstücken  Osteoporose  und  Osteosklerose  (in 
einem  sehr  geringen  Grade  hei  Vögeln,  viel  stärker  ausgeprägt  bei  den 
Säugethieren) ;  dabei  unterscheidet  sich  hei  ersteren  die  Structur  des 
Knochenstückes  fast  gar  nicht  vom  normalen  Knochen,  während  bei 
letzteren  die  Structur  desselben  wesentlich  verändert  wird  —  fast  alle 
„Knochenzellen“  gehen  zu  Grunde.  Die  Wiederanheilung  wird  weder 
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durch  eine  selbst  ziemlich  starke  Blutung  während  der  Replantation, 
noch  durch  eine  geringe  Eiterung  nach  der  Operation  verhindert.  Bei 
der  Callusbildung  entwickelt  sich  in  manchen  Fällen  (bei  jungen  Katzen) 
anfänglich  Knorpelgewebe,  welches  augenscheinlich  auf  dem  Wege  der 
metaplastischen  Ossification  in  das  Knochengewebe  des  Callus  übergeht. 
Die  Anheilung  mittelst  Callus,  die  sich  in  dem  replantirten  Knochen¬ 
stücke  entwickelnde  Osteoporose  und  Osteosklerose,  die  Yascularisation 
des  Knochenstückes  (welche  durch  Gefässinjection  nachgewiesen  werden 
kann),  —  alle  diese  Erscheinungen  beweisen  nicht,  dass  sich  in  dem 
replantirten  Knochenstücke  vitale  Processe  abspielen  (gegen  die  Be¬ 
hauptung  von  M.  Budnew,  dessen  im  Jahre  1880  in  St.  Petersburg  er¬ 
schienene  Dissertation  „lieber  die  Replantation  und  Transplantation  von 
ganzen  Röhrenknochen  und  Knochenstücken“  dem  Ref.  nicht  zugänglich 
gewesen  ist),  denn  dieselben  Erscheinungen  können,  obzwar  in  einem 
geringeren  Grade,  auch  an  einem  entschieden  todten  Knochenstücke, 
welches  in  der  Knochenwunde  anheilt,  beobachtet  werden.  Fragmente 
des  Periostes  von  Röhrenknochen  (bei  jungen  Hühnern),  welche  nach 
vollständiger  Lostrennung  transplantirt  wurden,  können  anheilen;  aus 
den  Elementen  des  Periostes  entwickelt  sich  Knorpelgewebe,  welches 
auf  dem  Wege  der  metaplastischen  Ossification  in  Knochen  umgewandelt 
wird.  Letzterer  besteht  aus  Periost,  Mark  und  Knochengewebe.  —  Bei 
der  Transplantation  ganzer  Hälften  der  Länge  nach  durchschnittener 
Röhrenknochen  (Phalangen,  Metatarsalknochen)  (bei  jungen  und  aus¬ 
gewachsenen  Katzen  unter  die  Haut),  sowie  bei  der  Replantation  solcher 
Knochen  (bei  jungen  Katzen),  endlich  auch  nach  Uebertragung  auf  die 
entblösste  Oberfläche  eines  anderen  Röhrenknochens,  z.  B.  Tibia,  erfolgt 
Einheilung,  wobei  sich  die  Vitalität  des  Periostes  und  des  Markes  durch 
die  Entwicklung  von  periostaler,  endostaler  und  an  den  Wänden  der 
Havers’schen  Kanäle  sich  bildender  Knochensubstanz  manifestirt.  Bei 
der  Transplantation  kleiner  Röhrenknochen  (Phalangen)  in  toto,  welche 
anheilen,  werden  dieselben  nekrotisch,  und  nur  von  ihrem  Periost  aus 
wird  Knochengewebe  gebildet,  welches  in  keinem  Zusammenhänge  mit 
der  nekrotisirten  Knochenrinde  steht  (bei  ausgewachsenen  Tauben) ;  oder 
aber  es  bilden  sich  trotz  der  Nekrose  der  Rinde  (vermittelst  von  Aussen 
eingedrungener  Elemente)  „durch  Kittlinien“  abgegrenzte  Knochenab¬ 
lagerungen  an  der  endostalen  Fläche  und  an  den  Wänden  der  Havers’¬ 
schen  Kanäle.  Die  Gelenkknorpel  des  transplantirten  Knochens  unter¬ 
scheiden  sich  fast  gar  nicht  vom  normalen  Knorpel;  der  Epiphysen¬ 
knorpel  wird  durch  Knochengewebe  ersetzt,  welches  aus  demselben  auf 
dem  Wege  der  metaplastischen  Knochenbildung  hervorgeht  (bei  Katzen). 
Bei  der  Transplantation  resecirter  Epiphysen  von  Röhrenknochen  mit 
einem  kleinen  Theile  der  Diaphysen  erfolgt  bei  Katzen  Einheilung  und 
organische  Verbindung  mit  den  umgebenden  lebenden  Geweben,  was 
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durch  den  in  den  Epiphysen  sich  abspielenden  Verknöcherungsprocess 
bewiesen  wird,  welcher  aber  der  Verknöcherung  rhachitischer  Knochen 
heim  Menschen  ähnlich  verläuft.  Wenn  man  ein  Stück  eines  Epiphysen¬ 
knorpels  vom  soeben  getödteten  Thiere  unter  die  Haut  einer  anderen 
Thierspecies  (von  jungen  Hunden  auf  die  Katze)  transplantirt,  so  wird 
dasselbe  tlieils  durch  Bindegewebe  ersetzt,  theils  bleiben  davon  (hei  der 
Untersuchung  nach  26  Tagen)  kleine  Knorpelinseln  zurück,  welche 
stellenweise  starke  Proliferation  der  Zellen  erkennen  lassen.  Die  Ein- 
lieilung  eines  ganzen  transplantirten  Köhrenknochens  mit  Erhaltung  der 
vitalen  Eigenschaften  aller  seiner  Bestandtheile  wurde  nicht  beobachtet. 
Ein  sicheres  Kriterium  für  die  Entscheidung  der  Bolle,  welche  die 
Knochensubstanz  der  transplantirten  oder  replantirten  Stücke  von  Köh¬ 
ren-  und  Schädelknochen  im  Stoffwechsel  spielen,  konnte  gleichfalls 
nicht  aufgefunden  werden.  Die  Defecte  von  Köhrenknochen  können 
sich  hei  jungen  Katzen  und  Tauben  regeneriren  vermittelst  Knochen¬ 
gewebe,  welches  vom  Periost  und  vom  Mark  producirt  wird.  Die  pe¬ 
riostalen  Knochenablagerungen  (Periostitis  ossificans),  welche  sich  bei 
der  traumatischen  Entzündung  der  Köhrenknochen  entwickeln,  nehmen 
ihren  Ausgang  von  feinen  aus  structurloser  glänzender  Substanz  be¬ 
stehenden  Balken,  welche  sich  in  der  proliferirenden  inneren  Schicht 
des  Periostes  bilden  (bei  ausgewachsenen  Katzen)  (diese  Balken  werden 
weiterhin  von  Knochengewebe  bedeckt,  welches  sich  aus  Osteoblasten 
entwickelt) ;  oder  aber  sie  gehen  hervor  aus  mehr  oder  weniger  dicken, 
aus  osteoidem  Gewebe  bestehenden  Balken,  welche  sich  aus  einem 
zelligen,  dem  hyalinen  Knorpel  der  Structur  nach  ähnlichen  und  eben¬ 
falls  aus  der  coüche  osteogene  hervorgehenden  Gewebe  entwickeln. 
Letzterer  Vorgang  wurde  beobachtet  bei  jungen  Tauben.  Mayzel.\ 
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Retzius  (1)  fand  bei  Untersuchung  der  quergestreiften  Muskel¬ 
fasern,  besonders  bei  Anwendung  der  Goldmethode,  ganz  eigenthüm- 
licbe  Structurverhältnisse.  Er  stellte  seine  Beobachtungen  hauptsächlich 
an  den  Muskelfasern  von  Dytiscus  marginalis  an.  Bei  denselben  finden 
sich  im  Innern,  der  Längsaxe  der  Faser  parallel,  eine,  oder  bei  grös¬ 
seren  Fasern  auch  zwei  bis  drei  Beihen  von  Zellkernen.  Bei  starker 
Vergoldung  erhielt  er  höchst  eigenthümliche  Bilder  von  ausgezeichneter 
Regelmässigkeit  und  Schönheit.  Die  Muskelfaser  zeigt  von  der  Seite 
gesehen  ungefähr  gleich  grosse,  scharf  contourirte,  purpurroth  gefärbte 
Körner,  welche  sich  sowohl  der  Quere  als  der  Länge  nach  in  ganz 
bestimmten  regelrechten  Reihen  und  in  gewissen  Entfernungen  von 
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einander  befinden.  In  Allgemeinen  tritt  jede  zweite  Querreihe  etwas 
kräftiger  hervor.  Bei  Veränderung  des  Focus  bemerkt  man,  dass  es 
nicht  eigentlich  Körner  sind,  sondern  dass  sie  sich  fadenförmig  quer 
durch  die  Muskelfaser  verlängern.  An  Querschnitten  wird  dieses  Ver¬ 
hältnis  klar.  Von  dem  die  central  gelegenen  Kerne  umgebenden  Proto¬ 
plasma  ziehen  einzelne  Ausläufer  nach  der  Peripherie,  von  welchen 
eine  grosse  Masse  feiner  Fortsätze  federartig  abgehen,  welche  unter 
sich  ziemlich  parallel  bis  an  das  Sarkolemma  ziehen.  Solche  die  Mus¬ 
kelfaser  der  Quere  nach  durchsetzende  Fasernetze  liegen  nun  immer 
eines  über  dem  andern  und  die  Kömerreihen  sind  der  Ausdruck  der 
optischen  Querschnitte  der  feinen  Fortsätze  desselben.  Von  jeder  Zelle 
entspringen  ungefähr  drei  solche  Querfadennetze.  An  einzelnen  Stellen 
der  Querfadennetze  erscheinen  stärkere  Knötchen,  die  im  Längsschnitt 
ebenfalls  als  stärker  vergoldete  Partien  erscheinen,  welche  mitunter  in 
regelmässige  Längsreihen  angeordnet  durch  10  — 15  Fadennetze  ver¬ 
folgt  werden  können.  Durch  dieselben  werden,  abgesehen  von  dem 
Zusammenhang  durch  die  Muskelzellen,  die  einzelnen  Fadennetze  mit¬ 
einander  verbunden.  Die  Querfadennetze  liegen  in  den  sogenannten 
schmalen  hellen  Bändern.  Bei  contrahirten  Muskelfasern  stellen  sie 
sogar  allein  diese  Bänder  dar,  bei  den  extendirten  nehmen  sie  nur  die 
Mitte  derselben  ein.  Er  vennuthet,  dass  die  Fadennetze  im  Dienste 
des  Erregungsprocesses  stehen,  indem  sie  vom  Nerven  aus  den  Reiz 
innerhalb  der  Muskelfaser  fortpflanzen.  Die  Untersuchung  von  Muskel¬ 
fasern  andrer  Insecten  gab  zum  Theil  übereinstimmende,  zum  Theil 
etwas  abweichende  Structurverhältnisse.  Bei  einigen  lagen,  wie  Quer¬ 
schnitte  ergaben,  die  Kerne  der  Muskelzellen  dem  Sarkolemma  dicht 
an,  und  der  ganze  Querschnitt  wurde  von  einem  feinen  polygonalen 
Maschenwerk  eingenommen,  das  mit  den  Cohnheim’schen  Feldern  der 
Wirbelthiere  übereinstimmt,  und  offenbar  den  oben  beschriebenen  Quer¬ 
fasemetzen  entspricht.  Auch  bei  den  Batrachiem ,  bei  Frosch  und  Tri¬ 
ton,  bilden  die  Querfadennetze  feine  polygonale  Maschen,  welche  die 
bekannten  Cohnheim’schen  Felder  einrahmen. 

Eng  elmamt  (2)  sucht  durch  Beobachtungen  am  Protoplasma  nie¬ 
derer  Thiere,  besonders  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  glatten 
und  doppeltschräggestreiften  Muskeln  Belege  beizubringen  für  die  An¬ 
nahme,  dass  Contractilität  überall  in  letzter  Instanz  an  faserförmige 
Elemente  gebunden  ist.  Bereits  die  niedersten  Formen  contractiler 
Substanz,  Myxoplasmodien ,  Amoeben  u.  s.  w.,  zeigen  vorübergehend 
Anordnung  zu  feinsten  Fäserchen.  Eine  ausgesprochen  faserförmige 
Anordnung  des  Protoplasma  ist  in  den  Pseudopodien  der  Rhizopoden 
vorhanden,  welche  bei  manchen  Formen  (Acanthocystis-Arten)  entschie¬ 
dene  Uebergänge  zu  wirklichen  Muskelfibrillen  darstellen.  Diese  von 
Engelm.  als  Myopodien  bezeichneten  Pseudopodien  zeigen  nämlich  nicht 
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die  seither  bekannte  langsame  Protoplasmabewegung,  sondern  schnellen, 
gereizt,  mit  grosser  Geschwindigkeit  zusammen,  wobei  sie  sich  bis  auf 
Vs o  ihrer  Länge  unter  entsprechender  Verdickung  verkürzen  können. 
Er  weist  ferner  hin  auf  den  deutlich  fibrillären  Bau  der  contractilen 
Substanz  bei  Flimmerapparaten  und  den  niedersten  Formen  echter 
Muskelsubstanz,  wie  sie  bei  vielen  Infusorien  gefunden  wird.  Er  er¬ 
innert  an  den  fibrillären  Bau  mehrerer  Arten  glatter  Muskelfasern 
wirbelloser  Thiere  und  glaubt,  dass  für  die  höchst  differenzirte  Form 
contractiler  Substanz,  die  quergestreifte  Muskelsubstanz,  nicht  mehr 
bezweifelt  werden  kann,  dass  sie  in  allen  Fällen  aus  präexistirenden 
Fibrillen  besteht,  und  sucht  die  noch  dagegen  sprechenden  Einwände 
anderer  Forscher  zu  widerlegen.  Zwei  Formen  contractiler  Substanz 
schienen  sich  Engelmann’s  Ansicht  nicht  unterordnen  zu  wollen,  die 
glatten  Muskelzellen  der  Wirbelthiere ,  und  die  von  Schwalbe  beschrie¬ 
benen  doppeltschräggestreiften  Muskelfasern.  Engelmann  führt  nun  den 
Nachweis,  dass  auch  diese  Elemente  bei  passender  Behandlung  deut¬ 
lich  den  fibrillären  Bau  erkennen  lassen.  Um  bei  glatten  Muskelfasern 
die  fibrilläre  Structur  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  erwiesen  sich 
Drittel- Alkohol ,  2  —  4proc.  Lösungen  von  Ammoniumbichromat,  oder 
starke  Lösungen  (8proc.)  neutraler  Alkalisalze  als  besonders  empfeh¬ 
lenswerte  Die  Fibrillen  erscheinen  dann  als  gleich  dünne,  durchschnitt¬ 
lich  gleich  weit  von  einander  entfernte,  glatte,  optisch  homogene,  stark 
lichtbrechende  Fäden ,  die  der  Längsaxe  der  Zellen  parallel  laufen.  Mit 
Annäherung  an  das  spitze  Ende  der  Zelle  nimmt  die  Zahl  (nicht  die 
Dicke)  der  Fibrillen  mehr  und  mehr  ab,  und  liess  sich  erkennen,  dass 
dies  nicht  von  einer  Verschmelzung  der  Fibrillen  herrührt,  sondern  darauf 
beruht,  dass  die  Fibrillen  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Spitze 
endigen.  —  Eine  Untersuchung  der  doppeltschräggestreiften  Muskel¬ 
fasern,  die  er  nur  für  eine  Abart  der  glatten  Muskelfasern  ansieht, 
ergab,  dass  jede  solche  Faser  aus  zwei  Systemen  von  Fibrillen  besteht, 
wrelche,  in  zur  Faseroberfiäche  parallelen  concentrischen  Lagen,  entgegen¬ 
gesetzte  gewundene  Schraubenlinien  um  die  Faseraxe  beschreiben.  In 
mässig  gedehntem,  nicht  activem  Zustand  sind  die  Schraubenlinien  so 
steil,  dass  die  Fibrillen  der  Faseraxe  nahezu,  doch  nie  völlig  parallel 
laufen;  je  mehr  die  Faser  sich  verkürzt,  um  so  weniger  steil  werden 
die  Windungen,  um  so  grösser  wird  der  Winkel,  unter  dem  sich  die 
Fibrillen  schneiden.  Es  stellt  sich  bei  weiterer  Betrachtung  des  Con- 
tractionsvorganges  die  merkwürdige  Thatsache  heraus,  dass  die  Ver¬ 
kürzung  der  Fibrillen  nicht ,  wie  nach  morphologischer  Analogie  wahr¬ 
scheinlich  war,  in  der  Richtung  ihrer  eignen  Längsaxe,  sondern  parallel 
der  Längsaxe  der  Muskelfaser  erfolgt.  Diese  Beobachtung  wird  noch 
gestützt  durch  die  Beobachtung  im  polarisirten  Licht.  Diese  zeigt 
nämlich,  dass  die  optische  Axe  der  positiv  einaxig  doppeltbrechenden 
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Fibrillen  ebenfalls  nicht,  wie  zu  erwarten  war,  mit  der  Längsrichtung 
der  Fibrillen,  sondern  unter  allen  Umständen  mit  der  Längsaxe  der 
Muskelfasern  zusammenfällt. 

Derselbe  (3)  findet,  dass  bei  quergestreiften  Muskelfasern  die 
quergestreifte  Substanz  an  den  Enden  der  Muskelfasern,  wo  diese  in 
Sehnen  übergehen  oder  sich  mit  Chitinhäuten  (er  untersuchte  haupt¬ 
sächlich  Insectenmuskeln)  verbinden,  immer  in  wesentlich  gleicher 
Weise  mit  isotroper,  speciell  plasmatischer  Substanz,  endigt;  und  zwar 
war  in  dieser  Endschicht  ausnahmslos  eine  Nebenscheibe  vorhanden. 
Daraus  geht  hervor,  dass  als  das  eigentliche  histologische  Element  der 
quergestreiften  Fibrille  mit  Recht  der  von  Zwischenscheibe  zu  Zwischen¬ 
scheibe  reichende  Abschnitt  betrachtet  wird.  Die  Abwesenheit  einer 
der  Zwischenscheibe,  oder  einer  halben  Zwischenscheibe  entsprechen¬ 
den  Lage  am  Faserende  scheint  zu  beweisen,  dass  diese  Schicht  mit 
dem  Contractionsvorgang  in  der  angrenzenden  Fachhälfte  direct  nichts 
zu  schaffen  hat. 

Thanhoffer s  (4)  Hauptresultate  über  die  Histologie  des  querge¬ 
streiften  Muskels  sind:  „Das  Sarkolemma  der  quergestreiften  Muskeln 
der  Käfer  hat  zwei  durch  die  Yerdauungsmethode  isolirbare  Membra¬ 
nen.  Die  Querstreifung  zerfällt  bei  durch  elektrische  Reizung  hervorge¬ 
rufener  kräftiger  Contraction  der  Muskelsubstanz  in  Molecüle;  die 
dennoch  sichtbaren  feinen  Streifungen  entstehen  durch  die  Annäherung 
der  Krause’schen  Querlinien  (Zwischenscheibe)  an  einander;  jedoch 
scheinen  bei  sehr  kräftigen  Contractionen  auch  diese  zu  verschwinden. 
Th.  konnte  an  dem  gedehnten  Muskel  des  Käfers  alle  bis  jetzt  be¬ 
schriebenen  Querstreifen  sehen.  Die  äussere  Hülse  des  Muskelsarko- 
lemms  verwächst  mit  der  äusseren  hyalinen  Hülse  der  mit  diesem 
zusammenhängenden  Sehne ;  während  bei  der  Sehne  ein  in  die  Muskel¬ 
substanz  hineinragendes  netzförmiges  Kanalsystem  sich  befindet,  wel¬ 
ches  an  den  Knotenpunkten  zellenförmige  kernige  Gebilde  besitzt  und 
den  Saftkanälchen  anderer  Organe  gleicht.  Diese  laufen  eine  kleine 
Strecke  in  der  Muskelsubstanz  fort  und  hier  verlieren  sich  ihre  Aeste 
in  der  Kittsubstanz  der  Muskelfibrillen.  Diese  Kanäle  können  nichts 
anderes  als  Saftkanälchen  sein.  Bei  zerzupften  Goldpräparaten  stellte 
es  sich  heraus,  dass  in  den  Saftkanälchen  bei  der  Insertionsstelle  der 
Sehne  an  die  Käfermuskel  sich  Bindegewebszellen  mit  windmühlflügel¬ 
ähnlichen  Fortsätzen  befinden,  und  dass  deren  einzelne  Lamellen  sich 
theils  zwischen  die  Sehnenbündel,  theils  zwischen  die  Muskelfibrillen 
hineindrängen.  (Wegen  motor.  Nervenend.  s.  Abschn.  X,  Nr.  11.) 

Haycraft  (1)  kommt  nach  seinen  Untersuchungen  über  die  Ursache 
der  Querstreifung  der  willkürlichen  Muskelfasern  zu  Resultaten,  die  mit 
den  Ansichten  fast  aller  Histologen  in  Widerspruch  stehen.  Die  Quer¬ 
streifung  der  Muskelfaser  ist  nach  ihm  nicht  dadurch  bedingt,  dass 
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verschiedene  Substanzen  mit  einander  abwechseln,  sondern  seiner  An¬ 
sicht  nach  besteht  die  ganze  Muskelfibrille  aus  der  gleichen  Substanz, 
ist  eigentlich  im  Innern  structurlos,  und  die  Querstreifung  mit  allen 
Details  ist  nur  auf  Refractionserscheinungen  zurückzuführen,  dadurch 
hervorgebracht,  dass  die  Oberfläche  der  Muskelfaser  nicht  glatt  ist, 
sondern  abwechselnd  querverlaufende  Thäler  und  Erhebungen  zeigt, 
dass  die  Muskelfibrillen  nicht  cylindrisch  sind,  sondern  rosenkranzähn¬ 
liche  Verdickungen  zeigen.  Ebenso  ist  auch  die  ganze  Muskelfibrille 
doppelbrechend  und  sind  die  scheinbar  abwechselnd  doppelbrechenden 
und  einfachbrechenden  Schichten  auf  die  gleiche  Ursache  zurückzu¬ 
führen. 

Diese  Auffassung  wird  von  Klein  (8)  bestätigt. 

Stirling  (9)  empfiehlt  die  Muskeln  von  Triton  als  besonders  ge¬ 
eignet  zur  Untersuchung  in  mikroskopischen  Kursen.  Dieselben  sollen 
nach  Behandlung  mit  5  proc.  chromsauren  Ammoniak  und  Färbung  mit 
Pikrocarmin  und  Jodgrün  ein  ausgezeichnetes  Demonstrationsobject  ab¬ 
geben  für  die  Kerne  derselben  mit  ihrem  intranucleären  Faserplexus. 
An  isolirten  Fasern,  noch  besser  an  Querschnitten  durch  dieselben  (in 
Querschnitten  durch  den  Schwanz)  soll  man  sich  leicht  überzeugen 
können,  dass  die  Kerne  durch  die  ganze  Dicke  der  Muskelsubstanz 
verbreitet  sind,  einige  unter  dem  Sarkolemm,  andere  in  der  Muskel¬ 
substanz  selbst  eingebettet  liegen. 

Nach  chemischer  und  mikrochemischer  Untersuchung  der  quer¬ 
gestreiften  Muskelsubstanz  glauben  Schipiloff  und  Danilewsky  (10)  Fol¬ 
gendes  sicher  gestellt  zu  haben.  Sie  bestätigen  im  Allgemeinen  die 
Angabe  von  Krause,  dass  das  Muskelbündel  ein  festeres  Gerüst,  wel¬ 
ches  als  Kästchensystem  erscheinen  kann,  enthält.  Dieses  isolirte  Käst¬ 
chensystem  ist  schwach  doppelbrechend.  Die  Doppelbrechung  desselben 
hängt  lediglich  von  Lecithin  ab.  Das  Lecithin  ist  an  der  Organisation 
dieses  Kästchensystems  so  weit  betheiligt,  dass  ohne  seine  Gegenwart 
diese  Organisation  zu  Grunde  geht  und  das  Eiweisssubstrat  der  Käst¬ 
chenwandungen  wie  einzelne  Grundsteine  eines  Gebäudes  zum  Vorschein 
kommt.  Die  anisotrope  Substanz  des  Kästcheninhaltes  besteht  aus 
Myosin,  welches  die  beiden  Querscheiben,  Myosinscheiben,  bildet.  Die 
doppelbrechende  Eigenschaft  dieser  Myosinscheiben  hängt  von  einem 
krystalloiden  Zustand  des  Myosins  ab.  Das  Myosin  geht  in  Lösung 
über  und  kann  sogar  manche  chemische  und  physikalische  Veränderung 
erleiden  (Verwandlung  in  Syntonin,  Ausscheidung,  Wiederlösung  u.  s.  w.), 
ohne  diese  krystalloide  Gestalt  zu  verlieren.  Sie  glauben,  dass  die  von 
Brücke  angenommenen  doppelbrechenden  Elemente,  die  Disdiaklasten, 
in  ihren  krystalloiden  Myosinpartikelchen  ihre  thatsächliche  Grundlage 
finden. 

Ronget  (12)  findet,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  die  glatten 
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Muskelfasern  sowohl  von  Wirbellosen  als  bei  Wirbelthieren  eine  Quer- 
Streifung  aus  abwechselnd  dunkeln  und  hellen  Bändern  zeigen,  die  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Streifung  der  wirklich  quergestreiften  Mus¬ 
keln  darbietet.  Wenn  die  glatten  Muskelfasern  in  vollkommen  erschlaff¬ 
tem  Zustande  sind,  so  erscheinen  sie  immer  glatt.  Die  Querstreifung 
ist  nur  im  Zustande  der  Contration  zu  bemerken.  Wenn  man  durch 
mechanische  oder  elektrische  Reize  glatte  Muskeln  in  eine  starke  tonische 
Contraction  versetzt,  kleine  Stückchen  davon  frisch  ohne  zu  zerren  unter¬ 
sucht,  so  sieht  man  eine  äusserst  regelmässige  Streifung  abwechselnd 
heller  und  dunkler  Bänder  von  0,002 — 0,003  mm  Breite,  die  in  be¬ 
nachbarten  Fasern  in  gleichem  Niveau  die  gleichen  Phasen  zeigt.  Der¬ 
artig  contrahirte  Stückchen  können  auch  in  absolutem  Alkohol  conservirt 
werden  oder  erlauben  nach  mehrtägiger  Behandlung  mit  verdünntem 
Alkohol  die  Isolation  der  einzelnen  Muskelfasern.  Die  Querstreifung 
zeigt  sich  hervorgebracht  durch  Faltungen  der  Muskelfaser.  Sie  zeigt 
en  face  betrachtet  abwechselnd  dunkle  und  helle  Streifen,  bildet  en 
profil  aber  eine  Zickzacklinie.  Im  glatten  Zustand  sind  die  Muskel¬ 
fasern  gleichmässig  doppelbrechend,  im  gestreiften  zeigen  sie  abwech¬ 
selnd  isotrope  und  anisotrope  Bänder.  Wie  R,  in  einer  nächst  zu  ver¬ 
öffentlichenden  Arbeit  zeigen  wird,  können  auch  wirklich  quergestreifte 
Muskeln  durch  forcirte  Dehnung  in  einen  vollkommen  glatten  Zustand 
übergeführt  werden,  und  soll  die  Querstreifung  auch  dort  auf  eine  ähn¬ 
liche  Faltung  zurückgeführt  werden  können. 

Merkel  (13)  glaubt  in  einer  neuen  Arbeit  die  Differenzen,  die  zwischen 
ihm  und  Engelmann  über  den  Contractions Vorgang  der  quergestreiften 
Muskelfasern  bestehen,  ausgleichen  zu  können.  Durch  Vergleich  von 
Präparaten  von  Musca  und  Astacus,  auf  welche  Merkel  seine  Theorie 
der  Muskelcontraction  basirt  hatte,  mit  solchen  von  Telephorus  (Origi¬ 
nalpräparaten  Engelmann’s)  findet  er,  dass  Engelmann  mit  einem  grossen 
Theil  seiner  Behauptungen  im  Recht  ist,  dass  aber  auch  er  selbst  rich¬ 
tig  beobachtet  habe.  Die  Differenz  in  den  Beobachtungen  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  Contractions  Vorgang  nicht  bei  allen  Muskeln  gleich  ist, 
sondern  dass  weitgehende  Unterschiede  vorhanden  sind.  Diese  Unter¬ 
schiede  sind  darauf  zurückzuführen,  dass  das  dunkle  Querband  des 
ruhenden  Muskels,  das  man  seither  als  nur  aus  anisotroper  Substanz 
bestehend  aufgefasst  hatte,  welche  sich  auch  in  Hämatoxylin  färben 
solle,  factisch  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  bestehe,  welche  sich 
bei  der  Contraction  unabhängig  von  einander  verhalten  können.  Von 
diesen  Substanzen  ist  die  eine  im  gewöhnlichen  Licht  dunkel,  im  po- 
larisirten  einfach  brechend.  Sie  färbt  sich  in  Hämatoxylin  und  wechselt 
im  Verlauf  der  Contraction  in  allen  Muskeln  ausnahmslos  den  Platz, 
woher  es  kommt,  dass  alle  stärker  contrahirten  Muskeln  in  gewöhn¬ 
lichem  Lichte  das  gleiche  Aussehen  (Umkehrung)  zeigen.  Die  andere 
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dagegen  ist  hell,  durchscheinend  und  doppeltbrechend.  Sie  ist  es,  welche 
die  erwähnten  Unterschiede  im  Aussehen  der  sich  zusammenziehenden 
Muskeln  unter  dem  Polarisationsmikroskop  bedingt.  Entweder  folgt  sie 
nämlich  der  Bewegung  der  dunkeln  Substanz  vollkommen  (Merkel's 
Präparate)  oder  sie  strebt  weniger  energisch  der  Endscheibe  zu,  oder 
endlich  sie  führt  nur  sehr  geringe  Ortsbewegungen  aus,  bleibt  in  der 
Mitte  des  Elementes  (Engelmamfs  Präparate)  und  lässt  die  dunkle 
Substanz  allein  ihren  Weg  nach  der  Endscheibe  (Zwischenscheibe 
Engelmann’s)  gehen.  Da  es  sich  jetzt  nicht  mehr  nur  um  zwei  Sub¬ 
stanzen,  eine  einfachbrechende  und  eine  doppeltbrechende,  sondern  um 
drei  Substanzen  handelt,  die  bei  der  Contraction  in  Betracht  kommen, 
so  schlägt  Merkel  folgende  Bezeichnungen  dafür  vor.  Die  doppelt¬ 
brechende  belegt  er  mit  dem  Namen  der  disdiaklastischen  Substanz. 
Die  bekannte,  mehr  oder  weniger  flüssige  Substanz  des  beim  ruhenden 
Muskel  hellen  Querbandes  bezeichnet  er  als  'plasmatische  Substanz,  da 
sie  jedenfalls  sehr  viel  Muskelplasma  enthalte,  vielleicht  mit  demselben 
sogar  völlig  identisch  sei.  Die  nun  zu  beschreibende  dunkle,  feste  und 
einfachbrechende  Substanz  nennt  er  ihrer  grossen  Beweglichkeit  und 
Veränderlichkeit  wegen  kinetische  Substanz.  In  der  Ruhe  bilden  die 
disdiaklastische  und  kinetische  Substanz  in  inniger  Mischung  das  dunkle 
Querband,  während  die  plasmatische  das  dazwischen  liegende  helle  Band 
ausmacht.  In  der  Contraction  tritt  die  kinetische  Substanz  an  die  End¬ 
scheibe,  die  plasmatische  aber  wird  von  der  disdiaklastischen  Substanz 
aufgenommen  und  bringt  diese  zur  Quellung.  Während  der  Platzwechsel 
der  kinetischen  Substanz  in  allen  Muskeln  unveränderlich  der  gleiche 
ist,  verhält  sich  die  gequollene  disdiaklastische  verschieden,  wodurch 
die  Differenzen  zwischen  Merkel  und  Engelmann  erklärlich  werden.  Sie 
bleibt  entweder  um  die  Mittelscheibe  angehäuft,  oder  sie  begleitet  die 
kinetische  Substanz  mehr  oder  weniger  auf  ihrem  Weg  zur  Endscheibe. 
Die  sogenannten  Nebenscheiben  betrachtet  er  als  zum  dunkeln  Quer¬ 
band  gehörig,  als  vom  dunkeln  Querband  abgespaltene  Scheiben. 

Engelmann  (14)  hatte  von  Merkel  Originalpräparate  erhalten  und 
war  dadurch  in  Stand  gesetzt,  die  Merkel’schen  Angaben  (siehe  vor.  Nr.) 
an  dessen  eigenen  Präparaten  einer  Controle  zu  unterwerfen.  Es  gelang 
ihm  jedoch  nicht,  die  Merkel’schen  Beobachtungen  zu  bestätigen.  Er 
konnte  zwar  Stellen  finden,  an  denen  der  ganze  Inhalt  der  Muskel¬ 
fächer  im  polarisirten  Lichte  fast  gleichmässig  leuchtete,  es  konnten 
aber  solche  Stellen  nicht  als  beweisend  für  eine  Wanderung  der  dis¬ 
diaklastischen  Substanz  (Merkel)  angesehen  werden,  da  diese  Fasern 
zu  dick,  die  Faehhöhe  zu  gering  war  und  die  Schichten  nicht  genau 
senkrecht  zur  Ebene  des  Gesichtsfeldes  standen,  so  dass  die  aus  dem 
Polarisator  kommenden  Lichtstrahlen  auf  ihrem  Wege  durch  das  Ob¬ 
ject  mehrmals  nach  einander  isotrope  und  anisotrope  Schichten  durch- 
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setzen  mussten,  wodurch  auch  die  isotropen  Schichten  hell  erscheinen 
mussten.  Auch  von  dem  Vorhandensein  der  Merkel’schen  kinetischen 
Substanz  konnte  er  sich  nicht  überzeugen.  Denn  die  Erscheinung,  dass 
sich  in  ruhenden  Fächern  nur  das  dunkle  Querhand  in  Hämatoxylin 
tingire,  dass  im  Uebergangsstadium  der  ganze  Fachinhalt,  im  Umkehr¬ 
stadium  wesentlich  nur  das  dunkle  Band  am  Ende  des  Faches  die 
Hämatoxylinfärbung  annehme ,  erfordert  nach  Engelmann  durchaus 
nicht  die  Annahme  einer  in  Hämatoxylin  tingirbaren  Substanz,  der 
„kinetischen“,  die  bei  der  Contraction  ihren  Platz  verändere,  sondern 
erklärt  sich  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  sich  jede  quellungsfähige 
tingirbare  Masse  um  so  intensiver  färbt,  je  geringer  ihr  Gehalt  an  Im¬ 
bibitionswasser  ist.  Da  nun  nach  Engelmann’s  Auffassung  der  Contrac¬ 
tion  die  isotrope  Schicht  während  der  Contraction  immer  wasserärmer, 
die  anisotrope  entsprechend  wasserreicher  wird,  so  muss  auch  die  Tin- 
girbarkeit  der  ersteren  dabei  wachsen,  die  der  letzteren  abnehmen. 

Monlgomery  (16)  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  das  Muskel¬ 
protoplasma  nicht  wesentlich  verschieden  ist  von  dem  Protoplasma  nie¬ 
derer  Lebensformen,  dass  die  contractile  Substanz,  wo  sie  immer  Vor¬ 
kommen  mag,  ihre  Bewegung  allemal  demselben  Molekularvorgang  ver¬ 
dankt,  und  er  versucht  seine  an  Moneren  und  Amoeben  gewonnene  Ansicht 
über  die  lebendige  Bewegung  auch  auf  den  Muskel  zu  übertragen.  Seine 
Beobachtungen  gehen  daher  zunächst  von  einer  genauen  Betrachtung 
der  amoeboiden  Bewegung  aus.  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  hei  Bildung 
und  Rückbildung  eines  Fortsatzes,  das  Ausfliessen  mit  einer  chemischen 
Vervollständigung,  mit  einer  Integration  der  lebendigen  Substanz  Zu¬ 
sammenhänge  und  dass  das  Wiederzurückweichen  im  Gegentheil  durch 
eine  chemische  Zersetzung,  eine  Disintegration  des  betheiligten  Stoffes 
bedingt  ist.  Die  sich  ausstreckende  Substanz,  welche  den  Fortsatz  bildet, 
erleidet  zunächst  an  ihrer  Berührungsfläche  mit  dem  umgebenden  Me¬ 
dium  und  zuletzt  durchgehend  eine  Veränderung.  Der  hyaline  Stoff 
hört  auf  zu  fliessen,  wird  mehr  und  mehr  granulirt,  zugleich  erfolgt 
eine  allmähliche  Schrumpfung,  ein  Zusammenballen  des  Fortsatzes ;  die 
lebendige  Substanz  hat  sich  contrahirt.  Gleichzeitig  bildet  sich  an  der 
Basis  des  Fortsatzes  eine  Vacuole,  die  ihren  Inhalt  zuletzt  in  das  Me¬ 
dium  entleert.  Der  zersetzte  granulirte  Stoff  wandelt  sich  durch  spon¬ 
tane  chemische  Wiederherstellung  wieder  in  hyalinen  um;  es  ist  die 
Streckung  als  activer  Vorgang  der  lebendigen  Substanz  zu  betrachten. 
Auf  die  Muskelfasern  übertragen  würde  die  Bedeutung  der  Querschich¬ 
ten  sich  in  folgender  Weise  auf  die  bei  Amoeben  gewonnenen  Erfahrun¬ 
gen  zurückführen  lassen.  Die  Hälfte  des  hellen  Querbandes  von  der 
Grenzschicht  zweier  Muskelelemente  bis  zum  Anfänge  des  dunkeln  Ban¬ 
des  entspricht  der  hyalinen  Substanz  der  Amoeben.  Das  dunkle  Quer¬ 
band  ist  ein  bilaterales  Gebilde  und  der  granulirten  Substanz  der 
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Amoeben  zu  vergleichen.  Die  äusserste  Grenze  der  hyalinen  Schicht 
(an  der  Zwischenscheibe)  ist  der  Ort,  wo  die  functioneile  Zersetzung 
stattfindet,  welche  Ansicht  durch  die  Beobachtungen  von  Föttinger,  dass 
die  Nervenfasern  in  der  Zwischenscheibe  endigen,  eine  wesentliche  Stütze 
finden  würde.  Das  von  aussen  gelieferte  Ersatzmaterial  wird  Montgo- 
mery’s  Hypothese  nach  an  der  chemischen  Basis  der  granulirten  Sub¬ 
stanz,  also  in  der  Mitte  des  dunkeln  Bandes,  aufgenommen.  Dieser 
Vorgang  könnte  seinen  Ausdruck  in  der  sogenannten  Mittelscheibe 
finden.  Die  hyaline  Substanz  ist  es,  die  dem  Reiz  unmittelbar  begegnet 
und  dadurch  functioneile  Zersetzung  erleidet;  es  ist  daher  die  Substanz 
der  hellen  Querbänder,  an  welcher  sich  die  Contraction  direct  vollzieht. 

j Roth  (17)  stellte  seine  Untersuchungen  über  die  durch  Ermüdung 
hervorgerufenen  Veränderungen  des  Muskelgewebes  an  Fröschen  und 
Kaninchen  an,  deren  Muskeln  er  möglichst  lange  entweder  durch  elek¬ 
trische  Reize  oder  durch  mechanische  Reizung  nach  Strychninvergiftung 
in  Thätigkeit  bis  zur  vollkommenen  Erschöpfung  hielt.  Bei  den  Ver¬ 
suchen  mit  elektrischer  Reizung  wurden  die  Muskeln  entweder  in  Inter¬ 
vallen  von  2 — 4  Sec.  gereizt  oder  sowohl  direct  als  auch  vom  Nerven 
aus  in  Tetanus  versetzt.  Es  gelang  ihm  mitunter,  dass  die  Muskeln 
nach  10 — 14  tägiger  ununterbrochener  Reizung  noch  Contractionen  aus¬ 
führten.  Wenn  die  einzelnen  Reize  nur  etwa  15 — 30  mal  pro  Minute 
erfolgten,  so  waren  die  Veränderungen  nur  gering.  Sie  bestanden  in 
der  Bildung  hyaliner  Vacuolen  zwischen  den  Primitivfibrillen,  eine  Er¬ 
scheinung,  die  auch  hie  und  da  in  normalen  Fasern  gefunden  wird. 
Ferner  traten  einzelne  schollenartige  Gebilde  auf,  die  gewöhnlich  noch 
Cylinderform  besassen,  noch  Querstreifung  zeigten  und  den  Sarkolemma- 
schlauch  in  seiner  ganzen  Breite  ausfüllten.  Zwischen  diesen  war  der 
Sarkolemmaschlauch  von  einer  klaren  Flüssigkeit  erfüllt.  Bei  den  Ver¬ 
suchen  mit  Tage  lang  andauerndem  Tetanus,  besonders  wenn  derselbe 
vom  Nerven  aus  erzeugt  wurde,  waren  die  Veränderungen  hochgradiger. 
Es  fand  sich  zellige  Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes  und  in  vielen 
Fasern  hochgradige  körnige  und  besonders  wachsartige  Degeneration. 
Daneben  waren  auch  niedere  Grade  der  Veränderung  zu  finden,  unter 
andern  Fasern ,  deren  Inhalt  in  der  Continuität  erhalten  war,  an  denen 
aber  sofort  parallele,  helle  Scheiben  auffielen,  in  denen  die  Querstrei¬ 
fung  äusserst  fein  und  eng  war,  währenddem  sie  zwischen  denselben 
auseinander  gerissen  zu  sein  schien.  Diese  Scheiben  waren  gewöhnlich 
convex-concav  und  zwar  waren  immer  die  in  gleichem  Sinne  gewölbten 
Flächen  in  ein  und  derselben  Faser  nach  der  gleichen,  in  verschiedenen 
Fasern  aber  oft  nach  verschiedenen  Richtungen  gekehrt.  An  den  Mus¬ 
kelkernen  war  weder  Theilung  noch  Vermehrung  wahrzunehmen.  Die 
wachsartige  Degeneration  tritt  erst  nach  längerer  Dauer  der  Muskel¬ 
arbeit  auf,  sie  tritt  erst  auf,  nachdem  der  Sarkolemmainhalt  in  Folge 
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einer  molekularen  Aenderung  eine  höhere  Zerreisslichkeit  erhalten  hat. 
Roth  schliesst  sich  der  Ansicht  an,  dass  die  wachsartige  Degeneration 
nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  Zerreissungen  des  Muskelfaserinhalts  ist. 

[Rachmaninow  (19)  verwendete  zu  seinen  Untersuchungen  über  die 
Regeneration  der  quergestreiften  Muskelfasern  Kaninchen,  bei  denen 
nach  dem  Vorgänge  von  Heidelberg  (s.  dies.  Bericht  f.  1878  S.  74)  eine 
Hinterextremität  oberhalb  des  Kniegelenks  mit  einem  Gummischlauch 
umschnürt  wurde.  Die  Ligatur  blieb  6 — 10  Stunden  liegen;  die  Thiere 
wurden  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Operation  (24  Stunden 
bis  zu  2  Monaten)  getödtet.  Zur  Untersuchung  wurde  Müller’sche  Lö¬ 
sung  mit  nachfolgender  Erhärtung  in  Alkohol  in  Anwendung  gebracht. 
Zur  Färbung  der  Schnitte  benutzte  Verf.  Carmin  und  Hämatoxylin. — 
Die  Resultate,  zu  welchen  R.  gelangte,  stimmen  im  Allgemeinen  mit 
den  von  Erbkam  (s.  dies.  Bericht  f.  1880  S.  60)  überein.  —  Die  Rege¬ 
neration  der  quergestreiften  Muskelfasern  erfolgt,  ähnlich  wie  die  der 
Nerven,  durch  Auswachsen  der  alten  Fasern,  ohne  Vermittelung  von 
„Muskelzellen“,  „Muskelplatten“,  „Muskelzellenschläuchen“,  welche  letz¬ 
tere  mit  Wanderzellen  erfüllte  Sarkolemmaschläuche  darstellen.  —  Die 
„Muskelplatten“  sind  nicht  weiter  als  beim  Zerzupfen  abgerissene  oder 
an  Schnittpräparaten  schräg  getroffene  Enden  kolbenförmiger  Ver¬ 
dickungen  der  auswachsenden  alten  Muskelfasern ,  deren  Zusammenhang 
mit  letzteren  schwer  zu  beobachten  ist.  —  An  der  Stelle  der  Ligatur 
zerfallen  die  Muskelfasern  in  unregelmässige,  wachsartig  degenerirte 
Schollen,  deren  Substanz  von  den  hier  reichlich  emigrirenden  und  in 
das  Perimytium,  sowie  in  die  Sarkolemmaschläuche  ein  dringenden  Wan¬ 
derzellen  aufgenommen  wird;  dadurch  wachsen  letztere  zu  grossen 
epitheloiden  Zellen  und  zu  Riesenzellen  aus.  Unterhalb  der  Ligatur 
schwinden  die  Kerne  der  Muskelfasern  (Coagulationsnekrose).  Unter¬ 
halb  dieser  nekrotischen  Zone  erfolgt  ebenfalls  Infiltration  mit  weissen 
Blutkörperchen,  welche  die  weiter  distal  gelegene  degenerirende  Mus¬ 
kelsubstanz  in  sich  aufnehmen  und  zum  Schwinden  bringen.  An  Stelle 
der  Infiltration  mit  Wanderzellen  entwickelt  sich  weiterhin  Bindege¬ 
webe.  —  Die  Regenerationserscheinungen,  welche  an  den  lebensfähig 
gebliebenen  Enden  der  Muskelfasern  oberhalb  der  Ligatur  und  unter¬ 
halb  der  nekrotischen  Zone  zum  Vorschein  kommen,  charakterisiren  sich 
dadurch ,  dass  die  entsprechenden  Enden  der  Muskelfasern  körnig  wer¬ 
den  und  sich  zu  kolbenförmigen  Verdickungen  umwandeln,  welche  mit 
stark  vermehrten  Kernen  erfüllt  sind.  Diese  Protoplasmamasse  ver¬ 
schiebt  sich  in  proximaler  und  distaler  Richtung  inmitten  des  Binde¬ 
gewebes,  wobei  sie  sich  zu  einem  schmalen,  mit  Kernen  versehenen 
bandförmigen  Gebilde  auszieht;  an  dem  letzteren  kommt  schliesslich 
eine  anfänglich  longitudinale,  weiterhin  auch  quere  Streifung  zum  Vor¬ 
schein,  d.  h.  es  bilden  sich  neue  Muskelfasern.  —  Diese  letzteren  wach- 
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sen  einander  entgegen  und  schieben  sich  durcheinander;  ob  dabei  eine 
gegenseitige  Verschmelzung  sich  begegnender  Fasern  zu  Stande  kommt, 
bleibt  dahingestellt.  —  Am  Unterschenkel  erfolgen  dieselben  Verände¬ 
rungen  wie  an  den  Muskeln  des  Oberschenkels,  nur  vollzieht  sich  dieser 
Vorgang  herdweise  und  an  einzelnen  Fasern.  —  Die  Kerne  der  Mus¬ 
kelfasern  hält  Verf.  für  wirkliche  Kerne ,  nicht  aber  für  Zellen.  —  Von 
einem  indirecten  Theilungsvorgange  der  Kerne  wird  keine  Erwähnung 
gethan.  Mayzel.\ 

[Die  im  Laboratorium  des  Prof.  Peremeschko  ausgeführten  Unter¬ 
suchungen  von  Sokolow  (20)  über  die  Regeneration  der  quergestreiften 
Muskelfasern  nach  traumatischen  Verletzungen  wurden  in  Winter¬ 
monaten  an  Katzen  und  Hunden  angestellt.  —  In  130  Experimenten 
erzeugte  Verf.  an  den  Muskeln  Substanzdefecte  theils  durch  einfache 
Schnitte,  oder  Excision  kleiner  Stückchen,  theils  durch  Haarseile  und 
Aetzungen  mittelst  einer  Mischung  von  Carbolsäure  und  Glycerin  (er 
injicirte  5 — 10  Tropfen  einer  50proc.  Mischung).  —  Einfache  Myoto¬ 
mien  und  Excision  kleiner  Stückchen  erwiesen  sich  als  die  besten 
Mittel  zur  Herstellung  solcher  Substanzdefecte.  Die  Thiere  wurden  in 
verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Verletzung  (bis  zu  65  Tagen)  ge- 
tödtet.  —  Zur  Untersuchung  bediente  sich  Verf.  indifferenter  Flüssig¬ 
keiten,  der  Müller’schen  Lösung  und  der  20  —  30  proc.  Salpetersäure 
(letztere  zur  Herstellung  von  Zupfpräparaten).  —  Die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  fasst  Verf.  selbst  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Die 
Regeneration  der  quergestreiften  Muskelfasern  erfolgt  aus  den  alten 
Fasern,  resp.  aus  deren  durch  die  Verletzung  erzeugten  künstlichen 
Enden.  Den  regenerativen  Erscheinungen  geht  ein  (vorbereitendes)  Sta¬ 
dium  voraus,  in  welchem  die  degenerativen  Veränderungen  der  Mus¬ 
kelfasern  prävaliren;  dieses  Stadium  fällt  mit  dem  Beginn  und  der 
Acme  der  Entzündung  zusammen.  —  Nach  dem  Sistiren  des  entzünd¬ 
lichen  Processes  beginnen  die  während  des  Degenerationsstadiums  ver¬ 
längerten  und  verschmälerten  Muskelfasern  in  Form  von  Fortsätzen 
und  kolbenförmigen  Verdickungen  auszuwachsen.  Die  anfänglich  homo¬ 
genen  oder  feinkörnigen  Fortsätze  erscheinen  sehr  bald  quergestreift.  — 
Das  Wachsthum  der  neuen  Fortsätze  erfolgt  unter  Betheiligung  von 
proliferirenden  Muskelkernen  (welche  Zellen  repräsentiren) ,  wobei  sich 
die  Kerne  in  einer  Reihe  nahe  aneinander  lagern;  weiterhin  bei  der 
Bildung  quergestreifter  Substanz  zwischen  den  Kernen,  entfernen  sich 
letztere  von  einander.  —  Die  von  entgegengesetzten  Seiten  einander 
entgegenwachsenden  Enden  der  Muskelfasern  treffen  zusammen  und 
verflechten  sich  mannigfach.  Bei  Verletzungen  von  1  cm  Durchmesser 
erfolgt  eine  totale  Regeneration  der  Muskelsubstanz,  bei  grösseren  Sub¬ 
stanzverlusten  dagegen  bildet  sich  eine  mit  blossem  Auge  sichtbare 
bindegewebige  Narbe.  —  Bei  der  Proliferation  der  Kerne  in  den  Mus- 
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kelfasern  wurden  Bilder  der  indirecten  Kerntheilung  nicht  wahrgenom¬ 
men,  obsclion  Yerf.  ganz  besonders  darauf  sein  Augenmerk  gerichtet 
hat.  —  Im  Uebrigen  will  Yerf.  mit  Rachmaninow  übereinstimmen. 

Mayzel.\ 


Anhang:  Elektrische  Organe. 

1)  Sachs ,  C. ,  Untersuchungen  am  Zitteraal.  Nach  seinem  Tode  bearbeitet  von 

E.  du  Bois-Reymond.  Mit  zwei  Abhandlungen  von  G.  Fritsch.  Leipzig  1881. 

Veit  u.  Co.  2B  M. 

2)  du  Bois- Reymond ,  E.,  Recherches  sur  le  gymnote,  faites  dans  le  Venezuela 

par  feu  M.  le  Dr.  Sachs.  Comptes  rendus.  T.  93.  No.  13.  p.  501—503. 

Du  Bois-Reymond  theilt.  die  Beobachtungen  des  verstorbenen 
Dr.  Sachs  (1),  der  seine  Untersuchungen  nicht  mehr  selbst  veröffent¬ 
lichen  konnte,  nach  dessen  Briefen  und  Tagebüchern  in  einem  umfang¬ 
reichen  Werke  mit.  Aus  den  Verhältnis smässig  spärlichen  Aufzeich¬ 
nungen  von  Sachs  über  die  Histologie  des  elektrischen  Organs  des 
Zitteraals  ist  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Ansichten  von  Pacini  und 
Max  Schultze  hervorzuheben,  dass  Sachs  in  den  meisten  Stücken  Pacini 
Recht  gibt.  Die  elektrische  Platte  ist  in  ihrem  Fache  frei  aufgehängt. 
Yon  der  hinteren  Querscheidewand  trennt  sie  sogar  ein  grösserer  Zwi¬ 
schenraum  oder  Spalt  als  von  der  vorderen.  Die  Prolungamenti  spini- 
formi  Pacini’s,  von  Du  Bois-Reymond  als  Dornpapillen  bezeichnet,  sind 
vorhanden.  Mit  der  Nervenendigung  freilich,  wie  Babuchin  vermuthete 
(siehe  hinten  Fritsch),  haben  sie  nichts  zu  thun.  Die  Dornpapillen 
gehen  zur  Querscheidewand;  was  dort  aus  ihnen  wird,  geht  aus  Sachs’ 
Beschreibungen  nicht  mit  Sicherheit  hervor.  Durch  den  hinteren  Spalt- 
raum  ziehen  die  Endzweige  der  Nerven  von  der  Querscheidewand  frei 
zur  hinteren  Fläche  der  Platte.  Was  die  Endigung  der  Nerven  in  der 
Platte  betrifft,  so  ist  aus  Sachs'  Mittheilungen  nicht  völlig  klar  her¬ 
auszusehen,  was  eigentlich  seine  Ansicht  war.  Die  Nervenfasern  bleiben 
fast  durchweg  bis  kurz  vor  der  Endigung  markhaltig.  Die  Boll’sche 
Strichelung  mit  stecknadelknopfartigen  Endigungen  der  Stäbchen  konnte 
er  an  der  hinteren  Plattenseite  constatiren;  einer  Notiz  nach  scheint 
er  eine  ähnliche  Strichelung  auch  einmal  an  der  vorderen  Plattenfläche 
beobachtet  zu  haben.  Er  gibt  ferner  an,  dass  beim  Eintritt  der  Nerven 
in  die  Platte  immer  eine  Art  Hügel  vorhanden  ist,  und  Tagebuchskizzen 
und  Notizen  nach  scheint  er  Bilder  gesehen  zu  haben,  die  auf  eine 
feinere  Yerästelung  des  Nerven  in  diesen  Hügeln  hinweisen,  denn  er 
führt  an  und  gibt  auch  Zeichnungen  davon,  dass  die  Endigung  in  der 
Platte  bald  mehr  an  die  Kühne’sche  motorische  Endplatte,  bald  mehr 
an  das  Schultze’sche  Netz  erinnere.  ( Fritsch  kommt  nach  Unter¬ 
suchungen  an  conservirten  Präparaten  zu  Ansichten,  die  von  den  Sachs’- 
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sehen  wesentlich  abweichen.  Nach  ihm  sind  die  eigentlichen  Träger 
der  Nervenendigungen  an  der  Gymnotusplatte  die  Dornpapillen,  an 
welche  relativ  grobe  Verlängerungen  der  Axencylinder  herantreten. 
Ueber  eine  weitere  Verbreitung  oder  Verästelung  im  Innern  der  Platte 
steht  Fritsch  natürlich  auch  in  Bezug  auf  die  elektrische  Platte  auf 
dem  gleichen  Standpunkt  wie  für  die  Muskelfaser,  dass  nämlich  alle 
Nervenendplatten  u.  s.  w.  nur  als  Phantasiegebilde  der  betreffenden 
Forscher  zu  betrachten  seien.)  Sachs  gibt  einige  Notizen  über  ein 
neues  elektrisches  Organ  beim  Gymnotus,  das  sich  durch  Verschmelzung 
von  Längsscheidewänden,  abnorm  weite  Fächer  und  dementsprechend 
stärker  entwickelte  vordere  Papillen  auszeichnen  soll.  Du  Bois-Reymond 
möchte  dies  nicht  als  neues  Organ  gelten  lassen,  sondern  bezeichnet 
es  nur  als  Sächsisches  Säulenbündel.  Sachs  glaubt  in  den  langen  cy- 
lindrischen  Papillen  desselben  mitunter  Querstreifung  und  auch  Doppel¬ 
brechung  beobachtet  zu  haben ;  es  würden  die  Platten  des  Sachs’schen 
Säulenbündels  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  elektrischen  und  pseudo¬ 
elektrischen  Platten  stehen.  Bei  einem  anderen  Gymnotinen,  Stemo- 
pygus  virescens  scheint  Sachs  ein  pseudoelektrisches  Organ  gefunden 
zu  haben.  In  Bezug  auf  die  Chemie  des  elektrischen  Organs  des  Zitter¬ 
aals  fand  Sachs  die  Reaction  des  frischen  Organs  in  der  Regel  deut¬ 
lich  alkalisch.  Eine  der  Luft  ausgesetzte  Fläche  nimmt  bald  intensive 
saure  Reaction  an.  Ferner  hat  Sachs  die  Säuerung  des  Organs  durch 
Anstrengung  ziemlich  sicher  beobachtet.  Den  früheren  Beobachtungen 
über  die  eiweissartige  Natur  der  Platte  hatte  Sachs  kaum  etwas  zuzu¬ 
fügen.  ( Fritsch  kommt  bei  seinen  Untersuchungen  zum  Resultate,  dass 
die  Platten  des  elektrischen  Organs  von  Gymnotus  in  ähnlicher  Weise 
aus  embryonalen  Muskelprimitivbündeln  entstehen,  wie  es  Babuchin  an 
den  Torpedoorganen  nachgewiesen  hat,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jede  Gymnotusplatte  wenigstens  einer  gewissen  Anzahl  von  Pri¬ 
mitivbündeln  gleichwerthig  ist.) 


X. 

Nervengewebe  und  Nervenendigungen. 

1)  Pertik,0.,  Untersuchungen  über  Nervenfasern.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  19 

S.  183-239.  1  Tafel. 

2)  Stirling ,  W.,  Historical  references  to  the  structure  of  nerve  fibres.  Journal 

of  anat.  and  physiol.  Yol.  XV.  p.  446—447. 

3)  Derselbe,  On  the  nerves  of  the  lungs  of  the  newt.  Ibid.  Yol.  XVI.  p.  96 — 105. 

2  pl.  (Referat  s.  Respirationsorgane.) 

4)  Rumpf,  Th.,  Ueber  die  Einwirkung  der  Lymphe  auf  die  Centralorgane.  Pflü- 

ger’s  Arch.  Bd.  26.  S.  415—424. 

5)  Freud,  S.,  Ueber  den  Bau  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  beim  Flusskrebs 

Anzeiger  d.  Wiener  Akademie.  1881.  Nr.  28.  S.  275— 276. 


10.  Nervengewebe  und  Nervenendigungen.  77 

6)  Retzius,  G.,  Untersuchungen  über  die  Nervenzellen  der  cerebrospinalen  Ganglien. 

und  der  übrigen  peripherischen  Kopfganglien  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Zellenausläufer.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1880  (1881  er¬ 
schienen).  S.  369 — 402.  2  Tafeln. 

7)  Renaut,  J. ,  Recherches  sur  quelques  points  particuliers  de  l’histologie  des 

nerfs.  I.  La  gaine  lamelleuse  et  le  Systeme  hyalin  intravaginal.  Archives  de 
Physiologie.  1881.  No.  2.  p.  161 — 190.  1  pl. 

8)  Derselbe ,  Systeme  hyalin  de  soutenement  des  centres  nerveux  et  de  quelques 

Organes  des  sens.  Ibid.  No.  6.  p.  845—860.  1  pl. 

9)  Mayer,  S.,  Ueber  Vorgänge  der  Degeneration  und  Regeneration  im  unversehrten 

peripherischen  Nervensystem.  Zeitschr.  f.  Heilkunde.  Bd.  II.  108  S.  2  Tafeln. 

10)  Schultz,  F.,  Experimentelle  Studien  über  Degeneration  und  Regeneration  der 

Comealnerven.  Dissertation.  Dorpat  1881.  78  Stn.  1  Tafel. 

11)  v.  Thanhoffer,  L.,  Beiträge  zur  Histologie  des  quergestreiften  Muskels  und  der 

Nervenendigungen  in  demselben.  Biol.  Centralbl.  S.  349 — 351.  (Vgl.  auch 
Abschn.  IX.  Nr.  4.) 

12)  Viallanes ,  H.,  Recherches  sur  les  terminaisons  nerveuses  motrices  dans  les 

muscles  stries  des  insectes.  These  de  Paris.  45  p.  3  pl. 

13)  Wolff,  W.,  Ueber  Nervenendigungen  im  quergestreiften  Muskel.  Arch.  f.  mikr. 

Anat.  Bd.  19.  S.  331 — 347.  1  Tafel.  (Referat  nach  vorläuf.  Mittheilung  s.  vor. 
Jahresber.  S.  73.  Nr.  18.) 

14)  Derselbe,  Die  Innervation  der  glatten  Muskulatur.  Ebenda.  Bd.  20.  S.  361 — 372. 

9  Figuren. 

15)  Lustig,  A.,  Ueber  die  Nervenendigung  in  den  glatten  Muskelfasern.  Sitzungs- 

ber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  83.  Abth.  III.  März-Heft.  1881.  S.  186 — 194.  1  Tafel. 

16)  Hansen,  J.  Ar mauer,  Terminaisons  des  nerfs  dans  les  muscles  du  corps  de  la 

sangsue.  Archives  de  physiol.  No.  5.  p.739— 741  u.  Archives  de  biologie.  T.II. 
p.  342—344. 

17)  Rossi,  A.,  Sul  modo  di  terminare  dei  nervi  nei  muscoli  dell’  organo  sonoro 

della  cicala  comune.  Memorie  dell’  accad.  di  Bologna.  Serie  IV.  T.  I.  p.  661 
—665.  1  pl. 

18)  Ciaccio,  Gr.  V.,  Sopra  il  distribuimento  e  terminazione  delle  fibre  nervee  nella 

cornea  e  sopra  l’interna  construttura  del  loro  cilindro  dell’  asse.  Memorie 
dell’ accad.  delle  scienze dell’ istituto  di  Bologna.  Serie IV.  T.II.  1881. 

19)  Wolff.  W.,  Die  Nerven  der  Cornea.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  20.  S.  373 — 376. 

5  Figuren. 

20)  Derselbe,  Ueber  freie  sensible  Nervenendigungen.  Ebenda.  S.  377— 381.  5Fig. 

21)  Engelmann,  Th.W.,  Ueber  Drüsennerven.  Pfhiger’s  Arch.  Bd.  24.  S.  177 — 184 

und  Onderzoekingen  physiol.  labor.  Utrecht.  VI,  1.  p.  68 — 78. 

22)  Ehr  mann,  S.,  Ueber  Nervenendigungen  in  den  Pigmentzellen  der  Froschhaut. 

Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  84.  Abth.  III.  Juni-Heft.  6  Stn.  1  Tafel. 

23)  Künckel,  J.,  et  Gazagnaire,  J.,  Rapport  du  cylindre-axe  et  des  cellules  ner¬ 

veuses  peripheriques  avec  les  Organes  des  sens  chez  les  insectes.  Comptes 
rendus.  Vol.  92.  No.  9.  p.  471 — 473. 

24)  Chun,  C.,  Das  Nervensystem  der  Siphonophoren.  Zoologischer  Anzeiger.  Nr.  77. 

S.  107—111. 

25)  Ceci,  Antonio,  Contribuzione  allo  Studio  della  fibra  nervosa  midollata,  ed  osser- 

vazioni  sui  corpuscoli  amilacei  dell’  encefalo  e  midollo  spinale.  R.  Accademia 
deiLincei.  1880 — 1881. 

26)  Wolberg,  L.,  Kritische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Nerven¬ 

naht  und  die  Regeneration  der  Nerven.  Vorl.  Mittheilung.  Gazeta  lekarska. 
Nr.  37.  1881.  Warschau.  (Polnisch.) 


78 


Allgemeine  Anatomie. 


Als  Anfang  einer  grösseren  Arbeit  über  Nervenfasern,  bespricht 
Perlik  (1)  zunächst  das  Nervenmark  und  die  Markscheide.  Um  über 
die  Frage  der  Myelingerinnung  ins  Klare  zu  kommen,  stellte  er  Con¬ 
trolversuche  mit  sog.  Virchow’schen  Myelin  (er  verwendete  eingedickte 
alkoholische  Extracte  aus  Eidotter)  an,  das  er  der  Behandlung  mit  den 
gleichen  Reagentien  unterwarf  wie  die  Nervenfasern.  Diese  Extracte 
und  das  Nervenmark  nehmen  erst  bei  Einwirkung  gewisser  Reagentien 
die  charakteristischen  Myelinformen  an  und  er  schlägt  desshalb  vor, 
diese  Substanzen  als  myelinogene,  und  nur  jene  Formen,  die  dieselben 
bei  gewissen  Einwirkungen  annehmen,  als  Myelin,  Myelinformen  zu  be¬ 
zeichnen.  Der  Uebergang  myelinogener  Substanzen  in  Myelinformen 
ist  durch  ein  ungleichmässiges  Quellen,  welches  die  verschiedenen  For¬ 
men  bewirkt  und  mit  einer  gewissen  Bewegung  einhergeht,  dann  durch 
Lichtbrechungsmodification  und  im  weiteren  Verlauf  durch  Aufspaltung 
in  feine  mehr  oder  weniger  concentrische  Schichten  charakterisirt.  — 
Was  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Nervenfasern  betrifft,  so  be¬ 
stätigt  er  im  wesentlichen  die  Hesse’schen  Beobachtungen.  Er  beobach¬ 
tete  das  Durchtreten  des  Markstromes  durch  den  Schnürring,  der  sich 
dabei  niemals  erweitert.  Das  Heraustreten  des  Axencylinders  kann  er 
nur  in  soweit  bestätigen,  dass  derselbe  wohl  aus  dem  1. — 2.  Gliede, 
dass  er  aber  nicht  vollständig  heraustritt,  im  3.-4.  Gliede  schon  selten 
vermisst  wird.  Selbst  bei  scheinbar  vollständigem  Markaustritt  unter 
Wasserein Wirkung  bleibt  sowohl  an  der  Innenfläche  der  Schwann’schen 
Scheide  als  um  den  Axencylinder  je  eine  dünne  Markschicht  zurück, 
worauf  der  Irrthum  Rumpfs  beruhen  soll,  dass  sich  die  Hornscheiden 
Kühne’s  durch  Wassereinwirkung  darstellen  Hessen.  Durch  die  verglei¬ 
chende  Betrachtung  der  Einwirkung  der  verschiedensten  Säuren,  Alka¬ 
lien  in  Salzlösungen  auf  myelinogene  Extracte  und  auf  markhaltige  Ner¬ 
venfasern,  kommt  er  zur  Ansicht,  dass  das  Nervenmark  nicht  als  Myelin, 
sondern  als  myelinogene  Substanz  und  zwar  die  am  meisten  homogene 
aufgefasst  werden  muss.  —  An  frischen  lebenden  Nervenfasern  (Zunge, 
Mesenterium,  Frosch)  konnten  beiderseits  doppelte,  parallel  verlaufende 
Contouren  constatirt  werden  und  bei  günstiger  Spannung  und  guter 
Beleuchtung  waren  die  Lantermann’schen  Einkerbungen  zu  erkennen. 
In  Bezug  auf  die  Ewald-Kühne’schen  Hornscheiden  kommt  er  zur  An¬ 
sicht,  dass  dies  nicht  präformirte  Gebilde  sind,  sondern  nur  das  spe- 
cifische  Resultat  der  Alkoholätherextraction  darstellen.  Auch  hegt  er 
Bedenken  gegen  die  keratoide  Natur  derselben. 

Nach  Stirling  (2)  können  sowohl  Ranvier’sche  Einschnürungen  wie 
die  Schmidt-Lantermann’schen  Markkegel  am  lebenden  Nerven,  in  der 
Froschlunge  oder  Froschzunge  wahrgenommen  werden.  Er  macht  auf 
einige  Abbildungen  in  älteren  Arbeiten  über  Nervenfasern  aufmerksam, 
an  denen  schon  Andeutungen  von  Ranvier’schen  Schnürringen  oder  Lan- 


10.  Nervengewebe  und  Nervenendigungen. 


79 


termann’schen  Einkerbungen  wiedergegeben  sind,  wenn  auch  nicht  als 
der  normalen  Nervenfaser  zukommend  erkannt  sind. 

\Ceci  (25)  theilt  mit,  dass  er  von  Nerven,  welche  längere  Zeit  in 
Weingeist  gelegen  hatten,  sehr  schöne  Präparate  dargestellt  habe,  in 
denen  ein  zierliches  Reticulum,  von  dem  von  Tizzoni  beschriebenen  wenig 
verschieden,  zu  sehen  ist.  Die  Anwendung  des  Weingeistes  ist  demnach 
ein  einfaches  und  leicht  zu  handhabendes  Mittel  zur  Darstellung  des 
hornigen  Reticulum.  —  Bei  der  Besprechung  der  Arbeiten  von  Rezzo¬ 
nico  und  von  Golgi,  die  sich  der  Imprägnation  mit  salpetersaurem  Silber¬ 
oxyd  bedienten,  sagt  Yerf.,  er  habe  die  Trichter  an  den  Nerven  unter 
Anwendung  des  Goldchlorids  und  der  Ameisensäure  sehen  können,  und 
zwar  sei  ihm  solches  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Golgi 
über  die  peripherischen  Nerven  gelungen.  Die  Benennung  Trichter  für 
die  eigentümlichen  „Manschetten“  (manichini),  die  den  Axencylinder 
umhüllen,  scheint  ihm  übrigens  nicht  passend  gewählt,  da  er  sie  bald 
walzenförmig,  bald  doppelt  oder  einfach  kegelig -walzig  gefunden  hat. 
Diese  Gebilde  legen  sich  derart  an  einander,  dass  sie  eine  Reihe  voll¬ 
kommen  geschlossener  Höhlungen  bilden,  welche  die  Verschiebung  und 
das  Entweichen  des  Myelins  verhüten.  —  Wiederum  auf  die  Frage  von 
der  normalen  Existenz  eines  hornigen  Reticulum  zurückkommend,  sucht 
Yerf.  nachzuweisen,  dass  dasselbe  ein  durch  das  Verweilen  in  den  con- 
servirenden  Flüssigkeiten  erzeugtes  Kunstprodukt  sei  und  nichts  anderes 
darstelle,  als  die  geschrumpften,  gefalteten  und  zerrissenen  Membranen 
der  „Manschetten“.  —  In  dem  zweiten  Theil  seiner  Abhandlung  weist 
er  durch  eine  Reihe  chemischer  Reactionen  nach,  dass  die  unter  be¬ 
sonderen  Bedingungen  im  Gehirn  und  Rückenmark  vorkommenden  amy- 
loiden  Körperchen  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  Myelin. 
Namentlich  färben  sie  sich  ebenfalls  mit  Osmiumsäure  schwarz,  sowie 
sie  sich  auch  doppelt-lichtbrechend  erweisen.  Yerf.  glaubt  daher,  dass 
dieselben  vom  Austritte  des  Myelins  aus  den  Nervenfasern  herrühren. 

Bizzozero] 

Rumpf  (4)  dehnte  seine  Beobachtungen  über  die  beträchtlichen 
Veränderungen  der  Axencylinder  der  peripheren  Nervenfasern  unter  der 
Einwirkung  der  Lymphe  auch  auf  die  Centralorgane  aus,  um  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  auch  die  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  der  Central¬ 
organe  ähnliche  Quellungs-  und  Lösungserscheinungen  zeigen.  Durch¬ 
schnitt  er  das  Rückenmark  eines  Frosches  doppelt,  in  der  Nähe  der 
Halswirbel  und  im  Lendentheil  und  löste  dieses  Stück  durch  Trennung 
der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  von  jeder  peripheren  nervösen  Ver¬ 
bindung,  so  war  schon  nach  48  Stunden  eine  beträchtliche  Quellung 
sämmtlicher  Theile,  der  Axencylinder,  des  Markes  und  der  Ganglien¬ 
zellen  zu  constatiren  und  nach  5 — 8  Tagen  war  das  resecirte  Stück 
fast  vollkommen  resorbirt.  Eine  Resorption  erfolgte  jedoch,  selbst  nach 
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doppelter  Durschneidung,  nicht,  sofern  die  von  dem  resecirten  Rücken- 
marksstück  entspringenden  Wurzeln  nicht  durchschnitten  wurden,  das 
Rückenmark  somit  im  Zusammenhänge  mit  den  peripheren  Organen 
blieb.  Das  resecirte  Rückenmark  blieb  auch  intact,  wenn  es  nur  mit 
motorischen  Fasern  im  Zusammenhänge  blieb.  Waren  sämmtliche  mo¬ 
torische  Fasern  durchschnitten  und  das  doppelt  durchschnittene  Rücken¬ 
mark  nur  in  Verbindung  mit  den  sensiblen  Wurzeln,  so  erfolgte  zwar 
ein  Zerfall  des  Rückenmarks,  derselbe  war  indessen  etwas  verzögert. 
Es  fällt  demnach  nach  Rumpfs  Ansicht,  die  Aufgabe  das  Rückenmark 
von  der  Peripherie  her  zu  erhalten,  wesentlich  den  motorischen  Wur¬ 
zeln  zu,  wenn  auch  die  sensibeln  Bahnen  sich  gewiss  an  dieser  Auf¬ 
gabe  betheiligen.  Es  existirt  ausser  einer  beständigen  trophischen  Ein¬ 
wirkung  von  Seiten  der  Centralorgane  auf  die  von  ihm  innervirten 
Theile  auch  eine  solche  von  letzteren  auf  die  centralen  Theile.  Es 
bedarf  nach  R.  nicht  mehr  der  Annahme  trophischer  Nerven.  Die  von 
den  Centralorganen  ausgehenden  trophischen  und  tonischen  Functionen 
könne  man  ruhig  den  motorischen  Fasern  zuschreiben.  Für  die  centri- 
petale  Beeinflussung  und  die  Erhaltung  der  Centralorgane  von  den  peri¬ 
pheren  Nervenendigungen  aus  schlägt  Rumpf  die  Bezeichnung  „ Retro - 
tonus “  vor. 

Freud  (5)  kommt  in  einer  Arbeit  über  den  Bau  der  Nervenfasern 
und  Nervenzellen  heim  Flusskrebs  zu  folgenden  Ergebnissen.  Der  In¬ 
halt  der  Nervenfasern  besteht  aus  geradlinigen,  isolirten,  in  eine  homo¬ 
gene  Substanz  eingebetteten  Fibrillen.  Die  Nervenzellen  bestehen  aus 
zwei  Substanzen,  von  denen  die  eine,  netzförmig  angeordnete,  sich  in 
die  Fibrillen  der  Nervenfasern,  die  andere,  homogene,  in  die  Zwischen¬ 
substanz  der  Fibrillen  fortsetzt.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
einzelnen  Fibrillen  der  Nervenfaser  zur  isolirten  Leitung  der  Erregung 
befähigt  sind,  begründet  die  beschriebene  Structur  des  Nervengewebes 
heim  Flusskrebs  die  Auffassung,  dass  die  in  der  Nervenfaser  getrennten 
Bahnen  in  der  Nervenzelle  Zusammenflüssen.  Er  vermuthet,  dass  diese 
Structur  nicht  dem  Nervengewebe  des  Flusskrebses  eigenthümlich,  son¬ 
dern  die  allgemeine  Structur  des  Nervengewebes  sei. 

Ueher  die  Nervenzellen  der  cerehrospinalen  und  übrigen  periphe¬ 
rischen  Kopfganglien  kommt  Betzius  (6)  zu  folgenden  Ergebnissen.  In 
den  Spinalganglien  kommen  Zweitheilungen  myelinhaltiger  Nervenfasern 
vor;  dies  Verhältnis  scheint  keine  Ausnahme,  sondern  im  Gegentheil 
so  gewöhnlich  zu  sein,  dass  man  es  als  den  Spinalganglien  allgemein 
zukommend  betrachten  darf.  Es  findet  sich  in  der  Wirhelthierreihe, 
von  den  Batrachiern  aufwärts  bis  zum  Menschen  wieder.  Der  hei  den 
Nervenzellen  der  Batrachier,  der  Vögel  und  der  Säugethiere  stets  ein¬ 
zige  Ausläufer  scheint  nach  mehr  oder  weniger  gewundenem  Verlaufe 
und  nachdem  er  früher  oder  später  eine  Myelinscheide  erhalten  hat, 
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eine  Art  Vereinigung  mit  einer  anderen  myelinhaltigen  Nervenfaser 
einzugehen.  Diese  „Vereinigung“  erscheint  aber  bei  näherer  Unter¬ 
suchung  im  Allgemeinen  eher  als  eine  wirkliche  Theilung  des  Zellen¬ 
ausläufers,  indem  sein  Axencylinder  sich  in  zwei  Arme  spaltet,  von 
welchen  je  einer  zum  Axencylinder  der  beiden  Theilungsfasern  wird. 
Ob  nun  der  eine  Theilungsarm  nach  dem  Centralorgan,  der  zweite  nach 
der  Peripherie  hin  verläuft,  liess  sich  nicht  sicher  nachweisen.  Ebenso 
wenig  liess  sich  die  Frage  beantworten,  ob  alle  Ausläufer  der  Spinal¬ 
ganglienzellen  die  geschilderte  Zweitheilung  eingehen.  Auch  hat  er 
keine  Beweise  für  die  Annahme  Ranvier’s  erhalten  können,  dass  eine 
wiederholte  Vereinigung  (bez.  Theilung)  der  Ausläufer  in  diesen  Gan¬ 
glien  vorkommt.  Nicht  möglich  war  es  endlich  zu  bestimmen,  ob 
neben  den  Theilungen  der  Nervenzellenausläufer  auch  eine  Theilung 
der  aus  dem  Centralorgan  stammenden  „durchziehenden“  Nervenfasern 
vorkommt,  wie  es  nach  Freud  bei  Petromyzon  der  Fall  ist.  Von  den 
peripherischen  Ganglien  des  Kopfes  sind  das  Ganglion  jugulare  und 
G.  cervicale  N.  vagi,  Ganglion  jugulare  und  G.  petrosum  N.  glosso- 
pharyngei,  G.  geniculi  N.  facialis,  G.  semilunare  N.  trigemini  in  Betreff 
der  Beschaffenheit  ihrer  Nervenzellen  und  deren  Ausläufer  den  echten 
Spinalganglien  vollständig  gleichzustellen  und  somit  zu  dem  Cerebro¬ 
spinalgangliensystem  zu  rechnen.  Auch  das  Gangl.  N.  acustici  lässt 
sich  zu  diesem  System  führen,  obwohl  es  gewissermaassen  eigenthüm- 
liche  Verhältnisse  darbietet.  In  den  Cerebrospinalganglien  vermag  man 
auch  an  den  kleinsten  Nervenzellen  gewöhnlich  einen  Ausläufer  wahr¬ 
zunehmen,  welcher  indessen  während  eines  längeren  Verlaufes  die  Eigen¬ 
schaften  einer  blassen  Nervenfaser  behält;  ob  aber  später  auch  dieser 
eine  Myelinscheide  bekommt  und  wie  der  der  grösseren  Nervenzellen 
sich  verhält,  konnte  nicht  entschieden  werden.  Bisweilen  wurde  eine 
Theilung  des  blassen  Ausläufers  beobachtet.  Das  Vorkommen  wirklich 
apolarer  Nervenzellen  in  den  Cerebrospinalganglien  erscheint  immer 
mehr  unwahrscheinlich.  Von  den  übrigen  peripherischen  Kopfganglien 
sind  das  Gangl.  oticum,  G.  sphenopalatinum  und  G.  submaxillare  sicher 
zu  dem  sympathischen  Nervensystem  zu  rechnen.  Auch  das  Ciliar¬ 
ganglion  glaubt  er  entgegen  den  Resultaten  Schwalbe’s  demselben 
System  zurechnen  zu  müssen. 

Renant  (7)  gibt  genauere  Angaben  über  die  lamellöse  Scheide  der 
Nerven  und  das  „Systeme  hyalin  intravaginal“  und  die  „cellules  go- 
dronnees“,  das  er  in  den  Nerven  der  Einhufer  nachgewiesen  hatte  (vgl. 
vor.  Jahresber.  S.  43,  Nr.  8).  Er  glaubt,  dass  das  Systeme  hyalin  intra¬ 
vaginal  dazu  dient,  die  Nerven,  besonders  wo  diese  bei  grossen  Thieren 
durch  starke  Muskelmassen  gehen,  vor  dem  Druck  der  letzteren  bei 
deren  Thätigkeit  zu  schützen.  In  den  Nervenfasern  der  Einhufer  fand 
er  mitunter  mitten  in  einer  Faser  mit  gleichmässigen  intraannulären 
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Segmenten  ein  kürzeres  dünneres  vor  mit  einem  Kern  in  der  Mitte, 
oder  auch  mehrere  solche  mit  langen  Segmenten  abwechselnd,  was  er 
auf  eine  Neubildung  im  Verlauf  der  Nerven  beziehen  möchte. 

j Derselbe  (8)  findet  bei  einigen  niederen  Wirbelthieren  (Cyclosto- 
men)  dem  Systeme  hyalin  intravaginal  entsprechende  Bildungen,  welche 
dort  zum  Schutze  der  nervösen  Centren  und  einiger  Sinnesorgane  zu 
dienen  scheinen. 

Mayer  (9)  führt  den  Nachweis,  dass  im  peripherischen  Nerven¬ 
system  der  Wirbelthiere  fortwährend  markhaltige  Nervenfasern  in  wech¬ 
selnder  Anzahl  als  solche  untergehen,  um  später  wieder,  zum  Theil 
wenigstens,  in  den  früheren  normalen  Zustand  zurückzukehren.  Die 
markhaltigen  Fasern  sind  keine  stabilen  Gebilde ,  sondern  sie  unterliegen 
vereinzelt  während  des  Verlaufes  ihres  Gesammtlebens  eingreifenden 
Veränderungen  ihres  Baues  und  ihrer  chemischen  Structur,  so  dass  sie 
in  derjenigen  Erscheinung,  in  der  wir  sie  als  normal  und  den  Zwecken 
des  Gesammtorganismus  unterthänig  anzusehen  gewohnt  sind,  nicht 
sowohl  eine  perennirende,  als  vielmehr  eine  cyklische  Lebensdauer  be¬ 
sitzen.  Er  zeigt,  dass  alle  diejenigen  Formationen,  welche  man  bis  jetzt 
nur  aus  solchen  Nerven  kannte,  die  nach  einer  Trennung  der  Degene¬ 
ration  und  später  einer  Regeneration  anheimfallen,  auch  in  den  unver¬ 
sehrten  Nerven  mehr  oder  weniger  zahlreich  Vorkommen.  Seine  Beob¬ 
achtungen  erstreckten  sich  auf  die  verschiedensten  Wirbelthiere  und  den 
Menschen.  Als  geeignetstes  Object  empfiehlt  er  die  Nerven  der  Wander¬ 
ratte.  Bei  dieser  im  normalen  Nerven  zu  beobachtenden  Degeneration 
tritt  eine  allmählich  immer  weiter  gehende  Zerklüftung  des  Markes  und 
ein  Schwinden  des  Axencylinders  ein.  Die  Schwann’sche  Scheide  ist 
schliesslich  mit  einem  körnigen  Detritus  erfüllt,  der  zum  Theil  resorbirt 
wird,  so  dass  stellenweise  die  Schwann’sche  Scheide  collabirt.  Bei  der 
Regeneration  entstehen  die  neugebildeten  Nervenfasern  im  Innern  der 
alten  Scheiden;  als  Material  zu  ihrer  Bildung  dient  die  feinkörnige 
Substanz,  die  sich  bei  der  Degeneration  aus  Axencylinder  und  Mark¬ 
scheide  gebildet  hatte.  Er  glaubt,  dass  ein  Theil  der  als  Remak’sche 
Fasern  beschriebenen  marklosen  Nervenfasern  nichts  anderes  darstellt, 
als  Durchgangsformen  markhaltiger  Nervenfasern  auf  ihrem  Wege  von 
der  ihnen  zukommenden  normalen  Zusammensetzung  durch  die  erwähnte 
Degeneration  hindurch  zu  dem  status  quo  ante.  Die  Frage,  ob  es  sich 
bei  diesen  Vorgängen  nicht  um  pathologische  Verhältnisse  handeln  könne 
hauptsächlich  ob  diese  Degenerationsvorgänge  in  den  Nerven  nicht  etwa 
durch  die  in  den  Muskeln  der  Wanderratte  so  häufigen  Parasiten  her¬ 
vorgerufen  sein  könnten,  verneint  er,  sondern  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
Erscheinungen  in  Beziehung  zum  normalen  Wachsthum  stehen.  Einer 
Anmerkung  nach  hält  er  die  Schmidt-Lantermann’schen  Einkerbungen 
für  Kunstproducte. 


10.  Nervengewebe  und  Nervenendigungen. 


83 


Die  Resultate  die  Schultz  (10)  bei  seinen  Studien  über  Degene¬ 
ration  und  Regeneration  der  Cornealnerven  nach  Aetzung  erzielte,  sind 
kurz  zusammengefasst  folgende :  Die  Degeneration  der  marklosen  Fasern 
erfolgt  auf  eine  entzündliche  Reizung  hin,  und  besteht  in  körnigem, 
seltener  fettigem  Zerfall  des  Axencylinders  und  der  Scheidenkerne.  Die 
Degeneration  bleibt  stets  bei  einem  Knotenpunkt  stehen,  gewöhnlich 
dem  der  Reizungsstelle  zunächst,  centralwärts  von  ihr  gelegenen;  sie 
schreitet  in  longitudinaler,  nie  in  transversaler  Richtung  fort.  Die 
Degeneration  und  Regeneration  sind  zeitlich  nicht  auseinander  zu  halten, 
verlaufen  vielmehr  neben  einander ;  was  jedoch  so  aufzufassen  ist,  dass 
die  Regeneration  schon  beginnt,  bevor  die  Producte  der  Degeneration 
(durch  Lösung,  Resorption  u.  s.  w.)  geschwunden  sind.  Die  auftretende 
Kernwucherung  ist  ein  Product  der  entzündlichen  Reizung;  sie  geht 
von  den,  im  intact  gebliebenen  Knotenpunkt  gelegenen  Scheidenkernen 
aus.  Die  Vermehrung  der  Kerne  findet  wahrscheinlich  durch  Theilung 
statt.  Die  neugebildeten  Kerne  liefern  eine  (endotheliale)  Auskleidung 
der  alten  Scheiden ,  geben  den  Anstoss  zur  Bildung  neuer  Scheiden  und 
werden  schliesslich  zu  normalen  Scheidenkernen.  Kernwucherung  und 
Regeneration  der  Axencylinder,  die  durch  Auswachsen  der  unversehrten 
Axencylinder  geschieht,  stehen  in  keinem  Zusammenhänge.  Beide  Pro- 
cesse  verlaufen  vollständig  unabhängig  von  einander. 

Nach  Thanhoffer  y\\)  endigen  die  Nerven  im  Muskel  mit  den  be¬ 
kannten  Nervenendplatten.  Die  Nervenendplatte  breitet  sich  zwischen 
zwei  durch  die  Verdauungsmethode  isolirbaren  Membranen  des  Sarko- 
lemms  aus  (vergl.  Abschn.  IX  Nr.  4).  Bei  Käfern  theilt  sich  der  Axen¬ 
cylinder  des  Nerven  dichotomisch  in  der  Endplatte,  der  Nerv  selbst 
breitet  sich  in  der  Endplatte  netzförmig  aus.  In  den  Muskelfasern  der 
Amphibien  (Frosch)  breitet  sich  der  Nerv  ebenfalls  endplattenartig  aus, 
jedoch  nicht  unter  Netzbildung,  sondern  nur  in  der  bekannten  dicho- 
tomischen  Theilungsweise  mit  den  über  der  Muskelsubstanz  liegenden 
Kernen  zusammenhängend;  eigentlich  stossen  diese  Kerne  nur  an  die 
Axencylinderfasern  an.  Die  Sohle  der  Endplatte  ist  (wenigstens  bei  den 
Muskelfasern  der  Käfer)  von  der  Muskelsubstanz  durch  ein  membran¬ 
artiges  Gebilde  (Nervenmantel)  getrennt,  diese  Sohlenmembran  aber  und 
die  aus  dieser  sich  ausbreitende  innere  kernige  Lamelle  des  Sarkolemms 
hängt  mit  den  Krause’schen  Querlinien  (man  kann  nach  Thanhoffer 
sagen  Nervenendplatten)  zusammen.  (Vom  Verf.  schon  1877  ungarisch 
publicirt.  Vgl.  Föttinger,  vor.  Jahr  bei*.  S.  73  Nr.  20.)  Isolirte  Muskel¬ 
fasern  von  Hydrophilus ,  die  mit  Endplatten  Zusammenhängen,  zeigen, 
dass  die  mit  der  kernigen  Sohlenmembran  der  Endplatte  zusammen¬ 
hängenden  Krause’schen  Linien  bei  der  Zusammenziehung  der  Muskel¬ 
fasern  am  dichtesten,  zu  beiden  Seiten  aber  allmählich  weiter  von  einan¬ 
der  stehen,  sie  nehmen  an  der  Basis  der  Endplatte  eine  convergirende, 
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auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber  eine  divergirende  Richtung  an; 
nach  Thanhoffer  auch  ein  Argument,  welches  dafür  spricht,  dass  zwi¬ 
schen  der  Endplatte  und  den  Krause’schen  Linien  ein  engerer  Zusam¬ 
menhang  bestehe. 

Viallanes  (12)  wählte  als  Object  zu  seinen  Untersuchungen  über 
die  motorischen  Nervenendigungen  bei  Insecten  die  Larven  einiger  Flie¬ 
gen  (Stratiomys  Chamaeleon  und  Tipula  gigantea).  Im  Gegensätze  zu 
den  Beobachtern,  die  nur  die  Muskelfasern  erwachsener  Insecten  unter¬ 
sucht  hatten,  kam  er  zu  dem  Resultate,  dass  bei  Larven  die  Muskel¬ 
fasern  ganz  wie  diejenigen  der  Wirbelthiere  gebaut  sind  und  auch  die 
Nervenendigungen  grosse  Aehnlichkeit  mit  denselben  haben.  Bei  Tipula 
erhält  jede  Muskelfaser  nur  einen  Nerven  und  zeigt  nur  einen  Doyere- 
schen  Hügel.  Bei  Stratiomys  sind  mehrere  Endigungen  vorhanden.  Die 
Nervenscheide  geht  in  das  Sarkolemma  über.  Der  Axencylinder  durch¬ 
bohrt  den  Gipfel  des  Doyere’schen  Hügels  und  theilt  sich  dann  dicho- 
tomisch  in  zwei  Hauptzweige,  welche  Nebenzweige  abschicken,  die  sich 
dann  noch  mehrfach  dichotomisch  theilen.  Es  entsteht  so  eine  termi¬ 
nale  unter  dem  Sarkolemma  gelegene  nervöse  Verästelung,  ähnlich  wie 
bei  den  Vertebraten.  Er  fand  ausserdem  ähnliche  Unterschiede  zwischen 
den  Nervenendigungen  bei  diesen  beiden  Larvenarten,  wie  sie  zwischen 
den  Endplatten  von  Frosch  und  Eidechse  existiren.  Die  Nervenendigung 
bei  Tipula  ist  umgeben  von  einer  granulirten  Substanz  in  der  sogen. 
Noyaux  fondamentaux  (Ranvier)  enthalten  sind,  während  bei  Stratiomys 
diese  granulirte  Substanz  fehlt  und  nur  die  sog.  Noyaux  de  Tarborisa- 
tion  Vorkommen.  * 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Innervation  der  glatten  Mus¬ 
kulatur  verwendete  WoIff(  14)  die  Harnblase  des  Frosches  und  die  Be¬ 
handlung  mit  Goldchlorid.  Nach  ihm  sind  es  nur  sympathische  Nerven, 
die  die  glatten  Muskeln  innerviren.  Von  den  zahlreichen,  meist  zu 
ganzen  Nestern  vereinigten  Ganglienzellen  gehen  meist  je  zwei  Aus¬ 
läufer  aus;  der  eine  geht  als  sympathischer  Nerv  zur  Harnblase  hinaus 
zum  Grenzstrang,  der  andere,  oder  auch  mehrere,  zur  glatten  Musku¬ 
latur.  Eine  speciellere  Endigungsweise  der  Nervenfaser  in  der  glatten 
Muskelfaser  konnte  Wolff  ebenso  wenig  finden,  wie  bei  der  quergestreif¬ 
ten  Muskulatur;  die  Nervenfaser  tritt  nach  ihm  einfach,  mitunter  in 
der  Nähe  der  Kernstelle,  an  die  Muskelfasern  heran.  Nach  ihm  ist 
es  nicht  wohl  denkbar,  dass  in  der  Harnblase  jede  Muskelzelle  von 
einem  Nerven  versorgt  werde.  Er  nimmt  eine  Leitung  von  einer  Muskel¬ 
zelle  zur  andern  an. 

Lustig  (15)  stellte  seine  Beobachtungen  über  die  Nervenendigung 
in  der  glatten  Muskulatur  hauptsächlich  an  Säugethieren  an,  benutzte 
aber  auch  die  Harnblase  des  Frosches,  und  den  Schliessmuskel  von 
Mytilus  edulis  und  Anodonta.  Als  geeignetstes  Material  empfiehlt  er 
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die  Harnblase  und  den  Darm  von  Meerschweineben,  die  nach  einer 
etwas  modificirten  Löwit’schen  Vergoldungsmethode  gefärbt  waren.  Die 
Harnblase,  oder  ein  Stück  Darmrohr  wurde  direct  nach  dem  Tode  prall 
mit  Ameisensäure  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  gefüllt  und  für  eine 
halbe  Stunde  in  die  gleiche  Mischung  gelegt.  Darauf  liess  sich  leicht 
der  Peritonealüberzug  abpräpariren  und  die  Muscularis  von  der  Mucosa 
trennen.  Nachdem  darauf  Stücke  der  Muscularis  25— 35  Min.  in  einer 
1  proc.  Goldchloridlösung  gelegen  hatten  und  in  destillirtem  Wasser  aus¬ 
gewaschen  waren,  kamen  sie  für  24  Stunden  im  Dunkeln  in  die  Pritschard- 
sche  Säurelösung  (1  Thl.  Ameisensäure,  1  Thl.  Amylalkohol,  100  Thle. 
Wasser).  Zur  Isolirung  der  Muskelfasern  wurden  dieselben  dann  noch 
24 — 36  Stunden  in  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser,  Gly¬ 
cerin  und  Salpetersäure  gelegt.  An  Muskelfasern,  die  auf  diese  Weise 
behandelt  wurden,  bemerkt  man  an  jedem  Ende  des  walzenförmigen 
Kernes  einen  protoplasmatischen,  durch  Gold  intensiv  tingirbaren  Fort¬ 
satz,  der  von  Lustig  als  Protoplasma-  oder  Kernfortsatz  bezeichnet  wird. 
Er  konnte  nun  mit  Sicherheit  constatiren,  dass  eine  Verbindung  zwi¬ 
schen  Nerv  und  Muskelzelle,  und  eine  Verbindung  mit  dem  Kerne  der 
letzteren  wenigstens  in  dem  Sinne  existirt,  dass  der  Nerv  entweder  mit 
dem  Protoplasmafortsatz  oder  dem  Kerncontour  in  Eins  zusammen¬ 
schmilzt.  Er  kann  denjenigen  nicht  beistimmen,  die  für  unmöglich 
halten,  dass  jede  Muskelfaser  mit  einem  Nerven  in  organische  Verbin¬ 
dung  trete,  obgleich  er  die  Verbindung  von  Nerv  und  Muskelfaser  nur 
in  einer  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  von  Fällen  constatiren  konnte. 

Armenier  Hansen  (16)  benutzte  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Nervenendigungen  in  der  Körpermuskulatur  die  Ranvier’sche  Citro- 
nensaft-Goldmethode.  Ranvier  hatte  folgende  Sätze  aufgestellt:  Orga¬ 
nische  Muskeln,  mögen  sie  glatt  oder  quergestreift  sein,  werden  von 
Nerven  versorgt,  die  vor  dem  Eintritt  in  die  Muskelfasern  einen  ganglio- 
nären  Plexus  bilden.  Willkürliche  Muskeln,  seien  sie  quergestreift 
oder  nicht,  erhalten  Nerven,  die  direkt  vom  Centralorgan  ohne  Zwischen¬ 
lagerung  von  Ganglien  herkommen.  Ranvier  hatte  dies  für  die  Wirbel- 
thiere  nachgewiesen  und  hatte  es  auch  theilweise  an  Wirbellosen  con¬ 
statiren  können,  er  hatte  z.  B.  im  Magen  des  Blutegels  einen  Nerven- 
plexus  gefunden.  Zur  Vervollständigung  untersuchte  nun  Hansen  zum 
Vergleich  damit  die  Körpermuskulatur  des  Blutegels.  Er  konnte  be¬ 
stätigen,  dass  hier  weder  Plexusbildung  existirt,  noch  Ganglienzellen 
im  Verlauf  der  Nerven  eingeschaltet  sind.  In  einem  Falle  konnte  er 
die  Nerven  bis  zu  den  Muskelfasern  verfolgen,  an  denen  sie  mit  einer 
dreieckigen  Verbreiterung  endigten. 

[Nach  Ciaccio  (18)  bilden  die  Homhautnerven  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Cornea  in  der  Peripherie  derselben  ein  aus  markhaltigen  und 
marklosen  Fasern  bestehendes  Geflecht,  das  man  den  Plexus  circum - 
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ferentialis  nennen  kann.  Von  ihm  gehen  Zweige  aus,  die,  je  nach  den 
Thieren,  in  verschiedener  Zahl  und  Grösse  in  die  Hornhaut  eintreten, 
sie  in  ihrer  ganzen  Breite  durchlaufen  und  durch  ihre  Verästelungen 
und  Anastomosen  das  Ur-  oder  Hauptnei'vengcflecht  (plesso  nervoso 
originario  s.  principale)  bilden ,  das  bald  ungefähr  in  der  Mitte  der  Hom- 
hautdicke  gelagert  ist  (so  bei  den  Eidechsen,  Schildkröten,  Fröschen 
und  Tritonen),  bald  der  vorderen  Oberfläche  der  Hornhaut  näher  liegt 
(Kaninchen,  Batten,  Mäuse,  Fledermäuse),  bald  endlich  die  ganze  Dicke 
ihrer -vorderen  Hälfte  einnimmt  (Vögel).  —  Ausser  dem  Urgeflechte, 
aber  theilweise  oder  gänzlich  von  ihm  abstammend,  giebt  es  noch  in 
der  Hornhaut  secundäre  oder  Nebengeflechte ,  die  ober-  oder  unterhalb 
des  ersteren  liegen,  zuweilen  dicht  an  der  Descemet’schen  Membran 
(Frosch),  zuweilen  dagegen  dicht  an  der  vorderen  Oberfläche  (Maus), 
in  welclr  letzterem  Falle  eines  der  secundären  Geflechte  von  Hoyer 
Plexus  sous basal  genannt  wurde.  —  Viele  vom  Hauptgeflechte  abgehende 
Aeste  durchbohren  die  vordere  elastische  Membran  und  gelangen  unter 
das  Epithel,  wo  jeder  derselben  in  einen  Schopf  von  Fibrillen  zerfällt, 
die  das  sub epitheliale  Geflecht  bilden.  Letzteres  kann  zweierlei  Formen 
annehmen.  Die  eine  wird  bei  den  Mäusen,  den  Batten  und  (wiewohl 
minder  ausgesprochen)  auch  bei  andern  Säugethieren  vorgefunden.  Hier 
sieht  man  die  Fibrillen,  bogenförmig  neben  einander  und  parallel  der 
vorderen  Hornhautfläche,  von  der  Peripherie  zum  Centrum  verlaufen 
und  auf  solche  Weise  eine  Art  Wirbel  darstellen,  der  die  ganze  Breite 
der  Hornhaut  einnimmt,  dessen  Irr adiations centrum  aber  nicht  mit  der 
Hornhautmitte  zusammenfällt.  Die  andere  Form  kommt  bei  den  Vögeln 
und  bei  wenigen  Säugethieren  vor.  Hier  theilt  sich  jede  Fibrille,  gleich 
nach  Durchbohrung  der  vorderen  elastischen  Membran,  in  eine  Anzahl 
perpendiculärer  Aestchen,  wodurch  unmittelbar  unter  dem  Epithel  eine 
Menge  kleiner  Sterne  zu  Stande  kommt,  die  sich  durch  ihre  Strahlen 
unter  einander  verbinden.  —  Vom  subepithelialen  Geflechte  gehen  Fi¬ 
brillen  ab,  die  in  die  Dicke  des  Epithels  vordringend  und  unter  einan¬ 
der  zusammenhängend  ein  dünnes,  scheinbar  unterbrochenes  Netz  ( Intra - 
epithelialnetz)  bilden,  sodann  weiter  ziehen  und  mit  angeschwollenen 
oder  fadenförmigen  Enden  unter  den  äussersten  Epithelialzellen  endigen, 
welche  letzteren  durch  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang  eine  Art 
dünner  Schutzmembran  bilden.  Diejenigen  Nervenfibrillen  der  eigent¬ 
lichen  Hornhautsubstanz,  die  sich  an  der  Bildung  der  Endgeflechte  und 
-netze  nicht  betheiligen,  endigen  mit  freien  Enden,  die  einen  zwischen 
den  fibrösen  Lamellen,  andere  innerhalb  der  verzweigten  Hornhautzellen. 
Bei  diesem  Zusammenhänge  der  nervösen  Fibrillen  mit  den  Hornhaut¬ 
zellen  handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  gegenseitigen  ITebergang,  son¬ 
dern  nur  um  einfache  Berührung  zwischen  beiderlei  Substanzen.  — 
Der  Axencylinder  der  Nervenfibrillen  der  Hornhaut  besteht,  ähnlich  den 
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quergestreiften  Muskelfasern,  aus  einem  Bündel  von  Fibrillen  und  letz¬ 
tere  wiederum  aus  kleinen  cylindrischen  Stücken,  die  durch  eine  eigen- 
thümliche  Kittsubstanz  in  linearer  Richtung  zusammengehalten  werden. 

Bizzozero .] 

Nach  Wolff  (19)  verlieren  die  Nerven  der  Hornhaut  zwar  das  ge¬ 
wöhnliche  Nervenmark,  sind  jedoch  nicht  marklos,  sondern  von  einem 
modificirten  Mark  umgeben,  das  er  als  Corneamark  bezeichnet.  Die 
Endigungen  der  Nerven  sind  meist  im  Epithel,  doch  kommen  auch 
deren  im  Corneagewebe  vor,  und  zwar  sollen  sie  dort  als  freie  Endi¬ 
gungen  in  feine  Spitzen  auslaufen.  Verbindungen  der  Nerven  mit 
Hornhautkörperchen  oder  mit  den  Epithelzellen  konnte  er  nicht  con- 
statiren.  Zu  freien  sensiblen  Nervenendigungen  (20),  die  nicht  in  spe- 
cifische  Endorgane  übergehen,  rechnet  er  die  sensiblen  Nervenendigungen 
im  Muskel  und  in  den  Drüsen.  Er  bestreitet,  dass  ein  markhaltiger 
Nerv  in  seinem  Verlauf  marklos  werden  könne.  Das  eigenthümliche 
Aussehen  der  feineren  sensiblen  Nervenendzweige  bei  Goldbehandlung 
rührt  nach  ihm  daher,  dass  sich  das  Mark  in  kleine  Tröpfchen  zu¬ 
sammenzieht,  die  dem  Axencylinder  anhängen.  Er  nimmt  an,  dass  am 
freien  Ende  des  Nerven  die  Schwann  sehe  Scheide  offen  bleibt  und  mit 
dem  Bindegewebe  verschmilzt. 

Engelmann  (21)  unterwarf  in  Gemeinschaft  mit  van  Lidth  de  Jeude 
die  von  Kupfer  an  den  Speichendrüsen  von  Periplaneta  orientalis  ge¬ 
fundenen  Nervenendigungen  einer  Nachuntersuchung  und  kommt  zu 
dem  Resultate,  dass  die  von  Kupfer  als  Nervenfasern  aufgefassten 
Fasern  zwar  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Nervenfasern  zeigen,  des¬ 
halb  von  Engelmann  Neuroidfasern  genannt  werden,  aber  keine  Nerven 
sind,  nirgends  einen  Zusammenhang  mit  unzweifelhaften  Nerven  zeigen, 
sondern  entweder  nur  von  einem  Drüsenläppchen  zum  andern  oder  von 
der  Wand  des  grossen  Speichelbehälters  zu  benachbarten  Drüsenläpp¬ 
chen  ziehen.  Ebenso  sind  die  als  Nerven  gedeuteten  Fasern  an  den 
Malpighi’schen  Gefässen  von  Raupen  auch  nur  rein  interperipherische 
Verbindungen  zwischen  den  Malpighi’schen  Gefässen  und  der  Aussen- 
wand  des  Darms.  Er  hält  sie  für  eine  Art  bindegewebiger  Apparate, 
bestimmt  um  die  Malpighi’schen  Gefässe  an  den  Darm  zu  fixiren.  Ein 
ausgezeichnetes  Object  dagegen  für  wirkliche  Nervenendigungen  in 
Drüsen  wurde  in  den  Speicheldrüsen  der  Hummeln  (Bombus)  gefunden. 
Bei  dem  fast  vollständigen  Mangel  an  interstitiellem  Bindegewebe  ist 
es  leicht,  den  grösseren  Nerven  zu  finden,  welcher  Zweige  zu  den 
Drüsenkölbchen  abgibt.  Jedes  Drüsenkölbchen  erhält  einen,  höchstens 
zwei  Nervenzweige,  die  die  Wand  der  Drüse  durchbohren.  Ihre  Scheide 
verschmilzt  mit  der  Membrana  propria,  die  Nervenfasern  treten  mit 
den  Drüsenzellen  in  Contact.  Ob  sie  sich  nur  zu  den  zunächst  der 
Eintrittsstelle  gelegenen  Zellen  hegeben,  oder  innerhalb  der  Drüse  sich 
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noch  weiter  verästeln,  so  dass  mehrere  oder  jede  Zelle  des  Kölbchens 
ein  eigenes  Nervenende  erhält,  liess  sich  nicht  unterscheiden.  Engel¬ 
mann  glaubt  aber,  dass  physiologischer  Seits  kein  Grund  für  die  An¬ 
nahme  vorliege,  dass  jede  Zelle  ihren  eigenen  Nerven  bekommen  müsse, 
da  er  auch  hier  eine  Mittheilung  der  Erregung  durch  Zellcontact  für 
wahrscheinlich  hält. 

Ehrmann  (22)  gelang  es  mit  Hülfe  der  Yergoldungsmethode  den 
Zusammenhang  zwischen  Nervenfasern  und  Pigmentzellen  in  der  Frosch¬ 
haut  nachzuweisen.  Stücke  der  Rückenhaut  werden  5 — 6  Stunden  lang 
in  Essigsäure  (1  Thl.  Eisessig  auf  2  Thl.  Wasser)  gelegt,  bis  dieselben 
etwa  auf  das  Dreifache  ihrer  ursprünglichen  Dicke  aufgequollen  sind. 
Nach  oberflächlichem  Abwaschen  mit  Wasser  kommen  die  Stücke  in 
eine  Goldchloridlösung  (0,1  Proc.),  worin  sie  12  Stunden  bleiben,  um 
dann  abgewaschen  und  in  Pritschard’scher  Flüssigkeit  24  Stunden  lang 
im  Lichte  reducirt  zu  werden.  (Manchmal  besser  im  Dunkeln.)  Ist  das 
Präparat  dann  noch  nicht  hart  genug,  um  zwischen  Leberstücken  ge¬ 
schnitten  zu  werden,  so  kann  es  noch  V2 — 1  Stunde  in  Alkohol  gehärtet 
werden.  Die  Schnitte  wurden  in  Glycerin  untersucht.  Die  Hauptmasse 
des  Bindegewebes  ist  hell  und  durchsichtig,  die  Nervenfasern  purpurn 
bis  violett  gefärbt.  Das  Schicksal  der  Nervenfasern,  die  ihr  Mark  ver¬ 
lieren,  ist  ein  vierfaches.  Ein  Theil  derselben  zweigt  von  vertikal  auf¬ 
steigenden  Fasern  nahezu  in  einem  rechten  Winkel  ab  und  bildet  in 
den  mittleren  Lagen  der  Cutis  ein  reiches  Netz  mit  kernhaltigen  An¬ 
schwellungen.  Die  weiter  aufsteigenden  Fasern  bilden  theils  ein  Ge¬ 
flecht  um  die  Drüsen,  theils  ziehen  sie  nach  der  Epidermis  zu,  endlich 
konnten  Nervenfasern  bis  in  Pigmentzellen  verfolgt  werden.  Die  Pig¬ 
mentzellen  gehen  nach  unten  in  einen  breiten  Fortsatz  aus,  der  meist 
ohne  scharfe  Grenze  in  eine  breite  marklose  Nervenfaser  übergeht. 
Das  Pigment  verliert  sich  nach  dem  Nervenfortsatz  zu,  immer  spär¬ 
licher  werdend,  bis  man  eine  kurze  Strecke  von  der  Zelle  entfernt  nur 
noch  kurze  feinpunktirte  Pigmentlinien  beobachten  kann. 

Die  nervösen  Anschwellungen,  die  sich  bei  Insecten  an  der  Basis 
gewisser  Haare  befinden,  bestehen  nach  Künckel  und  Gasagnaire  (23) 
aus  einer  bipolaren  Zelle,  der  wahren  Nervenendigung,  die  einerseits 
mit  dem  Axencylinder  einer  Nervenfaser  in  Verbindung  steht,  anderer¬ 
seits  in  einen  kleinen  Fortsatz  übergeht,  dessen  abgerundetes  Ende  an 
die  Basis  eines  Haares  herantritt.  Diese  Nervenendigungen  können 
mehr  oder  weniger  complicirt  auftreten,  bald  ist  die  bipolare  Zelle  ein¬ 
fach  nur  von  einem  Neurilemm  umgeben,  bald  zeigt  das  Neurilemm 
eine  sackförmige  Erweiterung,  in  der  eine  wechselnde  Anzahl  Zellen 
die  bipolaren  Zellen  umgebend  liegen. 

Chun  (24)  gelang  es,  bei  Siphonophoren  einen  ganz  typisch  difle- 
renzirten  Plexus  reich  verästelter  und  mit  einander  communicirender 
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Ganglienzellen  nachzuweisen.  Der  Plexus  liegt  unter  der  äusseren 
Ectodermlamelle.  Eine  solche  reich  verästelte  Ganglienzelle  ist  hei  der 
intensiven  Theilung  ihrer  Ausläufer  befähigt,  ein  ansehnliches  Gebiet 
von  Ectodermzellen  zu  beherrschen.  Er  fand  an  dem  segelförmigen 
Aufsatz  solche,  die  nach  ungefährer  Schätzung  unter  150 — 200  Ecto¬ 
dermzellen  ihre  Ausläufer  entsendeten. 

|Auf  Grund  seiner  30  an  Katzen  und  Hühnern  angestellten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Nervennaht  und  die  Regeneration- der  Nerven,  kommt 
Wölber g  (26)  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Prima  intentio  der  Nerven 
nicht  unmöglich  sei,  was  insbesondere  beim  Menschen  der  Fall  zu  sein 
scheine.  Bei  der  Degeneration  des  peripherischen  Nervenstückes ,  die 
mit  der  Regeneration  gleichen  Schritt  hält,  geht  nur  das  Myelin  zu 
Grunde,  während  der  Axencylinder  und  die  Schwann’sche  Scheide  er¬ 
halten  bleiben.  Die  neu  sich  bildenden  Nervenfasern  gehen  aus  den 
Zellen  des  Perineuriums  beider  Nervensegmente  hervor,  in  der  Weise, 
dass  die  „geschwollenen“  Zellen  Ausläufer  bekommen  und  zu  spindel¬ 
förmigen  umgewandelt  werden ;  sie  vergrössern  sich  weiter,  dabei  wer¬ 
den  die  Zellausläufer  protoplasmatisch  und  immer  länger.  Vermittelst 
dieser  letzteren  verwachsen  die  Zellen  untereinander  zu  langen  Reihen; 
weiterhin  erfolgt  im  Protoplasma  der  Zellen  eine  Differenzirung  in  den 
Axencylinder  und  die  Schwann’sche  Scheide.  Die  Kerne  rücken  dabei 
gegen  die  Peripherie;  ein  Theil  derselben  wird  zu  den  Kernen  der 
SchwamTschen  Scheide,  aus  dem  anderen  Theile  der  Kerne  geht  wahr¬ 
scheinlich  das  Nervenmark  hervor.  Endlich  verwachsen  die  neuen  Ner¬ 
venfasern  mit  den  alten  in  beiden  Segmenten.  Die  Degeneration  erfolgt 
gleichzeitig  im  ganzen  peripherischen  Segmente,  während  die  Regene¬ 
ration  sich  centrifugal  verbreitet.  Bei  den  Katzen  sind  zur  Regeneration 
der  Nerven  272  Monate  erforderlich  (die  Methode  der  Untersuchung 
ist  in  der  Mittheilung  nicht  angegeben.  Ref.  hat  sich  bemüht,  die 
Ausdrucksweise  des  Verf.'s  möglichst  getreu  wiederzugeben).  Mayzel.  | 
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(vgl.  Abschn.  V.  Nr.  8).  _ 

Renaut  (1)  theilt  die  interessante  Beobachtung  mit,  dass  auch  die 
Endothelien  der  Blutgefässe,  ähnlich  wie  dies  von  Paneth  und  London 
(vgl.  Abschn.  Y  Nr.  1)  für  Epithelien,  die  ein  fortwährenden  Volum¬ 
schwankungen  unterworfenes  Organ  auskleiden,  nachgewiesen  ist,  bei 
Veränderung  des  Gefässvolums  eine  verschiedene  Form  zeigen.  Die 
Endothelien  der  kleinen  Arterien,  Venen  und  der  Capillaren  haben,  am 
besten  nach  Osmiumsäurehärtung,  nur  dann  die  bekannten  abgeplat¬ 
teten  Formen,  wenn  die  Gefässe  prall  mit  Blut  gefüllt  sind.  Sind  die 
Gefässe  aber  leer,  so  gewährt  ein  Querschnitt  durch  dieselben  mehr 
den  Anblick  eines  Drüsenacinus ;  die  Endothelzellen  sind  mehr  cylin- 
drisch,  hoch,  klar,  und  springen  mit  einer  gewölbten  Kuppe  in  das 
Lumen  des  Gefässes  vor.  Jede  Zelle  schliesst  einen  vollkommen  runden 
Kern  ein,  der  etwa  im  äusseren  Drittel  gelegen  ist.  Er  glaubt  diese 
Bilder  durch  die  Annahme  erklären  zu  können ,  dass  die  Endothelzellen 
elastisch  seien,  und  beständig  einen  Gegendruck  auf  das  Blut  ausüben, 
der  in  den  kleinen  Gefässen  möglicherweise  auch  auf  die  Fortbewegung 
des  Blutes  von  Einfluss  sein  könnte. 

Die  Aorta  zeigt  nach  Key-Aberg  (2)  schon  makroskopisch  an  der 
inneren  Oberfläche  eine  äusserst  feine  netzartige  Zeichnung.  Bei  mikro¬ 
skopischer  Beobachtung  erkennt  man,  dass  dieselbe  durch  feine  Furchen 
hervorgebracht  ist,  die  nach  K.-A.  der  Ausdruck  der  geringeren  Elasti- 
cität  sind,  welche  der  centrale  Theil  der  Intima  im  Verhältniss  zu  der 
mächtigen  Elasticität  der  umgebenden  Gefässröhre  besitzt.  Das  Endo¬ 
thel  der  Aorta  besteht,  wie  aus  guten  Silberbildern  leicht  zu  erkennen 
ist,  nicht,  wie  vielfach  angegeben,  aus  spindelförmig  verlängerten  Zellen, 
sondern  aus  einer  einfachen  Lage  platter  polygonaler  Zellen,  zwischen 
denen  vielfach  Stigmata  und  Stomata  gefunden  wurden.  In  den  Zellen 
war  deutlich  ein  Kern  und  zuweilen  durch  Anilinfärbung  eine  dünne 
Protoplasmazone  um  den  Kern  nachzuweisen.  Unmittelbar  unter  dem 
Endothel  befindet  sich  eine ,  von  K.-A.  als  sub endotheliale  Schichte  be- 
zeichnete,  Schicht,  die  in  einer  nahezu  homogenen  Grundsub stanz  eine 
feine  Streifung,  die  wohl  zum  Theil  durch  äusserst  feine  Ausläufer 
von  Zellen,  die  in  dieser  Schicht  liegen,  hervorgebracht  wird.  Als 
Grenze  der  sub  endothelialen  Schicht  nach  Aussen  nimmt  er  das  Auf¬ 
treten  des  ersten  elastischen  Netzes  von  deutlich  längsverlaufender 
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Eichtling  an.  Die  elastischen  Elemente  hemmen  in  der  Intima  in 
Gestalt  von  Fasern  vor.  In  der  sub endothelialen  Schicht  sind  sie  ver- 
hältnissmässig  sparsam ,  äusserst  fein  und  verlaufen  in  unregelmässigen 
Bahnen.  Nach  Aussen  davon  sind  die  Fasern  zu  Netzen  von  haupt¬ 
sächlich  längsgehender  Dichtung  angeordnet.  Diese  Netze  sind  dem 
Lumen  zunächst  von  äusserst  feinen  Fasern  gebildet  und  es  fehlt  ihnen 
die  lamelläre  Anordnung,  welche  den  mehr  nach  Aussen  hin  belegenen, 
allmählich  mehr  und  mehr  grobfaserig  werdenden  Netzen  zukommt. 
Zwischen  den  elastischen  Netzen  liegt  eine  Grundsubstanz,  die  wie  es 
scheint  bindegewebiger  Natur  ist.  Dieselbe  enthält  reichlich  die  von 
Langhans  beschriebenen  Zellen,  deren  Grösse  zwischen  bedeutenden 
Grenzen  schwankt,  die  z.  Th.  wahre  Diesen  von  Zellen  sind.  Sie  sind 
platt  und  haben  vielfache  Ausläufer,  die  mit  den  Ausläufern  benach¬ 
barter  Zellen  anastomosiren ,  und  zeigen  häutig  einen  stark  körnigen 
Inhalt.  Bei  Versilberung  erscheinen  diesen  Zellen  entsprechende  helle 
Lücken  und  es  konnten  leicht  darin  Zellkerne  durch  Tinktion  nach¬ 
gewiesen  werden.  Diese  Silberbilder  stellen  nach  K.-A.  ein  Saftkanal¬ 
system  dar,  dessen  Wände  entweder  von  den  Zellen  austapezirt  werden, 
oder  in  welchen  vom  Gewebssaft  umspült  die  Zellen  frei  schwimmen. 
Dass  es  sich  wirklich  um  ein  lymphatisches  Kanalsystem  handelt, 
konnte  er  dadurch  constatiren,  dass  es  ihm  gelang,  durch  Einstich- 
injectionen  mit  Asphaltchloroform  die  fraglichen  sternförmig  verästelten 
Bäume  der  Intima  zu  erfüllen.  Diese  Saftkanälchen  stehen  mit  ähn¬ 
lichen  Bahnen  der  Media  und  Adventitia  in  Verbindung.  Ferner  konnte 
er  die  Beobachtung  machen,  dass  die  Injectionsflüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  auch  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Aorta  erschien,  und  er  glaubt 
annehmen  zu  können,  dass  auch  die  Blutbahn  mit  dem  erwähnten 
Saftkanalsystem ,  durch  die  oben  erwähnten  Stigmata  zwischen  den 
Endothelien,  in  Verbindung  steht. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  und  Fr.  Floggan  (3)  über  die 
Lymphgefässe  der  Harnblase  finden  sich  die  Emphatischen  Sammel- 
gefässe  nur  in  der  das  Trigonum  bedeckenden  Mucosa.  Im  Allgemeinen 
bilden  die  Lymphgefässe  langgezogene  Schleifen  oder  Ketten,  welche 
die  kleineren  Arterien  und  Venen  begleiten,  die  grosse  Maschen  auf 
der  Innenseite  der  Muskulatur  des  Organs  bilden.  Von  diesen  gehen 
grössere  Zweige,  gewöhnlich  nicht  von  Blutgefässen  begleitet,  in  sehr 
schräger  Dichtung  durch  die  Muskulatur.  Diese  Zweige  anastomosiren 
häufig  miteinander  und  bilden  durch  ihre  Vereinigung  auf  der  äussern 
Fläche  der  Muskulatur  die  grösseren  oder  hauptausführenden  Lymph¬ 
gefässe.  Diese  besitzen  viele  Klappen  und  liegen  hauptsächlich  zwischen 
dem  serösen  Endothel  und  der  Muskulatur,  verlaufen  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie,  zum  Theil  nach  dem  Urachus,  zum  Theil  gegen  den 
Blasenhals,  an  welchen  Stellen  sie  das  Organ  verlassen. 
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Dieselben  (4)  finden  beim  Studium  der  Lymphgefässe  des  Pankreas, 
dass  ein  oder  mehrere  ausführende  Lymphgefässe  die  axialen  Blutge¬ 
fässe  und  Pankreasgänge  begleiten ,  und  sich  mit  diesen  Gefässen  ver¬ 
flechten  oder  Netze  um  dieselben  bilden.  Diese  ausführenden  Lymph¬ 
gefässe  sind  am  grössten,  wo  es  auch  die  Blutgefässe  und  Ausführungs¬ 
gänge  sind  und  theilen  sich  entsprechend  diesen  Gefässen  dichotomisch, 
indem  sie  zu  den  kleineren  Drüsenläppchen  ziehen.  Wenn  die  Lymph¬ 
gefässe  an  die  einzelnen  Läppchen  herantreten,  liegen  sie  an  der  Hilus- 
fläche  und  geben  Zweige  ab,  die  sich  an  jedem  Läppchen  auf  dessen 
äusserer  oder  peripherer  Seite  verbreiten,  und  enden  entweder  verbrei¬ 
tert  blind,  oder  in  der  Form  von  Schleifen  oder  Maschen.  Die  Verf. 
nehmen  an  (hypothetisch),  dass  wenn  eine  acinöse  Drüse  von  anderen 
Geweben  umgeben  ist,  die  hauptausführenden  Lymphgefässe  direct  von 
der  Drüse  in  das  umgebende  Gewebe  ziehen,  anstatt  nach  dem  Ende 
des  Hauptausführungsganges  der  Drüse  zu  streben.  Wenn  nun  auch 
im  Pankreas  grössere  Züge  von  axialen  inneren  ausführenden  Lymph- 
gefässen  nach  der  Mündung  des  Hauptausführungsganges  zu  streben, 
so  erreicht  doch  wenig  ihrer  Lymphe  diesen  Punkt,  da  die  Lymphe 
durch  nach  Aussen  führende  Aeste  abgeleitet  wird,  die  nahezu  in  rech¬ 
tem  Winkel  von  den  axialen  Lymphgefässen  abgehen.  Diese  ziehen 
entweder,  wie  z.  B.  bei  den  Nagethieren,  dem  Mesenterium  entlang 
und  münden  im  Keceptaculum  Chyli,  oder  sie  verlaufen,  wie  beim 
Menschen  und  den  grösseren  Säugethieren,  am  oberen  Rande  und  er¬ 
reichen  die  Lymphgefässe,  welche  die  Arteria  splenica  begleiten. 

Klein  (5)  empfiehlt  als  beste  Injectionsmasse  zu  möglichst  voll¬ 
ständiger  Erfüllung  der  Lymphgefässe  eine  concentrirte  Lösung  von 
Asphalt  in  Benzol,  die  vor  dem  Gebrauche  noch  mit  dem  halben  oder 
gleichen  Yolum  Benzol  verdünnt  wird.  Diese  soll  sehr  viel  bessere 
Dienste  leisten  als  die  Lösungen  von  Asphalt  in  Chloroform  oder  Ter¬ 
pentin.  In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Lymphgefässe  in  der  Haut 
kann  er  Teichmann  und  Neumann  darin  nicht  bestimmen,  dass  die¬ 
selben  in  einen  oberflächlichen  und  tiefen  Plexus  angeordnet  seien, 
sondern  er  findet  durch  die  ganze  Dicke  der  Haut  horizontal  verlaufende 
Lymphplexus,  die  durch  schräge  oder  vertikale  Aeste  mit  einander  ver¬ 
bunden  sind.  Er  findet  in  Uebereinstimmung  mit  Hoggan  in  allen 
Schichten  der  Haut  Lymphgefässe  mit  Klappen.  Ausser  einer  directen 
Verbindung  interfasciculärer  Lymphräume  mit  den  Lymphgefässen  durch 
Stomata,  findet  er  noch  eine  andere  Art  der  Verbindung,  indem  die 
Kittsubstanz  der  Endothelien  der  Lymphgefässe  in  Zusammenhang 
stehen  soll  mit  einer  ähnlichen  Kittsubstanz  zwischen  den  Bindege- 
websbündeln.  Diese  weiche  und  halbflüssige  Masse  biete  kein  Hinder¬ 
niss  für  den  Durchtritt  von  flüssigen  oder  geformten  Massen  von  den 
interfasciculären  Spalten  in  die  Lymphräume.  Mit  Hilfe  der  leicht 
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eindringenden  Injectionsmasse  gelang  es  ihm  die  Lymphgefässe  viel 
weiter  zu  verfolgen,  als  dies  bisher  möglich  war.  So  konnte  er,  ausser 
den  im  Epithel  gelegenen  Lymphräumen  (vgl.  Abschn.  V  Nr.  7)  auch 
Lymphwege  im  Fettgewebe  nachweisen,  die  zwischen  die  einzelnen 
Fettzellen  eindringen  und  dieselben  meist  sinusartig  umfassen.  Auch 
zwischen  den  Windungen  der  Schweissdrüsengänge  waren  Lymphspal¬ 
ten  nachzuweisen,  und  konnten  in  den  Talgdrüsen  der  Haut,  und  den 
Schleimdrüsen  und  serösen  Drüsen  der  Zungen-  und  Mundschleimhaut 
Lymphbahnen  injicirt  werden,  die  die  einzelnen  Alveolen  umfassten. 
In  der  quergestreiften  Muskulatur  (Lippe,  Gaumen,  Zunge)  fand  er 
jede  Muskelfaser  von  einem  Lymphraum  umgeben,  der  zwischen  Sarko- 
lemma  und  dem  die  einzelnen  Muskelfasern  trennenden  Bindegewebe 
gelegen  ist.  Nach  Beobachtungen  an  der  Conjunctiva  palpebrae  des 
Kaninchens  hält  er  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  directer  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  den  Blutcapillaren  und  den  Lymphgefässen  durch 
ein  Saftkanalsystem  existire. 

Jüiitimeyer  (6),  der  seine  Versuche  über  den  Durchtritt  suspendirter 
Partikel  aus  dem  Blute  ins  Lyunphgefässsystem  an  Hunden  und  Fröschen 
anstellte,  verwendete  zur  Infusion  ins  Blutgefässsystem  entweder  Milch, 
die  mit  gleicher  Menge  einer  Yaproc.  Kochsalzlösung  verdünnt  war, 
oder  in  lproc.  Kochsalzlösung  aufgeschwemmten  Zinnober.  Bei  Hun¬ 
den  wurde  etwa  ein  der  Blutmenge  gleiches  Quantum  injicirt.  Er 
kam  zu  folgenden  Resultaten.  Suspendirte  Partikel  gehen  aus  dem 
Blute  in  die  Lymphgefässe  über  und  sind  dort  theilweise  schon  nach 
sehr  kurzer  Zeit  nachweisbar.  Veränderungen  im  Gefässtonus,  die  theils 
durch  Rüekenmarksdurchschneidung,  theils  durch  Ischiadicusdurchschnei- 
dung  hervorgebracht  waren,  übten  keinen  evidenten  Einfluss  auf  die 
Versuchsergebnisse  aus.  Die  ins  Blut  infundirten  suspendirten  Partikel 
durchdringen  theilweise  frei,  nicht  von  weissen  Blutzellen  transportirt, 
die  Gefässwand  und  gelangen  frei  in  die  Lymphgefässe.  Bei  venöser 
Stauung  und  bei  entzündlichen  Veränderungen  der  Gefässwand  ist  dieser 
Uebertritt  reichlicher,  als  bei  normaler  Circulation.  Die  Gefässe  des 
Portalkreislaufs  besitzen,  wie  für  wässrige  Lösungen,  so  auch  für  feste 
Partikel  eine  grössere  Permeabilität  als  diejenigen  des  Kopfes  und  Hal¬ 
ses,  und  besonders  jene  der  Extremitäten.  Ausser  der  Lymphe  der 
grösseren  Lymphgefässe  untersuchte  er  auch  die  Organe  selbst  und 
konnte  in  der  Leber  extravasculär  Zinnober  nachweisen:  in  den  peri- 
vasculären  Räumen  der  Capillaren,  spärlich  in  Bindegewebskörperchen, 
in  der  Wand  und  den  adventitiellen  Bindege webszügen  der  Pfortader, 
auf,  zwischen  und  höchst  wahrscheinlich  auch  in  Leberzellen.  Ferner 
konnte  manchmal  in  der  Galle  Zinnober  gefunden  werden.  In  den 
Lungen  war  auch  Austritt  von  Zinnober  zu  constatiren,  und  fand  sich 
solches  sowohl  in  Stromazellen  als  auch  in  Alveolarepithelien.  In  der 
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Niere  waren  die  Glomeruluskapseln  immer  zinnoberfrei,  während  in 
gewundenen  und  geraden  Harnkanälchen,  auch  spärlich  im  Harn  Zinn¬ 
ober  gefunden  wurde.  Auch  in  Milz  und  Lymphdmsen  fanden  sich 
Zinnoberkörnchen  theils  frei,  theils  in  lymphoiden  Zellen. 

Chievitz  (7)  stellte  seine  Untersuchungen  über  Lymphdmsen  und 
Lymphdrüsenentwicklung  an  solchen  vom  Menschen  und  vom  Schwein 
an,  beides  Formen,  die  etwas  von  dem  gewöhnlichen  Schema  der 
Lymphdrüsen  ab  weichen.  Seine  Resultate  fasst  er  im  Wesentlichen 
folgendermaassen  zusammen.  In  den  Inguinaldrüsen  des  Menschen  ist 
die  Parenchymmasse  nur  spärlich  von  bindegewebigen  Septen  durch¬ 
zogen  und  zwar  finden  sich  solche  nur  in  den  oberflächlichen  Theilen, 
während  sie  zwischen  den  Parenchymsträngen  der  Marksubstanz  gänz¬ 
lich  fehlen.  Bei  menschlichen  Embryonen  sind  nach  der  11.  Woche 
Lümphdrüsenanlagen  gefunden,  welche  dadurch  charakterisirt  sind,  dass 
im  Bindegewebe  die  Zahl  der  Kerne  zugenommen  hat,  freie  Lymph- 
zellen  in  demselben  eingelagert  vorhanden  sind,  und  das  Gewebe  von 
Spalten  reichlich  durchsetzt  ist.  Ueber  das  Verhalten  der  Blutgefässe 
hat  sich  nichts  Genaueres  beobachten  lassen.  Bei  der  weiteren  Ent¬ 
wicklung  wird  aus  den  Gewebsspalten  das  System  des  Lymphsinus, 
während  das  übrige  Gewebe  unter  immer  zunehmender  Zellinfiltration 
sich  in  das  adenoide  Gewebe  umbildet,  oder  vielleicht  richtiger  gesagt 
durch  solches  ersetzt  wird.  Die  Lymphbahnen  sind  ursprünglich  leer; 
erst  später  bilden  sich  in  ihnen  die  feineren  und  gröberen  Trabekeln 
und  Septen  aus.  —  Die  Mesenterialdrüsen  des  Schweines  sind  nach 
einem  eigentümlichen  Plan  gebaut,  welcher  zu  demjenigen  der  bisher 
gekannten  Lymphdmsen  den  geraden  Gegensatz  bildet.  Der  die  zu¬ 
führenden  Lymphgefässe  empfangende  Theil,  welcher  an  anderen  Drüsen 
nach  aussen  gelagert  ist,  befindet  sich  hier  in  das  Innere  der  Drüsen¬ 
masse  hineingefaltet,  während  die  abführenden  Lymphwege  und  die 
Blutgefässe  mit  deren  Aussenseite  in  Verbindung  sind.  Während  in 
anderen  Lymphdmsen  gegen  die  Vasa  efferentia  zu  die  Lymphbahnen 
immer  zahlreicher  werden,  das  Parenchym  daher  in  ein  Geflecht  von 
schlankeren  Parenchymsträngen  zerfällt,  liegt  in  den  Schweinsdrüsen 
unter  der  Oberfläche  ein  breit  zusammenhängendes  Lager  von  Drüsen¬ 
substanz,  welches  nur  hie  und  da  von  Lymphbahnen  durchzogen  wird. 
In  den  ersten  Entwicklungsstadien  zeigt  sich  die  Drüse  als  eine  kern- 
und  zellenreiche  unregelmässig  gefaserte  Stelle  des  Mesenterialgewebes  ; 
leere  Lücken  sind  in  der  Drüsenanlage  vorhanden,  aber  es  ist  Ch.  zwei¬ 
felhaft,  ob  auch  nur  einige  von  ihnen  als  Lymphräume  aufzufassen 
sind.  Unzweifelhafte  Lymphsinus  sind  erst  in  späteren  Stadien  beob¬ 
achtet  und  zwar  an  Stellen,  die  dem  äusseren  Randsinus  der  Rinds¬ 
drüsen  entsprechen. 
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Yeranlasst  durch  die  Mittheilung  Wikszemski’s  (s.  Bd.  9  (1880) 
dies.  Ber.  S.  82)  kommt  Pansch  (1)  noch  einmal  auf  die  von  ihm  em¬ 
pfohlene  Kleisterinjection  (s.  Bd.  7  (1878)  dies.  Ber.  S.  117)  zurück  und 
macht  noch  einige  Angaben  über  die  Bereitung  der  Masse  und  die  In- 
jection.  Die  Kieler  Vorschrift  zur  Bereitung  der  Kleistermasse  ist  fol¬ 
gende  :  Man  verreibe  möglichst  feines  Mehl  mit  der  gewünschten  Menge 
Zinnober  und  setze  darauf  unter  fortwährendem  Bühren  zunächst  so 
viel  Wasser  hinzu,  dass  eine  äusserst  dickschmierige  Masse  entsteht, 
und  dann  so  viel  concentrirten  Spiritus,  dass  das  Ganze  eine  dicke 
Syrupconsistenz  hat.  Die  Masse  wird  durch  ein  feines  Sieb  von  etwa 
vorhandenen  Klümpchen  befreit  und  am  besten  in  die  oben  geöffnete 
Spritze  eingegossen.  Injicirt  wird  mit  ziemlich  starkem  Drucke.  Ex¬ 
sudate  kommen  fast  nie  vor.  Nach  Verlauf  eines  halben  oder  ganzen 
Tages  muss  man  nochmals  etwas  recht  dicke  Masse  nachspritzen.  Für 
den  Präparirsaal  thut  man  nach  P.  nicht  gut,  von  der  Aorta  aus  den 
ganzen  Körper  zu  injiciren,  sondern  es  sei  besser,  über  dem  Zwerchfell 
zu  theilen.  Soll  bei  Thieren  oder  Menschen,  besonders  Föten  und  Neu¬ 
geborenen,  der  Thorax  uneröffnet  bleiben,  so  injicire  man  von  der  Bauch¬ 
aorta  aus.  —  Vorherige  Injectionen  von  Spiritus  u.  dgl.  zur  Conservi¬ 
rung  verwirft  P.,  weil  dadurch  Coagula  erzeugt  werden,  oder  die  Elasticität 
der  Wandungen  leidet.  Den  von  Wikszemski  angegebene  Zusatz  von 
Glycerin  und  Carbolsäure  hält  P.  nicht  für  zweckmässig,  da  die  Masse 
dadurch  dünner,  schmieriger  wird. 

Aus  Welcher'’ s  (2)  Bericht  über  die  Einrichtungen  in  der  neuen 
Anatomie  zu  Halle  sei  hier  erwähnt,  dass  W.  die  ihm  (wie  wohl  allen 
praktisch  thätigen  Anatomen)  gründlich  verleideten  Zinkkasten  oder  mit 
Zinkblech  ausgeschlagenen  Holzkasten  zur  Aufbewahrung  der  groben 
Spirituspräparate  (Material)  vollständig  verbannt  und  durch  solche  aus 
Schiefer  ersetzt  hat.  Diese  Kasten  sind  aus  je  fünf,  22  —  25  mm. 
dicken  Schieferplatten  zusammengefügt  und  durch  Verkittung,  sowie 
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durch  vier  mit  Schraubenmuttern  besetzte  Eisenstäbe  zusammengehalten. 
Die  oberen  Ränder  der  vier  senkrechten  Wände  sind  flach  abgeschlif¬ 
fen.  Auf  sie  senkt  sich  ein  aus  starkem  Eisenblech  gearbeiteter,  mit 
Paraffin  gestrichener,  in  Charnieren  beweglicher  Deckel  nieder.  Die 
Charniere  sind  an  der  Mauer  des  Hauses  befestigt.  Die  Kiste  selbst 
ist  unbeweglich.  Der  auf  den  Rändern  der  Schiefertafeln  ruhende  Rand 
des  Deckels  ist  mit  einem  3  cm  breiten,  in  einen  Eisenfalz  eingelasse¬ 
nen  Filzstreifen  besetzt.  Der  Eisendeckel  ruht  durch  sein  eignes  Ge¬ 
wicht  fest  genug  auf.  —  Aus  Holzleisten  gefertigte,  rechenartige  Unter¬ 
lagen  auf  dem  Boden  des  Kastens  schützen  die  Präparate  vor  dem 
Schlamm,  der  sich  bald  anzusammeln  pflegt.  —  Die  übrigen  Einrich¬ 
tungen  möge  man  im  Original  nachlesen,  noch  besser  sich  in  natura 
ansehen.  Ein  Referat  ist,  von  allem  andern  abgesehen,  für  Interessen¬ 
ten,  die  das  seltene  Glück  gemessen  sollten,  eine  Anstalt  bauen  und 
einrichten  zu  können,  doch  unzureichend. 

Dalla  Rosa  (3)  gibt  eine  neue  Masse  zur  kalten  Injection  von  Ge- 
fässen  an,  welche  gewissermassen  eine  Combination  von  der  oben  er- 
Avähnten  Kleistermasse  von  Pansch  und  einer  von  Guarini  im  Jahre 
1857  (Annali  univers.  di  med.  —  Nov.)  mitgetheilten ,  einer  Auflösung 
von  Kolophonium  in  Spiritus,  darstellt.  Die  Vorschrift  Dalla  Rosa’s  ist 
folgende:  In  je  einem  Liter  gewöhnlichen  Spiritus  werden  700  g  Kolo¬ 
phonium  aufgelöst.  Die  bernsteingelbe,  glashelle  (in  Prag  als  amerika¬ 
nisches  Kolophonium  bezeichnete)  Harzsorte  ist  wegen  ihrer  Reinheit 
der  dunkelbraunrothen,  undurchsichtigen  vorzuziehen.  Die  Lösung  wird 
durchgeseiht  und  aus  derselben  durch  Beimischung  von  gewöhnlichem 
Weizenmehl  zweierlei  Massen,  eine  dünnere  und  eine  dickere  zubereitet. 
Auf  1  Liter  der  filtrirten  Harzlösung  nimmt  man  zur  ersteren  200  g, 
zur  letzteren  600  g  Mehl,  welches  auf  einmal  zugeschüttet  wird.  Um¬ 
rühren  mit  einem  Kochlöffel  (noch  besser  Quirl,  Ref.)  macht  die  Masse 
schnell  gleichmässig.  Dann  wird  der  feingepulverte  Farbstoff  zugesetzt 
und  natürlich  nochmals  umgerührt.  Man  injicirt  zuerst  die  dünnere, 
dann  für  die  grossen  Arterien  die  dickere  Masse.  Verf.  injicirt  die 
Leiche  vorher  behufs  Conservirung  mit  2 1/2 — 3  Liter  einer  10 — 15proc. 
Lösung  von  Carbolsäure  in  Glycerin,  wodurch  allerdings  der  Erfolg 
für  die  vollständige  Füllung  der  Gefässe  an  Hand  und  Fuss  ein  etwas 
unsicherer  wird.  Noch  günstiger,  jedenfalls  sicherer  wird  der  Erfolg, 
wenn  man  die  Masse  durch  geringeren  Mehlzusatz  noch  dünner  macht, 
—  oder  wenn  man  das  Mehl  ganz  fortlässt,  also  nach  Guarini’s  Angabe 
verfährt.  —  Als  Färbemittel  benutzt  man  in  Prag  die  im  Handel  unter 
dem  Namen  „Tiirkischroth“  bekannte  Carminlackfarbe  oder  Ultramarin. 
Ersteres  ist  billiger  als  Zinnober.  Die  mit  Mehlkolophoniummasse  in- 
jicirten  Präparate  dürfen  nicht  in  zu  starkem  Spiritus  auf  bewahrt  werden. 
Nach  Dalla  Rosa  werden  sie  von  einem  mit  zwei  Theilen  Wasser  ver- 
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dünnten  Alkohol  (also  33  V3  Proc.)  noch  nicht  angegriffen.  (Man  kann 
ruhig  50,  ja  60 proc.  Spiritus  anwenden.  Ref.) 

Sempei'  (4)  zeigte  am  3.  Januar  1880  in  der  physikalisch-medicini- 
schen  Gesellschaft  zu  Würzburg  zoologische  und  anatomische  Präparate 
vor,  welche  nach  einer  neuen  Methode  zur  trockenen  Aufbewahrung 
präparirt  wurden.  Nach  Erhärtung  in  Chromsäurelösungen  werden  die 
zur  Aufbewahrung  bestimmten  Objecte  in  Alkohol  entwässert,  danach 
mit  Terpentinöl  durchtränkt  und  schliesslich  getrocknet.  Die  Präparate 
behalten,  ohne  merklich  zu  schrumpfen,  ihre  ursprüngliche  Form,  wäh¬ 
rend  sie  in  ihrer  Färbung  einen  Gypsmodellen  ähnlichen  weissen  Ton 
annehmen.  Auf  den  fertigen,  fast  rein  weissen  Präparaten,  die  eine 
lederartig  feste  Consistenz  zeigen,  lassen  sich  zu  Lehrzwecken  farbige 
Aufzeichnungen  machen.  Die  von  S.  vorgelegten  Präparate  waren  theils 
ganze  Thiere,  namentlich  Muscheln  und  Anneliden,  dann  Eingeweide 
der  verschiedensten  Wirbelthierarten  wie  Wirbelloser.  Auch  Augen 
kann  man ,  ohne  dass  die  Lage  der  Linse ,  Ciliarfortsätze  u.  s.  w.  sich 
ändert,  in  dieser  Weise  trocknen.  Ja  sogar  mikroskopische  Verhältnisse 
lassen  sich,  wie  ein  solches  Präparat  vom  Gehirn  zeigt,  namentlich 
nach  Carminfärbung  noch  erkennen. 

Ein  ähnliches  Verfahren,  wie  Semper  (s.  0.),  wendet  Riehm  (5)  zu 
gleichem  Zwecke  an.  R.  hatte  die  Präparate,  welche  nach  einer  in¬ 
zwischen  erschienenen  (Zoolog.  Anz.  Nr.  106,  20.  März  1882)  Mittheilung 
Semper’s  von  letzterem  herrührten,  gesehen  und,  ohne  Kenntniss  von 
S.’s  Methode,  versucht,  sie  selbst  herzustellen.  Die  Bemerkung  R.’s? 
dass  „der  Erfinder  es  vorgezogen  habe,  die  Methode  nicht  zu  veröffent¬ 
lichen“,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Riehm  empfiehlt  gleichfalls  Chrom¬ 
säure  ,  eventuell  Müller’sche  Lösung  oder  Pikrinschwefelsäure  oder  ein¬ 
fach  Alkohol,  dann  Lavendel-  oder  Terpentinöl.  —  Im  übrigen  verweist 
Ref.  auf  die  eben  citirte  Mittheilung  von  Semper  im  Zoolog.  Anz.  1882 
S.  144. 

Um  grosse  Muskelpräparate,  besonders  von  grösseren  Säugethieren, 
schnell  und  mit  dem  Aussehen  von  frischen  herzustellen  und  aufzube¬ 
wahren,  wendet  Plateau  (6)  folgendes  Verfahren  an.  Das  ganze  Thier, 
z.  B.  ein  Cynocephalus ,  wird  nach  Abziehen  der  Haut  und  Ausweidung 
in  eine  gesättigte  kalte  Alaunlösung  gelegt  und  dann  abwechselnd  prä¬ 
parirt  und  wieder  eingelegt,  bis  alle  Muskeln  ausgearbeitet  sind.  Dann 
wird  das  Präparat  24  Stunden  in  reines  kaltes  Wasser  gelegt,  um  es 
von  dem  überflüssigen  Alaun  zu  befreien.  Darauf  werden  die  Muskeln 
mit  Carmin  (nebst  etwas  Chromgelb  und  Ammoniakflüssigkeit)  bemalt. 
Die  Sehnen  u.  s.  w.  werden  durch  Papierstreifen  geschützt.  Um  das 
Carmin  zu  fixiren,  wird  das  Präparat  nochmals  in  die  Alaunlösung  ge¬ 
legt,  dann  kommt  dasselbe  auf  etwa  8  Tage  in  Carboiglycerin.  Das 
überschüssige  Glycerin  wird  vermittelst  Filtrirpapier,  in  welches  man 
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den  ganzen  Körper  schlägt,  später  durch  gewöhnliches  graues  Lösch¬ 
papier  entfernt,  eine  Procedur  die  nochmals  8  Tage  dauert.  Das  ganze 
Verfahren  dauert  kaum  vier  Wochen,  daher  die  Bezeichnung  „prepa- 
ration  rapide“. 

[Nach  der  Erfahrung  von  Peremeschko  (7)  eignet  sich  die  von 
Giacomini  für  das  Gehirn  empfohlene  Conservirungsmethode  ebenfalls 
zum  Aufbewahren  anderer  Organe  oder  auch  kleiner  Thiere  (Fische, 
Frösche)  in  toto.  —  Die  Gefässe  der  betreffenden  Organe  werden  mit 
der  Flüssigkeit  injicirt.  Die  in  der  Zinkchloridlösung  (1  Unze  auf  1  bis 
ll/2  Pfund  Wasser)  so  lange  (etwa  3  Tage  lang)  auf  bewahrten  Organe, 
bis  sie  in  derselben  zu  Boden  fallen,  werden  in  käuflichen  Alkohol 
übertragen,  worin  sie  10 — 12  Tage  verbleiben,  weiterhin  mit  Glycerin 
durchtränkt,  getrocknet  und  mit  einer  Lösung  von  Guttapercha  in 
Benzin  mit  einem  kleinen  Zusatz  Terpentilöl  zur  Verhütung  weiteren 
Austrocknens  überzogen.  May  sei.  J 

[Das  über  Einbalsamirung  und  andere  Conservirungsmethoden  han¬ 
delnde  Werk  von  Wywodzew  (8)  enthält  im  ersten  Theile  eine  aus¬ 
führliche  kritische  Geschichte  der  gebräuchlichsten  Einbalsamirungs- 
methoden  von  der  Zeit  der  Aegypter  angefangen.  Im  zweiten  Theile 
bespricht  Verf.  seine  eigene  Methode.  Als  die  geeignetste  Mischung 
fand  er  folgende:  Thymol  5,0,  Alkohol  45,0,  Glycerin  2160,0,  destillirtes 
Wasser  1080,0.  —  Für  sehr  abgemagerte  menschliche  Leichen  oder  für 
Thierleiber  von  sehr  zartem  Bau  werden  Glycerin  und  Wasser  ana 
1620,0  genommen.  Für  die  Einbalsamirung  menschlicher  Leichen  muss 
die  Quantität  der  zu  injicirenden  Flüssigkeit  etwa  die  Hälfte  des  Kör¬ 
pergewichtes  betragen.  Der  Erfolg  ist  am  befriedigendsten,  wenn  die 
Körperhöhlen  nicht  eröffnet  waren,  am  wenigsten  günstig,  wenn  die 
Schädelhöhle  eröffnet  war.  Die  Injection  geschieht  mittelst  eines  vom 
Verf.  construirten  (und  abgebildeten)  mit  einem  Manometer  versehenen 
Druckapparates,  und  zwar  in  beide  Carotiden  und  Arteriae  femorales, 
wobei  gleichzeitig  mehrere  Venen  eröffnet  werden.  In  die  Trachea  soll 
ein  Korkpfropf  eingebunden  werden.  Die  Injection  einzelner  anatomi¬ 
scher  Präparate  wird  in  gleicher  Weise  ausgeführt,  und  zwar  ist  es 
rathsam  dieselben  vorher  in  heisses  Wasser  zu  bringen;  falls  sich  ein 
durchsägter  Röhrenknochen  findet,  soll  derselbe  mit  einem  Pfropf  ver¬ 
stopft  werden.  —  Sehr  zarte  Thierleiber,  an  denen  die  Injection  nicht 
ausgeführt  werden  kann,  müssen  in  der  Flüssigkeit  einfach  macerirt 
werden;  darauf  werden  sie  an  der  Luft  auf  bewahrt.  May  sei.  J 
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Als  eine  Fortsetzung  der  unter  Aeby  von  Burtscher  angestellten 
Untersuchungen  über  das  Wachsthum  der  menschlichen  Extremitäten 
vor  der  Gebnrt  (dies.  Ber.  YI,  1  S.  161  f.)  erscheint  eine  Arbeit  von  Frido¬ 
lin  in  Petersburg  (3),  welche  sich  auf  ein  recht  ansehnliches  Material 
(105  Kinder  des  ersten  Jahres)  stützt.  Besonders  zahlreich  (90)  sind 
Kinder  der  ersten  zwei  Monate  vertreten.  Die  Aufgabe  war  eine  dop¬ 
pelte,  nämlich  1)  die  relative  Wachsthumsenergie  der  einzelnen  Extre- 
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mitätenabschnitte  in  Bezug  auf  die  ganze  Länge  der  Extremität  nach 
der  Geburt  zu  studiren;  2)  den  Zeitpunkt  des  Umschwungs  der  rela¬ 
tiven  Wachsthumsenergie  festzustellen.  Die  tabellarisch  mitgetheilten 
absoluten  Maasse  eignen  sich  natürlich  nicht  zur  Wiedergabe,  dagegen 
dürften  die  relativen  Längenmaasse  der  einzelnen  Extremitätenabschnitte 
in  Procenten  der  ganzen  Länge  der  Extremität  allgemeines  Interesse 
beanspruchen  und  sollen  hier  folgen; 


Gruppe 

Körperlänge 

in  mm 

Zahl  der 

Kinder 

Obere  Extremität 

Untere  Extremität 

Oberarm 

Unterarm 

Hand 

Ober¬ 

schenkel 

Unter¬ 

schenkel 

Fuss 

1 

366—390 

8 

39,7 

29,7 

30,4 

41,0 

32,5 

26,3 

2 

400-495 

46 

39,7 

29,3 

30,7 

41,0 

32,1 

26,6 

3 

500—595 

45 

39,7 

29,2 

30,8 

41,1 

32,1 

26,5 

4 

600-660 

5 

40,0 

29,0 

30,8 

41,7 

32,3 

25,6 

5 

720 

1 

41,0 

29,8 

29,0 

42,2 

32,7 

24,9 

Vergleicht  man  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Gruppen,  so  sieht  man, 
dass  die  relative  Wachsthumsenergie  der  einzelnen  Extremitätenabschnitte 
eine  verschiedene  ist,  jedoch  in  einer  weniger  einfachen  Weise,  als  vor 
der  Geburt.  Der  Umschwung  in  der  Wachsthumsenergie  fällt  hiernach 
für  die  untere  Extremität  in  das  erste,  für  die  obere  in  das  zweite  Se¬ 
mester  des  extrauterinen  Daseins.  Man  kann  diese  Verhältnisse  auch 
in  folgender  Weise  übersichtlich  darstellen: 


Gruppe. 

Stammglied . 
Oberarm.  Oberschenkel. 

Mittelglied. 

Unterarm.  Unterschenkel. 

2. 

Gleichgewicht. 

Abnahme. 

3. 

Gleichgewicht.  Zunahme. 

Abnahme.  Gleichgewicht. 

4. 

Zunahme. 

Abnahme.  Zunahme. 

5. 

Zunahme. 

Zunahme. 

Endglied. 

Hand.  Fuss. 

Zunahme. 

Zunahme.  Abnahme. 
Gleichgewicht.  Abnahme. 
Abnahme. 


In  einigen  allgemeiner  gehaltenen  Aufsätzen  bespricht  Lange r  (4) 
die  Bedeutung  der  Maassverhältnisse  des  menschlichen  Körpers  für  die 
Gesundheit.  L.  betont  gegenüber  den  Mittelzahlen  Quetelet’s  die  in¬ 
dividuelle  Constitution,  den  Habitus  des  Einzelnen.  Die  Statur  ist  nicht 
allein  vom  Höhenmaass  abhängig,  sondern  auch  von  den  anderen  Durch¬ 
messern.  Jedoch  ist  die  Höhe  oder  Länge  das  einzig  constante,  weil 
allein  vom  Skelet  abhängige,  ferner  leicht  zu  bestimmende  Moment. 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Gliederung  des  Körpers  in  Ober-  und 
Unterkörper.  Die  Grenze  liegt  am  oberen  Bande  der  Schamfuge.  Bei 
manchen  Menschen  sind  Ober-  und  Unterkörper  gleich  lang,  meist  sind 
jedoch  die  unteren  Extremitäten  länger,  so  dass  die  Halbirungslinie  des 
Körpers  unterhalb  des  Schamfugenrandes  verläuft.  Kleine  Gestalten  sind 
meist  kurzbeinig,  gewissermassen  der  embryonalen  Figur  näher  ge¬ 
blieben.  Die  Differenz  zwischen  Unterkörper  und  Oberkörper  ist  bei 
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kleinen  Leuten  zu  Gunsten  des  ersteren  niemals  erheblich,  dagegen 
recht  stark  (bis  8  Proc.  und  mehr)  bei  Hochwuchs.  L.  möchte  die 
Staturen  in  folgender  Weise  um  die  Mittelform  gruppiren:  1.  klein  und 
schlank,  2.  klein  und  breit,  3.  gross  und  schlank,  4.  gross  und  breit. 
Die  hochgewachsenen  schenkellangen  Leute  haben  keinen  entsprechen¬ 
den  Thorax.  Hier  kommt  es  immer  auf  relative,  nicht  absolute  Maasse 
an,  auf  die  innere  Gliederung,  das  Verhalten  des  Trägers  der  Vegeta¬ 
tionsorgane  zu  jenen  Körperabschnitten,  die  in  ihrer  Masse  und  Func¬ 
tion  erhalten  werden  müssen.  Hierfür  ist  aber  das  Verhältniss  von 
Ober-  zu  Unterkörper  am  bezeichnendsten.  Die  grossen  und  schlanken 
Gestalten  sind  am  ungünstigsten  daran,  sie  sind  zu  Soldaten  nicht 
brauchbar,  obwohl  sie  die  „schönen  Leute“  stellen.  Die  Riesen  mit 
langen  Beinen  sind  alle  früh  gestorben.  L.  weist  hierbei  auf  antike 
und  neuere  Gemälde  hin.  —  Für  die  Längenmaasse  der  Glieder  ist  als 
Gesetz  aufzustellen,  dass  Ober-  und  Unterschenkel,  mechanisch  betrach¬ 
tet,  d.  h.  wenn  man  die  Abstände  der  Gelenkaxen  misst,  an  Länge 
einander  gleich  sind.  Dies  ist  schon  beim  Neugeborenen  der  Fall.  Die 
obere  Extremität  ist  stets  kürzer  als  die  untere.  Ist  sie  relativ  lang, 
so  kommt  dies  auf  Rechnung  des  Unterarms.  —  Die  Längen  von  Hals, 
Brust,  Bauch  zeigen  wegen  der  willkürlich  u.  s.  w.  verschiedenen  Höhe 
von  Sternum  und  Symphyse  im  Vergleich  zur  Wirbelsäule  keine,  auch 
nur  annähernd,  constante  Verhältnisse.  L.  bespricht  dann  noch  die  Ver¬ 
schiedenheiten  des  Halses  je  nach  der  Stellung  von  Thorax  und  Schulter¬ 
gürtel,  —  diejenigen  des  Thorax  nach  der  individuellen  Gestaltung  und 
der  Entwicklung  vom  infantilen  durch  den  puerilen,  erwachsenen  bis 
zum  senilen  Habitus. 


Beneke  (5)  hat  339  Mann  vom  11.  Jägerbataillon  (Marburg)  ge¬ 
messen  und  gewogen.  Abzüglich  von  6,  über  24  Jahre  alten  Leuten 
ergaben  die  übrigen  333  Mann  folgendes  Resultat: 


Lebens¬ 

jahr 

Zahl  der 

Leute 

Durch¬ 

schnittliche 

Körper¬ 

länge 

Maximum 

Minimum 

Durch¬ 

schnittliches 

Körper¬ 

gewicht 

Maximum 

Minimum 

18. 

4 

169,4 

172,0 

165,0 

63,510 

71,530 

57,750 

19. 

16 

171,3 

177,5 

162,0 

63,626 

71,920 

57,750 

20. 

33 

170,5 

180,0 

161,0 

63,531 

83,950 

54,680 

21. 

109 

168,7 

182,0 

160,0 

64,369 

74,980 

52,250 

22. 

96 

167,8 

180,0 

160,0 

62,293 

73,150 

51,150 

23. 

60 

167,7 

177,5 

159,0 

62,143 

72,800 

55,620 

24. 

15 

165,2 

171,0 

156,5 

60,500 

70,950 

48,450 

Als  Mittelzahl  für  sämmtliche  333  Mann  ergibt  sich:  Körperlänge 
168,47  cm.,  Körpergewicht  63,074  kg.  Diese  Zahlen  sind  denen  von 
Busch  (Ostfriesland)  sehr  ähnlich.  Allgemeinere  Schlussfolgerungen  sind 
noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  ziehen. 
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Ogston  jun.  (6)  theilt  in  mehreren  Tabellen  Länge  und  Gewicht 
von  200  Neugeborenen  aus  Aberdeen  und  Umgegend  mit.  Auch  über 
das  Verhalten  des  Nabelstranges  und  die  Todesursache  werden,  wenig¬ 
stens  tbeilweise,  Angaben  gemacht.  Ueherhaupt  ist  die  Arbeit  mehr 
vom  Standpunkte  der  Geburtshilfe  und  der  gerichtlichen  Medicin  unter¬ 
nommen.  Trotzdem  sind  auch  für  den  Anatomen  die  Zahlen,  sowie 
die  allerdings  sehr  unvollständige  tabellarische  Zusammenstellung  der 
Angaben  über  die  Neugeborenen  fremder  Länder  von  Interesse.  Natio¬ 
nalität  und  Klima  haben  auf  Grösse  und  Gewicht  des  neugeborenen 
Kindes  jedenfalls  grossen  Einfluss,  ähnlich  wie  beim  Erwachsenen. 
Leider  verlieren  die  Zahlen  der  Arbeit  dadurch  sehr  an  Werth,  dass 
sie  in  dem  an  und  für  sich  umständlichen,  für  Nichtengländer  voll¬ 
ständig  ungeniessbaren  englischen  Maass  und  Gewicht  angegeben  sind. 
Vgl.  die  Bemerkung  des  Kef.  im  vorjähr.  Bericht  S.  87. 

Die  Verlagshandlung  J.  &  A.  Churchill  in  London  hat  die  in  den 
Philosoph.  Transactions  1861  publicirten,  auf  einem  Material  von  2000 
Sectionen  beruhenden  Messungen  und  Wägungen  von  Boyd  (7)  tabel¬ 
larisch  zusammengestellt  herausgegeben.  Die  einen  Bogen  grosse  Ta¬ 
belle  enthält  die  Mittelwerthe  für  die  Länge  und  für  das  Gewicht  des 
ganzen  Körpers,  sowie  das  Gewicht  des  Gehirns  und  seiner  Theile 
(Grosshirn,  Kleinhirn,  Pons  und  Medulla),  das  Gewicht  von  Herz,  Leber, 
Milz,  Nieren,  Thymus  (bis  zum  7.  Jahre),  nach  18  Alterklassen  geordnet, 
nämlich:  frühreif  todtgeboren,  reif  todtgeboren,  (lebend)  neugeboren, 
unter  3  Monat,  3 — 6  Monat,  6 — 12  Monat,  1 — 2  Jahr,  2 — 4,  4 — 7, 
7  — 14,  14  —  20,  30,  40,  50,  60,  70,  80,  über  80  Jahr.  Leider  sind 
Maass  und  Gewicht  die  englischen,  also  z.  B.  Pfund  und  Unzen.  Es 
würde  sich  lohnen,  die  Tabelle  in  metrisches  Maass  und  Gewicht  um¬ 
zurechnen. 

Zoja  (8)  schlägt  folgende  Eintheilung  der  Menschen  und  Men¬ 
schenrassen  in  Bezug  auf  die  Körpergrösse  (Länge)  vor: 


Gigantosoma 


Megasoma  . 


Mesosoma  . 


Mikrosoma  . 


Hypergigantosoma 
Gigantosoma  .  . 
Hypogigantosoma 
Hypermegasoma  . 
Megasoma  .  .  . 
Hypomegasoma  . 
Hypermesosoma  . 
Mesosoma  .  .  . 
Hypomesosoma  . 
Hypermikrosoma  . 
Mikrosoma  .  .  . 
Hypomikrosoma  . 


cm 

über  251 
226—250 
201—225 
191—200 
181—190 
171—180 
166—170 
165 

164—160 

159—150 

149—140 

139—125 
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Nanosoma 


Hypemanosoma  ....  124 — 100 

Nanosoma . 99 — 75 

Hyponanosoma  ....  74  und  weniger. 

Hasse  (9)  stellt  eine  neue  Theorie  auf  für  die  Ursachen  des  recht- 
zeitigen  Eintritts  der  Geburtsthätigkeit  heim  Menschen  und  den  pla- 
centalen  Säugethieren.  H.  setzt  als  richtig  voraus,  dass  während  des 
intrauterinen  Lehens  allmählich  eine  vollständige  Ablenkung  des  Blut¬ 
stromes  der  Yena  cava  inferior  vom  linken  Vorhof  zur  rechten  Kammer 
vor  sich  geht  und  dass  eine  relative  Volumenabnahme  des  Ductus  veno- 
sus  Arantii  sowohl  wie  namentlich  während  der  letzten  beiden  Schwan¬ 
gerschaftsmonate  des  Ductus  Botalli  zu  Gunsten  des  zuführenden  Blut¬ 
stromes  der  Leber  und  des  Stromes  in  den  beiden  Zweigen  der  Art. 
pulmonalis  vorhanden  ist.  Er  kommt  dann  an  der  Hand  von  Betrach¬ 
tungen,  die  durch  schematische  farbige  Abbildungen  illustrirt  werden 
und  die  ohne  letztere  sich  nicht  gut  referiren  lassen,  zu  folgendem 
Ergehniss:  der  rechtzeitige  Eintritt  der  Geburtsthätigkeit  ist  abhängig 
von  der  Einwirkung  eines  bestimmten  Gehaltes  des  in  die  fötale  Pla- 
centa  strömenden  Blutes  an  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose ,  vor 
allem  an  Kohlensäure,  auf  die  nervösen  Centralapparate  der  Uterin¬ 
muskulatur.  Diese  wird  erreicht  in  Folge  der  oben  angedeuteten  ana¬ 
tomischen  Veränderungen,  die  wiederum  Veränderungen  in  der  Bichtung 
der  Blutströme  und  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  involviren. 


IV. 

Osteologie. 

A.  Descriptive  Osteologie  des  Menschen. 

1.  Allgemeines.  Entwicklung  und  Wachsthum.  Mechanik.  Specielles. 

1)  Rauher,  A.,  Galilei  über  Knochenformen.  Morphol.  Jahrbuch.  VII.  S.  327—328. 

2)  Benedikt,  M.,  Das  mathematische  Constructions-  und  Orientirungsgesetz  des 

Schädels  der  Primaten  und  Säugethiere.  Med.  Centralbl.  Nr.  16.  S.  289— 292. 

3)  Strauch,  Max,  Anatomische  Untersuchungen  über  das  Brustbein  des  Menschen 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geschlechtsverschiedenheiten.  Inaug.- 
Dissert.  Dorpat  1881.  50  S.  8.  1  Tabelle.  1  Tafel. 

4)  Bwight,  Th.,  The  sternum  as  an  index  of  sex  and  age.  Journal of anat. and 

physiol.  Vol.XV.  P.  III.  p.  327-330. 

5)  Broca ,  P.,  La  torsion  de  l’humerus  et  le  tropomötre.  Bevue  d’anthropologie. 

1881.  No.  2.  p.  193—210.  No.  3.  p.  386—425.  No.  4.  p.  577—592.  (Der  letzte 
Theil  enthält  Tabellen  und  Notizen  von  B.,  nach  seinem  Tode  zusammen¬ 
gestellt  von  Manouvrier.) 

6)  Froriep,  A.,  Zwei  Typen  des  normalen  Beckens.  Beiträge  zur  Geburtshülfe, 

Gynäkologie  und  Pädiatrik.  Festschrift  (Cred6).  Leipzig  1881.  1  Tafel. 

7)  Garson,  J.  G.,  Pelvimetry.  Journ.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XVI.  P.I.  p.  106—134. 

Referat  s.  Anthropologie. 
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8)  Green,  J.  Ome,  Die  Foramina  der  Yenae  emissariae  des  Processus  mastoides. 
American  Journal  of  otol.  III,  2.  p.  96.  April.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 


2.  Casuistik.  Varietäten. 

9)  Küstner ,  0.,  Ueber  Trigonocephalie,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  fötalen 

Schädelsynostosen.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  83.  S.  58 — 76.  1  Tafel. 

10)  Krause,  W.,  Zur  Asymmetrie  des  Schädels.  Virch.  Arch.  Bd.  85.  S.  226 — 236. 

1  Tafel. 

11)  Calori,  L.,  Dell’ abnorme  separazione  della  porzione  squamosa  dalle  altre  dell’ 

osso  temporale  dell’  uomo  adulto.  —  Di  alcune  particolari  intorno  alla  varietä 
delle  cellule  mastoidee,  e  del  forame  di  Rivino.  Memorie  dell’  accad.  delle 
scienze  dell’ istituto  di  Bologna.  Serie  IV.  T.  I.  p.  121— 144.  3  tavole. 

12)  Taruffi,C.,  Anomalie  dell’  osso  malare.  Memorie  dell’ accad.  delle  scienze  dell’ 

istituto  di  Bologna.  Serie  IV.  T.  I.  p.  183— 201.  1  tavola. 

13)  Holl,  M.,  Beitrag  zu  den  Abnormitäten  der  Wirbelknochen.  Wiener  med.  Jahr¬ 

bücher.  1880.  S.  461  — 466.  2  Figuren. 

14)  Shepherd,  F.J.,  On  some  anatomical  variations.  Journal  of  anat.  and  physiol. 

Vol.  XV.  Part  II.  p.  292 — 293. 

15)  Willett,  A.,  and  Walsham ,  W.J.,  An  account  of  the  dissection  of  the  parts 

removed  after  death  from  the  body  of  a  woman  the  subject  of  congenital 
malformation  of  the  spinal  column.  Medico-chir.  Trans.  Vol.  63.  p.  257 — 302. 

2  pl. 

16)  Gruber,  W.,  Anatomische  Notizen.  V.  (CLXXXV.)  Zergliederung  des  Doppel¬ 

daumens  beider  Hände  einer  Frau.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  495 — 505. 
1  Tafel. 

17)  Derselbe,  Anat.  Notizen.  VI.  (CLXXXVI.)  Zergliederung  zweier  Füsse  Er¬ 

wachsener  mit  doppelter  kleiner  (und  davon  innerer  supernumerärer)  Zehe. 
Ebenda.  S.  505 — 510.  (Beide  Mittheilungen  enthalten  Angaben  über  Knochen, 
Bänder,  Muskelu,  Gefässe,  Nerven  und  sind  wegen  der  zahlreichen  Einzel¬ 
heiten  nicht  kurz  referirbar.) 

18)  Tenchini,  L.,  Ueber  die  Fossa  occipitalis  mediana.  Annali  univers.  di  med. 

Vol.  257.  p.  84.  Luglio.  (Dem  Ref.  unzugängig.) 


B.  Vergleichende  Osteologie. 

1.  Palaeontologisches. 

19)  Marsh,  O.  C.,  Monograph  on  the  Odontornithes  or  toothed  birds  of  North 

America.  Auszug  von  G.  B.  Grinnell  im  American  journ.  of  Science.  Vol. 21. 
No.  124.  April  1881.  p.  255—276. 

20)  Derselbe,  New  Order  of  extinct  jurassic  reptiles  (Coeluria).  Ibid.  Vol.  21. 

No.  124.  p.  339—340.  1  pl. 

21)  Derselbe ,  Discoverey  of  a  fossil  bird  in  the  jurassic  of  Wyoming.  Ibid. 

p.  341. 

22)  Derselbe,  American  Pterodactyls.  Ibid.  p.  342. 

23)  Derselbe,  Principal  characters  of  american  jurassic  Dinosaurs.  PartV.  Ibid. 

Vol.  21.  No.  125.  p.  417-423.  7  pl. 

24)  Derselbe,  Notice  of  new  jurassic  mammals.  Ibid.  Vol.  21.  No.  126.  p.  511 — 513. 

25)  Derselbe,  Rectoration  of  Dinoceras  mirabile.  Ibid.  Vol.  22.  No.  127.  p.  31.  lpl. 

26)  Derselbe,  Jurassic  birds  and  their  allies.  Ibid.  Vol.  22.  No.  131.  p.  337 — 340. 
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2.  Mehrere  Klassen. 

27)  Hensel,  R.,  Craniologische  Studien.  Nova  acta  acad.  Leopold.  Bd.  42.  4.  Abth. 

8  Tafeln.  (Beim  Schluss  des  Berichts  noch  nicht  eingegangen.) 

28)  Lavocat,  Du  temporal  ecailleux  dans  la  serie  des  vertebres.  Comptes  rendus. 

T.  92.  No.  24.  p.  1427—1429.  (Behauptungen  über  die  Homologie  des  Squa- 
mosum  und  des  Proc.  zygomaticus  in  der  Wirbelthierreihe,  ohne  thatsäch- 
liche  Grundlage.) 


3.  Einzelne  Klassen. 

a)  Fische. 

29)  Haddon,  A.  C.,  On  the  stridulating  apparatus  of  Callomystax  gagata.  Journal 

of  anat.  and  physiol.  Yol.  XV.  P.  III.  p.  322 — 326.  1  pl. 

30 )  Weyenberqh ,  H.,  Ueber  den  Kiemenapparat  der  Symbranchidae.  Zool.  Anz. 

Nr.  89.  S.  407— 409. 

31)  Parker,  W.  K. ,  On  the  structure  and  development  of  the  skull  in  sturgeons 

(Acipenser  ruthenus  and  A.  sturio).  Proceedings  of  the  royal  soc.  Yol.  32. 
No.  213.  p.  142—144.  (Abstract.) 

32)  Wiedcrsheim ,  R.,  Ueber  das  Becken  der  Fische.  Morpholog.  Jahrbuch.  YII. 

S.  326.327. 

33)  Balfour ,  F.  M. ,  On  the  development  of  the  skeleton  of  the  paired  fins  of 

Elasmobranchs.  Zool.  society  of  London.  7.  June  1881.  Mitgetheilt  im  Zool. 
Anzeiger.  Nr.  87.  S.  362.  (Die  Entwicklung  der  Selachierflosse  zeigt,  dass 
die  Flosse  von  Ceratodus  secundär  aus  einem  uniserialen  Typus  entstanden 
sein  muss.) 

b)  Amphibien. 

34)  Stöhr,  Ph.,  Ueber  Wirbeltheorie  des  Schädels.  Yerhandl.  d.  phys.-med.  Ges. 

in  Würzburg.  N.  F.  Bd.  XVI  (Sitzungsberichte).  Nr.  3.  S.  41—44. 

35)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Anurenschädels.  Zeitschr.  f.  wiss. 

Zool.  Bd.  36.  S.  68—103.  2  Tafeln. 

36)  Parker,  ff .  K.,  On  the  structure  and  development  of  the  skull  in  the  Batrachia. 

Philos.  Transactions.  Yol.  172.  P.  I.  p.  1—266.  44  pl. 

c)  Sauropsida. 

37)  Parker,  W.  K.,  Abstract  of  lectures  on  the  structure  of  the  skeleton  in  the 

Sauropsida  (Boy.  Coli,  of  Surg.).  Brit.  med.  journal.  p.  301,  329  u.  330, 422, 
462  u.  463,  502  u.  503.  (Vorlesungen  über  Eintheilung,  Entwicklung  und  Ske¬ 
let  der  Sauropsida.) 

38)  Vaillant,  L.,  Memoire  sur  la  disposition  des  vertebres  cervicales  chez  les 

Cheloniens.  Annales  des  scienc.  nat.  Zoologie.  T.  X.  Art.  7.  108  p.  7  pl.  (lim 
Text). 

39)  de  Rochebrune ,  Memoire  sur  les  vertebres  des  ophidiens.  Bobin  et  Pouchet, 

Journal  de  l’anat.  p.  185—229. 

40)  Parker,  W.  K.,  On  the  structure  of  the  skull  in  the  chameleons.  Transactions 

of  the  zool.  soc.  of  London.  Vol.  XI.  P.  III.  p.  77 — 105.  5  pl.  (Dem  Bef.  nicht 
zugängig.) 

41)  Morse,  E.  S.,  On  the  identity  of  the  ascending  process  of  the  astragalus  in 

birds  with  the  intermedium.  Memoir  of  the  Boston  society  of  nat.  history. 
1880.  10  p.  1  pl.  12  Holzschnitte  im  Text. 
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d)  Säugethiere. 

42)  Welcher ,  H.,  Die  neue  anatomische  Anstalt  zu  Halle  durch  einen  Vortrag 

über  Wirbelsäule  und  Becken  eingeweiht.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat. 
Abthlg.  1881.  S.  161—192.  (S.  a.  Technik,  Nr.  2.) 

43)  Axelson,  0.,  Ueber  den  Bau  der  Extremitäten  bei  den  zweizehigen  Faulthieren. 

(Choloepus  didactylus.)  Upsala  läkaref.  förh.  XVI.  2  u.  3.  p.  122.  (Schwedisch.) 

44)  Struthers ,  J.,  On  the  bones,  articulations  and  muscles  of  the  rudimentary 

hindlimb  of  the  greenland  right-wale  (Balaena  mysticetus).  Journal  of  anat. 
and  physiol.  Vol.  XV.  Part  II.  p.  141 — 176.  4  pl.  Part  III.  p.  301— 321  (vgl. 
diese  Ber.  VII  (1878)  S.  203.  Verhältnisse  bei  Balaena  mysticetus  fast  patho¬ 
logisch;  individuelle  Schwankungen). 

45)  Allen,  Harrison ,  The  phalanges  of  bats.  Proceed.  of  the  acad.  of  natur.  scienc. 

of  Philadelphia.  1880.  P.  III.  p.  359.  (Rudimentäre  oder  knorpelige  Pha¬ 
langen  sind  mit  zu  zählen.) 

46)  Qegenbaur,  C.,  Ueber  die  Pars  facialis  des  Lacrymale  des  Menschen.  Morphol. 

Jahrbuch.  VII.  S.  173 — 176. 

Räuber  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  Galilei  die  Be¬ 
deutung  der  Form  des  Knochens  für  die  mechanische  Leistung  erkannt 
hat,  wie  aus  zwei  Stellen  seiner  Dialoge  hervorgeht  (Op.  di  Gal.  Galilei. 
N.  Ed.  Eir.  1718.  T.  II.  Dial.  2).  Die  eine  Bemerkung  bezieht  sich  auf 
das  Verhältniss  von  Länge  und  Dicke  einer  Säule  zu  ihrer  Tragfähig¬ 
keit,  sowie  auf  die  Grenzen,  welche  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Materials  den  Dimensionen  der  Pflanzen  und  Thiere,  wie  den  künst¬ 
lichen  Bauten  auferlegt.  Speciell  gedenkt  er  hier  der  Knochen.  —  An 
einer  anderen  Stelle,  bei  der  Untersuchung  von  Hohlcylindern  auf  ihre 
Tragfähigkeit,  kommt  G.  auf  die  Knochen  zurück  und  hebt  hier  die 
hohlen  Knochen  der  Vögel  hervor,  wobei  er  an  die  gleichfalls  hohlen 
Getreidehalme  u.  s.  w.  erinnert. 

Vermittelst  des  modificirten  Apparates  von  Broca  studirte  Bene¬ 
dikt  (2)  den  geometrischen  Bau  des  Schädels  heim  Menschen  und 
Säugethieren.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit 
der  geometrischen  Feinheit  wie  hei  Krystallen  aufgebaut  ist  und  dass 
der  Kreisbogen  in  allen  möglichen  Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur 
geraden  Linie  ausschliesslich  die  Oberfläche  beherrscht.  Die  Median¬ 
ebene  besteht  von  der  Glabella  bis  zum  vorderen  Rande  des  Hinter- 
hauptloches  aus  sieben  Kreisbogen.  Im  7.  Bogen  liegt  der  unterste 
Theil  des  Hinterhauptbeins  und  die  beiden  Punkte  der  Ränder  des  Eor. 
occipitale.  Von  der  grössten  Bedeutung  unter  den  anderen  sechs  Bogen 
ist  der  dritte :  seine  Sehne  ist  stets  der  Blickebene  parallel  und  enthält 
immer  die  grösste  Höhe.  Beim  typischen  Menschenschädel  beginnt 
dieser  Bogen  am  Bregma  und  bildet  einen  vorderen  Bogen  des  Parie¬ 
tale.  Bei  den  Säugethierschädeln  rückt  er  immer  weiter  nach  hinten, 
so  dass  er  bei  Echidna  sich  schon  an  der  Fläche  des  Occiput  befindet. 
Die  Krümmungsradien  dieser  Kreisbogen,  ihre  Centriwinkel  und  die 
Neigung  der  betreffenden  Sehnen  untereinander  oder  mit  der  Blick- 
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ebene  sind  variabel  und  reichen  aus,  um  die  ganze  Variabilität  der 
menschlichen  und  thierischen  Schädelformen  herzustellen.  Das  Ver¬ 
hältnis  der  Sehne  des  3.  Kreisbogens  zur  Blickebene  erlaubt  eine  exacte 
Beurtheilung  der  Orientirungsfrage  des  Schädels.  Nach  B.  können  sich 
die  deutsche  und  die  französische  Horizontale  „um  die  Palme  der  Un¬ 
brauchbarkeit  streiten“,  da  sie  beide  sehr  variable  Lagen  haben.  Beim 
typischen  „europäischen“  (?Ref.)  Schädel  bildet  die  deutsche  Horizon¬ 
tale  mit  der  Blickebene  einen  Winkel  von  5 — 7 0  nach  oben ,  bei  den 
anderen  Rassen  geht  sie  ihr  (wie  B.  eingestehen  muss)  ziemlich  parallel. 
Die  Beweglichkeit  beim  menschlichen  Schädel  (Skaphencephalus,  Oxy- 
cephalus)  beträgt  17  °.  Als  Projectionsebene  kann  nach  B.  bei  Schädel¬ 
messungen  nur  die  directe  Blickebene  dienen,  weil  sie  in  einem  con- 
stanten  Verhältnisse  zur  nächsten  Erhebung  des  Schädels  steht.  Da 
Verf.  bei  einer  grossen  Reihe  von  Menschen-  und  Thierschädeln  über¬ 
einstimmend  sein  Gesetz  bestätigt  fand,  so  erklärt  er  dasselbe  für  ein 
allgemein  gültiges.  Auch  andere  Sagittalebenen  ausser  der  medianen, 
sowie  frontale  wurden  mit  demselben  Ergebniss  untersucht.  Zum  Schluss 
leitet  B.  folgenden  Satz  aus  seinen  Zeichnungen  und  Constructionen 
her:  die  Craniometrie  muss  definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in 
Bezug  auf  die  geometrischen  Anschauungen  und  Maassmethoden  und 
in  Bezug  auf  die  mechanischen  Hilfsmittel  brechen. 

Auf  Anregung  von  Stieda  maass  Strauch  (3)  200  frische  Brust¬ 
beine,  hauptsächlich  in  Hinsicht  auf  die  Geschlechtsverschiedenheiten. 
Die  so  gewonnenen  Resultate  weichen  von  den  theilweise  ungenauen, 
theilweise  direct  unrichtigen,  sehr  widersprechenden  Angaben  der  Lehr- 
und  Handbücher  erheblich  ab.  Das  männliche  Brustbein  ist  im  Mittel 
etwa  2  cm  länger,  als  das  weibliche  (etwa  21,5  und  19,5  cm).  Die 
meisten  männlichen  Brustbeine  sind  zwischen  20  und  23  cm,  die  mei¬ 
sten  weiblichen  zwischen  18,5  und  21  cm  lang.  Das  Manubrium  ist 
beim  Manne  im  Mittel  um  ein  Unbedeutendes  (0,007  cm)  kürzer,  als 
beim  Weibe.  Das  Corpus  sterni  ist  beim  Manne  im  Mittel  etwa  2  cm 
länger  als  beim  Weibe  (11  und  9  cm).  Die  Dimensionen  des  Proc. 
xiphoides  sind  im  Allgemeinen  beim  Manne  grösser  als  beim  Weibe. 
Die  Breiten-  und  Dickendimensionen  der  einzelnen  Theile  des  Brust¬ 
beins  sind  beim  Manne  durchweg  (im  Mittel)  absolut  grösser,  relativ 
jedoch  die  meisten  kleiner,  als  beim  Weibe.  Vor  Allem  wichtig  und 
interessant  ist  die  Thatsache,  dass  die  Längendilferenz  von  2  cm  zwi¬ 
schen  männlichem  und  weiblichem  Brustbein  so  gut  wie  ausschliesslich 
auf  Rechnung  des  Brustbeinkörpers  kommt,  während  Handgriff  und 
Schwertfortsatz  nicht  wesentlich  differiren.  Beim  Manne  verhält  sich 
die  Länge  des  Manubrium  zu  der  des  Corpus  wie  1  : 2,1,  beim  Weibe 
wie  1  : 1,7.  Im  Mittel  ist  die  Länge  des  Brustbeins  beim  Manne  = 
1/7 ,- 8  der  Körperlänge,  beim  Weibe  =  1/s ,04  der  Körperlänge.  Ein 
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constantes  Yerhältniss  jedoch  zwischen  Länge  des  ganzen  Menschen 
und  der  des  Brustbeins,  wie  es  Korber  (St.  Petersh.  Medic.  Zeitschr. 
III,  2)  angegeben  hatte,  ist  nicht  nachweisbar.  Bezüglich  der  Breite 
des  Brustbeins  ergab  sich1,  dass  hei  gleich  langen  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Brustbeinen  das  männliche  Brustbein  ein  schmaleres  Manubrium 
hat,  als  das  weibliche,  dass  dagegen  am  unteren  Ende  des  Handgriffs 
das  männliche  Brustbein  breiter  ist.  Im  Ganzen  ist  das  männliche 
Brustbein  zwar  durchgängig  das  breitere ,  aber  bei  gleich  langen  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Brustbeinen  ist  das  männliche  das  schmalere, 
schlankere. 

Bwujht  (4)  mass  an  56  Leichen  (30  Männer,  26  Frauen)  die  Länge 
des  Brustbeinkörpers  und  die  des  Manubrium.  Die  Maasse  sind  in 
Centimetern  angegeben,  was  den  englischen  Collegen  zur  Nachfolge 
empfohlen  sei.  Das  Mittel  betrug  für  Männer  Manubrium  5,18 ;  Corpus 
10,59;  für  Weiber  Manubrium  4,67;  Corpus  8,94.  Das  ergibt  ein  Ver¬ 
hältniss  von  Manubrium  zu  Corpus  =  49  : 100  für  Männer;  =  52  : 100 
für  Weiber.  Durch  die  Mittelwerthe  des  Yerf.  wird  sonach  Hyrtl’s  An¬ 
gabe,  dass  beim  Manne  das  Manubrium  weniger,  beim  Weibe  mehr 
als  halb  so  lang  sei,  als  das  Corpus  sterni,  allerdings  bestätigt.  Dagegen 
weichen  die  individuellen  Maasse  so  erheblich  von  einander  und  vom 
Mittel  ab,  dass  sich  ein  durchgehender  Unterschied  zwischen  männ¬ 
lichem  und  weiblichem  Brustbein  hierauf  nicht  begründen  lässt.  Ebenso 
wenig  wie  für  das  Geschlecht,  ist  aber  nach  D.  das  Brustbein  für  das 
Alter  ein  zuverlässiges  Kennzeichen.  (Die  Anzahl  der  Messungen  (Indi¬ 
viduen)  ist  wohl  zu  klein,  um  definitive  Aussprüche,  seien  sie  positiver 
oder  negativer  Natur,  zu  rechtfertigen.  Ref.) 

Broca  (5)  beginnt  seinen  nachgelassenen ,  theilweise  von  Manou- 
vrier  redigirten  Aufsatz  über  Torsion  des  Humerus  und  das  Tropometer 
mit  einer  ausführlichen  historisch-kritischen  Einleitung  über  die  phylo¬ 
genetische  Torsion  des  Humerus,  sowie  theoretischen  (geometrischen) 
Erörterungen.  Für  das  Yerständniss  des  Folgenden  ist  hieraus  hervor¬ 
zuheben  nöthig ,  dass  B.  von  einer  einstweilen  noch  hypothetischen  An¬ 
fangsstellung  von  Humerus  (und  Femur)  ausgehend,  unter  Torsions¬ 
winkel  nicht  direct  den  Grad  der  Drehung  des  oberen  Endes  um  das 
untere  (oder  umgekehrt)  versteht,  sondern  den  Supplementwinkel  dazu. 
Grosse  Schwierigkeiten  macht  eine  genaue  Bestimmung  der  beiden  Rich¬ 
tungslinien,  deren  Winkel  den  Grad  der  Torsion  angeben  soll.  Am 
unteren  Ende  ist  die  Linea  bicondyloidea  unbrauchbar,  während  die  Ge- 
lenkaxe  ziemlich  genau  der  Richtung  des  unteren  Humerusendes  ent¬ 
spricht.  B.  hat  die  Linea  transversalis  cubiti  durch  directe  Orientirung? 
mit  dem  Augenmaass,  festgestellt  und  dabei  höchstens  Abweichungen 
(Fehler)  von  2°  erhalten.  Die  obere  Richtungslinie  oder  den  Meridian 
des  Humeruskopfes  zieht  man  vom  Pol  der  Gelenkfläche  zur  Axe  des 
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Humerus.  Beim  Menschen  und  hei  Anthropoiden,  wo  der  Oherarmkopf 
nach  B.  ein  Kugelsegment  ist  (?  Bef.),  ist  der  Pol  leicht  zu  finden,  hei 
den  Yierfüssern  muss  man  ihn  durch  Visiren  bestimmen.  —  Nach  einer 
Kritik  der  graphischen  Methoden  von  Welcker  und  Lucae  beschreibt 
B.  sein  Tropometer.  An  einem  metallenen  Bogen  (Bügel)  befindet  sich 
an  einem  Ende  eine  nach  innen  gerichtete  feste  Spitze,  hei  dem  ande¬ 
ren  eine  Hülse,  in  der  ein  gleichfalls  mit  einer  Spitze  versehener  cylin- 
drischer  Stab  in  der  Richtung  auf  die  feste  Spitze  hin  geschoben  oder 
von  ihr  entfernt  werden  kann.  Mit  diesen  Spitzen  kann  man  die  Axen 
des  oberen  und  unteren  Gelenkendes  fixiren  und  den  Winkel  zwischen 
beiden  an  einer  Kreistheilung  ahlesen.  Der  Humerus  wird  hierzu  ent¬ 
sprechend  seiner  Längsaxe  gleichfalls  zwischen  2  Spitzen  (um  seine  eigene 
Axe  drehbar)  befestigt,  deren  eine  im  Mittelpunkt  des  Kreises  fixirt 
ist,  während  die  andere  je  nach  der  Länge  des  Humerus  in  der  Rich¬ 
tung  von  oben  nach  unten  verschoben  werden  kann,  zu  welchem  Be- 
hufe  natürlich  eine  senkrechte  Führungsleiste  vorhanden  ist.  Näheres 
hierüber  muss  im  Original  und  an  den  vier  Abbildungen  nachgesehen 
werden.  B.  gibt  nun  noch  mathematische  Berechnungen  über  die  Ge¬ 
nauigkeit  dieser  Methode,  über  die  Winkeldifferenzen  bei  fehlerhaftem 
Visiren  der  Linien.  —  Im  letzten  Abschnitte  hat  Manouvrier  die  Ta¬ 
bellen  Broca’s  und  einige  von  seiner  Hand  herrührende  Notizen,  Schlüsse 
aus  jenen  enthaltend,  zusammengestellt,  sowie  einige  sich  aus  dem 
Zahlenmaterial  von  selbst  ergebende  Resultate  gezogen.  Danach  sind 
die  Variationen  des  Torsionswinkels  sehr  erhebliche  nach  Species,  Rasse, 
Geschlecht,  Alter.  (Die  Beschäftigung  der  Individuen  ist  nicht  erwähnt. 
Ref.)  Die  stärkste  Torsion  aller  Thiere  besitzt  der  Mensch,  Franzosen 
164°,  Neger  144°  im  Mittel.  (Das  folgende  sind,  wo  nicht  besonders 
bemerkt,  Mittelwerthe ;  die  in  Parenthese  stehenden  Ziffern  bedeuten 
die  Anzahl  der  gemessenen  Humeri.)  Gorilla  (16)  141°;  Orang  (7)  120°; 
Chimpanse  (12)  128°;  Gibbon  (10)  112°;  andere  Affen  95 — 98 — 100 — 
106 — 110°  (letzteres  Semnopithecus).  Fledermaus  (1)  96°.  Carnivoren 
(21)  im  Ganzen:  95°.  Phoca  (2)  86°;  Löwe  (2)  89°;  Hund  (4)  98°;  Wolf 
(1)  100°;  Hyäne  (1)  102°;  Mangusta  (1)  103°.  Dagegen:  Hippopotamus 
(1)  110°.  Rhinoceros  (1)  115°.  Pferd,  Esel,  Tiger,  Schwein  um  95°.  Anti¬ 
lopen  108,  112°.  Rind,  Hirsch,  Reh,  Bison,  Zebra,  Giraffe  u.  s.  w.  90 — 
100°.  Nager  90 — 106°.  Edentaten  84 — 106°.  Känguruh  103°.  Schwan 
102°;  Strauss  145°  (2  rechte  Humeri).  —  Links  ist  der  Winkel  im 
Durchschnitt  grösser  als  rechts.  (S.580  und  582  sind  sinnstörende  Druck¬ 
fehler  in  den  Zahlen.)  Betreffs  der  Rassen  zeigte  sich,  dass  je  niederer 
dieselbe,  desto  kleiner  der  Torsionswinkel  im  Mittel  ist.  Die  Franzosen 
stehen  hier  natürlich  oben  an.  Andere  Mitteleuropäer  sind  nur  in 
6  Exemplaren  gemessen.  Der  Torsionswinkel  ist  grösser  bei  modernen, 
als  bei  alten  Rassen.  Auch  hier  sind  schon  die  linken  Humeri  mehr 
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torquirt.  Der  Werth  einer  grossen  Reihe  von  Zahlen,  besonders  aller 
Durchschnittszahlen  wird  aber  sehr  vermindert  durch  die  Thatsache  der 
ausserordentlich  grossen  individuellen  Variabilität  innerhalb  derselben 
Rasse.  So  schwankt  der  Torsionswinkel  hei  20  französischen  Oberarmen 
um  43°,  hei  160  canarischen  Humeri  um  54°.  Im  Allgemeinen  sind 
die  individuellen  Schwankungen  bei  niederen  Rassen  geringere,  vielleicht 
nur,  w’eil  im  Allgemeinen  hier  weniger  Exemplare  zur  Messung  kamen. 
Denn  hei  Negern  (55  Exemplare)  sind  die  Schwankungen  noch  46°,  bei 
Peruanern  (43  Exemplare)  35°.  —  Die  Torsion  ist  beim  Manne  kleiner, 
als  heim  Weibe.  Dieselbe  wächst  ferner  mit  den  Jahren:  Neugeborene 
ca.  133°;  1.  Jahr  140°;  4.  Jahr  148°;  7.  Jahr  150°.  Auch  hier  aber 
ist  sie  links  grösser.  Kürzere  Humeri  sind  im  Mittel  mehr  torquirt 
als  lange.  —  Zum  Schluss  wird  noch  kurz  auf  die  Torsion  des  Femur 
eingegangen,  ohne  Kenntniss,  wie  es  scheint,  der  Arbeit  von  Mikulicz 
(s.  dies.  Ber.  VII,  1,  S.  137 — 140).  Ref. 

Während  normale  weibliche  Becken  bekanntlich  bezüglich  der  Hüft¬ 
knochen  sehr  ühereinstimmen,  variirt  das  Kreuzbein  erheblich  in  Bezug 
auf  Länge,  Breite,  Krümmung  und  vor  allem  auf  Lage  und  Stellung 
zwischen  den  Hüftknochen,  also  Höhe  des  Promontorium.  Froriep  (6) 
hebt  hervor,  dass  der  Stand  des  Promontorium  sowohl  anatomisch  wie 
geburtshülflich  wichtig  ist.  Er  beschreibt  als  zwei  divergirende  Typen 
des  normalen  Beckens  je  ein  solches  mit  hochstehendem  und  mit  tief¬ 
stehendem  Promontorium  und  im  Anschluss  hieran  eine  Combination 
beider,  ein  Becken  mit  doppeltem  Promontorium,  welches  als  Varietät 
bezeichnet  werden  muss.  Die  beiden  normalen  Beckentypen  stimmen 
in  den  meisten  Beziehungen  mit  einander  überein,  verschieden  sind  sie 
im  Krümmungsgrad  des  Kreuzbeins,  im  Verhältniss  zwischen  Länge 
und  Breite  und  in  der  Stellung  zu  den  Hüftbeinen.  Bei  dem  einen 
steht  das  Promontorium  4,  bei  den  anderen  34  mm  über  der  Terminal¬ 
ebene,  oder  mit  anderen  Worten,  einmal  sind  die  Darmbeine  hoch  herauf 
gerückt,  das  andere  Mal  nicht.  Wie  F.  vermuthet,  handelt  es  sich  in 
diesen  verschiedenen  Formen  des  Beckens  um  eine  mehr  oder  weniger 
weit  gehende  ontogenetische  Entwicklung,  entweder  um  ein  frühes 
Stehenbleiben  auf  kindlicher  und  thierähnlicher  Stufe  oder  um  höhere 
Ausbildung  der  menschlichen  Form. 

Küstncr  (9)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Trigonocephalie ;  der  eine 
betraf  ein  neugeborenes,  der  andere  ein  zwei  Jahre  altes  Kind.  Beide 
Köpfe  wurden  lebend,  der  eine  wiederholt  genau  gemessen.  Contouren 
und  Totalansicht  sind  abgebildet.  Die  frühzeitige  Verknöcherung  der 
Stimnaht,  welche  diese  Anomalie  herbeiführt,  ist  wahrscheinlich  auf 
mechanische  Einwirkungen  intra  uterum,  etwa  um  die  Mitte  der  Schwan¬ 
gerschaft  zu  beziehen.  Wehen  um  die  20.  Woche  wurden  seitens  der 
Mütter  angegeben.  (Beide  waren  primiparae.  Ref.) 
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W.  Krause  (10)  berichtet  über  einen,  wahrscheinlich  weiblichen 
und  20 — 25  Jahre  alten  asymmetrischen  Schädel,  welcher  am  rechten 
Parietale,  nahe  der  Satura  sagittalis,  am  hinteren  Ende  eines  Sulcus 
meningeus  eine  verdünnte  Stelle  besitzt.  Asymmetrie  und  Verdünnung 
sind  auf  eine  Arterienvarietät  zurückzuführen.  Die  Anostomose  der 
Meningea  media  mit  einem  Aste  der  Temporalis  superficialis  oder  occi- 
pitalis  hat  statt  durch  das  For.  parietale,  an  der  verdünnten  Stelle  statt¬ 
gefunden.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  K.  an,  der  Sulcus  centralis 
des  Grosshirns  sei  eine  Venenfurche.  Beim  4  monatlichen  Fötus  ist 
hier  eine  0,5  mm  starke  Vene  vorhanden,  die  leicht  zu  injiciren  ist. 
Im  6.  Monat  ist  sie  1  mm  dick.  Sie  verbindet  die  V.  fossae  Sylvii  mit 
dem  Sinus  sagittalis  superior.  —  Die  oben  erwähnte  Arterienvarietät 
hat  eine  leichte  Andeutung  von  Klinocephalie  und  Plagiocephalie  (Vir- 
chow)  herbeigeführt:  das  rechte  Parietale  ist  2  mm  breiter  als  das 
linke.  —  Zum  Schluss  kommt  K.  auf  die  im  Anthropologencongress 
1880  angenommene  Deutsche  Horizontale  zu  sprechen,  welche  er  auch 
für  pathologische  Schädel  sehr  empfiehlt. 

Calori  (11)  vervollständigt  und  verbessert  die  von  Otto  im  Jahre 
1834  gegebene  Beschreibung  einer  anomalen  Trennung  der  Pars  squa- 
mosa  ossis  temporum  oder  des  Squamosum  von  den  anderen  Theilen 
des  Schläfenbeins.  Auch  der  Antheil  des  Squamosum  an  der  Bildung 
des  äusseren  und  mittleren  Ohres  ist  bisher  noch  nicht  genügend  ge¬ 
würdigt  worden.  Das  Squamosum  besitzt,  wie  man  an  nicht  vollständig 
verschmolzenen  Exemplaren  (Abbildungen)  leicht  sehen  kann,  abgesehen 
vom  Proc.  zygomaticus,  drei  Fortsätze :  1.  das  Operculum  mastoideum; 
2.  Proc.  auditorius ;  3.  Crista  s.  Proc.  tympanicus.  Der  Proc.  mastoides 
wird  in  seinem  vorderen  Theile  (Rand)  vom  Squamosum  gebildet.  Der 
äussere  Gehörgang  wird  hinten  und  oben  grösstentheils  vom  Proc.  audi¬ 
torius  des  Squamosum  begrenzt.  Eine  Sutura  squamoso-tympanica  s. 
squamoso-auditoria  ist  beim  Erwachsenen  nicht  selten.  Der  Proc.  ma¬ 
stoides  besteht  sehr  oft  aus  zwei  Theilen,  einem  grösseren  und  einem 
kleineren  Fortsätze,  die  durch  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Incisura 
mastoidea  getrennt  werden.  Manchmal  sind  die  beiden  Theile  des  War¬ 
zenfortsatzes  gleich  gross,  auch  kommt  noch  ein  dritter  dazu.  Im  gros¬ 
sen  wie  im  kleinen  Proc.  mastoides  können  sich  Zellenräume  befinden. 
Die  Varietäten  der  Cell,  mastoideae  werden  dann  vom  Verf.,  jedenfalls 
wohl  ohne  Kenntniss  der  1879  erschienenen  Arbeit  Zuckerkandl’s  (s. 
diese  Ber.  Bd.  8  S.  133)  beschrieben.  —  Die  Cellulae  können  sich  bis 
in  den  unteren  Theil  des  Squamosum,  ja  bis  in  dessen  Jochfortsatz 
hinein  erstrecken :  Cellulae  temporo-zj^gomaticae.  Diese  können  in  2  Por¬ 
tionen  getrennt  sein.  Calori  misst  diesen  Hohlräumen,  nebst  dem 
Antrum  Highmori,  den  Sinus  frontales  und  sphenoidales  die  Bedeutung 
von  Resonanzkasten  bei.  —  Das  Foramen  Rivini  ist  nach  C.  keine  nor- 
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male  Bildung.  Eine  Reihe  hübscher  Abbildungen  veranschaulichen  das 
Gesagte. 

Taruffi  (12)  beschreibt  zwei  seltenere  Varietäten  am  unteren  Augen¬ 
höhlenrande,  die  sich  theilweise  auf  das  Zygomaticum,  vor  allem  aber 
auf  das  Thränenbein  und  dessen  Nachbarschaft  beziehen.  (Der  Titel 
des  Aufsatzes  ist  nicht  glücklich  gewählt.)  —  1.  Bei  einem  7  jährigen 
Knaben  ist  der  Oberkiefer  beiderseits  von  der  unteren  Begrenzung  der 
Orbita  ausgeschlossen.  Der  Proc.  maxillaris  des  Malare  ist  stark  ver¬ 
längert  und  stösst  an  ein  überzähliges,  beiderseits  vollständig  gleich 
entwickeltes,  10  mm  langes,  6  mm  breites  Knöchelchen  (Ossiculum 
canalis  lacrymalis,  Beclard).  —  2.  Auch  hier  ist  der  Oberkiefer  beider¬ 
seits  von  der  Bildung  des  unteren  Augenhöhlenrandes  ausgeschlossen. 
Links  sind  zwei  anomale  Ossicula,  ein  Beclard’sches  und  ein  Rosen- 
müller’sches  (Oss.  access.  fossae  lacrymalis),  rechts  drei  dergleichen, 
nämlich  ausserdem  noch  ein  Rousseau’sches  Os  Wormianum  marginis 
infraorbitalis  vorhanden.  Der  Eall  betraf  einen  38  jährigen  Irren.  (In 
der  Bezeichnung  und  Erklärung  der  Figuren  ist  rechts  und  links  ver¬ 
wechselt.  Ref.)  Zum  Schluss  gibt  T.  im  Anschluss  an  Gruber  eine 
Ueb ersieht  über  die  am  unteren  Augenhöhlenrande  vorkommenden  Va¬ 
rietäten. 

Holt  (13)  theilt  6  Fälle  von  Abnormitäten  der  Wirbel  mit.  — 
1.  An  den  Halswirbeln  finden  sich  Defecte  einer-,  Verwachsungen  an¬ 
dererseits.  Die  Brustwirbel  sind  (soweit  untersucht)  normal.  Am  5.  Len¬ 
denwirbel  sind  Bogen  und  Proc.  spinosus  gespalten.  An  den  Kreuzwir¬ 
beln  ist  Skoliose  vorhanden.  In  Folge  der  verschiedenen  Abweichungen 
zeigte  die  Wirbelsäule  im  Bereiche  der  vier  unteren  Hals-  und  der 
Kreuzwirbel  Skoliosen  mit  der  Concavität  nach  links,  im  Bereiche  der 
drei  ersten  Hals-  und  des  letzten  Lendenwirbels  mit  der  Concavität 
nach  rechts.  An  der  Verbindungsstelle  des  letzten  Lenden-  und  ersten 
Kreuzwirbels  bestand  eine  Lordose.  —  2.  Ein  Kreuzbein  mit  der  Con- 
vexität  nach  vorn,  in  Folge  einer  Knickung  zwischen  2.  und  3.  Wirbel. 
Die  Wirbelbogen  sind  unvereinigt.  —  3.  Synostose  der  beiden  letzten 
Lenden-  und  des  ersten  Kreuzwirbels.  Der  letzte  Lendenwirbel  ist  nur 
20  mm  hoch  (vorn  ?  Ref.) ,  der  vorletzte  40  mm.  Vielleicht  sei  der 
niedrige  Wirbel  ein  „Schaltwirbel“  gewesen?  —  4.  Am  11.  Brustwirbel 
ist  der  Bogen  in  der  Mittellinie  nicht  vereinigt;  die  linke  Bogenhälfte 
steht  etwas  niedriger.  —  5.  Die  Bogen  des  4.  und  5.  Brustwirbels  sind 
ebenso  wie  die  linksseitigen  Gelenkfortsätze  knöchern  vereinigt.  Der 
hintere  Antheil  des  rechten  Bogens  des  4.  Brustwirbels  ist  durch  einen 
queren  Spalt  getheilt.  —  6.  Der  Canalis  sacralis  ist  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  hinten  offen.  (Nicht  ganz  neu.  Ref.)  —  (Abbildungen.) 

Shepherd  (14)  berichtet  ausser  anderem  auch  über  einige  osteolo- 
gische  Varietäten  (vgl.  Myologie).  —  l.Ein  überzähliger  Wirbel  zwischen 
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Brust-  und  Lendenwirbeln  (bei  einem  Manne),  der  die  Charaktere  beider 
Regionen  vereinigt :  rechts  ist  eine  Rippe,  links  ein  „Querfortsatz“  vor¬ 
handen.  Die  Aorta  theilt  sich  vor  dem  3.  Lendenwirbel.  —  2.  An  einem 
Brustbein  (40 j ähr.  Mann)  befestigen  sich  acht  Rippen,  davon  3  am 
Manubrium,  das  3x/2  Zoll  (engl.)  lang  ist.  (Nach  Sh.  bis  jetzt  nur  ein¬ 
mal,  in  Meckel’ s  Archiv  Bd.  IY  erwähnt.) 

Willett  und  Walsham  (15)  beschreiben  eine  eigenthümliche  Ver¬ 
bildung  des  Brustkorbes  in  allen  seinen  Bestandtheilen  und  des  einen 
Schulterblattes  bei  einer  31jährigen  Frau.  Die  Abnormität  bestand 
seit  der  Geburt;  die  Person  war  von  mittlerer  Grösse;  sie  hatte  ein 
lebendes  Kind  geboren;  ihre  Mutter  hatte  gleichfalls  eine  Verkrümmung 
der  Wirbelsäule  gehabt.  Die  hauptsächlichsten  Veränderungen  sind 
kurz  folgende.  Die  Brustwirbelsäule  ist  nach  vorn  und  nach  links  leicht 
convex.  Die  rechte  Hälfte  des  dritten  Brustwirbels  und  noch  vier  ganze 
Brustwirbel  fehlen.  Entsprechend  der  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
besteht  eine  Distorsion  des  Thorax  im  Ganzen.  Ausserdem  fehlen 
rechts  fünf,  links  vier  Rippen.  Die  Intercostalräume  sind  demgemäss 
abnorm  weit.  Das  Brustbein  steht  schief  von  oben-rechts  nach  unten- 
links.  Sein  oberes  Ende  ist  nur  3/4  Zoll,  das  untere  3  Zoll  von  der 
Wirbelsäule  entfernt.  Die  Brusthöhle  ist  in  allen  Durchmessern  ver¬ 
kleinert,  besonders  im  sagittalen.  Die  linke  Clavicula  verläuft  auf-, 
vor-  und  auswärts  und  besitzt  nur  eine  Krümmung,  nämlich  eine 
Convexität  nach  hinten.  Vom  mittleren  Drittel  der  Basis  des  linken 
Schulterblattes  geht  ein  breites  Knochenstück  nach  hinten  und  oben 
zum  Bogen  und  Dornfortsatz  des  6.  Halswirbels.  Der  Querdurchmesser 
der  Scapula  ist  verlängert,  ihr  Längsdurchmesser  verkürzt.  Sie  ist 
ferner  in  toto  nach  vorn  gerückt,  so  dass  die  Gelenkfläche  gerade  nach 
vorn  sieht,  und  einen  Zoll  vor  der  Ebene  des  Sternoclaviculargelenks 
liegt.  Der  obere  Rand  der  Spina  scapulae  verläuft  nach  unten,  vorn 
und  aussen.  —  Fügen  wir  noch  einige  interessantere  Details  hinzu. 
Die  vorhandenen  Brustwirbel  entsprechen  nach  den  Verff.  dem  1.,  2., 
dem  halben  3.,  4.,  7.,  10.,  11.  und  12.  Es  fehlen  sonach  ganz  der  5., 
6.,  8.  und  9.,  vom  3.  die  eine  und  zwar  die  rechte  Hälfte.  Auf  der 
linken  Seite  stellt  ein  keilförmiges  Knochenstück  die  linke  Hälfte  des 
Wirbels  vor.  Der  linke  Querfortsatz,  die  linke  Hälfte  des  Bogens  und 
des  Dornfortsatzes  des  3.  Brustwirbels  sind  mit  dem  2.  und  4.  Wirbel 
verschmolzen.  Am  linken  Querfortsatz  des  3.  articulirt  die  3.  Rippe. 
Von  den  rechts  vorhandenen  sieben  Rippen  sind  4  verae,  1  spuria, 
2  fluctuantes.  Links  sind  acht  oder,  wenn  man  ein  am  7.  Halswirbel 
articulirendes  Knochenstück  als  Rippe  bezeichnen  will,  neun  Rippen  an¬ 
wesend.  Rechnet  man  acht,  so  sind  davon  5  verae,  2  spuriae,  1  fluctuans. 
Die  weitere  Specialbeschreibung  der  Knochen,  Muskeln,  Gefässe  und 
Nerven  ist  ohne  allgemeineres  Interesse.  —  Im  Anschluss  an  den  eben 
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kurz  wiedergegebenen  Befund  gehen  die  Yerff.  auf  die  Entwicklungs¬ 
geschichte  dieser  Theile  ein  und  beschreiben  zunächst  mehrere  Präpa¬ 
rate  aus  den  Sammlungen  des  K.  College  of  surgeons,  Guy’s  Hospital 
und  St.  Bartholomaeus-Spital  (theilweise  mit  Holzschnitten),  in  denen 
es  sich  gleichfalls  um  das  Fehlen  einer  Wirbelhälfte  handelt.  Die 
Frage,  wie  das  Fehlen  einer  Hälfte  zu  Stande  kommen  könne,  wird 
ausführlich  erörtert.  Die  Theorie  Humphry’s,  dass  ursprünglich  immer 
paarige  Kerne  im  Wirbelkörper  vorhanden  seien,  sei  nach  den  Unter¬ 
suchungen  der  Yerff.  und  anderer  Beobachter  an  fötalen  Wirbelsäulen 
nicht  haltbar.  Dagegen  könne  vielleicht  unter  abnormen  Yerhältnissen 
eine  Zweitheilung  des  Knochenkernes  eintreten.  Manche  Missbildungen 
der  Wirbelsäule,  in  denen  Wirbelkörper  in  der  Mitte  in  zwei  Hälften 
getheilt  sind,  liessen  sich  so  leicht  erklären;  letztere  könnten  nicht 
anders,  als  von  zwei  Ossificationscentren  aus  sich  entwickelt  haben. 
Fine  andere  Möglichkeit  wäre,  dass  ein  halber  Wirbel  (wie  in  dem  be¬ 
schriebenen  Präparat  der  3.  Brustwirbel)  nicht  als  halber  Wirbelkörper, 
sondern  als  vom  Bogen  her  entstanden  aufzufassen  sei,  dass  die  Centren 
für  eine  Bogenhälfte,  einen  Proc.  transversus  und  das  des  Wirbelkör¬ 
pers  unentwickelt  geblieben  seien,  während  das  Centrum  der  anderen 
Bogenhälfte  sich  nach  vorn  über  die  normale  Grenze  ausgedehnt  habe. 
Diese  Theorie  erklärt  aber  wieder  nicht  das  gleichzeitige  Fehlen  von 
Körper,  Bogen  und  Rippe  einer  und  derselben  Seite.  Kurz,  es  gibt 
keine  genügende  Erklärung  aus  der  normalen  Entwicklungsgeschichte, 
und  es  muss  sich  sonach  um  pathologische  Veränderungen  oder  mecha¬ 
nische  Insulte  um  oder  vor  der  Zeit  der  Ossification  handeln.  Wir 
haben  bis  zur  Zeit  der  Urwirbel  zurückzugehen.  Die  Erörterungen  über 
den  Scapularfortsatz ,  sowie  den  Erklärungsversuch  aus  einer  theilweisen 
Verdoppelung  des  Embryo  mit  nachfolgendem  fast  vollständigen  Ver¬ 
schwinden  des  einen  mögen  Interessenten  im  Original  nachlesen. 


Ausser  einer  grösseren  Monographie  über  die  Zahnvögel  sind  von 
Marsh  (19 — 26)  mehrere  kleinere  Mittheilungen  über  fossile  Reptilien, 
Vögel  und  Säuge thiere  erschienen.  —  Von  der  Monographie  über  die 
Odontomithes  (19)  hat  Grinnell  im  American  journ.  of  Sciences  einen 
Auszug  gegeben,  den  Ref.  in  Ermangelung  des  Originals  benutzt  hat. 
Die  fossilen  Zahnvögel  zerfallen  in  zwei  weit  von  einander  getrennte 
Gruppen,  welche  mehr  von  einander  verschieden  sind,  als  zwei  jetzt 
lebende  Vögel.  Beide  besitzen  zwar  Zähne,  aber  sonst  sind  sie  fast 
diametral  entgegengesetzt.  Die  eine  Gruppe:  „Odontalcae“  mit  dem 
Genus  Hesperornis  besitzt  keine  Flügel,  die  Zähne  stehen  in  Gruben; 
es  waren  sehr  grosse  Schwimmvögel.  Die  andere  Gruppe:  „Odontotor- 
mae“,  mit  den  Genera  Ichthyomis  und  Apatornis,  umfasst  Vögel  von 
kleinem  Körper,  mit  grossen  Flügeln,  Zähnen  in  Alveolen,  biconcaven 
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Wirbeln.  —  Hesperornis  misst  sechs  Fuss  vom  Schnabel  zur  Zehe.  Die 
Zähne  sind  conisch  zugeschärft,  ähnlich  wie  bei  Mosasauriem.  Bei 
Hesperornis  regalis  sind  im  Oberkiefer  14,  im  Zwischenkiefer  keine,  im 
Unterkiefer  jederseits  33  Zähne  vorhanden.  Zahnwechsel  lateral.  Das 
Gehirn  ist  sehr  klein  gewesen  und  von  Reptilien-Typus.  Der  Schädel 
ist  Straussen-ähnlich ,  die  Unterkieferhälften  sind  durch  Knorpel  ver¬ 
einigt  (erweiterungsfähig).  Der  Hals  ist  lang  und  beweglich.  Der 
Schultergürtel  ist  schwach,  die  vordere  Extremität  rudimentär.  Nur 
ein  Humerus,  ohne  Gelenkfläche  am  distalen  Ende,  ist  vorhanden ;  von 
functionirenden  Flügeln  kann  also  keine  Rede  gewesen  sein.  Das  Ster¬ 
num  ist  lang  und  breit,  vollständig  ohne  Crista.  Das  Becken  ist  sehr 
lang.  Die  hinteren  Enden  der  drei  Beckenknochen  sind  frei,  wie  bei 
Ratitae  und  Tinamus.  Der  Schwanz  ist  lang,  er  enthält  12  Wirbel, 
also  mehr  als  alle  lebenden  Vögel  (excl.  Alca  impennis?).  Die  Quer¬ 
fortsätze  der  mittleren  und  distalen  Schwanzwirbel  sind  sehr  stark  ent- 
» 

wickelt.  Das  sogenannte  Pflugscharbein  der  lebenden  Vögel  wird  durch 
3  oder  4  verschmolzene  Wirbel  dargestellt.  Die  hinteren  Extremitäten 
sind  sehr  gross,  ähnlich  wie  bei  Podiceps.  Specieller  wird  noch  auf 
die  Zähne  und  die  vorderen  Extremitäten  eingegangen.  Die  Zähne  sind 
von  Reptilien-Vorfahren  ererbt,  sie  ähneln  denen  von  Ichthyosaurus. 
Das  Thier  muss  carnivor  gewesen  sein,  höchst  wahrscheinlich  ein  Tau¬ 
cher  mit  Fischnahrung.  Hierfür  sprechen  auch  die  rudimentären  vor¬ 
deren  Extremitäten.  Die  hier  und  bei  Straussen  vorhandene  Form  des 
Sternum  muss  bei  älteren  Vögeln  die  allgemeine  gewesen  sein.  Erst 
später  hat  sich  die  Crista  entwickelt.  —  Die  Odontotormae  (Ichthyornis 
und  Apatornis)  waren  von  der  Grösse  einer  Taube.  Sie  besassen  sehr 
grosse  starke  Flügel,  dagegen  kleine  hintere  Extremitäten.  Das  Ster¬ 
num  ist  mit  sehr  grosser  Crista  versehen.  Die  Knochen  sind  lufthaltig. 
Der  ganze  Bau  erinnert  an  die  Seeschwalbe  (Sterna).  Die  Zähne  sitzen 
in  getrennten  Alveolen,  sind  stark  nach  hinten  gekrümmt,  mit  vorderer 
und  hinterer  scharfer  Kante ;  die  oberen  sind  die  grösseren.  Ichthyor¬ 
nis  dispar  (Typus  der  Ordnung)  hat  21  Zähne  im  Unterkiefer.  Der 
Zahnwechsel  war  vertical,  wie  bei  Dinosauriern  und  Crocodilinen.  Das 
Gehirn  muss  sehr  klein  gewesen  sein,  noch  nicht  (relativ)  j/3  so  gross 
wie  das  von  Sterna.  Auch  diese  Gruppe  der  Zahnvögel  war  carnivor, 
verspeiste  Fische,  wie  die  mit  ihnen  zusammengefundenen  Reste  be¬ 
weisen.  Sie  flogen  über  demselben  Kreidemeer,  in  dem  Hesperornis 
schwamm.  Die  Existenz  von  Federn  wird  durch  die  Kielhöcker  am 
Vorderarm  bewiesen.  Schliesslich  ergeht  sich  Verf.  noch  im  Allgemei¬ 
nen  über  die  Verwandtschaft  der  Reptilien  und  Vögel,  auch  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Archaeopteryx  (vgl.  unten). 

Die  übrigen  Mittheilungen  von  Demselben  (20 — 26)  sind  grössten- 
theils  mehr  von  zoologischem  Interesse.  Die  Namen  der  neuen  Genera 
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und  Species,  welche  der  unermüdliche  Forscher  an  das  Tageslicht  be¬ 
fördert,  werden  die  Leser  weniger  interessiren,  als  dieses  oder  jenes  ana¬ 
tomische  Detail,  welches  aber  andererseits  hier  nicht  gut  vollständig 
wiedergegeben  werden  kann.  Ref.  möchte  aber  auf  Einiges  hinweisen. 

Eine  sehr  auffallende  Leichtigkeit  besitzen  die  Knochen  von  Coe- 
lurus  fragilis  (20).  Obwohl  die  Extremitäten  noch  nicht  aufgefunden 
sind,  muss  Coelurus  nach  Marsh  ein  Reptil,  kein  Vogel  gewesen  sein. 
Die  Knochen  enthalten  grosse  Höhlen;  so  sind  die  Wirbel  und  die  Rip¬ 
pen  vollständig  hohl.  Ein  neues  Genus  repräsentirt  Coelurus  jedenfalls 
(vielleicht  einen  Uebergang  zum  Vogel?  Ref.).  Weiteres  ist  abzuwarten. 

Im  Jura  von  Wyoming  fand  Derselbe  (21)  ein  neues  Genus: 
Laopteryx  (priscus).  Etwas  grösser  als  Ardea  herodias.  Schädel  ähn¬ 
lich  den  Ratiten.  Andere  Theile  tragen  mehr  Reptiliencharakter.  Nahe 
dem  Schädel  fand  sich  ein  Zahn,  ähnlich  denen  vom  Ichthyosaurus. 

Einen  neuen  Pterosaurier  nennt  Derselbe  (22)  Dermodactylus  mon- 
tanus ;  er  ist  Pterodactylus  montanus  ähnlich.  Ein  sehr  kleiner  Ptero¬ 
saurier  ist  Pteranodon  nanus.  Sein  Humerus  ist  62  mm  lang. 

Gestützt  auf  neue  Funde  gibt  Derselbe  (23)  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  von  Brontosaurus  excelsus  (vgl.  d.  Ber.  IX,  1.  S.  106).  Eine  neue 
Species  ist  Brontosaurus  amplus.  Ferner  gen.  et  sp.  nov.  Diracodon 
laticeps  (10 — 12  Fuss  lang).  Der  früher  als  Nanosaurus  beschriebene 
Dinosaurier  bildet  jetzt  ein  besonderes  Genus:  Hallopus  mit  zwei  Kreuz¬ 
wirbeln.  Die  zum  Schluss  gegebene  systematische  Eintheilung  der 
Dinosaurier  (Tabelle)  ist  mehr  von  zoologischem  Interesse. 

Mehrere  neue  Säugethiere  fand  Derselbe  (24)  im  Jura,  an  den 
Fundstätten  der  Atlantosaurier  u.  s.  w.  Es  sind  1.  Allodon  laticeps 
gen.  et  spec.  nov.,  von  Wieselgrösse,  ähnlich  dem  Microlestes  und  be¬ 
sonders  Plagiaulax,  2.  Ctenacodon  nanus  sp.  nov.,  3.  Docodon  gen.  et 
spec.  nov.,  am  nächsten  Dipiocynodon  verwandt,  4.  Dryolestes  gracilis 
spec.  nov.  Alle  charakterisiren  sich  durch  das  Verhalten  der  Kiefer 
und  Zähne. 

Eine  vorläufige  Mittheilung  Desselben  (25)  über  Dinocerata  (Dino- 
ceras,  Tinoceras,  Uintatherium)  weist  auf  eine  ausführliche  Monographie 
über  diese  Thiere  hin,  welche  sich  auf  ein  150  Exemplare  umfassendes 
Material  stützen  wird. 

In  der  British  Association  for  the  advancement  of  Science  hielt 
Derselbe  (26)  einen  Vortrag  über  die  jurassischen  Vögel  und  ihre 
Verwandten.  Marsh  hat  die  in  Europa  gefundenen  und  aufbewahrten 
Exemplare  von  Archaeopteryx  untersucht  und  findet  als  characteristische 
Eigenthümlichkeiten  folgende:  wirkliche  Zähne  (in  Stellung)  am  Schädel; 
biconcave  Wirbel ;  ein  gut  ossificirtes  breites  Sternum ;  nur  drei  Finger 
an  der  Hand,  alle  mit  Klauen;  die  Beckenknochen  getrennt;  das  distale 
Ende  der  Fibula  vor  der  Tibia;  Ossa  metatarsi  getrennt  oder  unvoll- 
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ständig  verschmolzen;  freie  Ossa  metacarpi;  langer  Schwanz.  M.  sagt 
schliesslich:  wenn  Archaeopteryx  ein  Vogel  ist,  so  ist  er  jedenfalls  der 
den  Reptilien  ähnlichste.  Die  Vögel  der  Juraformation  sind  sämmtlich 
Land-,  die  der  Kreide  Wasserbewohner.  Die  vier  ältesten  Vögel  (Ar¬ 
chaeopteryx,  Compsognathus,  Hesperornis,  Ichthyornis)  differiren  von 
einander  mehr,  als  von  einem  der  lebenden.  Das  erste  Auftreten  der 
Vögel  muss  daher  sehr  weit  zurück,  mindestens  in  die  Trias,  vielleicht 
in  das  palaeozoische  Zeitalter  verlegt  werden. 

Auf  einen  eigenthümlichen,  Geräusche  (Knarren,  Knirschen  o.  dgl.) 
hervorbringenden  Apparat  bei  Callomystax  gagata  macht  Haddon  (29) 
aufmerksam.  Die  zwei  oder  drei  vordersten  Halswirbel  sind  sammt 
den  oberen  Proc.  spinosi  knöchern  unter  sich  und  mit  der  Crista  oc- 
cipitalis  verschmolzen.  Die  hintere  Hälfte  der  so  entstandenen  Kno¬ 
chenplatte  theilt  sich  in  zwei  senkrechte  Platten,  die  auf  der  Innen¬ 
seite  fein  geriffelt  (ca.  30  parallele  Leisten)  sind.  Die  zwei  vorderen 
Interspinalknochen  sind  durch  Naht  mit  einander  vereinigt  und  ver¬ 
stärkt,  um  die  grossen  vorderen  Strahlen  der  Rückenflosse  zu  tragen. 
Der  obere  Theil  dieses  keilförmigen  Knochens  war  auf  beiden  Seiten 
fein  gezähnelt,  und  bildete  so  eine  doppelte  „Feile“.  Dieses  Gebilde 
lag  zwischen  den  oben  beschriebenen  Platten.  Bewegungen  dieses 
Apparates  müssen  natürlich  Reihe-  oder  dergleichen  Geräusche  hervor¬ 
bringen.  Im  Einklang  hiermit  steht  die  hohe  Ausbildung  des  Gehör¬ 
apparates  hei  diesem  Fische  und  hei  anderen  Siluroiden,  die  ähnliche 
Apparate  besitzen.  Von  Cyprinus  Brama  wird  der  entsprechende  Theil 
abgebildet. 

Weyenbergh  (30)  macht  auf  einige  Abweichungen  und  accessorische 
Bestandtheile  am  Kiemenapparat  der  Symbranchidae  aufmerksam.  An 
der  unteren  Seite  der  Copula,  an  dem  auf  das  Hyoid  folgenden  Stücke 
befindet  sich  ein  accessorischer  Knochen,  mindestens  ebenso  stark  als 
das  betreffende  Stück  der  Copula  und  von  derselben  Länge.  Er  ist 
brücken-  oder  bogenförmig  der  Copula  aufgesetzt,  so  dass  zwischen 
beiden  eine  halbmondförmige  Spalte  entsteht.  —  Radii  branchiostegi 
gibt  es  7  (nicht  6)  und  zwar  3  auf  dem  ersten,  4  auf  dem  zweiten 
Stück  des  Zungenbeinbogens.  Zwischen  dem  3.  und  4.  Kiemendeckel¬ 
strahl  liegt  ein  Spalt,  in  den  eine  Spina  des  oberen  Randes  des  Zungen¬ 
beinbogens  sich  erhebt.  —  Die  Ossa  pharyngea  superiora  des  ersten 
Kiemenbogen  stehen  nur  indirect,  durch  das  dritte  Stück  des  Bogens, 
mit  der  Schädelbasis  in  Beziehung  und  haben  eine  veränderte  Lage 
erhalten.  —  Sehr  eigenthümlich  erscheint  ein  grosser  gabelförmiger 
Knochen,  der  eine  Fortsetzung  der  Carina  darstellt  und  mit  der  unteren 
Seite  der  Copula  verbunden  ist.  Er  besteht  aus  zwei  seitlichen,  in  der 
Mittellinie  durch  Bindegewebe  verbundenen  Knochen.  —  Ueberhaupt 


4.  Osteologie.  Vergleichende  Osteologie. 


119 


sind,  wie  W.  schliesslich  hervorhebt,  am  Kiemenapparat  der  Fische 
noch  viele  accessorische  Knochen  nicht  beschrieben.  Ausführlichere 
Mittheilung  wird  in  Aussicht  gestellt. 

Wieder sheim  (32)  stimmt  v.  Davidoff  (s.  dies.  Ber.  Bd.  IX,  S.  110 
— 112)  hei,  wenn  dieser  sämmtlichen  Knochenganoiden ,  ausser  Poly- 
pterus,  ein  Becken  ahspricht.  Was  jedoch  bei  diesem  Fisch  als  „Recken“ 
bezeichnet  wird,  sei  die  rechte  und  linke  Knorpelapophyse  des  Meta- 
pterygium.  Das  Becken  seihst  wird  nach  W.  durch  den  von  Davidoff 
zwischen  jenen  Apophysen  aufgefundenen  „unpaaren  Knorpel“  repräsen- 
tirt.  W.  untersuchte  vier  Exemplare  von  Polypterus  und  fand  den  frag¬ 
lichen  Knorpel  hei  dreien  davon  paarig,  bei  einem  unpaar.  Bei  dem 
letzten  deutet  die  lang  ausgezogene  Apophyse  der  linken  Seite  darauf 
hin,  dass  er  mit  letzterer  erst  secundär  zusammengeflossen  ist,  wonach 
der  Vorgang  gerade  umgekehrt  wäre,  als  ihn  Davidoff  auffasst,  der  den 
unpaaren  Knorpel  sich  von  der  Apophyse  abgliedern  lässt.  —  Auch  die 
von  Davidoff  bei  Teleostiern  als  Becken  aufgefassten  Theile  sind  nach 
W.  nur  die  dem  Vorderende  des  Basale  metapterygii  aufsitzenden  Knor- 
pelapophysen :  ein  wirkliches  Becken  ist  hei  Knochenfischen  nicht  nach¬ 
zuweisen.  —  Ebenso  verhält  es  sich  hei  Knorpelganoiden,  besonders  dem 
Polyodon  folium.  Auch  hier  ist  der  von  Davidoff  als  Becken  aufge¬ 
fasste  Knorpelcomplex  als  Basale  metapterygii  zu  nehmen,  womit  denn 
auch  für  die  Knorpelganoiden  jede  Spur  eines  Beckens  wegfällt.  —  Mit 
Kücksicht  auf  die  (im  vorjährigen  Berichte  S.  109  referirte)  Disserta¬ 
tion  von  Bunge  theilt  W.  noch  mit,  dass  er  hei  einem  42  cm  langen 
Exemplar  von  Polyodon  folium  die  gewöhnlich  in  grosser  Anzahl  diffe- 
renzirten  Spangen  des  Basale  metapterygii  („Becken“,  v.  Davidoff)  auf 
beiden  Seiten  zu  einer  einzigen  Platte  vereinigt  fand.  Vielleicht  haben 
Thacher,  Bunge,  v.  Davidoff  grössere  Exemplare  untersucht. 

Fh.  Stökr  s  (34,  35)  Arbeit  bildet  den  ersten  Abschnitt  einer  in 
Aussicht  gestellten  Beihe  von  Untersuchungen  über  die  Entwicklungs¬ 
geschichte  des  Kopfskelets  der  Anuren,  welche  sich  an  die  früheren 
Untersuchungen  des  Verf.  über  den  Urodelenschädel  anschliessen.  Be¬ 
sonders  berücksichtigt  wird  diesmal  die  Frage,  oh  das  Aufgehen  von 
Rumpfwirbeln  in  den  Schädel  ontogenetisch  nachgewiesen  werden  könne, 
wie  das  Verhalten  hei  Urodelen  schon  darauf  hingewiesen  hatte.  Verf. 
trennt  in  zweckmässiger  Weise  die  Beschreibung  des  Gefundenen  von 
der  Darstellung  des  daraus  zu  entnehmenden  Entwicklungsvorganges. 
Ein  Vergleich  zwischen  Anuren  und  Urodelen  sowie  eine  Discussion  der 
oben  erwähnten  Frage  und  damit  der  Wirbeltheorie  des  Schädels  schlies- 
sen  sich  an.  —  Das  Untersuchungsmaterial  bestand  in  Embryonen  und 
Larven  von  Rana  temporaria,  Hyla,  Bufo  cinereus  und  variahilis,  Pelo- 
hates  fuscus,  Bombinator  igneus.  Die  Methoden  waren  dieselben  wie 
früher.  —  Bevor  Verf.  die  Entwicklung  der  Skelettheile  schildert,  theilt 
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er  einiges  über  den  feineren  Ban  der  ersten  Anlagen  mit.  Die  aller¬ 
ersten  Skeletanlagen  sind  charakterisirt :  a)  durch  dicht  stehende  Zel¬ 
len,  die  einen  runden  Kern  und  wenig  Protoplasma  haben;  b)  durch 
die  relative  Armuth  an  Dotterplättchen.  Sie  sind,  wenn  auch  nicht 
scharf  umschrieben,  so  doch  deutlich  abgegrenzt.  Die  weiter  entwickel¬ 
ten  Skeletanlagen  zeichnen  sich  aus :  a)  durch  eine  dichtere  Gruppirung 
der  Kerne  in  continuirlichem  Protoplasma;  b)  durch  eine  bräunliche 
Färbung  des  ganzen  Gewebes ;  c)  durch  die  relative  Armuth  an  Dotter¬ 
plättchen.  Diese  drei  Eigenschaften  zusammen  kommen  keiner  anderen 
Anlage  zu.  Ein  drittes  Stadium  charakterisirt  sich  durch  Zellen  und 
eine  durch  Bismarckbraun  sich  färbende  Zwischensubstanz :  „Knorpel“. 
—  Die  Schilderungen  der  einzelnen  9  Stadien  der  Entwicklung  des 
Yisceralskelets  fasst  Stöhr  folgendermassen  zusammen.  Die  ersten  An¬ 
lagen  des  Anurenkopfes  sind:  1.  Entere  Lippenknorpel,  Meckelscher 
Knorpel  und  Quadrata.  die  zusammen  ein  Continuum  bilden;  diese 
Anlage  ist  unpaar,  jedoch  ursprünglich  aus  2  Stücken  zusammengesetzt; 
2.  die  Zungenbeinknorpel,  welche  paarig  angelegt  werden,  alsbald  aber 
in  der  ventralen  Mittellinie  verschmelzen.  Vom  Vorderende  des  Qua- 
dratum  entstehen  zwei  Fortsätze,  der  laterale  Orbitalfortsatz  und  der 
mediale  Pterygopalatfortsatz ,  welcher  sich  sehr  früh  an  seinem  oberen 
Ende  mit  dem  unterdessen  aufgetretenen  seitlichen  Schädelbalken  seiner 
Seite  verbindet.  Jetzt  treten  auch  die  Skeletanlagen  der  Kiemenbogen 
auf,  welche  nach  einander  in  der  Beihenfolge  von  vorn  nach  hinten 
und  zwar  alle  selbständig  und  paarig  entstehen.  Nach  einiger  Zeit 
vereinigen  sie  sich  in  der  Weise,  dass  sowohl  dorsal  als  ventral  ein 
Zusammenhang  der  Kiemenbogenknorpel  jeder  Seite  besteht.  Dorsal 
gehen  dieselben  bogig  in  einander  über,  ventral  sind  es  hauptsächlich 
die  ventralen  Enden  der  ersten  Kiemenbogenknorpel,  welche  stark  ver¬ 
breitert  durch  Anschluss  des  folgenden,  eine  Platte  bilden,  mit  deren 
vorderem  Bande  eine  vom  Zungenbeinknorpel  ausgehende  mediane  Fort¬ 
setzung  sich  verbindet.  Der  inzwischen  nach  hinten  und  oben  gewach¬ 
sene  Quadratknorpel  entsendet  dann  einen  dritten  Fortsatz,  welcher  sich 
mit  dem  Schädelbalken  seiner  Seite  vereint.  An  die  untere  Seite  des 
Quadratknorpels  legt  sich  das  dorsale  Ende  des  Zungenbeinknorpels  an. 
Hierauf  erst  vollzieht  sich  die  knorpelige  Differenzirung.  Nach  Abschluss 
derselben  ist  der  erste  Visceralbogen  jederseits  in  drei  Stücke  zerfallen: 
inneren  Lippenknorpel,  Meckel’schen  Knorpel  und  Quadratum ;  der  Zun¬ 
genbeinbogen  in  die  paarigen  Keratohyalia  und  die  unpaare  Copula, 
welche  allmählich  ihre  Verbindung  mit  der  Kiemenbogenplatte  aufgibt 
und  später  einen  kurzen  Fortsatz  nach  hinten  unter  dem  Kiemenskelet 
entstehen  lässt  (Erobranchiale).  Die  Kiemenbogenplatte  trennt  sich  in 
eine  rechte  und  linke  Hälfte,  die  nur  ganz  vom  mit  der  der  anderen 
Seite  verbunden  bleibt.  —  Die  Entwicklung  des  Cranium  beschreibt 
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Yerf.  in  6  Stadien.  Eine  Zusammenfassung  der  Einzelheiten  ergibt 
folgendes.  Seitliche  Balken  und  obere  Lippenknorpel  werden  jederseits 
als  eine  continuirliche  von  vorn  nach  hinten  ziehende,  im  Ganzen  cylin- 
drische,  Spange  angelegt,  die  allmählich  den  Seitenrand  der  Chorda  er¬ 
reichend  sich  an  diese  lagert.  Dabei  verbreitert  sich  der  Balken  jeder¬ 
seits  und  bildet  eine  Platte,  die  Balkenplatte,  welche  einem  rechtwink¬ 
ligen  Dreieck  ähnlich  mit  dem  rechten  Winkel  nahe  dem  vorderen 
Chordaende  gelegen  ist.  Weder  Balken  noch  Balkenplatten  stehen 
unter  einander  in  Verbindung,  es  sind  paarige  Gebilde.  Mit  den  Balken 
setzt  sich  das  Quadratum  in  Beziehung:  sehr  frühzeitig  vorn-seitlich 
durch  den  Proc.  pterygopalatinus ,  etwas  später  hinten-seitlich  durch 
den  sogenannten  Schläfenflügelknorpel  (Bildung  des  subocularen  Fen¬ 
sters).  LTm  diese  Zeit  erfolgt  die  knorpelige  Differenzirung,  mit  wel¬ 
cher  zugleich  eine  Trennung  der  oberen  Lippenknorpel  von  den  seit¬ 
lichen  Balken  eingeleitet  wird.  Die  oberen  Lippenknorpel  entstehen 
durch  Abschnürung  von  den  Balkenanlagen  und  erweisen  sich  somit 
als  vorderste  Abschnitte  der  seitlichen  Schädelbalken.  Die  knorpelige 
Differenzirung  schreitet  nach  hinten  weiter  und  ergreift  den  mittleren 
Theil  der  hinteren  Schädelbasis,  indem  seitlich  von  der  Chorda  zwischen 
den  Ohrblasen  eine  paarige,  der  Chorda  dicht  anliegende  Gruppe  von 
Knorpelzellen  (mesotischer  Knorpel)  auftritt,  welche  nach  vorn  sich  ver- 
schmälernd  an  die  hinteren  Enden  der  Balkenplatten  stösst  und  seit¬ 
lich  auslaufend  in  den  noch  nicht  differenzirten  Ueberzug  der  Ohrkap¬ 
seln  übergeht,  in  welchem  bald  darauf  selbständig  Knorpelzellen  sich 
bilden.  Der  hinterste  Abschnitt  der  hinteren  Schädelbasis  bleibt  einst¬ 
weilen  noch  indifferent.  Erst  spät,  nachdem  die  Balkenplatten  schon 
unpaar  geworden  sind,  und  an  der  Chordaspitze  regressive  Veränderun¬ 
gen  begonnen  haben,  entsteht  mit  dem  Schwunde  der  Muskelsegmente 
die  paarige,  allmählich  sich  consolidirende  Anlage  des  Occipitalbogens, 
die  langsam  verknorpelnd  in  geweblicher  Verbindung  mit  dem  meso¬ 
tischen  Knorpel  steht.  An  der  hinteren  Schädelbasis  lassen  sich  sonach 
drei  paarige  Abschnitte  unterscheiden:  vorn  die  Balkenplatten,  in  der 
Mitte  die  mesotischen  Knorpel,  hinten  die  Anlagen  der  Occipitalbogen. 
Die  drei  Abschnitte  entstehen  in  der  genannten  Reihenfolge,  der  dritte 
erst,  nachdem  sich  der  erste  und  zweite  vollkommen  vereinigt  haben. 
Eine  Zusammenfassung  und  Vergleichung  des  bei  Urodelen  und  Anuren 
Beobachteten  ergibt,  dass  die  Anlagen  des  Visceralskelets  zuerst  am 
ganzen  Kopfe  auftreten.  Sie  entstehen  paarig  und  hängen  mit  dem 
Cranium  anfänglich  nicht  zusammen.  Der  erste  Visceralbogen  verhält 
sich  bei  beiden  Amphibienordnungen  verschieden,  während  für  die  beiden 
folgenden  Bogen  eine  auffallende  Uebereinstimmung  herrscht.  Ebenso 
übereinstimmend  verhalten  sich  die  Kiemenbogen.  In  den  Anlagen  des 
Cranium  bestehen  dagegen  von  Anfang  an  Verschiedenheiten:  wäh- 
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rend  bei  den  Anuren  die  seitlichen  Schädelbalken  als  nahezu  cylin- 
drische  Spangen  angelegt  werden,  sind  dieselben  bei  den  Urodelen  fast 
vertikal  stehende  Lamellen  u.  s.  w.  Die  hintere  Befestigung  des  Qua- 
dratum  mit  dem  Schädel  verhält  sich  sehr  übereinstimmend,  während 
betreffs  der  Entwicklung  der  Basalplatte  wieder  erhebliche  Verschieden¬ 
heiten  sich  zeigen,  die  sich  indessen  auf  zeitliche  Unterschiede  im  Auf¬ 
treten  des  mesotischen  Knorpels  zurückführen  lassen.  —  Zum  Schlüsse 
beantwortet  Verf.  die  seine  Untersuchungen  leitende  Frage :  „Lässt  sich 
eine  Zusammensetzung  der  hinteren  Schädelbasis  aus  Wirbeln  nach- 
weisen?“  in  folgender  Weise :  Kur  der  hinterste  Abschnitt  der  hinteren 
Schädelbasis  verhält  sich  in  seiner  Entwicklung  wie  ein  Bumpfwirbel; 
die  knorpelige  Anlage  der  Occipitalbogen  ist  von  der  ersten  knorpeligen 
Anlage  von  Bumpfwirbeln  nicht  zu  unterscheiden.  Weniger  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Wirbelanlage  besitzt  der  mesotische  Abschnitt.  Die  vor¬ 
dersten  Abschnitte  (Balkenplatten)  geben  schwerlich  Anhaltspunkte  für 
Vergleiche  mit  Wirbeln.  Die  Aehnlichkeit  mit  Wirbeln  ist  demnach 
desto  grösser,  je  weiter  nach  hinten  wir  gehen.  Der  erste  Rumpfwirbel 
wird  ontogenetisch  nachweisbar  in  den  Schädel  einverleibt.  Auch  phylo¬ 
genetisch  sind  Schädel  und  Gehirn  in  stetem  caudalem  Vorrücken  be¬ 
griffen.  Verf.  hält  demnach  Schädel  und  Gehirn  nicht  für  in  der  Wir¬ 
belthierreihe  homologe  Gebilde,  sondern  meint,  dass  dieselben  bei  niederen 
Wirbelthieren  kleinere  Bezirke  umfassen,  als  bei  höheren  und  dass  die 
Homologa  der  letzten  Hirnnerven  (Hypoglossus ,  Accessorius)  höherer 
Wirbelthiere  nicht  in  den  Hirnnerven,  sondern  in  den  vordersten  Spinal¬ 
nerven  niederer  Vertebraten  zu  suchen  seien.  St.  stützt  diese  Ansicht 
1.  durch  das  Verhalten  des  Occipitaltheiles  des  Schädels  bei  Notida- 
niden,  2.  durch  das  Verhalten  des  Vagus  bei  Selachiern,  3.  durch  das 
Verhalten  des  Hypoglossus  bei  Fischen  und  Amphibien  (s.  a.  Ceratodus, 
Ref.).  Damit  wird  denn  auch  eine  Homologie  des  ersten  Rumpfwirbels 
in  der  Wirbelthierreihe  hinfällig  (Albrecht). 

Parker  (36)  veröffentlicht  einen  dritten  umfangreichen,  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Tafeln  ausgestatteten  Theil  seiner  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  und  den  Bau  des  Batrachierschädels.  Die  Arbeit 
bildet  in  Gestalt  einer  Monographie  einen  ganzen  Band  der  Philoso- 
phical  Transactions.  Verf.  gibt  eine  Einzelbeschreibung  von  Entwick¬ 
lung  und  Bau  des  Schädels  bei  über  70  Arten  Batrachier  (31  Genera, 
20  Familien),  also  in  ausserordentlich  umfassender  Weise.  Als  Typus 
oder  Norm  eines  Batrachierschädels  wird  der  von  Rana  temporaria 
hingestellt.  Mit  kleinen  Ausnahmen  (Metapterygoid ,  Annulus  tympa- 
nicus,  Stylohyoid)  ist  er  der  höchst  entwickelte,  regelmässigste ,  mit 
einem  Worte:  maassgebend.  Die  Entwicklung  des  Batrachierschädels 
wird  im  Detail  geschildert  an  einer  grossen  Reihe  von  Stadien,  welche 
von  Bufo  vulgaris,  sowie  von  Rana  clamata,  palustris,  pipiens,  halecina 
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herrührten.  Darauf  folgt  die  Einzelbeschreibung  des  Schädels  bei 
Larven,  meist  aber  bei  erwachsenen  Individuen  der  übrigen  Batrachier. 
Zum  Schluss  fasst  P.  seine  Ergebnisse  in  vergleichender  Weise  zu¬ 
sammen.  Nicht  einmal  diese  Schlusscapitel ,  welche  noch  12  Seiten 
Quart  füllen,  geschweige  denn  die  vorhergehenden  Einzelbeschreibungen 
sind  in  dem  Bahmen  dieser  Berichte  referirbar.  P.  schildert  1.  die 
primitive  Form  des  Chondrocranium ;  2.  das  vollendete  Chondrocranium, 
vor  dem  Auftreten  von  Knochenkernen  a)  bei  den  Phaneroglossa,  b)  bei 
den  Aglossa;  3.  die  Beihenfolge  in  dem  Erscheinen  der  Schädeltheile 
während  der  Metamorphose  bei  den  Phaneroglossa;  4.  welche  embryo¬ 
nale  (Larven-)  Theile  (in  modificirter  Form)  persistiren  und  welche 
Theile  fortfallen  oder  eingehen;  5.  vergleicht  Verf.  den  typischen  Rana- 
Schädel  mit  subtypischen  oder  abweichenden  Formen  bei  den  Anuren 
und  constatirt  so  die  allen  Batrachiern  gemeinsamen  Verhältnisse; 
6.  endlich  vergleicht  P.  Urodelen-  und  Anuren -Schädel  mit  einander. 
—  Es  ist  fast  überflüssig,  auf  P/s  Werk  und  die  Abbildungen  noch 
besonders  hinzuweisen. 

Die  Halswirbelsäule  der  Chelonier  ist  bis  jetzt  nur  bei  einer  kleinen 
Anzahl  von  Arten  genauer  untersucht  worden  und  die  bisher  dort  ge¬ 
fundenen  Verschiedenheiten  schienen  ziemlich  unbedeutende  zu  sein. 
Desto  mehr  war  Vaillant  (38)  bei  der  Untersuchung  mehrerer  Species 
der  Familie  Testudo  (T.  pusilla,  pardalis,  radiata,  elephantina) ,  noch 
mehr  von  Trionychidae  erstaunt,  bei  ganz  nahe  verwandten  Arten  sehr 
erhebliche  LTnterschiede  in  der  Form  und  dem  sonstigen  Verhalten 
der  Halswirbel  zu  finden,  Unterschiede,  welche  jedenfalls  auf  Anpassung 
je  nach  den  äusseren  Lebensbedingungen  (Land,  Wasser)  zurückzuführen 
sind.  V.  hat  nun  seine  Untersuchungen  fast  auf  die  ganze  Klasse  der 
Schildkröten  ausgedehnt  und  gibt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  aus¬ 
führliche  Beschreibung  und  genaue  Abbildungen  der  einzelnen  Hals¬ 
wirbel.  Beinahe  50  Arten  wurden  untersucht,  jedoch  hütet  sich  Verf. 
allgemeine,  auch  für  die  nicht  untersuchten  Species  geltende  Schlüsse 
zu  ziehen,  da  sich  gerade  bei  nahe  stehenden  Arten  so  auffallende 
Unterschiede  ergeben  haben.  Sehr  instructiv  ist  hierfür  die  in  den 
Text  gedruckte  Holzschnitttafel  (S.  89).  So  kann  der  erste  biconvexe 
Wirbel  bei  verschiedenen  Arten  den  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften 
Platz  in  der  Reihe  der  Halswirbel  einnehmen.  Ja  es  scheint  sogar 
individuelle  (Alters-?)  Differenzen  zu  geben.  —  Die  Einzelheiten  sind 
nicht  referirbar.  Die  zum  Schluss  gegebene  Kritik  der  jetzigen  Syste¬ 
matik,  welche  mit  den  Befunden  des  Verf.’s  oft  in  Conflict  kommt, 
hat  ausschliesslich  zoologisches  Interesse. 

de  Rochebrune  (39)  lässt  seiner  voijährigen  vorläufigen  Mittheilung 
in  den  Comptes  rendus  (s.  vorjähr.  Ber.  S.  118)  eine  ausführliche  Arbeit 
über  die  Wirbelsäule  der  Schlangen  folgen.  Aus  der  speciellen  Be- 
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Schreibung  sei  einiges  von  allgemeinerem  Interesse  hervorgehoben. 
Halswirbel  gibt  es  überall  nur  zwei:  Atlas  und  Epistropheus  (Axis). 
Fortsätze  fehlen  dem  Atlas  durchaus  nicht  (Dumeril),  sondern  sie  sind 
mehr  oder  weniger  stark  entwickelt.  Die  Zahl  der  übrigen  Wirbel  ist 
sehr  variabel,  nach  Familie,  Genus,  Species,  ja  sogar  individuell  (Alter?). 
Die  Brustwirbel  sind  relativ  kurz.  Wichtig  ist  die  übermässige  Ent¬ 
wicklung  der  unteren  Dornfortsätze  (Hypapophysen  Owen).  Yerf.  misst 
diesen  eine  besondere  physiologische  Bedeutung  zu,  indem  er  sie  zu 
dem  Herabschlingen  der  Nahrung  in  Beziehung  setzt.  Die  Hypapo¬ 
physen  reichen  nämlich  so  weit,  wie  Oesophagus  und  Magen,  nach 
hinten.  Man  kann  deshalb  aus  der  macerirten  Wirbelsäule  auf  die 
Länge  diese  Theile  des  Yerdauungstractus  schliessen.  An  allen  AYirbeln 
sind  nur  bei  Solenoglyphen  Hypapophysen  vorhanden.  Hier  reicht  der 
Yerdauungstractus  aber  auch  sehr  weit  nach  hinten.  Auch  die  Lum¬ 
bal-  („Becken-“)  Wirbel  sind  sehr  variabel  an  Zahl;  Hypapophysen  sind 
nicht  vorhanden  oder  sehr  kurz.  Die  Wirbelkörper  sind  lang  und  dick. 
Sacralwirbel  gibt  es  höchstens  10.  Sie  sind  etwa  2  72  mal  so  breit  als 
lang.  Die  Schwanzwirbel  sind  meist  langgestreckt.  In  einer  Tabelle 
sind  die  Zahlen  für  die  ganze  Wirbelsäule  und  einzelne  ihrer  Regionen, 
die  Länge  des  Yerdauungstractus  und  des  ganzen  Thieres  für  die  unter¬ 
suchten  62  Arten  zusammengestellt.  Ref.  entnimmt,  um  die  grossen 
Yerschiedenheiten  zu  zeigen,  einige  Minima  und  Maxima.  Die  Zahl 
der  Brustwirbel  schwankt  zwischen  8  (Stenostoma)  und  128  (Crotalus 
horridus),  die  der  Lendenwirbel  von  37  (Botrops)  bis  296  (Python  mo- 
lurus),  die  der  Sacralwirbel  von  2  (Stenostoma)  bis  10  (Liasis,  Diyina, 
Tragops,  Oxyhelis,  Bucephalus,  Pelamis,  Trigonocephalus  piscivorus). 
Caudalwirbel  hat  7:  Typhlops  Braminus,  98:  Bucephalus  Typus.  Die 
Anzahl  sämmtlicher  Wirbel  beträgt  138  bei  Echidna,  141  bei  Steno¬ 
stoma,  —  dagegen  435  bei  Python  molurus,  424  bei  Liasis  amethystinus. 
Die  Länge  des  Yerdauungstractus  schwankt  von  52  (Coluburus  Ceylon.) 
bis  1952  cm  (Python  molurus),  die  Länge  des  ganzen  Thieres  von  199 
(Coelurus)  und  204  (Stenostoma)  bis  5890  cm  (Python  molurus).  — 
Die  Wirbelkörper  bestehen  aus  einer  compacten  Rinde  und  einer  weiten 
Höhle.  Sehr  häufig  findet  man  Fracturen  derselben,  sowie  in  Heilung 
begriffene,  mit  spongiösem  Callus. 

Das  Yerhalten  des  Tarsus  bei  Embryonen  von  Sterna,  Procellaria, 
Somateria,  Uria,  Lomvia,  Larus,  Utamania,  Apterodytes  beweist,  wie 
Morse  (41)  ausführt,  zur  Evidenz,  dass  das  Intermedium  der  Yögel  in 
dem  „aufsteigenden  Fortsatz  des  Astragalus“  zu  suchen  ist.  Bei  Em¬ 
bryonen  ist  das  Intermedium  ein  getrennter  Tarsalknochen,  der  anfangs 
in  einer  Linie  mit  den  anderen  proximalen  Knochen  des  Tarsus,  dem 
Tibiale  und  Eibulare,  zwischen  diesen  und  zwischen  den  distalen  Enden 
von  Tibia  und  Fibula  liegt.  Während  Tibiale  und  Fibulare  verschmelzen, 
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wird  das  Intermedium  nach  aussen  und  oben  gedrängt,  indessen  die 
Tibia  die  Breite  der  vereinigten  proximalen  Tarsalia  erreicht.  Das  In¬ 
termedium  liegt  in  diesem  Stadium  in  einer  Grube  der  vorderen  Tibia¬ 
fläche.  Erst  zuletzt  verschmilzt  das  Intermedium  mit  dem  vereinten 
Tibiale-Eibulare.  Natürlich  variiren  diese  Verhältnisse  bei  den  Em¬ 
bryonen  verschiedener  Species  sehr.  Bei  jungen  Thieren  mancher 
Species  wird  das  Intermedium  durch  einen  aufsteigenden  Sporn  an 
dem  unteren  Ende  der  vorderen  Fläche  der  Tibia  dargestellt.  Bei  er¬ 
wachsenen  Vögeln  wird  es  assimilirt.  —  Verf.  vergleicht  dann  noch 
diese  Verhältnisse  mit  denen  bei  den  Dinosauriern. 

Welcher  s  (42)  Rede  hei  Eröffnung  der  neuen  anatomischen  An¬ 
stalt  in  Halle  enthält  u.  a.  auch  eine  Abhandlung  über  Wirbelsäule 
und  Becken  (s.  a.  Technik,  Nr.  2).  W.  wendet  sich,  gestützt  auf  den 
Befund  an  einer  Reihe  von  Wirbelsäulen  des  zweizehigen  Eaulthieres 
(Choloepus  didactylus),  von  denen  sechs  Exemplare  abgebildet  sind, 
gegen  Rosenberg's  Ansicht  über  die  Wanderung  des  Beckens  nach  vom. 
Die  sechs  Wirbelsäulen  verhalten  sich  alle  verschieden,  das  Becken 
reicht  einmal  bis  zum  37.,  dann  bis  zum  36.  u.  s.  w.  bis  32.  Wirbel  nach 
vom.  25  —  21  Rippenpaare  sind  vorhanden.  Die  Zahl  sämmtlicher 
Wirbel  ist  in  maximo  um  6  verschieden.  W.  kritisirt  die  Lehren  Rosen¬ 
berg's  an  der  Hand  von  Zählungen  der  Wirbel  an  den  Wirbelsäulen 
verschiedener  Säugethierclassen.  26  wahre  Wirbel  haben  die  nieder¬ 
sten  Säugethiere:  Schnabelthier  und  Echidna,  ebenso  die  ältesten  Säu¬ 
ger:  die  Beutelthiere.  26  ist  ferner  nach  W.  die  häufigste  Zahl  bei 
allen  Classen.  Von  dieser  Ziffer  als  der  primitiven  ausgehend,  nimmt 
W.  einen  divergirenden  Gang  der  Entwicklung  an.  Die  secundären 
Thierformen  bildeten  sich  nach  W.  dadurch,  dass  neben  anderen  Um¬ 
wandlungen  einzelne  Descendenten  Wirbel  ablegten  —  lipospondyle 
Thiere  — ,  andere  die  Wirbel  vermehrten  —  auxispondyle  Thiere.  Die 
älteren  Formen  stehen  somit  der  „26“  am  nächsten,  wie  durch  einige 
Beispiele  (Mylodon  und  Megatherion  mit  27  gegenüber  den  modernen 
Bradypoden  mit  34 — 38  praesacralen  Wirbeln;  Mastodon  giganteum  29, 
Elephant  30;  Hippidium,  Esel  30;  Pferd  31 ;  Oeninger  Fuchs  26;  Wild¬ 
schaf  26,  domesticirtes  27)  erläutert  wird.  —  Die  das  Becken  betref¬ 
fenden  Theile  der  Rede  W.’s  beziehen  sich  auf  das  Vorkommen  eines 
„  lumhosacralen  Uebergangswirbels“  und  die  in  Zusammenhang  damit 
auftretende  schräge  Verengung  des  Beckens.  W.  unterscheidet  einen 
„praefulcralen“,  vorwiegend  lumbaren,  in  der  Flucht  der  Lendenwirbel 
gelegenen,  und  einen  „fulcralen“,  unter  ihm  gelegenen  Wirbel.  Eine 
asymmetrische  Berührung  des  Praefulcralis  mit  dem  Hüftbein  erzeugt 
weder  Skoliose  der  Wirbelsäule,  noch  Schrägverengung  des  Beckens. 
Eine  zweite,  bisher  von  den  anderen  nicht  unterschiedene  Form  ist  die, 
bei  welcher  die  Function  des  „Stützwirbels“  (so  nennt  W.  den  Haupt- 
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wirbel  des  Kreuzbeins)  auf  die  entgegengesetzten  Hälften  zweier  ver¬ 
schiedener  Wirbel  vertheilt  ist :  Skelete  mit  halbseitigem  Fulcralis.  Hier 
ist  der  Uebergangswirbel  mit  seinem  einen,  stark  entwickelten  Fort¬ 
sätze  Stützwirbel,  während  der  darauf  folgende  erste  Kreuzwirbel  asym¬ 
metrisch  entwickelt  ist,  wobei  dessen  stärkerer  Stützfortsatz  dem  des 
Uebergangswirbels  diagonal  gegenüberliegt.  Ein  solcher  halbseitiger 
Fulcralis  gibt  dann  Gelegenheitsursache  zu  schräger  Verengung  des 
Beckens  u.  dgl.,  meist  mit  dem  Erfolge,  dass  die  verengte  Seite  des 
Beckeneingangs  auf  der  lumbaren  Seite  des  Uebergangswirbels  liegt. 
Jedoch  beherrscht  die  Asymmetrie  des  Uebergangswirbels  die  an  Becken 
und  Wirbelsäule  auftretenden  Erscheinungen  keineswegs.  Andere  Facto- 
ren,  die  auch  bei  ursprünglich  symmetrischem  Bau  aller  Wirbel  Skoliose 
erzeugen,  können  bei  Anwesenheit  des  halbseitigen  Fulcralis  dem  Becken 
eine  Form  der  Schrägverengung  geben,  die  der  Tendenz  des  BTeber- 
gangswirbels  entgegengesetzt  ist.  Zwei  (abgebildete)  Becken,  an  denen 
der  Uebergangswirbel  sich  entgegengesetzt  verhält,  zeigen  trotzdem  die¬ 
selbe  Art  der  Schrägverengung. 

Gegenbaur  (46)  macht  auf  eine  Varietät  des  menschlichen  Thränen- 
beins  aufmerksam,  die  bei  niederen  Säugern  und  noch  bei  Affen  als 
Norm  vorkommt,  somit  einen  Atavismus  darstellt.  Der  bekanntlich  in 
Grösse  und  Form  sehr  variable  Hamulus  hat  je  nach  seiner  Entwick¬ 
lung  verschieden  grossen  Antheil  an  der  Begrenzung  des  Einganges  in 
den  Canalis  naso-lacrymalis.  Man  kann  ihn  durch  eine  Beihe  von  Zu¬ 
ständen  verfolgen,  bis  er  die  Kante  des  Infraorbitalrandes  erreicht  — 
was  G.  unter  120  Schädeln  5  Mal  fand  —  oder  sogar  einen  Antheil 
an  der  äusseren  Gesichtsfläche  nimmt,  eine  Pars  facialis  des  Thränen- 
beins  darstellend.  An  zwei  Schädeln,  unter  200,  fand  G.  ein  solches 
Verhalten,  eine  Infraorbitalkante,  welche  eine  vordere,  faciale  und  eine 
hintere,  orbitale  Eläche  am  Hamulus  begrenzt.  Bekanntlich  liegt  bei 
niederen  Thieren  das  Thränenbein  im  Gesicht.  Die  Angaben  (Iiöstlin, 
Stannius),  dass  es  bei  Affen  bereits  vollständig  in  die  Orbita  getreten 
sei,  sind,  wie  G.  durch  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Affen¬ 
schädeln  nachweisen  konnte,  unrichtig  oder  ungenau.  Bei  Ateles  und 
Mycetes  liegt  die  Fossa  lacrymalis  noch  nicht  in  der  Orbita;  bei  den 
Katarrhinen  ist  dies  jedoch  der  Fall.  Die  Pars  facialis  ist  hier  durch 
den  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  verdrängt,  rudimentär  geworden.  Bei 
anthropoiden  Affen  und  dem  Menschen  bildet  er  in  der  Kegel  allein 
die  vordere  Umschliessung  der  Fossa  lacrymalis.  Der  Hamulus  ist  der 
Best  der  Verbindungsstrecke  zwischen  Pars  orbitalis  und  Pars  facialis. 
Sein  Uebergang  in  die  Pars  facialis,  wie  G.  sie  als  Varietät  fand,  ist 
sonach  als  Atavismus  zu  betrachten  und  gewinnt  durch  diese  Beziehung 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Arten  eine  besondere  Bedeutung,  gleich¬ 
zeitig  ein  Verständniss  aus  dem  natürlichen  Zusammenhänge. 
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Gelenke. 

A.  Anatomie  (incl.  Varietäten). 

1)  v.  Brunn,  A.,  Das  Verhältnis  der  Gelenkkapseln  zu  den  Epiphysen  der  Ex¬ 

tremitätenknochen  an  Durchschnitten  dargestellt.  Leipzig,  Vogel.  26  S.  8. 
4  Tafeln.  6  Mark. 

2)  Gruber,  W.,  Anatomische  Notizen.  I.  (CLXXI.)  Ueber  die  schon  congenital 

auftretende  Communication  des  unteren  Radio-Ulnargelenkes  mit  dem  Radio- 
Carpalgelenke.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  1 — 15. 

3)  Kaczander,  Julius,  Beitrag  zur  Lehre  der  Muskel-  und  Bänderanomalieen.  II. 

Virchow’s  Archiv.  Bd.  85.  S.  175  (vgl.  Myologie.  Nr.  10).  (Ein  schmales  rundes 
Band,  in  Verbindung  mit  einem  Lig.  transv.  occipit.,  von  dessen  oberem 
Rande  zur  Spitze  des  Proc.  odontoides  epistroph.  1  Fall.) 


B.  Mechanik. 

4)  Cleland,  J.,  A  lecture  on  the  shoulder-girdle  and  its  movements.  Lancet. 

Vol.  I.  1881.  No.  8.  p.  283— 284.  (Allgemeine  Betrachtungen.) 

5)  v.  Meyer,  H.,  Die  Mechanik  des  menschlichen  Ganges.  Biol.  Centralbl.  Nr.  13. 

S.  401— 408.  Nr.  14.  S.  431 — 437.  (Kritische  Erörterungen  der  Arbeiten  von 
Carlet,  Annales  d.  sc.  nat.  V.  s.  Zool.  1872,  und  vonVierordt,  1881.) 

6)  Masse,  De  l’influence  de  l’attitude  des  membres  sur  leurs  articulations  au  point 

de  vue  physiologique,  clinique  et  thdrapeutique.  Memoire  de  l’acad.  de  Mont¬ 
pellier.  1879.  T.  V,  2.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 

7)  Hobson,  J.  M.,  On  the  mechanism  of  costal  respiration.  Journ.  of  anat.  and 

phys.  Vol.  XV.  P.  III.  p.  331  — 345. 

8)  Chabry ,  L. ,  Contribution  ä  l’etude  du  mouvement  des  cötes  et  du  sternum. 

Robin  et  Pouchet,  Journal  de  l’anat.  etc.  p.  301 — 328. 

9)  Länderer,  A.,  Ueber  die  Athembewegungen  des  Thorax.  Archiv  f.  Anat.  u. 

Physiol.  Anat.  Abtheil.  S.  272 — 302. 

10)  Korsch  (Petersburg),  Ueber  die  Beweglichkeit  der  Gelenkverbindungen  des 

Beckens.  Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäkol.  VI.  S.  10—16. 

11)  Lucae,  J.  Chr.  G.,  Zur  Statik  und  Mechanik  der  Quadrupeden  (Felis  und  Lemur). 

Festschrift  d.  Senckenberg’schen  Gesellschaft  für  J.  G.  Varrentrapp.  4.  24  Stn. 
2  Tatein. 

12)  Young ,  A.  H.,  On  the  so-called  movements  of  pronation  and  Supination  in 

the  hind-limb  of  certain  marsupials.  Journal  of  anat.  and  phys.  Vol.  XV. 
P.  III.  p.  392— 394. _ 

von  Brunn  (1)  hat  das  topographische  Verhältniss  der  Gelenk¬ 
kapseln  zu  den  Epiphysengrenzlinien  der  Extremitätenknochen  (Mensch) 
an  Schnitten  studirt,  welche  in  lithographischen  Abbildungen  wieder¬ 
gegeben  werden.  Das  Material  lieferten  Individuen  jeden  Alters  bis  zu 
20  Jahren.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  zur  Vollendung  des  Wachs¬ 
thums  bleiben  die  Verhältnisse  dieselben.  Die  praktisch  wichtige  Frage, 
in  welcher  Schicht  des  Epiphysenknorpels  eine  etwaige  Epiphysentren¬ 
nung  stattfinden  dürfte,  beantwortet  v.  B.  dahin,  dass  dies  in  der  Grenze 
zwischen  dem  Epiphysenknorpel  und  der  Diaphyse  der  Fall  sein  werde, 
weil  dort  der  Knorpel  am  weichsten  ist  und  von  dem  Diaphysenknochen 


128 


Systematische  Anatomie. 


sich,  wie  das  Experiment  beweist,  leicht  und  glatt  trennen  lässt.  Diese 
Grenze  ist  daher  vor  Allem  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  kann  sich  zur 
Gelenkkapsel  in  dreierlei  Art  verhalten.  Sie  kann  1.  ganz  oder  theil- 
weise  innerhalb  des  Kapselursprungs  liegen,  oder  2.  sie  kann  ganz 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Kapsel  sich  befinden,  oder  3.  sie  kann 
zwar  ausserhalb  des  Kapselursprungs  liegen,  aber  auf  die  Kapsel 
stossen,  wenn  diese  vom  Ursprünge  aus  noch  eine  Strecke  weit  dem 
Knochen  unmittelbar  anliegt.  —  Die  Einzelbeschreibung  Brunn’s  ist 
im  Wesentlichen  eine  Erklärung  der  Tafeln  und  dürfte  ein  Referat  ohne 
letztere  wenig  verständlich  sein. 

Gruber  (2)  untersuchte  300  Individuen,  um  die  Häufigkeit  und 
die  näheren  Verhältnisse  einer  Communication  des  Handgelenkes  mit 
dem  unteren  Radio-Ulnargelenke  zu  constatiren.  Das  Material  bildeten : 
70  Embryonen  von  15  cm  Steissscheitellänge  an,  30  Neugeborene  (incl. 
einiger  Kinder  bis  zu  ein  paar  Wochen),  sodann  200  Individuen  vom  10. 
bis  zum  83.  Lebensjahre.  194  männliche,  106  weibliche  Individuen.  — 
Resultate:  Die  Communication  des  unteren  Radio-Ulnargelenkes  mit 
dem  Radio-Carpalgelenke  kommt  sowohl  als  Spalt,  wie  als  Loch  (in 
der  Eibrocartilago  triangularis  oder  zwischen  dieser  und  dem  unteren 
Rande  der  Incisura  semilunaris  radii)  beim  Embryo  schon  von  1 8,5  cm 
Steissscheitellänge  vor.  Die  Communication  tritt  beim  Embryo  und  dem 
Kinde  in  30  Proc.,  später  in  über  40  Proc.  auf.  Ist  dieselbe  spalt¬ 
förmig,  so  bleibt  der  Zwischenknorpel  vor  und  nach  der  Geburt  an 
dem  Spalte  so  dick,  wie  eine  nicht  durchbrochene  Fibrocartilago ,  ist 
die  Oeffnung  lochförmig,  so  ist  der  Zwischenknorpel  auch  beim  Embryo 
gewöhnlich  nach  derselben  hin  verdünnt  oder  (später)  zugeschärft.  (W. 
Krause  gegenüber,  der  das  Vorkommen  der  Communication  als  „selten“ 
bezeichnet  hatte,  betont  G.,  dass  dieselbe  häufig  sei.)  Die  Communi¬ 
cation  ist  um  V3  häufiger  beiderseits  als  einseitig,  rechts  und  links 
fast  gleich  häufig  vorhanden.  Ein  Spalt  ist  um  J/3  häufiger  als  ein 
Loch.  Die  Oeffnung  liegt  fast  immer  in  der  Eibrocartilago.  Spalten 
und  Löcher  sind  bei  Männern  und  rechts  grösser,  als  bei  Frauen  und 
links.  —  Es  kann  zu  einer  Berührung  zwischen  Ulna  und  Lunatum 
kommen.  Communication  mit  Veränderung  in  den  Gelenken  und  in 
der  Fibrocartilago,  in  Folge  mechanischer  Einwirkungen,  tritt  meistens 
in  den  fünfziger  Jahren  und  von  da  aufwärts  auf,  kann  aber  auch 
früher  und  selbst,  wenn  auch  ausnahmsweise,  in  den  zwanziger  Jahren 
Vorkommen.  Im  hohen  Alter  ist  die  Eibrocartilago  „gern“  perforirt. 
G.  fand  sie  aber  doch  auch  im  69.  Jahre  noch  intact  vor. 


Die  viel  discutirte  Frage  des  Mechanismus  der  Rippenathmung  und 
der  Bedeutung  der  Intercostalmuskeln  scheint  noch  immer  nicht  zur 
Ruhe  zu  kommen.  So  hat  Hobson  (7)  von  Neuem  Messungen  der 
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Winkel  angestellt,  welche  die  Rippenaxen  mit  der  Horizontalebene  bil¬ 
den.  Er  fand,  abgesehen  von  der  ersten  Rippe,  die  oberen  sechs  Rip¬ 
pen  etwa  30°  geneigt,  jedoch  in  einem  von  oben  nach  unten  abneh¬ 
menden  Winkelgrade,  die  unteren  dagegen  wieder  stärker,  circa  40°. 
Eerner  mass  H.  die  Winkel  am  Brustbein.  Es  wurde  sodann  die  Be¬ 
wegung  der  Rippen  am  vollständig  erhaltenen  frischen  Thorax  studirt. 
Die  Details  s.  im  Original.  Als  constante  Athemmuskeln  betrachtet 
Verf.  die  Intercostales  (externi  und  interni)  und  die  Levatores  costarum. 
Ob  die  Scaleni  auch  hierher  gehören,  sei  vom  anatomischen  Standpunkt 
nicht  zu  entscheiden;  jedoch  sei  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ihre 
Contraction  den  ersten  Akt  der  Inspiration  darstellt.  Ist  nun  die  erste 
Rippe  und  mit  ihr  das  Sternum  fixirt,  so  werden  Intercostales  und 
Levator  costae  des  ersten  Intercostalraumes  die  zweite  Rippe  heben  und 
sie  gegenüber  den  Muskeln  des  zweiten  Spatium  intercostale  fixiren 
u.  s.  w. 

Auch  Chabry  (8)  studirte  die  Bewegungen  der  Rippen  und  des 
Brustbeins  in  theoretischer  Weise.  Yerf.  hebt  vor  allem  den  typischen 
Unterschied  in  der  Bewegung  der  oberen,  sternalen,  und  der  unteren, 
astemalen  Rippen  hervor.  Die  Bewegung  der  letzteren  erscheint  ein¬ 
facher,  reiner,  als  die  der  oberen.  Eerner  weist  Ch.  besonders  auf  die 
Elasticität  der  Rippen  hin.  Man  kann  wegen  dieser  Eigenschaft  die 
Bewegungen  der  Rippen  und  des  Brustbeins  nicht  durch  einen  Appa¬ 
rat  nachahmen,  in  dem  die  Rippen  durch  starre  Hebel  dargestellt 
werden.  Ch.  unterscheidet  einen  oberen  und  unteren  costalen  Athmungs- 
typus.  Bei  letzterem  wird  (beim  Menschen)  das  untere  Ende  des  Ster¬ 
num  mehr  nach  vom  gestossen  als  das  obere,  beim  oberen  Costaltypus 
umgekehrt.  Die  vergl.-anatomischen  (Vögel)  Daten  entspringenden  Be¬ 
trachtungen  Sibson’s  (1846)  betreffend  die  eigenen,  selbständigen  Be¬ 
wegungen  der  Rippenknorpel  gegenüber  den  Knochen  sind  für  den 
Menschen,  wenigstens  im  normalen  Zustande  nicht  anwendbar.  —  In 
der  mittleren  Thoraxgegend  ist  die  Yergrösserung  der  Querdurchmesser 
weniger  an  den  Punkten  der  grössten  Breite,  als  weiter  vorn  an  den 
Verbindungsstellen  zwischen  Rippenknochen  und  -knorpeln  ausgeprägt. 
—  Jede  Rippe  besitzt  zufolge  ihrer  zweifachen  Befestigung  an  der  Wir¬ 
belsäule  nur  eine,  durch  diese  zwei  Punkte  gegebene  Axe.  Im  oberen 
Theile  des  Thorax  führen  die  Rippen  (stemale)  zwei  Bewegungen  aus : 
Hebung  und  Drehung.  Diese  Bewegungen  (richtiger:  ihre  Axen)  kön¬ 
nen  als  Componenten  einer  einzigen,  nämlich  einer  Drehung  um  eine 
schräg  nach  vorn  und  aussen  verlaufende  Axe  aufgefasst  werden.  Im 
unteren  Theile  des  Thorax  (asternale  Rippen)  gibt  es  gleichfalls  zwei 
Bewegungen,  jedoch  statt  der  Drehung:  Abduction.  Diese  Bewegungen 
resultiren  aus  der  Drehung  um  eine  nach  vorn,  aussen  und  unten  ge¬ 
richtete  Axe. 


Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  1. 
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Sehr  interessante  Versuche  über  die  Athembewegungen  des  Thorax 
hat  Länderer  (9)  auf  Braune’s  Abtheilung  in  Leipzig  an  menschlichen 
Leichen  sowie  an  Lebenden  angestellt.  Mit  Recht  hebt  L.  hervor,  dass 
die  Lehre  von  den  respiratorischen  Bewegungen  des  Thorax  noch  immer 
nicht  als  abgeschlossen  gelten  kann.  Verf.  hat  nun,  ausser  einer  er¬ 
neuten  Prüfung  der  bereits  so  vielfach  discutirten  Fragen  (Rippenaxen, 
Intercostalmuskeln)  hauptsächlich  den  Einflüssen  der  Elasticität  der 
Rippen  und  des  ganzen  Thorax,  der  Schwere,  den  Einwirkungen  ge¬ 
wisser  Muskeln,  dem  Einflüsse  des  Brustbeins  u.  a.  seine  Aufmerksam¬ 
keit  zugewandt  und  ist  hierbei  zu  neuen,  und  zwar  recht  befriedigenden 
Resultaten  gekommen.  Sehen  wir  von  den  sehr  interessanten,  im  Ori¬ 
ginal  nachzulesenden  Einzelheiten  ab ,  so  finden  wir  folgende  allgemeine 
Ergebnisse.  Eine  grosse  Anzahl  von  Bewegungserscheinungen  am  Tho¬ 
rax  ist  direct  und  einfach  auf  die  Bewegung  der  Rippen  um  ihre  Axen 
zurückzuführen  und  zwar  in  zweifacher  Weise,  erstens  auf  die  Lage 
der  Rippenaxc  zur  Medianebene  (Kreuzungswinkel  derselben  mit  der 
Medianebene),  zweitens  auf  die  Entfernung  des  sich  bewegenden  Punk¬ 
tes  von  der  Axe  (Radius  vector).  Diese  einfachen  Verhältnisse  werden 
nun  durch  die  Elasticität  der  Rippen,  die  Schwere  und  die  Zusammen¬ 
fügung  der  sieben  obersten  Rippenpaare  mit  dem  Sternum  erheblich 
modificirt.  —  Der  Thorax  ist  ein  nach  der  Inspiration  hin  federnder 
Apparat,  welcher  durch  die  Einathmung  über  die  elastische  Ruhelage 
gedehnt,  von  selbst  wieder  nach  der  Exspiration  hin  zurückschnellt. 
Die  Ruhelage  des  Thorax  ist  das  Product  aus  der  nach  aufwärts  ge¬ 
richteten  Federkraft  der  sechs  oberen  Rippenringe  und  der  ihnen  ent¬ 
gegenwirkenden  Schwere  des  Thorax  und  der  Baucheingeweide.  Sägt 
man  z.  B.  das  Brustbein  zwischen  der  6.  und  7.  Rippe  durch,  so  sinkt 
der  untere  Thoraxtheil  um  12  mm  herab.  Als  constante  Inspirations¬ 
muskeln  sind  die  Scaleni  zu  bezeichnen,  welche  —  in  Anbetracht  des 
quasi  labilen  Gleichgewichts  der  oberen  Rippen  —  jedenfalls  leichte 
Arbeit  haben.  Betreffs  der  Wirkung  der  Intercostalmuskeln  ist  die 
Thatsache  von  entscheidender  Bedeutung,  dass  sich  die  unteren  Inter- 
costalräume  bei  der  Inspiration  erweitern,  und  dass  der  Abstand  von 
der  1.  zur  12.  Rippe  hierbei  um  volle  20  mm  wächst.  Die  genannten 
Muskeln  können  daher  physiologisch  nur  als  elastische  Bänder  wirken. 
(Der  Umstand,  dass  sich  hier  keine  Bänder  im  anatomischen  oder  histo¬ 
logischen  Sinne,  nämlich  Gebilde  aus  Bindegewebe,  sondern  contractile 
Fasern  befinden,  ist  auf  die  elastische  Nachwirkung  zu  beziehen.  Ref.) 
Das  Zustandekommen  einer  gewöhnlichen  (nicht  forcirten)  Inspiration 
und  Exspiration  hat  man  sich  demnach  folgendermassen  vorzustel¬ 
len:  Im  Beginn  der  Inspiration  tritt  das  Zwerchfell  nach  abwärts  und 
überträgt  dadurch  einen  Theil  des  am  Brustkorb  lastenden,  vom  Dia¬ 
phragma  durch  die  Lungenelasticität  auf  die  Thoraxwandung  übertragenen 
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Gewichts  auf  die  sich  passiv  spannende  Bauchwand.  Hierdurch  ent¬ 
steht  eine  Verschiebung  der  obersten  Hippen  nach  der  Inspiration  hin, 
die  durch  axengemässe  Emporhebung  der  obersten  Hippen  (Scaleni) 
und  den  je  nach  der  ursprünglichen  Erhebung  der  oberen  Hippen 
(Intercostales)  auf  die  übrigen  Rippen  fortgesetzten  Zug  unterstützt 
wird.  Indem  sich  diese  nach  abwärts  allmählich  erschöpft,  nimmt  die 
Bewegungsgrösse  ah  und  bei  schwacher  Inspiration  kann  die  Hebung 
an  den  untersten  Rippen  ganz  fehlen.  Hier  tritt  nun,  entsprechend 
dem  Verlauf  der  Hippenaxen,  die  Erweiterung  des  Thorax  durch  die 
Bewegung  der  Rippen  nach  aussen  hervor;  sie  ist  besonders  stark  an 
der  9. — 12.  Hippe,  wo  der  Serratus  posticus  inferior  eingreift  (vgl.  vor- 
jähr.  Bericht  S.  129).  Aus  allem  ergibt  sich,  dass  zu  gewöhnlichen 
Athembewegungen  nur  sehr  wenig  Muskelkraft  erforderlich  ist.  —  Die 
beiden  obersten  Hippen,  sowie  das  Brustbein  erheischen  noch  beson¬ 
dere  Beachtung.  Erstere  sind  vermöge  ihrer  hohen  Elasticität  (vgl. 
oben)  für  die  Haltung  und  Bewegung  des  Thorax  von  grösster  Wich¬ 
tigkeit  ,  während  das  Sternum  als  Hemmungsapparat  wirkt.  Da  letzteres 
hauptsächlich  von  der  ohne  Gelenk  mit  ihm  verbundenen  ersten  Hippe 
abhängt,  liegt  die  Wichtigkeit  einer  normalen  physikalischen  (histolo¬ 
gischen)  Beschaffenheit  auf  der  Hand  (Formveränderungen  des  Thorax, 
Lungenkrankheiten).  Die  Hebung  des  oberen  Randes  des  Brustbeines 
ist  durch  die  Bewegung  des  ersten  Hippenpaares  bedingt.  Das  Sternum 
bleibt  ferner,  namentlich  bei  der  Hebung  des  Thorax,  gegen  die  Be¬ 
wegung  selbst  nahe  gelegener  Rippenpunkte  zurück.  Bei  angestrengter 
Inspiration  erfolgt  bei  Prävaliren  der  rechten  Thoraxhälfte  eine  kleine 
seitliche  Verschiebung  nach  links.  —  Die  Torsion  der  Hippen  und  die 
Abflachung  ihrer  Knorpelwinkel  erklären  sich  durch  das  Bestreben  der 
Rippen,  bei  der  Inspiration  in  ihre  elastische  Gleichgewichtslage  zurück¬ 
zukehren  ,  wie  die  Thatsache  beweist,  dass  nach  Durchschneidung  eines 
Rippenknorpels  der  untere  Rand  des  frei  gewordenen  Stückes  mehrere 
mm  weiter  nach  aussen  vorspringt,  als  der  obere.  Diese  Lage  (der 
untere  Hand  der  Rippe  weiter  nach  aussen)  entspricht  somit  der  Gleich¬ 
gewichtslage  der  Hippen. 

Korsch  (10)  erweiterte  mit  besonders  dazu  construirtem  Instru¬ 
mente  eine  grössere  Anzahl  (45)  Becken,  um  die  Beweglichkeit  der 
Gelenkverbindungen  und  damit  die  Erweiterungsfähigkeit  des  Beckens, 
speciell  des  Ein-  und  Ausganges  zu  bestimmen.  Die  Becken  stammten 
theilweise  von  Puerperae ,  theilweise  von  Frauen  mit  grossen  Tumoren, 
theilweise  von  Männern.  Die  in  der  vorliegenden  vorläufigen  Mitthei¬ 
lung  angegebenen  Zahlen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sich  der 
Einfluss  der  Schwangerschaft  und  grosser  Geschwülste  an  den  Gelenk¬ 
verbindungen  geltend  macht.  Becken  von  nicht  schwangeren  Frauen 
und  von  Männern  Hessen  sich  fast  gar  nicht,  solche  von  Puerperae 
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u.  s.  w.  dagegen  in  ziemlich  erheblichem  Maasse  erweitern.  So  betrug 
die  Yergrösserung  der  Maasse  hei  (18)  Puerperae  (Kraft  =  80  Pfund) 
am  Beckeneingang  im  Mittel  5,2  und  3,3  mm,  am  Ausgang  5,6  und 
9,5  mm  für  den  geraden  resp.  den  Querdurchmesser.  Die  Zahl  der 
Gehurten  scheint  keinen  Einfluss  auf  die  Beweglichkeit  der  Becken¬ 
gelenke  zu  haben.  Die  Details  bieten  mehr  geburtshilfliches  Interesse. 

Lucae  (11)  beginnt  seine  Studien  über  die  Statik  und  Mechanik 
der  Quadrupeden  mit  einer  Einleitung,  in  der  er  die  Verschiedenheit 
der  Stellung  von  Daumen  und  grosser  Zehe,  sowie  die  Torsion  des 
Humerus  vollständig  in  Abrede  stellt.  Nur  die  obere  Epiphyse  ändere 
nach  und  nach  ihre  Gelenkfläche,  „indem  sie  sich  dem,  wegen  Schmal¬ 
heit  des  jugendlichen  Thorax  sagittal  stehenden  Schulterblatt  anschliesst, 
bei  dem  Breiterwerden  der  Brust  des  Erwachsenen  aber  dem  frontal 
gelagerten  Schulterblatt  sich  adaptirt“.  —  Seine  Betrachtungen  über 
Statik  und  Mechanik  der  Eelinen  und  Lemuren  beginnt  L.  mit  dem 
nicht  ganz  neuen  Vergleiche  der  Vierfüsser -Wirbelsäule  mit  einer 
Brücke  (vgl.  hierzu  K.  Bardelehen ,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Wirbel¬ 
säule,  1874).  Auch  die  verschiedene  Bichtung  der  vorderen  und  hin¬ 
teren  Proc.  spinosi  ist  vom  Bef.  bereits  1874  beschrieben  und  erklärt 
worden.  —  Bei  dem  Vergleiche  von  vorderer  und  hinterer  Extremität 
zeigt  sich,  dass  die  letztere  beim  Löwen,  der  Wildkatze  und  Lemur 
höher  und  mit  Ausnahme  des  Löwen,  auch  schwerer  ist,  als  die  vor¬ 
dere.  Bei  einer  Beihe  von  Thieren  (Euchs,  Wildkatze,  Inuus,  Chiromys, 
Lemur,  Choloepus)  bestimmte  Verf.  die  Gewichte  der  Strecker  und 
Beuger  der  verschiedenen  Gelenke  und  kam,  mit  Ausnahme  von  Cho¬ 
loepus,  zu  folgenden  übereinstimmenden  Besultaten:  Im  Carpusgelenk 
üherwiegen  die  Beuger  über  die  Strecker  (vgl.  Aeby),  im  Ellenbogen- 
gelenk  überwiegen  die  Strecker,  im  Schultergelenk  die  Beuger,  im 
Sprunggelenk  die  Flexoren,  im  Hüftgelenk  die  Extensoren,  am  Knie¬ 
gelenk  halten  sich  beide  ungefähr  die  Wage.  —  In  den  ferneren  Capi- 
teln  wird  dann  Stehen,  Gehen  und  Sprung  von  Fehs  und  Lemur  studirt. 

Young  (12)  weist  nach,  dass  die  sogenannte  Pronation  und  Supi¬ 
nation  an  den  hinteren  Gliedmassen  einiger  Beutelthiere  von  den  gleich- 
benannten  Bewegungen  an  den  vorderen  Extremitäten  wesentlich  ver¬ 
schieden  seien.  Die  Beobachtungen  betreffen  Phascolarctos  cinereus, 
Phascolomys,  Phalangistidae ,  Didelphidae.  Bei  Phascolarctos  ist  das 
obere  Gelenk  zwischen  Tibia  und  Fibula  ziemlich  frei,  jedoch  besteht 
auch  hier,  wie  hei  höheren  Säugern,  eine  Behinderung  der  Bewegung 
durch  das  laterale  Seitenband  des  Kniegelenks,  welches  an  die  Fibula 
geheftet  ist.  Die  Bewegungen  im  unteren  Tibio-Fibular-Gelenk  werden 
durch  einen  theilweise  verknöchernden  Faserknorpel  beschränkt,  wel¬ 
cher  zwischen  Fibula  und  Talus  liegt  (also  ein  Homologon  der  Carti- 
lago  triquetra,  Bef.).  Es  findet  in  Folge  dessen  keine  wirkliche,  eini- 
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germaassen  ausgiebige  Drehung  der  Fibula,  noch  weniger  eine  Drehung 
beider  Unterschenkelknochen  um  eine  gemeinsame  Axe,  eine  Kreuzung, 
statt  —  sondern  nur  Bewegung  der  Fibula  von  vorn  nach  hinten  und 
von  innen  nach  aussen  in  verschiedenen  Combinationen ,  ein  Gleiten 
der  Fibula  an  der  feststehenden  Tibia,  sowie  eine  Annährung,  Coapta- 
tion  an  diese. 
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Im  Anschluss  an  eine  frühere  Mittheilung  über  Fascien  und  Fas- 
cienspanner  (s.  d.  Berichte  Bd.  VII.  S.  191  f.)  veröffentlicht  K.  Barde¬ 
leben  (1)  eine  Arbeit  über  Muskel  und  Fascie,  welche  die  Beziehungen 
zwischen  diesen  Gebilden  vom  rein  anatomischen  oder  morphologi¬ 
schen  Standpunkte  ins  Auge  fasst.  Das  zu  Grunde  liegende  Material 
war  vorzugsweise  menschliches,  jedoch  ist  auf  die  Vergleichung  mit 
Thieren  ein  Hauptgewicht  gelegt.  Viele  Muskeln  besitzen  beim  Men¬ 
schen  normaler  Weise  Ursprung  und  Endigung  in  Fascien,  von  denen 
das  bisher  nicht  bekannt  war  oder  nicht  beachtet  wurde  oder  aber 
als  Ausnahme  (Varietät)  hingestellt  wird.  Hierher  gehören:  Cucullaris, 
Splenius,  Biventer  cervicis,  Levator  scapulae,  Rectus  abdominis,  Orbi- 
cularis  palpebrarum,  Sternocleidomastoideus ,  Pectoralis  major  und 
minor,  Anconaeus  longus,  Pronator  teres,  Brachialis  internus,  Supinator 
longus  (Brachioradialis),  Flexor  carpi  ulnaris,  Sartorius  u.  a.  Aus  einer 
Zusammenstellung  der  Fascien  mit  den  normal  von  ihnen  entsprin¬ 
genden  oder  in  dieselben  endigenden  Muskeln  ergibt  sich,  dass  alle 
Fascien  des  menschlichen  Körpers  mit  Muskeln  in  Verbindung  stehen, 
dass  also  die  Fascien  als  Fortsetzungen,  als  Aponeurosen  oder  Sehnen 
der  Muskeln  zu  betrachten  sind.  Mehrere  bisher  als  Fascien  bezeich- 
nete  bindegewebige  Blätter  sind  aus  der  Liste  der  Fascien  zu  streichen. 
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Dieser  Begriff  wird  jetzt  ein  ganz  bestimmter:  nur  der  Zusammenhang 
mit  einem  Muskel  gibt  das  Anrecht  auf  diesen  Namen.  Andererseits 
müssen  dann  aber  auch  die  mit  Muskeln  in  Verbindung  stehenden 
Membranen,  Bänder  u-  dergl.  hierher  gerechnet  werden.  Von  den  circa 
150  Skeletmuskeln  stehen  nun  105  mit  Fascien  in  Beziehung,  somit 
wären,  mechanisch  oder  physiologisch  betrachtet,  erheblich  mehr  als 
2/3  aller  Skeletmuskeln  als  Fascienspanner  zu  bezeichnen.  Die  Fascien 
dienen  so  zu  einer  Vermittelung  zwischen  Muskulatur  und  Skelet,  sowie 
zwischen  Muskel  und  Muskel,  da  manche  Muskeln  von  der  Fascie  oder 
Sehne  eines  anderen  entspringen.  Die  Fascien  werden  somit  theils  zu 
Muskelbestandtheilen  oder  -Fortsetzungen,  theils  zu  Skeletbestandtheilen 
oder  -Fortsetzungen.  Sie  vertreten  ferner  Muskeln  sowohl,  wie  Knochen. 
Sie  können  aus  Muskeln  durch  Eeduction  entstehen,  und  sie  können 
ihrerseits  wiederum  zu  Knochen  werden.  So  kann  man  die  Fascien 
nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich  (phylogenetisch)  und  histolo¬ 
gisch  als  Binde-  oder  Zwischenglieder  zwischen  Muskeln  und  Knochen 
hinstellen.  Verf.  sucht  diese  Sätze  nun  durch  Zusammenstellung  zahl¬ 
reicher  Varietäten,  welche  meist,  wenn  nicht  immer,  normale  Verhält¬ 
nisse  bei  Thieren  wiederspiegeln,  sowie  von  vergleichend  anatomischem 
Material  zu  stützen.  Hiernach  erscheint  es  noch  weniger  gerechtfertigt, 
einzelne  Muskeln  als  „Fascienspanner“  zu  bezeichnen,  da  die  meisten 
Muskeln,  diejenigen  der  Extremitäten  fast  alle,  hierher  gehören  würden, 
wenn  wir  sie  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  betrachten.  Mor¬ 
phologisch  sind,  wie  die  Vergleichung  ergibt,  die  Fascien  im  Wesent¬ 
lichen  Fortsetzungen,  Aponeurosen  oder  Sehnen  von  Muskeln,  sowohl 
direct  räumlich  als  auch  zeitlich  und  zwar  onto-  wie  phylogenetisch. 

Auf  Veranlassung  von  Aeby  untersuchte  C.  Roux  aus  St.  Croix, 
Waadt,  (2)  die  Aftermuskulatur  des  Menschen  in  derselben  Weise,  wie 
Aeby  die  Muskeln  der  Mundspalte  (s.  dies.  Ber.  Bd.  Vin  S.  157  f.), 
nämlich  an  Schnittserien  in  den  3  Hauptebenen.  Die  Aftermuskulatur 
enthält  nach  diesen  Untersuchungen  zwei  typische  Fasersysteme,  ein 
longitudinales,  der  Axe  des  Darms  entsprechendes,  und  ein  transver¬ 
sales,  sie  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  kreuzendes.  Beide  bestehen 
aus  quergestreiften  und  glatten  Muskeln,  jedoch  überwiegen  jene  im 
transversalen ,  diese  im  longitudinalen  System.  Beide  durchflechten 
sich,  bevor  sie  durch  Anschluss  an  die  äussere  Haut  oder  an  tiefer 
gelegene  Organe  ihr  Ende  finden.  Während  das  Längsfasersystem  mit 
seinen  glatten  Elementen  aus  der  Darmwand  stammt,  gehören  seine 
quergestreiften  Bestandtheile  der  inneren  oder  tiefen  Schicht  des  Levator 
ani  an.  Das  Querfasersystem  ist  verwickelter.  Ein  Theil  umzieht  den 
After  mit  geschlossenen  Bingen,  welche  die  Mittellinie  des  Körpers 
ohne  Unterbrechung  überschreiten,  ein  anderer  zerfällt  in  symmetrische 
Seitenhälften,  deren  Fasern  mit  oder  ohne  Kreuzung  nahe  der  Mittellinie 
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enden.  Dem  ersteren  gehört  der  ganze  Sphincter  internus  und  ein 
Meiner  Theil  des  Sphincter  externus  an,  für  den  letzteren  liefert  der 
Sphincter  externus  das  Hauptcontingent.  Etwas  verstärkt  wird  er  durch 
Bündel  der  inneren  Schicht  des  Levator,  während  dessen  äussere  Schicht 
bekanntlich  in  keine  Beziehungen  zum  After  tritt.  Seine  Seitenhälften 
schliessen  in  der  Mittellinie  und  hinten  zusammen,  vorn  bleiben  sie 
getrennt.  Die  Beziehungen  der  verschiedenen  Easerbündel  lassen  sich 
etwa  folgendermaassen  andeuten: 

1.  Längsfasersystem :  Längsfaserschicht  des  Mast-  \  T  , .  ,  , 
°  17  ö  Innenschicht 


darms 


2.  Querfasersystem :  Sphincter  extern,  und  intern,  f  ^ 

A  -1*11  1  T  J  )  JlJ0\  RllOl» 

Aussenschicht  des  Levator  . 


Holl  (3)  gibt  eine  kritische  ITebersicht  der  ausserordentlich  zahl¬ 
reichen,  bekanntlich  nichts  weniger  als  unter  sich  übereinstimmen¬ 
den,  vielfach  unklaren  oder  fehlerhaften  Beschreibungen  der  Muskeln 
und  Eascien  des  männlichen  Dammes,  gestützt  auf  eigene  Unter¬ 
suchungen,  welche  im  Wesentlichen  auf  eine  Bestätigung  und  wei¬ 
tere  Ausführung  der  klassischen  Darstellung  Langer’s  in  dessen  Lehr¬ 
buch  der  Anatomie  (1863),  sowie  derjenigen  von  Henle  und  Büdinger 
hinausläuft.  Holl  fasst  die  Eascien  mit  Denonvillers,  Henle  und  Lan¬ 
ger  nicht  als  selbständige  Gebilde,  sondern  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Muskeln,  als  Umhüllungen,  Binden  auf.  Ref.  muss  bei  dem  eigen- 
thümlich  gearteten  Thema  auf  das  Original  und  die  Abbildungen  ver¬ 
weisen. 

Farabeuf  (4)  trennt  den  Musculus  sternocleidomastoideus  in  zwei 
Muskeln,  einen  weit  stärkeren  oberflächlichen:  „Sterno-cleido-occipito- 
mastoideus“  und  einen  schwächeren  tiefen :  „Cleido-mastoideus“.  Dieser 
letztere  entspringt  (resp.  inserirt)  an  der  Spitze  des  Proc.  mastoides 
und  an  dessen  beiden  Rändern  vermittelst  einer  platten  Sehne  von 
der  Breite  des  kleinen  Fingers.  Nach  unten  nimmt  der  Muskel  an 
Volumen  zu  und  setzt  sich,  bis  zu  3  cm  breit,  an  deutliche  Rauhig¬ 
keiten  der  oberen  Schlüsselbeinfläche,  einen  Finger  breit  von  dem  Sterno- 
claviculargelenk  beginnend.  Der  oberflächliche  Muskel  (Sternocleido- 
occipitomastoideus)  entspringt  an-  der  Linea  semicircularis  superior 
ossis  occipitis,  an  der  äusseren  Fläche  des  Proc.  mastoides  und  an 
seinem  vorderen  Rande,  an  dieser  Stelle  ein  wenig  mit  dem  tiefen 
Muskel  verschmolzen.  Die  meisten  Fasern  wenden  sich  zum  vorderen 
Rande  des  Muskels  und  inseriren  sehnig  am  Brustbein,  die  hinteren 
heften  sich  in  Gestalt  einer  mehr  weniger  dünnen  Lamelle  an  die 
vordere  Partie  der  Clavicula,  bis  6  cm  nach  aussen  von  der  Art.  stemo- 
clavicularis.  Während  der  mediale  Bauch  des  oberflächlichen  Muskels 
wenig  variirt,  thut  dies  der  laterale  in  erheblichem  Maasse,  so  dass 
er  oft  den  tiefen  Muskel  von  vorn  her  erkennen  lässt.  Einmal  (auf  24) 
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fehlte  die  oberflächliche  claviculare  Portion  ganz.  Der  Accessorius  ver¬ 
sorgt  beide  Muskeln.  Er  geht  weder  durch  den  oberflächlichen,  noch 
zwischen  den  beiden  Muskeln  hindurch,  sondern  durchbohrt  entweder 
den  tiefen,  oder  verläuft  hinter  demselben. 

W.  Krause  (5)  reproducirt  die  von  Knott  in  den  Proceedings  der  R. 
Irish  Academy  veröffentlichten  Notizen  über  Muskeln  und  deren  Varie¬ 
täten,  da  er  mit  Recht  annimmt,  dass  diese  Publication  im  Original 
nicht  genügende  Verbreitung  finden  dürfte.  —  Nach  Knott  entspringt 
der  Erontalis  nicht  vom  Nasenbein,  der  Glabella,  dem  Arcus  super- 
ciliaris,  sondern  vom  Proc.  nasalis  des  Stirnbeins  und  vor  allem  hängt 
der  Muskel  mit  dem  Pyuamidalis  nasi,  dem  Levator  labii  sup.  alaeque 
nasi  und  besonders  dem  Orbicularis  palpebrarum  und  Corrugator  super- 
cilii  zusammen;  er  heftet  sich  auch  an  die  Haut  der  Augenbrauen. 
Krause  erörtert  hei  dieser  Gelegenheit  die  sprachliche  und  anatomische 
Bedeutung  der  „Glabella“.  So  nennen  eine  grosse  Reihe  von  deutschen 
und  englischen  Anatomieen  die  dreieckige  Stelle  zwischen  den  medialen 
Enden  der  Arcus  superciliares,  während  ungefähr  ebenso  viele  deutsche 
Anatomieen  die  höher  gelegene  Stelle  zwischen  den  Tubera  frontalia 
und  den  Arcus  superciliares  so  bezeichnen.  —  Den  Depressor  palpebrae 
inferioris,  eine  Fortsetzung  des  Platysma,  sah  Knott  5  mal:  18.  Den 
Depressor  septi  mobilis  narium  beschreibt  Kn.  wie  C.  Krause  und  H. 
Meyer  als  paarigen  Muskel.  Den  Ursprung  des  Levator  labii  superioris 
major  vom  Proc.  maxillaris  ossis  zygom.  fand  Kn.  nur  in  einem  Drittel 
der  Fälle.  Den  Risorius  hält  Kn.  für  einen  selbständigen  Muskel.  2  mal 
auf  27  fand  Kn.  den  Thyreo-epiglotticus  longus.  Der  Scalenus  medius 
soll  vom  Tuberculum  anterius,  nicht  posterius,  und  zwar  nur  bis  zum 

2.  Halswirbel  hinauf  entspringen.  Den  Basio-deltoides  hält  Knott  mit 
Krause  für  ein  Homologon  des  Abductor  brachii  inferior  des  Kaninchens. 
Den  Tensor  ligamenti  annularis  radii  dorsalis  sah  Kn.  6  mal  auf  34 
Leichen.  Den  accessorischen  Kopf  des  Flexor  carpi  radialis  vom  Proc. 
coronoides  ulnae  sah  Kn.  4  mal,  die  normale  Insertion  an  den  (2.  und) 

3.  Mittelhandknochen  19  mal  in  34  Fällen.  Einen  accessorischen  Kopf 
des  Flexor  pollicis  longus  vom  Condylus  ulnaris  humeri  fand  Kn.  nur 
2  mal,  den  in  Deutschland  als  normal  betrachteten  Kopf  vom  Proc. 
coronoides  nur  18  mal  bei  34  Leichen.  Krause  weist  hierbei  mit  Recht 
auf  das  Bedenkliche  kleiner  Statistiken  hin.  (Man  sollte  dann  aber 
so  kleine  Zahlenverhältnisse  nicht  erst  in  Procente  umrechnen,  wie 
es  in  Krause’s  Referat  zu  lesen.  Ref.) 


Shcpherd.  (6)  theilt  mehrere  myologische  Varietäten  mit  (vgl. 
Osteologie).  —  1.  In  der  Sehne  des  Flexor  pollucis  longus,  am  Cal- 
caneaus  und  Talus  findet  sich  ein  Sesambein  von  der  Grösse  eines 
englischen  Sixpencestückes  (in  mm?),  welches  mit  den  beiden  genannten 
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Knochen  articulirt.  Der  Mann  war  Eisenbahnbremser  (railway  brakes- 
man).  —  2.  Varietäten  des  M.  pterygoideus  proprius.  Bei  dessen  Vor¬ 
handensein  war  der  obere  Bauch  des  Pterygoideus  externus  entweder 
sehr  schwach,  oder  er  fehlte  ganz,  a)  Ursprung  vom  Proc.  pterygoideus 
und  der  Ala  magna,  Zusammenhang  mit  M.  temporalis;  Insertion  am 
Proc.  alveolaris  des  Oberkiefers  und  theilweiser  Uebergang  in  den  Buc- 
cinator.  —  b)  Zusammenhang  mit  dem  Temporalis,  nur  wenig  Fasern 
vom  Proc.  pterygoideus;  Insertion  am  Ligamentum  pterygo-maxillare. 
—  c)  Von  der  Ala  magna  und  dem  Proc.  pterygoideus  zum  Ober-  und 
Unterkiefer.  —  3.  Bectus  thoracis  (links,  Mann)  von  der  4.  bis  zur 
1.  Kippe,  aussen  neben  deren  Knorpel,  1 1/4 — 1/2  Zoll  breit;  liegt  natür¬ 
lich  hinter  dem  Pectoralis  minor,  hängt  mit  den  Intercostales  etwas 
zusammen.  An  demselben  Individuum  reichte  der  Scalenus  posticus 
bis  zur  3.  Rippe.  —  4.  Zwei  Fälle  von  Chondro-scapularis ,  beidemal 
rechts  und  Männer,  a)  Ursprung  vom  oberen  Rand  des  Schulterblatts 
an  der  Incisur  und  vom  Lig.  transversum,  Insertion  am  1.  Rippen¬ 
knorpel.  —  b)  Ursprung  vom  Proc.  coracoides,  Zusammenhang  mit  der 
„Membrana  costo-coracoidea“.  —  5.  Der  4.  (ulnarste)  Lumbricalis  (links, 
Mann)  entspringt  mit  langer  dünner  Sehne  von  der  Raphe  zwischen 
den  Sehnen  des  Flexor  digit.  sublimis  zum  2.  und  4.  Finger,  wird  am 
Lig.  carpi  musculös.  —  6.  Splenius  colli  (rechts,  Mann)  besteht  aus 
zwei  Bündeln;  das  untere  steht  mit  dem  Levator  scapulae  in  Verbin¬ 
dung.  —  7.  Transversus  perinei  (wohl  superficialis,  Ref.)  beiderseits  ab¬ 
norm  (Mann).  Links:  Theilung  in  einen  oberen  und  unteren  Bauch; 
der  obere  verbindet  sich  theilweise  mit  dem  Bulbocavernosus ;  rechts 
mit  dem  Ischiocavemosus  verschmolzen. 

Ein  vom  langen  Kopfe  des  Biceps  femoris  entstandener  Muskel¬ 
bauch  begab  sich  in  einem  von  Halliburton  (7)  in  London  beobachteten 
Falle  (Weib,  rechts)  als  dritter  Kopf  zum  Gastrocnemius.  Merkwürdig 
(selten!)  war,  dass  der  überzählige  Bauch  durch  eine  Sehne,  welche 
mit  einer  tiefen  Aponeurose  und  dem  Köpfchen  der  Fibula  in  Verbin¬ 
dung  stand,  in  zwei  Portionen  getrennt  war.  Der  Fall  erinnert  an  den 
von  Gruber  1879  (Beobachtungen,  H.  2)  veröffentlichten. 

Walsham  (8)  veröffentlicht  von  den  während  der  letzten  sieben 
Jahre  im  St.  Bartholomäus -Hospital  in  London  beobachteten  Muskel¬ 
varietäten  solche,  die  entweder  selten  Vorkommen  oder  morphologisches 
Interesse  darbieten  oder  aber  praktisch  wichtig  werden  könnten.  Eine 
Reihe  von  Holzschnitten  erleichtert  das  Verständniss.  —  1.  Der  rechte 
Stemothyreoideus  überschreitet  am  Ursprünge  (Sternum)  die  Mittel¬ 
linie  um  3/4  Zoll,  sein  linker  Rand  steigt  schräg  nach  oben  auf,  so 
dass  von  der  Trachea  nur  V2  Zoll  frei  bleibt.  Insertion  normal.  Der 
linke  Muskel  ist  sehr  reducirt.  —  2.  Fehlen  des  vorderen  Bauches  des 
Omohyoideus  auf  der  rechten,  schwächere  Ausbildung  dieses  Bauches 
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auf  der  linken  Seite.  Der  hintere  Bauch  entspringt  rechts  von  der 
Fascia  supraspinata,  ist  2  Zoll  lang,  V4  Zoll  breit,  endet  in  der  Fascia 
colli.  Der  Stemothyreoideus  ist  nicht  breiter  als  gewöhnlich.  In  einem 
anderen  Falle  waren  Sterno-  und  Omohyoideus  eine  Strecke  weit  ver¬ 
schmolzen  (nicht  differenzirt).  —  3.  Statt  der  Sehne  des  Omohyoideus 
ist  nur  eine  auf  der  Vorderseite  schmale,  hinten  etwas  breitere  In- 
scriptio  tendinea  vorhanden,  welche  medialwärts  in  eine  gleiche  am 
Sternohyoideus  übergeht,  dem  der  vordere  Bauch  des  Omolryoideus 
dicht  anliegt.  Auch  der  Stemothyreoideus  besitzt  in  gleicher  Höhe 
eine  Sehneninscription.  —  4.  Insertion  des  hinteren  Omohyoideushauches 
an  die  Clavicula  wurde  oft ,  etwa  1  :  20,  beobachtet.  Normal  hei  Iguana. 

—  5.  Der  Omohyoideus  entspringt  fleischig  vom  sternalen  Ende  der 
Clavicula ;  eine  schwache  Spur  einer  Inscription  ist  in  derselben  Höhe, 
wie  am  Sternohyoideus  zu  sehen.  Das  Sternalende  der  Clavicula  hält 
Verf.  für  ein  Praecoracoid.  —  6.  Der  hintere  Bauch  des  Omohyoideus 
ist  doppelt:  einer  vom  (zum)  Schlüsselbein,  einer  vom  (zum)  Schulter¬ 
blatt.  —  7.  Im  hintern  Bauche  des  Digastricus  mandibulae,  V2  Zoll 
von  der  normalen  Sehne  entfernt,  befindet  sich  eine  ganz  durchgehende 
Inscriptio  tendinea,  die  quer  zur  Axe  des  Halses,  schräg  zu  der  des 
Muskels  verläuft.  —  8.  Als  weitere  Ausbildung  der  vorigen  Varietät 
ist  das  Vorhandensein  einer  zweiten  Sehne  des  Biventer,  nämlich  in 
seinem  hinteren  Bauche  (links)  zu  betrachten.  Dieselbe  war  V2  Zoll 
lang,  eben  so  weit  von  der  normalen  Sehne  entfernt.  Hechts  war  an 
derselben  Stelle  eine  Inscription,  ähnlich  wie  in  Nr.  7,  vorhanden.  W. 
deutet  die  abnorme  Sehne  (resp.  Inscription)  als  rudimentäres  Septum 
transversum,  wonach  dann  der  hintere  Bauch  aus  zwei  Segmenten  be¬ 
stünde.  —  9.  Ein  dünnes  Muskelbündel  geht  von  der  Incisura  mastoi- 
dea  zum  Zungenheinkörper,  nahe  dem  kleinen  Horn,  und  besitzt  in  der 
Höhe  der  Inscription  des  daneben  verlaufenden  hinteren  Bauches  des 
Digastricus  (dasselbe  Individuum  wie  Nr.  8 ;  rechts)  eine  kleine  Sehne. 

—  10.  Doppelter  Stylohyoideus ;  der  normale  wird  vom  Biventer  nicht 
durchbohrt.  —  11.  Ein  Myloglossus  vom  Angulus  mandibulae  und  (selten) 
vom  Lig.  stylomaxillare.  —  12.  Doppelter  Stylopharyngeus  (vgl.  Henle, 
Ref.).  —  13.  Die  mittlere,  vom  kleinen  Horn  entspringende  Portion  des 
Hyoglossus  fehlt.  —  13.  Ein  Triticeoglossus  kann  bei  Fehlen  der  Car- 
tilago  triticea  auch  vom  Lig.  thyreo -hyoideum  oder  vom  oberen  Horn 
des  Schildknorpels  entspringen.  —  15.  Der  Subclavius  geht  zum  Pro¬ 
cessus  coracoides,  ausser  an  die  Clavicula.  In  einem  anderen  Falle 
befand  sich  zwischen  Proc.  coracoides  und  den  Muskelfasern  ein  Schleim¬ 
beutel.  Von  der  Sehne  geht  eine  Aponeurose  zum  Humerus  (Vögel). 

—  16.  Der  Pectoralis  minor  inserirt  in  der  Schultergelenkkapsel  und 
am  Tuberculum  majus  (Quadrumana).  —  17.  Der  Cucullaris  (Trapezius) 
reicht  (3  Fälle)  bis  nahe  an  das  Sternoclaviculargelenk  heran;  Insertion 
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vermittelst  eines  Sehnenbogens,  unter  dem  die  Jugularis  externa  durch¬ 
gebt.  —  18.  Der  Cucullaris  besteht  aus  zwei  getrennten  Muskelportio¬ 
nen,  indem  die  sehnige  Partie  von  der  Wirbelsäule  bis  zur  Scapula 
durchgeht.  —  19.  Ein  Muskel  vom  sternalen  Ende  der  Clavicula  zum 
Querfortsatz  des  Atlas.  Noch  nicht  beschrieben?  —  20.  Ein  Muskel 
vom  Proc.  mastoides  zur  Scheide  der  grossen  Halsgefässe,  wo  er  apo- 
neurotisch  endet.  —  21.  Bündel  vom  Latissimus  dorsi  zum  Pectoralis 
major,  Pect,  minor,  Coracobrachialis,  Teres  major,  Processus  coracoides, 
Fascia  axillaris,  Eascia  humeri  (letztere  normal,  Ref.).  —  22.  Ein  be¬ 
sonderer  Elexor  indicis  (wie  bei  den  Anthropoiden)  entspringt  von  der 
Membrana  interossea  über  dem  Pronator  quadratus,  inserirt  an  der 
3.  Phalanx  des  Zeigefingers.  —  23.  Elexor  digitorum  profundus  und 
Elexor  pollicis  longus  bilden  eine  untrennbar  verschmolzene  Muskel¬ 
masse,  welche  die  Art.  interossea  anterior  bedeckt.  —  24.  Ein  Muskel¬ 
bündel  vom  Pronator  quadratus  geht  zur  Tuberositas  ossis  navicularis 
im  Bogen  von  der  Ulna  her  radial-  und  distalwärts;  2*/2  Zoll  lang, 

V 4  Zoll  breit,  an  Ursprung  und  Ansatz  fleischig.  —  25.  Ein  Extensor 
indicis  entspringt  von  der  Sehnenscheide  des  Extensor  communis  und 
Ext.  indicis  (ob  letzterer  in  normaler  Weise  ausserdem  vorhanden  war, 
wird  nicht  gesagt;  in  einem  1881  in  Jena  beobachteten  Falle  fehlte 
der  normale  Muskel.  Ref.).  —  26.  Ein  dritter  Kopf  des  Uastrocnemius, 

3  Zoll  lang,  V2  Zoll  breit,  entspringt  vom  Femur,  neben  („internal“!) 
dem  inneren  Kopfe,  vom  Plantaris  durch  die  Art.  poplitea  getrennt. 
Die  Angabe  des  Yerf.,  dass  bisher  nur  ein  solcher  Fall  (G-uy’s  Hosp.  * 
Rep.)  beobachtet  sei,  ist  irrthümlich.  (Ueberhaupt  scheint  die  Literatur 
ausser  der  englischen  dem  Yerf.  wenig  bekannt  zu  sein.  Henle  ist  ein¬ 
mal  citirt,  zweimal  „Urüber“.) 

Dubar  (9)  beschreibt  einen  beiderseits  vorhandenen  Muskel  der 
Regio  supraclavicularis,  welcher  bogenförmig,  mit  nach  unten  gerichte¬ 
ter  Concavität,  zwischen  zwei  Punkten  der  Clavicula  verlief,  und  so  ge- 
wissermaassen  eine  Yerbindung  vom  Sternocleidomastoideus  zum  Cucul¬ 
laris  herstellte.  Der  7 — 8  mm  breite  Muskel  begrenzte  nach  unten  hin 
die  oberflächliche  Halsfascie,  welche  über  ihm  glatt  und  stark  war, 
darunter  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  gebildet  wurde.  Nur  ein¬ 
mal  beobachtet.  —  (Der  Fall  spricht  wiederum  für  des  Ref.  Auffassung 
der  Fascien  als  degenerirter  Muskeln:  hier  liegt  ein  musculärer  Rest 
vor,  ein  „For.  ovale“  begrenzend,  ähnlich  dem  musculösen  Achselbogen.) 

Kaczander  (10)  berichtet  von  einer  Yarietät  des  Flexor  digitorum 
communis  sublimis.  Am  rechten  Arme  eines  erwachsenen  Mannes  gibt 
dieser  Muskel  zwei  Zipfel  für  den  Zeigefinger  ab.  Der  tiefer  entsprin¬ 
gende,  die  normale  Sehne  repräsentirende,  ist  sehr  schwach  und  durch¬ 
bohrt  mit  seiner  Sehne  einen  6  cm  langen,  1,5  cm  dicken,  in  der  Hohl¬ 
hand  gelegenen  Muskel,  der  von  dieser  Sehne  theilweise  entspringt  und 
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an  ihr  endigt.  Der  zweite,  höher  vom  Flexor  digit.  sublimis  abgehende 
Zweig  ist  gleichfalls  schwach,  und  geht  in  eine  runde  dünne,  vollstän¬ 
dig  muskelfreie  Sehne  über,  die  an  dem  anomalen  Muskel  endigt.  Von 
der,  zwischen  dem  anomalen  Muskel  und  dem  vom  Flexor  sublimis  ab¬ 
gehenden  Muskelzweige  liegenden,  Sehne  läuft  ein  Sehnenstrang  nach 
rückwärts  zum  Periost  des  unteren  Radiusendes  und  zur  Sehne  des 
Abductor  pollicis  longus.  An  der  linken  Extremität  ist  noch  ein,  beide 
Zweige  verbindender  Muskel  vorhanden,  dagegen  ist  nur  ein  Zweig 
zweibäuchig  und  der  zurücklaufende  Sehnenstrang  fehlt.  Alle  anderen 
Muskeln  dieser  Gegend  sind  normal. 

Gruber  (11 — 16)  veröffentlicht  in  gewohnter  Weise  eine  Reihe  von 
interessanten,  theilweise  noch  nicht  beobachteten  Muskelvarietäten.  Einen 
M.  ulnaris  externus  brevis  beobachtete  G.  (11)  zum  ersten  Male  im 
October  1880  am  rechten  Arme  eines  Mannes  in  Gestalt  eines  spindel¬ 
förmigen  Muskels  mit  schmaler,  am  Ende  in  eine  dünne  Aponeurose  ver¬ 
breiterten  Sehne.  Ursprung :  vom  unteren  Ende  der  Ulna  und  von  dem 
Sehnenstreifen  zwischen  Ulnaris  externus  und  Extensor  indicis  proprius. 
Ansatz:  aponeurotisch  an  den  Basen  des  4.  und  5.  Mittelhandknochens, 
mit  dem  Ligamente  der  Capsula  carpo-metacarpalis  und  mit  der  Sehne 
des  Ulnaris  externus  verwachsen.  G.  hält  diese  Varietät  für  einen  ganz 
selbständigen,  supernumerären  Muskel  und  leugnet  Beziehungen  zum 
Extensor  indicis  proprius  oder  zum  Ulnaris  externus  der  Norm.  Das 
Verhalten  der  Ulnares  externi  bei  Dasypus  entspricht  dieser  Varietät 
nicht.  Vielleicht  findet  sich  bei  Ursus  maritimus  etwas  ähnliches. 

„Arcus  tendineus  piso-hamatus“  nennt  Derselbe  (12)  den  in  der 
Fascie  des  Kleinfingerballens  im  Bereiche  des  Os  pisiforme  und  Os 
hamatum  auftretenden,  aus  bogenförmig  gekrümmten  Fasern  bestehen¬ 
den  Streifen,  der  nach  G.’s  Untersuchungen  an  100  Leichen  in  9/io  der 
Fälle,  also  normal  vorhanden  ist.  Derselbe  entsteht  am  Os  pisiforme 
und  geht  (gewöhnlich)  aus  der  oberflächlichen  Schicht  der  Sehne  des 

M.  ulnaris  internus  hervor.  Er  krümmt  sich,  mit  dem  concaven  Rande 
auf-  und  radialwärts  gekehrt,  über  dem  Abductor  digiti  minimi  ab-  und 
radialwärts  zum  Ursprünge  des  Flexor  oder,  wenn  dieser  fehlt,  zum 
Opponens  dig.  min.  oder  zu  beiden,  vereinigt  sich  mit  deren  ulnarem 
Rande  und  verläuft  an  diesem  mit  Fasern  bis  zum  Hamulus  des  Ha¬ 
matum.  Der  Sehnenbogen,  welcher  natürlich  in  kleinen  und  kleinsten 
Details  variirt,  liegt  oberflächlicher  als  das  Lig.  piso-hamatum  und  ab¬ 
wärts  von  diesem.  Er  schützt  namentlich  den  Ramus  profundus  des 

N.  ulnaris  volaris  vor  Druck.  —  Den  Muse,  piso-hamatus  (p.-uncinatus), 
welchen  Calori  zuerst  1869  beschrieb,  kennt  G.  seit  1863  (erste  Pu- 
blication  1875).  G.  suchte  jetzt  geflissentlich  nach  dem  Muskel  an 
200  Leichen  (142  Männer,  58  Weiber)  und  traf  ihn  an  6  (5  m.,  1  w.) 
Individuen,  4  mal  beiderseitig,  2  mal  nur  links.  Das  ergibt  3  Proc.  Die 
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nun  folgenden  Specialangaben  über  Lage  und  Verlauf,  Ursprung  und 
Ansatz  des  Muskels  können  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Der 
Nerv  kommt  vom  Ramus  volaris  der  Ulnaris,  eventuell  von  dessen  R. 
profundus.  Nach  Gr.  kann  der  Muskel  nicht  als  fleischig  gewordene 
Partie  des  in  allen  Fällen  seines  Vorkommens  normal  beobachteten  Lig. 
piso-hamatum,  auch  nicht  als  theilweiser  Vertreter  dieses  Ligamentes 
(W.  Krause ;  Ref.)  genommen  werden ,  sondern  er  ist  als  fleischig  ge¬ 
wordener  Substitut  des  (s.  oben)  Arcus  tendineus  piso-hamatus  aufzu¬ 
fassen. 

Vollständigen  Mangel  des  M.  tensor  fasciae  latae  sah  Derselbe  (13) 
1880  an  der  ziemlich  robusten,  fettarmen  Leiche  eines  Mannes  mitt¬ 
leren  Alters.  Beim  Orang-Utan  fehlt  der  Muskel  normal  resp.  wird 
durch  eine  einfache  platte  Sehne  ersetzt.  Bei  den  übrigen  Anthropoi¬ 
den,  eventuell  auch  beim  Orang,  ist  der  Muskel  schwach  und  fast  ganz 
mit  dem  Gluteus  maximus  verwachsen.  —  Beim  Menschen,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  beobachtet  resp.  beschrieben. 

Den  „supernumerären  Muse,  extensor  pollicis  et  indicis  des  Men¬ 
schen“  kennt  Derselbe  (14)  seit  dem  11.  Jan.  1858.  Im  Jahre  1881  hat 
G.  204  Leichen  (145  m.,  59  w.)  hinter  einander  auf  das  Vorkommen 
des  Muskels  untersucht  und  ihn  an  10  Leichen  gefunden,  darunter  bei¬ 
derseitig  zweimal.  Wie  in  den  früher  gelegentlich  beobachteten  4  Fällen 
ist  auch  in  den  jetzt  vorliegenden  12  der  Extensor  pollicis  longus,  Ext. 
poll.  brevis  und  Ext.  indicis  proprius  oder  der  letzterem  normal  ent¬ 
sprechende  Bauch  zugegen.  Nur  in  einem  Falle  (robuster  Mann,  rechts) 
ist  der  überzählige  Muskel  völlig  getrennt,  in  den  übrigen  11  entweder 
mit  dem  Ext.  indicis  proprius  (9  F.)  oder  mit  Ext.  medius  et  medii 
proprius  gemeinschaftlich ,  d.  h.  der  radiale  überzählige  Bauch  derselben 
(2  F.).  Als  separirter  Muskel  verläuft  er  mit  seiner  Sehne  durch  die 
dritte  Sehenscheide  des  Lig.  carpi  dorsale,  also  mit  dem  Ext.  poll. 
longus ,  sonst  durch  die  vierte  Scheide  (Extensor  communis,  Ext.  indicis 
und  Ext.  indicis  et  medii  proprius).  4  mal  trennt  sich  die  Sehne  in 
zwei  Sehnen;  6 mal  setzt  sie  sich  in  den  Zeigefingerschenkel  fort,  wäh¬ 
rend  der  Daumenschenkel  einen  von  ihr  abgehenden  aponeurotisehen 
Streifen  darstellt;  einmal  setzt  sich  die  Sehne  zum  Daumen  fort  und 
ein  dreiseitiger  aponeurotischer  Streifen  entsteht  von  ihr  zum  Zeige¬ 
finger;  einmal  endlich  theilt  sich  die  Sehne  in  zwei  aponeurotische 
Streifen.  Auch  ausgedehnte  vergleichend-anatomische  Untersuchungen 
hat  Verf.  angestellt.  So  untersuchte  er  allein  vom  Kaninchen  30  Ex¬ 
tremitäten,  wobei  er  mannigfache  Varietäten  fand.  (Auf  die  scharfen 
Bemerkungen  des  Verfassers  gegen  W.  Krause,  dem  er  oberflächliche 
Untersuchung  vorwirft,  sei  hier  nur  hingewiesen.)  G.  resümirt  seine 
vergleichenden  Beobachtungen  folgendermassen.  Der  überzählige  Ext. 
pollicis  et  indicis  des  Menschen  hat  ein  Homologon  bei  den  Säuge- 


6.  Myologie. 


143 


thieren.  Hier  tritt  er  allerdings  immer  mit  Mangel  des  Ext.  poll.  longus 
und  gewöhnlich  auch  mit  Mangel  eines  Ext.  indicis  (Cebus  fatuellus 
und  Eelis  ausgenommen)  auf,  während  heim  Menschen  die  genannten 
Muskeln  immer  zugegen  sind.  Bei  den  Säugethieren  ist  der  Muskel 
meistens  separirt,  beim  Menschen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Bauch 
des  Ext.  indicis  oder  des  Ext.  indicis  et  medii  proprius  (s.  o.).  Bei  den 
Säugethieren  beschränken  sich  die  beim  Menschen  auftretenden  Haupt¬ 
varianten  in  der  Form  der  Sehnenschenkel  des  Muskels  nicht  auf  ein 
und  dasselbe  Thier,  sondern  sind  auf  bestimmte  Thiere  constant  ver¬ 
theilt.  So  haben  beide  Schenkel  die  Form  von  Sehnen  bei  Cebus 
fatuellus,  Hapale,  Myogale,  Cercoleptes,  Nasua,  Ursus,  Meies,  Mustela 
alpina,  Hypsiprymnus ,  Wombat,  Spermophilus,  Castor.  Der  Daumen¬ 
schenkel  ist  ein  membranöser  oder  aponeurotischer  Streifen  bei  Canis, 
Myoxus,  Sciurus,  Tamias,  Meriones,  Dipus  jaculus,  Georhychus,  Lago- 
mys,  Cercolabes  prehensilis.  Der  Schenkel  zum  2.  Finger  ist  als  mem¬ 
branöser  oder  aponeurotischer  Streifen  zugegen  bei  Dipus  acontion, 
namentlich  aber  bei  Lepus  timidus  und  cuniculus. 

Eine  supernumeräre ,  der  Glandula  submaxillaris  zur  Stütze  die¬ 
nende  Schicht  des  Muse,  mylohyoideus  fand  sich,  wie  Derselbe  (15) 
mittheilt,  an  der  rechten  Seite  bei  einem  Jüngling.  Sie  stellt  einen 
platten,  dreiseitigen  Kopf  des  Mylohyoideus  dar,  welche  fleischig  vom 
unteren  Bande  des  Enterkiefers  entspringt,  unter  dem  Trigonum  hyo- 
maxillare  brückenförmig  fast  quer  ab-  und  medianwärts  zur  Eminentia 
hyomaxillaris  hinübersetzt,  hier  aponeurotisch  wird  und  zwischen  den 
Bündeln  des  vorderen  Digastricusbauches  hindurchgehend,  in  das  vor¬ 
dere  Ende  eines  an  der  hinteren  Partie  des  Mylohyoideus  entwickelten, 
bis  12  mm  breiten,  medianen  Sehnenblattes  übergeht.  Länge  4,5  cm, 
wovon  1  cm  auf  die  Endaponeurose  kommt;  Breite  3  cm,  bis  5,5  mm 
abnehmend;  Dicke  bis  4  mm.  Die  anomale  Schicht  des  Mylohyoideus 
liegt  unter  der  Glandula  submaxillaris,  sie  erinnert  an  den  vom  Sei- 
tentheil  des  Enterkiefers  entspringenden  Bauch  des  Muse,  trigastricus 
maxillae  inferioris  (vgl.  diese  Ber.  Bd.  IX,  S.  135)  und  ist  mit  dem 
1880  von  G.  beschriebenen  (vgl.  ebendort)  accessorischen  Bündel  des 
Mylohyoideus  gleichbedeutend.  („Muskulöse  Fascie“  des  Bef.) 

Ein  darzuthun,  dass  auch  der  Sternofascialis  öfter  auftreten  könne, 
veröffentlicht  Derselbe  (16)  einen  zweiten,  1881  beobachteten  Fall.  (Der 
erste  ist  in  Bd.  I,  S.  19  dies.  Ber.  nicht  richtig  citirt;  es  muss  heissen 
T.  XVII,  S.  497.)  Er  entspringt,  vom  Sternomastoideus  geschieden,  an 
der  vorderen  Fläche  des  Manubrium  sterni  (rechts),  endigt  mit  einer 
dreieckigen  Aponeurose  in  der  das  Trigonum  omohyoideum  deckenden 
Fascia  colli,  ist  14  cm  lang.  G.  hält  den  Muskel  für  einen  selbstän¬ 
digen,  nicht  vom  Sternomastoideus  abgespaltenen,  accidentellen.  Heber 
Innervirung  wird  nichts  gesagt.  („Muskulöse  Eascie“,  Bef.) 
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Ledouble  (17)  beabsichtigt,  ein  Buch  über  Muskelvarietäten  her¬ 
auszugeben  und  theilt  vorläufig  die  Muskeln  an  Hals,  Nacken,  Rücken, 
Schulter  und  Brust  mit,  welche  bei  Thieren  normal,  beim  Menschen 
als  Varietät  Vorkommen.  Das  Verzeichniss  macht  dem  Ref.  weder  den 
Eindruck  der  Neuheit  noch  den  der  Vollständigkeit,  dagegen  sind  einige 
Muskeln,  die  man  in  Deutschland  als  normal  bezeichnet,  als  Varietät 
angeführt.  Auch  scheint  die  neuere  Literatur  wenig  berücksichtigt  zu 
sein.  —  Verf.  zählt  folgende  Muskeln  auf.  A.  Nacken.  1.  Transversus 
nuchae.  2.  Spinales  superficiales,  normal  bei  Marder,  Fischotter,  Phoca. 

B.  Rücken.  1.  Occipito-scapularis,  von  der  Linea  nuchae  zum  Schulter¬ 
blatt,  normal  bei  der  „Mehrzahl“  der  Säuger.  2.  „Lumbo-stylien“,  Broca. 

C.  Brust.  1.  Sterno-clavicularis,  normal  bei  Vögeln,  Fledermäusen,  Maul¬ 
wurf.  2.  Sterno-chondro-scapularis,  normal  bei  Dasypus,  Aguti,  Maul¬ 
wurf,  Flusspferd.  3.  Scapulo-clavicularis,  normal  bei  verschiedenen  Thie¬ 
ren.  4.  Sternalis  brutorum,  4  mal  vom  Verf.  beobachtet  (1  mal  Neger), 
wird  als  Hautmuskelrudiment  aufgefasst.  5.  Supracostalis  anterior  = 
Sternocostalis  bei  Hund,  Kaninchen,  Dachs.  D.  Schulter.  1.  Subscapu- 
laris  accessorius.  2.  Tensor  capsulae  articul.  humeri,  vgl.  Gruber.  E.  Hals. 
1.  Levator  claviculae  („Omo-trachelien“).  2.  Cleido-occipitalis.  3.  Ueber- 
zählige  Scaleni. 


Cunnincjham  (18)  prüft  die  Stichhaltigkeit  der  Theorie  von  den 
unveränderlichen  Beziehungen  zwischen  der  Innervation  eines  Muskels 
und  der  Homologie.  (Betreffs  des  Autors  dieser  Lehre  ist  Verf.  im 
Irrthum:  er  nennt  Gr.  Rüge  statt  Gegenbaur  und  M.  Fürbringer.)  C. 
stützt  seine  Ausführungen  auf  neue  Untersuchungen  von  Hand-  und 
Fussmuskeln  (vgl.  diese  Ber.  Bd.  VH,  S.  202  f.).  Während  sich  z.  B. 
innerhalb  der  Säuge  thierreihe  eine  weitgehende  Uebereinstimmung  in 
der  Innervation  homologer  Muskeln  am  Fusse  zeigt,  gibt  es  doch  auch 
Ausnahmen,  so  beim  Elepliant,  Hyrax,  Biber  und  „foxbat“.  Bei  den 
drei  erstgenannten  findet  ein  Einbruch  des  Plantaris  internus  in  das 
Gebiet  des  externus  statt,  beim  letzten  das  umgekehrte,  wie  dies  Verf. 
im  Einzelnen  angibt.  Aber  auch  anderswo  ereignet  sich  Aehnliches. 
Bei  Thylacinus  und  Phalangista  versorgt  der  zum  Quadratus  femoris 
gehende  Nerv  den  Adductor  magnus,  welcher  weder  vom  Obturatorius 
noch  vom  Ischiadicus  Nerven  erhält  u.  s.  w.  (vgl.  Neurologie).  Rüge 
selbst  führe  in  seiner  Arbeit  über  die  tiefen  Fussmuskeln  (vgl.  diese 
Ber.  Bd.  Vin,  S.  168  — 170)  Ausnahmen  von  der  oben  bezeichneten 
Theorie  an,  nämlich  für  den  Tibialis  anticus  und  die  innere  Portion 
des  Extensor  hallucis  longus  bei  Ornithorhynchus.  Während  Cunning- 
ham  zugibt,  dass  die  Innervation  dieser  Muskeln  auf  ihre  Herkunft  von 
den  Extensoren  des  Schenkels  hinweise ,  kann  er  Rüge  darin  nicht  bei¬ 
pflichten,  dass  die  so  durch  Abspaltung  entstandenen  Muskeln  durch 
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andere  von  gleicher  Lage  und  gleicher  Anheftung  (Ursprung  und  An¬ 
satz)  ersetzt  worden  seien.  Es  sei  rationeller  anzunehmen,  dass  die 
Verbreitung  des  Nervus  peroneus  allmählich  eine  ausgedehntere  gewor¬ 
den  sei  und  auch  auf  die  genannten  Muskeln  sich  erstreckt  habe.  C. 
schliesst,  die  Theorie  sei  irrthümlich,  denn  die  widerspreche  den  That- 
sachen.  Ursprung  und  Ansatz  sind  ebenso  wesentlich,  wie  die  Inner- 
virung.  C.  führt  noch  einige  Beispiele  aus  der  menschlichen  Anatomie, 
besonders  von  Hand  und  Fuss  an  und  weist  auf  die  Varietäten  der 
Nerven  selber  hin.  (Vgl.  auch  Neurologie,  Cunningham.) 

Auf  Veranlassung  von  Gegenbaur  und  unter  dessen  Beirath  unter¬ 
zog  Gadow  (19)  die  Bauchmuskeln  der  Reptilien,  mit  Ausnahme  der 
fusslosen,  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Vergleichung.  21  Spe- 
cies  in  37  Exemplaren  bilden  das  Material  der  Arbeit:  Crocodilus, 
Alligator,  Monitor,  Hydrosaurus  gigant.  und  marmor.,  Lacerta  viridis, 
muralis,  caerulea,  stirpium,  Cnemidophorus,  Cyclodus,  Ophryoessa,  Poly- 
chrus,  Phrynosoma,  Ptyodactylus,  Chamaeleon,  Iguana,  Testudo,  Emys 
europaea  und  serrata.  —  Indem  wir  für  die  Details  auf  das  Original 
und  die  Abbildungen  verweisen,  soll  aus  dem  zweiten,  vergleichenden 
Theile  der  Arbeit  das  allgemeiner  Interessante  und  Wichtige  hervorge¬ 
hoben  werden.  Die  gesammte  Bauchmuskulatur  der  Amnioten  geht  aus 
zwei,  verschiedenen  Systemen  angehörigen  Muskelmassen  hervor:  1.  aus 
einer  seitlichen  Muskelmasse,  den  Seitenrumpfmuskeln,  welche  dorsal 
an  die  Rückenmuskulatur,  d.  h.  die  von  den  dorsalen  Aesten  der  Spi¬ 
nalnerven  innervirten  Muskeln  grenzt,  —  2.  aus  einem  genetisch  von 
den  visceralen  Muskeln  herzuleitenden,  in  der  Mitte  des  Bauches  mit 
longitudinalen  Fasern  liegenden,  theilweise  in  die  seitliche  Muskelmasse 
eingebetteten  Muskelbande;  System  des  Rectus  abdominis.  —  A.  Die 
Seitenrumpfmuskeln.  Verwachsen  an  der  ventralen  Mittellinie  mit  denen 
der  anderen  Seite,  fleischig  am  Schwänze;  sehnig,  aponeurotisch  am 
Bauche.  Die  Faserrichtung  dieser  ursprünglich  (Salamander)  in  Myo- 
commata  zerfallenden  Muskelmasse  ist  anfangs  indifferent,  jedoch  nahe 
der  Wirbelsäule  mehr  longitudinal,  lateralwärts  mehr  schräg.  Mit  der 
Ausbildung  der  Rippen  tritt  eine  Sonderung  in  zwei,  von  den  Urodelen 
aufwärts  in  mindestens  drei  Schichten  auf:  1.  eine  intercostale  im 
eigentlichen  Sinne ;  — -  2.  eine  auf  der  Aussenfläche  der  Rippen :  System 
des  Obliquus  extemus;  —  3.  eine  innerlich  von  den  Rippen  liegende, 
welche  in  eine  äusserlich  von  den  Nervenstämmen  liegende  Schicht: 
Obliquus  internus  und  eine  innerste  (4),  nach  innen  von  jenen  gelegene: 
Transversus  und  Retrahentes  costarum,  zerfällt.  —  Der  Obliquus  ex- 
ternus  verläuft  von  Anfang  an,  wie  bei  den  höheren  Thieren.  Seinen 
interseptalen  Charakter  hat  er  bei  Reptilien  fast  ganz  verloren;  nur  bei 
Iguana  ist  noch  eine  Andeutung  davon  vorhanden.  Der  Muskel  ent¬ 
springt  fleischig  von  der  Aussenfläche  der  ganzen  Vertebralstücke  der 
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Rippen ;  später,  bei  stärkerer  Ausbildung,  kann  er  sieb  (Saurier)  in  eine 
tiefere,  mehr  lateral  und  ventral  liegende,  und  in  eine  äussere  Schicht 
sondern,  die  dann  mit  einzelnen  Zacken  mehr  dorsalwärts  entspringt. 
Diese  Zacken  werden  häutig  allmählich  zu  reinen  Ursprungssehnen, 
können  mit  den  Zacken  des  Iliocostalis  verwachsend  auf  der  Fascia 
dorsalis  Halt  gewinnen  und  so  auf  die  Dorsalfläche  der  Rückenmuscu- 
latur  gelangen,  mit  der  sie  ursprünglich  in  gleicher  Ebene  liegen. 
(Aehnliche  Vorgänge  kommen  in  der  Nähe  der  ventralen  Mittellinie 
vor,  s.  u.  Ref.)  Dies  Verhalten  sei  also  secundär,  nicht  primär,  wie 
Schneider,  Beiträge  etc.  S.  129,  will.  Ventralwärts  reichen  die  Muskel¬ 
fasern  etwa  bis  an  den  lateralen  Rand  des  Rectus,  wo  sie  in  eine  zur 
Linea  alba  gelangende  Aponeurose  übergehen.  Die  hintere  Partie  des 
Obliquus  ext.  inserirt  am  Proc.  lateralis  pubis,  bisweilen  auch  noch  am 
Vorderende  des  Ilium.  Kopfwärts  erreicht  er  auf  der  Brust  die  Mittel¬ 
linie  und  liegt  (ausgenommen  Ptyodactylus)  subcutan.  Nach  dem 
Rücken  hin  wird  er  bei  genügender  Ausdehnung  vom  Cucullaris  und 
Latissimus  dorsi  bedeckt.  Die  höchste  Ausbildung  erhält  der  Obi.  ext. 
bei  den  Lacertinen,  bei  denen  er  in  zwei,  ja  drei  Schichten  zerfällt; 
bei  den  Krokodilen  ist  die  zweite  Lage  nur  schwach  entwickelt;  bei 
den  Schildkröten  scheint  der  Muskel  ganz  eingegangen  zu  sein.  — 
Während  die  intercostalen  Muskelmassen  im  dorsalen  Drittel  des  Rumpfes 
bei  vielen  Sauriern  fast  longitudinal  verlaufen,  gehen  sie  lateralwärts 
eine  für  die  Auffassung  der  übrigen  Bauchmuskeln  sehr  wichtige  Diffe- 
renzirung  ein.  Aussen  nehmen  die  Muskelfasern  allmählich  die  Rich¬ 
tung  des  Obliquus  externus  an  und  füllen  so  als  Intercostales  externi 
die  Zwischenräume  der  Vertebralstücke  der  Rippen  aus,  während  sie 
zwischen  den  Sternaistücken  fehlen.  Innen  verlaufen  die  Fasern  von 
dorsal -caudal  nach  ventral -kopfwärts  und  reichen  bis  an  das  ventrale 
Rippenende :  Intercostales  interni.  Die  Intercostales  können  nun  schwach 
sein  und  nur  zwischen  den  Rippen  liegen  (Krokodile),  oder  aber  eine 
Verdickung  erfahren  und  auf  die  Rippenoberfläche  hinauswuchern  (viele 
Saurier,  besonders  Lacertinen),  in  Gestalt  platter  Fleischbündel,  die 
entweder  von  Rippe  zu  Rippe  laufen  oder  eine,  auch  mehrere  über¬ 
springen.  Schliesslich  können  die  Bündel  mit  einander  verwachsen  und 
eine  zusammenhängende  Schicht  bilden:  „tiefste  Schicht  des  Obliquus 
externus“  oder  „Intercostales  longi“.  Solche  können  auch  auf  der  In¬ 
nenfläche  der  Rippen  sich  verbreiten  (vgl.  Infracostales  des  Menschen), 
eine  zusammenhängende  Lage  bilden  und  so  einen  Obliquus  internus 
darstellen.  Derselbe  entspringt  allgemein  an  der  Innenfläche  der  Rippen 
in  der  Gegend  der  lateralen  Grenze  des  dorsalen  Körperdrittels,  caudal- 
wärts,  mit  dem  Kürzerwerden  der  Rippen  am  lateralen  Rande  des 
Quadratus  lumborum  entlang,  indem  die  Ursprungsfascie  zwischen  dem 
letzteren  einerseits  und  dem  Iliocostalis  und  Obliquus  externus  anderer- 
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seits  liegend,  schliesslich  mit  der  Fascia  lumbalis  in  Verbindung  tritt 
und  ihren  letzten  Halt  am  Vorderende  des  Hium  gewinnt.  Insertion: 
aponeurotisch  in  der  Mittellinie  der  Brust  und  des  Bauches,  auf  der 
Innenseite  des  Rectus  ventralis.  —  Mit  dem  Rudimentärwerden  (Ver¬ 
kürzung)  der  Rippen  gehen  wichtige  Veränderungen  der  bisher  be¬ 
sprochenen  Muskelschichten,  besonders  in  der  Lumbalregion  vor.  Wenn 
die  Ventralstücke  der  Rippen  zu  kleinen  Knorpelstückchen  oder  faden¬ 
förmigen  Körpern  werden  (Brustregion),  so  verlieren  die  Intercostales 
interni  ihren  Halt,  sie  gehen  ein  oder  trennen  sich  in  bandförmige 
Bündel:  Intercostales  scalares,  Schneider.  Wo  die  Ventralstücke  mehr 
oder  weniger  ganz  verschwinden,  wie  in  der  Lendenregion,  verkürzen 
sich  auch  die  Vertebralstücke  mehr  und  mehr,  die  Rippen  ziehen  sich 
gewissermaassen  aus  der  Muskulatur  heraus,  so  dass  diese  ihren  inter- 
costalen  Charakter  verliert  und,  indem  sich  ihre  äussere  Portion  an  die 
zweite  resp.  dritte  Schicht  des  Obliquus  externus  heftet,  ihre  innere 
aber  in  die  Schicht  des  Obi.  internus  übergeht,  zwischen  den  letzten 
Rippen  und  dem  hinteren  Ende  der  ventralen  Medianlinie  bis  zum 
Becken  reichende,  nicht  mehr  durch  Rippen  unterbrochene  zusammen¬ 
hängende  Lagen  bildet,  nämlich  die  hinterste  Portion  des  Obliqui  ex¬ 
ternus  und  internus.  (Schneider  fasst  die  zweite  Schicht  des  Obi.  externus, 
die  Fortsetzung  der  Intercostales  extern!  in  der  lateralen  Lendenregion, 
als  Obliquus  internus  auf.)  —  An  der  dem  Stamm  zunächst  (dorsal) 
liegenden  Portion  der  Intercostales  findet,  nur  auf  der  Innenfläche,  eine 
Wucherung  statt,  in  Folge  deren  die  Muskelfasern  nicht  allein  die  Rippen 
von  innen  als  continuirliche  Lage  bedecken,  sondern  auch  die  innerlich 
(ventral)  von  ihnen  verlaufenden  Nerven  Stämme  in  sich  einbetten  können. 
Wenn  nun  die  Vertebralstücke  der  Rippen  sich  verkürzen,  verliert  die 
Muskelschicht  ihren  intercostalen  Charakter  (der  nur  durch  aponeuro- 
tische  Septa  angedeutet  bleibt)  und  wird  zu  einem  einheitlichen  Mus¬ 
kel:  Quadratus  lumborum,  welcher  statt  von  den  („zurückgezogenen“) 
Rippen  von  der  Innenfläche  der  Proc.  transversi  und  meist  noch  von 
den  Wirbelkörpem  entspringt.  Caudalwärts  reicht  er  mit  seinem  Ur¬ 
sprünge  bis  zu  den  Sacralwirbeln,  mit  seiner  Insertion  secundär  bis 
zum  Hium.  Beim  Chamaeleon  liegt  der  Ansatz  noch  dicht  neben  dem 
lateralen  Ende  des  Querfortsatzes  des  ersten  Sacralwirbels.  (Beim 
Krokodil  ist  die  Insertion  bis  zum  Trochanter  externus  femoris  gewan¬ 
dert;  bei  Schildkröten  liegt  der  Muskel  ganz  isolirt  und  ist  theilweise 
in  der  Rückbildung  begriffen.)  —  Während  sämmtliche  bisher  bespro¬ 
chene  Muskeln  nach  aussen  von  den  ventralen  Nervenstämmen  liegen, 
findet  sich  von  den  Urodelen  aufwärts  noch  eine  ventral  von  den  Nerven 
gelegene  innerste  Schicht,  die  wieder  in  einen  Rücken-  und  einen  Bauch- 
seitentheil  zerfällt.  Das  eine  sind  die  Retrahentes  costarum,  das  andere 
der  Transversus  abdominis.  Wie  diese  beiden  Muskeln  von  den  Seiten- 
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rumpfmuskeln  abzuleiten  seien,  ist  noch  unklar.  Wahrscheinlich  haben 
sie  ihre  ventrale  Lage  erst  später  erworben.  Die  Retrahentes  zeigen 
caudalwärts  Neigung  zur  Rückbildung,  theilweise  wegen  des  Verschwin¬ 
dens  der  Rippen,  theilweise  wegen  der  überwuchernden  Ausbildung  des 
Quadratus  lumborum.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Transversus. 
Dieser  gibt  in  der  Lendengegend  seine  innere  Lage  auf,  während  der 
Quadratus  von  der  intercostalen  Schicht  zur  innersten  wandert.  Verf. 
beleuchtet  diese  Verwandlung  durch  einen  Vergleich  zwischen  Chamae- 
leon,  Sauriern  und  Krokodilen,  welche  drei  Stadien  dieses  Vorganges 
repräsentiren.  —  B.  Die  geraden  Bauchmuskeln.  Der  Complex  des 
Rectus  abdominis  besteht  aus  drei  Theilen :  I.  a)  Rectus  ventralis  (Pubo- 
hyoideus,  Hoffmann).  b)  Fortsetzung  desselben  —  Pyramidalis  der 
Krokodile ;  bei  Sauriern  bilden  a)  und  b)  eine  fleischige  Masse.  II.  Rec¬ 
tus  internus  vom  Lig.  pubo-ischiadicum  und  dem  Proc.  lateralis  pubis 
auf  der  Innenfläche  des  Rectus  ventralis  nach  vorn.  Für  die  eigen¬ 
tümliche  Lage  und  Entstehung  des  Rectus  internus  gibt  Gr.  einen 
Erklärungsversuch.  Jedenfalls  ist  wohl  Rectus  internus  jünger  als  der 
R.  ventralis,  da  er,  von  anderem  abgesehen,  gewöhnlich  keine  Inscrip¬ 
tionen  besitzt  oder  erst  bei  älteren  Thieren  (Krokodile,  Alligatoren),  wo 
sie  wahrscheinlich  von  denen  des  R.  ventralis  aus  secundär  entstanden 
sind.  (Vgl.  Mensch,  wo  die  hintere,  wohl  dem  Rectus  internus  ent¬ 
sprechende  Schicht  oft  gar  nicht  oder  nur  partiell  von  den  Inscriptionen 
erreicht  wird.  Ref.)  Die  vordere  Grenze  des  Rectus  internus  bildet 
eine  scharf  abgegrenzte,  meist  sehnige  Querlinie,  die  vielleicht  der  Plica 
semilunaris  Douglasii  homolog  ist.  III.  Bei  vielen  Sauriern  existirt  noch 
ein  Rectus  lateralis,  der  meist  nach  innen  vom  Obliquus  externus,  nach 
aussen  vom  Pectoralis  liegt  und  gewöhnlich  keine  Inscriptionen  enthält. 
Kopfwärts  ist  er,  wie  der  Rectus  ventralis,  als  Fortsetzung  eines  zum 
Zungenkiefergerüst  gehörigen  Muskels  verfolgbar  (bei  Salamandra  Owen : 
Pubo-hyoideus).  Eine  Verwachsung  mit  dem  Pectoralis  ist  eine  secun- 
däre  Erscheinung;  mit  der  Portio  abdominalis  des  letzteren  darf  der 
Muskel  nicht  verwechselt  werden.  —  Verf.  meint,  dass  der  Rectuscom- 
plex  vom  Kieferzungenbeingerüst  aus  mit  dem  Becken  nach  hinten 
gewandert  sei  und  zwar,  mit  den  Rippen  in  einer  Ebene,  zwischen  den 
Obliqui  externus  und  internus.  Von  einem  einfachen  „In  die  Länge 
ziehen“  sei  indess  keine  Rede,  dagegen  spreche  schon  die  Lmervation. 
Der  Process  muss  mit  der  Metamerenbildung  des  Rumpfes  in  Zusam¬ 
menhang  stehen  und  relativ  frühzeitig  eingetreten  sein.  Wenn  nun  die 
Zahl  der  Inscriptionen  und  Rippen  nicht  die  gleiche  ist,  so  kann  eine 
nachträgliche  (ontogenetische)  Wanderung  des  Beckens  oder  ein  Ein¬ 
gehen  von  Inscriptionen  zur  Erklärung  angeführt  werden.  Dass  eine 
Vermehrung  der  Wirbel  nach  dem  Entstehen  des  Rectus  stattfinde 
(Schneider,  1.  c.  S.  129),  stellt  G.  in  Abrede.  —  Zum  Schluss  folge  hier 
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die  vom  Verf.  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen  gestellte  Tabelle, 
betreffend  die  Eintheilung  der  Rumpfmuskeln. 


A.  Rückenmuskeln.  (Rami 
dorsales  der  Spinalnerven.) 


•Longissimus  dorsi  (mit  dem  Iliocostalis  am  Schwänze 
Interspinales  etc.  dessen  dorsale  Muskel- 

^Serrati.  masse  bildend). 

Iliocostalis. 


B.  Seitenrumpf¬ 
muskeln. 

(Rami  ventrales  der 
Spinalnerven.) 
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'Obliquus  externus;  1.  Schicht. 

2.  „ 

Scaleni. 
longi. 

Inter-  externi. 
costales  Quadratus  lumborum/ 
interni. 
scalares. 

Obliquus  internus. 


Am  Schwänze  als  die 
ventrale  Hälfte  der 
Muskulatur.  Ischio- 
coccygeus. 


{Transversus. 
„Diaphragmaticus“. 
Retrahentes  costarum. 


C.  Viscerale  oder  gerade  Bauch¬ 
muskeln.  (Genetisch  den  visce-< 
raien  zugehörig.) 


Rectus  ventralis. 
Rectus  internus. 
Rectus  lateralis. 


Die  zweite  Arbeit  Gadour s  (20)  behandelt  die  Musculatur  des 
Beckens  und  der  gesammten  hinteren  Extremität  der  mit  wohl  ent¬ 
wickelten  Gliedmassen  versehenen  Reptilien.  Auch  diese  Untersuchung 
wurde,  wie  die  vorige  und  jene  über  die  Ratiten  auf  Anregung  und  mit 
Unterstützung  Gegenbaur's  unternommen  und  durchgeführt.  Die  Ver¬ 
hältnisse  bei  den  Ratiten  hatten  gezeigt,  dass  zu  einer  richtigen  Auf¬ 
fassung  der  Vogelmusculatur  die  Untersuchung  der  Reptilien  unum¬ 
gänglich  nothwendig  ist  und  dass  eine  directe  Vergleichung  der  Vogel¬ 
muskeln  mit  denen  der  Säugethiere  wenig  Erfolg  hat  und  haben  kann, 
wie  dies  die  ganzen  Verwandtschaftsverhältnisse  eigentlich  schon  a  priori 
involviren.  Die  Disposition  der  in  Rede  stehenden  Arbeit  ist  folgende : 
In  dem  ersten  Th  eile  werden  in  Kap.  I  Beckenknochen  und  Schwanz¬ 
wirbel  kurz  besprochen,  Kap.  II  beschäftigt  sich  mit  den  Nerven  des 
Beckens,  der  hinteren  Extremität  und  des  Schwanzes,  Kap.  III  enthält 
die  Beschreibung  und  Vergleichung  der  Muskeln  des  Schwanzes,  der 
Analregion,  des  Beckens  und  der  eigentlichen  hinteren  Extremität.  Der 
zweite  Theil  der  Arbeit  bringt  die  allgemeinen  Ergebnisse  über  Ver¬ 
änderungen,  Eintheilung,  Ableitung  der  Muskeln.  —  Das  Untersuchungs¬ 
material  bildeten  23  Species  in  40  Exemplaren,  im  Ganzen  dieselben 
Thiere  wie  bei  der  Untersuchung  der  Bauchmuskeln,  zu  denen  noch 
(London)  Hatteria  punctata  und  Testudo  mikrophyes  kamen.  —  Ausser¬ 
dem  ist  die  Literatur  in  ausgedehntem  Maasse  zu  Rathe  gezogen  und 
bei  den  Muskelnamen  eine  möglichst  vollständige  Synonymik  gegeben. 
—  Die  allgemeinen  Ergebnisse  sind  folgende:  A.  Veränderungen  der 
Muskeln.  Die  Neubildung,  Entstehung  eines  selbständigen  Muskels  kann 
auf  folgende  Weisen  vor  sich  gehen:  I.  Durch  Theilung  des  Ursprung- 
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liehen  Muskels  in  einen  proximalen  und  einen  distalen  Abschnitt.  Die¬ 
ser  Vorgang  wird  gewöhnlich  eingeleitet  durch  Bildung  einer  Zwischen¬ 
sehne.  Hierher  gehören  die  meisten  langen  Unterschenkelzehenmuskeln, 
die  kurzen  Zehenmuskeln,  M.  ilio-tibialis  auf  der  dorsalen  und  M.  pubo- 
ischio-tibialis  der  Saurier  auf  der  ventralen  Fläche.  Die  Verhältnisse 
bei  Amphibien  weisen  darauf  hin,  dass  alle  langen  Unterschenkelzehen¬ 
muskeln  als  die  distale,  selbständig  gewordene  Fortsetzung  proximaler, 
vom  Becken  oder  Bumpfe  zum  Femur  oder  zum  Unterschenkel  gehen¬ 
der  Muskeln  sind.  In  der  Nähe  des  Kniegelenkes  wird  sich,  wie  leicht 
mechanisch  erklärlich,  zuerst  eine  Zwischensehne  ausgebildet  haben, 
und  dann  trat  die  Theilung  ein.  Allmähliche  Uebergänge  sind  hier 
bei  Beptilien  noch  nachweisbar.  Das  schönste  Beispiel  dafür,  dass 
Muskeln,  welche  über  ein  Gelenk  gehen,  also  einer  Kante  aufliegen  oder 
im  Winkel  gebogen  werden,  leicht  in  zwei  auf  einander  folgende  Mus¬ 
keln  zerfallen  können,  bietet  die  Gegend  der  Fusswurzel.  Alle  Ueber¬ 
gänge  sind  hier  bei  Beptilien  vorhanden.  —  II.  Spaltung  einer  Muskel¬ 
masse  in  (über  einander  liegende)  Schichten.  Ein  Besultat  dieser  Art 
Muskelvermehrung  ist  im  Bereiche  des  Beckens  und  Oberschenkels  die 
Bildung  eines  proximalen,  tiefen  und  eines  distalen,  oberflächlichen 
Kegels.  Die  obere  und  untere  Schicht  gehören  hierbei  meist  den  glei¬ 
chen  Nervengebieten  an.  Als  Beispiel  ist  zu  nennen  die  Entwicklung 
der  Bauchmuskeln  und  der  primären  Seitenrumpfmusculatur ,  vgl.  das 
vorhergehende  Beferat ;  ferner  M.  ilio-tibialis,  M.  femoro-tibialis,  M.  ischio- 
femoralis.  Diese  drei  Muskeln  müssen  früher  einmal  eine  Muskelmasse 
gebildet  haben.  G.  führt  die  allmählichen  Veränderungen  dieser  ur¬ 
sprünglich  als  Fortsetzung  des  Obliquus  abdominis  am  Bumpfe  ent¬ 
springenden  Muskelmasse  bis  zum  Menschen  hin  durch,  wo  wir  im  Ten¬ 
sor  fasciae  latae  ein  Besiduum  davon  haben.  —  HI.  Spaltung  eines 
Muskels  der  Länge  nach  in  zwei  neben  einander  liegende  Theile.  Bei¬ 
spiele  :  Mm.  pubo-tibialis,  ambiens  und  rectus  femoris  internus,  die  sich 
vom  M.  ilio-tibialis  losgetrennt  haben ;  die  Flexores  tibiales  mit  äusserst 
variablem  Zerfallen  in  einen  internus  und  extemus  u.  s.  f.  Auch  die 
meisten  kurzen  Zehenmuskeln  sind  wohl  durch  distalwärts  beginnende 
Spaltung  ursprünglich  breiter,  platter  Muskellagen  entstanden.  Der  M. 
ilio-femoralis  der  Urodelen  und  Beptilien  zerfällt  bei  Vögeln  sowohl 
durch  Schichtenbildung  wie  Längstheilung  in  vier  Muskeln.  —  IV.  Bil¬ 
dung  eines  neuen  Muskels  durch  Verwachsung  zweier,  früher  einmal 
getrennter,  und  gemäss  der  Innervation  nicht  zusammengehöriger  Mus¬ 
keln.  Die  Gesammtzahl  der  Muskeln  wird  hierbei  natürlich  vermindert. 
Beispiele :  Gluteus  posterior  und  Tensor  fasciae  der  Batiten ;  am  Fusse 
verwachsen  manchmal  dorsale  und  plantare  Muskelbündel.  —  V.  Ver¬ 
änderung  eines  Muskels  nach  Gestalt  und  Lagerung  durch  Aenderung 
seines  Ursprungs  und  seiner  Insertion,  wobei  häufig  Vermehrung  oder 
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Verminderung  seiner  Elemente  eintritt.  Hierdurch  erhält  der  Muskel 
oft  ein  ganz  neues  Aussehen  und  ist  eine  Wiedererkennung  oft  nur 
durch  die  zugehörigen  Nerven  möglich.  (Vgl.  hierzu  Cunningham,  Nr.  18, 
Eef.)  Gewöhnlich  ist  der  Ursprung  grösseren  Variationen  unterworfen 
als  die  Insertion.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  Quadratus  lum- 
borum  (vgl.  das  vorhergehende  Referat).  Sonst  gehören  hierher  M.  amb- 
iens,  M.  pubi-ischio-tibialis.  —  VI.  Ist  ein  Muskel  überflüssig  gewor¬ 
den,  sei  es,  dass  er  unter  gewissen,  constant  gewordenen  Stellungen 
nicht  mehr  wirken  konnte,  sei  es,  dass  die  früher  von  ihm  geleistete 
Arbeit  besser  von  anderen  übernommen  wird,  oder  weil  die  betreffende 
Bewegung  nicht  mehr  nöthig  ist,  so  bildet  sich  der  Muskel  zurück, 
indem  er  entweder  mit  seinem  Rest  zur  Verstärkung  eines  benachbar¬ 
ten  Muskels  beiträgt  oder  aber  spurlos  verschwindet.  Beispiele :  M.  pubi- 
ischio-tibialis  und  M.  caudi-femoralis,  bei  Sauriern  mächtig  entwickelt, 
fehlen  den  Schildkröten,  ersterer  auch  den  Krokodilen,  gänzlich.  — 
B.  Ueber  die  Eintheilung  der  Muskeln  gibt  Gadow  zwei  Uebersichten. 

I.  Gruppirung  der  Muskeln  nach  der  Insertion. 

1.  Am  Becken  inseriren: 

M.  obiiquus  abdominis  externus. 

M.  quadratus  lumborum. 

M.  rectus  abdominis. 

M.  ilio-caudalis  et  ischio-caudalis. 

2.  Am  Oberschenkel  inseriren: 

M.  quadratus  lumborum.  \ 


M.  ilio-femoralis.  |  Dorsale 

M.  caudi-ilio-femoralis.  Hälfte. 

M.  caudi-femoralis. 

M.  pubi-ischio-femoralis.  1  Ventrale 
M.  ischio-femoralis.  J  Hälfte. 

3.  Am  Unterschenkel  inseriren: 

M.  pubi-tibialis. 

M.  ambiens. 

M.  femoro-tibialis. 

M.  ilio-tibialis. 

M.  ilio-fibularis. 

Mm.  flexores  tibiales. 

M.  pubi-ischio-tibialis. 


Proximaler 

oder 

tiefer 

Kegel. 


Dorsale 

Hälfte. 


Distaler 

oder 

oberflächlicher 

Kegel. 


Ventrale 
Hälfte. 

II.  Gruppirung  der  Muskeln  nach  der  Innervation. 

1.  Ausschliesslich  zum  Gebiete  des  Plexus  cruralis  +  H.  obtura- 
torius  gehörig: 

M.  obiiquus  abdominis. 

M.  quadratus  lumborum. 

M.  pubi-tibialis. 
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M.  ambiens. 

M.  femoro-tibialis. 

M.  pubi-ischio-femoralis  internus. 

2.  Ausschliesslich  zum  Gebiete  des  Plexus  ischiadicus  und  der 
postsacralen  Nerven  gehörig. 

M.  pubi-ischio-femoralis  posterior. 

M.  flexor  tibialis  extemus. 

M.  ilio-fibularis. 

M.  caudi-ilio-femoralis. 

M.  caudi-femoralis. 

M.  lateralis  caudae. 

3.  Zum  Gebiete  des  Plexus  ischiadicus  und  zugleich  zum  N.  ob- 
turatorius  gehörig.  (Ventrale  Muskeln.) 

M.  pubi-ischio-tibialis. 

M.  ischio-femoralis. 

M.  pubi-ischio-femoralis  extemus. 

M.  flexor  tibialis  internus. 

4.  Zum  Gebiete  des  Plexus  cruralis  und  Plexus  ischiadicus  ge¬ 
hörig.  (Dorsale  Muskeln.) 

M.  ilio-femoralis. 

M.  ilio-tibialis. 

Wie  aus  der  eben  in  extenso  wiedergegebenen  Zusammenstellung 
zu  ersehen  ist,  kann  man  die  mit  dem  Becken  in  Verbindung  stehen¬ 
den  Muskeln  der  Reptilien  weder  nach  der  Insertion  (der  Ursprung 
kommt  wegen  der  grossen  Variabilität  gar  nicht  in  Betracht),  noch 
nach  der  Innervation  (Zugehörigkeit  zu  den  beiden  Hauptplexus)  in 
natürliche  Gruppen  theilen.  Da  ein  und  derselbe  Muskel  selbst  inner¬ 
halb  derselben  Ordnung  (Saurier)  einmal  dem  Cruralplexus,  das  andere 
Mal  dem  Ischiadicusgebiet  angehören  kann,  so  darf  bei  der  Vergleichung 
eines  solchen  Muskels  bei  zwei  verschiedenen  Thiergruppen  die  Inner¬ 
vation  nicht* als  Hauptleiter  benutzt  werden  (vgl.  Cunningham  Nr.  18. 
Ref.).  Trotzdem  ist  bei  der  Erforschung  der  Verwandtschaft  von  Mus¬ 
keln  die  Innervation  vom  grössten  Nutzen  und  häufig  der  einzige  Finger¬ 
zeig.  —  Verf.  macht  nun  den  Versuch,  in  einer  Tabelle  die  Muskeln 
der  Beckenregion  und  der  hinteren  Extremität  in  Gruppen  zusammen¬ 
zustellen,  sowie  nachzuweisen,  wie  sich  die  Seitenrumpfmuskulatur  bei 
den  Urodelen,  Reptilien,  Vögeln  und  beim  Menschen  differenzirt  hat 
(vgl.  auch  das  vorige  Referat).  Die  Tabelle  s.  S.  153  und  154. 

Aus  der  Tabelle  ergibt  sich:  Die  Zahl  der  eigentlichen  Becken- 
und  Oberschenkelmuskeln  (B)  nimmt  von  den  Urodelen  an,  bei  denen 
sie  11  beträgt,  durch  die  Reptilien  und  Vögel  zum  Menschen  hin  be¬ 
trächtlich  zu,  indem  hier  15,  18,  21  Muskeln  vorhanden  sind.  Diese 
Vermehrung  an  Zahl  ist  eine  Folge  von  Spaltungen,  die  mit  Ver- 
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Die  Seitenrampfmuskulatur  der  Vertebraten  zerfällt  in  folgende  Muskeln: 
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Pubi-ischio- 
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Pubi-ischio- 
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Tensor  vaginae 
femoris. 


Rectus  internus 
femoris  (partim). 
Sartorius. 


Mm.  vasti  -j- 
Cruralis. 
Eiceps  -j-  Glu¬ 
taeus  maximus 
(partim). 
Pectineus. 


Ilio-psoas  (?). 


Obturator  ex¬ 
ternus. 
Gemelli. 
Quadrat,  femor. 
Obturator  femor. 
Obturat.  intern. 
Adductor  long. 
Adductor  brevis. 
Add.  magnus. 

Gracilis. 
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(Die  cursiv  gedruckten  Muskeln  werden  von  zwei  verschiedenen  Nervengruppen  aus 

innervirt.) 

änderung  des  Ursprungs  und  der  Leistung  einhergehen.  Die  Differen- 
zirung  der  Muskeln  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Zahl  der  von  zwei 
Nervengebieten  aus  versorgten  Muskeln  in  steter  Abnahme  begriffen 
ist.  Beim  Menschen  kommt  hier  nach  G.  nur  noch  der  Adductor 
magnus  in  Betracht,  der  vom  Ischiadicus  und  Cruralplexus  innervirt 
wird.  Da  nun  besonders  die  von  verschiedenen  Plexus  aus  versorgten 
Muskeln  bei  der  nächst  höheren  Thierklasse  durch  Spaltung  neue  Mus¬ 
keln  hervorgehen  lassen,  so  scheint  die  Zugehörigkeit  eines  Muskels 
zu  zwei  verschiedenen  Plexus  einen  niederen  Zustand  zu  repräsentiren 
(vgl.  Davidoffs  Arbeiten  über  Fische).  —  Zum  Schluss  versucht  Yerf. 
nun,  die  einzelnen  Muskeln  der  hinteren  Gliedmaasse  und  des  Beckens 
aus  der  ursprünglichen  Seitenrumpfmuskulatur  abzuleiten.  Indem  Bef. 
für  die  Schwanzmuskeln,  welche  für  die  höheren  Thiere,  speciell  den 
Menschen  von  geringerem  Interesse  sind,  auf  das  Original,  für  die 
Bauchmuskeln  auf  das  vorhergehende  Keferat  verweist,  sei  hier  folgendes 
wiedergegeben.  Die  Seitenrumpfmusculatur  wird  durch  den  Becken¬ 
gürtel  und  die  Hinterextremität  unterbrochen  und  in  dieser  Region  in 
eine  dorsale  und  ventrale  Hälfte  getheilt.  Die  dorso-laterale  Masse  in 
der  Beckengegend  sonderte  sich  früh  der  Länge  nach  in  drei  primäre 
Theile,  in  einen  caudalen,  mittleren  und  vorderen.  Aus  den  oberfläch¬ 
lichen  Elementen  der  caudalen  Partie  entwickelte  sich  der  Flexor  tibia- 
lis  externus,  aus  den  tieferen  der  kurze  M.  caudi-ilio-femoralis.  Der 
mittlere  Theil  bildete  den  Hio-fibularis.  Der  vordere  sonderte  sich,  ähn¬ 
lich  dem  caudalen,  in  einen  proximalen  tieferen  Theil:  Ilio-femoralis 
und  in  einen  oberflächlichen,  dem  distalen  Kegel  angehörigen:  Ilio- 
tibialis,  aus  dessen  vorderen  Elementen  sich  wieder  der  M.  ambiens, 
der  M.  pubi-tibiaüs  und  der  M.  femoro-tibialis  ablösten.  Distal  vom 
Knie  ist  vielleicht  die  Extensorengruppe  von  der  dorso-lateralen  Masse 
abzuleiten,  so  Extensor  digitorum  longus  und  Tibialis  anticus  und  die 
meisten  dorsalen  kurzen  Zehenmuskeln.  —  Aus  dem  medio-ventralen 
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Stratum  gingen  hervor  in  der  Caudalregion :  der  M.  caudi-femoralis  als 
tiefster,  der  Flexor  tibialis  internus  als  oberflächlichster  Muskel.  Aus¬ 
schliesslich  auf  der  Ventralseite  der  Ossa  pubis  et  ischii:  der  oberfläch¬ 
liche,  dem  distalen  Kegel  angehörige  M.  pubi-ischio-tibialis ;  als  Ueber- 
gang  zu  den  tieferen:  der  proximale  Ischio- femoralis.  Die  tiefsten 
proximalen  Elemente  des  ventro-medialen  Stratum  entwickelten  sich  zu 
den  Mm.  pubi-ischio-femoralis  (externus,  internus  et  posterior).  Im  Be¬ 
reiche  des  Unterschenkels  werden  die  Flexoren  und  die  plantaren  Zehen¬ 
muskeln  als  die  distale  Fortsetzung  der  caudalen  Partie  des  medio¬ 
ventralen  Stratum  (caudo-pedal  muscle,  Humphry)  zu  betrachten  sein. 

Anderson  (21)  sucht  die  Muskeln  von  Zunge  und  Pharynx,  ge¬ 
stützt  auf  Varietäten  beim  Menschen  und  vergleichende  Betrachtungen, 
auf  die  Kiemen-(Interbranchial-)Musculatur  zurückzuführen.  Während 
er  die  oberflächlichen  Zungenmuskeln  von  Hautmuskeln  ableitet,  ge¬ 
hören  die  tieferen,  sowie  die  Muskeln  des  Pharynx,  wie  viele  Varietäten 
darauf  hinweisen,  hierher.  A.  huldigt  noch  der  Ansicht  von  dem  ur¬ 
sprünglichen  Vorhandensein  von  vier  Kopfnerven.  Das  vergleichend¬ 
anatomische  Material  ist  Meckel’s  Werk  entnommen. 

Verhalten  und  Bedeutung  der  Zwischensehne  des  Digastricus  maxillae 
inferioris  bei  Säugethieren  suchte  Dobson  (24)  zu  erforschen.  Zu  diesem 
Behufe  wandte  D.  seine  Aufmerksamkeit  dem  bei  verschiedenen  Thieren 
so  verschieden  sich  präsentirenden  vorderen  Bauche  des  Muskels  zu. 
Zuerst  beschreibt  D.  dessen  Verhalten  bei  der  seltenen  Gymnura  Rafflesii 
(Insectivor).  An  dem  mittleren  schmälsten  Theile  des  Muskels  befindet 
sich  eine  schräge,  besonders  innen  gut  ausgebildete  sehnige  Inscription, 
die  von  dem  oberen  Rande  entspringend  nach  innen  und  etwas  nach  vorn 
von  dem  inneren,  unteren  Rande  des  Muskels  als  sehniges  Band  über 
den  Mylohyoideus  hinweg  sich  mit  dem  Gebilde  der  anderen  Seite  ver¬ 
einigt.  Von  der  so  gebildeten  sehnigen  Raphe  entspringen  Muskelfasern, 
die  nach  vorn  und  innen  ziehend  die  vorderen  drei  Viertel  des  Mylo¬ 
hyoideus  und  einen  Theil  der  Geniohyoidei  bedecken  und  über  die  Ränder 
des  vorderen  Biventerbauches  der  anderen  Seite  fortgehend  sich  an  den 
Rami  mandibulae  inseriren.  Die  Mylohyoidei  waren  sehr  schwach  ent¬ 
wickelt.  Auch  bei  Tupaja  Ellioti  sind  die  vorderen  Bäuche  des  Diga¬ 
stricus  in  der  Mittellinie  vereinigt,  jedoch  fehlt  hier  eine  besondere 
oberflächliche  Schicht.  Die  Zwischensehne  ist  schmaler  und  distincter. 
Loris  gracilis  besitzt  eine  kaum  ausgeprägte  schräge  sehnige  Inscription 
(als  rudimentäre  Sehne  beschrieben),  die  durch  eine  Aponeurose  an  das 
grosse  Zungenbeinhorn  geheftet  ist.  Der  vordere  Bauch  ist  doppelt  bei 
Epomophorus  macrocephalus  und  minor.  'Die  tiefe  Schicht  bildet  eine 
horizontale  muskulöse  Ausbreitung  bis  hinter  das  Zungenbein,  ohne 
jedoch  an  diese  zu  treten,  während  der  vordere  Rand  lateral  mit  der 
sehnigen  Intersection ,  medial  mit  einer  die  Stemohyoidei  locker  be- 


156 


Systematische  Anatomie. 


deckenden  Fascie  zusammenhängt.  Die  Zwischensehne  ist  fast  senk¬ 
recht.  Mylohyoidei  fehlen,  Geniohyoidei  sind  stark.  Bei  der  sehr  viel 
grösseren  Species  Epomophorus  Franqneti  sind  die  vorderen  Bäuche 
des  Digastricus  einfach,  nicht  vereinigt,  die  Mylohyoidei  vorhanden. 
Die  Zwischensehne  ist  zwar  schwach,  aber  doch  deutlich  und  gleichfalls 
senkrecht.  Bei  Herpestes  nipalensis  sind  die  Digastrici  sehr  breit  und 
mit  einander  vereinigt;  die  Zwischensehne  steht  nahezu  vertical  und 
setzt  sich  nach  innen  in  ein  Sehnenhand  fort,  das  dicht  hinter  dem 
Zungenbein  sich  mit  dem  der  anderen  Seite  vereinigt  und  dann  die 
Stemohyoidei  überzieht.  Die  Mylohyoidei  sind  wiederum  sehr  schwach. 
Erinaceus  hat  eine  ähnliche  Zwischensehne  wie  sein  Verwandter  Gym- 
nura.  Bei  einer  Beihe  anderer  Thiere  (Centetes,  Hemicentetes,  Ptero- 
pus,  Megaderma,  Phoca,  Cavia)  fehlt  die  aponeurotische  Ausbreitung, 
während  die  Inscription,  wenn  auch  manchmal  nur  schwach,  doch  nach¬ 
weisbar  ist.  Die  Mylohyoidei  sind  hier  überall  kräftig.  Es  ergibt  sich 
so  folgende  Uebersicht  für  den  Biventer: 

A.  Vordere  Bäuche  vereinigt,  Mylohyoidei  schwach  oder  fehlend. 

1.  Vorderer  Bauch  doppelt:  z.  B.  Gymnura. 

2.  Vorderer  Bauch  einfach:  z.  B.  Tupaja. 

B.  Vordere  Bäuche  getrennt,  kaum  oder  nicht  stärker,  als  die  hinteren. 

1.  Zwischensehne  deutlich:  z.  B.  Mensch. 

2.  Zwischensehne  rudimentär :  z.  B.  Erinaceus. 

3.  Zwischensehne  fehlt:  z.  B.  Hund. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Verbindung  mit  dem  Zungenbein  ergibt  sich: 

I.  Verbindung  durch  Band  oder  Sehnenfasern:  z.  B.  Homo,  Tupaja. 

II.  Keine  Verbindung:  z.  B.  Canis,  Gymnura.  D.  bezieht  die  verschie¬ 
dene  Entwicklung  des  Biventer  auf  die  verschiedene  Haltung  des  Kör¬ 
pers  und  damit  des  Zungenbeines  und  dessen  Appendices. 

Bei  dem  theilweise  von  Chapman  (s.  diese  Ber.  Bd.  VIII.  S.  114) 
secirten  Gorilla  fand  Kelly  (25)  ein  eigenthümliches  Verhalten  des  Sar¬ 
torius  auf  der  rechten  Seite.  Der  Muskel  ist  10  Zoll  lang,  V2  Zoll 
breit,  Ursprung  und  Ansatz  sind  sehnig.  Der  Muskel  entspringt  vom 
Beginn  des  mittleren  Drittels  der  Linie  zwischen  Spina  anterior  Supe¬ 
rior  ossis  ilium  und  der  Symphysis  pubis;  er  inserirt  an  der  Innen¬ 
fläche  der  5l/2  Zoll  langen  Tibia,  3  Zoll  unter  dem  Kniegelenk  (also 
sehr  weit  distalwärts).  6  Zoll  vom  Ursprung  erhält  der  Muskel  ein 
Verstärkungsbündel  von  7*  Zoll  Breite,  das  vom  unteren  Ende  des 
mittleren  Femurdrittels  zwischen  Quadriceps  und  Adductoren  entspringt 
und  sich  mit  dem  Sartorius  in  der  Höhe  des  Kniegelenks  vereinigt. 
In  den  Beschreibungen  der  Muskeln  des  Gorilla  ist  nach  K.  dieses 
accessorische  Bündel  nicht  erwähnt.  K.  meint,  dass  es  auch  beim 
Menschen  (als  Varietät)  noch  nicht  beobachtet  sei.  Jedenfalls  sind 
aber  Beispiele  von  zweiköpfigem  Sartorius  bekannt.  Bef. 
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Allen  (26)  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  seines  Erachtens 
sehr  vernachlässigten  vergleichenden  Anatomie  von  Temporalis  und 
Masseter  hei  den  Säugethieren.  Er  untersuchte  diese  Muskeln  bei 
Affen,  Nagern,  sehr  vielen  Fledermäusen  (Phyllostoma,  Artibeus,  Des¬ 
modus,  Lonchoglossa,  Pteropus,  Epomophorus,  Cyonycteris,  Megaderma, 
Ph}dlorhina,  Molossus,  Lasionycteris ,  Atalapha,  Vesperus,  Vesperugo, 
Noctilio),  beim  Kalb  und  beim  Menschen.  Das  Ergebniss  lautet:  Bei 
manchen  Säugethieren  besteht  eine  Tendenz  zur  Yereinigung  von  Tem¬ 
poralis  und  Masseter  (richtiger  wohl :  noch  keine  vollständige  Trennung 
in  zwei  Muskelindividuen  oder  „Wiedervereinigung“,  Ref.)  dergestalt, 
dass  die  oberflächliche  Schicht  des  Temporalis  in  die  Tiefe  des  Masseter 
übergeht.  Eine  Ausnahme  machen  Mensch  und  Nager,  wo  die  Muskeln 
nach  Allen  vollständig  getrennt  sind.  Wenigstens  hat  A.  nur  einmal 
als  Varietät  bei  einem  neugeborenen  Mulattenkinde  die  tiefe  Schicht 
des  Masseter  von  der  Temporalissehne  entspringen  sehen.  Bei  Coelo- 
genys  und  Dasyprocta  fehlt  die  tiefe  Portion  der  Temporalis  entweder 
ganz  oder  sie  wird  durch  eine  einfache  orbital  gelegene  senkrechte 
Faserschicht  dargestellt.  (Innige  Verbindung  von  Temporalis  und  Mas¬ 
seter  ist  auch  noch  beim  Menschen  durchaus  nicht  so  selten.  Ref.) 


VII. 

Angiologie. 

A.  Allgemeines.  Descriptives.  Mechanik. 

t)  Beneke,  F.W.,  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Valerie  Schiele-Wiegandt 
„Ueber  Wanddicke  und  Umfang  der  Arterien  des  menschlichen  Körpers“. 
Virch.  Arch.  Bd.  83.  S.  116 — 123.  (B.  weist  einige  Rechenfehler  in  der  betreffen¬ 
den  Arbeit  nach.  —  Polemik.  —  Pathologisch-anatomische  Dinge ;  Carcinom.) 

2)  Urlichs,  Knud,  Ueber  die  Elasticitäts-Yerhältnisse  der  Arterien  bei  verticaler 

Elevation.  Langenbeck’s  Archiv.  Bd.  26.  S.  1—8.  Curven  im  Text. 

3)  v.  Meyer,  H.,  Der  Grundtypus  des  Rete  dorsale  der  Handwurzel  und  der  Fuss- 

wurzel.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abtheil.  S.  378 — 391. 

4)  Friedreich ,  N.,  Ueber  das  Verhalten  der  Klappen  in  den  Cruralvenen  sowie 

über  das  Vorkommen  von  Klappen  in  den  grossen  Venenstämmen  des  Unter¬ 
leibes.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  VII.  S.  323 — 325. 

5)  Fenrvick ,  E.  H.,  Ueber  die  subcutanen  Venen  der  vorderen  Rumpfgegend. 

Archiv  f.  klin.  Chirurgie.  Bd.  26,  3.  S.  668  ff. 

6)  Knott,  J.F.,  On  the  cerebral  sinuses  and  their  variations.  Journal  of  anat. 

and  physiol.  Vol.  XVI.  P.  I.  p.  27 — 42. 

7)  Zuckerkandl,  E.,  Ueber  die  Anastomosen  der  Venae  pulmonales  mit  den  Bron¬ 

chialvenen  und  mit  dem  mediastinalen  Venennetz.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  Bd.  84.  III.  Abth.  Juni-Heft.  1881.  (Bei  Schluss  des  Berichts  noch 
nicht  eingegangen.) 

8)  Schwarz,  A Ueber  den  Verlauf  der  Bronchialarterien  in  den  Lungen.  Orvosi 

Hetilap.  1881.  No.  41 — 42.  (Ungarisch.) 

9)  Fürst ,  C.  M.,  Venae  coronariae  ventriculi.  Hygiea.  Juli  1881.  (Schwedisch.) 
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10)  Herzog ,  W.,  Beiträge  zum  Mechanismus  der  Blutbewegung  an  der  oberen 
Thoraxapertur  beim  Menschen.  Habilitationsschr.  München.  30  Stn.  1  Tafel, 
u.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  Bd.  15.  S.  1 — 30.  1  Tafel. 


B.  Casuistik.  Varietäten. 

11)  Holl,  M Beitrag  zu  den  Defecten  des  Septum  ventriculorum  cordis.  Wiener 

med.  Jahrbücher.  1880.  S.  453  ff. 

12 ) Ashby,  H.,  A  case  of  transposition  of  the  aorta  and  pulmonary  artery  in  a 

child  of  seven  months.  Journal  ofanat.  andphysiol.  Vol.  XVI.  P.  1.  p.90 — 93. 

13)  Walsham ,  W.  J. ,  Anatomical  variations.  Bartholomew’s  hospital  reports. 

Vol.  XVI.  p.  88 — 100. 

14)  Weigert ,  C.,  Ueber  einen  Fall  von  links  verlaufender  Vena  cava  superior, 

muthmaasslich  bedingt  durch  frühzeitige  Synostose  der  Sutura  mastoidea 
dextra.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  84.  S.  184 — 188. 

15)  Kadyi,  H.,  Ueber  einige  Abnormitäten  des  Gefässsystemes.  Wiener  med.  Jahr¬ 

bücher.  1881.  S.  37 — 45  (vgl.  auch  vorjähr.  Ber.  S.  142. 155). 

16)  Gruber,  Wenzel,  Anatomische  Notizen.  VIII.  (CLXXVIII.)  Vorkommen  einer 

Zwischennierenarterie  (Arteria  inter-renalis)  beim  Menschen.  Virchow’s 
Archiv.  Bd.  86.  S.  35 — 38.  1  Figur. 

17)  Derselbe ,  Anat.  Notizen.  IX.  (CLXXIX.)  Duplicität  der  Vena  cava  superior 

mit  Vorkommen  zweier  transversaler  Communicationsäste  und  zweier  Venae 
azygae.  Ebenda.  S.  38 — 41.  1  Figur. 

18)  Derselbe,  Anat.  Notizen.  IV.  (CLXXXIV.)  In  Bildungshemmung  begründetes, 

anscheinend  bis  über  den  1.  Lendenwirbel  verlängertes  und  mit  einem  Ramus 
communicans  vor  dem  5.  Lendenwirbel  versehenes  Auftreten  der  Venae 
iliacae  communes.  (3.  Fall  eigener  Beobachtung.)  Virchow’s  Archiv.  Bd.  86. 
S.  493—495.  (Weicht  in  Einzelheiten  von  dem  Bd.  IX.  S.  154  dies.  Berichte 
referirten  ab.) 

19)  Zuckerkandl,  E.,  Ueber  ein  abnormes  Verhalten  der  Zungenschlagadern. 

Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  29.  S.  833—836. 


C.  Vergleichende  Angiologie. 

20)  Parker ,  T.  Jeffery,  On  the  venous  System  of  the  skate  (Raja  nasuta).  Trans¬ 

actions  and  proceedings  of  the  New  Zealand  Institute.  1880.  p.  413 — 418. 

21)  Boas ,  J.  E.  F.,  Ueber  den  Conus  arteriosus  und  die  Arterienbogen  der  Am¬ 

phibien.  Morphol.  Jahrbuch.  VII.  S.  488 — 572.  3  Tafeln. 

22)  Ecker,  A.  s.  Lehrbücher  Nr.  7.  (Gefässsystem  des  Frosches.) 

23)  Schöbt,  J.,  Ueber  die  Blutgefässe  des  cerebrospinalen  Nervensystems  der 

Urodelen.  Archiv  f.  mikroskop.  Anat.  XX.  S.  87 — 92.  1  Tafel. 

24)  Piana,  G.  P.,  Osservazione  comparative  intorno  alla  struttura  delle  ultime 

diramazioni  delle  arterie  pulmonari.  Memorie  dell*  accad.  delle  sc.  dell  ist.  di 
Bologna.  Ser.  IV.  T.  I.  p.  417 — 420.  1  tav. 

25)  Chapman,  H.  C.,  Observations  upon  the  hippopotamus.  Proceedings  of  the 

acad.  of  natural  Sciences  of  Philadelphia.  1881.  S.-A.  p.  9— 13.  (Bei  Schluss 
des  Berichts  noch  nicht  eingelaufen.) 

26)  Brown,  J.  Macdonald ,  The  femoral  artery  in  apes.  Journal  of  anat.  and  physiol. 

Vol.  XV.  P.  IV.  p.  523—535. 

D.  Anhang:  Milz. 

27)  Miescher-Rüsch,  F.,  Ueber  das  Leben  des  Rheinlachses  im  Süsswasser.  1.  Ab¬ 

theilung.  Die  Milz  des  Rheinlachses  und  ihre  Veränderungen.  Archiv  f. 
Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1881.  S.  193 — 218.  2  Tafeln. 
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28)  Tizzotii,  G.,  Sulla  riproduzione  totale  della  milza.  Atti  della  R.  Accademia  dei 

Lincei.  Ser.  3.  Vol.  X.  7  tav. 

29)  Foa,  P.,  Sulla  cosidetta  riproduzione  della  milza.  Com.  pres.  alla  societä  med. 

chir.  di  Modena.  2.  Dicembre  1881.  Spallanzani.  Gennajo  1882. 

Der  Inhalt  des  Aufsatzes  von  H.  v.  Meyer  (3)  „Der  Grundtypus 
des  Rete  dorsale  der  Handwurzel  und  der  Fusswurzel“  geht  über  den 
Titel  desselben  hinaus,  da  Verf.  die  Yerhältnisse  der  Arterienvertheilung 
im  Allgemeinen,  sowie  an  den  Extremitäten  und  deren  Endgliedern  im 
Besonderen  bespricht,  v.  M.  stellt  für  die  Arterien  der  Hand  und  des 
Fusses  ein  Grundschema  auf,  aus  dem  alle  vorkommenden  Formen  ab¬ 
geleitet  werden  können.  Die  Arterien  verlaufen  als  typische  oder  als 
accidentelle  Ströme.  Erstere  gehen  möglichst  direct  in  ihr  Verbreitungs¬ 
gebiet,  sind  sehr  constant  und  meist  an  Nerven  gebunden,  —  letztere 
entstehen  dadurch,  dass  in  einem  Anastomosennetze  oder  in  einer  zu¬ 
sammenhängenden  Reihe  solcher  sich  eine  stärkere  Strömung  ausbildet, 
„Bahn  bricht“,  welche  dann  als  grösserer  Arterienast,  als  „Arterie“  auf- 
tritt,  z.  B.  A.  profunda  cervicis.  —  Als  einfachstes  Bild  für  die  typische 
Arterienvertheilung  an  den  Extremitäten  ergibt  sich  die  Aufstellung 
eines  einzigen  ungetheilten,  die  ganze  Extremität  durchziehenden  Stromes, 
welcher  Aeste  oder  Nehenströme  abgibt.  Von  dem  Princip  ausgehend, 
dass  als  Hauptstrom  deijenige  anzusehen  sei,  welcher  am  entferntesten 
vom  Rumpfe  noch  die  stärkste  und  allseitigste  Yertheilung  findet,  be¬ 
zeichnet  v.  M.  als  solchen  für  den  Arm  die  Brachialis  und  Ulnaris,  für 
das  Bein  Femoralis,  Poplitea,  Tibialis  postica,  Plantaris  externa.  Die 
Aeste  scheidet  Verf.,  abgesehen  von  den  Hauptästen,  in  Gelenk-  und 
Muskeläste.  Jedes  Gelenk  erhält  zwei  obere  und  zwei  untere  Gelenk¬ 
äste.  Die  Frage,  warum  die  Gelenknetze  nur  auf  der  Streckseite  liegen, 
beantwortet  v.  M.  dahin,  dass  sich  die  Druck-  und  Spannungsverhält¬ 
nisse  an  den  Streckseiten  mehr  geltend  machen,  während  die  grossen 
Arterienstämme  stets  auf  der  Beugeseite  liegen.  So  erklärt  sich  auch 
die  grosse  Zahl  der  Gelenkarterien.  Wo  die  Zahl  der  Knochen  in  dem 
folgenden  Gliedabschnitte  sich  vermehrt,  da  vermehrt  sich  auch  die  Zahl 
der  Gelenkarterien,  indem  durch  das  Spatium  interosseum  eine  A-  re¬ 
currens  in  das  Rete  eintritt.  Als  Grundtypus  für  die  in  der  Länge 
eines  Gliedtheiles  abgehenden  Arterien  kann  man  die  Rami  musculares 
ansehen.  Durch  Vereinigung  mehrerer  solcher  zu  einem  Stämmchen 
erfährt  dieser  Grundtypus  Veränderungen.  Auf  diese  Weise  kommen 
dann  „Seiten ströme“  zu  Stande  (z.  B.  Musculo-phrenica).  Es  kann 
ferner  eine  Vereinigung  eines  Muskelastes  oder  Seitenstromes  mit  einem 
Gelenkaste  stattfinden  (z.  B.  Circumflexa  humeri  posterior).  Diese  Ele¬ 
mente  können  aber  auch  von  Anfang  an  getrennt  sein  (z.  B.  Interossea 
dorsalis  und  Recurrens  interossea).  —  Verf.  verfolgt  nun  die  Ulnaris 
als  Hauptstrom  zur  Hand  hin  und  fasst  den  Ramus  profundus,  weil  er 
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die  Tiefe  der  Hand  versorgt,  als  Fortsetzung  des  Hauptstromes  auf. 
R.  profundus  wie  superficialis  enden  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger, 
ersterer  überschreitet  zu  diesem  Behufe  vier  Spatia  interossea  in  ähn¬ 
licher  Weise,  wie  die  Ulnaris  in  der  Ellenbeuge  das  Spatium  interosseum 
des  Unterarms,  und  beide  Arterien  gleichen  sich  ferner  darin,  dass  sie 
in  dem  betreffenden  Interstitium  einen  Ast  abgeben,  von  dem  ein  per- 
forirender  Zweig  zur  dorsalen  Seite  geht,  der  dann  wieder  einen  rück¬ 
läufigen  Ast  entsendet.  Vollständig  rein  ist  das  Schema  an  der  Hand 
im  Interstitium  IV,  gewöhnlich  auch  im  III.  ausgebildet,  während  es 
in  den  anderen  beiden  modificirt  wird.  —  Geht  man  vom  Rete  carpi 
dorsale  aus,  so  sieht  man  als  zuführende  Gefässe:  1.  drei  obere  Gelenk¬ 
arterien,  die  man  als  Aa.  collaterales  carpi  und  zwar  radialis,  ulnaris 
und  media  (interossea)  bezeichnen  kann,  —  und  2.  vier  untere  Gelenk¬ 
äste,  Aa,  interosseae  recurrentes  der  Mittelhandzwischenräume.  Seit¬ 
liche  untere  Arterien  (vgl.  oben)  fehlen.  Der  ulnare  Collateralast  wird 
vom  R.  dorsalis  ulnaris ,  der  mittlere  von  der  A.  interossea  perforans 
inferior,  der  radiale  von  der  A.  radialis  dargestellt.  Diese  ist  nach  v.  M. 
somit  nicht  der  Ulnaris  gleichwertig ,  sondern  nur  eine  Gelenkarterie, 
wie  des  näheren  ausgeführt  wird.  In  Folge  ihrer  Stärke,  die  wiederum 
durch  ihre,  eine  Fortsetzung  der  Brachialis  bildende  Verlaufsrichtung 
zu  begründen  ist,  verändert  sie  die  Anordnung  der  Handarterien.  Zum 
Schlüsse  seiner  der  Hand  gewidmeten  Betrachtungen  weist  Verf.  noch 
darauf  hin,  dass  der  ziemlich  allgemein  als  Horm  hingestellte  Arcus 
volaris  sublimis  nur  eine  bisweilen  vorkommende  Varietät  ist.  —  Am 
Fussrücken  findet  sich  ebenfalls  der  gewöhnlich  beschriebene  Arcus 
dorsalis  nur  höchst  selten.  Auch  für  das  Rete  articulare  des  Fuss- 
rückens  lassen  sich  drei  obere  und  vier  untere  Gelenkarterien  aufstellen. 
Die  drei  oberen  sind  die  Art.  malleolaris  posterior  interna  aus  der  Ti- 
hialis  postica  (oder  aus  der  Plantaris  interna)  —  die  Rami  calcanei 
externi  aus  der  Peronea  oder  Tibialis  postica  und  die  A.  dorsalis  pedis. 
Die  vier  unteren  Gelenkarterien  verhalten  sich  wie  an  der  Hand,  indem 
die  Plantaris  externa  dem  R.  profundus  der  Ulnaris  entspricht.  Das 
typische  Bild  wird  auch  hier  auf  der  Grosszehenseite  gestört,  indem 
die  A.  dorsalis  pedis,  gleichgültig  oh  als  Fortsetzung  der  Tibialis  antica 
oder  der  Peronea,  übermächtig  einströmt.  Zum  Schluss  theilt  Verf. 
einige  (fünf)  Varietäten  der  Fussrückenarterien  mit,  die  in  Holzschnitten 
darge stellt  sind. 

In  vorläufiger  Weise  berichtet  Friedreich  (4)  über  Untersuchungen 
an  den  Cruralvenen  und  den  grossen  Venen  des  Unterleibes,  welche 
sich  auf  das  Verhalten  der  Klappen  bezogen.  Das  Material  bildeten 
185  Leichen  beiderlei  Geschlechts,  die  an  verschiedenen  Krankheiten 
gestorben  waren.  —  In  den  Cruralvenen  fanden  sich  137  mal  beiderseits, 
26  mal  einseitig,  unter  370  Venen  somit  300  mal  Klappen  in  dem  ober- 
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sten  Abschnitte,  vom  Li g.  Poupartii  5  cm  abwärts,  vor.  Dieselben  lagen 
meist  symmetrisch.  28  mal  waren  sie  defect.  „Man  kann  somit  das 
Vorkommen  von  Klappen  überhaupt,  sowie  speciell  von  sufficienten 
Klappen  im  obersten  Abschnitte  der  Cruralvenen  als  ein  der  Regel  sich 
näherndes  Verhalten  bezeichnen.“  Einen  Mangel  von  Klappen  ausser 
an  dem  obersten  Ende  der  Vene  auch  noch  bis  zur  Einmündung  der 
V.  profunda  hin  constatirte  E.  12  mal  beiderseits,  10  mal  rechts,  5  mal 
links.  Constant  sind  Klappen  an  der  genannten  Einmündungsstelle. 
Kur  2  mal  waren  sie  rudimentär.  Nach  F.  kommen  „selten“  drei,  in 
„einzelnen  Fällen“  nur  eine  Klappentasche  vor.  Den  Veränderungen 
an  den  Klappen,  die  Insufficienz  herbeiführen,  widmete  F.  besondere 
Aufmerksamkeit.  Fensterungen  und  partielle  Ablösungen  hat  er  nie 
beobachtet.  Unter  den  300  mit  Klappen  ausgerüsteten  Schenkelvenen 
konnte  28  mal  Insufficienz  (durch  Adspection)  nachgewiesen  werden.  — 
Auch  in  den  grossen  intraabdominellen  Venenstämmen  fand  Verf. 
Klappen  vor,  so  in  der  Vena  iliaca  externa  41  mal  beiderseits,  48 mal 
einseitig,  also  130:370.  In  der  Lage  der  Klappen  bestand  bei  doppel¬ 
seitigem  Vorkommen  fast  immer  Symmetrie.  Häufiger  befinden  sich 
Klappen  im  oberen  als  im  unteren  Theile  der  Vene,  „nicht  selten“ 
gleich  unterhalb  der  Einmündungsstelle  der  Vena  hypogastrica.  Fast 
immer  waren  gleichzeitig  die  Cruralvenenklappen  anwesend.  Auch  in 
der  V.  iliaca  communis  hat  Verf.,  wenn  auch  selten,  Klappen  gefunden, 
nämlich  Imal  beiderseits,  2 mal  rechts,  lmal  links.  Dagegen  fehlten 
solche  immer  in  der  V.  cava  inferior.  Zum  Schluss  constatirt  F.,  „dass 
die  dogmatische,  in  allen  Handbüchern  der  descriptiven  Anatomie  sich 
wiederholende  Lehre,  nach  welcher  mit  dem  Eintritt  der  Schenkelvene 
in  den  Unterleib  die  Klappen  sich  verlieren,  eine  irrige  ist  und  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entspricht“.  Ref.  möchte  dem  hin¬ 
zufügen,  dass  dies  nicht  das  einzige  derartige  Dogma  ist  und  dass  es 
zweitens  durch  die  1880  erschienene  Arbeit  von  K.  Bardeleben  (s.  Jen. 
Zeitschr.  Bd.  14.  S.  543)  als  unrichtig  nachgewiesen  wurde. 

Unter  Braune’s  Leitung  studirte  Fenwick  (5)  aus  London  die  sub- 
cutanen  Venen  der  vorderen  Rumpfgegend.  Er  injicirte  die  Venen  einer 
frischen  weiblichen  Leiche  von  der  Arteria  cruralis  aus  mit  blauem  Leim. 
Die  Klappen  wurden  an  dem  injicirten  Leichnam  eines  an  Verblutung 
Gestorbenen  untersucht.  Auch  hier  wurde  die  Injectionsmethode  an¬ 
gewandt  (lösliches  Berliner  Blau,  Wasser  und  Glycerin).  Die  Resultate 
sind  folgende.  Die  Venenzweige  bilden  ein  Netz,  aus  welchem  die  Ve¬ 
nenstämme  zu  den  Saugapparaten  der  Fossa  ovalis  am  Schenkel,  der 
Axelhöhle,  der  Venenwinkel  des  Halses  und  der  Intercostalräume  gehen. 
Zur  Fossa  ovalis  ziehen  starke,  spitzwinklig  verästelte  Stämme,  die  mit 
den  Axel venen  und  mit  den  Venae  epigastricae  profundae  und  mamma- 
riae  internae  Zusammenhängen.  Auf  der  Thoraxfläche  zeigt  das  Venen- 
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netz  wegen  der  Menge  der  abziehenden  Saugapparate  fast  quadratisch 
geformte  Maschen  (vgl.  die  Weber’schen  Wandtafeln,  Ref.).  Der  lange 
Venenstrang,  welcher  von  der  Axelhöhle  zur  Fossa  ovalis  geht,  hat  an 
beiden  Enden  entgegengesetzt  gerichtete  Klappen.  Das  neutrale  Mittel¬ 
stück  liegt  auf  dem  unteren  Thoraxrande.  Dieser  Yenenstrang  ist  also 
unter  normalen  Verhältnissen  nicht  Collateralweg  der  Yena  cava  und 
femoralis,  sondern  er  verhält  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Klappen  ähn¬ 
lich  wie  der  Yenencirkel  der  Circumflexa  femoris  interna.  Die  Venen¬ 
äste  am  Bauch  hängen  mit  „der“  (den?  Ref.)  Yena  epigastrica  profunda 
zusammen,  bilden  ebenfalls  Yenenbogen  mit  neutralem  Mittelstück  und 
Klappen  an  beiden  Enden.  Die  Collateralwege  der  Cava  sind  durch  die 
Azygos  und  den  Plexus  spinalis  gegeben.  Die  Yenae  epigastricae  pro-  , 
fundae  hängen  mit  den  Yenae  mammariae  internae  zusammen.  Die 
Klappen  verhalten  sich  ebenso  wie  bei  den  oben  beschriebenen  Yenen¬ 
bogen.  Im  neutralen  Mittelstück  erhalten  sie  Zuflüsse  von  den  Bauch¬ 
decken  und  von  der  Leber  durch  Yenenstämme,  welche  die  obliterirte 
Nabelvene  begleiten  (Sappey).  Die  Intercostalvenen  sind  Yenenbogen, 
welche  die  Yena  mammaria  mit  der  Azygos  verbinden  und  an  beiden 
Enden  entgegengesetzt  gerichtete  Klappen  tragen.  Aus  dem  neutralen 
Mittelstück  in  jedem  Intercostalraum  kommt  ein  starkes  Abflussrohr 
zur  Axillarvene.  Die  Pfortader  hat  starke  Collateralwege  in  den  acces- 
sorischen  Pfortadern.  Sie  hängt  ausser  anderen  Abflüssen  durch  Venen 
am  Ligamentum  teres  mit  den  Yenae  epigastricae  profundae  zusammen, 
sowie  mit  den  Blasenvenen.  Einmal  unter  12  Leichen  gelang  es,  durch 
Injection  von  der  Pfortader  aus  durch  diese  Sappey’schen  Venen  neben 
dem  Abfluss  zu  den  Yenae  epigastricae  profundae  auch  einen  Weg  auf 
die  äussere  Seite  des  Nabels  zu  finden. 

Knott  (6)  in  Dublin  wendet  seine  Aufmerksamkeit  einem  in  letzter 
Zeit  wenig  untersuchten  Gebiete  zu,  den  Sinus  der  Dura  mater  mit 
ihrem  variablen  Verhalten.  Ausser  auf  die  Zusammenstellung  fremder 
Angaben  stützt  sich  Knott  auf  eigene  Beobachtung  von  44  Fällen. 
(Wo  nichts  besonderes  bemerkt  ist,  beziehen  sich  die  unten  wieder¬ 
gegebenen  Zahlen  auf  diese  44  Fälle.)  Das  Torcular  Herophili  (Con- 
fluens  sinuum)  befand  sich  27  mal  rechts,  9  mal  links,  8  mal  in  der  Mitte. 
(Das  wären  also  61,4—20,5—18,1  Proc.;  vgl.  hierzu  Rüdinger’s  Arbeit 
resp.  das  Referat  in  dies.  Ber.  Bd.  Y.  S.  199.  Ref.)  Der  rechte  Sinus 
transversus  war  auch  hier  meist  der  stärkere;  2 mal  fehlte  er  ganz: 
nur  eine  kleine  Vene  von  1,5  mm  Durchmesser  ging  zum  und  durch 
das  Foramen  mastoideum.  4  mal  ging  der  Sinus  longitudinalis  (sa- 
gittalis)  superior  direct  in  den  rechten  Sinus  transversus  über.  Auch 
von  accessorischen  Aesten  des  letzteren  berichtet  Yerf.  mehreres.  Ein 
Emissarium  occipitale  (durch  die  Protuberantia  hindurch)  war  6  mal  da. 

3  mal  fand  sich  ein  accessorischer  Sinus,  der  mit  Orbitalvenen  anasto- 
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mosirte;  einmal  eine  Vena  aberrans  (rechts),  zwischen  Sinus  cavernosus 
und  transversus  (vgl.  Verga,  1856).  Sinus  ophthalmo-petrosus  (Hyrtl) 
wurde  4 mal,  Sinus  squamoso-petrosus  (C.  Krause)  7 mal  beiderseits, 
19 mal  einseitig,  davon  11  mal  links  beobachtet.  —  An  38  Schädeln 
verlief  der  Sinus  longitudinalis  superior  9  mal  in  der  Mittellinie,  7  mal 
nur  hinten  abweichend,  14  mal  ganz  rechts  u.  s.  w.  3  mal  (auf  44)  war 
er  sehr  klein,  2 mal  fand  Inselbildung  statt.  Einmal  mündete  Sinus 
longitudinalis  inferior  in  den  superior.  26  mal  geht  (auf  44)  der 
Sinus  rectus  in  den  linken  Sinus  transversus,  12 mal  median,  6 mal 
rechts.  Einmal  hat  K.  ihn  ganz  fehlen  sehen.  —  Sinus  spheno-parie- 
talis  ist  zwar  sehr  variabel,  fehlte  aber  nie  ganz.  Sinus  cavernosus  war 
5  mal  sehr  klein.  Accessorische  Venen  gingen  2  mal  (rechts)  von  hier 
am  II.  Trigeminusast  entlang  durch  das  Eoramen  rotundum.  Ein  Sinus 
sphenoidalis  inferior  (Bell)  war  23 mal,  14 mal  rechts,  9 mal  links  an¬ 
wesend.  Sinus  intercavernosus  posterior  fehlte  26  mal;  nur  15  mal 
waren  beide  Sinus  intercavernosi  vorhanden,  ein  Sinus  circularis  Ridleyi 
nur  6 mal!  Sinus  petrosus  superior  fehlte  3 mal  (2  rechts,  1  links). 
Anastomotische  Venen  von  der  V.  ophthalmica  zum  Sinus  petrosus 
superior  gab  es  3  mal  links.  Die  Lage  der  Ausmündung  des  Sinus 
petrosus  inferior  ist  variabel.  Der  Plexus  basilaris  (Virchow)  bot  keine 
nennenswerthen  Varietäten.  Sinus  occipitalis  fehlte  ganz  2  mal,  9  mal 
war  er  bilateral,  neben  Crista  occipitalis  interna,  entwickelt,  2  mal  ver¬ 
band  er  als  Marginalsinus  den  S.  transversus  und  das  For.  jugulare, 
während  auch  eine  Communication  mit  den  Spinalvenen  bestand.  — 
12  mal  auf  88,  also  in  14  Proc.  war  das  Foramen  mastoideum  in  der 
Naht,  3  mal  durchbohrte  es  das  Occipitale.  An  34  Schädeln  war  es 
rechts,  an  6  links  grösser,  4  mal  gleich.  Niemals  wurde  es  in  diesen 
88  Fällen,  wohl  aber  sonst  gelegentlich  (5  mal)  ganz  vermisst.  Fora¬ 
men  condyloideum  (posticum)  war  1 3  mal  (auf  44)  beiderseits ,  2 1  mal 
nur  rechts,  10  mal  nur  links  vorhanden.  Die  Foramina  parietalia  fehlten 
oft.  Einigemal  verlängerte  sich  der  Sinus  cavernosus  in  den  Canalis 
caroticus  hinein.  Die  Begleitvenen  des  II.  Trigeminusastes  sind  variabel. 
In  18  Fällen  fand  Knott  sie  beiderseits  doppelt  (Nuhn),  11  mal  beider¬ 
seits  nur  eine,  1 0  mal  auf  der  einen  Seite  doppelt,  auf  der  anderen  ein¬ 
fach,  5  mal  einseitig  fehlend. 

\ Schwarz  (8)  fand  mit  Hülfe  von  Injectionen,  welche  er  unter 
constantem  Drucke  mit  dem  Hering’schen  Apparate  machte,  und  durch 
Untersuchungen  an  Hund-  und  Katzenlungen,  dass,  abgesehen  von 
den  reichlichen  Anastomosen,  welche  zwischen  den  Zweigen  der  Lungen- 
und  Bronchialarterien  in  den  Bronchien  selbst  bestehen,  in  der  Lungen¬ 
substanz  eine  solche  Verbindung  der  Gefässe  nicht  zu  finden  ist;  dass 
ferner  die  Capillargefässe  der  Bronchialarterien  in  der  Wand  der  Bron¬ 
chien  sich  nicht  bis  in  die  kleinsten  Bronchiolen  erstrecken,  und  dass 
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die  Capillaren  dieser  Bronchiolen  ans  der  Art.  pulmonalis  stammen; 
schliesslich  dass  die  Capillargefässe  der  Bronchialarterien  nicht  überall 
in  jene  der  Lungenarterie  unmittelbar  übergehen,  sondern  dass  der 
capillare  Zusammenhang  dieser  beiden  Gefässsysteme  ein  seltener  und 
nicht  bedeutender  ist.  Ferd.  Klug.] 

[Fürst  (9)  gibt,  nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  bezüglichen  An¬ 
gaben  der  anatomischen  Lehrbücher,  eine  Darstellung  seiner  an  12 
menschlichen  Leichen  (11  erwachsenen,  1  embryonalen)  angestellten 
Untersuchungen  über  die  Zahl,  die  Anordnung  und  den  Verlauf  der 
gröberen  Venen  des  Ventrikels  und  gelangt  dabei  zu  Ergebnissen,  welche 
hauptsächlich  mit  denen  von  Walsham  (s.  J.-B.  f.  1880)  übereinstimmen. 
Es  gibt  nicht  nur  eine  Vena  coronaria  ventriculi,  sondern  zwei,  nämlich 
eine  kleinere  (V.  coron.  ventrie.  inferior),  welche  der  gewöhnlich  beschrie¬ 
benen  entspricht,  und  eine  grössere  (V.  coron.  ventrie.  superior),  welche 
mit  zwei  Zweigen  in  der  Nähe  des  Pylorus  beginnt;  letztere  liegt  mit 
ihren  Zweigen  im  Omentum  minus  an  der  kleinen  Curvatur  und  geht 
nach  der  Cardia  hin;  die  beiden  Zweige  nehmen  kleinere  Zweige  auf, 
von  denen  einer  mit  der  V.  coron.  ventr.  inf.  anastomosirt,  und  vereinigen 
sich  etwa  5  cm  von  Cardia  zur  V.  coron.  ventr.  superior,  wonach  letztere 
den  Ventrikel  verlässt  und  in  die  Bildung  des  Septum  bursarum  omen- 
talium  eingeht,  in  dem  freien  Bande  der  Peritonealfalte  liegend;  die 
Arterie  liegt  gleich  nach  oben  davon.  Diese  Vene  geht  also  in  einem 
Bogen  nach  hinten,  unten  und  etwas  nach  rechts  hin  und  senkt  sich 
hinter  dem  Tuber  omentale  des  Pankreas,  geht  hinter  der  Arteria  hepa- 
tica  und  mündet  in  den  Portastamm  (lmal  in  die  Vena  splenica).  Ein¬ 
mal  mündete  die  Vena  coron.  ventr.  inferior  in  die  Coron.  superior 
gleich  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Portastamm.  Einmal  war  die  Coron. 
inferior  die  einzige  Sammlerin  des  Blutes  von  der  Curvatura  minor 
und  entsprach  dann  der  Beschreibung  der  Lehrbücher.  Die  Coron.  in¬ 
ferior  mündete  übrigens  2  mal  in  die  Vena  mesenterica  sup.,  5  mal 
in  den  Portastamm ;  2  mal  war  sie  so  unbedeutend,  dass  sie  kaum  als 
selbständige  Vene  aufgeführt  werden  konnte.  Retzius. j 

In  einer  unter  Braune’s  Leitung  angestellten  Beihe  von  Unter¬ 
suchungen  führt  Herzog  (10)  einige  Angaben  Braune’s  über  die  mecha¬ 
nischen  Verhältnisse  der  Blutbewegung  an  der  oberen  Thoraxapertur 
des  Menschen,  welche  der  genannte  Forscher  in  seiner  Monographie 
über  die  Oberschenkelvene  gemacht  hatte,  weiter  aus.  H.  bestätigt  zu¬ 
erst  Hyrtl's  Bemerkung,  dass  die  Arteria  subclavia  zwischen  Clavicula 
und  erster  Bippe  bei  Senkung  der  ersteren  und  Hebung  der  letzteren 
eingeklemmt  werden  kann,  derart,  dass  der  Puls  in  der  Badialis  voll¬ 
ständig  verschwindet.  Auch  am  Cadaver  lässt  sich  die  vollständige 
Verschliessung  der  A.  subclavia  nachweisen,  wenn  man  die  Arterie  mit 
Wachsmasse  injicirt,  die  dann  eingekerbt  oder  ganz  unterbrochen  er- 
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scheint,  —  oder  durch  eine  Manometervorrichtung.  Ebenso  wie  die  Ar¬ 
terie,  ist  nun  auch  die  Vena  subclavia  durch  Bewegung  der  Schulter 
nach  hinten  und  unten  vollständig  wasserdicht  verschliessbar.  Yerf. 
beschreibt  sodann  an  der  Hand  eines  Horizontalschnittes  (Abbildung) 
die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Region.  (Die  Angabe  S.  7 :  „in 
der  Vena  subclavia  ....  rechts  zwei  halbe  und  links  eine  ganze  Klappe“ 
ist  ungenau:  auch  links  befinden  sich  zwei  Klappentaschen,  wie  die 
Figur  zeigt.  Ref.)  —  Ein  zweites  Kapitel  ist  dem  Nachweise  eines  Saug¬ 
mechanismus  am  unteren  Theile  des  Halses  gewidmet.  Dieser  Nach¬ 
weis  wird  sowohl  auf  experimentellem  Wege  (manometrische  Versuche 
an  den  Venae  subclavia,  anonyma,  jugularis),  als  durch  directe  anato¬ 
mische  Untersuchung  (Präparation  der  Halsfascien  u.  s.  w.)  geliefert. 
Die  ansaugende  Wirkung  verschiedener  Bewegungen  des  Thorax,  des 
Halses,  der  Schulter  und  einzelner  Theile  wurde  vermittelst  eines  in 
die  Vene  geschobenen,  das  Lumen  derselben  ausfüllenden  Gummi¬ 
schlauches  gemessen,  der  mit  einer  Flüssigkeitssäule  in  Verbindung 
stand.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Clavicula,  sowie  gewisse  Muskeln 
und  Fascien  am  Halse  volumverändernd  und  damit  blutbefördernd  auf 
die  grossen  Venenstämme  ein  wirken,  dass  sonach  für  die  grossen  Venen 
des  Halses  ein  ähnlicher  Druck-  und  Saugapparat  anzunehmen  ist,  wie 
Braune  ihn  für  den  Oberschenkel  nachgewiesen  hat.  Was  zunächst  die 
Clavicula  betrifft,  so  wird  der  Apparat  durch  eine  Hebung  der  Vor¬ 
wärtsbewegung  derselben,  demnach  bei  fast  allen  Bewegungen  der  Ex¬ 
tremität  in  Thätigkeit  versetzt.  Ferner  wirkt  jede  Drehung  oder  Be¬ 
wegung  des  Kopfes,  der  Schulter,  besonders  forcirte  Athembewegungen 
(Halsmuskeln)  auf  die  Venenstämme  ein.  Es  sorgen  also  hier,  wie  an 
anderen  Körpertheilen,  dieselben  Bewegungen,  welche  einen  vermehrten 
Blutzufluss  zur  Folge  haben  (Muskelaction),  gleichzeitig  für  die  Erleich¬ 
terung  des  Blutabflusses.  H.  betrachtet  deshalb  den  volum erweiternden 
Apparat  als  einen  Hülfsapparat  für  das  rechte  Herz,  der  dann  in  Thätig¬ 
keit  tritt,  wenn  durch  vermehrte  Blutzufuhr  und  stärkere  Circulation 
auch  grössere  Anforderungen  an  den  Abfluss  durch  die  grossen  Venen 
gestellt  werden.  —  Die  Präparation  der  Halsfascien  u.  s.  w.  ergab  Fol¬ 
gendes.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob,  abgesehen  von  der  mittleren 
Halsfascie  mit  dem  Omohyoideus,  am  unteren  Theile  des  Halses  ein 
besonderer  Apparat  für  die  Venenblutbewegung  existire.  Vom  unteren 
Rande  beider  Schlüsselbeine  zieht  nämlich  ein  fibröses  Segel  nach  dem 
Processus  coracoides  und  der  ersten  Rippe,  welches  fest  an  die  vordere 
Wand  der  Vena  subclavia  angeheftet  ist.  Dasselbe  bildet  somit  eine 
abschliessende  Wand  zwischen  Supra-  und  Infraclaviculargegend  mit 
Durchlässen  für  die  grossen  Gefässe  und  Nerven,  die  nach  der  Achsel¬ 
höhle  hinziehen.  Medial  geht  dieses  Fascienblatt  mit  einem  Schenkel 
über  den  Vereinigungswinkel  der  Vena  subclavia  und  jugularis  interna 
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an  den  oberen  Rand  des  ersten  Rippenknorpels  und  an  die  hintere 
Fläche  des  Manubrium  sterni.  Dieser  Zug  verliert  sich  nach  aufwärts 
auf  der  Vorderfläche  der  Trachea,  bildet  scharf  umschriebene  Lücken 
für  die  Passage  der  Vena  thyreoidea  ima,  mammaria  interna  u.  s.  w- 
und  hängt  innig  mit  dem  Ursprung  der  Zwerchfellbänder  zusammen. 
Ein  anderer  Schenkel  dieser  Fascie  geht  bogenförmig  unter  der  Vena 
jugularis  interna  nach  aufwärts  und  befestigt  sich  in  der  Höhe  des 
7.  Halswirbels  an  die  Fascia  praevertebralis.  Diese  beiden  Fortsätze 
bilden  zusammen  einen  Schlitz,  durch  welchen  die  Vena  jugularis  in¬ 
terna  zum  Venenwinkel  hingelangt.  Durch  Bewegungen  der  Clavicula 
wird  dieses  ganze  Fasciensegel  gespannt  und  erschlafft,  und  somit  die 
Wandung  sämmtlicher  in  dieser  Gegend  verlaufender  Venen  abwech¬ 
selnd  auseinander  gezogen  und  wieder  genähert.  Von  diesem  Fascien- 
blatt  ist  unabhängig  die  sogenannte  mittlere  Halsfascie,  die,  durch 
lockeres  Fettgewebe  von  ihr  getrennt,  über  ihr  liegt.  Diese  entspringt 
unten  an  der  Clavicula  und  dem  Ligamentum  interelaviculare  und  tritt, 
nach  oben  ziehend,  in  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Muse,  sterno- 
hyoideus,  sterno-thyreoideus  und  nach  oben  aussen  mit  dem  Muse, 
omohyoideus,  der  in  eine  Duplicatur  von  ihr  eingebettet  liegt.  Nach 
oben  von  letzterem  Muskel  ist  sie  als  kein  eigentliches  Fascienblatt 
mehr  zu  betrachten.  Den  Omohyoideus  fasst  Herzog  im  Sinne  Henle's 
als  Fascienspanner  auf.  Er  bewirkt  bei  gewöhnlicher  Haltung  des  Kopfes 
ein  Lüften  der  mittleren  Halsfascie,  die  nach  dem  Verf.  „um  ihn  ge¬ 
schlungen  ist“.  Auch  für  die  Lymphcirculation  (Ductus  thoracicus)  ist 
der  beschriebene  Apparat,  wie  das  anatomische  Verhalten  und  darauf¬ 
hin  angestellte  Versuche  an  der  Leiche  lehren,  von  Bedeutung. 


Holl' s  (11)  Beitrag  zu  den  Defecten  des  Septum  ventrieulorum 
spricht  nach  dem  Verf.  für  die  Anschauung  von  Rokitansky  (1875), 
welcher  den  Rechtsstand  der  Aorta  und  die  überwiegende  Grösse  (Weite) 
derselben  für  die  Lücke  im  Septum  verantwortlich  macht,  indem  das 
Wachstlium  des  Septum  unter  diesen  Umständen  nicht  hinreiche,  den 
weit  abliegenden  Umfang  der  Aorta  zu  erreichen.  Holl’s  Eall  ist  kurz 
folgender.  An  dem  Herzen  eines  Kindes  befindet  sich  ein  Defect  im 
hinteren  Theile  des  vorderen  Septum  ventrieulorum,  ferner  eine  anomale 
Stellung  der  grossen  Arterien  und  eine  Verengerung  der  Pulmonalis. 
Beide  Arterien  nämlich  entspringen  nebeneinander  vom  rechten  Ven¬ 
trikel.  Die  Aorta  misst  12  mm  im  Durchmesser.  Sie  ist  derart  nach 
links  gedreht,  dass  die  rechte  Klappentasche  vorn  steht  u.  s.  w.  Die 
Pulmonalis  ist  nur  6  mm  dick,  der  Conus  arteriosus  sogar  nur  4  mm. 
Rechter  Vorhof  und  rechter  Ventrikel  sind  erweitert,  Foramen  ovale 
und  Ductus  arteriosus  Botalli  weit  offen.  (Abbildung.) 

Ashby  (12)  theilt  einen  Fall  von  verkehrtem  Ursprünge  der  Aorta 
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und  der  Pulmonalis  mit.  Ein  Kind  weiblichen  Geschlechtes,  das  von 
der  Geburt  an  cyanotisch  gewesen  (seit  dem  2.  Monat  ärztlich  beob¬ 
achtet),  stirbt  7 1/2  Monat  alt.  Die  Aorta  entspringt  aus  dem  rechten, 
die  Pulmonalis  aus  dem  linken  Ventrikel  —  oder  anders  ausgedrückt, 
die  Arterie  des  rechten  Ventrikels  geht  in  den  Körper,  statt  in  die 
Lunge  und  umgekehrt.  Der  Ductus  arteriosus  ist  un durchgängig.  Die 
Wandungen  des  rechten  Ventrikels  sind  über  doppelt  so  dick,  als  die 
des  linken.  Ersterer  ist  der  geräumigere.  Dicht  unter  dem  Abgänge 
der  Pulmonalis  befinden  sich  zwei  Löcher  oder  Spalten  im  Septum 
ventriculorum.  Das  Foramen  ovale  ist  offen,  10  mm  gross.  Das  Ostium 
atrioventriculare  dextrum  misst  15,  das  linke  7  mm,  Aorta  12,  Pulmo¬ 
nalis  5,5  —  die  abnormen  Oeffnungen  in  der  Ventrikelscheidewand  5, 
resp.  4  mm. 

Die  von  Walsham  (13)  mitgetheilten  Varietäten  des  Gefässsystemes 
sind  folgende.  —  I.  Arterien.  1.  Die  rechte  Subclavia  entspringt  aus 
dem  dritten  Abschnitte  des  Arcus  aortae,  steigt  nach  oben  und  rechts 
auf,  kreuzt  die  Wirbelsäule  in  der  Höhe  des  6.  Halswirbels,  hinter 
Oesophagus  und  Trachea.  Die  rechte  Carotis  kommt  direct  aus  dem 
queren  Theile  des  Arcus  aortae.  Die  übrigen  grossen  Arterien  waren 
normal.  —  2.  A.  lacrymalis  aus  der  Meningea  media  (nicht  selten,  Ref.). 

—  3.  Ein  Ast  der  Thyreoidea  superior  von  der  Stärke  der  Radialis 
kreuzt  die  Trachea  zwischen  Ringknorpel  und  Isthmus  der  Schilddrüse 
(5  Fälle).  —  4.  Die  rechte  A.  bronehialis  kommt  aus  der  Subclavia. 

—  5.  Aus  der  linken  Mammaria  interna  entspringt  ein  senkrecht  ab¬ 
wärts  verlaufender  Ast  (nicht  selten,  Ref.).  —  6.  Die  Axillaris  gibt  einen 
Stamm  ab,  aus  dem  folgende  Arterien  entstehen :  Circumflexae  humeri 
ant.  und  post.,  Subscapularis,  Profunda  brachii,  Collateralis  ulnaris  supe¬ 
rior.  —  7.  Aus  der  Brachialis  ein  Ast,  der  sich  in  der  Vola  wie  die 
Ulnaris  verhält;  von  Richmond  bereits  beschrieben,  s.  vorjähr.  Bericht 
S.  153.  —  8.  Die  Epigastrica  interna  entspringt  aus  der  Obturatoria. 
(Selten.)  —  9.  Eine  accessorische  Pudenda,  welche  die  Medianebene  über 
und  vor  der  Prostata  kreuzt,  entsteht  aus  der  hoch  oben  von  der  Hvpo- 
gastrica  entsprungenen ,  fast  normalen  Pudenda  communis.  2  Fälle.  — 
II.  Venen.  1.  Doppelte  Vena  cava  superior.  Die  rechte  ist  kleiner  als 
sonst,  die  linke  entsteht  aus  der  linken  Subclavia  und  Jugularis.  Die 
linke  Anonyma  ist  auf  einen  kleinen  queren  Verbindungsast  reducirt. 
Die  linke  Cava  superior  ist  8  Zoll  lang.  Weitere  Einzelheiten  s.  Ori¬ 
ginal.  —  2.  Die  Iliacae  communes  verlaufen  auf  beiden  Seiten  der  Aorta 
bis  zur  Höhe  der  Renales,  wo  dann  Vereinigung  zur  Cava  inferior  statt¬ 
findet.  —  3.  Die  linke  V.  renalis  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  deren  einer 
vor,  der  andere  hinter  der  Aorta  zur  Cava  geht.  In  den  letzteren  mün¬ 
den  :  V.  spermatica  interna  und  V.  lumbalis  IH  sinistra.  —  III.  Lymph- 
gefässe.  Der  Ductus  thoracicus  mündet  rechts  ein.  1  Fall. 


168 


Systematische  Anatomie. 


Weigert  (14)  beschreibt  einen  Fall  von  links  verlaufender  Vena 
cava  superior,  der  wahrscheinlich  in  Folge  frühzeitiger  Synostose  der 
rechten  Sutura  mastoidea  sich  ausgebildet  hatte.  Bei  einem  26jährigen 
kräftigen  Manne  verläuft  vor  den  übrigen  grossen  Gefässen  des  Herzens 
eine  grosse  Yene,  welche  sich  aus  drei  Stämmen  zusammensetzt.  Der 
grösste  von  diesen,  mit  einem  Umfang  von  22  mm,  ist  die  Fortsetzung 
der  Jugularis  sinistra;  von  rechts  kommt  eine  der  Y.  anonyma  dextra 
entsprechende  Yene  von  17  mm  Umfang;  2  cm  weiter  unten,  in  Höhe 
des  Aortenbogens,  gesellt  sich  von  links  her  die  Y.  subclavia  sinistra 
mit  35  mm  Umfang  zu  den  übrigen.  Y.  jugul.  interna  dextra,  sowie 
Y.  cava  superior  dextra  fehlen  vollständig;  Y.  azygos  und  Y.  jugularis 
externa  dextra  sind  gut  entwickelt.  Indem  sie  sich  nach  hinten  und 
rechts  um  das  linke  Ostium  herumschlägt,  mündet  die  anomale  Yene 
unmittelbar  links  von  der  Einmündung  der  Y.  cava  inferior,  70  mm  an 
Umfang,  im  rechten  Yorhof,  nachdem  sie  die  Y.  coronaria  cordis  auf¬ 
genommen  hat.  An  der  Einmündung  sind  keine  Klappen  vorhanden; 
Fossa  ovalis  misst  6  mm ;  Foramen  ovale  ist  geschlossen.  —  Am  Schädel 
waren  einige  Abweichungen  vorhanden,  die  wohl  mit  dieser  Venenano- 
malie  in  Causalnexus  standen.  Der  Sinus  transversus  dexter  war  nur 
so  stark,  wie  eine  dicke  Sonde.  Der  Schädel  (welcher  erst  macerirt 
untersucht  werden  konnte)  war  in  der  Basis  etwas  asymmetrisch.  Der 
linke  Sulcus  transversus  mass  11,  der  rechte  7  mm  im  Durchmesser. 
Die  Naht  zwischen  Squama  occipitis  und  Pars  mastoidea  ist  rechts  nur 
im  obersten  Theile  vorhanden,  sonst  verknöchert.  Diese  Synostose  und 
das  Fehlen  der  Y.  jugularis  interna  dextra  ist  wahrscheinlich  schon  vor 
dem  3.  oder  4.  Fötalmonat  eingetreten.  Die  Ausbildung  einer  rechten 
Jugularis  interna  unterblieb,  da  die  primitive  Jugularis  (externa)  zur 
Abführung  des  Blutes  genügte.  Der  linke  Ductus  Cuvieri  persistirte  und 
reichte  derart  für  die  Blutbeförderung  aus,  dass  der  rechte  obliterirte. 

Kadyi  (15)  beschreibt  ausführlich  einige  Abnormitäten  des  Gefäss- 
systems,  über  welche  nach  der  kürzeren  ersten,  in  polnischer  Sprache 
erschienenen  Mittheilung  des  Yerf.  im  vorjährigen  Bericht  S.  155  kurz 
referirt  wurde.  —  1.  An  der  Leiche  einer  70  jährigen  Frau  fanden  sich 
zwei  obere  und  zwei  untere  Hohlvenen,  welche  alle  in  den  rechten  Yor¬ 
hof  resp.  den  Sinus  venarum  cardiacarum  (Gruber)  mündeten.  In  die 
linke  obere  Hohlvene  ergiesst  sich  die  Y.  azygos  sinistra.  Die  Ver¬ 
doppelung  der  unteren  Hohlvene  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  ein 
Theil  der  Lebervenen,  nämlich  die  aus  dem  linken  Lappen  stammenden, 
nicht  mit  der  Yena  cava  der  Norm  sich  vereinigen,  sondern  einen  be¬ 
sonderen  Stamm  bilden,  der  durch  ein  eigenes  Loch  im  Centrum  ten- 
dineum  des  Zwerchfells  hindurchtritt.  An  diese  abnorme  Yene  inserirte 
sich  der  obliterirte  Ductus  venosus  Arantii.  —  2.  Ein  Fall,  der  den 
Uebergang  zur  Duplicität  der  Yena  cava  inferior  bildet.  Beide  Yenae 
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hypogastricae  besitzen  eine  doppelte  Verbindung  mit  den  grossen  Venen 
der  Lendengegend,  indem  jede  zuvor  sieb  in  zwei  Zweige  spaltet.  Der 
laterale  Ast  vereinigt  sich  jederseits  mit  der  entsprechenden  Schenkel¬ 
vene  zu  einer  V.  anonyma.  Der  mediale  Ast  der  rechten  V.  hypoga- 
strica  steigt  schräg  nach  rechts  hinauf,  um  mit  der  rechten  Anonyma 
die  rechte  Cava  zu  bilden;  er  repräsentirt  also  das  normale  Endstück 
der  Anonyma  sinistra.  Die  linke  Hohlvene  erscheint  als  directe  Fort¬ 
setzung  der  linken  Cruralis,  sogar  schwächer  als  diese,  da  der  mit  ihr 
sich  verbindende  laterale  Ast  der  linken  Hypogastrica  eigentlich  das 
Blut  rückläufig  aus  der  linken  Cruralis  in  den  medialen  Ast  der  linken 
Hypogastrica  und  in  die  Cava  dextra  führt.  Die  linke  Hohlvene  steigt 
neben  der  Aorta  bis  zur  linken  Nierenvene  hinauf,  um  mit  ihr  vereint 
in  die  rechte  Cava  einzumünden.  Ausführlichere  Mittheilungen  über 
die  Cava  inferior  stellt  Verf.  in  Aussicht.  —  3.  Am  linken  Arme  einer 
weiblichen  Leiche  war  die  Art.  radialis  kaum  1  mm  stark.  Sie  verläuft 
in  normaler  Weise  bis  zur  Epiphysenfuge  des  Radius,  wo  sie  in  einen 
vom  Zwischenknochenraume  her  unter  den  Beugesehnen  quer  ver¬ 
laufenden  2,5  mm  dicken  Endast  der  Art.  interossea  einmündet.  (Ref. 
beobachtete  im  Winter  1881/82  dasselbe.)  Verf.  macht  noch  auf  die 
constante  Anastomose  zwischen  Radialis  und  Interossea  (inferior)  an 
dieser  Stelle  aufmerksam.  —  4.  Von  praktischer  Wichtigkeit  erscheint 
der  vom  Verf.  zwei  Mal  (auf  210  Leichen)  beobachtete  oberflächliche 
Verlauf  der  Art.  lingualis,  die  mit  der  Thyreoidea  superior  gemeinsam 
entsprungen,  die  Mitte  des  grossen  Zungenbeinhornes  kreuzt,  an  der 
äusseren  Fläche  des  M.  hyoglossus  verläuft,  um  erst  zwischen  die  vor¬ 
dersten  Bündel  desselben  einzutreten  (vom  Ref.  wiederholt  beobachtet). 

Ueber  eine  sehr  merkwürdige  Arterienvarietät,  eine  Art.  interrenalis, 
berichtet  Gruber  (16).  Dieses  Gefäss  liess  sich  durch  Injection  der 
Nierenarterien  beider  Seiten  anfüllen,  war  demnach  als  Arterie  zu  be¬ 
trachten.  Sie  entspringt  rechts  theilweise  als  Fortsetzung  eines  Astes 
einer  hier  abnorm  vorhandenen  Art.  renalis  inferior,  theilweise  aus  der 
Niere,  links,  wie  es  scheint,  gleichfalls  theilweise  direct  aus  einem  Ar¬ 
terienast.  Der  Stamm  liegt  vor  der  Aorta,  verläuft  in  einem  nach  unten 
convexen  Bogen  und  wird  von  Venen  nicht  begleitet. 

An  einem  29,5  cm  langen  (Steissscheitd)  weiblichen  Embryo  be¬ 
obachtete  Derselbe  (17)  zum  zehnten  Male  eine  Duplicität  der  Vena 
cava  superior.  Der  Fall  zeichnet  sich  dadurch  von  den  früheren  aus, 
dass  nicht  nur  zwei  Venae  azygae,  sondern  auch  zwei  transversale  Com- 
municationsäste  zwischen  den  Venae  cavae  superiores  vorhanden  waren. 
Der  untere,  engere  (im  Mediastinum  gelegene)  Verbindungsast  ist  die 
persistirende  V.  jugularis  transversa,  die  bei  normaler  Entwicklung  zur 
V.  anonyma  sinistra  wird.  Der  obere  Querast  liegt  über  der  oberen 
Brustapertur  und  ist  aus  Venae  thyreoideae  inferiores  entstanden. 
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Zuckerkandl  (18)  hatte  bisher  folgende  Varietäten  der  A.  lingualis 
gesehen:  1.  Oberflächlicher  Verlauf,  auf  dem  M.  hyoglossus,  am  unteren 
Rande  des  N.  hypoglossus ;  2.  Verlauf  neben  dem  Hypoglossus,  Eintritt 
unter  den  M.  hyoglossus  erst  im  Trigonum  linguale;  3.  die  Arterie 
begleitet  den  N.  hypoglossus  und  tritt  erst,  entsprechend  dem  freien 
Rande  des  Mylohyoideus,  unter  den  Hyoglossus;  4.  Verkümmerung 
der  Arterie  und  Ersatz  durch  Zweige  der  Maxillaris  externa.  Diesen 
Varietäten  reiht  Z.  jetzt  eine  neue,  jedenfalls  recht  seltene  an.  Die 
Carotis  externa  der  linken  Seite  gibt  keine  Lingualis  ah;  dagegen  ist 
die  rechtseitige  Lingualis  fast  noch  einmal  so  stark  als  gewöhnlich, 
4  mm.  Sie  theilt  sich  in  die  eigentliche  Arterie  ihrer  Seite  und  einen 
über  dem  Zungenbein  zwischen  Genioglossi  und  Geniohyoidei  verlaufen¬ 
den  queren  Ast,  welcher  auf  der  linken  Seite  sich  wie  eine  Lingualis 
verästelt  (Erweiterung  der  normalen  tieferen  Queranastomose). 


Die  vorliegende  Arbeit  von  Boas  (21)  schliesst  sich  vielfach  an 
die  im  vorjährigen  Berichte  referirten  (s.  dort  S.  157 — 160)  an.  Der 
erste  Abschnitt  der  diesjährigen  Arbeit  behandelt  Conus  und  Truncus 
arteriosus  der  Amphibien;  der  zweite  die  Arterienbogen  dieser  Thiere; 
der  dritte  bringt  allgemeine  Bemerkungen  über  Verwandtschaftsverhält¬ 
nisse,  auf  Grund  des  Verhaltens  der  Kiemen  und  deren  Gefässe.  Die  un¬ 
tersuchten  Thiere  sind:  Salamandra,  Tritonen,  Siredon,  Menobranchus, 
Proteus,  Siren,  Rana  (zwei  Arten;  Larven),  Bufo,  Bombinator,  Pipa, 
Coecilia.  I.  Vom  Conus  des  Ceratodus  gelangt  man  zu  dem  von  Sa¬ 
lamandra,  wenn  man  sich  die  Longitudinalfalte  bestehend,  dagegen  die 
übrigen  Klappen  so  weit  reducirt  denkt,  dass  nur  eine  vorderste  und 
eine  hinterste  Querreihe  übrig  bleibt.  Denkt  man  sich  ferner  die  sieben 
vordersten  Klappen  der  Längsfalte  zu  einer  einheitlichen  einfachen  Falte 
verschmolzen,  so  dass  nur  die  vorderste  derselben  sich  noch  als  Klappe 
präsentirt,  während  die  sechs  anderen  gewissermaassen  nur  als  Appen¬ 
dix  derselben  erscheinen,  —  sodann  die  achte,  hinterste  Klappe  zu  einer 
mit  den  anderen  derselben  Querreihe  gleichwerthigen  herabgesunken, 
endlich  den  ganzen  Conus  beträchtlich  verkürzt,  so  hat  man  die  wesent¬ 
lichsten  Züge  des  Conus  von  Salamandra.  Die  Spiralfalte  macht  bei 
Ceratodus  und  Salamandra,  abgesehen  von  der  Knickung  bei  ersterem, 
fast  dieselbe  Tour;  nur  ist  sie  bei  letzterem  Thiere  nach  hinten  nie¬ 
driger  u.  s.  w. ,  so  dass  das  Endresultat  der  Umwandlung  insofern  ein 
verschiedenes  Bild  ergibt,  als  die  Falte  bei  Salamandra  als  ein  sehr  un¬ 
vollständiges  Septum  der  vorderen  Partie  des  Conus  erscheint.  Viel 
weniger  Aehnlichkeit  als  mit  Ceratodus  hat  der  Conus  von  Salamandra 
mit  dem  von  Protopterus  und  Lepidosiren  und  mit  dem  anderer  Fische 
bietet  er  nur  sehr  entfernte  Beziehungen.  Die  Form  des  Conus  bei 
Salamandra,  wie  bei  Amblystoma,  Siren  u.  a,  ist  nun  entschieden  die 
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primitivere  gegenüben  jener,  die  Menobranchus ,  Proteus  und  Coecilia 
darbieten  und  die  als  Rückbildungen  anzusehen  sind.  Der  Typus  des 
Ampliibienconus  ist  sonach  ein  spiraliges  Rohr  mit  einer  Querreihe  von 
Klappen  an  jedem  Ende,  von  welchen  eine  in  der  vorderen  Reihe  in 
eine  Falte,  deren  Anheftungslinie  die  Axe  der  Spirale  vorstellt  und  die 
aus  verschmolzenen  Klappen  entstanden  ist,  sich  fortsetzt.  Von  diesem 
Typus  leitet  sich  einerseits  der  höher  entwickelte  Conus  der  Anuren, 
andererseits  die  rückgebildeten  bei  (Triton,)  Menobranchus,  Proteus, 
Coecilia  ab.  Die  Rückbildung  besteht  in  einer  Verwischung  der  Spi¬ 
rale,  so  dass  ein  einfaches  cylindrisches  Rohr  resultirt,  ferner  in  einer 
Reduction  und  gänzlichem  Schwund  der  Spiralfalte;  endlich  (Coecilia) 
im  gänzlichen  Verschwinden  der  einen  Klappenreihe  und  damit  zusam¬ 
menhängender  Verkürzung  des  Conus.  —  Aehnlich  wie  den  Conus  leitet 
B.  den  Truncus  bei  Salamandra  von  dem  bei  Ceratodus  ab.  Streng 
genommen  verdient  übrigens  der  Truncus  der  Amphibien  diesen  Namen 
nicht,  indem  nur  seine  kleine  ungetheilte  hintere  Partie  dem  Truncus 
der  Fische  entspricht.  —  II.  Theil.  Arterienbogen.  Dieselben  wurden 
bei  den  oben  genannten  Thieren,  theilweise  auch  an  Larven  (in  ver¬ 
schiedenen  Stadien)  untersucht.  Natürlich  mussten  hierbei  auch  die 
Kiemen  selber  berücksichtigt  werden.  B.  vergleicht  Kiemen  und  Kie¬ 
menbogen  der  Salamandriden  wiederum  mit  denen  von  Ceratodus;  die 
Verhältnisse  bei  Perennibranchiaten  sind  erst  durch  diese  (Urodelen) 
mit  Ceratodus  in  Beziehung  zu  setzen.  Bei  den  Larven  der  Urodelen 
finden  sich  vier  Arterienbogen,  von  denen  der  letzte  immer  sehr  dünn 
ist  und  die  Pulmonalarterie  abgibt.  Alle  vier  Bogen  vereinigen  sich 
in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  bei  den  verschiedenen  Formen 
an  der  Schädelbasis.  Ebenso  wie  die  Perennibranchiaten  schliessen 
sich  die  Anurenlarven  an  die  Urodelenlarven  an.  Bei  den  Anurenlarven 
sind  in  den  mittleren  Theilen  der  Arterienbogen  bedeutende  Verände¬ 
rungen  vor  sich  gegangen.  Die  erwachsenen  Salamandriden  stehen 
den  Jugendformen  im  Ganzen  nahe.  Jedoch  kann  der  dritte  Bogen 
obliteriren,  jedenfalls  ist  er  von  geringer  Bedeutung.  Der  vierte  Bogen 
wird  in  seinem  grösseren  Theile  stärker,  die  Pulmonalis  erhält  den 
grössten  Theil  ihres  Blutes  —  oder  alles  —  durch  diesen  Bogen.  Das 
Stück  der  letzteren,  durch  welches  die  Pulmonalarterie  mit  dem  zweiten 
und  dritten  Bogen  zusammenhängt,  wird  ganz  dünn;  der  zweite  Bogen 
wird  stärker;  die  Anastomose  zwischen  dem  ersten  Bogen  und  der 
Aortenwurzel  wird  schwächer  oder  geht  ein.  Bei  den  Anuren  sind  die 
Veränderungen  grösser:  der  dritte  Bogen  verschwindet  immer,  ebenso 
die  Anastomose  zwischen  erstem  Bogen  und  Aortenwurzel;  der  vierte 
Bogen  steht  auch  nicht  mehr  mit  der  Aortenwurzel  in  Zusammenhang. 
—  Abgang  und  Wiedervereinigung  der  Arterienbogen  verhalten  sich  bei 
Urodelenlarven  ähnlich  wie  bei  Ceratodus.  Nur  die  Anastomose  zwischen 
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erstem  und  zweitem  Bogen  bei  Ceratodus  muss  man  sich  so  weit  ge¬ 
wandert  denken,  dass  sie  schliesslich  in  die  Aortenwurzel  mündet.  Auch 
die  zu  den  Kiemen  in  näherer  Beziehung  stehenden  Partieen  der  Arte¬ 
rienbogen  bei  den  Salamanderlaryen  können  von  Verhältnissen  bei  Ce¬ 
ratodus  abgeleitet  werden  (Hauptkiemenvene).  Auch  die  Lagebeziehungen 
der  Kiemenarterien  und  Venen  sind  bei  Fischen  und  Urodelenlarven 
übereinstimmend.  —  LH.  Die  „allgemeineren  Bemerkungen“  des  Verf. 
beziehen  sich  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Amphibien  zu 
den  Dipnoi  und  Knochenganoiden  einerseits,  unter  einander  anderer¬ 
seits.  Verf.  kommt  schliesslich  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Perenni- 
branchiaten  modilicirte  Salamandridenlarven  seien,  die  die  Fähigkeit 
verloren  haben,  sich  umzuwandeln  und  höher  zu  entwickeln.  Die  Per- 
ennibranchiaten  seien  demnach  keine  alten  Formen,  sondern  sehr  neue. 
Sie  seien  von  caducibranchiaten  Urodelen  abzuleiten,  nicht  umgekehrt. 
—  Ferner  wird  noch  „Scheidung  und  Nicht-Scheidung  zweier  Blutarten 
bei  den  Amphibien“  und  das  Verhältniss  der  Amphibienlunge  zu  der 
von  Ganoiden  und  Dipnoi  discutirt. 

Schöbt  (23)  gibt  eine  kurze  Beschreibung  und  hübsche  Abbildungen 
von  den  Gefässen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  der  Urodelen.  Zu¬ 
nächst  beziehen  sich  die  Angaben  in  Wort  und  Bild  auf  Salamandra 
maculosa;  jedoch  boten  die  übrigen  untersuchten  Urodelen:  Triton, 
Proteus,  Amblystoma,  Menobranchus  keine  irgendwie  erheblichen  Ab¬ 
weichungen.  In  der  Substanz  von  Gehirn  und  Rückenmark  gibt  es 
weder  Arterien  noch  Venen,  sondern  nur  Capillarschleifen.  Verf.  schil¬ 
dert  die  gröbere,  dann  die  feinere  Verästelung  der  Carotis  cerebralis. 
Sie  löst  sich  schliesslich  in  baumförmig  sich  verzweigende  Aestchen 
auf,  welche  senkrecht  abgehende  Capillaren  in  die  Hirnmasse  entsenden. 
Diese  dringen  bis  nahe  an  das  Epithel  der  Ventrikelwandungen  vor,  wo 
sie  in  venöse  Capillaräste  umbiegen,  die  dann  unverästelt  der  Peripherie 
zustreben,  um  hier  in  die  Venenzweige  der  Oberfläche  zu  münden.  Die 
A.  spinalis  entspringt  aus  einer  A.  communicans  posterior,  diese  wiederum 
aus  den  Rami  posteriores  der  beiderseitigen  Carotiden.  Am  Rücken¬ 
marke  sind  die  oben  geschilderten  Verhältnisse  ebenso  vorhanden.  — 
Venenplexus  gibt  es  in  der  Dura  zwei  unpaare  und  einen  paarigen. 
Alle  liegen  dorsal.  Den  stärksten  nennt  Verf.  Plexus  triangularis  me- 
dius,  nach  seiner  dreieckigen  Form.  Er  liegt  zwischen  den  Lobi  hemi- 
sphaerici  und  optici  unmittelbar  über  dem  Lobus  ventriculi  tertii.  Die 
Plexus  laterales  liegen  an  beiden  Seiten  der  Lobi  optici,  sie  erhalten 
ihr  Blut  aus  dem  eben  genannten  Plexus  und  aus  Randvenen  und 
münden  in  die  Venae  jugulares.  Der  vierte  Plexus:  PL  choroideus 
ventriculi  IV.  ist  sehr  engmaschig.  Er  erhält  sein  Blut  hauptsächlich 
aus  dem  oberen  Theile  des  Rückenmarks  und  führt  es  gleichfalls  in 
die  Jugularvenen  ab.  An  der  Basis  cerebri  fehlen  Venenplexus.  Hier 
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liegt  nur  eine  starke  mediane  Vene,  welche  mit  den  Randvenen  und 
den  Jugulares  durch  einige,  meist  quer  verlaufende  Aeste  zusammen¬ 
hängt. 

Piana  (24)  macht  eine  Mittheilung  über  die  Wandung  der  klein¬ 
sten  Aeste  der  A.  pulmonalis  von  Wiederkäuern  und  Schwein.  Sowohl 
bei  alten  wie  jungen  Thieren  zeigen  die  feineren  Aeste  der  Pulmonalis 
von  1ji  mm  abwärts  bis  zu  den  Capillaren  hin  ein  eigentümliches 
Verhalten.  In  bestimmten  Intervallen  sind  glatte  Muskelbündel  ring¬ 
förmig  angeordnet.  Diese  Ringe  werden  durch  dünne  (esili),  in  Spiral¬ 
gängen  das  Gefäss  umwindende  muskulöse  Bandzüge  festgehalten.  Die 
Muskelringe  sind  ziemlich  dick  und  ragen  in  das  Lumen  des  Gefässes 
vor.  Wahrscheinlich  disponiren  diese  Verengerungen  zu  Thrombenbil¬ 
dung.  Beim  Menschen,  Pferd,  Hund,  Katze,  Kaninchen  bieten  die 
kleinen  Aeste  der  Pulmonalis  nichts  derart  dar. 

Die  Verästelung  der  Art.  femoralis  bei  Affen  studirte  Brown  (26) 
an  sechs  Arten:  Chimpanse,  Cercopithecus  Campbelli  Waterh.  (2  Exem¬ 
plare),  Cercocebus  aethiops,  Cynocephalus  porcarius,  Cyn.  sphinx  und 
Cyn.  leucophaeus  (2  Exempl.).  Die  Arterien  wurden  mit  Kleister  (size) 
injicirt.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Befunde  bei  den  einzelnen 
Arten  wird  gegeben  und  Angaben  über  andere  Affen  aus  der  Literatur 
beigefügt.  —  Die  Profunda  femoris  fehlt  bei  Cynocephalus  leucophaeus, 
sphinx,  porcarius  und  Cercocebus  aethiops ;  sie  ist  rudimentär  entwickelt 
bei  Cercopithecus  und  Chimpanse.  Bei  letzterem  ist  sie  ähnlich  wie 
beim  Menschen,  jedoch  schwächer  ausgebildet.  —  Die  Circumflexa  ex¬ 
terna  entspringt  bei  den  eben  zuerst  genannten  vier  Arten  aus  der 
Femoralis  selber,  bei  Cercopithecus  entsteht  sie  mit  der  schwachen 
Profunda  zusammen,  beim  Chimpanse  wird  sie  von  der  letzteren  ab¬ 
gegeben.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Circumflexa  interna,  welche  nur  bei 
Cercopithecus  und  Chimpanse  aus  der  Profunda  kommt.  —  Die  Per- 
forantes  werden  bei  den  ersten  vier  Arten  von  der  Circumflexa  interna 
und  der  Femoralis,  bei  Cercopithecus  von  der  Circumflexa  interna  und 
der  Profunda,  beim  Chimpanse  allein  von  dieser  abgegeben.  —  Art. 
saphena  magna  ist  bei  den  Cynocepliali  ebenso  stark,  wie  die  Femoralis, 
wenig  schwächer  als  diese  bei  Cercocebus,  erheblich  schwächer  bei 
Cercopithecus  und  Chimpanse.  Bei  allen  gibt  sie  Muskel-  und  Gelenk¬ 
äste  ab.  —  Die  Saphena  posterior  ist  bei  Cyn.  sphinx  ebenso  stark, 
wie  die  Saph.  anterior;  schwächer  als  diese  bei  Cyn.  leucophaeus  und 
porcarius,  sowie  Cercocebus,  äusserst  klein  bei  Cercopithecus,  nicht  ent¬ 
wickelt  beim  Chimpanse.  Entsprechend  ihrem  Kaliber  reicht  sie  bei 
den  einzelnen  Species  verschieden  weit  hinab.  Art.  saphena  anterior 
verläuft  bei  Cyn.  leucoph.,  porcar.  und  Chimpanse  ungetheilt,  ersetzt 
bei  den  erstgenannten  die  Peronea  anterior.  Bei  den  übrigen  Affen 
theilt  sie  sich  in  einen  inneren  und  äusseren  Ast,  deren  ersterer  bei 
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Cyn.  sphinx  und  Cercopithecus,  deren  letzterer  bei  Cercocebus  den 
Arcus  plantaris  versorgt.  —  Tibialis  antica  ist  bei  Cyn.  sphinx  (wohl 
auch  bei  C.  leucophaeus)  äusserst  schwach  und  reicht  nicht  bis  zum 
Fussgelenk,  etwas  stärker  bei  Cyn.  porcarius,  Cercocebus  und  Cerco¬ 
pithecus,  fast  wie  beim  Menschen:  beim  Chimpanse,  wo  sie  aber  nur 
tarsale  und  metatarsale  Aeste  abgibt.  —  Tibialis  postica  endet  bei 
Cyn.  sphinx  mit  Muskelästen  am  Fussgelenk.  Je  höher  man  in  der 
Reihe  der  Affen  hinaufgeht,  desto  weiter  erstreckt  sie  sich  in  die  Sohle 
hinein,  schon  bei  Cercopithecus  ist  die  Art  der  Verästelung,  wie  beim 
Menschen,  wenn  auch  das  Kaliber  noch  kleiner.  —  Der  Arcus  plantaris 
stammt  ganz  aus  den  Saphenae  bei  Cyn.  sphinx,  porcarius  und  Cerco¬ 
cebus,  vorzugsweise  aus  diesen  bei  Cyn.  leucophaeus  und  Cercopithecus, 
während  er  beim  Chimpanse  hauptsächlich  von  der  Tibialis  postica 
gebildet  wird. 


\Tizzoni  (28)  fand  bei  zwei  Hunden,  einem  jungen  und  einem 
alten,  bei  denen  er  54  Tage  resp.  3  Monate  vorher,  unter  Anwendung 
der  strengsten  antiseptischen  Cautelen,  die  Milz  exstirpirt  hatte,  das 
Organ  wieder  hergestellt.  Die  neugebildete  Milz  war  durch  60 — 80 
dunkle,  stecknadelkopf-  bis  haselnussgrosse  Knötchen  vertreten,  welche 
grösstentheils  im  grossen  Netze,  zu  einem  kleineren  Theile  in  anderen 
Duplicaturen  des  Bauchfells  (Ligamentum  hepato-gastricum,  Mesocolon, 
Mesorectum,  Plica  Douglasii)  zerstreut  lagen.  Jedes  Knötchen  hing 
mit  irgend  einem  kleinen  Gefässe  des  präexistirenden  Gewebes  zusam¬ 
men.  Ueberdies  sah  man  im  Gefüge  der  betreffenden  Duplicaturen 
des  Bauchfells,  zwischen  den  neugebildeten  Milzen,  kleine,  Miliartuber¬ 
keln  ähnliche  weisse  Fleckchen,  welche  sich  als  kleine  neugebildete 
Malpighi’sche  Körperchen,  noch  ohne  umgebende  Pulpa,  herausstellten. 
—  Die  reproducirten  Milzen  bestanden,  wie  die  normale,  aus  Malpighi - 
sehen  Körperchen,  einer  Pulpa  und  einer  Kapsel,  und  enthielten,  frisch 
untersucht,  ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  eine  beträchtliche 
Anzahl  kernhaltiger  rother  Körperchen,  was  ihren  activen  Antheil  an 
der  Blutbildung  bewies.  Yon  den  gewöhnlichen  überzähligen  Milzen 
unterschieden  sich  die  neugebildeten  durch  folgende  Umstände :  1.  durch 
ihre  enorme  Zahl;  2.  durch  ihren  Sitz,  indem  sie  grösstentheils  das 
grosse  Netz  einnahmen,  während  sich  die  überzähligen  Milzen  gewöhn¬ 
lich  zwischen  den  Blättern  des  Lig.  gastro-lineale ,  in  der  Nähe  der 
grossen  Milz  vorfinden;  3.  durch  ihren  Bau.  —  Ihre  Entwicklungs¬ 
geschichte  liess  sich  genau  in  allen  ihren  Phasen  verfolgen  und  wird 
eingehend  vom  Yerf.  beschrieben;  doch  wäre  eine  kurze  Wiedergabe 
seiner  Schilderung  ohne  die  begleitenden  Zeichnungen  nicht  recht  ver¬ 
ständlich  und  müssen  wir  uns  hier  daher  mit  einem  Hinweise  auf  die 
Originalarbeit  begnügen.  Bizzozero.\ 
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[In  Hinsicht  auf  die  vorige  Mittheilung  macht  Foä  (29)  darauf 
aufmerksam,  dass  auch  hei  Hunden  mit  ganz  gesunder  Milz  manchmal 
solche  kleine  von  Tizzoni  beschriebene  Milzen  zu  finden  sind,  welche 
daher  nicht  ohne  Weiteres  mit  Tizzoni  als  durch  die  Splenotomie  ent¬ 
standene  betrachtet  werden  können.  Bizzozero. j 
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ß.  Localisation. 

37)  Westphal,  C. ,  Zur  Frage  von  der  Localisation  der  unilaterale  Convulsionen 

und  Hemianopsie  bedingenden  Hirnerkrankungen.  Charite  -  Annalen.  VI. 
S.  342—366.  1  Tafel. 

38)  Binswanger,  0.,  Ueber  die  Beziehungen  der  sogenannten  motorischen  Rinden¬ 

zone  des  Grosshirns  zu  den  Pyramidenbahnen.  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  s.  w. 
Bd.  XI.  S.  727— 756. 

39)  Munk,  H.,  Ueber  die  Hörsphäre  der  Grosshirnrinde.  Monatsberichte  d.  Berliner 

Akademie.  Mai  1881.  S.  470 — 482.  2  Holzschnitte. 

40)  v.  Monakow,  C. ,  Ueber  einige  durch  Exstirpation  circumscripter  Hirnrinden¬ 

regionen  bedingte  Entwickelungshemmungen  des  Kaninchengehirns.  Archiv 
f.  Psychiatrie.  XII,  1.  S.  141. 

41)  Extier,  ZurKenntniss  der  motorischen  Rindenfelder.  Wiener  Sitzungsberichte. 

y.  Histologie. 

42)  Hammond,  Graeme  M.,  Zur  Histologie  der  Hirnrinde.  New  York  med.  record. 

XIX.  16.  April.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 

43)  Betz,  W.,  Ueber  die  feinere  Structur  der  Gehirnrinde  des  Menschen.  Medic. 

Centralbl.  Nr.  11.  S.  193— 195.  Nr.  12.  S.  209— 213.  Nr.  13.  S.  231— 234. 

44)  Derselbe ,  Quelques  mots  sur  la  structure  de  l’4corce  cerebrale.  Revue  d’an- 

thropol.  p.  426 — 438.  (Ziemlich  dasselbe  wie  Nr.  43.) 

45)  Korsch,  F.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entstehung  und  Entwickelung  der 

motorischen  Ganglienzellen  der  Grosshirnrinde.  Dissert.  Berlin  1881.  30Stn. 
1  Tafel. 

46)  Exner,  S.,  Zur  Kenntniss  vom  feineren  Bau  der  Grosshirnrinde.  Sitzungsber. 

der  Wiener  Acad.  Bd.  83.  III.  Abth.  Febr.-Heft.  1881.  1  Tafel. 

b)  Leitungsbahnen. 

47)  Flechsig,  P.,  Zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Leitungsbahnen 

im  Grosshirn  des  Menschen.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  S.  12—75. 

1  Tafel. 

5.  Missbildungen. 

48)  Fürstner  und  Zacher,  Ueber  eine  eigenthümliche  Bildungsanomalie  des  Hirns 

und  Rückenmarks.  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  XII,  2.  S.  373—391. 

2  Tafeln. 

49)  Calori,  L. ,  Di  una  bambina  microcefalica  e  specialmente  del  suo  cervello. 

Memorie  dell’  accad.  di  Bologna.  Ser.  IV.  T.  I.  p.  617 — 642.  4tavole.  (Aus¬ 
führliche  Beschreibung  eines  Falles,  speciell  des  Gehirns.  Hübsche  Ab¬ 
bildungen.) 

50)  Haab,  O.,  Anatomische  Untersuchung  eines  siebenundzwanzigjährigen  An- 

ophthalmus.  Beiträge  zur  Ophthalmol.  als  Festgabe  für  Donders.  Wiesbaden. 
1881.  S.  131— 157.  2  Abbild.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie  X.  (1881.)  !• 
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6.  Vergleichende  Anatomie. 

51)  Clevenger ,  S.V.,  Comparative  Neurology.  American  naturalist.  Vol.  XV,  1. 

p.  16.  No.  2.  p.  103.  (Allgemeine  Betrachtungen,  theilweise  etwas  phantasti¬ 
scher  Art.) 

52)  Cattie,  J.  Th.,  Vergelijkend  anatomische  en  histologische  ondeyzoekingen  van 

de  Epiphysis  cerebri  der  Plagiostomi,  Ganoidei  en  Teleostei.  Leiden, 
van  Doesburgh.  3  Mk.  —  Berichtigung  dazu  im  Zoolog.  Anzeiger.  Nr.  97. 
S.  604.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 

53)  Mayser,  P.,  Vergleichend  anatomische  Studien  über  das  Gehirn  der  Knochen¬ 

fische  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Cyprinoiden.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  36.  S.  259— 364.  10  Tafeln. 

54)  Beauregard,  Encephale  et  nerfs  cräniens  du  Ceratodus  Forsteri.  Robin  et 

Pouchet,  Journal  de  l’anat.  etc.  p.  230 — 242.  1  Tafel. 

55)  Vignal,  W.,  Note  sur  l’anatomie  des  centres  nerveux  du  mole,  Orthagoriscus 

mola.  Moelle  et  bulbe.  Archives  de  Zool.  experimentale.  T.  IX.  No.  3.  p.  369 
— 386.  1  pl.  (Dem  Ref.  nicht  zugängig.) 

56)  Ecker,  A.,  Die  Anatomie  des  Frosches.  Zweite  Abtheilung:  Nerven-  und  Ge- 

fässlehre.  Braunschweig,  Vieweg.  1881.  9Mk.  (Neurologie;  von  Wieder  s- 
heim.) 

57)  Krause,  W.,  Zum  Sacralhirn  der  Stegosaurier.  Biolog.  Centralblatt.  Nr.  15. 

S.  461. 

58)  Rabl-Rückhard ,  Ueber  das  Vorkommen  eines  Fornixrudiments  bei  Reptilien. 

Zool.  Anzeiger.  Nr.  84.  S.  281 — 284. 

59)  Schulgin,  M.  A.,  Lobi  optici  der  Vögel.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  84.  S.  277—281. 

Nr.  85.  S.  303- 308. 

60)  Murie,  Further  observations  on  the  manatee.  Transactions  of  the  zool. 

society  of  London.  Vol.  XI,  2.  p.  19—48.  Zum  Gehirn  1  Tafel.  (Dem  Ref. 
nicht  zugängig.) 

1)  Garrod,  A.  E.,  On  the  brain  and  other  parts  of  the  hippopotamus.  Trans¬ 
actions  of  the  zool.  society  of  London.  Vol.  XI.  Parti,  p.  11 — 17.  2  pl.  1880. 

62)  Chapman,  H.  C.,  Observations  upon  the  hippopotamus.  Proceedings  of  the  acad. 
of  natural  Sciences  of  Philadelphia.  1881.  (Brain.)  S.-A.  p.  17— 20.  (Noch 
nicht  eingegangen.) 


III.  Cerebrospinalnerven. 

1.  Hirnnerven. 

63)  Marshall,  A.  Milnes,  On  the  head  cavities  and  associated  nerves  of  Elasmo- 

branchs.  Quart,  journal  of  micr.  Science.  1881.  p.  72— 96.  2  pl. 

64)  Marshall,  A.  Milnes,  and  Spencer,  Baldwin,  Observations  on  the  cranial  nerves 

of  Scyllium.  Anat.journ.  of  micr.  Science,  p.  469— 499.  1  pl. 

65)  Schneider,  B.,  Ueber  die  Augenmuskelnerven  der  Ganoiden.  Jenaische  Zeitschr. 

f.  Naturwissensch.  XV.  S.  215 — 242.  2  Tafeln. 

66)  Krause,  W.,  Ueber  die  Doppelnatur  des  Ganglion  ciliare.  Morphol.  Jahrbuch. 

VII.  S.  43—56.  1  Tafel. 

67)  Aschenbrandt,  Th.,  Ueber  reflectorischen  Speichelfluss  nach  Conjunctivalreizung 

sowie  über  Gewinnung  isolirten  Drüsenspeichels.  Pflüger’s  Archiv.  Bd.  25. 
S.  101— 112.  1  Tafel. 

8)  Kandarazki,  M.,  Ueber  die  Nerven  der  Respirationswege.  Archiv  f.  Anat.  u. 

Physiol.  Anat.  Abth.  S.  1 — 11.  2  Tafeln.  (Auch  Sympathicus.) 

69)  Klug,  F.,  Ueber  die  Herznerven  des  Frosches.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat. 
Abth.  S.  330—346.  1  Tafel. 
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70)  Sapolini,  G.,  Un  tredicesimo  nervo  craniale.  Annali  univ.  di  medicina.  Vol.  255. 

1881.  (Referat  in  Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  Nr.  3.  S.  46.) 

2.  Spinalnerven. 

71)  Schäfer,  E.A.,  Note  on  the  occurence  of  ganglion  cells  in  the  anterior  roots 

of  the  cat’s  spinal  nerves.  Proceedings  of  the  royal  soc.  of  London.  Yol.  31. 
No.  209.  p.  348. 

72)  Ferner,  D.,  and  Yeo,  G.  F.,  The  functional  relations  of  the  motor  roots  of 

the  brachial  and  lumbo-sacral  plexus.  Proceed.  of  the  royal  soc.  of  London. 
Yol.  32.  No.  212.  p.  12—20. 

73)  Dieselben,  Die  functioneilen  Verhältnisse  der  motorischen  Wurzeln  des  Plexus 

brachialis  und  Plexus  lumbosacralis.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  1881.  Nr.  9. 
(Dasselbe  wie  Nr.  72,  deutsch  mitgetheilt  von  Pierson.) 

74)  Krause,  W.,  Ueber  einen  Ast  des  Nerv,  radialis.  Virchow’s  Archiv.  JBd.  86. 

S.  370.  (Bemerkung  gegen  W.  Gruber :  Der  Ast  zum  Anconaeus  int.  ist  be¬ 
reits  vor  Cruveilbier  bekannt  gewesen.) 

75)  Cunningham ,  J.,  The  nerves  of  the  hind-limb  of  the  Thylacine  (Thylacinus 

Harrisii  or  Cynocephalus)  and  G'uscus  (Phalangista  maculata).  Journ.  of  anat. 
and  physiol.  Yol.  XY.  Part  II.  p.  265 — 277. 

3.  Varietäten. 

76)  Gruber,  W.,  Anatomische  Notizen.  Y.  (CLXXY.)  Der  Nervus  radio-cutaneus 

externus  als  Substitut  des  Nervus  ulnaris  am  Rücken  der  Hand  und  der 
Finger.  Yirchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  27— 29. 

77)  Derselbe,  Anat.  Notizen.  VI.  (CLXXVI.)  Ueber  eine  durch  den  Theilungswinkel 

der  Arteria  brachialis  tretende  Ansa  recurrens  zwischen  dem  Nervus  mus- 
culo-cutaneus  brachii  und  dem  Nervus  medianus  beim  Menschen.  Ebenda. 
S.  29—33. 

78)  Derselbe,  Anat.  Notizen.  VII.  (CLXXVII.)  Abgang  des  Ramus  volaris  digitorum 

communis  III.  des  Nervus  medianus  in  verschiedener  Höhe  am  Unterarme. 
Ebenda.  S.  33—35. 

79)  Walsham,  W.  J.,  Anatomical  variations.  Nerves.  St.  Bartholomew’s  hospital 

reports.  Vol.  XVI.  p.  100 — 102. 

80)  Shepherd,  F.  J.,  On  some  anatomical  variations.  Journal  of  anat.  and  physiol. 

Vol.  XV.  Part  II.  p.  295.  (Anastomose  zwischen  Mylohyoideus  und  Lingualis. 
Chorda  tympani  sehr  schwach.) 


IV.  Sympathicus. 

81)  Lörvit ,  M.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Innervation  des  Herzens.  Pflüger’s 

Archiv.  Bd.  25.  S.  399  ff. 

82)  Maier ,  R.,  Die  Ganglien  in  den  harnabführenden  Wegen  des  Menschen  und 

einiger  Thiere.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  85.  S.  49—70.  2  Tafeln. 

83)  Vignal,  W. ,  Recherches  sur  l’appareil  ganglionnaire  du  coeur  des  vertöbres. 

I.  partie.  Archives  de  physiol.  No.  5.  p.  694 — 738.  II.  partie.  No.  6.  p.  9 10— 934. 
2  planches. 

84)  Razumowski,  M.,  Ueber  die  Nerven  der  Schleimhaut  des  schwangeren  Uterus 

bei  Säugethieren.  Dissert.  St.  Petersburg  1881.  50  Stn.  2  Taf.  (Russisch.) 

85)  Koplewski,  Ladisl.,  Ueber  die  Veränderungen  der  automatischen  Nervenganglien 

des  Herzens  bei  einigen  pathologischen  Processen  des  Herzmuskels.  Dissert. 
St.  Petersburg  1881.  34  Stn.  1  Tafel.  (Russisch.) 
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Yon  Arbeiten  über  das  Nervensystem  wirbelloser  Thiere  seien  hier  genannt: 

86)  Spengel,  J.  W.,  Die  Geruchsorgane  und  das  Nervensystem  der  Mollusken. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  35.  S.  333 — 383.  3  Tafeln. 

87)  Lang,  A.,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Histologie  des 

Nervensystems  der  Plathelminthen.  Mittheil,  aus  der  zool.  Station  zu  Neapel. 
HI.  S.  53—96.  S.  372—400. 

88)  Bellonci,G.,  Sui  lobi  olfattorii  del  Nephrops  norwegicus.  Memorie  dell’ accad. 

di  Bologna.  Ser.  IV.  T.  I.  p.  429—431.  1  tavola. 

89)  Julin,  Ch.,  Etüde  sur  l’hypoplyse  des  Ascidies  et  sur  les  Organes  qui  l’avoi- 

sinent.  Bull,  de  l’acad.  royale  de  Belgique.  3.  sörie.  T.I.  n.  2.  fevrierl881. 
20p.  —  2.  communic.  T.I.  n.  6.  juinl881.  6p. 

90)  Derselbe ,  Recherches  sur  l’organisation  des  Ascidies  simples.  Archives  de  biol. 

II.  p.  59-126.  4  pl.  _ 

Burckhardl  (8)  gibt  eine  Methode  an,  um  frische  Gehirne  ähnlich 
gehärteten  in  „parallele,  äusserst  dünne“  Schnitte  zu  zerlegen.  Das 
Gehirn  wird  nach  Ahziehnng  der  Pia  auf  2 — 3  Stunden  in  warme 
Hektographmasse  (Gelatina  puriss.  15,  Aqua  destill.  500,  Glycerin,  puriss. 
1000;  vgl.  Klebs)  gebracht,  welche  auf  dem  Wasserbade  in  einer  Tem¬ 
peratur  von  40 — 50°  erhalten  wird.  Das  Gehirn  schwimmt,  mit  der 
Basis  nach  oben,  in  der  Flüssigkeit.  Dann  kommt  die  Masse  mit  dem 
Gehirn  unter  die  Luftpumpe,  in  der  die  Luft  auf  ein  Drittel  verdünnt 
wird,  wobei  die  Flüssigkeit  zu  sieden  beginnt  und  das  Gehirn  bedeckt. 
Nach  V 4 — 72  Stunde  lässt  man  die  Flüssigkeit  erkalten,  was  etwa 
5 — 7  Stunden  erfordert.  Darauf  kommt  das  Präparat  in  das  grosse 
Gudden’sche  Mikrotom,  wo  es  nochmals  mit  Hektographmasse  über¬ 
gossen  wird.  Beim  Schneiden  sind  besondere  Vorsichtsmaassregeln 
anzuwenden,  vor  allen  ist  nicht  auf  einen  Zug  durchzuschneiden.  B. 
zerlegt  so  das  Gehirn  in  160  —  180  Schnitte  von  2  mm  Dicke  (was  auf 
eine  merkwürdige  Grösse  der  dortigen  Gehirne,  32 — 36  cm,  schliessen 
lässt !).  Man  kann  auch  Schnitte  von  1  und  3/4  mm  Dicke  anfertigen. 
—  Die  Farbenunterschiede  sind  natürlich  bei  diesen  frischen  Schnitten 
viel  deutlicher,  als  bei  gehärteten.  Für  frontale  Schnittserien  empfiehlt 
es  sich,  bestimmte  Furchen  vor  dem  Einlegen  in  die  Masse  mit  bunten 
Pulvern  einzustreuen.  Für  noch  dünnere  Schnitte,  von  V2 — Vs  mm 
Dicke,  wird  wiederholtes  Aufgiessen  von  Masse  erforderlich. 

Mason  (13)  maass  in  Fortsetzung  früherer  Arbeiten  (s.  voijähr. 
Ber.  S.  166  u.  167)  die  Kerne  der  Ganglienzellen  im  Centralnervensystem 
von  Batrachiern  und  Keptilien,  Die  Zahlen  sind  nicht  referirbar.  Das 
Ergebniss  lautet :  „Die  Grösse  der  Kerne  in  den  motorischen  Ganglien¬ 
zellen  ist  (direct)  proportional  der  in  den  betreffenden  (versorgten)  Mus¬ 
keln  entwickelten  Kraft“. _ 

[Angeregt  durch  die  von  Schwalbe  in  seiner  Neurologie  gegebene 
Auffassung  des  Bückenmarksbaues  (diese  Ber.  Bd.  IX.  S.  166),  welche 
die  segmentale  Anordnung  betont,  untersuchte  Luder itz  (11)  in  sorg- 
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faltigster  Weise  die  Differenzen  des  Baues,  welche  das  Rückenmark  der 
Ringelnatter,  des  Kaninchens  und  Menschen  einerseits  in  der  Mitte  des 
Gebiets  eines  Wurzelnerveneintritts  (Segmentmitte),  andererseits  an  der 
Grenze  zweier  solcher  Gebiete  (Segmentgrenze)  darbietet.  1.  Bei  der 
Ringelnatter  ist  das  Segment  in  seiner  Mitte,  also  da,  wo  die  Wurzel- 
fasem  eintreten,  mit  einer  schon  makroskopisch  erkennbaren  Anschwel¬ 
lung  versehen,  die  nach  den  Enden  des  Segmentes  abnimmt.  Die  Ver¬ 
dickung  betrifft  sowohl  die  graue  als  die  weisse  Substanz,  besonders 
aber  die  erstere.  Gleichzeitig  sind  auch  die  Ganglienzellen  der  (ven¬ 
tralen)  lateralen  Gruppe  vermehrt,  aber  nur  in  massiger  Weise;  eine 
Vermehrung  der  übrigen  zeitigen  Elemente  der  grauen  Substanz  ist 
nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  wahrscheinlich.  Von  den  Nervenwurzeln 
durchsetzt  die  ventrale,  die  schon  ausserhalb  des  Rückenmarks  sich  in 
einzelne  Bündel  zerlegt,  pinselförmig  sich  ausfasernd  den  weissen  Mark¬ 
mantel,  um  zur  ganzen  Strecke  der  ventralen  grauen  Säule  ihres  Seg¬ 
mentes,  in  der  Mitte  des  letzteren  reichlicher,  als  nach  den  Enden,  ihre 
Fasern  zu  entsenden.  Die  dorsale  Wurzel  tritt  geschlossen  ein,  indem 
sie  sich  mit  der  medialen  Abtheilung  in  den  Hinterstrang,  mit  der 
lateralen  in  den  Seitenstrang  einsenkt,  wobei  ihre  Fasern  in  der 
Längsrichtung  sich  vielfach  durchflechten  und  sowohl  aufwärts  als  ab¬ 
wärts  ausstrahlen.  Die  längsten  Segmente  zeigt  das  Rückenmark  der 
Schlange  in  seiner  Mitte;  eine  Verkürzung  der  Segmentlänge  wird  be¬ 
sonders  gegen  das  Schwanzende  deutlich.  —  2.  Kaninchen.  Auch  beim 
Kaninchen  sind  schon  äusserlich,  besonders  in  der  distalen  Hälfte  des 
Dorsalmarks,  segmentale  Anschwellungen  wahrzunehmen.  Auch  hier 
zeigt  sich  der  durch  die  Anschwellung  gelegte  Querschnitt  der  Segment¬ 
mitte  sowohl  in  seiner  grauen  als  in  seiner  weisser  Substanz  erheblich 
vergrössert.  Die  Zunahme  der  grauen  Substanz  betrifft  besonders  die 
Unterhörner.  Was  die  feinere  Textur  betrifft,  so  ist  die  Commissura 
inferior  in  der  Mitte  des  Segments  in  der  Regel  stärker,  die  Zahl  der 
Ganglienzellen  wahrscheinlich  grösser,  als  an  den  Segmentgrenzen.  Es 
verhält  sich  also  an  einem  Segment  aus  dem  Dorsalmark  des  Kanin¬ 
chens  der  mittlere  Theil  desselben  zu  den  beiden  Enden  wie  die  Hals¬ 
oder  Lendenanschwellung  zum  übrigen  Rückenmark.  Auch  beim  Ka¬ 
ninchen  haben  die  einzelnen  Segmente  eine  sehr  ungleiche  Länge :  die 
grössten  finden  sich  im  hinteren  Dorsalmark  (12 — 16  mm),  die  klein¬ 
sten  in  der  Halsanschwellung  (3,5 — 4,5  mm).  —  Was  ferner  die  übrigen 
mitgetheilten  Einzelheiten  des  Rückenmarksbaues  betrifft,  so  sei  hier 
angeführt,  dass  die  fächerförmige  Anordnung,  welche  die  ganze  ventrale 
Wurzel  bei  der  Ringelnatter  zeigte,  hier  nur  noch  an  den  Grenzbündeln 
zweier  benachbarter  Wurzeln  erkennbar  ist.  Die  dorsalen  Wurzeln 
treten  total  in  den  Oberstrang  ein;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob 
sich  jedes  Wurzelbündel  theilt  in  eine  aus  feinen,  vorwiegend  quer 
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nach  innen  und  unten  verlaufenden  Fasern  bestehende  Portion  und  in 
eine  zweite,  deren  stärkere  Fasern  aufwärts  und  abwärts  in  die  Längs¬ 
richtung  umbiegen.  Bemerkens werth  ist  endlich,  dass  die  grossen 
multipolaren  Ganglienzellen  der  IJnterhörner  im  mittleren  Dorsalmark 
vorwiegend  mit  ihrem  grösseren  Durchmesser  longitudinal  gestellt  sind. 
—  3.  Mensch.  Am  Rückenmark  des  Menschen  ist  äusserlich  nichts 
mehr  von  segmentalen  Anschwellungen  zu  erkennen;  nur  die  wurzel- 
freien  Zwischenräume  deuten  einen  segmentalen  Aufbau  an;  sie  sind 
an  den  hinteren  Wurzeln  grösser  als  an  den  vorderen  und  überhaupt 
um  so  grösser,  je  länger  die  entsprechenden  Segmente,  daher  im  mitt¬ 
leren  und  unteren  Dorsalmark  am  längsten  (für  vordere  Wurzeln  durch¬ 
schnittlich  4  mm,  für  die  hinteren  durchschnittlich  5  mm).  Wenn 
überhaupt  im  inneren  Bau  des  Rückenmarks  die  Andeutung  einer  Seg- 
mentirung  wahrzunehmen  ist,  so  ist  dies  an  den  langen  Segmenten  des 
unteren  Dorsalmarks  der  Fall ;  zuweilen  kommen  hier  allerdings  im  Ge¬ 
biet  der  wurzelfreien  Zwischenräume  Verschmälerungen  des  Vorder- 
und  Hinterhorns  vor,  die  wahrscheinlich  von  der  geringeren  Menge 
eintretender  Wurzelfasern  abzuleiten  sind.  Doch  sind  ähnliche  Bil¬ 
dungen,  Asymmetrien  und  andere  Unregelmässigkeiten  in  der  Form 
der  grauen  Substanz  auch  ohne  Beziehung  zur  Segmentbildung  häufig 
genug.  —  Sehr  grosse  Verschiedenheiten  zeigen  die  einzelnen  Segmente 
des  menschlichen  Rückenmarks  in  ihrer  Länge.  Verf.  gibt  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  für  die  Längen  der  einzelnen  Segmente  gefundenen 
Werthe  vom  Rückenmark  zweier  Kinder  und  vier  Erwachsener.  Aus 
derselben  geht  hervor,  dass  die  längsten  Segmente  dem  Gebiet  des 
6.  und  7.  Dorsalnerven  entsprechen  (bis  29,9  mm).  In  den  Anschwel¬ 
lungen  nehmen  die  Segmentlängen  bedeutend  ab  (Cerv.  VIHbis  12,75  mm, 
Lumb.  III  10,25  mm)  und  im  Gebiet  des  Conus  terminalis  sinkt  ihre 
Länge  bis  3,9  mm  herab.  Die  Segmente  sind  also  im  Allgemeinen  da 
am  längsten,  wo  die  wenigsten  Wurzelfasern  ein-  oder  austreten.  Beim 
Embryo  sind  diese  Unterschiede  der  Segmentlängen  viel  weniger  aus¬ 
geprägt,  die  Hals-  und  Lendenanschwellung  relativ  länger.  Die  be¬ 
deutenden  Differenzen  der  Segmentlängen  beim  Erwachsenen  entstehen 
dadurch,  dass  das  Dorsalmark  ein  viel  rascheres  Längenwachsthum 
durchmacht,  als  die  Hals-  und  Lendenanschwellung.  —  Die  langen 
Segmente  des  Rückenmarks  sind  nun  durch  einige  Structureigenthüm- 
lichkeiten  von  den  kurzen  verschieden.  Es  ist  nämlich,  wie  eine  Be¬ 
rechnung  des  Kubikinhalts  der  grauen  Substanz  der  einzelnen  Segmente 
ergab,  die  Masse  dieser  grauen  Substanz  im  Bereich  der  kurzen  Seg¬ 
mente,  besonders  in  den  Anschwellungen  und  zwar  am  meisten  in  der 
Lendenanschwellung,  im  Verhältniss  zur  Masse  der  entsprechenden 
Wurzelfasern  weit  spärlicher  vorhanden,  als  im  Bereich  der  langen 
Segmente,  dafür  aber  in  letzteren  lockerer  gefügt  und  ärmer  an  Gan- 
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glienzellen  (6 — 14  auf  einem  Querschnitt  gegen  60 — 70  im  Querschnitt 
der  Lumbalanschwellung).  Sehr  bemerkens werth  ist,  dass  die  Länge 
des  Segments  einen  auffallenden  Einfluss  auf  die  Form  der  grossen 
multipolaren  Ganglienzellen  der  Yorderhörner  ausübt.  Während  die¬ 
selben  innerhalb  der  kurzen  Segmente  der  Lendenanschwellung  sowohl 
auf  Quer-  als  auf  Längsschnitten  sternförmig  erscheinen,  ist  bereits  in 
der  Halsanschwellung  (mit  etwas  längeren  Segmenten)  eine  geringe 
Streckung  in  der  Längsrichtung  nicht  zu  verkennen,  die  im  mittleren 
Dorsalmark  ihr  Maximum  erreicht.  Hier  sind  die  betreffenden  Ganglien¬ 
zellen  im  Längsschnitt  parallel  der  Längsaxe  des  Rückenmarks  lang¬ 
gestreckt,  spindelförmig,  im  Querschnitt  sternförmig.  Die  zuerst  von 
Pierret  (diese  Berichte  Bd.  YD.  1878.  I.  Abth.  S.  88)  hervorgehobenen 
Grössenunterschiede  der  Ganglienzellen  innerhalb  der  drei  genannten 
Bezirke  bestätigt  Lüderitz ;  sie  sind  an  Querschnitten  stets  leicht  zu 
erkennen,  an  Längsschnitten  nicht  auffallend;  eine  Berechnung  des 
Yolums  der  betreffenden  Zellen  ergibt  aber  ihre  Richtigkeit.  —  Aus 
der  Reihe  der  beiläufig  erwähnten  Beobachtungen  über  die  feinere  hi¬ 
stologische  Structur  des  Rückenmarks  sei  erwähnt,  dass  auch  die  in 
die  Hinterstränge  eintretenden  Bündel  der  hinteren  Wurzelfasem  nicht 
blos  aufsteigende  und  quer  in  die  graue  Substanz  eindringende  Fasern 
besitzen,  sondern  auch  zahlreiche  nach  abwärts  bogenförmig  umbiegende ; 
bei  dieser  pinselförmigen  Ausstrahlung  kreuzen  sich  aber  die  Fasern 
vielfach  und  durchflechten  sich.  Schwalbe.] 


von  Bischoff  (15)  maass  die  Schädel  von  erwachsenen  anthropoiden 
Affen  und  fand  die  erwachsenen  Gorilla-  und  besonders  die  Chimpanse- 
Schädel  dolichocephal,  den  Orangschädel  brachycephal.  Dass  der  jugend¬ 
liche  Gorillaschädel  brachycephal  sein  könne  (vgl.  Yirchow,  diese  Ber. 
Bd.  IX.  S.  120  ff),  gibt  v.  B.  zu.  Allein  Yerf.  legt  keinen  grossen  Werth 
hierauf,  erstens,  weil  diese  Braehycephalie  nur  der  Ausdruck  der  Jugend 
und  zweitens  in  Bezug  auf  die  anderen  Anthropoiden  doch  nur  eine 
relative  sei.  Yor  Allem  komme  es  auf  die  Form  des  Gehirns,  weniger 
auf  die  des  Schädels  an.  —  B.  hat  deshalb  die  Messungen  an  Schädel¬ 
ausgüssen  von  Anthropoiden  und  anderen  Affen  wiederholt,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  das  Gehirn  aller  erwachsenen  Anthropoiden,  am 
meisten  das  des  Orang,  brachyencephal  ist  (Indices  für  Gorilla:  81,4; 
83,6;  83,0;  —  für  Chimpanse:  83,6;  81,6;  83,4;  —  für  Orang  89,2; 
90,0).  Die  Gehirne  junger  Anthropoiden  sind  gleichfalls  brachyence¬ 
phal:  Gorilla  80,0;  Chimpanse  82,7;  Orang  86,7.  Eine  Reihe  von 
Messungen  an  Schädeln  anderer  Affen  ergab,  dass  sämmtliche  (Cyno- 
cephalus,  mehrere  Species;  Macacus;  Inuus)  stark  dolichocephal  sind. 
Der  Index  schwankt  zwischen  50,4  und  67,1.  Die  Schädelausgüsse  von 
niederen  Affen,  welche  v.  Bischoff  maass,  ergaben  wiederum  sehr  viel 
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höhere  Indices;  5  von  13  sind  brachyencephal.  —  Schliesslich  macht 
Yerf.  noch  Angaben  über  den  Nasenfortsatz  des  Zwischenkiefers,  der 
nach  v.  B.  nicht  als  diagnostisches  Merkmal  zwischen  Gorilla  einer-, 
Chimpanse  und  Orang  andererseits  benutzt  werden  kann. 

[Fubini  (16)  constatirt,  dass  männliche  Frösche  (Kana  temporaria 
und  esculenta)  ein  relativ  höheres  Kückenmarksgewicht,  ferner  ein  re¬ 
lativ  höheres  Hirngewicht  besitzen,  als  weibliche.  Auf  100  g  Körper¬ 
gewicht  kommen  bei  der  männlichen  Kana  esculenta  0,446  g  Kücken¬ 
marksgewicht  und  0,248  g  Hirngewicht;  bei  der  weiblichen  Kana  es¬ 
culenta  sind  die  entsprechenden  Zahlen  0,300  bezw.  0,187  g. 

Schwalbe.  J 

Fere1  s  (18)  Arbeit  beschäftigt  sich,  wie  früher,  mit  der  Aufsuchung 
von  Lagebeziehungen  zwischen  Schädel-  und  Gehimoberfläche  und  zwar 
diesmal  für  den  Kopf  des  Lebenden.  F.  versucht,  an  dem  mit  Weich- 
theilen  und  Haaren  bekleideten  Kopfe  Punkte  zu  finden,  die  zu  den 
Knochenpunkten,  besonders  den  Nähten  des  Schädels  und  somit  dann 
zum  Gehirn  in  Beziehung  gesetzt  werden  können.  Die  Ergebnisse  der 
vorliegenden  Arbeit,  in  die  Yerf.  auch  einige  von  Broca  herrührende 
Tabellen  aufgenommen  hat,  sind  nun  durchaus  nicht  befriedigend,  wäh¬ 
rend  sie  andererseits  aber  auch  kaum  zu  weiteren  Bemühungen  in  dieser 
Richtung  auffordern.  Die  Arbeit  Fere’s  zerfällt  in  mehrere  kleine  Auf¬ 
sätze.  Der  erste  behandelt  im  Allgemeinen  die  Beziehungen  zwischen 
Gehirn-  und  Schädeltopographie  nach  Alter  und  Kasse  und  enthält  neue 
Angaben  über  drei  Neger  und  einen  Araber,  bei  denen  allen  die  Distanz 
zwischen  Sutura  coronalis  und  oberem  Ende  des  Sulcus  centralis  eine 
sehr  bedeutende  war:  45,  52,  55,  70  mm.  —  Im  2.  Kapitel  weist  F.  an 
der  Hand  von  Messungen  Broca’s  und  eigenen  nach,  dass  das  „cranio- 
metrische“  und  das  „cephalometrische“  Bregma  sich  durchaus  nicht 
immer,  sondern  nur  etwa  einmal  unter  neun  Fällen,  entsprechen,  d.  h. 
dass  der  Kreuzungspunkt  von  Sutura  coronalis  und  Sagittalis  mal  vor, 
mal  hinter  der  durch  die  Oeffnungen  des  äusseren  Gehörganges  ge¬ 
legten,  zur  Camper’schen  Horizontale  (Gehörgang  —  Spina  nasalis)  senk¬ 
recht  stehenden  Ebene  liegt.  Unter  43  Erwachsenen  lag  das  cephalo¬ 
metrische  Bregma  35  mal  vor  dem  craniometrischen ,  und  zwar  öfters 
sehr  erheblich  (bis  25  mm),  nur  3  mal  dahinter,  5  mal  fielen  beide  zu¬ 
sammen.  Im  Ganzen  ergaben  sich  Lagedifferenzen  von  über  3  cm.  — 
Ein  Yergleich  der  Maximaldurchmesser  am  Kopf  (mit  Weichtheilen)  und 
am  Schädel  ergab,  dass  die  Dicke  der  Weichtheile  an  den  Breiten¬ 
durchmessern  bedeutender  ist,  als  an  den  Längendurchmessern.  —  Bei 
jüngeren  Kindern  liegt  das  craniometrische  Bregma  noch  nicht  so  weit 
nach  hinten,  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  durchgehends  vor  der 
oben  angegebenen  senkrechten  Ebene.  F.  setzt  dies  Verhalten  mit  der 
Entwicklung  des  Gesichts  in  Beziehung.  Tabellen.  —  Eine  weitere  Mit- 
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theilung  weist  das  Fehlen  eines  Parallelismus  in  der  Entwicklung  der 
Schädelknochen  nach.  Tabellen.  —  Die  Beziehungen  zwischen  der  Lage 
des  Haarwirbels  oder  -Wirtels  und  des  „Obelion“  („Lambda“,  Ref.)  sind 
gleichfalls  keine  constanten.  Unter  100  Individuen  lag  der  Haarwirbel 
8  mal  in  der  Medianlinie,  62  mal  rechts,  24  mal  links  davon.  Zweimal 
war  derselbe  doppelt  und  zwar  rechts  und  links  je  einer.  Bei  diesem, 
einen  Arzt  betreffenden  Falle  konnte  Erblichkeit  nachgewiesen  werden. 
Tabellen.  Zu  genauen  Bestimmungen  ist  der  Haarwirbel  vollständig 
unbrauchbar.  —  Ohne  Kenntniss  der  Untersuchungen  Gruber’s  (diese 
Ber.  Bd.  5,  S.  205),  wie  es  scheint,  macht  Verf.  schliesslich  noch  An¬ 
gaben  über  das  Vorkommen  der  Foramina  parietalia,  nach  den  Zahlen 
von  Barkow,  Broca,  Augier:  in  einem  Drittel  der  Fälle  soll  kein,  in 
einem  Drittel  ein,  in  einem  Drittel  zwei  Foramina  parietalia  vorhanden 
sein.  Wenn  eines  da  ist,  so  liegt  es  in  164  Fällen  auf  265  rechts, 
sind  zwei  vorhanden,  so  liegt  das  grössere  öfter  rechts  (hier  ist  im 
Original  ein  Druckfehler  in  den  Zahlen,  Ref.)  u.  s.  w. 

Eine  kritische  Discussion  der  Ansichten  von  Anatomen,  Physio¬ 
logen  und  Pathologen  über  die  Bedeutung  und  die  Entstehung  der 
Pacchioni’schen  Granulationen  führt  Hans  Laehr  (20)  zu  folgendem 
Schlüsse,  der  den  Grundgedanken  L.  Meyer’s  in  modificirter  Gestalt 
und  mit  anderer  Begründung  aufnimmt :  „Die  Blutcirculation  (statt 
„Congestionen“  L.  Meyer)  in  der  Schädelhöhle  führt  mittelst  Reibung 
der  Gehirnhäute  an  einander  zu  Entstehung  der  Pacchioni’schen  Granu¬ 
lationen“.  Die  arterielle  Pulsation  wirkt  hauptsächlich  auf  das  Venen¬ 
blut,  weniger  auf  die  Cerebrospinalflüssigkeit  ein.  Es  erfolgt  ein  pulsa- 
torisches  An-  und  Abschwellen  der  Sinus,  besonders  an  den  Lacunae 
laterales,  deren  untere  Wände  zart  sind  und  dem  Drucke  nachgeben. 
Dies  muss  zu  einer  Reibung  zwischen  Arachnoides  und  Dura  führen, 
die  in  Folge  der  anatomischen  Verhältnisse  (Anastomosen  der  Lacunen 
mit  den  in  den  Sinus  longitudinalis  ziehenden  Gehirn venen;  Verbin¬ 
dung  mit  Diploevenen)  gerade  an  den  Lacunen  sehr  stark  sein  muss. 
Das  gilt  nur  für  den  allseitig  geschlossenen  Schädel,  also  nicht  für 
den  kindlichen,  mit  seinen  Nähten  und  Fontanellen,  die  eine  Vergrösse- 
rung  des  Raumes  gestatten.  Damit  steht  die  Thatsache  in  Ueberein- 
stimmung,  dass  die  Zotten  beim  Neugeborenen  nur  geringfügig  sind 
und  dass  sie  gerade  an  den  Stellen  sich  entwickeln,  wo  die  Sinus  und 
besonders  die  Lacunae  laterales  mit  der  Arachnoides  in  Beziehung 
treten.  Wenn  nun  schon  die  normale  Circulation  das  Zottenwachsthum 
beeinflusst,  so  müssen  natürlich  Unregelmässigkeiten  derselben  (Auf¬ 
regungen,  Spirituosen,  Herz-  und  Gefässerkrankungen)  noch  stärker  auf 
dieselben  wirken.  —  Den  Schluss  der  Dissertation  bilden  Mittheilungen 
pathologischen  Inhalts,  besonders  Sectionsberichte  von  Irren. 
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Roller  (21)  untersuchte  die  Schleife  des  menschlichen  Gehirns  und 
zwar  auf  Waldeyer’s  Rath  vorzugsweise  hei  3 -^-8  jährigen  Kindern.  Die 
graue  Substanz  ist  hier  in  reichlicherem  Maasse  vorhanden,  als  beim 
Erwachsenen,  die  Easerzüge  einfacher,  leichter  zu  überblicken.  —  R. 
fasst  seine  Ergebnisse  etwa  folgendermaassen  zusammen.  Den  Stamm 
der  Schleife  bildet  das  Grundbündel  des  Vorderstranges.  Der  Vorder¬ 
strang  des  Rückenmarkes  entfaltet  sich  nach  oben  in  die  Pyramide, 
die  Schleife  und  das  hintere  Längsbündel.  Somit  werden  die  Stämme 
aller  drei  Faserzüge,  welche  (so  viele  Verbindungen  sie  unterwegs  ein- 
gehen  mögen)  allein  vom  Rückenmark  bis  ins  Grosshirn  reichen,  durch 
Bündel  des  Vorderstranges  gebildet.  Allerdings  leistet  auch  der  Seiten¬ 
strang  Antheile  zu  Pyramide,  Schleife,  hinterem  Längsbündel  und  Cor¬ 
pus  restiforme,  aber  im  Uebrigen  wird  „allem  Anscheine  nach“  das 
Gebiet  des  Seitenstranges  in  Oblongata,  Pons  und  Vierhügeln  von  Fasern 
kurzen  Verlaufes  eingenommen.  Die  Hinterstränge  treten  in  die  Pyra¬ 
mide,  „ohne  Zweifel“  gleichfalls  in  die  Schleife  und  in  das  hintere 
Längsbündel,  als  Fibrae  arciformes  in  die  Olive,  und  zwar  „wie  es 
scheint“  sowohl  in  die  gleichnamige ,  als  die  gegenüberliegende ;  als 
Corpus  restiforme  ins  Kleinhirn.  —  End-  und  Ausgangspunkte  findet 
ein  Theil  der  Schleifenfasern:  a)  im  „Nucleus  centralis“,  wie  Verf.  eine 
Anhäufung  grosser  Ganglienzellen  hinter  der  unteren  Olive,  im  sog. 
„motorischen  Felde“,  nennt.  Der  Nucleus  centralis  scheidet  die  Schleife 
vom  hinteren  Längsbündel  und  in  seinem  Gebiete  findet  die  „Ventral¬ 
wendung“  eines  Theiles  der  Vorderstrang-  und  Seitenstrangfasem,  die 
„Medialwendung“  anderer  Seitenstrangfasern,  um  in  die  Bildung  der 
Schleife  einzugehen,  statt.  —  b)  In  der  unteren  und  oberen  Olive. 
Durch  diese  wird  der  Uebertritt  von  Schleifenfasern  in  das  Kleinhirn 
und  die  Bahn  der  Trapezoidbündel  vermittelt.  Ein  Theil  der  media¬ 
len  Schleife  entsteht  nun  aus  der  an  ihrer  ventralen  Seite  gelegenen 
grauen  Masse  im  Pons,  dem  medialen  Schleifenherd.  —  Die  laterale 
Schleife  entsteht  durch  „Lateralwendung“  von  Fasern  der  medialen 
Schleife,  ferner  an  dem  lateralen  Schleifenherd,  in  welchen  auch  Fasern 
treten,  die  von  Trigeminus-  und  Acusticuscentren  kommen,  —  „höchst 
wahrscheinlich“  auch  aus  dem  Kleinhirn,  indem  die  ventralsten  Fasern 
des  eben  aus  demselben  tretenden  Bindearmes  der  Schleife  angehören 
dürften.  —  Mit  dem  Binde  arm  steht  die  Schleife  weiterhin  in  inniger 
Faserverbindung,  so  dass  der  Bindearm  einen  Theil  der  Verbindungen 
der  Schleife  mit  kleinem  und  grossem  Gehirn  vermittelt.  Das  Bra- 
chium  conjunctivum  („posterius“  ist  überflüssig,  da  ein  „anterius“  nicht 
existirt,  Forel)  wird  zum  grösseren  Theile  von  der  medialen,  zum  klei¬ 
neren  von  der  lateralen  Schleife  gebildet;  die  Fasern  stammen  ausser¬ 
dem  aus  dem  Ganglion  des  unteren  Zweihügels.  —  Eine  Kreuzung  der 
Schleifen  im  Vierhügel  war  nicht  sicher  zu  constatiren.  —  Im  Bereiche 
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des  unteren  und  oberen  Zweihügels  nimmt  die  Zahl  und  das  Kaliber 
der  Schleifenfasem  erheblich  ab.  In  den  oberen  Schichten  des  oberen 
Zweihügels  findet  „allem  Anscheine  nach“  eine  directe  Verbindung  der 
Schleife  mit  Bändern  statt,  welche,  aus  dem  Tractus  opticus  stammend, 
das  Corpus  geniculatum  mediale  durchziehen.  Oberhalb  des  oberen 
Zweihügels  wendet  sich  die  Schleife  lateral,  Thalamus -wärts.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  dass  sie  einen  Theil  der  vom  Thalamus  ins  Rücken¬ 
mark  ziehenden  Fasern  enthält.  Ein  anderer  scheint  in  der  Haube 
weiter  zu  verlaufen.  R.  zweifelt  nicht,  dass  in  der  Schleife  Bahnen 
des  Opticus,  Trigeminus,  Acusticus  verlaufen  und  vermuthet  darin  noch 
weitere  sensorische  Bahnen.  Die  Schleife  wäre  als  vorwiegend  sensibel 
oder  sensorisch  den  motorischen  Pyramidenb ahnen  gegenüberzustellen. 
—  Viele  schöne,  fast  luxuriöse  Abbildungen. 

[Die  wenigen  Anatomen,  welche  bei  den  niederen  Säugethieren  von 
einem  äusseren  fcniehöcker  reden,  betrachten  übereinstimmend  als  sol¬ 
chen,  d.  h.  als  Analogon  des  Corpus  geniculatum  externum  der  höheren 
Thiere,  jene  grosse,  mehr  weniger  bimförmige,  vom  Tractus  opticus  be¬ 
deckte  Erhabenheit,  die  sich  nach  vorne  und  aussen  vom  vorderen  Zwei¬ 
hügel  vorfindet  und  breit  dem  Tractus  opticus  anliegt.  Oegen  eine 
solche  Auffassung  lässt  sich  indessen  die  von  Tartuferi  (22) l)  darge- 
thane  Thatsache  geltend  machen,  dass  dieser  sogenannte  äussere,  resp. 
vordere  oder  obere  Kniehöcker  der  niederen  Säuger  aus  zwei  durch  die 
Anordnung  der  Nervenfasern  und  Form  der  Ganglienzellen  histologisch 
verschiedenen  Theilen  besteht,  während  das  Corpus  geniculatum  exter¬ 
num  der  höheren  Thiere  in  allen  seinen  Theilen  durchweg  denselben 
Bau  und  dieselben  Zellenformen  aufweist.  Eingehendere  Untersuchun¬ 
gen  brachten  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Dasjenige,  was  bisher 
als  äusserer,  oberer  oder  vorderer  Kniehöcker  der  niederen  Säugethiere 
beschrieben  worden,  grösstentheils  zum  Thalamus  opticus  gehört,  das 
wahre  Corpus  geniculatum  externum  dieser  Thiere  dagegen  noch  gar 
nicht  erkannt  und  beschrieben  worden  ist.  —  Betrachtet  man  einen 
durch  den  hinteren  Kniehöcker  eines  niederen  Säugethieres  ungefähr 
in  der  Mitte  geführten  horizontalen  Querschnitt,  so  findet  man,  dass 
im  vorderen  Theile  des  sogenannten  äusseren  Kniehöckers  ein  wohl¬ 
begrenztes  Feld  gemischter  Substanz  vorhanden  ist,  das  einen  dicken 
Marküberzug  besitzt  und  im  Innern  reihenförmig  angeordnete  Nerven¬ 
faserbündel  enthält,  deren  Reihen  sich  parallel  zur  Oberfläche  zu  lagern 
streben.  Im  daruuterliegenden  Grau  lassen  sich  bei  Anwendung  sehr 
verdünnter  Osmiumlösungen  keine  recht  deutlichen  Zellenformen  wahr- 

1)  Tartuferi:  I  corpi  genicolati  dei  mammiferi  studiati  nei  loro  rapporti  colle 
libre  del  tratto  ottico  e  nelle  loro  forme  cellulari.  Eine  der  Versammlung  der 
italienischen  Irrenärzte  zu  Reggio  -  Emilia  im  Septbr.  1880  vorgelegte  vorläufige 
Mittheilung. 
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nehmen.  Dieses  gemischte  Feld  nimmt  nach  oben  hin  an  Ausdehnung 
ab,  um  endlich  ganz  zu  verschwinden.  —  Der  übrige  Theil  des  „äusseren 
Kniehöckers“  besteht  aus  einer  an  Nervenfasern  armen  Anhäufung  grauer 
Substanz,  deren  Ganglienzellen  bei  Anwendung  sehr  verdünnter  Osmium¬ 
lösungen  gleichsam  bläschenförmig  erscheinen.  Dieser  graue  Abschnitt 
liegt  unten  zwischen  dem  gemischten  und  dem  hinteren  Kniehöcker; 
nach  oben  zu  nimmt  er  für  sich  allein  die  ganze  Schnittfläche  der  in 
Rede  stehenden  Erhabenheit  ein.  An  den  in  der  Richtung  des  Faser¬ 
verlaufes  des  Tractus  opticus  geführten  Schnitten  lässt  sich  nachweisen, 
dass  der  gemischte  Abschnitt  durch  Auseinanderfahren  der  Tractus- 
fasern  zu  Stande  kommt,  und  dass  auch  der  graue  Abschnitt  seinen 
Marküberzug  und  einen  Theil  der  in  seinem  Innern  enthaltenen  Fasern 
vom  Tractus  opticus  bezieht.  Das  nächste  Ergebniss  seiner  diesbezüg¬ 
lichen  Untersuchungen  fasst  Yerf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Der 
Tractus  opticus  der  niederen  Säugethiere  hört  als  compacter  Strang 
auf,  um  in  eine  Bildung  überzugehen,  welche  Yerf.  vorläufig  als  ge¬ 
mischte  bezeichnet.  2.  Diese  gemischte  Bildung  besitzt  äusserlich  einen 
Marküberzug  und  im  Innern  Bündel  von  Nervenfasern,  welche  mehr 
weniger  parallel  zur  Oberfläche  verlaufen.  3.  Die  Fasern  der  gemischten 
Substanz  rühren  vielleicht  sämmtlich  vom  Tractus  opticus  her.  4.  Die 
gemischte  Bildung  liegt  unmittelbar  dem  oberen  Rande  des  Hirnstieles 
an  und  findet  sich  theils  nach  unten,  theils  nach  vorne  von  der  grauen 
Bildung  gelegen.  5.  Die  graue  Bildung  besteht  vorwiegend  aus  grauer 
Substanz.  6.  Der  Tractus  opticus  liefert  den  markigen  Uebergang  der 
grauen  Bildung  und  sendet  Fasern  in  das  Innere  derselben.  7.  Die 
graue  Bildung  schiebt  sich  zwischen  den  hinteren  Kniehöcker  und  die 
gemischte  Bildung  ein.  Die  anatomische  Bedeutung  der  beiden  Theile, 
aus  welchen  der  sogen,  äussere  Kniehöcker  der  niederen  Säugethiere 
besteht,  ergibt  sich  aus  dem  Yergleiche  mit  den  eine  vollkommene 
morphologische  Differenzirung  darbietenden  Hirnen  der  höheren  Thiere. 
Hinsichtlich  dieser  letzteren  stellt  Yerf.  auf  Grund  vollständiger  Reihen 
successiver,  in  verschiedenen  und  zwar  bestimmten  Richtungen  geführter 
Schnitte,  folgende  Schlusssätze  auf:  1.  Der  Tractus  opticus  der  höheren 
Säugethiere  hört  als  compacter  Strang  auf,  um  den  äusseren  Kniehöcker 
zu  bilden.  2.  Der  äussere  Kniehöcker  besitzt  an  der  Oberfläche  einen 
Marküberzug  und  innerlich  Bündel  von  Nervenfasern,  die  sich  parallel 
zur  Oberfläche  zu  lagern  streben.  3.  Die  oberflächlichen  Fasern  rühren 
unzweifelhaft  vom  Tractus  opticus  her;  die  centralen  haben  gewiss  zum 
grössten  Theil  denselben  Ursprung.  4.  Der  äussere  Kniehöcker  liegt 
unmittelbar  dem  oberen  Rande  des  Hirnstieles  an  und  findet  sich  theils 
nach  unten,  theils  nach  aussen  vom  Pulvinar  thalami  optici  gelegen. 
5.  Das  Pulvinar  besteht  vorwiegend  aus  grauer  Substanz.  6.  Der  Trac¬ 
tus  opticus  liefert  den  markigen  Ueberzug  des  Pulvinar  und  sendet 
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Fasern  in  das  Innere  desselben.  7.  Das  Pulvinar  schiebt  sich  zwischen 
den  inneren  und  äusseren  Kniehöcker  ein.  Das  Studium  der  Zellen- 
formen,  nach  der  Golgi’schen  Methode  der  schwarzen  Färbung  ange¬ 
stellt,  ergab  ferner  dem  Yerf. ,  dass  der  äussere  Kniehöcker  ähnliche 
Elemente  besitzt,  wie  die  gemischte  Bildung,  das  Pulvinar  dagegen 
ähnliche  Formen,  wie  die  graue  Bildung.  So  führt  die  Zusammen¬ 
stellung  der  auf  Topographie,  Zusammenhang,  Faserung  und  celluläre 
Morphologie  bezüglichen  Verhältnisse  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  vom 
Yerf.  vorläufig  so  bezeichnete  gemischte  Bildung  im  Gehirne  der  niederen 
Säugethiere  in  jeder  Hinsicht  das  Homologon  des  äusseren  Kniehöckers 
der  höheren  Thiere  abgibt,  während  die  graue  Bildung  der  ersteren 
dem  Pulvinar  thalami  optici  der  letzteren  entspricht.  Yerf.  bespricht 
ferner  eingehend  die  morphologische  Differenzirung  dieser  Hirntheile 
und  zeigt:  1.  Dass  die  vergleichende  Anatomie  Mittelstufen  der  Diffe¬ 
renzirung  im  Gehirne  des  Schafes,  des  Kaninchens,  des  Hundes  und 
des  Delphins  aufweist.  2.  Dass  noch  anderweitige  Annäherungen  durch 
das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  geliefert  werden.  Zur  Erklä¬ 
rung  der  verschiedenen  makroskopischen  Gestaltung  der  in  Kede  stehen¬ 
den  Gebilde  bei  den  höheren  Säugethieren  nimmt  Yerf.  eine  Drehung 
des  Pulvinar  nach  hinten  und  nach  unten,  verbunden  mit  einer  Rück¬ 
wärtsdrehung  des  Corpus  geniculatum  extemum  um  eine  senkrechte 
Axe,  an.  Der  erste  Grund  dieser  Drehung  scheint  in  der  stärkeren  Ent¬ 
wicklung  der  Fasern  des  Mejnert’schen  Projectionssystems  erster  Ord¬ 
nung  zu  liegen.  Die  allgemeinen  Schlussfolgerungen  des  Yerf.s  lauten 
dahin:  1.  Dass  bei  den  niederen  Säugethieren  ein  vorderer  und  ein 
hinterer  Kniehöcker  anzunehmen  sind.  2.  Dass  der  äussere  Kniehöcker 
der  höheren  Säugethiere,  resp.  der  vordere  der  niederen,  in  seiner  ein¬ 
fachsten  Form  eine  Platte  gemischter  Substanz  darstellt,  welche  durch 
Auseinanderfahren  der  Fasern  des  Tractus  opticus  entsteht  und  durch 
die  Neigung  ihrer  Nervenfasembündel,  sich  reihenweise  parallel  zur  Con- 
tourlinie  des  markigen  Rindenüberzuges  zu  lagern,  gekennzeichnet  ist. 
3.  Dass  bei  den  niederen  Säugethieren,  wo  Pulvinar  thalami  optici  und 
vorderer  Kniehöcker  zu  einer  einzigen  Erhabenheit  verschmolzen  sind 
und  daher  im  makroskopischen  Sinne  nicht  als  zwei  gesonderte  Gebilde 
betrachtet  und  bezeichnet  werden  können,  der  Vorschlag  gerechtfertigt 
erscheint,  das  aus  deren  Verschmelzung  entstandene  Ganze  als  Emi- 
nentia  thalamo-geniculata  zu  bezeichnen.  Bizzozero.  | 

|  Derselbe  (23)  stellte  sich  im  Anschluss  an  Panizza  und  Gudden 
die  Aufgabe,  genau  durch  mikroskopische  Untersuchungen  zu  bestimmen, 
in  welchen  Theilen  der  Nervencentra  nach  der  Enucleation  des  Aug¬ 
apfels  Veränderungen  Platz  greifen,  da  die  makroskopischen  Unter¬ 
suchungen,  die  bisher  allein  methodisch  durchgeführt  worden  waren, 
bei  der  besonderen  Structur  einiger  Hirntheile  nur  unzuverlässige  Aus- 
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Iranft  über  die  durch  den  Versuch  hervorgebrachten  Aenderungen  des 
Volumens  geben  konnten.  Der  normale  Tractus  opticus  des  Kaninchens 
besteht,  des  Verf.  Untersuchungen  zufolge,  aus  Fasern  dreier  verschie¬ 
dener  Ordnungen,  die  im  Querschnitte  ebenso  viele  scharf  begrenzte 
und  durch  eine  constante  Form  gekennzeichnete  Abschnitte  einnehmen. 
1.  Dicht  gedrängte  Fasern  von  etwa  5  (x  Durchmesser,  die  durch  Os¬ 
miumsäure  stark  gebräunt  werden  ( Vorderes  Bündel  des  Tractus  op¬ 
ticus).  2.  Fasern  von  etwa  3  p  Durchmesser,  durch  Osmiumsäure  sich 
nur  blass  bräunend  ( hinteres  Bündel  des  Tr.  opt.).  3.  Mässig  gedrängte 
Fasern  von  5  p  Durchmesser,  durch  Osmiumsäure  stark  braun  werdend 
(j Fasciculus  optic o-pedim cularis  luberis  cinerei).  Hinsichtlich  der  ma- 
kro-  und  mikroskopischen  Einzelheiten  im  Verhalten  dieser  drei  Faser¬ 
bündel  verweisen  wir  auf  die  Originalarbeit.  —  Verf.  exstirpirte  bei 
diesen  seinen  experimentellen  Studien  bald  nur  einen,  bald  beide  Aug¬ 
äpfel  an  10 — 20  tägigen  oder  3  Monate  alten  Kaninchen  und  opferte 
die  Thiere  im  Mittel  nach  7 — 11  Monaten.  Er  untersuchte  darauf 
Keihen  von  Schnitten,  die  entweder  mit  Osmiumsäure  nach  seiner 
eigenen  Methode  oder  mit  Hämatoxylin  oder  Carmin  gefärbt  waren. 
Den  makroskopischen  Befund  anlangend,  verweisen  wir  auf  die  Original¬ 
arbeit.  Der  Sehnerv  des  exstirpirten  Augapfels  war  zu  einem  dünnen 
Bindegewebsstrange  verwandelt.  Was  den  Tractus  opticus  anbetrifft, 
so  fanden  sich  in  seiner  vorderen  Portion  sehr  ähnliche  Veränderungen, 
wie  sie  bei  der  gewöhnlichen  grauen  Degeneration  der  hinteren  Rücken¬ 
marksstränge  beobachtet  werden.  Die  Fasern  der  hinteren  Portion  des 
Tractus  (die  nach  Gudden  hätten  unverändert  bleiben  sollen)  erschienen 
zwar  bei  isolirter  Betrachtung  normal;  beim  Vergleich  aber  mit  denen 
der  anderen  Seite  erwiesen  sie  sich  ohne  Ausnahme  kleiner,  und  schwächer 
durch  Osmiumsäure  gebräunt.  Verf.  deutet  diese  Abweichung  als  Ent¬ 
wicklungshemmung  ohne  consecutive  Involutionsprocesse,  während  solche 
in  der  vorderen  Portion  des  Tractus  wohl  auf  den  Stillstand  der  Ent¬ 
wicklung  folgten.  Schwerlich  lassen  sich  die  mikroskopischen  Befunde 
im  Chiasma,  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Tractus  opticus,  im 
vorderen  und  hinteren  Kniehöcker,  im  Pulvinar  thalami  optici,  und  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Vierhügel  in  wenigen  Worten  zusammen¬ 
fassen,  und  müssen  wir  daher  auch  hier  auf  die  Originalarbeit  ver¬ 
weisen.  Verf.  schliesst  aus  dem  Ergebnisse  seiner  experimentellen 
Untersuchungen,  dass  in  dem  unter  dem  Namen  Tractus  opticus  be¬ 
griffenen  anatomischen  Ganzen  zweierlei  functioneil  verschiedene  Faser¬ 
arten  anzunehmen  sind.  Er  nennt  diejenigen  Tractusfasern ,  die  nach 
der  Enucleation  der  Augäpfel  entarten  und  schwinden,  Sehfasern  (fibre 
visive),  die  nach  der  Enucleation  erhalten  bleibenden  und  nur  im  Ver¬ 
gleiche  zu  den  entsprechenden  der  gesunden  Seite  verkleinerten  und 
schwächer  durch  Osmiumsäure  sich  bräunenden  nennt  er  optische 
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Fasern.  —  Die  Sehfasern  bilden  für  sich  allein  den  Sehnerven,  kreuzen 
sich  vollständig  im  Chiasma  und  gehen  in  den  entgegengesetzten  Trac- 
tus  über.  In  der  Gegend  des  Tuber  cinereum  und  des  Hirnstieles 
bilden  sie  die  vordere  Portion  vom  vorderen  Strange  des  Tractus;  im 
hinteren  Kniehöcker  eine  sehr  dünne  oberflächliche  Schicht;  in  der 
vom  Yerf.  sog.  Eminentia  thalamo  -  geniculata  (d.  h.  in  dem  aus  der 
Verschmelzung  des  vorderen  Kniehöckers  mit  dem  Pulvinar  bei  den 
niederen  Säugethieren  hervorgehenden  Ganzen)  die  äussere  Portion  des 
Marküberzuges.  In  der  anscheidend  terminalen  Portion  des  Tractus 
liegen  sie  ganz  oberflächlich  zu  Tage.  Im  vorderen  Zweihügel  bilden 
sie,  zum  Theil  mit  den  optischen  Fasern  untermischt,  die  oberflächliche 
oder  *SeA-Portion  (porzione  visiva)  der  oberflächlichen  grauweissen  Schicht. 
Sie  endigen  vielleicht  sämmtlich,  sicher  aber  zum  grössten  Theile,  in 
der  grauen  Kappe.  —  Die  Optischen  Fasern  finden  sich  in  den  Seh¬ 
nerven  gar  nicht  vor.  Sie  bilden  den  hinteren  und  oberen  Theil  des 
Chiasma,  wo  sie  in  der  Mittellinie,  den  Beobachtungen  des  Yerf.  zu¬ 
folge,  eine  sigmoide  Kreuzung  in  einer  senkrechten  Ebene  erfahren. 
Sodann  bilden  sie  die  hintere  Portion  vom  vorderen  Strange  des  Tractus, 
den  hinteren  Strang  und  den  Fasciculus  optico-peduncularis  tpberis. 
—  Auf  dem  Tuber  cinereum  und  im  Hirnstiele  liegen  die  optischen 
Fasern  nach  hinten  und  medianwärts  von  den  Sehnerven.  In  der 
Eminentia  thalamo  -  geniculata  bilden  sie  die  innere  Portion  der  corti- 
calen  Markschicht  und  die  inneren  Markbündel.  Im  vorderen  Zweihügel 
bilden  sie  die  tiefe  ( optische )  Portion  der  oberflächlichen  grauweissen 
Schicht.  Nach  der  grauen  Kappe  zu  sind  sie  zum  Theil  mit  Sehfasern 
untermischt.  Sie  bilden  vielleicht  die  innere  Portion  vom  Marküb er- 
zuge  des  hinteren  Kniehöckers.  Was  ferner  die  mit  dem  Tractus  op¬ 
ticus  zusammenhängenden,  vorwiegend  aus  grauer  oder  gemischter  Sub¬ 
stanz  bestehenden  Gebilde  ( Centra  des  Gesichtssinnes)  anlangt,  so 
unterscheidet  hier  Yerf.  zweierlei  Centralorgane:  1.  Sehcentra  (centri 
visivi),  in  welchen  nach  der  Exstirpation  des  Augapfels  erst  ein  Still¬ 
stand  der  Entwicklung,  sodann  Entartung  und  Schwund  der  Fasern 
erfolgt  (oberflächliche  Portion  der  oberflächlichen  grauweissen  Schicht , 
graue  Kappe).  Sie  hängen  mit  den  Sehfasern  zusammen.  2.  Optische 
Centra ,  wo  nur  Stillstand  der  Entwicklung  und  keine  consecutiven  Rück- 
bildungsprocesse  an  den  ihnen  eigenen  Nervenfasern  zu  Stande  kommen 
{vorderer  Kniehöcker ,  Pulvinar  thalami  optici ,  hinterer  Kniehöcker). 
Hängen  mit  den  optischen  Fasern  zusammen.  Den  Ergebnissen  des 
Yerf.  zufolge  dürften  die  Eindrücke  der  Netzhaut  direct  (centripetal) 
zu  dem  vorderen  Zweihügel  ( Reflexcentrum )  fortgeleitet  werden;  hier 
umgewandelt  (?)  würden  sie  sich  centrifugal  durch  die  optischen  Fasern 
(optischer  Antheil  der  oberflächlichen  grauweissen  Schicht,  optische 
Fasern  der  Eminentia  thalamo-geniculata  und  des  Tractus  opticus)  zur 
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Eminentia  thalamo-geniculata,  zur  Rinde  (?),  znm  centralen  Grau  irra- 
diiren.  Wir  bemerken  noch,  dass  Verf.  den  vorzüglich  von  Gudden 
eingeführten  Namen  untere  Commissur  für  die  erhalten  bleibenden 
Tractusfasem  aus  folgenden  Gründen  nicht  beibehalten  wissen  will: 

1.  weil  die  nach  der  Exstirpation  des  Augapfels  sich  erhaltenden  Fasern 
überhaupt  nicht  als  eine  Commissur  zu  betrachten  sind,  da  sie  im  Tuber 
cinereum  eine  sehr  deutliche  Kreuzung  in  senkrechter  Ebene  erfahren; 

2.  weil  sie  nicht  eine  Commissur  zwischen  den  beiden  Sehhügeln  und 

zwischen  den  beiden  inneren  Kniehöckem  (Gudden)  darstellen,  sondern 
sich  grösstentheils  zur  oberflächlichen  grauweissen  Schicht  begeben, 
deren  tiefe  (optische)  Portion  sie  bilden;  3.  weil  die  Angabe  unrichtig 
ist,  als  stünden  sie  in  keinem  unmittelbaren  functionellen  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  Sehnerven  (Gudden) ;  ihre  Schrumpfung  und  ihr  blässeres 
Gebräuntwerden  durch  sehr  verdünnte  Osmiumsäurelösungen  nach  der 
Exstirpation  des  betreffenden  Bulbus,  im  Yergleich  zu  den  Fasern  der 
gesunden  Seite,  beweisen  vielmehr,  dass  sie  noch  zu  den  optischen 
Bahnen  gehören;  4.  weil  die  Fasern  der  „unteren  Commissur“  sich  im 
gesunden  Tractus  durch  eine  diffuse  Färbung  mit  Carmin  von  den 
schwindenden  Fasern  unterscheiden  sollen,  der  Verf.  aber  findet,  dass 
die  diffuse  Färbung  nur  den  das  hintere  Bündel  zusammensetzenden 
Fasern  eigen  ist,  während  nach  der  Enucleation  des  Augapfels,  ausser 
letzteren  und  dem  Fasciculus  optico-peduncularis,  auch  die  hinteren 
Fasern  des  vorderen  Bündels  erhalten  bleiben.  Bizzozero.] 


Roller  (26)  kommt  nach  Untersuchungen  von  Rückenmark  und 
verlängertem  Marke  des  Menschen,  vorzugsweise  von  Kindern  zwischen 
3  und  8  Jahren,  zu  folgenden  Ergebnissen  betreffs  des  Nervus  accesso- 
rius  Willisii.  Als  Herd  dieses  Nerven  betrachtet  R.  die  vordere  laterale 
Gruppe  der  Vordersäule,  zu  welcher  seine  Wurzelbündel  direct  oder 
nach  vorheriger  Umbiegung  in  die  longitudinale  Richtung  gelangen. 
Für  möglich  hält  es  Verf.,  dass  einzelne  Fasern  mit  den  Zellen  der 
seitlichen  grauen  Substanz  (der  Fortsetzung  des  Tractus  intermedio- 
later  alis  Clarke  nach  oben)  und  —  im  tieferen  Halsmarke  —  mit  der 
inneren  der  beiden  Gruppen  an  der  Basis  der  Vordersäule  in  Verbindung 
treten.  — -  Aus  dem  Seitenstrang  gehen  Fasern  in  die  Wurzel  des  Ac- 
cessorius  über.  —  .Eine  Verbindung  der  Nerven  mit  dem  Stilling’schen 
Kern  hinter  dem  Centralkanal  nimmt  R.  nicht  an,  sondern  er  rechnet 
letzteren  vollständig  zum  Vagus. 

Derselbe  (27)  fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  über  den 
centralen  Verlauf  des  Nervus  glossopharyngeus  und  den  Nucleus  late¬ 
ralis  medius  folgendermaassen  zusammen.  Das  solitäre  Bündel  (Meynert) 
ist  aufsteigende  Glossopharyngeuswurzel.  Dieselbe  lässt  sich  hinab  ver¬ 
folgen  bis  in  die  Ebenen  der  Oblongata,  in  welchen  sich  Hypoglossus- 
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und  Vaguskern  ausbilden.  Weiter  hinab  ins  Halsmark,  als  „Respira¬ 
tionsbündel“  ist  der  Strang  nicht  zu  verfolgen.  An  der  Entstehung 
der  Glossopharyngeuswurzel  sind  hauptsächlich  Kranzfasern  betheiligt, 
welche  wahrscheinlich  aus  dem  jenseitigen  Euniculus  gracilis  stammen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Fortsetzung  der  Clarke’schen  Säule 
im  Halsmark  an  seiner  Bildung  theilnimmt.  Dasselbe  gilt  von  einem 
zarten,  vom  eben  entstehenden  Hypoglossuskern  kommenden  Faserzug. 
Möglich  sind  Faserzüge  aus  dem  gleichseitigen  Euniculus  gracilis,  vom 
eben  entstehenden  Nucleus  lateralis  medius  und  vom  Caput  comu  po- 
sterioris.  Die  Zellensäule  des  Glossopharyngeusherdes  tritt  etwas  tiefer 
im  Marke  auf,  als  die  aufsteigende  Wurzel,  ventral  auf  beiden  Seiten 
der  Fissura  longitudinalis  posterior.  Die  graue  Masse  mit  sehr  reich¬ 
lichen  kleinen  Ganglienzellen  vereinigt  sich  mit  der  Wurzel  in  der 
Weise,  dass  sie  zwischen  deren  Bündeln  und  in  ihrer  nächsten,  be¬ 
sonders  dorsalen"  Umgebung  aufsteigt.  Einen  Glossopharyngeuskern 
vermag  R.  weder  an  der  von  Still ing,  noch  an  der  von  Clarke  angege¬ 
benen  Stelle  aufzufinden.  Die  Zellensäule  begleitet  die  Wurzel  bis  zu 
deren  Austritt.  Zu  dem  unteren  Theile  des  Glossopharyngeusherdes 
ziehen  Fasern  von  den  Epithelien  des  Centralkanals  sowie  von,  den 
Epithelien  ähnlichen  Gebilden  und  von  Nervenzellen  in  nächster  Um¬ 
gebung  des  Centralkanals.  Der  Nucleus  lateralis  medius  entsendet  seine, 
zum  Theil  marklosen  Fasern  nach  dem  grauen  Boden,  die  sich  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  den  Kernen  des  Hypo- 
glossus,  Vagus,  Glossopharyngeus,  Facialis,  Abducens  wenden.  Ein  Um¬ 
biegen  der  Fasern  in  austretende  Wurzelbündel  findet  nicht  statt.  Die 
genannte  Säule  grosser  polykloner  Zellen  setzt  sich  continuirlich  in  den 
sog.  Facialiskern  fort.  Eine  Verbindung  des  Vagus  mit  der  Radix  ascen- 
dens  nervi  glossopharyngei  ist  sehr  unwahrscheinlich,  aber  nicht  mit 
Sicherheit  auszuschliessen.  Die  Unterscheidung  der  Wurzelbündel  des 
Vagus  und  Glossopharyngeus  ist  —  mindestens  nahezu  —  vollständig 
durchführbar.  Fasern  aus  den  Wurzelbündeln  des  Glossopharyngeus 
treten  wahrscheinlich  in  die  Radix  ascendens  nervi  trigemini,  sicher  in 
das  Corpus  restiforme.  Die  Radix  ascendens  nervi  glossopharyngei  biegt 
zum  weit  überwiegenden  Theile  in  die  austretende  Wurzel  um,  ein 
kleiner  Theil  der  Fasern  zieht  weiter  und  scheint  in  die  Radix  ascen¬ 
dens  nervi  trigemini  und  in  die  Convolutio  quinti  einzutreten,  um  sich 
vielleicht  zur  lateralen  Schleife  zu  begeben.  Schliesslich  hebt  R.  die 
auffallende  Aehnlichkeit  hervor,  welche  die  aufsteigende  Glossopharyn¬ 
geuswurzel  mit  der  nach  Balfour  bei  Selachiem  während  der  Entwick¬ 
lung  der  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  auftretenden  Längscommissur 
zwischen  den  Spinalnerven-,  Vagus-  und  Glossopharyngeuswurzeln  hat. 
Die  aufsteigende  Glossopharyngeuswurzel  könnte  sehr  wohl  das  Homo- 
logon  dieser  bei  jenen  niederen  Wirbelthieren  viel  weiter  greifenden 
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Verbindung  darstellen.  Auch  muss  in  dieser  Beziehung  an  die  Clarke’-" 
sehen  Säulen  und  ihre  Fortsetzung  im  Halsmark  mit  den  in  ihnen  auf¬ 
wärts  ziehenden  Längsfasem  gedacht  werden.  Aus  diesen  Beziehungen 
würde  nicht  etwa  folgen,  dass  auch  hei  den  höheren  Thieren  der  Glosso- 
pharyngeus  mit  dem  Vagus  in  dem  „solitären  Bündel“  eine  für  beide 
Nerven  gleich  ausgiebige  Quelle  habe.  Indem  B.  an  die  Selbständigkeit 
erinnert,  welche  der  Glossopharyngeus  in  der  Vertebratenreihe  bis  zu 
den  Selachiern  abwärts  besitzt,  behält  er  sich  vor,  auf  die  vergleichend¬ 
anatomischen  Momente  später  zurückzukommen. 

Derselbe  (28)  beschreibt  eine  von  Laura,  Clarke,  wohl  auch  von 
Meynert,  vielleicht  von  Duval  gesehene  Gruppe  kleiner  Ganglienzellen, 
welche  unmittelbar  ventral  von  dem  grosszelligen  Hypoglossuskern,  medial 
von  den  in  diesen  eintretenden  Wurzelbündeln  des  genannten  Hirnnerven, 
gelegen  ist.  Dieselbe  bildet  eine  frontal  und  sagittal  zusammenhängende 
Zellensäule.  Die  Zellen  messen  höchstens  15  [i  (die  grossen  mindestens 
60  \i)\  sie  sind  rundlich  oder  eckig.  Ein  Theil  der  Hypoglossusfasern 
lässt  sich  nach  K.  (Präparate  von  3 — 8jähr.  Kindern)  in  den  klein¬ 
zeiligen  Kern  verfolgen,  woselbst  sie  vorläufig  zu  endigen  scheinen. 
Besonders  deutlich  ist  dies  in  den  vordersten  (obersten)  Gegenden  des 
centralen  Hypoglossusverlaufes.  Auch  die  Bälkchen  der  Raphe  treten 
nach  R.  in  den  kleinzelligen  Kern  ein.  Nach  oben  verschwinden  die 
kleinzelligen  Herde  als  compacte  Gruppen,  indem  zerstreute  Zellen  ver¬ 
schiedener  Grösse  und  Gestalt  an  ihre  Stelle  treten.  Sowohl  die  gross- 
zeiligen  Hypoglossuskerne  wie  besonders  die  kleinzelligen  vermitteln 
zwischen  Hypoglossuswurzeln  und  hinterem  Längsbündel,  sowie  zwischen 
jenen  und  der  Raphe.  Ferner  glaubt  R.  nach  seinen  Präparaten,  dass 
der  Hypoglossuskern  ausser  zu  den  Wurzeln  des  12.  Hirnnerven  noch 
andere  Beziehungen  habe.  R.  hält  es  für  möglich,  dass  er  als  trophi- 
sches  Centrum  noch  für  andere  Theile  als  die  Zunge  diene. 

[. Derselbe  (29)  stellt  in  einer  weiteren  Abhandlung  das,  was  über 
die  Verbindungen  der  bulbären  Hirnnerven  mit  grossem  und  kleinem 
Hirn,  sowie  über  spinale  Wurzeln  des  Sinnesnerven  bekannt  ist,  über¬ 
sichtlich  zusammen,  indem  er  sich  dabei  meist  auf  eigene  vorstehend 
oder  im  vorigen  Bande  dieser  Berichte  referirte  Arbeiten  bezieht.  Aus 
dieser  Zusammenstellung  heben  wir  einige  neue  Angaben  hervor.  Nach 
Roller  gehen  aus  dem  hinteren  Längsbündel  Fasern  theils  direct  in 
die  motorische  Wurzel  des  Trigeminus,  theils  in  den  sensiblen  Trige¬ 
minuskern.  Die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  hängt  auch  mit 
hinterer  Commissur  und  hinterem  Vierhügelarm  zusammen.  Die  bla¬ 
sigen  Zellen  dieser  Wurzel  und  die  pigmentirten  der  Substantia  ferru- 
ginea  sind  morphologisch  gleichwerthig.  Die  im  Innern  des  Caput 
cornu  posterioris  gelegenen  Fasern  der  aufsteigenden  Wurzeln  des  Tri¬ 
geminus  stammen  aus  dem  Hinter-  und  Seitenstrange,  die  äusseren 
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aus  der  grauen  Masse  des  Caput  cornu  selbst  und  zwar  theils  aus  den 
darin  enthaltenen  kleinen  Zellen,  theils  aus  einem  besonderen,  an  der 
ventralen  Seite  des  Caput  cornu  gelegenen  Kern,  dem  Nucleus  lateralis 
posterior.  Aufwärts  geht  die  graue  Substanz  des  Caput  cornu  in  den 
sensiblen  Trigeminuskem  über.  —  In  Betreff  der  Bedeutung  der  spi¬ 
nalen  Wurzeln  der  Hirnnerven  (Glossopharyngeus ,  Acustieus,  Opticus) 
nimmt  Boiler  an,  „dass  jene  Wurzeln  die  Bahnen  für  die  durch  Er¬ 
regung  der  Sinnesnerven  ausgelösten  Beflexe  enthalten“.  Schwalbe. j 

Auf  der  Salzburger  Naturforscherversammlung  machte  von  Gudden 
(30)  neue  Mittheilungen  über  die  Kerne  der  die  Augenmuskeln  ver¬ 
sorgenden  Nerven.  Ausführliche  Veröffentlichung  mit  Abbildungen  soll 
folgen.  G.  entfernte  bei  neugeborenen  Kaninchen  von  der  Augenhöhle 
aus  Oculomotorius ,  Troehlearis  und  Abducens  der  einen  Seite.  Die 
nachfolgende  Atrophie  der  Wurzeln  und  Kerne  ergab,  dass  sich  der 
Oculomotorius  partiell,  der  Troehlearis  total,  der  Abducens  gar  nicht 
kreuzt.  Der  Oculomotorius  besitzt  zwei  Kerne,  einen  ventralen  nach 
oben  (vom)  und  einen  dorsalen  nach  hinten  (unten)  gelegenen.  Zum 
rechtsseitigen  Oculomotorius  gehören  der  rechte  ventrale  und  der  linke 
dorsale  Kern.  Der  Kern  des  Troehlearis  liegt  (bekanntlich)  dicht  hinter 
dem  des  Oculomotorius.  Er  ist  einfach  und  dient  dem  Nerven  der 
anderen  Seite  zum  Ursprung.  Die  im  Knie  des  Facialis  liegenden 
Zellengruppen  gehören,  wie  das  ja  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  wirklich  nur  dem  Abducens  an.  Eortnahme  des  Facialis  lässt  sie 
intact,  während  Zerstörung  des  Abducens  totalen  Schwund  des  gleich¬ 
namigen  Kernes  und  nur  dieses  herbeiführt.  —  Im  Anschluss  hieran 
demonstrirte  0.  in  Salzburg  einen  Schnitt  vom  Kaninchengehirn,  in 
dem  totale  Atrophie  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Eomix  bei  vollkom¬ 
mener  Erhaltung  der  absteigenden  Wurzel  (Vicq  d’Azyr’sches  Bündel) 
herbeigeführt  war.  Diese  beiden  Gebilde  haben  also  nichts  mit  ein¬ 
ander  zu  thun. 

Von  seinem  auf  dem  internationalen  Congress  in  London  1881 
gehaltenen  Vortrage  über  die  Beziehungen  zwischen  Nervus  olfactorius 
und  Claustrum  (Nucleus  taenioformis)  gibt  Randacio  (31)  im  Journal 
of  anatomy  einen  kurzen  Auszug,  dem  Angaben  über  die  Untersuchungs¬ 
methode  und  das  Material  fehlen.  —  Das  Claustrum  ist  in  seiner  Form 
sehr  variabel,  folgt  jedoch  im  Allgemeinen  den  Windungen  der  Insula 
Beilii  und  lässt  sich  mit  der  Form  des  fötalen  Schläfenbeins,  besonders 
des  Processus  zygomaticus  in  Beziehung  setzen.  Oft  geht  der  Nucleus 
taenioformis  in  die  Bindensubstanz  der  benachbarten  Inselwindungen, 
sowie  in  die  graue  Substanz  der  unteren  Stirnwindung  und  der  oberen 
Schläfenwindung,  ferner  in  den  Linsenkern  über.  Die  Bestandtheile 
des  Claustrum  stimmen  in  der  Gestalt  mit  denen  der  5.  Schicht  der 
Insel  überein  (vgl.  Meynert).  Die  frischen  Zellen  enthalten  körniges 
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Protoplasma,  einen  grossen  Kern  nebst  Kernkörperchen.  Der  Kern  ist 
schwer  zu  isoliren,  er  besitzt  einen  oder  zwei  Pole,  die  mit  Nervenfasern 
Zusammenhängen  sollen  (vgl.  Luys).  Vormauer  und  Mandelkern  können 
als  Sammelstellen  für  Riechempfindungen  angesehen  werden.  Zu  ihnen 
gesellt  sich  noch  ein  dritter  grauer  Kern,  der  „Hut“  der  Mandel  (neu). 
Die  äusseren  und  inneren  Fasern,  welche  convergirend  nach  den  ge¬ 
nannten  Punkten  verlaufen,  erscheinen  als  Fibrae  afferentes,  während 
sie  als  Fibrae  efferentes  in  die  Corticalsubstanz,  nach  dem  Ursprünge 
der  Temporo-sphenoidal-Windung,  dem  Riechcentrum  ausstrahlen.  Von 
hier  zerstreuen  sich  die  Fasern  in  verschiedenen  Richtungen :  die  ober¬ 
flächlichsten  gelangen  zum  hinteren  Balkenende,  die  tieferen  verstärken 
resp.  bilden  die  Taenia  semicircularis  einer-  und  die  hinteren  Gewölbe¬ 
schenkel  andererseits.  Dergestalt  vermittelst  der  vorderen  Pfeiler  zu¬ 
sammenhängend,  laufen  sie  in  die  Corpora  candicantia  (?  vgl.  Gudden, 
Ref.)  zurück,  von  da  in  die  Pedunculi  cerebri,  zum  Pons,  von  wo  sie 
als  Funiculi  siliquae  mit  dem  Facialis,  Glossopharyngeus  oder  Trige¬ 
minus  in  die  Medulla  oblongata  zu  den  betreffenden  Nervenkemen  ge¬ 
langen.  Manchmal  sieht  man,  auf  der  einen  oder  anderen  Seite,  im 
Rostrum  corporis  callosi  einige  Bündel  der  inneren  und  äusseren  Wur¬ 
zeln  des  Nervus  olfactorius,  öfters  mit  den  Striae  Lancisii  vereinigt. 
Bei  einigen  Säugethieren,  so  bei  Phoca,  ist  dies  Norm.  Gegen  Luys 
erklärt  Randacio:  Der  vordere  Kern  des  Thalamus  opticus  hat  keine 
Verbindungen  mit  den  oben  genannten  Olfactoriuswurzeln,  wogegen  ein 
pathologischer  Fall  von  Federici  spricht,  abgesehen  von  dem  Fehlen 
directer  Beobachtung.  Ebensowenig  liegt  das  Riechcentrum  im  Septum 
pellucidum  (Luys),  da  bei  Mangel  desselben  in  zwei  Fällen  der  Riecli- 
sinn  intact  war,  —  sondern  es  liegt  im  Anfänge  der  Temporo-sphenoi¬ 
dal-Windung,  in  der  Gegend  des  Gyrus  hippocampi.  Dies  wäre  eine 
anatomische  Bestätigung  der  physiologischen  Untersuchungen  Ferriers. 

(Aus  der  reichhaltigen  anatomischen  Einleitung  zum  Lehrbuch  der 
Gehirnkrankheiten  von  Wernicke  (2)  stellen  wir  die  neuen  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Verf.  im  Folgenden  zusammen:  Der  Innen¬ 
rand  des  ersten  Gliedes  des  Linsenkerns  wird  an  Frontalschnitten  von 
einer  Reihe  von  Querschnitten  umsäumt,  weil  die  Radiärfasern  am 
Innenrande  des  ersten  Gliedes  in  sagittale  Richtung  umbiegen.  In  den 
beiden  Innengliedern  ist  wohl  zweifellos  eine  Unterbrechung  der  Radiär¬ 
fasern  durch  Ganglienzellen  anzunehmen;  in  beiden  findet  man  ausser 
den  radiären  noch  eine  sich  damit  kreuzende  sagittal  gerichtete  Strei¬ 
fung,  die  fast  ausschliesslich  aus  sehr  starken  nackten  Axencylindern 
besteht,  von  unbekanntem  Schicksal.  —  Die  grössere  Masse  des  Hirn- 
schenkelfusses  besteht  wahrscheinlich  nur  aus  direct  von  der  Grosshirn¬ 
rinde  durch  die  innere  Kapsel  durchtretenden  Fasern,  von  denen  W. 
zwei  Kategorien  unterscheidet,  nämlich  die  im  äusseren  Areal  des  Fusses 
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verlaufenden  Bündel  aus  dem  Schläfen-  und  Hinterhauptslappeu  und 
2.  die  Pyramidenbalm.  Die  Streifenhügelfaserung  gelangt  dagegen  nach 
W.  nicht  in  den  Himschenkelfuss,  sondern  fast  ausschliesslich  in  den 
Haubentheil  des  Zwischenhims  (Regio  subthalamica),  von  Wernicke  als 
Zwischenschicht ,  Stratum  intermedium  bezeichnet.  Diese  Schicht  gibt 
den  gemeinschaftlichen  Sammelplatz  ah:  1.  für  die  Fasern  aus  dem 
Linsenkern,  2.  für  die  aus  den  Marklamellen  des  Sehhügels  entstehen¬ 
den  Fasern.  An  Schnitten  durch  die  vordere  Partie  der  „Zwischen¬ 
schicht“  erkennt  man,  dass  aus  dem  Linsenkem  eine  dreifache  Fase¬ 
rung  zur  Zwischenschicht  strebt,  welche  die  basale  Zone  der  inneren 
Kapsel  mit  zahlreichen  queren  Streifen  durchsetzt.  Am  meisten  dorsal 
entspringt  mit  zerstreuten  Fasern  aus  dem  oberen  Ende  der  inneren 
Marklamelle  und  dem  ganzen  Innenrande  des  ersten  Linsenkerngliedes 
ein  Faserbündel  j( Haubenbündel  aus  dem  Linsenkern ) ,  welches  an  der 
ventralen  Fläche  des  Sehhügels  medianwärts  zieht  und  sich  hier  in 
einem  diffusen  Querschnittsfelde  verliert,  in  welches  einerseits  auch  die 
aus  den  Marklamellen  des  Thalamus  entspringenden  Fasern  sich  hin¬ 
einbegeben,  andererseits  in  distalen  Querschnittsebenen  der  rothe  Kern 
der  Haube  auftritt.  Ventralwärts  von  dem  Haubenbündel  aus  dem 
Linsenkern  liegt  der  Luys’sche  Körper,  der  ebenfalls  zahlreiche  Fasern 
aus  dem  inneren  Gliede  des  Linsenkerns  durch  die  innere  Kapsel  hin¬ 
durch  aufnimmt.  Die  am  meisten  ventral  gelegene  Schicht  des  Stratum 
intermedium  endlich  wird  von  der  Linsenkernschlinge  gebildet,  deren 
Fasern  die  innere  Kapsel  durchsetzen  und  sich  ventralwärts  von  der 
ersten  Schicht,  medianwärts  vom  Luys’schen  Körper  über  dem  inner¬ 
sten  Theile  des  Himschenkelfusses  zu  einem  schlecht  abgegrenzten 
Querschnittsfelde  sammeln.  Dorsalwärts  vom  Haubenbündel  aus  dem 
Linsenkern  sammelt  sich  aus  den  Marklamellen  des  Sehhügels  ein 
weiterer  (der  dorsalste)  Bestandtheil  der  Zwischenschicht.  Wahrschein¬ 
lich  fliessen  diesem  Felde  auch  Fasern  aus  dem  zweiten  Gliede  des 
Linsenkems  zu  (Meynert’s  Stabkranzbündel  zum  rothen  Kern?).  In 
hinteren  (distalen)  Querschnittsebenen  des  Sehhügels  und  der  „Zwischen¬ 
schicht“  tritt  der  rothe  Kern  immer  mächtiger  hervor,  während  der 
Luys’sche  Körper  nach  und  nach  verschwindet.  Es  erscheint  aber  un¬ 
mittelbar  medianwärts  von  ihm  über  dem  hier  bereits  gebildeten  Fusse 
des  Himschenkels  die  Substantia  nigra.  In  letztere  dringen  von  unten 
und  vom  Linsenkemfasem  ein,  aber  nicht  mehr  durch  die  innere  Kapsel, 
sondern  durch  den  medialen  Theil  des  Himschenkelfusses,  den  sie  in 
Form  nackter  Axencylinder  durchziehen  und  feldern.  Es  scheint  die 
Substantia  nigra  ein  Ganglion  zu  sein,  innerhalb  dessen  marklose  Fasern 
in  markhaltige  umgewandelt  werden.  Das  aus  der  Linsenkernschlinge 
selbst  hervorgegangene  Querschnittsfeld  schwindet  distalwärts  mehr  und 
mehr ;  dafür  tritt  dorsalwärts  von  ihm  und  dem  rothen  Kern  ein  neues 
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quergeschnittenes  Bündel  auf,  das  hintere  Längsbündel,  das  in  dem 
Maasse  anwächst,  als  der  Querschnitt  der  Linsenkernschlinge  abnimmt. 
Wahrscheinlich  entsteht  ersteres  ans  letzterem  unter  Einschaltung  von 
Ganglienzellen.  Die  letzte  Eigenthümlichkeit  der  distalen  Partien  des 
Stratum  intermedium  besteht  darin,  dass  die  ans  den  Marklamellen  des 
Sehhügels  entspringenden  Fasern  sich  nicht  mehr  zu  dem  nunmehr 
vom  rothen  Kerne  eingenommenen  Felde  begehen,  sondern  lateralwärts 
von  ihm  sich  zu  einem  Querschnitt  von  sichelförmiger  Gestalt  ansam¬ 
meln,  der  oberen  Schleife  aus  dem  Sehhügel.  Dieselbe  entsteht  vor¬ 
zugsweise  aus  der  äusseren  Marklamelle.  Was  den  Ursprung  des  Tr  ac¬ 
tus  opticus  betrifft,  so  unterscheidet  Wernicke  eine  äussere  Wurzel, 
welche  Sehnervenfasern  führt  und  aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale, 
Pulvinar  und  vorderem  Yierhügel  entsteht,  und  eine  innere  Wurzel 
aus  Corpus  geniculatum  mediale  und  hinterem  Yierhügel,  welche  ledig¬ 
lich  Fasern  der  Commissura  inferior  Gudden’s  und  das  Hemisphären- 
hündel  des  Tractus  (Gudden)  enthält.  Jede  Ursprungsstätte  der  äusseren 
Wurzel  entwickelt  andererseits  Stahkranzfasern ,  welche  zunächst  zu 
einem  etwa  im  hinteren  Drittel  des  hinteren  Schenkels  der  inneren 
Kapsel  gelegenen  dreieckigen  Markfelde  sich  sammeln  und  von  hier 
aus  in  sagittaler  Kichtung  in  den  Hinterhauptslappen  einstrahlen  („sa- 
gittales  Marklager  des  Hinterhauptlappens “).  Dasselbe  befindet  sich 
an  der  Aussenwand  des  Hinterhorns,  unmittelbar  lateralwärts  von  der 
Balkentapete.  Auch  der  hintere  Yierhügelarm  enthält  Stahkranzfasern, 
wie  W.  gegenüber  Eorel  hervorheht.  An  der  Bildung  der  Haube  des 
Hirnschenkels  betheiligen  sich,  wie  oben  bereits  angegeben  wurde, 
1.  Fasern  aus  dem  Linsenkern,  die  theils  zum  rothen  Kern,  theils  auf 
dem  Wege  der  Linsenkernschlinge  wahrscheinlich  in  das  hintere  Längs¬ 
bündel  gelangen,  2.  aber  die  zum  Theil  schon  erwähnten  Fasern  aus 
dem  Sehhügel.  Yon  diesen  bilden  die  dem  hinteren  lateralen  Theil 
entstammenden  1.  die  obere  Schleife  aus  dem  Sehhügel,  2.  medianwärts 
davon  ebenfalls  eine  Einstrahlung  in  den  rothen  Kern.  Es  ist  dies  ein 
ungekreuzter  Ursprung  von  Haubenfasern  aus  dem  Sehhügel.  Ein  ge¬ 
kreuzter  wird  durch  die  hintere  Commissur  hergestellt,  worin  Wernicke 
Meynert  beistimmt  (gegen  Forel).  Es  entstammen  die  Fasern  der  hin¬ 
teren  Commissur  dem  vorderen  medialen  Abschnitt  des  Sehhügels  und 
gelangen  unter  Kreuzung  in  die  Haube  der  entgegengesetzten  Seite,  auf 
deren  Querschnitt  sie  lateralwärts  vom  hinteren  Längsbündel,  dorsal- 
wärts  vom  rothen  Kern  als  ein  neues  Querschnittsfeld  erscheinen.  In 
Betreff  des  Meynert’schen  Bündels  aus  dem  Ganglion  habenulae  kann 
W.  (gegen  Forel  und  Gudden)  eine  Umbiegung  distalwärts  beobachten, 
welche  dicht  medianwärts  vom  rothen  Kern  gelegen  ist.  Somit  ist  nach 
W.  das  Meynert’sche  Bündel  ebenfalls  ein  Haubenbündel  des  Thalamus. 
In  der  Fortsetzung  des  rothen  Kerns  erhält  sich  nach  Uebergang  der 
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gekreuzten  Bindearme  in  das  Kleinhirn  noch  ein  kleines  Bündel,  wel¬ 
ches  sich  etwa  in  den  Querschnittsebenen  der  Rautengrubenmitte  mit 
dem  Haubenbündel  aus  der  hinteren  Commissur  vereinigt.  An  der 
Bildung  der  Schleifenschicht  betheiligt  sich  1.  ein  Bündel  aus  dem 
Sehhügel  (obere  Schleife  aus  dem  Sehhügel),  2.  die  Schleife  aus  dem 
oberen  und  3.  die  Schleife  aus  dem  unteren  Vierhügel  (untere  Schleife). 
Medianwärts  schliesst  sich  das  aus  dem  Pedunculus  zur  Haube  gelan¬ 
gende  Bündel,  welches  distalwärts  durch  die  dorsalen  Brückenfasern 
vom  Pedunculus  getrennt  wird,  der  Schleifenschicht  an.  Die  Substantia 
nigra  betrachtet  W.  als  ein  Ursprungsganglion  des  Pedunculus  (Puss 
des  Hirnschenkels).  Während  die  Substantia  nigra  distalwärts  allmäh¬ 
lich  an  Querschnitt  abnimmt,  nimmt  der  Pedunculusquerschnitt  zu.  — 
Mit  Meynert  (gegen  Forel)  findet  W.  den  Kern  des  Trochlearis  mit 
dem  des  Oculonyotorius  continuirlich ;  ersterer  liegt  in  einer  dorsalen 
Nische  des  hinteren  Längsbündels.  Was  den  Ursprung  des  Trigeminus 
betrifft,  so  entscheidet  sich  W.  mit  Henle  und  Forel  für  ein  Ueb ergehen 
der  absteigenden  Wurzel  in  die  motorische  Portion  des  Trigeminus. 
Für  die  sensible  Wurzel  nimmt  er  mit  Meynert,  abgesehen  von  den 
allgemein  anerkannten  Bestandtheilen,  noch  einen  gekreuzten  Ursprung 
aus  Zellen  der  Substantia  ferruginea  und  einen  Ursprung  aus  der  Raphe 
an.  —  Es  sei  endlich  noch  hervorgehoben,  dass  sich  W.  in  Betreff  des 
Ursprunges  von  Glossopharyngeus,  Vagus  und  Accessorius  an  Meynert 
anschliesst,  in  Betreff  der  Meynert’schen  oberen  oder  sensiblen  Pyra¬ 
midenkreuzung  aber  Flechsig’s  Anschauung  folgt  und  in  ihr  eine  Kreu¬ 
zung  der  Schleifenschicht  erkennt.  Schwalbe.  | 


Giacomini  (34)  hat  ein  Buch  von  200  Seiten  über  Varietäten  der 
Grosshirnwindungen  des  Menschen  geschrieben.  Die  Einzelheiten  sind 
hier  nicht  wiederzugeben.  Von  Interesse  sind,  den  „Verbrecherhim“- 
Bestrebungen  gegenüber  die  allgemeinen  Schlüsse,  zu  denen  Verf.  auf 
Grund  seiner  sehr  umfangreichen  und  genauen  Untersuchungen  kommt. 
Alle  die  beschriebenen  Varietäten  sind  nach  G.  keine  Abweichungen 
vom  Typus,  keine  „Atypieen“,  sondern  die  enorme  Menge  der  Varie¬ 
täten  zeigt,  dass  der  normale  Typus  noch  nicht  genügend  festgestellt 
ist,  dass  also  der  jetzt  als  solcher  angenommene  noch  nicht  genügend 
fundirt  ist.  Die  erste  Aufgabe  der  Anatomen  sei  demnach,  erst  mal 
den  Typus  festzustellen,  sodann  die  Abweichungen  zu  schätzen  (taxiren), 
drittens  nach  Rasseneigenthümlichkeiten  zu  suchen.  —  Ein  grosser  Theil 
der  Varietäten  stellt  Thierähnlichkeiten  dar.  Augenblicklich  sind  wir 
aber  noch  nicht  im  Stande,  die  Windungsvarietäten  mit  den  Verhältnissen 
der  Seele  oder  mit  besonderer  Entwicklung  der  Intelligenz  in  Beziehung 
zu  setzen.  —  In  Bezug  auf  die  überzähligen,  sowie  die  Uebergangs-  und 


200 


Systematische  Anatomie. 


cönfluirenden  Windungen  prüfte  Gr.  164  Gehirne.  Dieselben  wiesen 
934  überzählige  Windungen  rechts,  1005  solche  links  auf.  617  Ueber- 
gangs-  und  anastomosirende  Windungen  wurden  rechts,  621  links  ge¬ 
zählt,  das  heisst  also:  überall  fänden  sich  Varietäten  in  Zahl  und 
Verhalten  von  Furchen  und  Windungen.  Auch  betreffs  der  Confluenz 
der  Windungen  hei  „Verbrechergehirnen“  weicht  G.  wesentlich  von  Be¬ 
nedikt  ah  und  dabei  verfügt  G.  über  28  Verbrechergehime.  Die  fast 
durchweg  negativen  Resultate  G.’s  gegenüber  den  neuerdings  behaup¬ 
teten  Atypieen  u.  s.  w.  mahnen  sehr  zur  Vorsicht  bei  apriorischen  (vor¬ 
eiligen)  Schlüssen.  —  Oft  sind  übrigens  die  Varietäten  doppelseitig 
(symmetrisch).  Weitere  Aufschlüsse  erwartet  G.  erst  von  mikroskopi¬ 
schen  Untersuchungen  der  Hirnrinde  in  der  Weise  von  Betz  (s.  Nr.  43). 

Aus  den  Mittheilungen  von  Flesch  (35)  in  der  Würzburger  physik.- 
med.  Gesellschaft  über  Verbrechergehime  ergibt  sich,  dass  eine  relative 
Häufigkeit  atypischer  Bildungen  nicht  abzuleugnen  ist,  wenn  auch  die 
bekannten  Ansichten  Benedikt’s  weit  über  das  Ziel  hinaus  schiessen. 
F.  gibt  eine  Tabelle  über  30  Gehirne  von  Selbstmördern  und  Verbre¬ 
chern,  von  letzterer  Kategorie  8.  Unter  den  16  Hemisphären  der  Ver¬ 
brecherhirne  fand  sich  7  mal  Unterbrechung  der  Windung  A  (Gyr.  prae- 
centralis).  Ausserdem  sind  Confluenz  von  Furchen  und  manche  Thier¬ 
ähnlichkeiten  auffallend  häufig.  Unter  28  Schädeln  (von  welcher  Kate¬ 
gorie  ist  nicht  gesagt)  fanden  sich  15  mal  Asymmetrieen,  12  mal  Hyper¬ 
ostosen,  3  mal  Kopfverletzungen.  Dementsprechend  zeigten  auch  fast 
alle  Gehirne  atypische  Verhältnisse  der  äusseren  Form.  Ausser  gegen 
andere  zu  weitgehende  oder  einstweilen  noch  unbewiesene  Ansichten 
Benedikt’s  wendet  sich  F.  auch  gegen  dessen  Aufstellung  eines  Urwin- 
dungstypus  vom  Carnivorengehirn  aus  (s.  diese  Ber.  Bd.  V.  S.  267),  des 
„Raubthiertypus“.  F.  stellt  eine  grössere  Arbeit  über  Verbrechergehirne 
in  Aussicht  (1882  erschienen,  Ref.). 

von  Bischoff  (36)  hat  ein  neues  Gorillagehirn  (Anatomie,  Mün¬ 
chen),  ferner  die  drei  Hamburger  Gorillagehime  (vgl.  Pansch)  unter¬ 
sucht,  so  dass  sich  seine  Erfahrungen  jetzt  auf  fünf  Gehirne  dieses  An¬ 
thropoiden  stützen  (vgl.  für  das  zuerst  beschriebene  diese  Ber.  Bd.  VI. 
S.  218).  Bei  allen  fünf  Gehirnen  steht  die  Fossa  Sylvii  iu  ihrem  mittleren 
Theil  noch  offen,  die  Spitze  der  Insel  ist  selbst  durch  Arachnoides  und 
Pia  hindurch  sichtbar.  Längs  des  vorderen  Randes  der  Fossa  Sylvii 
verläuft  eine  ansehnliche  Furche,  welche  v.  B.  für  homolog  dem  Sulcus 
orbitalis  Ecker  oder  Sulcus  transversus  externus  Weismann  hält,  während 
Pansch  sie  als  vorderen  Ast  der  Fossa  Sylvii  anspricht,  v.  B.  weist  nun 
zur  Begründung  seiner  Ansicht  darauf  hin,  dass  sich  die  fragliche  Furche 
nicht  aus  dem  vorderen  oberen  Winkel  der  Sylvischen  Grube  entwickle 
und  nie  mit  derselben  in  offenem  Zusammenhang  stehe.  Bei  allen  fünf 
Gorillagehirnen  ist  sie  von  einer  ansehnlichen  Windung  umgeben,  welche 
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von  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Centralwindung  ausgellt ,  an  der 
Seitenfläche  des  Stirnlappens  nach  vorn  in  die  Höhe  steigt  und  dann 
im  Bogen  um  das  obere  Ende  der  Furche  wieder  an  die  untere  Fläche 
des  Stimlappens  hinabsteigt  u.  s.  w.  Pansch  hält  diese  Windung  für 
die  dritte,  v.  B.  für  die  zweite  Stirnwindung.  Die  zweite  Stimwindung 
der  niederen  Affen  entspricht  der  zweiten  Stirnwindung  des  Menschen, 
während  eine  dritte  Windung  fehlt.  Bei  Anthropoiden  dagegen  ist  ein 
Homologon  der  dritten  Frontal  Windung  des  Menschen  nachweisbar  in 
Gestalt  einer  kleinen  Windung,  welche  gemeinschaftlich  mit  der  zweiten 
Stirnwindung  von  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Centralwindung  aus¬ 
geht,  sich  um  eine  aus  dem  vorderen  Winkel  der  Fossa  Sylvii  hervor¬ 
gehende  kleine  Furche  (den  vorderen  Ast  derselben)  herumzieht  und  in 
die  Insel  übergeht.  Diese  Windung  ist  nicht  nur  bei  den  drei  Arten 
der  Anthropoiden,  sondern  auch  individuell  in  Stärke,  Anordnung  und 
Richtung  verschieden  ausgebildet.  Beim  Gorilla  liegt  sie  versteckt, 
nämlich  von  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Centralwindung  und  der 
Wurzel  der  zweiten  Stirnwindung  verdeckt.  Sie  ist  als  „Uebergangs- 
windung“  zu  bezeichnen.  Die  Ursachen  der  Täuschung,  welche  v.  B. 
Pansch  imputirt,  liegen  in  der  grossen  Aehnlichkeit  zwischen  Fossa 
Sylvii  eines  Affen  und  eines  menschlichen  Embryo;  zweite  Stirnwin¬ 
dung  dort  und  dritte  hier  scheinen  ganz  übereinzustimmen.  Man  kann 
sie  auch  als  „Analoga“  bezeichnen ;  homolog  sind  sie  nicht.  Das  Ver¬ 
halten  des  Stirnlappens  hei  Menschen  und  Affen  lässt  sich  mit  der 
Configuration  der  Stirnknochen  in  Beziehung  setzen.  —  Für  die  innere 
obere  Scheitelbogenwindung  des  Gorilla  kommt  Verf.  zu  folgenden  Er¬ 
gebnissen  :  Sie  ist  beim  Gorilla  complicirter  ausgebildet,  als  beim  Chim- 
panse  und  Orang;  dies  äussert  sich  in  einer  stärkeren  Windung  und 
dem  stärkeren  Hervortreten  von  Wurzeln  oder  Faserzügen  aus  der  Tiefe. 
Dieser  Umstand  nähert  sie  der  menschlichen  Bildung  und  zeigt,  dass 
auch  hier  ihre  vielfach  wechselnde  Gestaltung  theils  durch  Verschieden¬ 
artigkeit  ihrer  Windung,  theils  durch  Hervortreten  neuer  Faserzüge  aus 
der  Tiefe  hervorgebracht  wird.  Es  combinirt  sich  hier  das  bei  niederen 
Affen  in  verschiedenen  Species  getrennt  auftretende  Verhalten  der  „Pre¬ 
mier  pli  de  passage  superieur  externe“  und  „interne“  Gratiolet’s  bei 
Gorilla  und  Mensch  in  sehr  interessanter  Weise.  —  Die  Verschieden¬ 
heit  in  dem  Verhalten  der  Grosshirnwindungen  bei  Affen  und  Menschen 
beruht,  wie  aus  den  oben  wiedergegebenen  Thatsachen  hervorgeht,  vor¬ 
züglich  darin,  dass  bei  Affen  gewisse  Windungen  nicht  oder  nur  un¬ 
vollkommen  erscheinen,  welche  sich  beim  Menschen  immer  ausgebildet 
vorfinden. 


Aus  einem  von  Westphal  (37)  mitgetheilten  Falle  und  anderen  von 
W.  aus  der  Literatur  zusammengestellten  geht  mit  einer  an  Gewiss- 
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heit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  Krankheitsherde  in  den 
Hemisphären  und  zwar  wahrscheinlich  vorzugsweise  oder  ausschliess¬ 
lich  im  Occipitallappen  ohne  Betheiligung  der  Tractns  optici,  Hemi¬ 
anopsie  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  W.  wendet  sich  im  Anschluss 
hieran  im  Allgemeinen  gegen  die  jetzt  herrschende,  besonders  in  Frank¬ 
reich  bereits  als  Dogma  vorgetragene,  Lokalisationslehre  in  ihrer  engen 
Begrenzung.  Für  W.  ist  es  durch  pathologisch-anatomische  Thatsachen 
noch  nicht  erwiesen,  dass  an  den  von  den  Autoren  bezeichneten  Stellen 
der  menschlichen  Hirnrinde  bestimmte  sogenannte  „motorische  Centren“ 
existiren.  Auch  physiologische  Thatsachen  (vergl.  Munk)  sprechen  da¬ 
gegen.  Man  solle  objectiver  und  mit  schärferer  Kritik  den  gesammel¬ 
ten  Beobachtungen  gegenübertreten ,  ehe  man  sich  im  festen  Besitze 
so  wichtiger  Thatsachen  wähnt,  wie  die  Lokalisationslehre,  zumal  bei 
den  Franzosen,  sie  als  festgestellt  zu  betrachten  nicht  ansteht. 

Auch  Binswanger  (38)  wendet  sich  gegen  die  Allgemeingültigkeit 
der  neuen  Charcot’schen  Lehren.  Im  Anschluss  an  die  ausführliche 
Mittheilung  von  drei  pathologischen  Fällen  hält  B.  dafür,  die  früheren 
Folgerungen  Vulpian’s  und  Charcot’s  wieder  aufzunehmen,  allerdings 
in  etwas  anderer  Fassung.  Herde  der  Binde  und  des  Marklagers,  welche 
den  Fuss  des  Stabkranzes  nicht  erreichen,  bewirken,  selbst  wenn  sie 
ausschliesslich  dem  „motorischen“  Bezirke  angehören,  nicht  regelmässig 
secundäre  absteigende  Degeneration. 

Munk  (39)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Lage  der  Hörsphären 
der  Grosshirnrinde  wieder  aufgenommen  und  zwar  mit  Erfolg.  Durch 
Exstirpationen  von  Bindenpartieen  an  lebenden  Hunden  stellte  Verf.  fest, 
dass  die  Hörsphäre  lateral  und  unter  der  Sehsphäre,  hinter  der  Fühl¬ 
sphäre,  im  hinteren  unteren  Viertel  des  Grosshirns,  nämlich  in  der  2., 
3.  und  4.  Windung  hinter  der  Fossa  Sylvii,  um  die  Fissura  postsylvia 
B.  Owen  herum  liegt.  Durch  weitere  Versuche  (einseitige  Bindenexstir¬ 
pation  und  gleichseitige  L abyrinthzerstörung)  wurde  nachgewiesen,  dass 
jede  Hörsphäre  ausschiesslich  mit  dem  Ohr  der  anderen  Körperseite 
zusammenhängt  oder  diesem  Ohr  „zugehört“,  dass  also  die  schall¬ 
empfindenden  centralen  Elemente  jeder  Hörsphäre  einzig  und  allein  mit 
den  peripheren  Endelementen  des  gegenseitigen  Acusticus  verknüpft 
sind.  Die  Hörsphären  verhalten  sich  somit  hinsichtlich  der  Beziehungen 
zu  den  Sinnesorganen  wie  die  Fühlsphären  und  nicht  wie  die  Seh¬ 
sphären.  Wird  die  Hörsphäre  nicht  total  exstirpirt,  so  hört  der  Hund 
noch,  die  Qualität  des  ihm  gebliebenen  Hörvermögens  ist  jedoch  je 
nach  dem  intact  verbliebenen  Theile  der  Binde  verschieden.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  einzelnen  Elemente  der  Hörsphäre  mit  verschieden¬ 
artigen  Schallempfindungen  betraut  sind.  Die  hintere  Partie  der  Hör¬ 
sphäre,  in  der  Nähe  des  Kleinhirns,  scheint  der  Sitz  der  Empfindung 
für  tiefe,  die  vordere  Partie,  in  der  Nähe  der  Fossa  Sylvii,  für  hohe 
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Töne  zu  sein,  während  das  gewöhnliche,  alltägliche  Hören  an  der  unteren 
Hälfte  der  Hörsphäre  lokalisirt  ist.  Zwei  Holzschnitte. 

von  Monakow  (40)  exstirpirte  bei  drei  neugeborenen  Katzen  nach 
Gudden’s  Methode  die  Kinde  des  hinteren  Theiles  der  ersten  äusseren 
Windung.  Die  Operation  gelang  gut;  indess  starben  alle  drei  Thiere, 
weil  ihnen  die  Mutter  die  Nähte  aufgebissen  hatte,  schon  am  zweiten 
Tage.  —  In  Folge  dessen  wandte  sich  M.  den  Kaninchen  zu,  deren  er 
viele  operirte.  Von  zweien,  welche  bis  jetzt  anatomisch  verarbeitet 
wurden,  theilt  Yerf.  die  Befunde  mit.  Bei  dem  ersten  Thiere  wurde 
die  Kinde  im  Umfange  des  rechten  Os  parietale  fortgenommen.  Der 
Erfolg  bestand  (nach  fast  9  Monaten)  in  einer  Atrophie  des  äusseren 
Kernes  des  Thalamus  opticus,  sowie  in  einer  partiellen  Atrophie  des 
hinteren  und  dorsalen  Theiles  der  inneren  Kapsel  und  des  Stabkranzes, 
Atrophie  des  gleichseitigen  Corpus  geniculatum  externum,  des  äusseren 
Theiles  des  Pedunculus,  weniger  deutlich  der  Formatio  reticularis,  des 
Brückenarmes,  des  Corpus  trapezoides  und  der  lateralen  Schleifenschicht 
der  selben  und  sogar  im  geringen  Grade  der  entgegengesetzten  Rücken¬ 
markshälfte.  Beim  lebenden  Thiere  hatten  sich  kaum  Ausfallserschei¬ 
nungen  gezeigt.  —  Dem  zweiten  Thiere  wurde  ein  Theil  der  Kinde  in 
der  Occipitalgegend,  links,  fortgenommen.  Nach  11  Monaten  zeigte  sich 
Folgendes.  Ausgedehnter  Schwund  der  Marksubstanz  in  der  Umgebung 
der  operirten  Stelle,  des  hintersten  Theiles  der  linken  inneren  Kapsel, 
ferner  hochgradige  Atrophie  des  linken  Corpus  geniculatum  externum, 
des  zugehörigen  Tractus-opticus-Antheils,  des  Tractus  peduncularis  trans- 
versus,  sowie  Atrophie  des  äusseren  Stratum  des  lateralen  linken  Tha- 
lamuskemes.  Endlich  erschien  auch  der  linke  vordere  Zweihügel  etwas 
abgeflacht.  Alle  übrigen  Bahnen  waren  intact.  Es  handelt  sich  so¬ 
mit  um  fast  vollständige  Zerstörung  der  vom  Opticus  zur  Grosshirn¬ 
rinde  führenden  Bahn.  —  Yerf.  bestätigt  durch  seine  Experimente  die 
Angaben  Ganser’s  über  das  Yorkommen  und  Yerhalten  der  Kerne  im 
Thalamus.  Durch  die  experimentelle  Ausschaltung  des  äusseren  treten 
der  hintere  und  der  mittlere  Kern  scharf  hervor.  Ausserdem  ist  an  der 
Existenz  eines  Pulvinar  beim  Kaninchen  festzuhalten.  Dasselbe  ist  vom 
äusseren  Kern  nur  experimentell  zu  trennen  und  hat  eine  ganz  andere 
physiologische  Bedeutung  wie  dieser.  Vielleicht  lassen  sich  die  Kerne 
des  Thalamus  experimentell  noch  weiter  trennen.  Weitere  Versuche 
liegen  in  der  Absicht  des  Verfassers. 


Betz  (43,  44)  vervollständigt  seine  früheren  (1874)  Mittheilungen 
über  die  in  zwei  bestimmten  Regionen  der  Grosshirnrinde  vorkommen¬ 
den  Kiesenzellen,  gestützt  auf  die  Untersuchung  von  5000  Präparaten, 
welche  den  Gehirnen  von  Männern,  Weibern,  Kindern  und  Embryonen 
entnommen  wurden.  Betz  glaubt  in  der  Lage  zu  sein,  die  Existenz 
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besonderer  Bezirke  der  Grosshirnrinde,  welche  sich  durch  Form  und 
Lage  ihrer  Bestandtheile  unterscheiden,  zu  beweisen.  Diese  Binden¬ 
bezirke  sind  an  bestimmten  constanten  Stellen  der  Oberfläche  gelegen; 
ihre  verschiedene  Structur  steht  in  Beziehung  zu  den  verschiedenen 
physiologischen  Functionen.  Yerf.  unterscheidet  mit  Meynert  fünf 
Schichten  der  Grosshirnrinde  und  bezeichnet  diesen  fünfschichtigen 
Bau  als  „allgemeinen  Elementartjqms“.  Schon  Meynert  unterschied 
(1872)  als  Modificationen  desselben  besondere  Typen,  wie  diejenigen 
der  Hinterhauptsspitze,  der  Sylvischen  Grube,  des  Ammonshorns,  des 
Bulbus  olfactorius.  Betz  geht  noch  weiter.  Er  sagt:  Fast  jeder  kleine 
Theil  der  Hirnoberfläche  des  Menschen,  sei  es,  dass  er  äusserlich  ab¬ 
gegrenzt  sei,  in  Form  eines  Lobulus,  einer  charakteristischen  Windung 
(Gyrus  primitivus),  sei  es,  dass  er  einen  Abschnitt  oder  einen  Theil 
einiger  Windungen  umfasst,  thut  sich  durch  einen  eigenthümlichen 
Bau  hervor.  Derselbe  besteht  entweder  in  einer  quantitativen  Verän¬ 
derung  (verschiedenen  Dicke)  einer  jeden  der  fünf  Elementarschichten 
der  Binde,  die  bald  grösser,  bald  kleiner,  bald  von  einander  durch  Ele¬ 
mente  geschieden  sind,  die  dem  allgemeinen  Typus  nicht  entsprechen, 
bald  neue  Zellenformen,  bald  eine  neue  Gruppirung  derselben  aufweisen, 
bald  endlich  durch  das  (vollständige)  gänzliche  Fehlen  einiger  Schichten 
sich  auszeichnen.  Hauptsächlich  ist  die  Gruppirung  der  dritten  Schicht 
veränderlich ;  dieselbe  ist  bald  grösser,  bald  kleiner,  bald  dichter,  bald 
seltener;  oft  ist  sie  an  Ort  und  Stelle  anzutreffen,  oft  vertritt  sie  die 
zweite  Schicht,  oft  liegt  sie  vor  der  fünften  Schicht.  Diese  Hauptzüge 
der  Absonderheiten  des  menschlichen  Himrindenbaues  wiederholen  sich 
in  ganz  bestimmten  Stellen  und  Bezirken  der  allerverschiedensten  Ge¬ 
hirne.  Es  kommt  auch  vor,  dass  an  einem  Gehirn  oder  an  einer  He¬ 
misphäre  der  entsprechende  Typus  bestimmter  Windungen  eine  grössere, 
an  einem  anderen  Gehirn  eine  kleinere  Ausdehnung  besitzt.  Ist  das 
der  Fall,  so  findet  man  auch  eine  geringere  oder  grössere  Menge  von 
Windungen  oder  Läppchen  in  dem  entsprechenden  Bindenbezirk.  Einige 
Bindenbezirke  zeichnen  sich  durch  eine  merkwürdige  Beständigkeit  der 
Grenzen  ihres  charakteristischen  Baues  aus,  welche  nie,  auch  an  den 
verschiedensten  Gehirnen  nicht,  eine  gewisse  Stelle  überschreiten.  Ganz 
besonders  charakteristisch  ist  der  Bau  folgender  Bindenbezirke :  der  vor¬ 
deren  Centralwindung,  der  bogenförmigen  Windung  (Gyrus  cinguli),  der 
Ammonswindung,  der  dritten  Stirnwindung,  des  Lobulus  paracentralis, 
des  Gyrus  lingualis,  des  Lobulus  extremus  und  des  unteren  Endes  vom 
Polus  temporalis.  —  Die  übrigen  Windungen  weichen  weniger  von  dem 
allgemeinen  Typus  ab,  wenn  auch  Unterschiede  derselben,  besonders 
bei  älteren  Gehirnen  zu  constatiren  sind.  Auf  die  Einzelheiten  kann 
hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  (Bef.  möchte  betreffs  der 
vorderen  Centralwindung  und  der  beiden  oberen  Stirnwindungen  auf 
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die  Arbeit  von  Lewis  und  Clarke,  dies.  Ber.  Bd.  VIII.  S.  201,  hinweisen.) 
—  Auch  Geschlechts-  und  Altersunterschiede  sind  nachweisbar,  be¬ 
sonders  letztere.  So  besteht  die  Hirnrinde  des  7  monatlichen  Embryo 
nur  aus  zwei  Schichten,  der  ersten  und  der  vierten.  Eine  Ausnahme 
macht  die  Ammonswindung,  welche  schon  deutliche  Pyramidenzellen 
besitzt.  Beim  Neugeborenen  ist  diese  Windung  bereits  vollkommen 
ausgebildet,  im  Lobulus  paracentralis  zeigen  sich  Nester  von  Kiesen¬ 
zellen,  im  Uebrigen  ist  die  Kinde  aber  noch  embryonal.  Einen  weiteren 
Fortschritt  zeigt  dann  die  Rinde  beim  6  wöchentlichen  Kinde.  Noch 
beim  11-  und  14jährigen  Individuum  zeichnen  sich  die  Kiesenzellen 
durch  mangelhafte  Ausbildung  der  Fortsätze,  ja  das  Fehlen  des  Basal¬ 
fortsatzes  aus.  —  Zum  Schluss  tritt  B.  entschieden  für  die  Windungen 
im  Gegensatz  zu  den  Furchen  ein.  Zur  Abgrenzung  anatomisch  und 
physiologisch  heterogener  Partien  (Centren)  sind  durchaus  keine  Fur¬ 
chen  erforderlich.  Die  bisherige  Lehre  von  der  Topographie  der  mensch¬ 
lichen  Grosshirnoberfläche  ist  nach  B.  für  das  erwachsene  Gehirn  un- 
verwerthbar.  Die  Eintheilung  des  Gehirns  in  Bezirke  und  die  seiner 
Windungen  in  bestimmte  Theile  dürfe  nur  auf  Grund  des  anatomischen 
(mikroskopischen)  Baues  unternommen  werden. 

Feodor  Korsch  (45)  untersuchte  bei  Binswanger  die  Grosshirnrinde 
des  5V2-  und  8 V2 monatlichen  Fötus,  des  Neugeborenen  und  des 
Kindes  von  V2,  IV2,  2^2,  3,  7  und  18  Monaten,  um  die  Frage  zu  ent¬ 
scheiden,  wann  die  grossen  motorischen  Ganglienzellen  der  Kinde  ihre 
typische  Ausbildung  erreichen.  Schnittserien.  Carmin-,  Hämatoxylin-, 
Anilinfärbung.  Die  Hauptfrage  löstVerf.  zunächst  in  zwei  Unterfragen 
auf,  nämlich:  1.  In  wie  weit  lassen  sich  bei  Verfolgung  der  Wachs¬ 
thumsvorgänge  der  Hirnrinde  auf  dem  Wege  der  Kemstudien  Aufschlüsse 
über  die  Abstammung  und  Entwicklung  der  Ganglienzellen  und  die  Natur 
der  sogenannten  freien  Kerne  gewinnen?  —  2.  Zu  welcher  Zeit  der  in- 
tra-  oder  extrauterinen  Entwicklung  des  Gehirns  haben  die  sogenannten 
Pyramidenganglienzellen  ihre  völlige  Ausbildung  erlangt,  um  functionell 
vollwerthig  erscheinen  zu  können?  Der  Weg  zur  Lösung  dieser  Fragen 
wird  durch  die  verschiedene  Färbungsmethode  gegeben  und  zwar  ergibt 
sich  aus  der  Kernfärbung  mit  Anilin  und  Hämatoxylin  die  Lösung  der 
ersten  Frage  und  aus  der  Carminfärbung  die  der  zweiten.  Als  Bei¬ 
spiele  der  verschiedenen  Entwicklungsphasen  wählt  Verf.  den  8  V2  mo¬ 
natlichen  Fötus,  den  Neugeborenen  und  das  1 V2  monatliche  Kind.  Die 
erste  Frage  betreffend  zeigt  der  Reichthum  an  freien  Kernen  im  Fötal¬ 
leben  und  die  Abnahme,  aber  vollkommenere  Ausbildung  beim  Neu¬ 
geborenen,  dass  wir  in  den  Kernen  die  Anfänge  der  Ganglien  zu  suchen 
haben.  Bei  dem  Fötus  in  den  letzten  Stadien  der  intrauterinen  Ent¬ 
wicklung  findet  K.  kleine  und  grössere  blassgefärbte  Kerne,  meist  ohne 
Kernkörperchen ,  mit  kleinen  „ausgesparten“  Räumen.  Beim  Neuge- 
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borenen  dagegen  findet  man  neben  einander  sowohl  Reste  der  fötalen 
als  auch  Anfänge  der  extrauterinen  Entwicklung.  Zu  den  beiden  Arten 
(Grössen)  blasser  Kerne  kommt  hier  eine  dritte  hinzu,  weiche  ungefähr 
noch  mal  so  gross  ist,  als  die  kleinen,  ein  Kernkörperchen  und  grosse 
ausgesparte  Räume  besitzt.  Diese  Kerne  bleiben  auf  der  bezeichneten 
Entwicklungsstufe  stehen;  wahrscheinlich  sind  es  dieselben  Elemente 
wie  die  kleineren  Kerne  des  Fötus.  Sie  zeigen  sowohl  in  der  Form 
wie  im  Verhalten  gegen  Färbemittel  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
epithelialen  Zellen  der  tiefen  Schichten  der  Rete  Malpighi.  —  Bezüg¬ 
lich  der  zweiten  Frage  constatirt  K,  dass  beim  Neugeborenen  an  die 
Stelle  von  ausgesparten  Stellen  um  die  Kerne,  wie  sie  der  Fötus  zeigte, 
protoplasmatische  Umsäumungen  treten,  die  freilich  nur  in  unbestimm¬ 
ten  Contouren  sich  von  der  Grundsubstanz  abheben.  Zum  Theil  sind 
diese  Bildungen  schon  dreieckig  oder  ovoid.  Wirkliche  Ganglienzellen 
sind  sie  aber  noch  nicht,  nur  Vorstufen  zu  solchen  (gegen  Jastrowitz). 
Erst  beim  1 V2 monatlichen  Kinde  findet  man  Pyramidenganglienzellen 
in  bestimmten  Contouren  vor,  auch  hier  noch  untermischt  mit  halb¬ 
fertigen  und  in  der  Entwicklung  begriffenen  Elementen.  —  Instructive 
Figuren. 

Exner  (46)  untersuchte  die  Grosshimrinde  nach  Behandlung  mit 
Osmiumsäure,  in  deren  lproc.  Lösung  die  etwa  1  ccm  grossen  Stücke 
auf  5 — 10  Tage  gelegt  wurden.  Abspülen  in  Wasser,  Einlegen  in  Al¬ 
kohol  für  einige  Secunden,  Einbettung  in  Oelwachsmasse ,  Anfertigung 
dünner  Schnitte,  Aufhellung  durch  Ammoniak  und  Glycerin.  Das  we¬ 
sentliche  an  E.’s  Methode  ist  die  Anwendung  des  Ammoniaks,  worauf 
er  durch  Vermittlung  des  Ammoniakcarmins  gekommen  war.  Man  kann 
so  die  massenhaft  vorhandenen  markhaltigen  Nervenfasern  der  Hirn¬ 
rinde  sehen,  während  Ganglienzellen  und  marklose  Fasern  kaum  sicht¬ 
bar  sind.  Die  Abbildungen  E.’s  machen  in  Folge  dessen  einen  eigen- 
thümlichen  fremdartigen  Eindruck.  Die  Methode  ergänzt  jedenfalls  die 
Chromsäurebehandlung  und  gestattet  ein  specielleres  Studium  der  in 
letzter  Zeit  weniger  berücksichtigten  Fasern.  Jedoch  sind  die  Nerven 
nur  an  frischen  Schnitten  deutlich;  später  verschwinden  sie.  Verf.  be¬ 
schäftigte  sich  vornehmlich  mit  dem  Bau  der  menschlichen  Grosshirn¬ 
rinde  an  den  oberen  Enden  der  beiden  Centralwindungen.  Er  beschreibt 
mit  Bezug  auf  einen  abgebildeten  Schnitt  die  einzelnen  Schichten  in 
Anlehnung  an  die  Meynert’sche  Eintheilung  der  Rinde.  Die  oberste 
Schicht  zeigt  ein  Lager  markhaltiger  Nervenfasern  von  verschiedener 
Dicke  und  Verlaufsrichtung,  mit  Varicositäten.  Die  äusserste  Oberfläche 
besteht  aus  straffem,  in  Bündeln  verlaufendem  oder  „sich  auffransen¬ 
dem“  Bindegewebe,  das  in  Folge  der  langen  Osmiumwirkung  schwarz 
erscheint.  Bis  zur  Hälfte  der  Höhe  sieht  man  dickste  Nervenfasern, 
die  in  der  unteren  Hälfte  seltener  werden,  indem  überhaupt  eine  all- 
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mähliche  Abnahme  des  Kalibers  der  Fasern  eintritt.  Man  sieht  hier 
ferner  Fasern  aus  der  Tiefe  aufsteigen,  umbiegen  und  parallel  der  Ober¬ 
fläche  weitergehen.  Sie  pflegen  mittelfein  oder  noch  dünner  zu  sein. 
Niemals  beobachtete  E.  eine  Theilung  von  markhaltigen  Fasern  in  der 
Kinde.  Beim  Hund  und  besonders  bei  der  Taube  ist  der  Keichthum 
an  Fasern  geringer,  als  beim  Menschen.  Beim  Neugeborenen  waren 
noch  keine  markhaltigen  Nervenfasern  zu  sehen,  sondern  nur  eine  Streifung 
in  der  ersten  Schicht,  parallel  der  Oberfläche.  Ferner  sollen  die  Ganglien¬ 
zellen  hier  grösser  sein,  als  heim  Erwachsenen  (vgl.  Korsch,  Nr.  45), 
nämlich  0,03  gegen  0,014  bei  letzteren.  Dafür  sind  sie  aber  heim  Neu¬ 
geborenen  spärlicher.  —  Auch  die  zweite  Schicht  enthält  reichliche 
Mengen  markhaltiger  Nervenfasern,  welche  dünner  sind,  als  in  allen 
übrigen  Abschnitten  der  Kinde  und  in  allen  möglichen  Richtungen  ver¬ 
laufen.  —  In  der  dritten  Schicht  fangen  die  Fasern  an,  sich  zu  Bündeln 
zu  gruppiren,  welche  dem  Marke  ‘zustreben.  Der  Yicq  d’Azyr’sche 
Streifen  ist  aus  markhaltigen  Nervenfasern  gebildet,  die  aber  nicht  alle 
der  Oberfläche  parallel  verlaufen.  Das  Flechtwerk  ist  hier  dichter,  als 
weiter  ober-  und  unterhalb.  Der  Baillarger’sche  Streifen  entspricht  einer 
dichten  Anhäufung  von  der  Oberfläche  parallelen  Fasern.  Uebrigens 
sieht  man  diese  Streifen  mit  blossem  Auge  besser,  als  mit  dem  Mikro¬ 
skop.  Den  Yicq  d’Azyr’schen  Streifen  bringt  E.  in  Zusammenhang  mit 
den  Functionen  des  Auges,  da  sein  Gebiet  in  auffallender  Weise  mit 
dem  Kindenfelde  des  Auges  zusammenzufallen  scheint.  Weiteres  hier¬ 
über  stellt  Yerf.  in  Aussicht.  —  In  der  vierten  Schicht  ist  die  Zahl  der 
Fasern  so  gross,  dass  nur  noch  wenig  Zwischenräume  frei  bleiben.  Dem¬ 
nach  besteht  ein  grosser  Theil  dessen,  was  man  bisher  in  der  Hirn¬ 
rinde  als  körnige  Grundsubstanz  beschrieben  hat,  aus  markhaltigen 
Nervenfasern. 


Flechsig  (47)  bringt  die  Begründung,  Erweiterung  und  theilweise 
Richtigstellung  seiner  kürzeren  vorläufigen  Mittheilungen  aus  den  Jahren 
1877  und  1878  (s.  dies.  Ber.  Bd.  YI.  S.  220)  über  den  Yerlauf  der  Lei¬ 
tungsbahnen  im  menschlichen  Grosshirn,  besonders  über  das  Yerhalten 
der  Pyramidenbahnen  im  Grosshim,  über  den  Grosshirnschenkelfuss 
und  die  innere  Kapsel.  Wie  früher  studirte  F.  das  Auftreten  des  Mark- 
weiss,  besonders  in  den  Stadien  kurz  vor  oder  zur  Zeit  der  Geburt.  — 
Wann  die  Markscheidenbildung  im  Grosshim  des  Menschen  beginnt, 
vermag  F.  nicht  anzugeben.  Bei  44  cm  Länge  fand  er  dieselbe  mit 
blossem  Auge  erkennbar,  bei  42  cm  Länge  noch  nicht  (Yerf.  misst  die 
ganze  Länge,  nicht  Steissscheitellänge).  Die  Einzelbeschreibung  bezieht 
sich,  soweit  nicht  anders  angegeben,  auf  mikroskopische  Schnitte  von 
reifen,  50 — 51  cm  langen  Früchten.  Die  Präparate  waren  in  Müller- 
scher  Lösung  gehärtet,  deren  Concentration  allmählich,  bis  auf  5  Proc. 
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Kali  bichromicum,  gesteigert  wurde.  A.  Grosshirnschenkel.  Die  Faser¬ 
züge  der  Haube  sind  sämmtlich  mit  Markscheiden  ausgestattet,  wäh¬ 
rend  der  Hirnschenkelfuss  nur  in  V4 — Vs  seines  Querschnitts  deutlich 
solche  erkennen  lässt.  Auf  einem  Querschnitt,  der  senkrecht  zur  Faser¬ 
richtung  des  Pedunculus  an  der  Grenze  des  unteren  und  mittleren 
Drittels  gelegt  ist,  kann  man  eine  mediale  und  laterale  Hälfte  desselben 
unterscheiden,  von  denen  die  letztere  deutlich  in  zwei  Lagen,  eine  ven¬ 
trale  periphere  und  eine  dorsale,  an  die  Substantia  nigra  Soemerringii 
grenzende  zerfällt.  Das  markhaltige  Feld  des  Fusses  liegt  der  ventralen 
Oberfläche  unmittelbar  an,  in  den  unteren,  der  Brücke  benachbarten 
Abschnitten  dem  mitttleren  Drittel  dieser  Fläche,  gegen  die  Hemisphäre 
zu,  dem  dritten  Viertel  (von  innen  nach  aussen  gezählt)  entsprechend. 
In  der  Lage  und  Gestalt  der  markhaltigen  und  marklosen  Felder  voll¬ 
ziehen  sich  von  oben  nach  unten  Veränderungen.  Die  Fasern  des  mark¬ 
haltigen  Feldes  fhessen,  nachdem  sie  in  der  ventralen  Brückenabtheilung 
in  kleinere  Bündel  zerfallen  sind,  am  dorsalen  Bande  des  Pons  zusammen 
und  treten  ausschliesslich  in  die  Pyramiden  ein.  Betreffs  der  Pyramiden¬ 
bahn  macht  Verf.  Bemerkungen  gegen  Meynert  und  Henle  (Nervenlehre 
S.  345).  —  Das  laterale  marklose  Feld  des  Pedunculus  ist  von  allen 
Seiten  scharf  umgrenzt;  nach  abwärts  lässt  es  sich  bis  in  die  vordere 
Brückenabtheilung  verfolgen,  wo  sich  die  Fasern  verlieren.  In  die 
Oblongata  gehen  sie  keinesfalls  über.  —  Die  marklosen  Felder  der 
medialen  und  dorsalen  Gebiete  des  Fusses  nehmen  mehr  als  die  Hälfte 
des  Gesammtquerschnitts  ein.  Nach  abwärts  geht  der  grösste  Theil 
der  Längsfaserzüge  in  Bezirke  der  vorderen  Brückenabtheilung  über, 
welche  ventral  von  den  tiefen  Querfasern  gelegen  sind,  und  endet  hier 
entweder  an  den  Nestern  von  Ganglienzellen  oder  biegt  in  Querfasern 
um.  Nur  einzelne  Bündelchen  scheinen  hinter  den  tiefen  Querfasern 
unmittelbar  der  Schleife  anliegend  nach  unten  zu  ziehen.  Woher  sie 
kommen,  ist  fraglich.  Wahrscheinlich  entsprechen  sie  dem  Meynert’schen 
Stratum  intermedium  (s.  dies.  Ber.  Bd.  VHI.  S.  208  f.).  F.  hält  die  An¬ 
gaben  Meynert’s  über  den  Verlauf  dieser  Fasern  nach  abwärts  für  un¬ 
begründet.  —  Die  Pyramidenbahn  wechselt  nach  oben  hin  ihre  Lage, 
sie  rückt  in  das  dritte  Viertel  von  innen.  —  B.  Innere  Kapsel.  Die 
Angaben  F.'s  beziehen  sich  vor  allem  auf  Horizontal-,  theilweise  auch 
auf  Frontalschnitte.  Aus  den  vielen  nicht  referirbaren  Einzelheiten 
(s.  a.  unten)  soll  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dass  der  Uebergang 
von  Pyramidenfasern  in  den  Stabkranz  an  Frontalschnitten  überzeugend 
nachzuweisen  ist.  —  C.  Markkern  der  Grosshimhemisphären.  Bei  ca, 
50  cm  langen  Früchten  sind  in  der  Hegel  nur  Theile  des  Stabkranzes 
markhaltig,  so  dass  der  Verlauf  der  Faserzüge  vom  Fusse  bis  zur  Binde 
leicht  zu  verfolgen  ist.  Der  Stabkranz  zeigt  nun  in  einem  Abschnitt 
der  Hemisphäre  überwiegend  (ausschliesslich?)  markhaltige  Fasern,  be- 
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sonders  in  dem  zwischen  hinterer  Centralwindung  und  hinterem  Theil 
der  inneren  Kapsel  gelegenen;  nächstdem  in  den  unmittelbar  nach 
hinten  und  vom  angrenzenden  Theilen,  also  dem  Praecuneus  und  der 
vorderen  Central  Windung  entsprechend.  Weiter  nach  vom  und  hinten 
nehmen  die  markhaltigen  Bündel  im  Stabkranz  ab,  die  marklosen  zu, 
bis  im  Stimtheil  und  Schläfenlappen  marklose  Bündel  überwiegen,  ja 
ausschliesslich  vorhanden  sind.  Der  erstgenannte  markreiche  Bezirk 
entspricht  dem  Ausstrahlungsgebiet  besonders  zahlreicher  Fasern  der 
Haubenstrahlung  und  Pyramidenbahn,  denen  sich  markhaltige  Stab¬ 
kranzbündel  des  Sehhügels  (aus  dem  äusseren  Kern)  anschliessen.  Die 
äussersten  der  aus  der  inneren  Kapsel  austretenden  Bündel  ziehen  zu¬ 
nächst  nach  aussen  und  oben,  dann  nach  innen  und  nun  meist  zur 
Begion  des  Lobulus  paracentralis  und  dem  oberen  Theil  des  Praecuneus. 
Auffallend  ist  die  geringe  Zahl  der  in  die  Gregend  der  zweiten  und 
ersten  Urwindung  gelangenden  Züge  gegenüber  den  in  das  Bereich  der 
dritten  eintretenden.  —  D.  Grosshirnganglien.  1.  In  den  Nucleus  cau- 
datus  treten  nirgends  markhaltige  Faserzüge  ein.  Marklose  Bündelchen 
kommen  von  der  inneren  Kapsel  her.  —  2.  Linsenkern.  Der  Befund 
stellt  eine  völlige  Umgestaltung  der  bisher  über  seine  Verbindungen 
geltenden  Anschauungen  in  Aussicht.  Ein  Theil  nämlich  dieser  Faser¬ 
züge  ist  mit  vollständigen  Markscheiden  ausgestattet,  ein  anderer  Theil 
nicht.  Zu  ersteren  gehört  die  Mehrzahl  der  in  den  Laminae  medulläres 
concentrisch  der  lateralen  Fläche  des  Kerns  verlaufenden.  Besonders  in 
den  hinteren  drei  Vierteln  sind  dieselben  sämmtlich  markhaltig.  Hierzu 
kommen  Fasern,  welche  Meynert’s  Linsenkemschlinge  entsprechen.  Alle 
diese  Fasern  laufen  gegen  die  der  inneren  Kapsel  anliegende  Fläche  des 
Linsenkerns  und  bilden  so  ein  aus  spitzwinklig  sich  kreuzenden  Zügen 
zusammengesetztes  Feld,  welches  sich  als  transitorischer  Bestandtheil  der 
inneren  Kapsel  zwischen  die  zum  Pes  hinabziehenden  Fasern  und  den 
Linsenkem  einschiebt.  F.  beschreibt  dasselbe  näher  auf  dem  Frontal¬ 
schnitt  (s.  Abbildung).  Die  constituirenden  Elemente  sind:  a)  Fasern, 
welche  von  der  Basis  bez.  aus  den  tieferen  Ebenen  des  ersten  Gliedes 
des  Linsenkems  zum  oberen  Bande  des  Luys’schen  Körpers  schräg  auf¬ 
steigen;  b)  Züge,  welche  parallel  der  inneren  Linsenkernfläche  herab¬ 
laufen,  um  sich  zur  unteren  Peripherie  des  genannten  Körpers  zu  be¬ 
geben.  Beide  Züge  verlaufen  erst  eine  Strecke  entlang  dem  Linsenkern, 
dann  gehen  sie  quer  durch  die  innere  Kapsel  hindurch  zur  Kapsel  und 
zum  Innern  des  Luys’schen  Körpers.  Am  oberen  Bande  desselben 
entsteht  so  ein  compactes,  sagittal  verlaufendes  dreieckiges,  auf  dem 
Schnitte  „vogelschnabelähnliches“  Bündel  (s.  Figur),  das  sich  in  zwei 
Züge  spaltet.  Der  eine  gelangt  in  die  Begio  subthalamica,  der  andere 
gegen  den  rothen  Kern  der  Haube  hin.  Im  Grosshirnschenkelfuss  ver¬ 
bleibt  keines  der  aus  den  Laminae  medulläres  und  der  Linsenkem- 
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schlinge  eintretenden  markhaltigen  Bündel.  —  Die  noch  nicht  voll¬ 
ständigen  Untersuchungen  über  den  Thalamus  ergehen,  dass  heim 
Neugeborenen  die  Faserzüge  theils  markhaltig,  theils  marklos  sind. 
Markhaltig  sind:  a)  Stabkranzbündel  aus  dem  Scheitellappen  bez.  der 
hinteren  Hälfte  des  Stirnlappens  und  die  hauptsächlich  mit  ihnen  zu¬ 
sammenhängenden  Faserzüge  des  äusseren  Kerns!  Der  letztere  hebt 
sich  dadurch  deutlich  von  dem  inneren  wie  dem  vorderen  Kern  ah; 
b)  Faserbündel  aus  der  Linsenkernschlinge,  welche  sich  dem  unteren 
Stiel  beigesellen;  c)  Faserzüge  des  Stratum  zonale,  besonders  ein  vorn 
neben  der  Stria  cornea  gelegener,  welcher  über  bez.  vor  dem  oberen 
Kern  sich  in  das  Stratum  zonale  auflöst;  d)  einzelne  Züge,  welche  aus 
dem  Thalamus  (Corp.  geniculatum?)  in  den  Hinterhauptslappen  aus¬ 
strahlen  ;  e)  die  directen  Verbindungen  mit  der  Haube.  Marklos  sind : 
a)  der  vordere  Stiel  des  Thalamus  aus  dem  Stirnlappen;  b)  das  Vicq 
d’Azyr’sche  Bündel,  also  die  mit  dem  vorderen  Kern  zusammenhängen¬ 
den  Faserzüge;  c)  zahlreiche,  vom  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen 
einstrahlende  Bündel.  —  In  einem  zweiten  Abschnitte  fasst  F.  die  durch 
die  entwicklungsgeschichtliche  Gliederung  gewährten  Aufschlüsse  zu¬ 
sammen  und  zieht  allgemeine  Folgerungen  bezüglich  des  Verlaufs  der 
Leitungsbahnen  im  Grosshirn.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  Pyramiden¬ 
bahnen  in  den  Markkern  der  Hemisphären  eintreten,  ohne  mit  den 
Grosshirnganglien  eine  Verbindung  einzugehen.  Sie  liegen  bei  ihrem 
Verlauf  durch  die  innere  Kapsel  successive  dem  hinteren  Theile  des 
ersten  und  zweiten,  schliesslich  dem  an  die  Lamina  medullaris  externa 
grenzenden  Theile  des  dritten  Gliedes  meist  dicht  an.  Vom  Thalamus 
opticus  ist  die  Pyramidenbahn  überall  getrennt  durch  die  innere  Lage 
der  Kapsel  (Haubenstrahlung,  Stabkranzbündel  des  Thalamus);  ihre 
Lage  entspricht  in  allen  Höhen  dem  mittleren  Drittel  des  letzteren. 
Sie  nähert  sich  dabei  nach  oben  mehr  und  mehr  dem  Kapselknie.  In 
den  Stabkranz  eingetreten  zieht  ein  Theil  ihrer  Bündel  radiär  zur  Rinde 
und  zwar  besonders  (s.  oben)  in  die  Gegend  des  Lobulus  paracentralis 
u.  s.  w.  Auf  die  Beziehungen  speciell  zur  vorderen  Central  Windung 
glaubt  F.  nach  neueren  Erwägungen  kein  besonderes  Gewicht  legen  zu 
sollen.  F.  bezweifelt,  dass  die  Centralfurche  bei  allen  Individuen  in 
durchaus  identischen  Gebieten  verläuft.  Ein  Vergleich  der  Ergebnisse 
F.’s  mit  denen  pathologischer  Beobachtung  ergibt  eine  erwünschte 
Hebereinstimmung.  Die  Haubenstrahlung  endet  hauptsächlich  nach  der 
hinteren  Centralwindung  und  dem  Praecuneus  zu.  Ihr  Ausbreitungs¬ 
bezirk  liegt  also  wenigstens  theilweise  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rin¬ 
denursprünge  der  Pyramidenbahn,  besonders  hinter  denselben.  Ihr 
Verhalten  erscheint  von  hohem  Interesse,  wenn  sich  F.’s  Auffassung 
bestätigt,  die  dahin  geht:  Die  Haube  ist  die  Bahn  der  sensorischen, 
der  Fuss  der  motorischen  Leitungen.  —  Betreffs  einer  grossen  Masse 
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von  Einzelangaben,  sowie  Auseinandersetzungen  (theilweise  polemischer 
Natur)  über  die  seit  Jahren  vom  Yerf.  geübte  Methode  u.  a.  m.  sei  auf 
das  Original,  sowie  auf  die  Abbildungen  verwiesen. 


Furstner  und  Zacher  (48)  beschreiben  einen  Fall  von  Bildungs¬ 
anomalie  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  wie  er,  besonders  was  das 
letztgenannte  Organ  betrifft,  wohl  noch  kaum  beobachtet  sein  dürfte. 
Ein  50jähr.  Arbeiter,  der  bis  dahin  körperlich  und  geistig  gesund  ge¬ 
wesen  war,  musste  in  die  Irrenklinik  aufgenommen  werden,  wo  er  nach 
etwas  über  einem  Jahre  an  progressiver  Paralyse  stirbt.  —  Die  linke 
Grosshirnhemisphäre  ist  erheblich  schmaler  als  die  rechte,  besonders 
vorn.  Am  Stimhirn  links  befindet  sich  zwischen  Dura  und  Pia  ein 
Sack  mit  klarer  Flüssigkeit.  In  die  von  dem  Sack  eingenommene 
Höhle  läuft  die  linke  Eossa  Sylvii,  welche  vollständig  frei  liegt,  aus. 
Die  linke  Art.  fossae  Sylvii  ist  enger  als  die  rechte.  Die  vorderen  Ab¬ 
schnitte  der  Hemisphären  sind  links  sehr  viel  schmaler  als  rechts.  Der 
S timlappen  misst  an  seiner  Wurzel  rechts  7,5,  links  5  cm,  weiter  nach 
vorn  rechts  6,  links  4,  an  der  Centralfurche  rechts  8,  links  6,5  cm. 
Der  Defect  der  linken  Seite  ist  von  dreieckiger  Gestalt,  gewissermaassen 
eine  colossale  Erweiterung  des  Anfangsteiles  der  Eossa  Sylvii.  Natür¬ 
lich  liegt  die  Insel  bloss.  Die  Pars  orbitalis  des  Stirnlappens  misst 
rechts  5,5  cm,  links,  wo  nur  Gyrus  rectus  und  ein  Theil  von  F 2  basal 
vorhanden  sind,  1,5  cm  in  der  Breite.  Die  übrigen  Portionen  des  Stirn¬ 
hirns  liegen  lateral,  statt  basal.  Die  dritte  Stirnwindung  fehlt  links 
vollständig,  ebenso  das  Operculum.  Ihre  Stelle  wird  durch  den  oben 
erwähnten  Sack  eingenommen.  Die  Anomalie  muss  bereits  im  Embryo¬ 
nalleben  entstanden  sein,  wofür  die  Existenz  des  Sackes  neben  der 
gleichmässigen  Entwicklung  des  Schädeldaches  sprechen,  ebenso  die 
gleich  zu  beschreibende  Anomalie  des  Rückenmarks.  Eine  Verbindung 
zwischen  dem  Sack  und  einem  Ventrikel,  wie  in  dem  Fall  von  Schüle 
(Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  26),  war  nicht  vorhanden.  Der  Mann  wrar  somit 
ein  linkshändiger  Arbeiter  und  rechtshimiger  Sprecher.  —  Die  Abwei¬ 
chung  im  Baue  des  Rückenmarks  befand  sich  besonders  im  unteren 
Brust-  und  oberen  Lendenmarke.  Sie  beginnt  in  der  Höhe  des  7.  bis 
8.  Dorsalnerven,  indem  das  rechte  Vorderhom,  vor  allem  der  Tractus 
intermedius  lateralis  stärker  wird.  Das  linke  Vorderhorn  ist,  zumal  an 
der  Basis,  kleiner  und  schmaler.  Die  Asymmetrie  wird  verursacht  durch 
ein  allmählich  stärker  werdendes  Bündel  weisser  Fasern,  das  innerhalb 
der  weissen  Commissur  beginnend,  anfangs  senkrecht,  dann  schräg  und 
nach  links  hin  verläuft,  um  sich  hier  zwischen  Vorderhorn  und  basales 
Grau  einzuschieben.  Dies  Bündel  zerklüftet  und  verdrängt  die  weisse 
Commissur,  verschmälert  die  graue,  die  schliesslich  nur  noch  als  Faden 
erscheint.  (Vgl.  die  Figuren.)  Der  unterste  Theil  des  Brustmaykes  war 
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beim  Einlegen  theilweise  ausgelaufen.  Im  Lendentheil  tritt  allmählich 
erkennbar  und  nach  weiter  unten  immer  deutlicher  werdend  ein  zweites 
Rückenmark  neben  dem  ersten  auf,  neben  dem  anderen  und  mit  ihm 
in  einem  gemeinsamen  Pialsack  gelegen.  Das  zweite  Rückenmark  ver¬ 
drängt  das  erste  allmählich,  um  schliesslich  ganz  an  dessen  Stelle  zu 
treten,  so  dass  im  untersten  Theile  des  Lendenmarks  wieder  nur  ein 
einfaches  Rückenmark  vorhanden  ist.  —  Die  beschriebenen  Anomalien 
haben  während  des  Lebens  keine  Störungen  verursacht,  jedoch  werden 
sie  das  disponirende  Moment  zu  späteren  Erkrankungen  des  Central¬ 
nervensystems  (s.  das  Original)  gegeben  haben. 

Mayser' s  (53)  ausführliche  Arbeit  über  das  Gehirn  der  Knochen¬ 
fische  kann  hier  natürlich  in  ihren  Einzelangaben  nicht  wiedergegeben 
werden.  Yerf.  untersuchte  eine  Reihe  von  Knochenfischen  makro-  und 
mikroskopisch.  Die  Schnittserien  wurden  theils  mit  Carmin,  theils  mit 
Ueberosmiumsäure  behandelt.  Die  besten  und  vollständigsten  Schnitt¬ 
serien  stammen  von  Cyprinoiden.  Auch  die  Gudden’sche  Exstirpations¬ 
methode  einzelner  Hirnnerven  wandte  M.  an.  Die  Cyprinoiden  sind 
übrigens  nach  M.  durchaus  nicht  so  ungünstig  für  diese  Untersuchungen, 
wie  Fritsch  glauben  macht.  Sie  stimmen  auch  in  Einzelheiten  mit 
anderen  Fischen  überein  und  bieten  u.  a.  den  grossen  Yortheil,  dass 
ihre  Hirnnerven,  besonders  Yagus,  Acusticus  und  Trigeminus  relativ 
sehr  stark  entwickelt  sind.  Die  Lobi  optici  (Corpora  bigemina)  der 
Fische  sind  nach  M.’s  eingehenden  Untersuchungen  zwar  kein  einfaches 
Ganglion  des  Nervus  opticus,  aber  auch  nicht  wesentlich  complicirter 
als  das  Mittelhirn  der  übrigen  Wirbelthierklassen.  Jedenfalls  hat  man 
vergleichend-anatomisch  keinen  hinreichenden  Grund,  in  ihnen  Dach- 
und  Seitenwand  eines  ungewöhnlichen  Zwischenhirns  zu  erkennen.  „Sie 
sind  das  Mittelhirn  der  Knochenfische,  ihr  Dach  in  specie  das  Homo- 
logon  des  vorderen  Yierhügels  der  Säuger.“  —  Die  örtlichen  Beziehungen 
der  Lobi  inferiores  veranlassen  M.,  sie  als  Ganglien  des  Zwischenhirns, 
zunächst  des  Thalamus  im  weitesten  Sinne  oder  in  specie  als  Ganglien 
der  Tubergegend,  also  als  Homologa  der  Regio  subthalamica ,  von  Tu¬ 
berganglien  und  event.  der  Corpora  candicantia  anzusprechen.  Die  Tori 
semicirculares  Halleri  hält  M.  nicht,  wie  Fritsch,  für  Thalami  optici, 
sondern  für  partielle  Yerdickungen  der  Basis  und  Seitenwand  des  Mittel- 
hims  in  seinen  hinteren  Abschnitten.  —  Als  Grenze  zwischen  Mittel¬ 
und  Zwischenhirn  nimmt  M.  das  Meynert’sche  Bündel  an.  —  M.  wider¬ 
spricht  überhaupt  vielfach,  in  kleineren  und  grösseren  Dingen,  der 
Auffassung  und  den  Angaben  von  Fritsch.  So  ist  nach  M.  das  Crus 
cerebelli  ad  cerebrum  directum  von  Fritsch  (Tr.  c.  ad  lob.  opt.)  eine 
wahrscheinlich  theilweise  gekreuzte,  also  indirecte  Verbindung  zwischen 
Kleinhirn  und  Zwischenhim  (bez.  Corpus  geniculatum  ext.  im  weiteren 
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Sinne).  Der  Verlauf  der  „Commissura  horizontalis“  Fritsch  rechtfertigt 
ihren  Namen  nicht.  Dieselbe  hat,  da  ihr  aufsteigender  Theil  fast  in  ein 
und  dieselbe  sagittale  Ebene  fällt,  in  toto  die  Gestalt  des  Schlüsselbeins 
einer  Gans  und  ist  vielleicht  eine  basale  Commissur  des  Tectum  opti- 
cum.  Die  Columna  fomicis  Fritsch  entspricht  dem  aufsteigenden  Theile 
seiner  Commissura  horizontalis.  Der  gegen  die  Mittellinie  umbiegende, 
bez.  nach  Fritsch  in  den  Fornix  (Torus  longitudinalis  aut.)  überzugehen 
scheinende  Antheil  gehört  nicht  der  Commissur  an,  sondern  sehr  wahr¬ 
scheinlich  dem  Crus  cerebelli  ad  cerebrum  directum  (vgl.  oben)  und 
einem  schwachen,  mit  diesem  vermischten  und  durchaus  ungeschlossen 
aus  der  Mittelhimbasis  resp.  dem  Lobus  inferior  stammenden  Faserzuge. 
Von  einem  Homologon  der  Fomixsäule  der  Säuger  kann  also  nicht  die 
Rede  sein  (vgl.  Rabl-Rückhard,  Nr.  58),  ganz  abgesehen  davon,  dass 
man  im  Torus  longitudinalis  aut.  als  einem  Theile  des  Vierhügeldaches 
keinen  Fomix  bez.  kein  Ammonshorn  erwarten  kann.  Einen  Uebergang 
der  von  Fritsch  als  Fornix  bezeichnten,  in  Fasern  das  Längsfasersystem 
des  Torus  longitudinalis  hat  M.  nicht  finden  können.  —  lieber  das  Klein¬ 
hirn  gibt  Verf.  zum  Schlüsse  seiner  Einzelbeschreibungen  noch  eine 
allgemeiner  interessante  Zusammenfassung.  Das  Cerebellum  mit  der 
Valvula  ist  seinem  histologischen  Baue  und  seinen  Faserverbindungen 
nach  ein  specifischer  Theil  des  Medullarrohrs.  Kein  peripherer  Nerv 
hat  nachweisbar  in  ihm  seine  Entstehung.  Trotzdem  kommt  aber  auch 
dem  Cerebellum  und  zwar  in  höherer  Dignität  die  charakteristische 
Bestimmung  der  dorsalen  Hälfte  des  Medullarrohrs  zu,  nämlich  die, 
centripetal  leitende  Nervenbahnen  in  sich  aufzunehmen.  Seine  Faser¬ 
systeme  sind  nämlich  folgende  :  1.  eine  Verbindung  mit  dem  Hörnerv¬ 
knoten  (Tractus  fimbriae  Fritsch) ;  2.  eine  Verbindung  mit  den  Kernen 
der  centripetal  leitenden  Nerven  der  Eingeweide,  des  Herzens,  der  Re¬ 
spirationsorgane,  der  Haut  des  Gesichts  und  des  Rumpfes  (secundäre 
Vagus-Trigeminus-Bahn);  3.  eine  Verbindung  mit  den  unteren  Oliven; 
4.  eine  Verbindung  mit  dem  Zwischenhirn  bez.  dem  Corpus  genicula- 
tum  extemum  im  weiteren  Sinne,  also  vielleicht  eine  Verknüpfung  mit 
dem  N.  opticus  (s.  unten) ;  5.  eine  bei  den  Cyprinoiden  allerdings  noch 
nicht  nachgewiesene  Verbindung  mit  dem  Tectum  opticum,  die  jedoch 
im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Opticus  sehr  schwach  ist  (Bündelchen 
aus  der  Valvula  ins  Tectum);  6.  der  gekreuzte  Bindearm,  welcher  durch 
seine  theilweise  Endigung  im  Zwischenhim  eine  weitere  Verknüpfung 
zwischen  Kleinhirn  und  Sehnervenkern  vorstellen  könnte  (vgl.  unten); 
7.  die  übrigen  Verbindungen  des  Kleinhirns  mit  anderen  Hirntheilen, 
z.  B.  mit  dem  Lobus  inferior,  der  Commissura  ansulata,  welche  noch 
keine  physiologische  Verwerthung  gestatten.  Nach  allem  vermuthet 
Verf.,  dass  wir  im  Cerebellum  der  Knochenfische  eine  Art  von  „Bewe¬ 
gungsregulator“  vor  uns  haben.  Verbindungen  mit  den  Hemisphären 
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hat  M.  nicht  nachweisen  können.  Sie  könnten,  falls  sie  vorhanden  sein 
sollten,  nur  sehr  unbedeutend  sein.  —  Seine  Angaben  über  den  Bau 
des  Mittelhirndaches  fasst  M.  folgendermaassen  zusammen.  Von  aussen 
nach  innen  folgen  sich  die  Schichten  so:  1.  eine  äussere  schmale  Bin- 
denschicht  mit  wenig  Körnern,  sehr  seltenen  Opticusfasern  und  Nerven¬ 
zellen;  2.  eine  schmale  Längsfaserschicht  aus  dicken  Opticusfasem ; 
3.  eine  stärkere  Längsfaserschicht,  die  durch  die  Arme  des  Tectum 
opticum  und  Fasern  des  Opticus  gebildet  wird;  4.  eine  breite  Binden¬ 
schicht,  bestehend  aus :  a)  einer  äusseren  helleren  Lage  mit  zahlreichen 
Nervenzellen  und  -Fasern,  wahrscheinlich  Endstation  der  Arme  des 
Tectum,  des  Opticus,  der  „Commissura  horizontalis“  Fritsch,  vielleicht 
einzelner  Bündel  aus  der  Commissura  transversa  Halleri,  —  b)  einer 
inneren  dichteren  Lage  mit  Zellen  und  Fasern,  wahrscheinlich  End¬ 
station  der  Querfaserschicht  des  tiefen  Marklagers,  —  c)  einer  nament¬ 
lich  bei  den  Cyprinoiden  bemerkenswerthen  Menge,  in  das  tiefe  Mark¬ 
lager  eingestreuter  Nervenzellen,  =  innerste  Bindenschicht,  vermuthlich 
Endstation  von  Fasern  des  tiefliegenden  Markes ;  5.  eine  starke  Nerven¬ 
faserschicht,  das  tiefe  Marklager,  bestehend  aus :  a)  Querfaserzügen  = 
Verbindung  des  Tectum  opticum  mit  weiter  nach  rückwärts  gelegenen 
Hirnabschnitten  (Oblongata,  Yalvula  cerebelli,  Torus  semicircularis, 
Ganglion  des  vorderen  und  hinteren  Zweihügels,  Fritsch),  —  b)  Längs¬ 
faserzügen  =  Verbindung  des  Tectum  opticum  mit  der  Commissura 
inferior,  mit  dem  Thalamus  opticus  bez.  den  Hemisphären  (Pedunculus 
cerebri)  und  mit  dem  N.  opticus;  6.  eine  starke  Körnerschicht;  7.  das 
Ependym  mit  dem  Epithel.  —  Für  die  übrigen  zahlreichen  Einzelheiten 
sei  das  Studium  des  Originals  und  der  nicht  schematisirten  Abbildungen 
empfohlen. 

Beauregard  (54)  kennt  von  Arbeiten  über  Ceratodus  nur  die  von 
Humphry  (Muskeln)  und  von  Günther.  Die  eingehende  Beschreibung, 
welche  Huxley  (s.  diese  Ber.  Bd.  V.  S.  293  f.)  1876  auch  von  dem  Ge¬ 
hirne  dieses  interessanten  Thieres  gegeben  hat,  ist  dem  Verf.  unbekannt 
geblieben.  B.  ist  daher  in  dem  Glauben,  dies  Gehirn  zuerst  zu  be¬ 
schreiben.  Das  Material  bildeten  zwei  Exemplare,  die  „gut“  in  Alkohol 
conservirt  waren.  Schnitte  durch  das  Gehirn  misslangen  jedoch  wegen 
Bröckligkeit.  Indem  Bef.  also  für  die  Beschreibung  des  Gehirns  auf 
Huxley’s  Arbeit  verweist,  so  sei  doch  erwähnt,  dass  die  lithographirten 
Abbildungen  Bis  den  Holzschnitten  H.’s  gegenüber  einen  Fortschritt 
darstellen.  Auch  die  Vergleiche  mit  den  Dntersuchungsergebnissen  von 
Wiedersheim  an  Protopterus  sind  von  Interesse.  —  lieber  die  Hirnnerven 
bringt  Verf.  Neues.  Ein  Chiasma  der  Optici  scheint  nicht  vorhanden 
zu  sein  (auch  Huxley  hatte  es  nicht  gefunden).  Hinter  dem  Zwischen¬ 
hirn  entspringt  ein  Nerv,  der  mit  dem  Trigeminus  nicht  zusammenzu- 
hängen  scheint,  sehr  fein  ist,  den  Schädel  unter  dem  Opticus  durch- 
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bohrt  und  zum  Rectus  superior  geht.  Weiter  konnte  ihn  B.  nicht  ver¬ 
folgen.  Die  auch  von  Huxley  offen  gelassene  Frage  nach  dem  Ver¬ 
halten  des  Oculomotorius  ist  sonach  noch  ungelöst.  Ebensowenig  hat 
B.  über  einen  Trochlearis  eruirt.  Der  Trigeminus  wird  ausführlich 
beschrieben.  Die  Wurzel  dieses  sehr  starken  Nerven  ist  einfach,  sie 
entspringt  etwas  hinter  dem  Mittelhirn  am  vorderen  Rande  der  Medulla 
oblongata,  geht  rechtwinklig  zur  Hirnaxe  ab  und  theilt  sich,  ohne  ein 
Ganglion  (nur  makroskopisch  untersucht!)  zu  bilden,  in  zwei  Aeste.  Der 
eine,  Ram.  supramaxillaris,  wendet  sich  nach  vorn  und  oben,  geht  über 
den  Opticus  hinüber  und  endet  tlieilweise  über  den  Riechbläschen,  theil- 
weise  an  lateralen  Knochenpartieen.  Der  zweite  Hauptast  des  Trigemi¬ 
nus  verläuft  nach  aussen,  senkt  sich,  tiefer  als  der  andere,  in  den 
Schädelknorpel,  umkreist  die  vordere  Fläche  des  Masseter  und  theilt 
sich  in  zwei  ungleiche  Aeste.  Der  stärkere  geht  nach  unten  zum  Unter¬ 
kiefer  und  zur  Unterlippe,  der  schwächere  geht  zur  Orbita,  dann  unter 
dem  Rectus  superior  durch  und  zur  Stirn -Nasengegend.  Hinter  dem 
Trigeminus  entspringt  ein  starker  Nerv  mit  zwei  Wurzeln,  die  anfangs 
verschmolzen,  dann  sich  trennen,  aber  neben  einander  verlaufen.  Vom 
Trigeminus  kommt  eine  Anastomose.  Am  Masseter  zerfällt  die  stärkere 
der  zwei  Wurzeln  in  zwei  Aeste,  einen  zur  kleineren  Wurzel,  einen  nach 
hinten  zum  oberen  Theil  der  Schädelkapsel  (Facialis?).  Der  vordere 
Ast  geht  zum  Masseter,  den  benachbarten  Partien  des  Schädels  und 
den  Augenmuskeln  (?).  Ein  kleiner  Ast  versorgt  Gesichtsmuskeln  und 
geht  durch  den  unteren  Theil  der  Orbita  zur  Oberlippe.  Der  hintere 
Hauptstamm  (der  „Facialis“)  versorgt  den  Temporalis,  sendet  einen 
Zweig  zum  Vagus  und  innervirt  mit  diesem  die  Seitenlinie.  Eine  ventral 
von  diesen  beiden  Facialis-(?)Wurzeln  entspringende  schien  B.  auch  zu 
diesem  Nerv  zu  gehören.  Sie  geht  nach  aussen,  unter  dem  Gehörorgan, 
zum  Operculum  und  anastomosirt  gleichfalls  mit  dem  Trigeminus.  Die 
Vagusgruppe  besteht  aus  mindestens  5  fächerförmig  angeordneten  Wur¬ 
zeln,  die  sich  zu  einem  Stamme  vereinigen,  ohne  ein  Ganglion  zu  bilden? 
Ein  vorderer-unterer  Stamm  emancipirt  sich  von  hier  (Glossopharyn- 
geus?)  und  versorgt  Gaumen,  Kiemen  und  untere  Zungenbeinmuskeln. 
Der  Rest  des  „Vagus“  geht  nach  hinten-aussen ;  einer  seiner  Aeste  bildet 
ein  Ganglion,  von  dem  Aeste  zu  den  Kiemen  und  zum  Plexus  brachialis 
abgehen;  andere  Aeste  des  Vagus  gehen,  mit  dem  Facialis  anastomo- 
sirend,  zur  Seitenlinie.  Der  Hypoglossus  entsteht,  ganz  ventral,  mit 
zwei  Wurzeln  und  geht  in  den  Plexus  brachialis  auf.  Dieser  letztere 
besteht  aus  zwei  Theilen,  von  denen  nicht  constatirt  wurde,  ob  sie 
sich  vereinigen,  —  einem  cerebralen  (X  und  XII)  und  einem  spinalen 
(Cervicalis  I  und  II). 

Wiederslieim  gegenüber,  der  die  Erweiterung  des  Sacralkanals  bei 
Stegosauriern  (Marsh,  s.  d.  Ber.  Bd.IX.  S.  105)  als  für  die  Aufnahme  eines 
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„Sacralhirns“  bestimmt  angesprochen  hatte,  weist  Krause  (57)  darauf 
hin,  dass  eine  sehr  viel  einfachere  Deutung  für  diese  Erweiterung  be¬ 
stehe.  Es  könne  sich  um  ein  Homologon  des  Krause’schen  Ventriculus 
terminalis  des  Menschen  oder,  was  noch  wahrscheinlicher,  um  einen 
Sinus  rhomboidalis,  ähnlich  dem  der  Yögel,  handeln.  Entscheid  kann 
hier  nur  die  Richtung  der  Foramina  sacralia  (Nerven)  bringen. 

An  Schnittserien  von  Psammosaurus  terrestris  (Exemplare  von 
71 — 91,7  cm  Länge)  bemerkte  Rabl-Rückhard  (58)  ein  Gebilde,  welches 
er  als  Eornixrudiment  deutet.  Unmittelbar  hinter  dem  sehr  weiten 
Foramen  Monroi  überbrückt  ein  schmaler  Easerzug  den  Spalt  des 
dritten  Ventrikels,  indem  er  der  dorsalen  Oberfläche  der  Sehhügel 
unmittelbar  aufliegt.  Zu  beiden  Seiten  senkt  sich  der  Easerzug  in 
denjenigen  Theil  der  medianen  Mantelwand  ein,  der  zur  Bildung  des 
rudimentären  Schläfenlappens  ventralwärts  hinabsteigt,  und  zwar  un¬ 
mittelbar  neben  eine  wulstartige,  in  die  Höhlung  der  Seitenventrikel 
einspringende  Verdickung  dieser  Wand  (embryonale  Ammonsfalte,  Mi- 
halkovics).  Die  ganze  Dicke  der  Commissur  beträgt  in  sagittaler  Rich¬ 
tung  V*  mm,  in  dorso-ventraler  Richtung  ca.  J/5  mm.  Verf.  deutet  sie 
als  ein  Rudiment  des  hinteren  Theiles  des  Eornix  und  zwar  als  Homolo¬ 
gon  der  von  Owen,  Meynert,  Stieda  und  besonders  Eorel  bei  Säugethieren 
beschriebenen  transversal  verlaufenden  Easerzüge.  Hierfür  sprechen 
die  Lage  der  neuen  Commissur  und  die  Verbindung  solcher  Gegenden 
der  Schläfenlappen,  in  denen  bei  höheren  Thieren  die  Ammonshörner 
zur  Entwicklung  kommen.  Was  Fritsch  mit  Gottsche  bei  Knochen¬ 
fischen  als  Eornix  beschreibt,  ist  nach  R.-R.  etwas  ganz  anderes. 

Schulgin  (59)  wählte  zur  Erforschung  des  Vogelgehirns,  speciell 
seiner  Lobi  optici,  den  vergleichend-anatomischen  Weg.  Er  untersuchte 
zu  diesem  Behufe  13  Säugethiere,  6  Reptilien,  6  Amphibien,  5  Fische 
und  17  Vögel,  nämlich  Anser,  Phasianus,  Gallus,  Coturnix,  Columba, 
Picus,  Plictolophus,  Hirundo,  Corvus,  Sturnus,  Emberizza,  Passer,  Pyr- 
rhula  (2  Arten),  Strix,  Otus,  Aster.  Die  Untersuchung  war  makrosko-  * 
pisch,  mikroskopisch  und  embryologisch.  Zuerst  schildert  Verf.  die  Ent¬ 
wicklung  des  Zwischen-  und  Mittelhirns  beim  Hühnchen.  Der  innere 
Theil  der  Lobi  optici  gehört  zum  Zwischenhirn  und  wird  vom  Mittel¬ 
hirn,  dem  sog.  Cortex  lobi  optici  bedeckt.  Hier  entspringt  der  N.  opti¬ 
cus  aus  den  sehr  grossen  multipolaren  Zellen  des  Cortex  (Corona  lobi 
optici).  Die  Masse  dieser  Ursprungszellen  bildet  einen  flachen  läng¬ 
lichen  Kern,  den  Verf.  „Corpus  opticorum  externum“  nennt.  Dieser 
Kern  erhält  Fasern:  a)  aus  dem  Ganglion  habenulae;  b)  aus  der  hin¬ 
teren  Commissur;  c)  aus  dem  Bindearm  (rother  Kern  der  Haube); 
d)  aus  dem  Thalamus  opticus.  Diese  Fasern  entsprechen  denen,  welche 
bei  Säugethieren  theils  durch  das  Corpus  geniculatum  externum  ziehen, 
theils  sich  unmittelbar  mit  den  Fasern  des  Nervus  opticus  vereinigen. 
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Das  Corpus  opticoruni  externum  ist  dann  dem  Corpus  geniculatum  exter- 
num  der  Säugethiere  homolog.  Parallel  dem  Corp.  opt.  ext.  liegt  ein 
aus  kleinen  Zellen  gebildeter  Körper,  aus  dem  Pedunculusfasern  ent¬ 
springen:  „Nucleus  peduncularis“.  Beim  Papagei  enthält  er  pigmen- 
tirte  Zellen,  ähnlich  denen  der  Substantia  nigra  der  Säugethiere.  Der 
über  dem  Nucleus  peduncul.  gelegene  Theil  (==  Tegmentum)  nimmt 
2/3,  der  untere  (—  Pes)  73  des  Querschnitts  ein.  —  Der  vordere  Theil 
des  Thalamus  opticus  der  Vögel  entspricht  dem  Tuberculum  medium 
der  Säuger.  Ein  Tuberculum  anticum  fehlt  dem  Vogel,  da  hier  das 
Grosshirn  schwach  entwickelt  ist.  Der  innere  Theil  der  Lobi  optici  des 
Vogels  ist  dem  Tuberculum  posticum  homolog,  gehört  also  zum  Zwischen- 
him  (s.  0.).  —  Die  Vergleichung  mit  Fischen  ergibt,  dass  der  Lobus 
centralis  der  letzteren  nicht  zum  Zwischen-  und  Mittelhim  gehört,  son¬ 
dern  nur  zum  Zwischenhirn.  Cortex  lobi  centralis  hat  sehr  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Cortex  lobi  optici  der  Vögel.  Der  Ursprung  des  N- 
opticus  findet  an  derselben  Stelle  statt.  Das  Corpus  opticorum  exter¬ 
num  ist  bei  Fischen  auch  zu  finden,  nur  weniger  entwickelt  (gegen 
Fritsch,  der  es  als  Ganglion  des  Mittelhirns  auffasst).  Entsprechend 
der  sehr  schwachen  Entwicklung  des  Grosshirns  bei  Fischen  fehlt  doch 
der  Nucleus  peduncularis  und  das  ganze  Pedunculusgebiet  ist  sehr  be¬ 
schränkt.  Ein  Unterschied  zwischen  peduncularen  und  tegmentalen 
Theilen  ist  nicht  zu  bemerken.  Beim  Vogel  liegt  im  Gebiet  des  Tuber 
cinereum  das  Ganglion  optic.  basale,  das  dem  N.  opticus  einen  Theil 
seiner  Fasern  sendet.  Im  Fischgehirn  entspricht  ihm  der  „runde  Kern“ 
von  Fritsch.  Es  ergibt  sich  sonach,  dass  die  Lobi  optici  dem  Lobus 
centralis  homolog  sind.  —  Weitere  Vergleiche  ergeben,  dass  weder 
Fische  (Teleostier)  noch  Beptilien  und  Vögel  ein  selbständiges  Mittel¬ 
him  besitzen,  sondern  statt  dessen  nur  den  Cortex  entwickeln.  Sind 
nun  wirklich  Cortex  der  niederen  Wirbelthiere  und  Corpora  quadri- 
gemina  der  Säuger  homolog?  Der  Befund  bei  der  Schlange,  wo  das 
Corpus  bigeminum  noch  Elemente  des  Cortex  enthält,  lässt  diese  Frage 
bejahen.  Der  Gehirntheil,  welchen  man  bei  den  Vögeln,  Beptilien,  Am¬ 
phibien  und  Fischen  als  Mittelhirn  bezeichnet,  ist  also  nur  in  seinem 
äusserlichen  oberen  Gebiet  als  solches  zu  deuten:  der  innere  Theil  ist 
Zwischenhirn  und  das  Ganze  ist  als  „Mittel-Z  wischenhirn“  zu  bezeich¬ 
nen.  Ausführliche  Arbeit  stellt  Verf.  in  nahe  Aussicht. 


Anknüpfend  an  Balfour  („Elasmobranch  fishes“)  und  an  eigene  Unter¬ 
suchungen  am  Hühnchen  (1878,  s.  dies.  Ber.  Bd.  VII,  Abth.  2,  Entwick¬ 
lungsgeschichte,  S.  230)  studirte  Milnes  Marshall  (63)  die  Entwicklung 
der  Kopfnerven  mit  Bezug  auf  diejenige  der  Kopfhöhlen  und  der  Augen¬ 
muskeln  bei  Scyllium  canieula.  Die  Arbeiten  von  His  werden  vom 
Verf.  nicht  berücksichtigt.  —  Die  Methode  bestand  in  Härtung  der  Em- 
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bryonen  in  V4  proc.  Chromsäurelösung,  der  wenige  Tropfen  einer  1  proc. 
Osmiumsäure  zugesetzt  wurden.  Nach  24  Stunden  wurden  die  Präpa¬ 
rate  in  30  proc.  Alkohol  gethan,  dessen  Concentration  allmählich  bis  zur 
absoluten  gesteigert  wurde.  Die  Nerven  traten  hierbei  scharf  aus  dem 
Mesoblast  hervor.  Nachdem  die  Beziehungen  von  Trigeminus  und  Fa¬ 
cialis  zur  2.  und  3.  Kopfhöhle  geschildert  worden  sind,  wendet  sich  M. 
zum  Oculomotorius,  der  von  einem  Ganglion  ausgeht,  das  zwischen 
erster  und  zweiter  (Praemandibular-  und  Mandibular-)  Höhle  in  derselben 
Weise  liegt,  wie  Trigeminus  unÄ  Facialis  zwischen  den  folgenden.  Dies 
Ganglion  ist'  das  Ganglion  ciliare.  Die  Entwicklung  des  Oculomotorius 
wurde  erst  vom  Stadium  K  (vgl.  Balfour)  an  verfolgt.  M.  beschreibt 
seinen  Ursprung  im  Mittelhirn  und  seinen  Verlauf  zum  dorsalen  Ende 
der  ersten  und  zweiten  Kopfhöhle,  wo  das  Ganglion  ciliare  liegt.  Von 
hier  gehen  zwei  Aeste  aus,  einer  in  der  Fortsetzung  des  Stammes  nach 
unten  (ventral)  zwischen  1.  und  2.  Kopf  höhle,  der  andere  direct  nach 
vorn,  dem  oberen  Ende  der  1.  Kopf  höhle  entlang,  an  der  inneren  Seite 
des  Auges  zum  vordersten  Ende  des  Kopfes,  wo  er  dorsal  vom  Olfac- 
torius  endet.  Das  Ganglion  erhält  einen  kurzen  Ast  vom  Wurzelgan¬ 
glion  des  Trigeminus.  Später  bilden  sich  zwei  oder  drei  accessorische 
Wurzeln  des  Oculomotorius  aus.  Verf.  erklärt  sich  auf  Grund  seiner 
embryonalen  Untersuchungen  mit  der  Anschauung  Schwalbe’s  über  die 
Zusammengehörigkeit  des  Ganglion*  ciliare  und  des  dritten  Hirnnerven 
einverstanden.  Bei  Embryonen  liegt  das  Ganglion  schon  an  derselben 
Stelle,  wie  beim  erwachsenen  Thier.  Schwalbe’s  Vermuthung,  dass  das 
von  Marshall  1878  abgebildete  Ganglion  beim  Hühnchen  das  Rudiment 
eines  Ciliarganglions  sei,  bestätigt  M.,  welcher  unabhängig  von  Schwalbe 
zu  derselben  Ansicht  gekommen  ist.  Der  Auffassung  Schwalbe’s  jedoch, 
dass  das  in  Rede  stehende  Ganglion  das  Homologon  eines  Spinalgan¬ 
glions  sei,  tritt  M.  entgegen.  Er  hält  das  Ganglion  ciliare  für  einen 
abgelösten  Theil  des  Ganglion  Gasseri,  der  durch  rapides  Längenwachs¬ 
thum  der  Nerven  abgelöst  sei.  (Und  das  Ganglion  Gasseri?  Ref.)  — 
Der  Trigeminus  entspringt  in  demselben  Stadium  K  vom  Hinterhirn 
vermittelst  einer  einzigen  starken  gangliösen  Wurzel  und  breitet  sich 
in  eine  breite  Ganglionanschwellung  aus,  von  der  drei  Nerven  abgehen : 
1)  R.  ophthalmicus ,  verläuft  an  der  dorsalen  Fläche  zum  Vorderende 
des  Kopfes;  2)  der  Communicationsast  zum  Ciliarganglion ;  3)  der  R. 
mandibularis ,  der  zwischen  2.  und  3.  Kopf  höhle  ventralwärts  und  am 
Kieferbogen  entlang  zieht.  Später  (Stadium  L)  erscheinen  zwei  oder 
mehr  kleinere,  nicht -gangliöse  Wurzeln  vor  der  ersten,  während  der 
Mandibularast  den  R.  maxillaris  (superior)  entsendet.  —  Leber  die  Ent¬ 
wicklung  des  Facialis  bringt  Verf.  nichts  Neues  von  Belang  vor.  Secun- 
däre,  nicht-gangliöse  Wurzeln  wurden  auch  diesmal  nicht  gefunden.  — 
Ein  Vergleich  des  Oculomotorius,  Trigeminus  und  Facialis  ergibt,  dass 
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alle  drei  Nerven  ursprünglich  mit  einfachen  gangliösen  Wurzeln  ent¬ 
springen,  zu  denen  sich  später,  heim  Oculomotorius  und  Trigeminus, 
accessorische  Wurzeln  hinzugesellen.  Der  Ast  des  dritten  Hirnnerven 
zum  Rectus  inferior  und  Obliquus  inferior  ist  dem  Mandihularast  des 
fünften  und  dem  Zungenheinbogenast  des  siebenten  Nerven  zu  ver¬ 
gleichen.  —  Der  Abducens  entspringt  von  Anfang  an  mit  einer  grös¬ 
seren  Anzahl  von  Wurzeln,  in  denen  sich  jedoch  ebensowenig  wie  im 
Nerven  selber  jemals  Ganglienzellen  finden.  Aus  seinen  Befunden  (die 
Details  sind  ohne  die  Abbildungen,  auf  die  fortdauernd  Bezug  genom¬ 
men  wird,  nicht  referirbar)  folgert  M.  (vgl.  die  frühere  Arbeit  über  das 
Hühnchen),  dass  sich  Abducens  und  Facialis  wie  eine  vordere  zur  hin¬ 
teren  Wurzel  eines  Spinalnerven  verhalten.  M.  wendet  sich  hierbei 
gegen  Balfour,  der  vom  Amphioxus  ausgehend,  anderweitige  Folgerungen 
gezogen  hatte.  Eine  Vereinigung  von  Abducens  und  Facialis  findet 
allerdings  nicht  statt.  —  Die  entsprechenden  ventralen  Wurzeln  für  den 
dritten  und  fünften  Hirnnerven  vermuthet  M.  in  den  nach  vom  ver¬ 
laufenden,  nicht  gangliösen  Wurzeln  derselben.  Dieselben  sind  schwächer, 
wie  gesagt  ohne  Ganglienzellen,  multipel,  in  einer  Reihe  von  vorn  nach 
hinten  angeordnet  und  erscheinen  später  als  die  primären  gangliösen 
Wurzeln,  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  wie  der  Abducens.  Eine  bisher 
nicht  erklärte  Differenz  besteht  jedoch:  Die  „vorderen  Wurzeln“  des 
Oculomotorius  und  Trigeminus  liegen  vor  den  dorsalen,  der  Abducens 
dagegen  hinter  dem  Facialis.  Vielleicht  stehe  dies  aber,  meint  M.,  mit 
dem  selbständigen  Auftreten  des  Abducens  in  Zusammenhang.  Betreffs 
der  Entwicklung  der  Augenmuskeln,  welche  zum  Schluss  geschildert 
wird,  sei  auf  die  Entwicklungsgeschichte  verwiesen. 

Eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  eben  referirten  Untersuchun¬ 
gen  hei  Scyllium  bringt  Marshall  mit  Spencer  (64)  in  einer  Arbeit, 
die  sich  ausser  mit  dem  Oculomotorius,  Trigeminus,  Abducens  und  Fa¬ 
cialis,  besonders  noch  mit  dem  Trochlearis  beschäftigt.  Vollständig  hat 
auch  jetzt  die  Entwicklung  dieser  Nerven  nicht  beobachtet  werden 
können.  Im  Stadium  N  (Balfour)  verhalten  sich  Ursprung  und  Verlauf 
wie  bei  höheren  Thieren  und  beim  erwachsenen  Scyllium.  Kurz  vor 
seiner  Einsenkung  in  den  Obliquus  superior  kreuzt  der  Trochlearis  die 
Augenäste  des  Trigeminus  und  Facialis  unter  rechtem  Winkel  und  theilt 
sich  in  mehrere  Aeste,  von  denen  einer  oder  mehrere  mit  ähnlichen 
vom  Ramus  ophthalmicus  Quinti  zusammenzuhängen  scheinen.  Im  vor¬ 
hergehenden  Stadium  (M)  sind  nur  quantitative  Unterschiede  zu  sehen. 
Im  Stadium  L  wurde  der  Nerv  nur  in  einem  Falle  und  auch  hier  nicht 
sicher  erkannt.  Er  war  sehr  dünn.  In  noch  früheren  Stadien  fehlte 
jede  Spur  des  Trochlearis.  Während  nun  bei  allen  anderen  Nerven 
eine  Verschiebung  des  Ursprungs  von  der  Medianlinie  nach  der  Seite 
hin  stattfindet,  ist  dies  beim  Trochlearis  nicht  der  Fall.  Er  verläuft 
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anfangs  rechtwinklig  zur  Axe  des  Neuralrohrs,  später  schräg  durch  die 
Schädelhöhle.  Nach  allem  handelt  es  sich  hier  um  einen  segmentalen 
Nerven,  der  in  Ermangelung  eines  Visceralbogens  zwischen  Trigeminus 
und  Oculomotorius  zu  letzterem  gehören  muss.  Er  besitzt  zwar  keine 
Ganglienzellen;  dafür  ist  er  aber  anfangs  dünn,  um  dann  stärker  zu 
werden.  Alle  Aeste  des  Nerven  enden  im  Obliquus  superior,  abgesehen 
von  einem,  der  vielleicht  zum  Ram.  ophthalmicus  Trigemini  geht  (vgl. 
oben).  M.  hält  es  angesichts  dieser  Thatsachen  für  wahrscheinlich,  dass 
der  Trochlearis  früher  eine  grössere  Verbreitung  gehabt  habe.  Weiteres 
s.  u.  —  Der  Trigeminus  entspringt  anfangs  mit  einer  dünnen  dorsalen 
Wurzel,  später  mit  einer  dicken,  mehr  ventral  gelegenen,  d.  h.  der  ur¬ 
sprüngliche  Zusammenhang  der  Nerven  mit  dem  dorsalen  Theil  des 
Gehirns  geht  verloren  und  die  secundären  Beziehungen  zu  den  mehr 
ventralen  Partieen  werden  bleibende.  Dazu  kommen  dann  weiter  nach 
vorn  gelegene  accessorische  Wurzeln,  etwa  drei  oder  mehr,  die  sich 
später  auf  zwei  reduciren  (vgl.  die  obige  Arbeit).  —  Auch  der  Facialis 
besitzt  (im  Stadium  zwischen  I  und  K)  eine  Wurzel  im  dorsalen  Theil 
des  Hinterhirns,  zu  der  später  (Stadium  K)  eine  zweite,  etwa  in  halber 
Höhe  an  der  Seite  des  Gehirns  entspringende,  kommt.  Der  Facialis 
verhält  sich  also  wie  der  Trigeminus,  nur  ist  letzterer  jenem  um  ein 
Stadium  voraus.  Bei  Scyllium  geht  die  primäre  Wurzel  des  Trigeminus 
verloren,  und  nur  die  zweite  bleibt  übrig,  vom  Facialis  persistiren  beide 
Wurzeln  zeitlebens.  Beim  Hühnchen  geht  auch  vom  Facialis  die  pri¬ 
märe  Wurzel  ein,  ebenso  wie  die  des  Quintus  bei  Scyllium.  Die  Nutz¬ 
anwendung  dieser  Erfahrungen  auf  den  Trochlearis  würde  wahrschein¬ 
lich  machen,  dass  er  die  primäre  Wurzel  eines  Nerven  darstellt,  dessen 
secundäre  Wurzel  der  jetzt  selbständig  gewordene  Oculomotorius  wäre. 
Die  weiteren  interessanten  Details  mögen  im  Original,  im  Text  und  an 
den  Abbildungen  nachgesehen  werden.  —  Für  den  Abducens  bringt  die 
vorliegende  Arbeit  lediglich  eine  Bestätigung  des  oben  im  Referat  Wie¬ 
dergegebenen. 

Die  Arbeit  von  H.  Schrieider  (65)  über  die  Augenmuskelnerven 
der  Ganoiden  ist  durch  Schwalbe  veranlasst  und  unter  diesem  in  Jena 
ausgeführt  worden.  Das  Material  bildeten  Lepidosteus,  Acipenser  sturio, 
Scaphirhynchus  und  Amia.  Die  ausgezeichnet  conservirten  Lepidosteus- 
köpfe  stammten  von  Prof.  Agassiz.  Die  Untersuchung  geschah  bei  den 
älteren  Alkoholpräparaten  und  zum  Theil  bei  den  frischeren  Lepido- 
steusköpfen  mit  Messer  und  Pincette,  bei  letzteren  auch  vermittelst 
20proc.  Salpetersäure  (vgl.  Schwalbe’s  Arbeit  über  das  Ganglion  oculo- 
motorii,  dies.  Ber.  Bd.  VHI.  S.  217  ff.).  Die  feineren  Verhältnisse  wur¬ 
den  nach  Färbung  der  Nerven  mit  Hämatoxylin  und  Carmin  studirt. 
—  Bei  allen  untersuchten  Fischen  (Lepidosteus  s.  u.)  liess  sich  ein 
selbständiger  Ursprung  des  Oculomotorius  und  des  Trochlearis  nach- 
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weisen.  Nur  der  Austritt  des  Trochlearis  aus  dem  Gehirn  konnte  bei 
Scaphirhynchus  nicht  gefunden  werden.  Bei  Acipenser  sturio  und  Amia 
tritt  der  Nerv  aus  der  Seitenfläche  des  Gehirns  aus  der  Grenzfurche 
zwischen  Mittel-  und  Hinterhim  hervor,  während  der  Oculomotorius 
stets  an  der  Basis  des  Gehirns  austritt.  —  Den  Abducensaustritt  hat 
Schneider  hei  Scaphirhynchus  und  Amia,  wo  der  Nerv  ausserordentlich 
fein  ist,  nicht  sicher  nachweisen  können.  Bei  Acipenser  entspringt  er 
an  der  Basis  des  Nachhirns  unter  dem  hinteren  Theile  des  Wurzel- 
complexes  des  Trigeminus-Facialis  und  wendet  sich  direct  nach  aussen 
und  unten.  Er  versorgt  ausschliesslich  den  Rectus  lateralis.  Anasto- 
mosen  geht  er  in  der  Orbita  nicht  ein.  Verf.  beschreibt  dann  im 
Speciellen  Verlauf  und  Lagebeziehungen  der  drei  in  Rede  stehenden 
Nerven  in  der  Schädel-  und  Augenhöhle.  —  Die  Nervenfasern  des 
Oculomotorius  sind  theils  breit,  markhaltig,  mit  Schwann’scher  Scheide 
versehen,  theils  fein,  anscheinend  marklos,  mit  kernhaltiger  Scheide. 
In  besonderen  Bündeln  dieser  feinen  Nervenfasern  liegen  Ganglienzellen, 
bei  allen  untersuchten  Arten.  —  Complicirter  sind  die  Verhältnisse 
bei  Lepidosteus.  Der  Trochlearis  kommt  selbständig  aus  der  Seite  des 
Mittelhirns,  gleichfalls  (s.  o.)  aus  der  Furche  zwischen  Mittel-  und  Hin¬ 
terhirn.  Bei  einer  Gesammtlänge  des  Gehirns  von  25,5  mm  liegt  diese 
Stelle  2,5  mm  über  und  fast  in  einer  Frontalebene  mit  der  Austritts¬ 
stelle  des  vorderen  Wurzelcomplexes  des  Trigeminus-Facialis.  Gleich 
nach  seinem  Austritt  aus  der  Schädelhöhle  kreuzt  er  den  Ramus 
ophthalmicus  Trigemini,  von  dem  er  einen  feinen  Faden  erhält.  Eine 
andere  Endigung,  als  im  Obliquus  superior,  konnte  Schneider  nicht 
finden  (gegen  Joh.  Müller).  Der  Oculomotorius  entsteht  mit  zwei  Wur¬ 
zeln  aus  dem  Gehirn,  einer  vorderen  mehr  dorsalen  und  einer  hinteren 
ganz  ventralen.  Die  Vereinigung  beider  Wurzeln  findet  ausserhalb  der 
Schädelhöhle  statt.  Die  hintere  Wurzel  geht  zum  grössten  Theil  in 
den  unteren  Ast  des  Ram.  ophthalmicus  inferior  über,  der,  durch  einen 
vom  Ganglion  Trigemini  kommenden  Zweig  verstärkt,  längs  der  Schädel¬ 
wand  hinzieht  und  später  mit  dem  ebenfalls  vom  Gangl.  Gasseri  ent¬ 
stehenden  Ram.  ophthalmicus  superior  den  Nervus  ophthalmicus  Trige¬ 
mini  bildet.  Die  ganze  vordere  und  der  Rest  der  hinteren  Wurzel 
versorgen  dann  nach  einander:  Rectus  superior,  inferior,  medialis,  Ob¬ 
liquus  inferior.  —  Auch  der  Abducens  entsteht  selbständig  und  zwar 
ventral  vom  hinteren  Wurzelcomplex  des  Trigeminus-Facialis  und  ver¬ 
sorgt  nur  den  Rectus  lateralis.  —  Die  vordere  Wurzel  des  Oculomotorius 
enthält  nur  grobe  markhaltige,  die  hintere  grobe  wie  feine  Nervenfasern, 
dazu  Ganglienzellen.  Für  Lepidosteus  hält  es  Verf.  nun  für  zweifellos, 
dass  in  der  hinteren  Oculomotoriuswurzel  zum  grössten  Theil  Trige¬ 
minuselemente  zu  suchen  seien,  während  es  sich  bei  den  anderen  Ga- 
noiden  um  ein  eigenes  Ganglion  des  Oculomotorius  handle.  Dies  sei 
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denn  auch  als  Homologon  eines  Spinalganglions  aufzufassen.  Die  Selb¬ 
ständigkeit  des  Oculomotorius  hält  Schneider  durch  seine  eigenen  und 
die  Untersuchungen  Schwalbe’s  für  erwiesen,  während  er  mit  diesem 
Forscher  den  Trochlearis  für  eine  abgelöste  dorsale  Wurzel  des  Oculo¬ 
motorius  ansieht. 

Krause' s  (66)  Vermuthung,  die  Differenzen  zwischen  seinen  und 
Schwalbe’s  Angaben  über  das  Ganghon  ciliare  (vgl.  dies.  Ber.  Bd.  VIH. 
S.  217  ff.)  würden  sich  dadurch  erklären  lassen,  dass  beide  Forscher  an 
zwei  verschiedenen  Species  resp.  Varietäten  gearbeitet  hätten,  dass 
Schwalbe  vielleicht  französische  Kaninchen  (Bastarde  von  Hasen  und 
Kaninchen)  untersucht  habe,  während  K.  an  deutschen  beobachtete,  — 
diese  Vermuthung  wurde  durch  K.’s  Untersuchung  des  Ganglion  ciüare 
beim  Hasen  nicht  gerechtfertigt,  indem  sich  dort  alles  ebenso  vorfand 
wie  beim  Kaninchen.  Eine  zweite  Möglichkeit  war,  dass  es  sich  um 
zwei  verschiedene  Ganglien  handelt,  ein  Ganglion  oculomotorii  (Schwalbe) 
und  ein  Ganglion  sympathicum.  Beim  Menschen  kommen  bekanntlich 
in  seltenen  Fällen  zwei  Ganglien  vor,  auch  beim  Kaninchen,  wie  ein 
Fall  von  K.  beweist.  Aber  auch  so  sind  nach  K.  die  divergirenden 
Angaben  Schwalbe’s  nicht  zu  erklären,  sondern  K.  schiebt  das  (abge¬ 
sehen  von  der  vielleicht  nicht  übereinstimmenden  Anwendung  der  Ter¬ 
mini  innen-aussen,  vorn-hinten  u.s.w.)  auf  Sch.’s  Untersuchungsmethode, 
vor  allem  auf  die  Behandlung  mit  Salpetersäure.  K.  arbeitete  statt 
dessen  mit  3  procent.  Essigsäure  und  kommt  zu  folgendem  Ergebniss. 
Das  Ganglion  ciliare  des  Kaninchens  liegt  unter  dem  N.  opticus,  ist 
oval  und  abgeplattet,  erscheint  bei  der  gewöhnlichen  Kopfhaltung  des 
Kaninchens  als  gelbröthliches  Pünktchen  am  unteren  hinteren  (beim 
Menschen  unteren  lateralen)  Bande  des  Sehnerven.  Seine  Länge  be¬ 
trägt  in  mm  0,4 — 0,5,  im  Mittel  0,45  (beim  Hasen  0,54);  seine  Breite 
0,2— 0,3,  im  Mittel  0,25  (beim  Hasen  0,38).  Es  enthält  mehr  als  100 
Ganglienzellen.  Die  doppelte  Radix  brevis  ist  der  erste  Zweig  des 
Ram.  inferior  N.  oculomotorii,  die  Radix  longa  ist  häufig  rückläufig  und 
gelangt  dann  unter  der  Austrittsstelle  der  beiden  Nervi  ciliares  breves 
zum  lateralen  (beim  Menschen  vorderen)  Ende  des  Ganglion.  Die  Ra¬ 
dix  media  verläuft  in  der  Regel  mit  der  Radix  longa  zusammen  zum 
medialen  (beim  Menschen  hinteren)  Ende  des  Ganglion  oder  ist  in 
mehrere  feine  Nervenfäden  getheilt.  Varietät:  Die  Radix  brevis  ist 
sehr  kurz,  das  Ganglion  liegt  dann  gewöhnlich  an  der  Abgangsstelle 
des  Zweiges  für  den  M.  rectus  internus.  —  K.  wirft  hiermit  Schwalbe 
vor,  dass  er  (in  Folge  seiner  Untersuchungsmethode,  oder  wegen  zu 
geringer  Anzahl  der  Fälle,  oder  beides)  die  Radix  longa  und  media 
übersehen  und  eine  als  Varietät  vorkommende  für  die  normale  Lage 
des  Ganglion  ciliare  gehalten  habe.  Indem  K.  die  Angaben  Schw.’s 
bezüglich  der  niederen  Wirbelthiere  ‘  „bis  auf  Weiteres  als  zuverlässig 
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annimmt“  schliesst  er,  dass  das  Ganglion  ciliare  der  Säuger  aus  zwei 
ganz  verschie denen,  aber  räumlich  verbundenen  Bestandteilen  zusam¬ 
mengesetzt  sei.  Der  bei  weitem  grössere  Theil  repräsentire  das  letzte 
sympathische  Grenzstrangganglion  am  Kopfe,  welches  ontogenetisch  als 
Ausläufer  des  Ganglion  Gasseri  entsteht  und  dem  Trigeminus  angehört. 
Ein  kleiner  Theil  nur  ist  dann  ein  den  Spinalganglien  homologes 
Stammganglion  einer  dorsalen  oder  sensiblen  Wurzel  des  Oculomotorius, 
das  sehr  rudimentär  und  gewöhnlich  mit  dem  obersten  sympathischen 
Ganghon  vereinigt  ist.  Das  Ganglion  oculomotorii  der  niederen  Wirbel- 
thiere  ist  somit  nach  K.  nicht  dem  Ganglion  ciliare  der  Säuger,  son¬ 
dern  nur  wenigen,  mit  der  Kadix  brevis  in  directem  Zusammenhänge 
stehenden  Zellengruppen  homolog. 

Veranlasst  durch  die  Beobachtung  Michers,  dass  bei  Katzen  nach 
Atropineinträufelung  in  den  Conjunctivalsack  starke  Speichelabsonderung 
eintritt,  suchte  Aschenbrandt  (67)  die  Nervenbahnen,  auf  denen  der 
Conjunctivalreiz  bis  zu  den  Speicheldrüsen  fortgeleitet  wird,  sowie  die 
gereizten  und  secernirenden  Drüsen  festzustellen.  Die  Untersuchungen 
wurden  an  jungen  und  alten  Katzen  angestellt.  Das  Alter  hatte  keinen 
Einfluss.  Das  anatomische  Ergebniss  lautet  folgendermaassen.  Der 
Beiz  geht  vom  N.  lacrymalis  zum  Kam.  ophthalmicus ,  von  da  zum 
Ganglion  Gasseri  und  durch  den  dritten  Trigeminusast  zum  Ganglion 
oticum.  Von  hier  geschieht  die  Fortleitung  auf  verschiedenen  Wegen: 
a)  zum  N.  lingualis  und  zur  Chorda  tympani ;  b)  zum  N.  petrosus  su¬ 
perficialis  minor,  zur  Jacobson’schen  Anastomose  und  von  da  zum  G. 
petrosum  des  Glossopharyngeus  (Secretion  der  Parotis,  Heidenhain). 
Der  beim  Menschen  (Henle)  inconstante  Nervulus  sphenoidalis  internus 
ist  bei  Katzen  stets  vorhanden.  Die  Frage,  welche  Nerven  die  Secretion 
der  Speichel-  und  Thränendrüsen  von  der  gereizten  Conjunctiva  aus 
vermitteln,  beantwortet  A.  dahin,  dass  dies  nur  der  Trigeminus  besorge. 
Sowohl  Sympathicus,  wie  Oculomotorius  oder  Facialis  sind  ausgeschlossen. 
—  Ferner  war  nachzuweisen,  dass  der  Reiz  bis  zu  den  Nervenkernen 
geht,  woselbst  er  sich  auch  den  Nerven  der  anderen  Körperseite  mit¬ 
theilt.  —  Im  Uebrigen  vgl.  Physiologie. 

Auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  von  Dogiel  in  Kasan  unter¬ 
suchte  Kandarazki  (68)  die  Nerven  der  Athmungswege  bei  einigen  von 
den  Physiologen  zu  Versuchen  gebrauchten  Thieren,  nämlich  bei  Frosch, 
Hund,  Katze,  Kaninchen,  sowie  beim  Schaf  und  beim  Menschen.  In 
der  kleinen  vorliegenden  Arbeit  berichtet  Verf.  über  den  anatomischen 
Theil  seiner  Untersuchungen.  Beim  Frosche  fand  K.  auch  in  der 
Lungenspitze  Nerven,  wo  J.  Arnold  sie  leugnet.  Ein  Nervennetz  findet 
K.  nicht;  die  einzeln  und  in  Gruppen  vorhandenen  Ganglienzellen  haben 
nach  K.  keine  glockenförmige  Gestalt  (gegen  Arnold).  Für  den  Hund 
konnte  K.  nachweisen,  dass  die  oben  vom  Trachealzweige  des  Laryngeus 
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inferior  (recurrens),  der  diesen  in  der  Höhe  des  4.  Trachealknorpels 
verlässt,  —  unten  vom  Vagus  direct  abgehenden  Nervenzweige  für  die 
Luftröhre  auf  der  hinteren  Fläche  des  membranösen  Theiles  ein  Netz 
bilden,  welches  zahlreiche  Nervenknoten  (Ganglien)  einschliesst.  Letz¬ 
tere  können  bis  2  mm  lang  werden ,  sind  also  mit  blossem  Auge  (be¬ 
sonders  nach  Essigsäurehehandlung)  bequem  zu  erkennen.  Ein  feiner 
Nervenzweig  geht  von  der  sogenannten  Galen’schen  Anastomose,  vor 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Recurrens  ah  und  längs  der  hinteren  Fläche 
der  hinteren  Kehlkopfswand  nach  oben  bis  in  die  Nähe  der  Giessbecken¬ 
knorpel.  Hier  durchsetzt  er  ein  Ganglion,  um  sich  dann  in  das  Innere 
des  Kehlkopfes  zu  begeben.  Wie  die  Trachea,  so  besitzen  auch  Kehl¬ 
kopf  und  Bronchien  eine  grosse  Menge  von  Ganglien.  Beim  Menschen 
verhält  es  sich  im  Ganzen  wie  beim  Hunde.  Ein  besonderer  Tracheal- 
zweig  des  Recurrens  fehlt  allerdings.  Der  obere  Trachealabschnitt  wird 
auch  nach  K.  vom  N.  laryngeus  superior,  nicht  vom  Recurrens,  inner- 
virt.  Die  Ganglien  finden  sich  beim  Menschen  in  der  Trachea  und 
den  Bronchien  an  denselben  Stellen,  wie  bei  Thieren,  nur  liegen  sie 
tiefer,  im  Schleimhautgewebe.  Die  Theilungsstellen  der  Trachea  und 
der  Bronchien  erster  bis  dritter  Ordnung  sind  förmlich  mit  Ganglien 
besäet. 

Die  Herznerven  des  Frosches  hat  Klug  (69)  einer  erneuten  LTnter- 
suchung  unterzogen.  Seine  Resultate  sind  in  Kürze  folgende:  Die 
Vaguswurzel  (bis  zum  Gangl.  condyloideum)  führt  nur  doppelt  contou- 
rirte  Nervenfasern,  keine  Ganglienzellen.  In  dem  genannten  Ganglion 
treten  in  den  Vagus  keine  die  Herzaction  beeinflussende  Nervenfasern 
aus  dem  Sympathicus  über.  Der  Ramus  intestinalis  führt  vom  Ganglion 
an  neben  doppelt  contourirten  auch  blasse  Nervenfasern,  welche,  je 
näher  dem  Herzen,  um  so  zahlreicher  werden.  Nervenzellen  finden 
sich  im  Ramus  intestinalis  anfangs  spärlich,  näher  dem  Herzen  in  zu¬ 
nehmender  Menge.  Im  Herzen  selber  findet  man  die  letzte  Zellen¬ 
anhäufung  in  den  Atrioventricularganglien ,  darüber  hinaus  sind  keine 
Nervenzellen  mehr  sichtbar.  Die  Nervenzellen  besitzen  fast  alle  nur 
einen  blassen  Fortsatz;  nur  höchst  selten  trifft  man  bipolare  Zellen 
an.  Das  im  Herzen  von  den  beiden  Rami  cardiaci  sich  abzweigende 
primäre  Nervengeflecht  enthält  anfangs  noch  vereinzelt  unipolare  Ner¬ 
venzellen,  später  nicht  mehr.  Dies  Geflecht  wird  aus  doppelt  contou¬ 
rirten  und  blassen  Nervenfasern  gebildet,  welch’  erstere  hier  ihre  Mark¬ 
scheide  verlieren.  Aus  Zweigen  des  primären  Geflechts  stammt  das 
secundäre,  das  aus  feinen  Nervenzellen  besteht,  deren  Ausläufer  unter 
einander  und  mit  den  Muskelzellen  in  Verbindung  treten.  In  dem 
primären  Geflecht  der  Ventrikelwand  findet  man  neben  blassen  auch 
doppelt  contourirte  Nervenfasern,  aber  keine  Nervenzellen.  Ein  directer 
Zusammenhang  zwischen  den  aus  dem  Centralorgan  kommenden  Vagus- 
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fasern  und  den  unipolaren  Nervenzellen  des  Herzvagus  besteht  somit 
nicht.  Da  aber  die  Vagusfasern  mit  den  aus  jenen  Zellen  stammenden 
blassen  Fasern  ein  gemeinsames  Nervengeflecht  bilden,  dessen  End¬ 
ausläufer  schliesslich  mit  den  Muskelzellen  in  Beziehung  treten,  so 
muss  dieses  Geflecht  und  Nervennetz  das  Centrum  sein,  in  welchem 
die  erregenden  und  hemmenden  Einflüsse  der  Herzaction  einander 
reguliren. 

Sapohm  (70)  erklärt,  wie  Ref.  in  Ermangelung  des  Originals  einem 
Referat  von  Weber -Liel  in  der  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde  etc. 
entnimmt,  mit  Duval,  Bigelow,  Spitzka  (s.  den  vorjähr.  Ber.  S.  183), 
wie  es  scheint,  ohne  die  Arbeiten  dieser  Forscher  zu  kennen,  die  Chorda 
tympani  für  eine  Fortsetzung  des  N.  intermedius  Wrisbergii.  Beide 
bilden  einen  13.  Hirnnerv.  Die  speciellen  Angaben  S.’s  über  Ursprung 
und  Verlauf  dieses  neuen  Hirnnerven  scheinen  nach  dem  Referate 
W.-L.s  wenig  zuverlässig  zu  sein.  (Untersuchungsmethode :  Lupe,  Na¬ 
deln,  wässeriger  Alkohol!) 


\ Schäfer  (71)  findet  in  den  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  der 
Katze,  besonders  in  denen  der  unteren  Dorsalnerven  und  der  Lumbar- 
nerven  Ganglienzellen,  die  ganz  denen  der  Spinalganglien  gleichen  und 
gewöhnlich  in  der  Nachbarschaft  letzterer,  zuweilen  aber  schon  vorher 
gefunden  werden.  Beim  Menschen,  Hunde,  Kaninchen  und  bei  der  Maus 
wurden  sie  vermisst;  sie  können  deshalb  nicht  mit  der  rückläufigen 
Empfindlichkeit  zu  thun  haben.  Schwalbe.\ 

[Als  N.  perforans  lig.  tuberoso-sacri  bezeichnet  Schwalbe  (1)  einen 
bereits  von  Voigt  erwähnten  Nerven,  der  aus  dem  N.  pudendo-haemor- 
rhoidalis  entweder  schon  innerhalb  der  Beckenhöhle  oder  beim  Austritt 
des  Nerven  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus  entsteht,  sich  darauf 
zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Lig.  tuberoso-sacrum  wendet,  dasselbe 
schräg  von  innen  nach  aussen  durchsetzt  und  nun  zur  Gegend  des 
Tuber  ischii  herabsteigt,  um  sich  endlich  über  den  unteren  Rand  des 
Muse,  gluteus  maximus  auf  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  zu  be¬ 
geben  und  dort  nach  Art  der  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  auszu¬ 
strahlen.  Schwalbe.} 

Ferrier  und  Yeo  (72,  73)  stellten  physiologische  Experimente  an 
chloroformirten  Affen  an,  um  die  Zusammensetzung  des  Plexus  brachialis 
und  Plexus  lumbosacralis  aus  den  einzelnen  (vorderen)  Spinalnerven- 
wurzeln  zu  erforschen.  Die  anatomischen  Verhältnisse  liegen  bei  den 
Affen  fast  ganz  so  wie  beim  Menschen  und  lassen  sich  daher  die  Er¬ 
gebnisse  der  Reizung  der  einzelnen  Nervenwurzeln  fast  ausnahmslos 
direct  auf  den  Menschen  übertragen.  Beim  Plexus  brachialis  zeigte 
sich  nur  der  Unterschied,  dass  der  Phrenicus  bei  den  Affen  nicht  noch 
mit  vom  5.  Cervicalnerven,  sondern  nur  vom  3.  und  4.  gebildet  wird.  Der 
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Plexus  lumbosacralis  erschien  allerdings  insofern  abweichend,  als  die 
untersuchten  Affen  7  Lendenwirbel  hatten.  Rechnet  man  den  ersten 
Lendenwirbel  zur  Brustwirbelsäule  (einmal  fanden  sich  rudimentäre 
Rippen  an  demselben)  und  den  letzten  Lendenwirbel  zu  den  Sacral- 
wirbeln,  so  wird  eine  vollständige  Uebereinstimmung  mit  dem  Menschen 
hergestellt.  —  Nach  Entfernung  der  Wirbelbögen  wurden  die  hinteren 
Wurzeln,  um  Reflexe  zu  vermeiden,  durchschnitten,  die  vorderen  dann 
mit  schwachen  Inductionsströmen  gereizt.  7  mal  wurde  der  Plexus 
brachialis  untersucht,  davon  1  mal  ohne  Erfolg ;  6  mal  der  Plexus  lumbo¬ 
sacralis,  davon  2  mal  mit  nur  theilweisem  Erfolg  an  zwei  Wurzeln.  Im 
fiebrigen  waren  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  sehr  überein¬ 
stimmend.  —  A.  Plexus  brachialis.  Umfasst  die  Wurzeln  des  1.  Dorsal- 
und  die  des  8.  bis  4.  Cervicalnerven.  1.  Dorsalnerv:  Adduction  des 
Daumens,  Flexion  der  Finger  in  den  Metacarpo-Phalangealgelenken.  — 
Endphalangen  leicht  gestreckt,  Finger  gespreizt.  Querdurchmesser  der 
Hand  verkleinert,  Dorsalfläche  mehr  convex.  —  Die  Wirkung  entspricht 
den  inneren  Handmuskeln.  Ausserdem  Contraction  der  gleichseitigen 
Nackenmuskeln.  —  8.  Cervicalnerv :  Fester  Verschluss  der  Faust  (innere 
Handmuskeln,  lange  Beuger  der  Finger  und  des  Daumens),  Pronation 
und  Flexion  im  Handgelenk  (nach  der  Ulnarseite),  Streckung  des  Vor¬ 
derarms  mit  Retraction  des  Oberarms  (besonders  Anconaeus  longus). 
Streckmuskeln  des  Vorderarms  wurden  in  zwei  Fällen  contrahirt.  Die 
hier  betheiligten  Muskeln  werden  vom  Ulnaris,  Medianus  und  Radialis 
innervirt.  (Beim  Menschen  scheint  auch  der  Pectoralis  major  an  der 
angegebenen  Bewegung  sich  zu  betheiligen,  wohl  auch  Serratus  anticus 
major.)  —  7.  Cervicalnerv:  Der  Oberarm  wird  adducirt,  nach  innen 
gerollt  und  retrahirt,  der  Vorderarm  gestreckt,  so  dass  der  Handrücken 
an  den  Rumpf  zu  liegen  kommt.  Handgelenk  und  Finger  (im  2.  Pha- 
langealgelenk)  gebeugt,  so  dass  die  Fingerspitzen  nach  der  Radialseite 
und  dem  Rumpfe  stehen.  In  Thätigkeit  waren:  Teres  major,  Latissimus 
dorsi  und  Subscapularis  (einmal  auch  Pectoralis  major),  ferner  Triceps 
und  die  langen  Fingerbeuger.  Die  betreffenden  Nerven  sind  also :  Nervi 
subscapulares ,  Radialis,  Medianus,  vielleicht  Thoracicus  anterior. 

6.  Cervicalnerv:  Der  Oberarm  wird  adducirt  und  retrahirt,  der  Vorder¬ 
arm  gestreckt  und  pronirt,  das  Handgelenk  gebeugt,  die  Handfläche  der 
Schamgegend  genähert.  (Bei  fixirter  Hand  würde  das  Thier  so  den 
Körper  auf  einen  Ast  heben.)  Betheiligte  Muskeln :  Pectoralis,  Latissi¬ 
mus  dorsi,  Triceps  und  Flexoren  des  Handgelenks,  ferner  die  Pronatoren 
(nicht  sichtbar).  —  Nerven:  Thoracicus  anterior,  Subscapularis,  Aeste 
von  Radialis  und  Medianus.  —  5.  Cervicalnerv:  Oberarm  nach  oben 
und  innen  gehoben,  Vorderarm  gebeugt  und  supinirt,  Handgelenk  und 
Grundphalangen  gestreckt.  Die  Finger  nehmen  Klauenstellung  mit 
gebeugten  Endphalangen  an:  die  Hand  wird  an  den  Mund  geführt. 
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Besonders  thätig  waren  folgende  Muskeln :  Deltoides,  vornehmlich  dessen 
Cervicalportion,  Serratus  major,  Biceps,  Brachialis  internus,  Brachio- 
radialis,  die  Strecker  des  Handgelenks  und  der  Basalphalangen.  Nerven: 
Axillaris,  Musculo-cutaneus ,  Radialis,  Medianns  (langer  Fingerbeuger). 
—  4.  Cervicalnerv :  Schulter  und  Oberarm  nach  oben  und  rückwärts 
gehoben,  Vorderarm  gestreckt  und  supinirt  (Handgelenk  gestreckt). 
Muskeln:  Deltoides,  Rhomboidei,  Supra-  und  Infraspinatus ,  Vorder¬ 
armbeuger,  Strecker  des  Handgelenks  (letztere  nicht  immer).  Zwerch¬ 
fellkrampf,  Pausiren  der  Athmung.  Nerven:  Rhomboidei,  Subscapulares, 
Axillaris,  Musculo-cutaneus,  Radialis,  Phrenicus.  —  Eine  Bewegung  der 
Pupille  wurde  nicht  beobachtet.  —  B.  Plexus  lumbosacralis.  1.  Sacral- 
nerv  (H.  Sacralis  beim  Menschen) :  Adduction  und  Flexion  der  grossen 
Zehe  (Grundphalanx),  Flexion  der  Grundphalangen  der  Zehen  mit  leich¬ 
ter  Spreizung  und  Streckung  der  Endphalangen.  Also  es  findet  eine 
Contraction  der  inneren  Fussmuskeln  statt.  (Vgl.  1.  Dorsalis.)  — 
7.  Lumbalnerv  (I.  Sacralis  des  Menschen) :  Flexion  des  Unterschenkels 
(Kniebeuger),  Plantarflexion  des  Fusses  (Wadenmuskeln),  Adduction  der 
grossen  Zehe  und  Flexion  der  übrigen  Zehen  in  den  Grundphalangen 
(wie  beim  vorigen  Nerven),  ausserdem  Flexion  der  grossen  Zehe  im 
Interphalangealgelenk  (Flexor  longus).  Oberschenkel  etwas  nach  aussen 
gerollt.  Musculi  tibiales  und  peronei  sowie  die  langen  Zehenbeuger 
(excl.  Hallux)  sind  nicht  in  Thätigkeit.  Nerven:  Zweige  des  N.  ischia- 
dicus.  —  6.  Lumbarnerv  (V.  des  Menschen) :  Auswärtsstellung  des  Ober¬ 
schenkels,  der  dabei  die  Mitte  zwischen  Beugung  und  Streckung  hält, 
Beugung  des  Unterschenkels  mit  Einwärtsrollung  (Fussspitze  nach 
innen),  Plantarflexion  des  Fusses  mit  Beugung  der  Endphalangen  des 
Hallux  und  der  Zehen.  Der  äussere  Fussrand  wird  etwas  gehoben. 
Constatirt  wurde  bei  dieser  complicirten  Bewegung  Contraction  folgen¬ 
der  Muskeln:  Glutaeen,  Kniebeuger,  Wadenmuskeln,  lange  Flexoren, 
Tibialis  anticus  und  posticus,  Peronei,  Zehenstrecker.  Die  betreffenden 
Nerven  kommen  vom  Stamme  und  den  äusseren  und  inneren  Ver¬ 
zweigungen  des  N.  ischiadicus.  —  5.  Lumbarnerv  (IV.  des  Menschen) : 
Extension  des  Oberschenkels  und  Unterschenkels,  sowie  der  grossen 
Zehe,  d.  h.  Streckung  des  ganzen  Beines  direct  nach  hinten  (Gehen). 
Muskeln :  Glutaeen,  Adductoren,  Extensor  cruris,  Peroneus  longus  (Sen¬ 
kung  des  inneren,  Hebung  des  äusseren  Fussrandes).  Die  Wadenmuskeln 
contrahiren  sich  nicht.  Nerven:  Gluteus  superior,  Cruralis,  Obturatorius, 
R.  profundus  des  Peroneus.  —  4.  Lumbarnerv  (III.  des  Menschen): 
Beugung  des  Ober-,  Streckung  des  Unterschenkels :  das  Bein  wird  gerade 
vorgestreckt.  Muskeln:  Iliopsoas,  Sartorius,  Adductoren,  Extensor  cruris. 
Nerven :  Cruralis,  Obturatorius.  —  3.  Lumbarnerv  (II.  des  Menschen) : 
Muskelcontraction  in  der  Weiche,  keine  Bewegungen  am  Bein.  Keine 
Contraction  des  Cremaster.  —  Reizung  des  zweiten  und  ersten  Lumbar- 
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nerven  rief  ebenfalls  Contraction  einiger  Muskeln  in  der  Regio  hypo- 
gastriea  hervor.  —  Im  Allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  Versuchen  der 
Verff.,  dass  auf  Reizung  der  einzelnen  Wurzeln  des  Plexus  brachialis 
resp.  lumbosacralis  nicht  Contractionen  einzelner  Muskeln  erfolgen, 
sondern  dass  es  sich  jedesmal  um  eine  coordinirte  Synergie  (Remak) 
handelt.  Die  von  jeder  einzelnen  Wurzel  in  Thätigkeit  versetzten  Mus¬ 
keln  werden  in  den  meisten  Fällen  von  mehreren  Nervenstämmen  in- 
nervirt,  woraus  man  schliessen  könnte,  dass  die  gelle chtartigen  Ver¬ 
bindungen  der  einzelnen  Wurzeln  die  Aufgabe  haben,  den  bei  den  ein¬ 
zelnen  functionellen  Combinationen  thätigen  Muskeln  die  nöthigen 
motorischen  Fasern  in  verschiedenen  Nervenstämmen  zuzuführen.  So¬ 
nach  würde  auf  die  Durchschneidung  jeder  einzelnen  motorischen  Wur¬ 
zel  eine  Lähmung  der  entsprechenden  combinirten  Bewegung,  nicht 
aber  nothwendigerweise  auch  eine  Lähmung  der  einzelnen  dabei  be¬ 
theiligten  Muskeln  folgen  müssen.  Da  nämlich  letztere  grossentheils 
von  mehr  als  einer  Wurzel  innervirt  werden,  so  wird  der  Grad  der 
Lähmung  der  Muskeln  von  dem  Grade  der  durch  die  durchschnittene 
Wurzel  vermittelten  Innervation  abhängig  sein  und,  wenn  auch  ge¬ 
schwächt,  könnten  solche  Muskeln  doch  bei  anderen  Combinationen 
mitwirken,  sofern  sie  von  anderen  Wurzeln  her  Elemente  beziehen. 
So  scheint  sich  die  von  Panizza  beobachtete  Thatsache  zu  erklären, 
dass  absolute  Unbeweglichkeit  des  Gliedes  erst  eintritt,  wenn  sämmt- 
liche  Wurzeln  durchschnitten  worden  sind.  Die  Hals-  und  Lenden¬ 
anschwellungen  des  Rückenmarks  sind  somit  Centren  hochstehender 
coordinirter  Muskelcombinationen ,  welche  (vgl.  Krause’s  Versuche  am 
Kaninchen)  bei  verschiedenen  Thieren  entsprechend  ihren  Gewohnheiten 
und  Bewegungs-(Thätigkeits-)Arten  verschieden  sein  werden.  (Müssen 
nicht  viele  „Muskel-Individuen“  der  höheren  Thiere  in  ihre  Constituen- 
ten  zerlegt  werden?  Ref.) 

Cunningham  (75)  beschreibt  speciell  die  Nerven  der  hinteren  Glied- 
maasse  von  Thylacinus  Harrisii  und  Phalangista  maculata  und  deren 
Vertheilung.  Indem  Ref.  für  die  Einzelheiten  auf  das  Original  ver¬ 
weisen  muss,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Verf.  schon  in  dieser  Arbeit, 
wenn  auch  noch  nicht  so  entschieden,  wie  in  der  späteren,  unter  Myo- 
logie  Nr.  18  referirten,  die  Theorie  von  der  Uebereinstimmung  der  In¬ 
nervation  und  Homologie  eines  Muskels  bekämpft.  C.  hält  die  Nerven¬ 
versorgung  durchaus  nicht  für  einen  untrüglichen  Führer  bei  der  Auf¬ 
suchung  der  Homologieen  (vgl.  auch  Gadow’s  zweite  Arbeit,  Myologie 
Nr.  20).  So  werden  der  Biceps  und  seine  Genossen  (Semitendinosus, 
Semimembranosus)  bei  Thylacinus  und  Phalangista  von  folgenden  Ner¬ 
ven  versorgt:  1.  Pudendus;  2.  Kniesehnennerv,  „nerve  to  hamstrings“; 
3.  Saphenus  externus  (Suralis);  4.  Musculo-cutaneus  (Peroneus  super¬ 
ficialis).  Der  Adductor  magnus  wird  bei  beiden  Thieren  ganz  von  dem 
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zum  Quadratus  femoris  gehenden  Nerv  innervirt,  der  innere  Kopf  des 
Gastroenemius  erhält  nur  bei  Phalangista  einen  Ast  vom  Saphenus  ex- 
temus.  C.  schliesst:  wenn  der  Ursprung  der  Nervenfasern  im  Rücken¬ 
marke  unveränderlich  derselbe  ist,  so  müssen  wenigstens  die  Nerven¬ 
stränge,  in  denen  die  Fasern  zu  den  Muskeln  gelangen,  sehr  verschie¬ 
dene  sein. 


Der  Nervus  radio-cutaneus  externus  vertrat  in  einem  von  Grube r 
(76)  genau  beschriebenen  Falle  (dem  ersten  dieser  Art)  den  N.  ulnaris 
am  Rücken  der  Hand  und  der  Finger.  Der  N.  radialis  theilt  sich  unter¬ 
halb  des  äusseren  Randes  des  Latissimus  dorsi  auf  abnorme  Weise  in 
zwei  hinter  einander  liegende  Stränge,  einen  stärkeren  vorderen  und  in 
einen  schwächeren  hinteren,  welche  durch  den  gleichfalls  abnorm  zwei¬ 
geteilten  Canalis  humero-muscularis  verlaufen.  Der  hintere  Strang 
setzt  sich  in  den  N.  radio-cutaneus  externus  fort,  welcher  am  Hand¬ 
rücken  angelangt  sich  schliesslich  in  die  Nerven  für  den  5.  und  die 
ulnare  Seite  des  4.  Fingers  theilt.  Rechts.  Mann.  —  Links  verbindet 
sich  der  N.  radio-cutaneus  externus  nur  mit  dem  Dorsalnerven  der 
Radialseite  des  5.  Fingers,  welcher  vom  Ram.  superficialis  N.  radialis 
abgegeben  wird. 

Gleichfalls  zum  ersten  Male  beschreibt  Derselbe  (77)  einen  Ast 
des  N.  musculo-cutaneus,  weicher  von  diesem  Nerven,  nach  der  Durch¬ 
bohrung  des  Coracobrachialis  oder  von  einem  Zweige  des  Nerven  ab¬ 
geht,  die  Art.  brachialis  begleitet  und  dann  durch  den  Theilungswinkel 
in  der  Ellenbeuge  unterhalb  des  Pronator  teres  sich  in  den  N.  medianus 
einsenkt,  um  in  diesem  aufwärts  zurückzukehren.  G.  sah  diese  Ansa 
recurrens  zuerst  1848/49,  dann  unter  200  Cadavern  6  mal,  davon  beider¬ 
seitig  3,  rechts  1,  links  2  mal.  Vorkommen  zu  Mangel  verhält  sich 
demnach  nach  den  Individuen  wie  1:32,333,  nach  den  Körperseiten 
wie  1  :  43,444.  G.  beschreibt  sodann  einige  Varianten.  Bei  Phoca,  von 
welchem  Genus  (4  Arten)  Gruber  über  10  Thiere  untersuchte,  findet 
sich  diese  Ansa  recurrens  normal  vor. 

Den  dritten  und  vierten  Fall  von  hohem  Abgang  des  Ram.  volaris 
digitorum  communis  HI  vom  Medianus  theilt  Derselbe  (78)  mit.  Zieht 
man  die  beiden  früheren  Fälle  mit  hinzu,  so  ergibt  sich,  dass  der  ge¬ 
nannte  Ast  des  Medianus  schon  am  oberen  Viertel  des  Vorderarms, 
aber  auch  im  untersten  Sechstel  abgehen  kann.  Bei  manchen  Thieren 
(Erinaceus,  Cercoleptes,  Nasua,  Meies,  Phascolarctos,  Cercolabes,  Dasy- 
pus,  Phoca)  ist  ein  hoher  Abgang  des  Nerven  normal. 

Walsham  (79)  beobachtete  folgende  Nervenvarie täten.  —  1.  N.  buc- 
cinatorius  entspringt  aus  dem  zweiten  Trigeminus ast.  Dies  spricht  nach 
W.  für  die  sensible  Natur  des  Buccinatorius ,  welche  in  Deutschland 
jetzt  wohl  kaum  bestritten  wird.  —  2.  Der  aus  dem  3.,  4.  und  5.  Cer- 
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vicalis  entstandene  N.  plirenicus  verläuft  am  äusseren  Rande  des  Sca¬ 
lenus  anticus  entlang,  hinter  A.  transversa  colli,  A.  transversa  scapulae 
und  Y.  transversa  colli,  vor  der  Vereinigung  der  letzteren  mit  der  3u- 
gularis  externa  u.  s.  w.  In  einem  anderen  Falle  verlief  der  Plirenicus 
gleichfalls  am  äusseren  Rande  des  Scalenus  ant.,  wand  sich  aber  dann 
durch  den  Zwischenraum  zwischen  Jugularis  interna  und  Subclavia  hin¬ 
durch  ;  der  Nerv  schien  in  dieser  abnormen  Lage  festgehalten  zu  werden 
durch  den  N.  subclavius,  der  relativ  stark  und  gespannt  war.  Art. 
transversae  colli  und  scapulae,  sowie  V.  transversa  colli  verliefen  hinter 
dem  Phrenicus.  In  einem  dritten  Falle  verlief  der  normal  entstandene 
Phrenicus  vor,  statt  hinter  der  V.  anonyma  sinistra ;  hier  war  eine  Ana- 
stomose  mit  dem  N.  subclavius. 


[In  der  3.  Lieferung  seines  Lehrbuches  der  Neurologie  theilt 
Schwalbe  (1)  mit,  dass  die  sog.  gerade  Faser  der  sympathischen  Gan¬ 
glienzellen  des  Frosches  sich  theilt,  also  den  verästelten  oder  Proto¬ 
plasmafortsätzen  anderer  Ganglienzellen  gleichzusetzen  ist.  In  Betreff 
der  Spiralfaser  bestätigt  er  die  Angaben  von  Key  und  Retzius,  denen 
zu  Folge  dieselbe  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird.] 

Ueber  die  nervösen  Apparate  des  Froschherzens  berichtet  Löwit(ßl) 
Folgendes.  Die  Bulbusscheidewand  sendet  an  der  Theilungsstelle  des 
Aortenbulbus  in  die  rechte  und  linke  Aorta  einen  schmalen,  eine  kleine 
Strecke  frei  in  dieselben  hineinragenden  Fortsatz.  An  der  Vereinigungs- 
Stelle  dieser  beiden  kleinen  Zipfel,  also  gerade  in  der  Höhe  des  Abgangs 
der  Aorten,  liegt  eine  Anhäufung  von  Ganglienzellen.  Dieselben  bilden 
eine  oder  mehrere  Lagen  übereinander;  manchmal  liegen  sie  so  dicht 
aneinander  gedrängt,  dass  sie  sich  in  ihrer  äusseren  Gestalt  gegenseitig 
beeinflussen  können.  Entlang  den  beiden  kleinen  Fortsätzen  (s.  oben) 
finden  sich  manchmal  gleichfalls  exquisite  Ganglienzellen  vor,  die  ge¬ 
wöhnlich  vereinzelt  liegen,  aber  auch  zu  kleinen  Gruppen  mit  einander 
verbunden  sein  können.  Meist  fehlen  diese  letztgenannten  Nervenzellen, 
während  die  zuerst  angeführten,  wenn  auch  manchmal  etwas  gegen  den 
Ventrikel  hin  gerückt,  so  doch  regelmässig  vorhanden  sind.  L.  nennt 
diese  Zellenanhäufung  mit  Munk  das  Bulbusganglion.  In  Folge  der 
weisslichen  Färbung  der  Nachbarschaft  ist  dieses  mit  blossem  xluge 
nicht  zu  erkennen,  während  die  Bidder’schen  Ganglien  gegen  die  Mus¬ 
kulatur  abstechen  und  deshalb  leichter  zu  sehen  sind.  Markhaltige  Ner¬ 
venfasern  konnte  L.  in  der  Umgebung  des  Bulbusganglions  nicht  auf¬ 
finden,  dagegen  in  der  äusseren  Gefässwand  des  Bulbus.  In  der  Um¬ 
gebung  der  Ganglien  trifft  man  nur  marklose,  blasse,  zu  Bündeln 
vereinigte  Fasern  in  Bündeln.  Das  Bulbusganglion  steht  sowohl  mit  den 
nervösen  Elementen  des  Vorhofes,  als  mit  dem  V entrikel  in  Zusammen- 
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hang.  Um  das  Aortenostium  hemm  hat  L.  niemals  Ganglienzellen  ge¬ 
funden.  Im  Uebrigen  vgl.  Physiologie. 

Maier  (82)  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die 
Ganglien  in  den  harnabführenden  Wegen  des  Menschen  und  einiger 
Säugethiere  (Schwein,  Kalb,  Kaninchen)  folgendermaassen  zusammen: 
In  allen  Stationen  der  ausser  der  Niere  gelegenen  Abfuhrwege  des  Harns 
beim  Menschen  und  auch  einiger  Säugethiere  tragen  die  Wandungen 
derselben  in  ihren  Nerveny erzweigungen  Ganglien  und  zwar  sowohl  in 
der  Mucosa,  als  in  der  Muscularis.  In  der  Mucosa.  durchsetzen  sie  ent¬ 
weder  die  ganze  Breite  derselben  oder  kommen  vorzugsweise  oder  aus¬ 
schliesslich  an  deren  Grenzpartieen  gegen  die  Muscularis  vor.  In  der 
Muscularis  bilden  die  Nervenausbreitungen  grössere  Anastomosen  in 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  gröberen  Muskelbalken,  und  kleinere 
zwischen  den  feinen  Muskelbälkchen  dieser  grösseren  Schichten.  Beide 
tragen  Ganglien,  die  ersteren  mehr.  Beide  Nervenausbreitungen  in  Mus¬ 
cularis  und  Mucosa  stehen  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  ein¬ 
ander.  Die  Nervenausbreitungen  bilden  keine  geschlossenen  Netze,  son¬ 
dern  mehr  Durchflechtungen  und  Verbindungen  der  tieferen  mit  den 
oberflächlichen  Lagen.  Die  Ganglien  liegen:  a)  an  Nervenstämmchen 
nur  angelegt,  so  dass  das  Perineurium  nur  von  einer  Seite  über  sie 
hinweggeht,  auf  der  anderen  Seite  wird  die  Zellengruppe  von  Nerven¬ 
fasern  begrenzt;  —  b)  sie  liegen  nicht  dicht  angeschlossen  an  die  Ner¬ 
venfaser  in  rundlicher  oder  spindelförmiger  Gestalt,  sondern  länger, 
mehr  traubenförmig  an  einem  Stiel,  ringsum  von  Bindegewebe  umfasst; 
—  c)  die  Ganglien  liegen  mitten  in  einem  Nervenzug.  Sie  drängen  da¬ 
bei  die  Nervenfaserzüge  auseinander;  —  d)  die  Ganglien  liegen  an  Bi- 
furcationsstellen ;  —  e)  die  Ganglien  liegen  im  Verlauf  einer  einzelnen 
Nervenfaser  eingelagert.  —  Die  Ganglienzellen  sind,  wo  sie  in  grösserer 
Zahl  beisammenliegen,  in  einem  Maschenwerk  des  Perineurium  einge¬ 
schlossen.  Da  wo  sie  einzeln  liegen,  sind  sie  ganz  oder  theilweise  von 
einer  einfachen  bindegewebigen  Hülle  umgeben  oder  auch  nackt;  sie 
sind  vom  Neurileum  umschlossen,  wenn  sie  im  Innern  von  Nerven¬ 
fasern  sich  zeigen.  Ein  Theil  der  Ganglienzellen  scheint  apolar,  ein 
anderer  ist  unipolar,  wieder  einige  bipolar.  Die  Fortsätze  scheiden 
sich  in  wahre,  d.  h.  wirkliche  Fortsätze  des  Protoplasma  in  eine  Ner¬ 
venfaser,  und  falsche:  Fortsetzung  der  gangliösen  Hülle  in  die  binde¬ 
gewebige  Hülle  der  Nerven.  Die  ganglientragenden  Nervenausbreitungen 
bestehen  zum  grösseren  Theile  aus  blassen  Fasern. 

Vignal  (83)  untersuchte  auf  mikroskopischem  und  physiologischem 
Wege  die  Herzganglien  der  Wirbelthiere.  Für  die  physiologischen  Theile 
der  Arbeit  s.  d.  Bef.  Physiologie.  Als  Material  dienten  von  Fischen: 
Kochen  und  Karpfen,  von  Anuren :  4  Arten  Kana,  Hyla  arborea,  2  Arten 
Bufo,  Pelobates,  von  Urodelen:  Tritonen,  Salamander,  Axolotl,  Pleu- 
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rodeles,  von  Beptilien:  Coluber  natrix,  Coelopeltis  lacertina,  Lacerta 
viridis,  Platydactylus  facetonus,  Gongylus  ocellatus,  Schildkröte,  von 
Vögeln:  Taube,  von  Säugern:  Kaninchen,  Macacus,  Mensch.  Die  Er¬ 
gebnisse  des  Verf.  sind  folgende:  Bei  den  Knorpel-  und  Knochenfischen 
bilden  die  Ganglienapparate  des  Herzens  einen  mehr  oder  weniger  regel¬ 
mässigen  Bing  „um  die  Vene,  welche  Vorhof  und  Kammer  in  Verbin¬ 
dung  setzt“.  Bei  den  Knochenfischen  dehnt  sich  der  Bing  über  die 
ganze  Oberfläche  des  Ventrikels  aus,  bei  den  Knorpelfischen  nur  auf 
die  Partie  zwischen  Vorhof  und  Bulbus.  Bei  Anuren  liegt  die  Ganglien¬ 
kette  am  Sinus,  am  Septum  atriorum,  an  der  Basis  und  dem  inneren 
Theile  des  Ventrikels  (Bestätigung  von  Bemak,  Ludwig,  Bidder,  Ban¬ 
vier);  bei  Urodelen  hauptsächlich  am  inneren  und  oberen  Theile  des 
Ventrikels;  bei  Beptilien  an  der  Oberfläche  der  Venae  cavae  superiores, 
am  Sinus,  an  den  Venae  pulmonales,  den  Vorhöfen,  der  Ventrikelbasis, 
entweder  an  der  Oberfläche  oder  innerhalb  des  visceralen  Pericardiuim 
Bei  Vögeln  und  Säugethieren  befinden  sich  die  den  Aesten  des  Plexus 
cardiacus  s.  s.  angehängten  Ganglien  besonders  in  der  Nachbarschaft 
der  Lungenvenen  und  am  Ventrikel,  dicht  unter  dem  Sulcus  atrio-ven- 
tricularis.  Bei  den  Thieren,  wo  man  sympathische  und  cerebro-spinale 
Ganglienzellen  unterscheiden  kann,  fand  Verf.  beiderlei  Zellen  im  Herzen. 
Diese  Angabe  und  die  folgende,  dass  die  sympathischen  Ganglienzellen 
immer  in  den  Vorhofsganglien  überwogen,  wird  durch  die  hinter  der 
Figurenerklärung,  S.  934,  stehende  kleingedruckte  Notiz  eigentlich  ziem¬ 
lich  werthlos,  denn  Verf.  gesteht  darin  ein,  dass  bei  Knorpelfischen  sehr 
viele  Zellen  multipolar,  nicht  unipolar  seien  und  dass  so  der  charak¬ 
teristische  Unterschied  zwischen  sympathischen  und  cerebro -spinalen 
Ganglienzellen  sehr  an  Geltung  verliere.  Dagegen  glaubt  Verf.  bei  Ga- 
leus  canis  gefunden  zu  haben,  dass  die  sympathischen  Ganglienzellen 
zwei  Kerne,  die  anderen  nur  einen  solchen  besitzen.  Erstere  findet 
man  am  Vorhof,  letztere  hauptsächlich  am  Ventrikel,  und  zwar  deut¬ 
lich  bipolar.  —  Die  physiologischen  Experimente  sprechen  dafür,  dass 
es  im  Herzen  zwei  Centren  gibt,  ein  Erregungs-  und  ein  Hemmungs¬ 
centrum.  (Vgl.  auch  vorjähr.  Ber.  S.  201.) 

[Die  im  Laboratorium  des  Prof.  Zawarykin  ausgeführten  Unter¬ 
suchungen  von  Razumowski  (84)  über  die  Nerven  der  Uterusschleim¬ 
haut  während  der  Schwangerschaft,  sind  an  der  Gebärmutter  verschie¬ 
dener  Thierspecies  (Katze,  Hund,  Meerschweinchen,  weisse  Batte,  Kuh), 
insbesondere  aber  an  dem  Uterus  des  trächtigen  Kaninchens  und  des 
Schafes  ausgeführt.  —  Verf.  bediente  sich  ausschliesslich  der  Vergol¬ 
dungsmethode.  —  Beim  durch  Verblutung  getödteten  Thiere  wurde  der 
Uterus  von  den  Hörnern  aus  mit  verdünnter  Ameisensäure  (1  Theil  auf 
6  Theile  Wasser)  durchspült,  und  darauf  nach  Verschluss  der  Vagina 
mittelst  eines  Korkes  mit  Hülfe  eines  Quecksilberapparates  unter  con- 
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stantem  Druck  mit  einer  V2  proc.  Chlorgoldlösung  gefüllt.  —  Der  aus¬ 
geschnittene  Uterus  wurde  darauf  in  dieselbe  Flüssigkeit  eingelegt,  nach 
vollständiger  Imprägnation  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  mit 
destillirtem  Wasser  abgespült.  —  Demnächst  wurden  „von  verschie¬ 
denen  Schichten“  der  Schleimhaut  kleine  Stückchen  mit  der  Scheere 
abgetrennt,  in  einer  Mischung  von  1  Theil  Ameisensäure  mit  6  Theilen 
Wasser  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt,  und  nach  der  Reduction 
des  Goldes  in  Glycerin  zerzupft,  da  sich  Schnittpräparate  zu  einer  topo¬ 
graphischen  Untersuchung  nicht  eignen  sollen.  —  Verf.  untersuchte  in 
der  angegebenen  Weise  die  an  der  Placentarbildung  sich  nicht  bethei¬ 
ligenden  Theile  der  Schleimhaut,  oder  das  keine  Embryonen  enthal¬ 
tende  Gebärmutterhorn.  (Eine  genaue  Angabe  der  Trächtigkeitsperiode 
fehlt.)  Zur  Erlangung  einer  guten  Vergoldung  der  Nerven  in  der  Ge¬ 
bärmutterschleimhaut  ist  erforderlich  die  Erfüllung  folgender  Bedin¬ 
gungen:  1.  Die  Verwendung  nur  ganz  frischer  und  möglichst  entblu¬ 
teter  Gewebe;  2.  die  vorläufige  Einwirkung  der  Ameisensäure;  3.  eine 
verhältnissmässig  concentrirte  Goldchloridlösung  (V 2  —  1  Proc.);  4.  die 
Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  und  eine  gemässigte  Tempera¬ 
tur  (über  10°  R.);  5.  der  Einschluss  der  Präparate  nach  der  Reduction 
in  Glycerin.  —  Die  Resultate  der  Untersuchungen  von  R.  können  auf 
Basis  der  vom  Verf.  selbst  zusammengefassten  Sätze  folgendermaassen 
resumirt  werden :  Die  Schleimhaut  des  Uterus  ist  bei  Säugethieren  mit 
ziemlich  zahlreichen  Nerven  versehen,  welche  im  nicht  trächtigen  Zu¬ 
stande  und  in  der  Schwangerschaft  dieselben  Verhältnisse  der  Verzwei¬ 
gung  darbieten,  aber  während  der  Gravidität  viel  deutlicher  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  da  mit  der  Hypertrophie  aller  Gewebsbestandtheile 
auch  eine  Zunahme  der  Zahl  und  Dicke  der  Nervenfasern  einhergeht, 
und  aus  diesem  Grunde  eignet  sich  der  trächtige  Uterus  vorzüglich 
zur  Untersuchung  ebensowohl  der  Entwicklung  der  Gewebe,  als  ins¬ 
besondere  der  der  Nerven.  —  Die  Nerven  der  Uterusschleimhaut  be¬ 
stehen  aus  platten,  marklosen,  überall  deutlich  fibrillären  Fasern,  und 
zwar  sind  die  Fasern  mit  einer  sehr  schwer  wahrzunehmenden  Schwann - 
sehen  Scheide  versehen,  oder  es  gibt  auch  ganz  nackte  Axencylinder. 
—  Die  Schleimhaut  ist  in  ihrer  ganzen  Dicke  wenigstens  in  den  An¬ 
fangsstadien  der  Schwangerschaft  von  einem  breitmaschigen  Nerven¬ 
geflechte  durchzogen.  —  In  den  tieferen  Schichten  der  Schleimhaut 
werden  nicht  selten  einzelne  an  den  Theilungsstellen  der  Fasern  ge¬ 
legene,  platte,  dreieckige,  einkernige,  mit  in  den  Fortsätzen  deutlich 
fibrillärem  Protoplasma  versehene  „Nervenzellen“  angetroffen ;  dieselben 
fehlen  in  den  mittleren  Schichten.  —  In  der  oberflächlichsten  Schicht 
der  Uterusschleimhaut ,  im  Bereich  des  oberflächlichen  Capillarnetzes, 
bilden  die  feinsten  kernlosen  Nervenfasern,  welche  unabhängig  von  den 
Capillaren  mehr  oder  weniger  parallel  der  Oberfläche  verlaufen,  ein 
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anastomosirendes,  engmaschiges,  terminales  Netz  (Gefühlsnerven);  ein¬ 
zelne  feinste,  aus  dem  Axencylinder  allein  bestehende  Fäserchen  enden 
im  Protoplasma  der  fortsatzlosen  oder  mit  Fortsätzen  versehenen  Deci- 
duazellen,  mit  welchen  sie  organisch  Zusammenhängen.  —  Die  Blut¬ 
gefässe  der  Schleimhaut  und  vorzugsweise  die  gröberen  Arterien  sind 
von  einem  engmaschigen  Nervennetze  umsponnen.  —  Manche  von  den 
Plasmazellen,  welche  in  allep  Schichten  der  Schleimhaut,  und  haupt¬ 
sächlich  in  den  mittleren  Schichten  längs  der  Blutgefässe  liegen  (und 
wahrscheinlich  aus  weissen  Blutkörperchen  hervorgegangen  sind) ,  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Bildung  neuer  Nervenfasern  bestimmt; 
andere  von  den  Plasmazellen  bilden  sich  zu  Deciduazellen  um.  —  Eine 
freie  Endigung  der  Nerven,  das  Eindringen  derselben  in  die  Propria 
und  zu  den  Epithelzellen  der  Drüsen  (Patenko),  eine  nähere  Beziehung 
der  Nerven  zu  den  Gefässwänden  —  konnten  vom  Yerf.  nicht  constatirt 
werden.  —  Bei  der  vom  Yerf.  angenommenen  Umbildung  der  Plasma¬ 
zellen  zu  Nervenfasern  beobachtete  er  an  den  Zellen  die  Entstehung 
eines  Fortsatzes,  welcher  mit  dem  Fortsatze  einer  anderen,  manchmal 
weit  entfernten  Zelle  zu  verschmelzen  schien  und  eine  Andeutung  von 
fibrillärer  Structur  zeigte.  —  Dabei  wurde  eine  Theilung  des  Kernes  der 
Plasmazelle  nicht  wahrgenommen.  - —  Dagegen  constatirte  Yerf.  in  an¬ 
deren  Plasmazellen  biscuitförmig  eingeschnürte  Kerne,  „deren  jede  Hälfte 
je  ein  Kernkörperchen“  enthielt,  sowie  Zellen  mit  3—4  Kernen.  —  Die 
in  einiger  Entfernung  von  den  Gefässen  gelagerten  Plasmazellen,  welche 
sich  zu  Deciduazellen  umzubilden  schienen,  vergrösserten  sich,  wurden 
platt,  verloren  allmählich  ihr  körniges  Aussehen,  und  erhielten  einen 
hellen,  sich  mit  Chlorgold  nicht  färbenden,  dem  der  Deciduazellen  ähn¬ 
lichen  Kern.  Mayzel.  j 

[Aus  den  Untersuchungen  von  Koplewski  (85)  über  die  Verände¬ 
rungen  der  automatischen  Nervenganglien  des  Herzens  hei  den  patho¬ 
logischen  Processen  im  Herzmuskel  sind  folgende,  die  normalen  ana¬ 
tomischen  Beziehungen  der  Herzganglien  betreffende  Data  hervorzu¬ 
heben.  —  Uebereinstimmend  mit  Prof.  Iwamowski  findet  Yerf.  die 
Ganglien  ausschliesslich  in  der  Scheidewand  der  Yorhöfe,  und  zwar  in 
einem  prismatischen  Baume  oberhalb  des  die  Fossa  ovalis  umgebenden 
Muskelringes;  der  betreffende  Baum  wird  gebildet  durch  das  Ausein¬ 
anderweichen  der  Muskelbündel  beider  Yorhöfe.  An  Längsschnitten 
der  Vorhofscheidewand  erscheint  dieser  Baum  in  Form  eines  Dreiecks, 
dessen  Spitze  gegen  die  Fossa  ovalis  gerichtet  ist,  die  Basis  nach  oben ; 
die  Schenkel  des  Dreiecks  werden  von  auseinanderweichenden  Bündeln 
der  Yorhöfe  gebildet,  die  Basis  durch  das  die  letzteren  überziehende 
Pericardium.  Ein  ähnlicher,  aber  weniger  zahlreiche  Ganglien  ent¬ 
haltender  Baum  findet  sich  auch  im  unteren  Theile  der  Vorhofsscheide¬ 
wand,  oberhalb  der  Stelle,  wo  sich  letztere  mit  der  „queren“  Scheide- 
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wand  kreuzt.  Alis  der  kurzen  histologischen  Beschreibung  der  Ganglien 
sei  Folgendes  hervorgehoben.  Die  Kapsel  der  Ganglien  besteht  „aus 
mehreren  concentrischen  Lagen  von  Bindegewebe,  zwischen  dessen  Fa¬ 
sern  Kerne  enthalten  sind“.  In  den  von  einer  bindegewebigen,  kern¬ 
führenden  und  mit  Endothel  ausgekleideten  Kapsel  enthaltenen  rund¬ 
lichen  oder  ovalen  Ganglienzellen  konnte  Verf.  die  von  Arnold,  Courvoi- 
sier  beschriebenen,  vom  Kern  entspringenden  Fasern  nicht  wiederfinden. 
Manche  Zellen  enthalten  zwei  Kerne.  Von  dem  Protoplasma  der  Zellen 
entspringt  ein  dicker  oder  zwei  feinere,  einander  sehr  genäherte  und 
parallel  verlaufende  Fortsätze,  welche  am  Ursprünge  feinkörnig,  weiter 
„homogen“  erscheinen.  Die  Existenz  von  Ganglien  oder  einzelner 
Ganglienzellen  im  Verlauf  der  im  Herzmuskel  beim  Menschen  und  bei 
den  Säugethieren  sich  verzweigenden  Nerven  lässt  sich  nicht  nach- 
vreisen.  Mayzel.  J 


Julm's  (89)  vorläufige  Mittheilungen  beziehen  sich  auf  die  Hypo¬ 
physis  der  Ascidien  und  deren  Nachbarschaft.  Mit  van  Beneden  und 
unter  dessen  Leitung  untersuchte  Verfasser  in  Norwegen  resp.  im  In¬ 
stitut  zu  Lüttich  folgende  Ascidien:  Corella  parallelogramma,  Ascidia 
scabra,  Phallusia  mentula  und  Ph.  venosa,  J.  resumirt  seine  interessan¬ 
ten  Angaben  etwa  folgendermaassen.  Unter  dem  Gehirn  der  Ascidien 
liegt,  in  constanter  Lage  und  innigen  Beziehungen  zu  diesem,  eine 
Drüse,  wreiche  vermittelst  eines  mit  Flimmerepithel  besetzten  Trich¬ 
ters  in  der  Begio  buccalis  mit  einer  constant  gelegenen  Ausgangsöff¬ 
nung  ausmündet.  Diese  Drüse  ist  zusammengesetzt  tubulös.  Die 
Drüsenknäuel  münden  in  einen  Ausführungsgang ,  der  unmittelbar  der 
unteren  Gehirnfläche,  ohne  Intercurrenz  von  Bindegewebe  anliegt.  Er 
verläuft  geradlinig  von  hinten  nach  vorn  (sagittal).  Alles  spricht  dafür, 
dass  das  Wimperorgan  der  Autoren  nur  die  erweiterte  Mündung  des 
Drüsenausführungsganges  darstellt.  Vergleicht  man  das  Verhalten  dieser 
Drüse  bei  Ascidien  mit  der  Entwicklung  der  Hypophysis  bei  Vertebraten, 
so  erhellt,  dass  beide  Organe  einander  homolog  sind.  Den  Mangel  einer 
Hvpophysis  bei  Amphioxus  erklärt  Julin  durch  die  starke  Entwicklung 
der  Chorda  dorsalis  bei  diesem  Acranier. 

Eine  zweite  kleinere  Mittheilung  Desselben  (89)  bespricht  das 
Verhalten  der  Hypophysis  bei  Ascidia  compressa  und  Phallusia  mam- 
millata,  welche  beiden  van  Beneden  aus  Neapel  erhalten  hatte.  Bei 
der  letzteren  ist  das  in  Bede  stehende  drüsige  Organ  viel  voluminöser 
und  scheint  eine  viel  höhere  physiologische  Thätigkeit  zu  entwickeln 
als  bei  den  anderen  Ascidien.  Jedoch  lassen  auch  hier  die  Lage¬ 
beziehungen  der  Drüse  und  die  Verhältnisse  des  Ausführungsganges 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  um  ein  Homologon  der  Hypophysis 
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handelt,  wenn  auch  im  Einzelnen  besonders  betreffs  der  Ausbildung 
secundärer  Ausführungsgänge,  Verschiedenheiten  bestehen. 

Diesen  beiden  vorläufigen  Mittheilungen  hat  Derselbe  (90)  eine 
ausführliche  Arbeit  mit  Abbildungen  folgen  lassen,  welche  im  Wesent¬ 
lichen  eine  weitere  Ausführung  jener  darstellt,  jedoch  auch  noch  dar¬ 
über  hinaus  anatomisches  sowie  zoologisches  Interesse  darbietet. 


IX. 

Splanchnologie. 

Referent:  Prof.  Dr.  Chr.  Aeby. 

1.  Darmorgane. 

A.  Darmkanal. 

1)  Young ,  A.  H .,  Anatomy  of  the  Koala  (Phascolarctos  cinereus).  Journal  of 

Anatomy  and  Physiology.  Yol.  XY.  p.  466 — 475,  (Systematische  Beschreibung 
der  Yerdauungs-,  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  Ref.) 

2)  Chapman,  Henry  C.,  Observations  upon  the  Hippopotamus.  Proceedings  of  the 

Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia.  1881.  p.  126 — 148.  4Holzscbn. 
6  Tafeln.  (Systematische  Beschreibung  verschiedener  Organe.  Ref.) 

3)  Henning,  C.,  Ueber  die  vergleichende  Messung  der  Darmlänge.  Centralbl.  f.  d. 

medic.  Wissensch.  1881.  Nr.  24.  S.  433 — 435. 

4)  Tarenetzky,  A. ,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Darmkanals.  Memoires  de  Faead. 

imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VII.  serie.  T.  XXVIII.  55  p. 

5)  Minot,  Ch,  Sedgwick,  Studies  of  the  tongue  of  reptiles  and  birds.  Memoirs  of 

the  Boston  society  of  natural  history.  1880.  20  p.  1  Tafel. 

6)  Anderson,  J.  R.,  The  morphology  of  the  muscles  of  the  tongue  and  pharynx. 

Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  Yol.  XV.  p.  382 — 391.  (Ref.  s.  Myologie.) 

7)  Roux,  C.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aftermuskulatur  des  Menschen.  (Ref. 

s.  Myologie.)« 

8)  Gruber,  Wenzel,  Darmschlingenknoten  durch  Knüpfung  der  Flexura  sigmoidea 

mit  drei  Dünndarmschlingenpacketen  (mit  einem  unteren  Jejunumschlingen- 
packete  unmittelbar;  mit  einem  anderen  Jejunumschlingenpackete  darüber 
und  mit  einem,  das  unterste  Jejunum  und  fast  das  ganze  Ileum  enthaltenden 
Jejuno  -  Ileumschlingenpackete  darunter  mittelbar).  (Neue  und  5.  Unterart 
dieses  Knotens.  Complicirtester  der  bis  jetzt  gesehenen  Fälle  und  7.  Fall 
eigener  Beobachtung.)  Yirchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  41— 56.  1  Tafel. 

9)  Parker,  T.  J.,  On  the  intestinal  spiral  valve  in  the  genus  Raja.  Transactions 

of  the  Zoolog,  society  of  London.  Yol.  XI.  P.  II.  p.  49— 61.  2  Tafeln. 

10)  Unna,  P.  G.,  Ueber  die  normale  Zungenoberfläche  und  den  normalen  Zungen¬ 

belag.  Yierteljahrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  Bd.  VIII.  S.  287—294. 

11)  Leboucq ,  H.,  Note  sur  les  perles  dpitheliales  de  la  voute  palatine.  Archives 

debiologie.  Yol.  II.  p.  399— 401.  1  Tafel. 

12)  Lesshaft,  P.,  Zur  Lage  und  Bewegung  des  Magens.  (Berichtigung  zu  Professor 

His’  Erwiderung  in  der  anatomischen  Section  des  internationalen  Congresses 
in  London.)  Virchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  176 — 178. 

13)  His,  Wilhelm,  Erwiderung  auf  Prof.  Lesshaft’s  Bemerkungen  zur  Lage  und 

Bewegung  des  Magens.  Yirchow’s  Archiv.  Bd.  86.  S.  368 — 369. 
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14)  Klaussner,  Ferdinand ,  Studien  über  die  Muskel- Anordnung  am  Pylorus  der 

Vertebraten.  Stuttgart  1880.  25  Stn.  8.  12  Tafeln. 

15)  Ellenberger,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  dritten  Magens  der  Wieder¬ 

käuer.  Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilkunde.  Bd.VlI.  S.  17 — 58.  1  Taf. 

16)  Stöhr,  Philipp ,  Zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  menschlichen  Magen¬ 

schleimhaut.  Arch.  f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  20.  S.  221 — 245.  2  Tafeln. 

17)  Derselbe,  Ueber  die  Pylorusschleimhaut.  Sitzungsberichte  d.  Würzburger  phys.- 

med.  Gesellschaft.  1881.  3  Stn. 

18)  Langlcy,J.  IS.,  On  the  Histology  and  Physiology  of  the  Pepsin-forming  Glands. 

Proceedings  of  the  Royal  society  of  London.  Vol.  XXXII.  p.  20—23. 

19)  Raptschewski,J.,  Zur  Frage  über  die  pathologischen  Veränderungen  der  Ma¬ 

genschleimhaut  bei  acuter  Entzündung.  Dissert.  St.  Petersburg  1881.  73  Stn. 
1  Tafel.  (Russisch.) 

20)  Drasch,  Otto,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  des  Dünndarms,  ins¬ 

besondere  über  die  Nerven  desselben.  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad  d.  Wissen¬ 
schaften.  Bd.  82.  Abth.  3.  S.  168— 198.  3  Tafeln. 

21)  Spina,  Arnold,  Untersuchungen  über  die  Mechanik  der  Darm-  und  Haut¬ 

resorption.  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  84. 
Abth.  3.  S.  191—202.  - 

Nach  Henning  (3)  verhält  sich  beim  Menschen  die  Länge  des 
Darmkanals  zu  derjenigen  des  Rumpfes  (vom  Kopfscheitel  bis  zum 
Sitzhöcker)  wie  1  : 10.  Kinder  und  Erwachsene  zeigen  darin  keine 
Verschiedenheit.  Ein  ähnliches  Grössenverhältniss  ergab  sich  auch  für 
den  Chimpansen. 

Tarenetzky  (4)  liefert  eine  eingehende  Schilderung  der  Lagever¬ 
hältnisse.  der  Morphologie  und  der  Entwicklung  des  Blinddarms  und 
Wurmfortsatzes  heim  Menschen  und  hei  den  Säugethieren.  Derselben 
liegt  die  Untersuchung  von  ungefähr  200  Thieren,  56  erwachsenen 
Menschen  und  38  Embryonen  verschiedener  Altersklassen  zu  Grunde. 
Die  zahlreichen  Einzelheiten  lassen  sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben. 
Das  Gleiche  gilt  für  die  mitgetheilten  Längenmaasse  des  Darmkanals 
wiederum  beim  Menschen  und  bei  Thieren  verschiedener  Altersstufen. 
Wir  bemerken  daher  nur,  dass  als  Maasseinheit  die  Körperlänge  in  der 
Scheitel-Steisslinie  gewählt  wurde. 

Leboucq  (11)  glaubt  unter  den  Epithelperlen  des  Gaumens  zwi¬ 
schen  zwei  Arten  unterscheiden  zu  sollen.  Die  einen  gehören  der  Raphe 
an  und  entstehen  beim  Verschluss  der  Gaumenspalte  durch  Einklem¬ 
mung  von  Epithelinseln.  Zu  den  anderen  zählen  all  die  übrigen  Perlen. 
Sie  sind  das  Erzeugniss  eines  besonderen  Wucherungsprocesses  und 
stehen  entweder  zu  der  Bildung  von  Schmelzkeimen  in  Beziehung  oder 
sie  entwickeln  sich  unabhängig  von  solchen. 

Klaussner  (14)  bestätigt  für  eine  grössere  Anzahl  von  Wirbelthieren 
das  von  Rüdinger  für  den  Menschen  aufgestellte  Gesetz,  dass  am  Pfört¬ 
ner  ein  Theil  der  Längsmuskulatur  in  die  Ringmuskulatur  eingreife  und 
demnach  gleichzeitig  im  Sphincter  und  Dilatator  pylori  existire.  Die 
Anordnung  der  Muskelfasern  ist  im  Wesentlichen  überall  dieselbe.  Sie 
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bilden  eine  äussere  und  innere  Längsschicht  und  eine  mittlere  Quer¬ 
schicht.  Letztere  hleiht  verhältnissmässig  immer  am  stärksten.  Yon 
den  beiden  Längsschichten  ist  hei  den  niederen  Wirb  eltliieren  die  innere 
(Muscularis  mucosae)  ebenso  stark  ausgehildet  wie  die  äussere,  von  der 
Serosa  begrenzte;  hei  den  höheren  Thieren  wird  sie  jedoch  immer 
schwächer.  Die  Ringmuskelschicht  ist  an  jedem  Pförtner  vermehrt,  die 
Längsmuskelschicht  dagegfen  nur  an  einigen  (Pferd,  Kaninchen)  ver¬ 
stärkt.  Die  Längsfasern  ziehen  entweder  einfach  zwischen  die  Quer¬ 
fasern  hinein,  um  sich  allmählich  zu  verlieren,  oder  sie  umkreisen  sie 
schlingenförmig  mit  mannigfachen  Abänderungen  ohne  allgemeineres 
Interesse.  —  In  seiner  Gesammtform  stellt  der  Pförtnerwulst  einen  bald 
langen,  bald  kurzen,  bald  dicken,  bald  dünnen  Keil  dar,  der  meist  in 
der  Mitte  der  oberen  Wand  an  der  ITebergangsstelle  von  Magen  und 
Darm  eingetrieben  ist  und  so  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
die  Lichtung  des  Kohres  verengt. 

Ellenberger  (15)  erklärt  den  Psalter  für  einen  Kaumagen  ohne 
secernirende  Function.  Er  hat  namentlich  dasjenige  zu  zerkleinern, 
was  der  Rumination  entgangen  ist.  Eür  die  Resorption  ist  seine 
Schleimhaut  sehr  ungünstig  eingerichtet,  indem  sie  ein  mehrschichtiges, 
oberflächlich  verhorntes  und  den  unterliegenden  Geweben  fest  anhaften¬ 
des  Pflasterepithel  besitzt.  Die  specielleren  Structurverhältnisse  sind 
ohne  allgemeineres  Interesse. 

Slökr  (16)  fasst  seine  am  frischen  Magen  von  Mensch,  Hund, 
Katze  und  Dachs  gesammelten  Beobachtungen  in  folgenden  Sätzen  zu¬ 
sammen.  Die  Belegzellen  nehmen  an  der  Begrenzung  des  Drüsenlumens 
stets  Antheil.  Es  gibt  Uebergangsformen  zwischen  Beleg-  und  Haupt¬ 
zellen,  welche  jedoch  nicht  als  Ausdruck  secretorischer  Thätigkeit,  son-  # 
dern  eines  Regenerationsvorganges  der  Drüsenwand  zu  betrachten  sind. 
Die  Drüsenschläuche  der  intermediären  Zone  sind  in  verschiedenen 
Functionszuständen  begriffen  und  vermitteln  den  Uebergang  von  dem 
Functionszustand  der  Fundusdrüsen  zu  demjenigen  der  Pylorusdrüsen. 
In  einer  kleinen  Anzahl  von  Pylorusdrüsen  des  Menschen  finden  sich  ein¬ 
zelne  Zellen,  welche  mit  den  Belegzellen  der  Fundusdrüsen  vollkommen 
übereinstimmen.  In  den  meisten  Pylorusdrüsen  des  Hundes  kommen 
Zellen  vor,  welche  zwar  in  vielen  Punkten  mit  den  Belegzellen  der  Fun¬ 
dusdrüsen  übereinstimmen,  allein  durch  eine  Reihe  von  Eigenthümlicli- 
keiten  von  jenen  unterschieden  sind.  Diese  Zellen  dürften  als  Modifi- 
cationen  von  Belegzellen  aufgefasst  werden. 

Derselbe  (17)  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  beim  Men¬ 
schen  und  beim  Hunde  nicht  nur  die  Drüsenschläuche  des  Fundus, 
sondern  auch  diejenigen  des  Pylorus  zweierlei  Zellen  enthalten,  und 
dass  zwischen  beiden  Drüsenarten  nur  insofern  ein  Unterschied  besteht, 
als  in  den  Fundusdrüsen  die  Belegzellen  in  grösserer  Menge,  in  den 
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Pylorusdrüsen  dagegen  in  geringerer  Anzahl  gefunden  werden,  ein  Um¬ 
stand,  der  mit  der  bekannten  Thatsaclie,  dass  im  Fundus  mehr  Pepsin 
gebildet  als  im  Pylorus,  wohl  im  Einklänge  steht. 

Nach  Beobachtungen  an  Kaltblütern  (Rana  temporaria,  Bufo  vulga¬ 
ris,  Triton  taeniatus  und  cristatus,  Coluber  natrix)  lässt  Lanyley  (18) 
während  der  Verdauung,  und  zwar  jedenfalls  während  ihres  grösseren 
Theiles,  in  jeder  Pepsinzelle  drei  vorschiedene  Vorgänge  neben  einander 
sich  vollziehen:  Vermehrung  des  Protoplasma,  Bildung  von  Zymogen 
aus  dem  Protoplasma  und  Ueberführung  des  Zymogens  in  Drüsensecret. 
Das  verschiedene  Aussehen  der  Zelle  in  Grösse  und  mehr  oder  weniger 
körniger  Beschaffenheit  ist  nur  die  Folge  der  verschiedenen  Energie, 
welche  diesen  drei  Vorgängen  zu  verschiedenen  Zeiten  zukommt. 

[Aus  der  Arbeit  von  Raptschewski  (19)  über  die  pathologischen 
Veränderungen  der  Magenschleimhaut  bei  der  acuten  Entzündung  eignen 
sich  nur  folgende  auf  die  normale  Structur  der  Schleimhaut  des  Magens, 
sowie  deren  Veränderungen  bei  der  Verdauung  bezügliche  Data  zum 
Referate  in  diesem  Berichte.  Verf.  benutzte  zu  seinen  Untersuchun¬ 
gen  den  Magen  von  Hunden,  die  nach  vorgängiger  24 ständiger  Nah¬ 
rungsentziehung  gut  gefüttert  wurden,  wiederum  durch  48  Stunden  ge¬ 
hungert  und  nur  Wasser  erhalten  hatten.  Kleine,  der  Schleimhaut 
entnommene  Stückchen  wurden  durch  20  Stunden  der  Einwirkung  von 
0,5proc.  Osmiumsäure  ausgesetzt,  theils  in  Alkohol  absol.,  Chromsäure 
oder  in  der  Müllerschen  Lösung  erhärtet.  Zur  Doppelfärbung  der 
Schnitte  aus  den  in  Alkohol  erhärteten  Präparaten  wurde  vollständig 
neutrales  carminsaures  Ammoniak  und  wässeriges  Anilinblau  in  An¬ 
wendung  gebracht  (letzteres  in  einer  Verdünnung  von  1  : 3000  Theilen 
Wasser,  und  mit  länger  dauernder  Einwirkung).  An  den  Zellen  des 
Schleimhautepithels,  welche  an  der  freien  Fläche  membranlos  sind, 
wird  „ manchmal “  ein  niedriger,  dem  der  Darmepithelzellen  analoger 
„Basalstreif“  angetroffen.  Stellenweise  sind  unterhalb  der  Cylinder- 
zellen  kleinere,  jüngere  Zellen  gelagert,  welche  zur  Regeneration  des 
Epithels  dienen.  Die  Zellen  des  cubischen  Epithels  in  den  „Ausfüh¬ 
rungsgängen  der  Drüsen  entbehren  des  basalen  Streifens;  diese  Zellen 
sind  geschlossen.  In  den  Pepsin drüsen  werden  delomorphe  Zellen  in 
kleiner  Zahl  unter  dem  Epithel  der  Schleimhautoberfläche  und  in  den 
Ausführungsgängen  angetroffen.  Die  Begrenzung  des  Drüsenlumens  ist 
eine  verschiedene ;  grösstentheils  wird  das  Lumen  des  äusseren  Schalt¬ 
stückes  von  adelomorphen  Zellen  begrenzt;  in  anderen  Fällen  bilden 
dieselben  keine  zusammenhängende  Schicht,  und  es  kommt  auch  vor, 
dass  das  Lumen  von  delomorphen  dachziegelförmig  angeordneten  Zellen 
eingeschlossen  ist.  Letztere  Zellen  sind  oval  oder  keilförmig  (im  unteren 
Theile  der  Drüsen)  und  reichen  manchmal  mit  ihrem  Fortsatze  an  das 
Drüsenlumen  heran.  Es  werden  auch  kleinere,  „junge“,  delomorphe  Zellen 
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angetroffen.  Die  Propria  der  Drüsen  besteht  aus  einer  structurlosen 
Haut  mit  ovalen,  „glatten“  Kernen.  Die  in  Präparaten  aus  Kali  bi- 
chromicum  zufällig  vorkommenden  Gebilde  mit  verzweigten  Fortsätzen 
verdanken  ihre  Entstehung  dem  festen  Zusammenhänge  der  Zellen  mit 
den  Fasern  des  interstitiellen  Gewebes.  Letzteres  ist  schwach  ent¬ 
wickelt,  feinfaserig,  „den  feinen,  verzweigten  und  anastomosirenden  Fa¬ 
sern  sind  die  Kerne  der  Endothelzellen  angelagert“.  Die  lymphoiden 
Zellen  kommen  im  interstitiellen  Gewebe  spärlich  vor.  —  Die  Ver¬ 
änderungen  der  Pepsindrüsen  bei  der  Verdauung  werden  vom  Verf. 
übereinstimmend  mit  Heidenhain  und  Langley  geschildert;  er  fand 
aber  keine  deutliche  Vergrösserung  der  adelomorphen  Zellen  bei  stark 
gefütterten  Thieren  und  2 — 4stündiger  Dauer  des  Verdauungsprocesses. 
Dagegen  fällt  besonders  die  Vergrösserung  der  delomorphen  Zellen  auf, 
welche  12  Stunden  nach  Beginn  der  Verdauung  die  Propria  stark  aus¬ 
buchten  und  deutliche  Zeichen  von  Proliferation  erkennen  lassen  (biskuit¬ 
förmige  und  knospende,  auch  doppelte  Kerne,  eingeschnürte  Zellen  bei 
Untersuchung  in  indifferenten  Flüssigkeiten).  In  dem  die  Oberfläche 
der  Magenschleimhaut  bedeckenden  Schleime  fand  Verf.  keine  morpho¬ 
logischen  Elemente,  aas  welchen  sich  eine  Abstossung  ganzer  Drüsen¬ 
zellen  bei  der  Verdauung  erschliessen  liesse;  nach  längerer  Dauer 
(12  Stunden)  des  Verdauungsprocesses  konnte  man  dagegen  im  oberen 
Abschnitte  der  Drüsen  zahlreiche  „rundliche“  Kerne  constatiren,  welche 
auf  eine  Zerstörung  der  adelomorphen  Zellen  hinwiesen.  Das  inter¬ 
stitielle  Bindegewebe  ist  während  der  Verdauung  stark  mit  lymphoiden 
Zellen  infiltrirt.  —  Um  der  Frage  über  den  Ort  der  Pepsinbildung 
näher  zu  treten,  suchte  Verf.  die  Beobachtungen  von  Nussbaum  und 
Edinger  zu  controliren  und  fand  dieselben  nicht  beweisend,  denn  einer¬ 
seits  färbt  die  Osmiumsäure  die  delomorphen  Zellen  gleich  stark  in 
pepsinreichen  und  pepsinarmen  Drüsen,  andererseits  fehlten  alle  Ueber- 
gangsformen  von  den  adelomorphen  zu  den  delomorphen  Zellen.  Das 
Pepsin  scheint  demnach  von  den  bei  der  Verdauung  zu  Grunde  gehen¬ 
den  adelomorphen  Zellen  producirt  zu  werden,  zu  deren  Kegeneration 
die  die  Zeichen  der  Proliferation  aufweisenden  delomorphen  Zellen  ver¬ 
braucht  werden,  und  zwar  sowohl  bei  der  Verdauung  als  auch  bei  der 
Degeneration,  welche  nach  stärkeren  pathologischen  Beizungen  zu  Stande 
kommt.  Bei  den  letzteren  widerstehen  die  delomorphen  Zellen  viel 
länger  als  die  adelomorphen.  Leichtere  Grade  der  Reizung  der  Magen¬ 
schleimhaut  bedingen  Veränderungen,  welche  den  bei  längerer  Ver- 
dauungsthätigkeit  wahrgenommenen  entsprechen.  Mayzel. j 

Drasch  (20)  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  den  Dünndarm 
des  Meerschweinchens,  Kaninchens,  Hundes,  der  Hausratte,  der  weissen 
Ratte,  der  Fledermaus  und  des  Menschen,  und  zwar  nur  den  oberen 
Theil,  soweit  die  Brunner’schen  Drüsen  reichen.  Am  Froschdarm 
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machte  er  seine  Vorstudien.  Nach  seinen  Erfahrungen  ist  es  für  die 
Darstellung  der  Nerven  vermittelst  der  Goldmethode  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit,  die  Gewebe  nicht  ganz  frisch,  sondern  erst  in  der  Zeit  von 
der  12.  bis  zur  24.  Stunde  nach  dem  Tode  des  Thieres  in  Arbeit  zu 
nehmen.  Man  kommt  auf  diese  Weise  fast  jedesmal  zum  gewünschten 
Ziele,  während  die  Methode  sonst  bekanntlich  sehr  oft  versagt.  D. 
spricht  sich  entschieden  für  das  Vorhandensein  einer  membranösen 
Grenzschicht  an  der  Zottenoberfläche  aus.  Sie  ist  gefenstert  und  reich 
an  Kernen,  welche  sich  durch  ihre  ovale  Gestalt  und  beträchtlichere 
Grösse  merklich  von  denjenigen  des  adenoiden  Gewebes  unterscheiden. 
Sie  gehören  Protoplasmamassen  an,  welche  in  ein  reich  verzweigtes, 
anastomosirendes  Kanalsystem  der  Membran  eingebettet  sind.  Diese 
letztere  wird  ausserdem  von  den  Capillargefässen  durchzogen,  während 
Arterien  und  Venen  in  den  Maschen  des  adenoiden  Gewebes  verlaufen. 
Die  Membran  muss  jedenfalls  als  ein  durchaus  selbständiges  Gebilde 
aufgefasst  werden,  wobei  dahin  gestellt  bleibt,  ob  sie  aus  einer  Ver¬ 
dichtung  des  adenoiden  Gewebes  hervorgeht,  oder  ob  ihr  eine  besondere 
embryonale  Anlage  zu  Grunde  liegt.  Aus  Zellen  ist  sie  nicht  zusam¬ 
mengesetzt  und  die  von  einigen  Forschern  beschriebene  Endothelzeich¬ 
nung  konnte  nicht  zum  Vorschein  gebracht  werden.  Ist  trotzdem  ein 
Endothelhäutchen  vorhanden,  so  muss  es  der  Aussenfläche  der  Mem¬ 
bran  aufliegen.  Bezüglich  des  Auerbach’schen  Nervengefleehtes  hat 
D.  nichts  Neues  zu  berichten.  Vom  Meissner’schen  hebt  er  hervor, 
dass  es  in  seinen  Maschen  die  Brunner’schen  Drüsen  beherbergt  und 
auch  von  seinen  feineren  Ganglien  Nervenfasern  an  dieselben  abgibt. 
Die  letzteren  vereinigen  sich  wiederum  zu  einem  ganglienführenden 
Netze,  welches  die  Drüsenschläuche  (D.  betrachtet  die  Brunner’schen 
Drüsen  als  mit  seitlichen  Ausbuchtungen  ausgestattete  Schlauchdrüsen) 
umspinnt  und  feinste  Fäserchen  abgibt,  deren  weiteres  Schicksal  nicht 
zu  verfolgen  war.  Der  Meissner  sehe  Plexus  versorgt  mit  Fasern  auch 
die  Gefässe  der  Submucosa.  Von  ihm  aus  entwickelt  sich  dann  ein 
reiches,  von  Ganglienzellen  durchsetztes  Netz  durch  die  ganze  Dicke 
der  Schleimhaut  mit  Einschluss  ihrer  Zotten.  Die  Nervenfasern  reichen 
bis  unmittelbar  an  die  oberflächliche  Grenzschicht  heran,  entziehen  sich 
dann  aber  der  weiteren  Wahrnehmung.  Aehnlich  ist  ihr  Verhalten 
gegenüber  den  Lieberkühn’schen  Drüsen,  von  denen  D.  annimmt,  dass 
eine  Fortsetzung  der  Zottenmembran  auf  sie  übergeht.  Höchst  wahr¬ 
scheinlich  treten  an  beiden  Orten  die  letzten  Easerenden  mit  den  Epi¬ 
thelzellen  in  Verbindung,  indess  fehlen  darüber  positive  Nachweise. 

Spinn  (21)  führt  die  Resorption  flüssiger  Stoffe  durch  die  Darm- 
und  Hautfläche  auf  eine  abwechselnde  Dilatation  und  Contraction  der 
Epithelzellen  zurück.  Durch  die  erstere  sollen  die  Stoffe  aufgesaugt, 
durch  die  letztere  weiter  befördert  werden. 


Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  1. 


16 


242 


Systematische  Anatomie. 


B.  Darmdrüsen . 

a)  Allgemeines. 

1)  Klein ,  E.,  Histological  notes.  Quarterly  Journal  of  microsc.  Science.  1881.  p.  11S 

—117. 

2)  Unna ,  P.  G. ,  Zur  Theorie  der  Drüsensecretion ,  insbesondere  des  Speichels. 

Eine  physiologische  Hypothese.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften.  1881. 
Nr.  14.  S.  257—263. 

3)  Renaut,  J.,  Essai  d’une  nomenclature  methodique  des  glandes.  Archives  de  Phy¬ 

siologie.  1881.  p.  301 — 327. 

b)  Speicheldrüsen. 

4)  Ellenberger  und  Hofmeister ,  V.,  üeber  die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung 

des  Pferdes.  Archiv  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilkunde.  Bd.  VII.  Heft  6. 
24  Stn.  1  Taf. 

5)  Elsenberg,  A.,  Die  anatomischen  Veränderungen  der  Speicheldrüsen  des  Hundes 

und  des  Menschen  bei  der  Wuthkrankheit.  Denkschriften  der  ärztl.  Gesell¬ 
schaft  in  Warschau.  1881.  S.  415—444  (Polnisch)  sowie  als  Dissert.  (Russisch.) 

c)  Pankreas. 

6)  Hoggan,  George,  and  Hoggan,  Frances  Elizabeth ,  On  the  Lymphatics  of  the 

Pancreas.  Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  XV.  p.  475— 495.  1  Tafel. 

d)  Leber. 

e)  Schilddrüse.  Thymus. 

7)  Stieda,  L.,,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Glandula  thymus,  GL 

thyreoidea  und  Gl.  carotica.  Leipzig  1881,  Engelmann.  38  Stn,  4.  2  Tafeln. 

8)  Cressrvell  Baber,  E.,  Researches  on  the  Minute  Structure  of  the  Thyroid  Gland. 

Proceedings  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  XXXI.  p.  279 — 282. 

9)  Watney,  Herbert,  Further  Note  on  the  Minute  Anatomy  of  the  Thymus.  Pro¬ 

ceedings  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  XXXI.  p.  326 — 327. 

Unna  (2)  erklärt  hypothetisch  das  korbähnliche  Zellengeflecht,  in 
welches  die  Drüsenzellen  eingelagert  sind,  für  contractil  und  lässt  das¬ 
selbe  direct  vom  Sympathicus ,  indirect  auf  dessen  Bahnen  aber  auch 
vom  Gehirn  aus  innervirt  werden. 

Renaut  (3)  theilt  die  Drüsen  ein  in  solche  mit  selbständiger,  von 
Gefässen  umsponnener  Wand,  der  die  Drüsenzellen  nach  Art  eines 
Epithels  aufsitzen,  und  in  solche,  hei  denen  das  bindegewebige  Stroma 
oder  die  Gefässe  das  Epithel  durchbrechen  und  in  das  Innere  der 
Drüsenräume  vorwuchem.  Zu  den  ersteren  (Glandes  en  cul-de-sac) 
rechnet  er  unter  Annahme  verschiedener  Unterabtheilungen  die  Mehr¬ 
zahl  der  acinösen  und  tuhulösen  Drüsen,  zu  den  letzteren  (Glandes 
conglobees)  die  Leber  und  das  Pankreas. 

Nach  Ellenberger  und  Hofmeister  (4)  ist  die  Parotis  des  Pferdes 
eine  reine  Eiweissdrüse  (Heidenhain),  die  Sublingualis  eine  ächte  Schleim¬ 
drüse,  doch  mit  diastatischem  Fermente.  Die  Submaxillaris  ist  gemisch¬ 
ter  Natur.  Die  Gaumen-,  Backen-  und  Lippendrüsen  stellen  Uebergänge 
zwischen  Eiweiss-  und  Schleimdrüsen  dar.  Die  Backendrüsen  nähern 
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sich  mehr  den  ersteren,  die  Lippendrüsen  den  letzteren.  —  Die  Aus¬ 
führungsgänge  der  Parotis  und  Submaxillaris  sind  im  Besitze  eines 
geschichteten  Cylinderepithels  und  glatter  Muskelfasern. 

[Bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 
der  Speicheldrüsen  hei  der  Wuthkrankheit  beobachtete  Elsenberg  (5) 
in  der  Parotis  eines  Hundes  die  von  Bermann  in  der  Submaxillaris 
beschriebenen  „Röhrchen“.  Sie  lagen  in  steifes  Bindegewebe  eingehüllt 
und  waren  von  der  eigentlichen  Drüsensub stanz  der  Parotis  durch  spär¬ 
liches  Fettgewebe  getrennt.  An  den  cubischen  diese  „Röhrchen“  aus¬ 
kleidenden  Epithelzellen  konnte  die  Stäb chens tructur  an  dem  peripheri¬ 
schen  Ende  nicht  wahrgenommen  werden.  Bei  der  Vermehrung  der 
Kerne  in  den  Zellen  des  Lunulae  und  der  Alveolen  hat  E.  die  Kern¬ 
figuren  nicht  beobachtet,  er  schliesst  mithin,  dass  sich  hier  die  Kerne 
auf  directem  Wege  theilen.  Mayzel. ] 

Hoggan ,  G.,  und  Hoggan,  F.  (6)  wählten  das  Pankreas  von  Nage- 
thieren  (Ratten,  Mäusen,  Kaninchen)  zur  Untersuchung  der  Lymph- 
gefässe,  sind  jedoch  der  Ansicht,  dass  sich  die  hier  gefundenen  Ver¬ 
hältnisse  ohne  weiteres  auch  auf  das  dichtere  Pankreas  der  grösseren 
Säugethiere,  sowie  auf  die  grossen  Traubendrüsen  des  Körpers  über¬ 
haupt  übertragen  lassen.  Die  grösseren  Lymphgefässe  folgen  den  Blut¬ 
bahnen  und  umspinnen  sie.  Am  Hilus  eines  einzelnen  Läppchens 
an  gekommen,  zerfahren  sie  in  zahlreiche  Zweige,  welche  an  der  Aussen- 
seite  des  Läppchens  theils  mit  einer  Erweiterung  blind  enden,  theils 
schlingenförmig  umbiegen,  theils  mit  den  Nachbarn  zu  einem  Netze 
zusammentreten.  Bei  den  Nagern  gelangen  die  meisten  ausführenden 
Lymphgefässe  nach  rückwärts  zum  Receptaculum  chyli.  Beim  Menschen 
und  bei  den  grösseren  Säugethieren  treten  sie,  wie  solches  Sappey  und 
andere  beschrieben  haben,  am  oberen  Rande  des  Organes  in  die  der 
Milzarterie  entlang  laufenden  Stämme  ein. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  den  Embryonen  verschie¬ 
dener  Thiere  (Pferd,  Hund,  Katze,  Maus,  hauptsächlich  aber  Schaf  und 
Schwein)  erklärt  Stieda  (7)  die  Schild-  und  innere  Brustdrüse,  sowie 
auch  die  Carotisdrüse  für  anfangs  paarige  Abkömmlinge  des  Pharynx. 
Bei  Schafembryonen  von  11  —  12  mm  Länge  entstehen  die  Thymus  und 
die  Thyreoidea  zusammen  als  blasiger  Epithelanhang  vor  dem  Ende  der 
Rachenspalte  aus  der  letzten  oder  vorletzten  Kiemenspalte,  während  die 
Gl.  carotica  weiter  hinten  angelegt  wird.  Alle  drei  stehen  vorübergehend 
mit  dem  Rachenspalt  durch  einen  Kanal  in  offener  Verbindung.  Später 
wuchern  ihre  epithelialen  Bestandtheile  zu  soliden  Strängen  aus,  zwischen 
welche  Gefässe  hineinwachsen.  Das  weitere  Verhalten  der  Thymus 
wird  dadurch  eigen thümlich ,  dass  die  Epithelzellen  verschwinden  und 
lymphoidem  Gewebe  den  Platz  räumen.  Ihre  letzten  Reste  werden  zu 
den  bekannten  concentrischen  Körperchen  (Hassal).  Hinsichtlich  der 
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GL  carotica  neigt  St.  zu  der  Ansicht  hin,  dass  sie  als  wirkliche  Drüse 
und  nicht  als  blosser  Gefässknäuel  anzusehen  sei. 

Cresswell  Baber  (8)  anerkennt  für  das  fertige  Schilddrüsengewebe 
aller  Wirbelthiere  keine  anderen  Elemente,  als  geschlossene  Blasen. 
Verzweigte  Blasen  sind  als  blosse  Wachsthumsformen  anzusehen.  Die 
Form  der  Epithelien  ist,  trotz  mancherlei  Abänderungen  bei  verschie¬ 
denen  Thieren,  im  Allgemeinen  die  cylindrische.  Ein  feines  Reticulum, 
wie  es  Zeiss  beschrieben,  dient  ihm  als  Unterlage.  Kolbenförmige  Ge¬ 
bilde,  welche  in  der  Profilansicht  des  Epithels  zu  Tage  treten,  sind 
wahrscheinlich  auf  mehr  oder  weniger  verzweigte  Zellen  des  Reticulum 
zu  beziehen.  Die  Eigenmembran  besteht  nur  aus  einer  zarten  Schicht 
von  Bindegewebe  zwischen  dem  Blasenepithel  und  dem  Endothel  der 
Lymphbahnen.  Sie  enthält  die  capillaren  Blutgefässe.  Colloide  Substanz 
im  Innern  der  Drüsenblasen  kommt  bei  allen  Wirbelthierklassen  vor 
und  ist  als  ein  normales  Product  des  Organs  anzusehen.  Daneben  wur¬ 
den  rothe  Blutzellen  in  wechselnder  Menge  und  in  verschiedenem  Grade 
der  Zersetzung  und  Entfärbung  häufig  vorgefunden.  Der  Austritt  von 
solchen  aus  den  Gefässen  scheint  sogar  als  ein  normaler  Vorgang  ge¬ 
deutet  werden  zu  müssen  und  spielt,  indem  er  zur  Bildung  der  colloiden 
Substanz  beiträgt,  wahrscheinlich  eine  grosse  Rolle  in  dem  normalen, 
wie  pathologischen  Verhalten  des  Organs.  Bei  der  Schildkröte  und  an¬ 
deren  Thieren  erfolgt  auch  regelmässig  eine  Einwanderung  farbloser 
Blutzellen  in  die  Drüsenräume.  Krystalle  wurden  bei  der  Schildkröte 
und  Krähe,  braune  Pigmentkörner  beim  Frosch  und  Meeraal  ange¬ 
troffen.  —  Das  fertige  Drüsengewebe  geht  aus  soliden  Zellsträngen 
hervor.  —  Wie  W.  Müller  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Schriftstellern 
richtig  angibt,  ist  die  Schilddrüse  des  Frosches  paarig  vorhanden.  Sie 
liegt  an  der  Bauchseite  des  knorpeligen  oder  knöchernen  Zungenbeins. 

Nach  Watney  (9)  ist  die  Substanz  der  Thymusfollikel  anfangs 
eine  einheitliche  und  zerfällt  erst  nachträglich  in  eine  Rinden-  und 
Markschicht.  Die  erstere  erreicht  den  höchsten  Grad  ihrer  Ausbildung 
zur  Zeit  der  grössten  Thätigkeit  des  Organs  und  verschwindet  etwas 
früher,  als  die  Marksubstanz.  Die  Verödung  der  Drüse  beruht  daher 
hauptsächlich  auf  der  bindegewebigen  Umwandlung  der  Marksubstanz. 
Gleichzeitig  vermehrt  sich  aber  auch  unter  Fettbildung  das  perifolli- 
culäre  Bindegewebe.  Die  Angaben  über  die  feineren  Structurverhält- 
nisse  des  Thymusgewebes  enthalten  nichts  Neues. 

C.  Zähne. 

1)  Allen,  Harrison,  On  some  Homologies  in  Bunodont  dentition.  Proceedings  of 

the  Academy  of  Natural  Science  of  Philadelphia.  1880.  p.  226 — 228. 

2)  Stern feld,  Alfred,  Ueber  die  Structur  des  Hechtzahns,  insbesondere  die  des 

Vasodentins  (Owen).  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  20.  S.  382 — 412. 

2  Tafeln. 
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3)  Benda,  Carl,  Die  Dentinbildung  in  den  Hautzähnen  der  Selachier.  Archiv  f. 

mikrosk.  Anatomie.  Bd.  20.  S.  246—270.  1  Tafel. 

4)  Pouchet  et  Chabry ,  (Ueber  die  Entwicklung  des  Schmelzorgans).  Gazette  m6d. 

de  Paris.  1881.  No.  11.  p.  144. 

5)  Löwe,  Ludwig,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Zahnes  und  seiner  Befestigungsweise 

im  Kiefer.  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  19.  S.  703 — 720.  1  Tafel. 

6)  Legros,  Ch.  et  Magitot,  E.,  Contribution  ä  l’etude  des  dents.  Troisieme  me¬ 

moire.  Developpement  de  l’organe  dentaire  chez  les  mammiferes.  Journal 
de  l’anatomie  et  de  la  physiologie.  17.  annöe.  1881.  p.  60 — 95.  2  Tafeln. 

7)  Wedl ,  C.,  Ueber  Gefässknäuel  im  Zahnperiost.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  85. 

S.  175—177. 


Allen  (1)  sucht  bei  den  Carnivoren,  Insectivoren  und  Chiropteren 
in  der  Beschaffenheit  der  Eck-  und  Prämolarzähne  wichtige  Fingerzeige 
für  das  Yerständniss  des  Bauplanes  der  Molaren.  Jene  ist  keineswegs 
so  einfach  und  gleichförmig,  wie  es  heim  ersten  Anblick  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Die  Angelegenheit  ist  wesentlich  von  zoologischem  Interesse 
und  entzieht  sich  daher  an  dieser  Stelle  einer  eingehenderen  Besprechung. 

Sternfeld  (2)  unterscheidet  an  den  festsitzenden  Unterkieferzähnen 
des  Hechtes  ein  Wurzelstück,  durch  welches  die  Verbindung  des  Zahnes 
mit  dem  Knochen  erfolgt,  und  eine  Krone,  welche  selbst  wieder  in 
Achsensubstanz,  Dentin,  Schmelz  und  Oberhäutchen  zerfällt.  Das  Wur¬ 
zelstück  ist  ein  gefässreicher  Bindegewebsknochen.  Die  Achsensubstanz 
hält  die  Mitte  zwischen  diesem  und  der  wahren  Dentine.  Es  ist  ein 
verkalktes,  fibrilläres  Gewebe  ohne  typische  Knochenkörperchen,  da¬ 
gegen  mit  Gefässkanälen  und  Primitivröhrchen,  die  nur  durch  ihre 
Anordnung  von  denen  des  Zahnbeins  unterschieden  sind.  Wie  im  Wur¬ 
zelstück  enthält  jeder  stärkere  Kanal  ein  oder  zwei  Gefässe,  die  theils 
den  Bau  von  Capillaren  zeigen,  theils  dickere  Wandungen  aufweisen 
und  dann  mit  längsgestellten  Muskelkernen  versehen  sind.  An  man¬ 
chen  Gefässen  war  eine  äussere  Endothelschicht  mit  Sicherheit  nach¬ 
zuweisen.  Eine  zweite  derartige  Schicht  überdeckt  die  Wandungen  der 
Kanäle  selbst.  Die  von  den  beiden  Endothelschichten  eingefassten 
Bäume  gehören  wahrscheinlich  dem  Lymphsystem  an.  Die  Zellen  der 
äusseren  Schicht  entsenden  Ausläufer  sowohl  in  die  Primitivröhrchen 
der  Achsensubstanz  als  auch  in  diejenigen  der  wirklichen  Dentine. 
Der  Schmelz  besteht  aus  zwei  Schichten,  einer  inneren  aus  Schmelz¬ 
prismen  zusammengesetzten,  und  einer  äusseren  homogenen.  Auch  ein 
Oberhäutchen  konnte,  am  besten  an  in  lOproc.  Salpetersäure  macerirten 
und  dann  während  zwei  Tagen  in  Wasser  von  38°  C.  auf  bewahrten 
Zähnen,  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Es  erschien  als  zartes, 
von  zahlreichen  feinsten  Poren  durchsetztes  Häutchen,  das  trotz  Tinc- 
tion  keinerlei  Zellstructur  erkennen  liess. 

Benda  (3)  betrachtet  als  das  Wesentliche  in  dem  Vorgänge  der 
Dentinebildung  bei  Selachiern  (Schwanzstachel  eines  Trygon  und  Flos- 
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senstachel  des  Dornhais)  die  Metamorphose  der  Odontoblastenkeme. 
Aus  ihnen  gehen  die  Dentinekugeln  hervor.  Das  zugehörige  Protoplasma 
liefert  die  von  ihnen  verschiedene  granulirte  Substanz.  Dadurch,  dass 
der  Verkalkungsprocess  allmählich  erlahmt,  kommt  es  zur  Bildung  von 
Kanälchen  und  später  von  Interglobularräumen  mit  Protoplasmaresten 
oder  ganzen  Zellen  als  Inhalt.  Wo  das  zahnbildende  Gewebe  nur  aus 
Kernen  besteht,  erzeugt  es  lückenlose,  compacte  Dentine. 

Beobachtungen  an  den  Schneidezähnen  halbwüchsiger,  ungefähr 
zwei  Monate  alter  Kaninchen  verschafften  Löwe  (5)  die  Ueberzeugung, 
dass  das  Dentin  nicht  durch  Umwandlung  von  Odontoblasten  entsteht, 
sondern  ein  Abscheidungsproduct  derselben  darstellt.  Die  Abscheidung 
erfolgt  in  derselben  Weise,  wie  die  Bildung  des  Chitins  bei  den  Anne¬ 
liden.  Das  Secret  ergiesst  sich  aus  dem  trichterförmig  erweiterten 
oberen  Ende  der  Zellen.  —  Die  allen  vom  Ectoderm  ausgehenden 
Bildungen  gemeinsame  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  sich  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen  sondern,  kehrt  auch  beim  Zahn  und  an  dem  zugehörigen 
Alveolenepithel  wieder.  Letzteres  entspricht  mit  seinen  drei  Schichten 
dem  Malpighi’ sehen  Netze,  der  Schmelz  dem  Stratum  corneum  und  das 
Schmelzoberhäutchen  mit  dem  ihm  anhängenden  Beste  der  Schmelz¬ 
pulpa  dem  Stratum  lucidum.  —  Der  Krone  des  Zahnes  fehlt,  wenigstens 
beim  Kaninchen,  eine  Membrana  praeformativa.  Dagegen  kommt  eine 
solche  an  der  Wurzel  vor.  Eine  durch  einen  Gefässkranz  davon  ab¬ 
gegrenzte  Schleimgewebslage  verbindet  sie  mit  der  Alveolarwand.  Es 
fehlt  somit  hier,  wahrscheinlich  wegen  der  Abwesenheit  des  Cementes, 
ein  einfaches,  Zahn  und  Kiefer  verknüpfendes  Periost. 

Legros  und  Magitot  (6)  liefern  in  tabellarischer  Uebersicht  den 
Zustand  der  Milchzähne  und  der  bleibenden  Zähne  beim  Menschen 
von  der  7.  bis  zur  39.  Woche.  Ihre  weiteren  Untersuchungen  erstrecken 
sich  auf  die  Entstehung  des  Elfenbeins,  des  Schmelzes  und  Cementes, 
sowie  auf  die  Bildungsweise  des  Periostes  der  Alveolen.  Das  Elfenbein 
entsteht  durch  Auflagerung  einer  sklerosirten  homogenen  Grundsub¬ 
stanz  auf  die  Ausläufer  der  Odontoblasten.  Diese  bilden  den  bleibenden 
Inhalt  der  Zahnkanälchen  und  stehen  mit  der  aufgelagerten  Masse  in 
unmittelbarer  Berührung.  Eine  besondere  Wand  kommt  den  Zahn¬ 
kanälchen  nicht  zu.  Der  Schmelz  ist  ein  Transsudat  der  Epithelzellen 
oder  Adamantoblasten.  Er  tritt  an  deren  centralem  Ende  in  so  vielen 
Prismen  auf,  als  Zellen  vorhanden  sind.  Der  Zusammenhalt  der  Pris¬ 
men  unter  sich  und  mit  dem  Elfenbein  geschieht  durch  einfachen 
Molecularcontact  und  ohne  Betheiligung  irgend  welcher  Zwischensub¬ 
stanz.  Für  die  Pflanzenfresser  wird  ein  besonderes,  den  Zahn  allseitig 
umschliessendes  Cementorgan  angenommen,  das  denjenigen  Thieren 
fehlt,  wo  das  Cement  auf  die  Zahnwurzeln  beschränkt  ist.  Das  Periost 
der  Alveolen  ist  identisch  mit  der  Wand  des  Zahnfollikels. 
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Wendet  man  nach  Wedl  (7)  an  transparenten  Schnitten  von  in- 
jicirten  und  nicht  injicirten  Kiefern  (Mensch,  Kalb,  Hase,  Meerschwein¬ 
chen,  Hund,  Katze)  seine  Aufmerksamkeit  jenem  Theile  des  Zahn¬ 
periostes  zu,  der  der  Alveolarwand  näher  liegt,  so  beobachtet  man  an 
geeigneten  Präparaten  in  regelmässigen  kurzen  Abschnitten  Gefäss- 
knäuel,  welche  von  einer  zarten  bindegewebigen  Kapsel  umhüllt  sind 
und  in  injicirtem  Zustande  schon  unter  der  Loupe  kenntlich  werden. 
Sie  erinnern  an  die  Gefässknäuel  der  Niere.  Ihre  Speisung  erfolgt  von 
den  Arterien  des  Knochenmarks  aus. 

D.  Peritoneum. 

1)  van  Beneden,  Edouard,  Existe-t-ii  un  Coelome  chez  les  Ascidies?  Zoologischer 

Anzeiger.  Nr.  88.  S.  375 — 378. 

2)  Zoerner,  Ernst,  Bau  und  Entwicklung  des  Peritoneum  nebst  Beschreibung  des 

Bauchfelles  einiger  Edentaten.  Diss.  Halle  a.  S.  1881.  84  Stn.  1  Tafel. 

3)  Walsham,  W.J.,  Abnormal  peritoneal  attachments  of  the  small  and  large  in- 

testines.  St.  Bartholomew’s  hospital  reports.  Yol.  XVI.  p.  1U2 — 105. 


Van  Beneden  (1)  erklärt  den  Herzbeutel  und  die  Höhle  der  Ge¬ 
schlechtsorgane  bei  den  Tunicaten  (verschiedene  Arten  von  Ascidien) 
für  ein  wahres  Coelom.  Der  sogenannte  Eileiter  und  das  Yas  deferens 
führen  diesen  Namen  mit  Unrecht  und  ihre  Endöffnungen  sind  als 
Abdominalporen  anzusehen.  Das  Epithel  des  Herzbeutels  und  das  Keim¬ 
epithel  verdanken  ihren  Ursprung  dem  Mesenchym.  Daher  findet  auch 
die  Lehre  der  Gebrüder  Hertwig  von  dem  prinzipiellen  Gegensätze 
zwischen  Mesoderm  und  Mesenchym  bei  diesen  Thieren  keine  Bestäti¬ 
gung.  Bei  ihnen  geht  das  Mesenchym  aus  dem  Mesoderm  hervor  und 
entstehen  wiederum  wahre  Epitheiien  auf  Kosten  freier  Zellen  des  Me¬ 
soderms.  Es  ist  somit  zwischen  einem  primären  und  secundären  Me- 
senebym  zu  unterscheiden.  Jenes  findet  sich  bei  den  Coelenteraten, 
dieses  bei  den  Ascidien.  Die  Bildung  des  letzteren  wird  durch  die 
Zerstreuung  der  Mesodermzellen  eingeleitet.  Sie  liefern  dabei  neben 
Blutzellen  Elemente  für  das  Bindegewebe,  die  Muskulatur,  den  Herz¬ 
beutel  und  die  Geschlechtsorgane. 

Die  Dissertation  von  Zörner *  (2)  über  das  Peritoneum  ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  der  bestehenden  Literatur  und  enthält  nichts  Neues.  Anhangs¬ 
weise  sind  kurze  Notizen  über  die  Anordnung  des  Bauchfells  bei  Myr- 
mecophaga  und  Bradypus  beigefügt. 

2.  Athmungsorgane. 

1)  Pansch ,  Ad, ,  Ueber  die  unteren  und  oberen  Pleuragrenzen.  Archiv  f.  Anat.  u. 

Physiol.  Anat.  Abth.  Jahrg.  1881.  S.  111 — 121. 

2)  Weber,  Max ,  Ueber  das  Verhalten  des  Bronchialbaumes  beim  Menschen  bei 

Situs  inversus.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  76.  S.  88 — 89. 
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3)  Leboucq,  H.,  Ein  Fall  von  „Situs  inversus“  beim  Menschen  mit  Rücksicht  auf 

die  Bronchialarchitectur.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  82.  S.  238 — 239. 

4)  Aeby,  Chr.,  Der  Brönchialbaum  des  Menschen  bei  Situs  inversus.  Archiv  f. 

Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  Jahrg.  1882.  S.  31 — 32. 

5)  Hayes,  R.  A.,  (Ueber  die  Wirkung  der  Mm.  crico-acytaenoidei  postici).  Dubl. 

Journal.  71.  p.  193. 

6)  Seiler,  C\,  (Zur  feineren  normalen  und  pathologischen  Anatomie  des  Larynxg 

Arch.  of  laryng.  II,  1.  p.  50. 

7)  Mackenzie,  Joh.  N. ,  Ueber' den  Befund  einer  Excessbildung  an  der  Trachea 

eines  41jährigen  Mannes.  Medic.  Jahrbücher.  1881.  S.  71 — 74.  1  Tafel. 

8)  drasch,  0.,  Zur  Frage  der  Regeneration  des  Tracheal-Epithels  mit  Rücksicht 

auf  die  Karyokinese  und  die  Bedeutung  der  Becherzellen.  Wiener  acad. 
Sitzungsberichte.  1881.  III,  5. 

9)  KöUiker,  A.,  Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Lungen  des  Menschen.  Verhand¬ 

lungen  der  phys. -medic.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd.  XVI.  S.  1 — 24. 
4  Tafeln. 

10)  Pierret,  A.  et  Renaut,  J.,  Memoire  sur  les  sacs  lymphatiques  perilobulaires 

semi-cloisonnes  et  communicants  du  poumon  du  boeuf.  Archives  de  physiol. 
1881.  p.  672—693.  1  Tafel. 

11)  Stirling ,  W. ,  On  the  Nerves  of  the  Lungs  of  the  Newt.  Journal  of  Anatomy 

and  Physiology.  Vol.  XVI.  p.  96 — 105.  2  Tafeln. 

12)  Riess,  J.  Albin,  Der  Bau  der  Kiemenblätter  bei  den  Knochenfischen.  Trosehel’s 

Archiv  f.  Naturgeschichte.  47.  Jahrg.  l.Bd.  S.  518 — 550.  3  Tafeln. 


Als  höchsten  Punkt,  bis  zu  welchem  der  Pleurasack  im  mittleren 
Yerhalten  aufsteigt,  bezeichnet  Pansch  (1)  die  scharf  vorragende  und 
immer  deutlich  fühlbare  Kante  des  Halses  der  ersten  Rippe.  Die  senk¬ 
rechte  Höhe  der  ganzen  Lungenspitze  über  dem  vorderen  Ende  dieser 
Rippe  beträgt  im  Mittel  3,5  (2,5 — 5,5)  cm.  Ueber  die  schräg  liegende 
Ebene  des  Rippenbogens  tritt  die  Wölbung  der  Lunge  und  Pleura  um 
durchschnittlich  etwa  1,5  cm  hervor.  Ein  Unterschied  zwischen  rechts 
und  links  ist  nur  insofern  vorhanden,  als  der  von  der  Subclavia  her- 
rührende  Eindruck  rechts  schwächer  ist  und  zudem  mit  dem  medialen 
Ende  weiter  vorn  liegt,  als  links.  —  Die  untere  Grenze  der  Pleura  ent¬ 
spricht  im  mittleren  Verhalten  hinten  der  halben  Höhe  des  Vertebral¬ 
randes  der  zwölften  Rippe  und  zieht  von  da  zuerst  horizontal,  dann 
sanft  aufsteigend  weiter  zur  vorderen  Seite  des  Thorax,  wo  sie  über  die 
Vereinigungsstelle  von  Knochen  und  Knorpel  der  siebenten  Rippe  hin¬ 
weggeht.  Zwischen  rechts  und  links  scheint  hinten  kein  durchgehen¬ 
der  Unterschied  zu  sein.  Vorn  dagegen  wird  rechts  gerade  die  ge¬ 
nannte  Stelle  geschnitten,  während  links  die  Schnittlinie  gewöhnlich 
etwas  tiefer  liegt.  Beim  Abzählen  der  Rippen  darf  man  sich  niemals 
auf  die  letzte  fühlbare  Rippe  verlassen,  da  diese  ebensogut  die  elfte 
wie  die  zwölfte  sein  kann. 

Weber  (2)  und  Leboucq  (3)  theilen,  unabhängig  von  einander, 
Eälle  mit,  welche  beweisen,  dass  die  von  Aeby  gefundene  normale  Ar¬ 
chitektur  des  Bronchialbaums  bei  Situs  inversus  eine  entsprechende 
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Umgestaltung  erfährt.  Der  eparterielle  Bronchus  wird  zu  einem  Be¬ 
standteile  der  linken,  statt  wie  sonst  der  rechten  Lunge. 

Zu  demselben  Ergebnisse  gelangte  auch  Aehy  (4)  durch  zwei  eigene 
Beobachtungen.  Er  zweifelt  daher  keinen  Augenblick  daran,  dass  jeder 
weitere  Fall  von  Situs  inversus  die  bisherigen  Erfahrungen  bestätigen 
wird.  Immerhin  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  bezüglichen  Unter¬ 
suchungen  nicht  zu  unterlassen.  Gegenüber  der  Thats-ache,  dass  auch 
bei  Situs  inversus  die  Asymmetrie  des  Bronchialbaums  eine  derjenigen 
des  Aortensystems  entgegengesetzte  ist,  möchte  er  die  Frage  aufwerfen : 
„Wie  verhält  sich  bei  Persistenz  beider  Aortenbogen  der  Bronchial¬ 
baum?  Wird  er  gleichfalls  symmetrisch  oder  bleibt  er  asymmetrisch?“ 
—  Die  Antwort  ist  sicherlich  von  morphologischem  Interesse. 

Mackenzie  (7)  beobachtete  an  der  Trachea  eines  41jährigen  Mannes 
eine  haselnussgrosse,  blindsackige  Ausbildung.  Sie  sass  an  der  Grenze 
ihres  mittleren  und  unteren  Dritttheiles  rechts  im  Uebergangsgebiete 
des  knorpeligen  in  den  muskulösen  Wandabschnitt.  „Man  kann  sie 
geradezu  als  einen  verkümmerten  dritten  accessorischen  Hauptbronchus 
auffassen  “  (?  Kef.) 

Bei  genauer  Bevision  seiner  früheren  Untersuchungen  kann  Drasch 
(8)  nur  bestätigen,  dass  im  Epithel  der  Trachea  Basal-,  Keil-  und  Elim¬ 
merzellen  Vorkommen,  die  bis  an  das  elastische  Easernetz  heranreichen. 
Die  Keilzellen  entsprechen  einem  Uebergangsstadium  der  Basal-  zu  den 
Elimmerzellen.  Bevor  sie  zu  letzteren  werden,  nehmen  sie  Becherform 
an.  Die  Becherzellen  entbehren  somit  der  Selbständigkeit  und  sind 
blosse  Vorstufen  der  Flimmerzellen. 

Kölliker  (9)  hat  nunmehr  eine  ausführliche  Schilderung  seiner  Be¬ 
funde  an  der  Lunge  eines  Hingerichteten  erscheinen  lassen,  nachdem 
er  sich  bisher  auf  kurze  Mittheilungen  beschränkt  hatte.  Er  beginnt 
mit  dem  Verhalten  der  grösseren  Bronchien.  Bronchiolen  über  1  mm 
besitzen  in  der  Regel  noch  Knorpel,  solche  unter  0,85  mm  entbehrten 
desselben  ausnahmslos.  Von  der  Muskelhaut  ist  in  erster  Linie  zu  be¬ 
tonen,  dass  sie  keine  zusammenhängende  Lage  bildet,  sondern  aus  auf 
einanderfolgenden  Bündeln  besteht,  die  durch  ein  an  elastischen  Fasern 
reiches  Bindegewebe  gegenseitig  getrennt  sind.  Das  Flimmerepithel  ist 
ein  geschichtetes  und  besteht  aus  den  Basalzellen,  welche  ganz  in  der 
Tiefe  liegen,  den  Ersatzzellen,  welche  meistens  die  Mucosa  erreichen 
und  sich  ausnahmsweise  bis  zur  freien  Epithelfläche  erstrecken  können, 
und  endlich  den  Hauptzellen.  Die  letzteren  stehen  sicherlich  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  gleichfalls  unmittelbar  auf  der  Mucosa  und 
zerfallen  in  Flimmer-  und  Becherzellen.  Ueber  die  Flimmerzellen  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  sie  am  freien  Ende  einen  deutlichen  Basalsaum 
besitzen.  Die  Becherzellen  verschmälern  sich  alle  nach  der  Oberfläche 
des  Epithels  hin  und  münden  mit  rundlicher  Oeffnung  frei  zwischen 
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den  Flimmerzellen  aus.  Nach  Grösse  und  Menge  sind  sie  manchem 
Wechsel  unterworfen,  doch  kommen  sie  in  der  Luftröhre  und  allen  grös¬ 
seren  Bronchien  bis  zu  0,5  oder  0,4  mm  vor.  Besonders  reich  an  ihnen 
sind  die  Furchen  zwischen  den  Längsfalten  der  Bronchien.  Die  Becher¬ 
zellen  sind  als  besondere  Absonderungszellen  anzusehen.  Dafür,  dass 
sie  Vorstufen  der  Flimmerzellen  sind'  (Drasch),  fehlt  der  thatsächliche 
Beweis.  Eher  könnte  daran  gedacht  werden,  dass  Flimmerzellen  nach 
Verlust  der  Wimpern  in  Becherzellen  übergehen.  Im  Allgemeinen  unter¬ 
liegt  es  aber  keinem  Zweifel,  dass  beide  Arten  der  Hauptzellen  Diffe- 
renzirungsproducte  der  Uebergangszellen  sind.  —  Lymphzellen  wurden 
in  der  Wand  der  Bronchien,  sowie  auch  sonst  im  Lungengewebe  in 
knötchen-  oder  follikelähnlichen  Anhäufungen  nachgewiesen.  IJeberall 
fehlte  jedoch  das  echte  Beticulum  der  wahren  adenoiden  Substanz.  — 
Die  oberflächlichste  Lage  der  Mucosa  wird  je  nach  der  Stärke  der  Bron¬ 
chien  in  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  von  einem  hellen  Saume 
gebildet.  Diese  sogenannte  Basalmembran  lässt  sich  jedoch  nicht  als 
besondere  Membran  darstellen.  Sie  ist  weiter  nichts  als  die  innerste, 
der  elastischen  Fasern  haare  Schicht  der  Mucosa,  Ein  subepitheliales 
Endothel  kam  nirgends  zum  Vorschein,  selbst  dort  nicht,  wo  die  Ver¬ 
silberung  nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  —  Die  Drüsen  der  Bronchial¬ 
schleimhaut  stimmten  im  Allgemeinen  in  ihrer  Verbreitung  mit  den 
Knorpeln  überein.  Viele  Theile  derselben  sind  schlauchförmig  und 
machen  sie  zu  Uebergangsformen.  Die  Ausführungsgänge  zeigen  sehr 
häufig  ampullenähnliche  Erweiterungen  bis  zu  0,14  mm  Durchmesser, 
die  ohne  Ausnahme  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  .sind,  während  die 
übrige  Drüse  ein  verschieden  hohes  Cylinderepithel  aufweist.  —  lieber 
die  Endabschnitte  des  Bronchialsystems  können  wir  uns  kurz  fassen, 
da  die  wesentlichsten  Ergebnisse  bereits  im  letztjährigen  Berichte  ent¬ 
halten  sind.  Es  sei  deshalb  nur  daran  erinnert,  dass  sich  die  echten 
Bronchien  in  ein  System  von  respiratorischen  Bronchiolen  fortsetzen, 
die  anfangs  noch  ein  gleichmässig  cylindrisches  Flimmerepithel,  später 
aber  ein  aus  Cylinder-  oder  kleineren  Pflasterzellen  und  grossen  poly¬ 
gonalen  Platten  gemischtes  Epithel  führen.  Hat  sich  im  ganzen  Um¬ 
kreise  eines  respiratorischen  Bronchiolus  respiratorisches  Epithel  ge¬ 
bildet  und  sind  zugleich  die  wandständigen  Alveolen  sehr  zahlreich  ge¬ 
worden,  so  sind  die  Alveolengänge  entstanden,  welche  sich  zu  mehreren 
an  die  respiratorischen  Bronchiolen  anschliessen.  Diese  Alveolengänge 
Messen  sehr  deutlich  in  ihrer  Wand  zarte  Züge  glatter  Muskelfasern 
erkennen,  die  vorwiegend  circulär  verliefen  und  ausserdem  am  Eingänge 
einer  jeden  wandständigen  Alveole  und  eines  jeden  Infundibulum  einen 
Ring  bildeten,  der  wie  ein  Schliessmuskel  erschien.  Dagegen  fehlten  in 
der  Alveolenwandung  und  in  den  die  Alveolen  eines  jeden  Infundibu¬ 
lum  trennenden  Scheidewänden  die  Muskeln  ganz  und  gar.  Es  lässt  sich 
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dies  mit  aller  Bestimmtheit  aussprechen.  —  Der  Hund  unterscheidet 
sich  vom  Menschen  hauptsächlich  dadurch,  dass  bei  ihm  die  Bron¬ 
chiolen  mit  gleichartig  flimmerndem  Epithel  eine  grosse  Verbreitung 
haben  und  die  ihnen  aufsitzenden,  mit  respiratorischem  Epithel  ausge¬ 
legten  Alveolen  recht  zahlreich  sind.  Dagegen  fehlen  die  Bronchiolen 
mit  gemischtem  Epithel  fast  ganz  und  gehen  demgemäss  die  vorher 
genannten  meist  sofort  in  Alveolengänge  über. 

Pierret  und  Renaut  (10)  schildern  das  interstitielle  Bindegewebe 
der  Lunge  heim  Kinde  als  von  zahlreichen,  mit  Endothel  ausgekleideten 
Lymphspalten  durchsetzt.  Sie  sind  von  solcher  Ausdehnung,  dass  man 
den  ganzen  respiratorischen  Abschnitt  der  Lunge  als  gleichsam  in  einen 
Lymphsack  eingesenkt  annehmen  kann. 

Stirling  (1 1)  gibt  eine  Beschreibung  der  Lunge  des  Molches.  Die 
Muskulatur  entwickelt  sich  zu  einer  geschlossenen  Ringfaserschicht,  an 
deren  Aussenseite  die  Hauptvene,  an  deren  Innenseite  die  Hauptarterie 
verläuft.  Das  Epithel  flimmert  mir  in  der  Gegend  der  grösseren  Venen¬ 
stämme,  sonst  sind  seine  Zellen  einfach  plattenförmig  und  jeweilen  so 
gelagert,  dass  die  Kerne  in  die  Maschen  des  Capillarnetzes  zu  liegen 
kommen  und  dieses  seihst  nur  von  den  dünnen  Zellkörpern  überdeckt 
wird.  Die  Nerven  folgen  ihrer  Mehrzahl  nach  den  Venen.  Ihre  Fasern 
sind  theils  marklos,  theils  markhaltig  und  verflechten  sich  zu  an  Gan¬ 
glienzellen  reichen  Netzen.  Ihre  Endigungsweise  konnte  nicht  festge¬ 
stellt  werden,  namentlich  gelang  es  nicht,  einen  directen  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Muskelfasern  nachzuweisen.  Da  die  Lungen  vom  Darm 
aus  entstehen,  so  ist  St.  geneigt,  in  ihrem  Nervengeflechte  ein  Analogon 
des  einen  oder  des  anderen  der  beiden  Darmgeflechte  oder  auch  beider 
zugleich  zu  erblicken. 

Riess  (12)  untersuchte  den  Bau  der  Kiemen  hei  Esox  lucius,  Perca 
fluviatilis,  Leucisus  rutilus,  Cyprinus  carpio  und  auratus,  Cobitis  fossilis, 
Salmo  salar  und  Hippocampus.  An  dem  Epithel,  welches  die  Kiemen¬ 
bogen,  sowie  den  äusseren  und  inneren  Rand  der  Kiemenblätter  bekleidet, 
lassen  sich  deutlich  zwei  aus  je  drei  oder  vier  Zellenlagen  bestehende 
Schichten  unterscheiden,  eine  tiefere  mit  rundlichen  und  eine  ober¬ 
flächliche  mit  platten,  kernhaltigen  Zellen.  Daneben  finden  sich  noch 
grössere,  rundliche  Schleimzellen,  welche  mit  den  übrigen  allmählich 
an  die  freie  Oberfläche  gelangen  und  dieser  die  schleimige  Beschaffen¬ 
heit  ertheilen.  Die  Falten  der  Kiemenblätter  tragen  an  der  Oberfläche 
einschichtiges  Pflasterepithel,  während  die  Trennungsfurchen  von  ge¬ 
schichtetem  Cylinderepithel  ausgekleidet  sind.  Die  Capillaren  bestehen 
nur  aus  dem  Endothelrohr  und  liegen  in  den  eigentlichen  Kiemen  in 
einer  einzigen  Fläche.  Sie  zertheilen  sich  regellos.  Nur  dann  und  wann 
lassen  sich  mehrere,  eine  grössere  Strecke  neben  einander  hinlaufende 
unterscheiden.  Immer  oder  fast  immer  wird  jedoch  das  ganze  Netz 
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von  zwei  stärkeren  Capillaren  umflossen  und  diese  sind  es,  die  bei 
schlecht  gelungenen  Injectionen  allein  injicirt  erscheinen.  Die  Maschen 
des  Capillametzes  sind  so  eng,  dass  die  Gefässbahnen  ebenso  viel  von 
dessen  Fläche  einnehmen  wie  die  Zwischensubstanz.  Ein  bezüglicher 
Yergleich  zwischen  Kiemen  und  menschlicher  Lunge  fiel  sogar  zu  Gun¬ 
sten  der  ersteren  aus.  Die  Arterien  zur  Ernährung  des  Kiemenbogens 
entstehen  sowohl  aus  der  Arteria,  als  auch  der  Yena  branchialis,  die¬ 
jenigen  zur  Ernährung  des  Kiemenblattes  nur  aus  der  Arterie,  im 
Widerspruche  mit  Joh.  Müller,  der  sie  auch  aus  der  Yene  hervor¬ 
gehen  lässt. 

3.  Harnorgane. 
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Balfour  (1)  unterscheidet  bei  den  Selachiern  zwischen  zwei  Or¬ 
ganen,  denen  beiden  der  Name  Suprarenalkörper  ist  beigelegt  worden. 
Das  eine  bestellt  aus  einer  Reihe  paariger  Körper,  welche  von  den 
sympathischen  Ganglien  stammen  und  in  segmentaler  Anordnung  den 
Zweigen  der  Aorta  dorsalis  aufsitzen.  Das  zweite  Organ  ist  unpaar, 
stammt  aus  dem  Mesoblast  und  liegt  zwischen  der  Aorta  dorsalis  und 
der  unpaaren  Vena  caudalis  nach  innen  vom  hinteren  Theile  der  Niere. 
B.  schlägt  dafür  im  Gegensatz  zu  dem  paarigen  Organ  als  dem  wirk¬ 
lichen  „Suprarenalkörper“  die  Bezeichnung  „Interrenalkörper“  vor.  Er¬ 
greift  nach  vorn  über  den  ersteren  hinweg,  verbindet  sich  jedoch  nicht 
mit  ihm.  Bei  den  Amnioten  hingegen  verschmelzen  beide  zum  ein¬ 
heitlichen  Gebilde,  ohne  ihre  Selbständigkeit  völlig  aufzugehen,  da  der 
Interrenalkörper  die  Bildung  der  Binden-,  der  Suprarenalkörper  die¬ 
jenige  der  Marksubstanz  übernimmt. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Histologie  der  Excretions- 
organe  erwachsener  Ganoiden  (Acipenser,  Lepidosteus)  fand  Derselbe  (2) 
zu  seiner  grossen  Ueberraschung,  dass  die  ganze  vordere  Anschwellung 
der  Niere,  sowie  ein  verhältnissmässig  ansehnlicher  Abschnitt  des  hinter 
ihr  gelegenen  Theiles  nicht  aus  Nierensubstanz,  sondern  aus  einem  Ge¬ 
webe  besteht,  welches  demjenigen  der  Lymphdriisen  sehr  nahe  kommt. 
Er  dehnte  seine  Beobachtungen  sogleich  auf  einige  Teleostier  (Esox 
lucius,  Osmerus  eperlanus,  Anguilla  anguilla,  Lophius  piscatorius)  aus 
und  überzeugte  sich,  dass  auch  hier  die  ganze  Vorniere  (Pronephros) 
der  Larve  nebst  einem  verschieden  grossen  Stücke  des  angrenzenden 
Nierenabschnittes  (Mesonephros)  im  ausgebildeten  Zustande  verschwun¬ 
den  ist.  Das  Organ,  welches  bei  ausgewachsenen  Fischen  die  betreffende 
Strecke  einnimmt  und  das  man  zumeist  irrthümlich  für  die  Niere  ge¬ 
halten  hat,  ist  in  Wirklichkeit  in  seiner  Structur  und  wahrscheinlich 
auch  in  seiner  Function  einer  Lymphdrüse  ähnlich.  Wegen  der  ge¬ 
ringen  Zahl  der  untersuchten  Formen  ist  der  Schluss,  dass  im  erwach¬ 
senen  Zustande  die  Vorniere  fehle,  bei  den  Teleostiern  nicht  so  sicher 
wie  bei  den  Ganoiden.  Anderseits  ist  ihre  Persistenz  bei  keinem  Te¬ 
leostier  nachgewiesen  und  es  liegt  denen,  die  eine  solche  behaupten, 
ob,  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Annahme  beizubringen.  Mit 
einigen  der  hier  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten  des  vorderen 
Theiles  der  Niere  ist  übrigens  bereits  Stannius  bekannt  gewesen;  seine 
Beobachtungen  sind  jedoch  später  in  Vergessenheit  gerathen. 

Im  Widerspruche  mit  Balfour  glaubt  Emery  (3)  ganz  bestimmt 
behaupten  zu  dürfen,  dass  die  embryonale  Vorniere  bei  erwachsenen 
Teleostiern  fortbestehen  kann  und  in  vielen  Fällen  wirklich  fortbesteht, 
freilich  unter  sehr  mannigfacher  Gestaltung  der  Structurverhältnisse. 
Die  lymphatische  Masse  kann  die  Oberhand  gewinnen  und  Harnkanäl¬ 
chen  wie  Glomerulus  spurlos  verdrängen,  wie  beispielsweise  bei  Urano- 
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scopus  scaber.  Dagegen  fehlt  bei  Merlucius  eseulentus  die  hintere 
Niere.  Dafür  enthält  die  sehr  stark  entwickelte  Kopfniere  zahllose 
feine  Harnkanälchen  in  der  lymphatischen  Masse  eingebettet  und  stellt 
für  sich  allein  den  ganzen  Excretionsapparat  des  Thieres  dar.  Die 
Nieren  von  Fierasfer  bewahren  zeitlebens  einen  embryonalen  Typus. 
Es  besteht  jederseits  eine  kleine  Kopfniere,  welche  sich  aus  wenigen 
gewundenen  Kanälchen  zusammensetzt  und  einen  einzigen  grossen  Glo- 
merulus.  enthält.  Ein  einfaches  Kanälchen  setzt  sich  fast  geradlinig 
und  ohne  jede  Verzweigung  von  der  Kopfniere  bis  ungefähr  zum  Ende 
der  Schwimmblase  der  Wirbelsäule  entlang  nach  hinten  fort,  um  sich 
mit  seinem  Genossen  zu  vereinigen  und  in  eine  aus  vielen  feinen  ge¬ 
schlängelten  Kanälen  und  sehr  kleinen  Glomerulis  gebildete  hintere 
Nierenmasse  einzusenken.  Aus  dieser  entspringt  der  äussere  Harnleiter. 
Die  Kanäle  der  Kopfniere  sowie  deren  Verbindungsgang  mit  der  hinteren 
Niere  liegen  in  der  von  Balfour  beschriebenen  lymphatischen  Masse. 

Grützner  (5)  spricht  den  Versuchen  von  Henschen,  wodurch  der¬ 
selbe  die  Richtigkeit  der  mechanischen  Filtrationstheorie  des  Harns 
dargethan  zu  haben  glaubt,  jede  Beweiskraft  ab.  Seine  eigenen  Er¬ 
fahrungen  haben  ihn  nämlich  darüber  belehrt,  dass  wenn  in  der  That 
eine  Ausscheidung  von  chemisch  zusammengesetzten  Stoffen,  wie  Car- 
min,  Eiweiss,  Hämoglobin  und  Fett,  durch  die  Malpighi’ sehen  Gefäss- 
knäuel  erfolgt,  diese  regelmässig  mit  hochgradigen  Circulationsstörungen 
in  der  Niere  verknüpft  ist.  Stellt  man  daher  Versuche  über  die  Ab¬ 
scheidung  irgend  welcher  Stoffe  durch  die  Nieren  an,  so  darf  man, 
deren  Unschädlichkeit  vorausgesetzt,  die  erhaltenen  Bilder  nur  dann 
als  Ausdruck  eines  normalen  Secretionsprocesses  betrachten,  wenn  die 
Circulation  keine  Schädigung  erlitten  hat. 

[Bei  Gelegenheit  seines  auf  der  Krakauer  Naturforscherversamm¬ 
lung  gehaltenen  Vortrages  über  die  pathologischen  Veränderungen  der 
Nieren  theilte  Browicz  (8)  auch  Beobachtungen  über  die  Gefässe  der 
Malpighi’schen  Knäuel  mit.  —  Ihre  Structur  weicht  von  der  anderer 
Capillaren  ab,  und  zwar  erscheint  die  Wand  der  Knäuelgefässe  homogen 
und.  enthält  keine  Kerne.  Zwischen  den  Windungen  der  Gefässkanäle 
findet  sich  kein  Bindegewebe,  sondern  der  Raum  ist  von  Endothelzellen 
ausgekleidet.  —  Die  den  Knäuel,  sowie  die  Kapsel  überziehenden  Zellen 
sollen  nicht  epithelialer,  vielmehr  endothelialer  Natur  sein,  da  dieselben 
bei  pathologischen  Zuständen  in  Bindegewebe  umgewandelt  werden. 

Mayzel.] 

Horloles  (9)  findet  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  Nieren- 
structur  bei  Wirbelthieren  in  der  Gruppe  der  CycloStomen.  Bei  der 
Lamprete  (Petromyzon  marinus)  füllen  die  Gefässknäuel  die  Bowman- 
sche  Kapsel  nur  theilweise  aus  und  ihre  Oberfläche  wird  von  eigent¬ 
lichem,  zellenreichem  Bindegewebe  und  von  Endothel  überkleidet.  Auch 
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der  Kapsel  liegt  Bindegewebe,  mit  einer  endothelialen  Grenzschicht  zu 
Grunde.  Eigenthümlich  ist,  dass  sie  im  Gegensätze  zu  dem  Verhalten 
bei  höheren  Wirbelthieren  nicht  nur  mit  einem,  sondern  mit  zahlreichen 
Harnkanälchen  in  Verbindung  tritt.  Das  Epithel  der  gewundenen  Ka¬ 
nälchen  stimmt  durch  seinen  streifigen  Bau  in  jeder  Hinsicht  mit  der 
von  Heidenhain  für  den  Hund  gegebenen  Beschreibung  überein.  In 
einem  Theile  der  Kanälchen  erscheint  es  unmittelbar  vor  ihrem  Ueber- 
gang  in  die  endständigen  Sammelröhren  gleich  den  Leberzellen  lebhaft 
smaragdgrün  gefärbt,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  hier  eine 
Ausscheidung  des  überschüssigen  Gallenfarbstoffes  erfolgt.  Die  That- 
sache  gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  man  weiss,  dass  auch  bei  Säuge- 
thieren,  wenn  deren  Nieren  in  gleicher  Weise  mit  Müller’scher  Flüssig¬ 
keit  und  Hämatoxylin  behandelt  worden  sind,  die  streifigen  Epithelien 
der  Schaltstücke  eine  sehr  intensive  Ambra-  oder  selbst  grünlichgelbe 
Färbung  darbieten.  —  Für  die  Entwicklung  der  Glomeruli  bei  Säuge- 
thieren  scheint  Bibbert  das  Bichtige  getroffen  zu  haben.  Das  verjüngte 
Ende  des  Harnkanälchens  krümmt  sich.  Im  Anschluss  an  dasselbe 
entwickelt  sich  der  Gefässknäuel  derart,  dass  er  anfänglich  ebensowohl 
von  der  Wand  des  Harnkanälchens,  wie  von  dessen  prismatischem 
Epithel  umkleidet  wird.  Wie  liegt  die  Sache  in  späteren  Lebensaltern? 
Fm  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurden  am  frisch  getödteten  Kaninchen 
die  Gefässe  von  der  Arterie  aus  erst  mit  künstlichem  Serum  und  dann 
mit  destillirtem  Wasser  zur  Vermeidung  von  Zerreissungen  möglichst 
sorgfältig  ausgespült  und  hierauf  ein  Strom  von  schwacher  Silberlösung 
(1  :  500)  durchgeleitet.  Wenige  Minuten  reichen  hin,  um  den  gewünsch¬ 
ten  Erfolg  zu  erzielen.  Nunmehr  wird  destillirtes  Wasser  nachgeschickt, 
dann  Ureter,  Arterie  und  Vene  unterbunden  und  die  Niere  in  ungefähr 
300  gr.  90  proc.  Alkohol  aufgehängt.  Schon  nach  24  Stunden  ist  das 
Präparat  schnittfähig  und  zeigt  all  die  in  Betracht  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  in  ungewöhnlicher  Klarheit.  Es  zeigt  sich  dabei  vor  allem, 
dass  das  Vas  efferens  bis  zur  Müller’schen  Kapsel  hin  mit  einer  völlig 
geschlossenen  Schicht  von  circulären  Muskelfasern  ausgestattet  ist,  wäh¬ 
rend  dem  Vas  efferens  solche  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kapsel 
zukommen,  eine  Anordnung,  die,  obwohl  sie  bereits  Kölliker  bekannt 
war,  doch  verdient,  von  neuem  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  zu  werden. 
Die  interlobulären  Venen  sind  völlig  muskelfrei.  Die  Wand  der  Müller’¬ 
schen  Kapseln  besteht  aus  einer  structurlosen  Membran  mit  Endothel¬ 
beleg  an  der  freien  Oberfläche.  Niemals  dagegen,  auch  nicht  bei  der 
gelungensten  Versilberung,  tritt  an  der  Oberfläche  des  Glomerulus 
irgend  welche  auf  Zellen  zu  beziehende  Zeichnung  hervor;  die  Gefässe 
durchbrechen  einfach  die  Kapselwand  mitsammt  ihrer  Endothellage. 
Die  Gefässwand  ist  durchaus  homogen  und  von  Kernen  durchsetzt,  doch 
ohne  Zellgrenzen.  Sie  bewahrt  somit  einen  durchaus  embryonalen 
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Charakter,  wie  er  beispielsweise  im  Schwänze  der  Froschlarve  beobachtet 
wird.  Sie  ist  nicht  zellig  differenzirtes,  mehrkerniges  Protoplasma.  Eine 
homogene,  mehrkemige  Membran  überzieht  auch  die  freie  Oberfläche 
des  Glomerulus.  Sie  ist  als  eine  Modification  des  die  Capillaren  um¬ 
spinnenden  Zellennetzes  (Perithelium,  Eberth)  anzusehen,  während  das 
ursprüngliche  Epithel  mitsammt  der  übrigen  Wand  des  Harnkanälchens 
vollständig  verschwunden  ist.  Die  ganze  Anordnung  ist  somit  wesent¬ 
lich  die  gleiche  wie  bei  den  Cyclostomen.  —  Was  dann  endlich  die 
endothelartigen  Zeichnungen  anbetrifft,  welche  in  den  intertubulären 
Räumen  der  Niere  durch  Silberinjection  gewonnen  werden,  so  läugnet 
H.  ihre  Beziehung  zu  Lymphspalten.  Seiner  Meinung  nach  rühren  sie 
nicht  von  wirklichen  Endothelzellen,  sondern  von  den  Epithelzellen  der 
Harnkanälchen  selbst  her. 

Chiari  (12)  anerkennt  das  Vorkommen  lymphatischen  Gewebes  in 
der  Schleimhaut  des  harnleitenden  Apparates  beim  Menschen  nur  unter 
pathologischen  Verhältnissen  an  und  zwar  bringt  er  seine  Bildung  mit 
entzündlichen,  zumal  chronisch  katarrhalischen  Erkrankungen  in  innigen 
Zusammenhang.  Trotz  zahlreich  untersuchten  Fällen  gelang  es  ihm 
niemals,  bei  vollkommen  normaler  Schleimhaut  derartige  Bestandteile 
nachzuweisen.  Diese  pathologisch  neugebildeten  Lymphfollikel  entstehen 
wahrscheinlich  ziemlich  langsam  im  Verlaufe  des  Katarrhs,  haben  ver¬ 
mutlich  langen  Bestand  und  dürften  durch  Resorption  wieder  völlig 
verschwinden  können.  Dafür  spricht  wenigstens  die  beobachtete  fettige 
Degeneration  ihrer  Elemente,  während  Abscess-  und  Narbenbildung 
stets  vermisst  wurde. 

Nach  Beobachtungen  an  der  Harnblase  verschiedener  Säugetiere 
liegen,  wie  G.  und  F.  Hoggan  (13)  mittheilen,  die  Anfänge  der  Lymph- 
gefässe  als  ein  weitläufiges  Netz  an  der  Innenseite  der  Muskelschicht. 
Sie  stehen  mit  einem  zweiten,  gröberen  Netze  an  der  Aussenseite  dieser 
Schicht  im  Zusammenhang.  Dieses  ist  bereits  reich  an  Klappen  und 
findet  seine  Abflüsse  in  der  Richtung  von  Urachus  und  Blasenhals. 

Be/ßeld  (14)  beobachtete  unter  etwa  70  Leichen  bei  dreien  (Mann 
von  73  und  65,  Weib  von  28  Jahren)  Rosetten  von  wetzsteinförmigen 
Krystallen  in  Schleimdrüsen  der  Harnröhre  und  Harnblase.  Ihr  Aus¬ 
sehen  scheint  auf  Harnsäure  zu  deuten,  doch  konnte  wegen  zu  geringer 
Menge  des  Materiales  eine  bezügliche  sichere  chemische  Reaction  nicht 
gewonnen  werden. 

Derselbe  (15)  Beobachter  macht  von  neuem  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Morgagni’schen  Lakunen  der  Harnröhre  in  beiden  Geschlech¬ 
tern  nicht  blos  nach  abwärts,  sondern  auch  nach  aufwärts  münden. 
Die  ersteren  sind  beim  Weibe  nicht  selten  abgeknickt  und  können 
dadurch  auch  bei  erwachsenen  Individuen  zur  Entstehung  von  Cysten 
und  Abscessen  Veranlassung  geben. 
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4.  Geschlechtsorgane. 

A.  Männliche  Geschlechtsorgane. 
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Bologna. 

2)  Camerano,  Lorenz,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  des  Loxodon  africanus.  Zool. 

Anzeiger.  Nr.  92.  S.  481 — 483.  (Yförmige  Gestalt  der  Urethralmündung  beim 
erwachsenen  Thiere.  Bef.) 

3)  Forbes ,  W.A.,  On  the  male  generative  organs  of  the  Sumatran  Rhinoceros. 

Transactions  of  the  Zoological  society  of  London.  Yol.  XI.  P.  4.  p.  107 — 109. 
1  Tafel. 

4)  Bolau,  H .,  Ueber  die  Paarung  und  Fortpflanzung  der  Scyllium- Arten.  Zeit¬ 

schrift  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  35.  S.  321 — 325.  2  Holzschnitte. 

5)  Bobin,  Ch.,  Les  Anguilles  mäles  comparees  aux  femelles.  Journal  de  l’anatomie 
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8)  Blanchard,  Raphael,  Sur  les  glandes  cloacale  et  pelvienne  et  sur  la  papille 

cloacale  des  Batraciens  Urodeles.  (Communication  prealable.)  Zoolog.  An¬ 
zeiger.  Nr.  73.  S.  9 — 14  und  Nr.  74.  S.  34— 39. 
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ciated  with  persistence  of  one  of  the  du  cts  of  Müller.  Medico-chirurgical 
Transactions.  Yol.  63.  p.  11—16. 

10)  Bor  an,  Alban,  Dissection  of  the  Genito-Urinary  Organs  in  a  case  of  Fissure 

of  the  Abdominal  Walls.  Journal  of  Anatomy  and  Physiology.  Yol.  XY. 
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11)  Langer,  C\,  Ein  neuer  Fall  von  Uterus  masculinus  bei  Erwachsenen.  Archiv 
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12)  Krause,  W.,  Spermatogenese  bei  den  Säugern.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissen¬ 

schaften.  1881.  Nr.  20.  S.  356—359. 

13)  Derselbe,  Zum  Spiralsaum  der  Samenfäden.  Biologisches  Centralblatt.  Bd.  1. 

S.  25—26. 

14)  Blomfield,  J.E.,  The  development  of  the  Spermatozoa.  II.  Helix  and  Rana. 
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15)  Betzius,  G.,  Zur  Kenntniss  der  Spermatozoen.  Biolog.  Untersuchungen.  1881. 
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Nach  den  Beobachtungen  von  Bolau  (4)  umschlingt  hei  der  Paarung 
der  männliche  Katzenhai  (Scyllium  catulus  L.)  den  weiblichen  der  Quere 
nach.  YYahrscheinlich  erfolgt  dabei  die  Uebertragung  der  Samenflüssig¬ 
keit  von  Kloake  zu  Kloake.  Das  Pterygopodium  wäre  somit  weiter  nichts 
als  ein  Organ,  welches,  indem  es  in  die  weibliche  Kloake  eingeschohen 
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wird,  zunächst  die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Kloaken  fixirt  und 
ausserdem  durch  Erweiterung  der  weiblichen  Kloake  die  Aufnahme 
der  Samenflüssigkeit  in  sie  erleichtert.  Oh  dabei  die  an  der  inneren 
Seite  des  Pterygopodiums  gelegene  Rinne  mit  functionirt,  bleibt  eine 
offene  Frage. 

Die  Arbeit  von  Robin  (5)  enthält  neben  Angaben  über  die  Unter¬ 
schiede  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Aalen  von  bloss  zoologi¬ 
schem  Interesse  auch  solche  über  den  Bau  des  Hodens.  Er  behauptet, 
dass  dieser  bei  Fischen  durchweg  die  Schlauchform  besitze  und  leug¬ 
net,  dass  bei  ihnen  irgendwo  geschlossene  Samenkapseln  vorkämen. 
Was  man  dafür  vielfach  gehalten  hat,  sind  durch  stark  ausgeweite 
Abschnitte  der  Samenkanälchen  hervorgerufene  Trugbilder. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  einem  geschlechtsreifen  männ¬ 
lichen  Seeaal  betrachtet  Hermes  (6)  jeden  Zweifel  an  der  männlichen 
Natur  der  Syrski’schen  Lappenorgane  als  beseitigt. 

Auch  Brock  (7)  erachtet  den  vergleichend  anatomischen  Beweis 
für  die  Hodennatur  des  Syrski’schen  Organs  als  erbracht.  In  allen 
Punkten,  in  denen  es  auffällige  Abweichungen  vom  Verhalten  des  typi¬ 
schen  Teleostierhodens  erkennen  lässt,  ist  es  als  das  Endglied  mehr 
oder  weniger  weiter  Differenzirungsreihen  anzusehen,  welche,  wie  Mu- 
raena  beweist,  in  typischen  Bildungen  ihren  Ausgangspunkt  besitzen. 
Allerdings  ist  der  Abstand  zwischen  Anguilla  und  ihren  Verwandten  im 
männlichen  Genitalsystem  grösser,  als  zwischen  diesen  selbst  oder  als 
zwischen  diesen  und  den  typischen  Teleostiern.  Das  rührt  aber  nur 
davon  her,  dass  die  Differenzirung  von  der  nächst  unteren  Stufe  (.Conger) 
zu  Anguilla  einen  grösseren  Schritt  gemacht  hat,  als  zwischen  den  vor¬ 
hergehenden  Stufen.  Neue  Richtungen  in  der  Differenzirung  oder  fremde, 
unvermittelte  Charaktere  kommen  dabei  nicht  in  Betracht.  Auch  histo¬ 
logisch  und  entwicklungsgeschichtlich  ist  die  Hodennatur  des  Lappen¬ 
organs  als  erwiesen  anzusehen.  —  Von  den  weiteren,  grossentheils  hypo¬ 
thetischen  Betrachtungen  des  Verf.s  sei  hier  nur  noch  hervorgehoben, 
dass  der  Eierstock  von  Teleostiern  mit  geschlossenem  Ovarialkanal  nicht 
als  durch  den  Zusammentritt  einer  Geschlechtsanlage  mit  irgend  einem 
als  Ausführungsgang  fungirenden  Gebilde  entstanden  zu  erklären  ist. 
Das  anfänglich  platte  Ovarium  gestaltet  sich  vielmehr  durch  sein  Zu¬ 
sammenbiegen  zur  Röhre  selbst  zu  seinem  Ausführungsgange.  Wie 
mit  dieser  Annahme  zwei  ontogenetisch  sonst  vollkommen  räthselliafte 
Bildungen,  die  Geschlechtsorgane  der  hermaphroditischen  Fische  und 
die  Hoden  der  Lophobranchier,  erklärt  und  auf  einen  allgemeinen  Ent¬ 
wicklungstypus  zurückgeführt  werden  können,  mag  im  Original  nach¬ 
gesehen  werden.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Beziehungen  der  Geschlechts¬ 
organe  der  Teleostier  und  ihrer  Producte  zu  denjenigen  der  übrigen 
Wirbelthiere. 
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Blanchard  (8)  beschreibt  die  Becken-  und  Kloakendrüsen  bei  Tri- 
tonen  als  einfache  Schlauchdrüsen.  Der  Kloakenpapille  spricht  er  die 
Bedeutung  eines  Begattungsorgans  ab.  Auch  v.  Siebold’s  Receptaculum 
seminis  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes,  als  eine  atrophische  oder 
rudimentäre  Beckendrüse  des  Männchens.  Spermatozoiden  wurden  darin 
niemals  gefunden. 

Die  von  Bor  an  (10)  untersuchte  hochgradige  Missbildung  eines 
menschlichen  Fötus  kommt  für  uns  nur  insofern  in  Betracht,  als  keine 
Verschmelzung  der  beiden  Müller’schen  Gänge  stattgefunden  hat.  Der 
eine  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  überhaupt  verkümmert.  Der  andere 
dagegen  zeigt  Neigung  zur  Bildung  eines  Uterus. 

Der  von  Langer  (11)  beschriebene  Fall  eines  Uterus  masculinus 
betrifft  einen  jungen  Jägersoldaten.  Die  äusseren  Geschlechtstheile  er¬ 
schienen,  abgesehen  von  bestehendem  Kryptorchismus,  nach  Form  und 
Grösse  vollständig  normal.  Ebenso  die  inneren,  soweit  es  sich  um  den 
Hoden  und  seine  Ausführungsgänge  handelt;  nur  waren  die  Samen¬ 
bläschen  ungewöhnlich  klein  und  stellten  sich  bloss  als  letzte,  aber  ver- 
grösserte  Buchten  der  Ampullen  der  Vasa  deferentia  dar.  Die  Müller- 
schen  Kanäle  zeigten  sich  zu  einem  beiläufig  8  cm  langen  Körper  ent¬ 
wickelt,  der  mit  einem  beträchtlich  verschmälerten  unteren  Ende  vom 
oberen  Rande  der  Prostata  abging  und  sich  an  seinem  oberen  Ende 
symmetrisch  in  zwei  kaum  2  cm  lange,  Cornua  uteri  darstellende  Schen¬ 
kel  theilte.  Der  untere  Abschnitt  erschien  mit  sammt  der  benachbarten 
Strecke  der  Vasa  deferentia  in  eine  gemeinsame,  von  glatten  Muskel¬ 
fasern  gebildete,  schwer  zu  entwirrende  Fleischhülle  eingebettet.  Die 
Schleimhaut  seiner  Innenfläche  war  vollständig  glatt,  während  höher 
oben  Falten  und  schon  mit  der  Loupe  deutlich  erkennbare  zahlreiche 
Oeffnungen  von  unzweifelhaften  Uterindrüsen  auftraten.  Die  untere 
Abtheilung  darf  daher  wohl  mit  der  Scheide,  die  obere  mit  dem  Uterus 
selbst  in  Parallele  gebracht  werden.  An  die  Hörner  des  letzteren  reihten 
sich  Rudimente  von  Tuben,  lange,  dünne,  anfangs  für  eine  Borste  weg- 
same,  bald  aber  unwegsam  gewordene  Fäden,  welche  gleich  den  Vasa 
deferentia  in  die  das  Lig.  uteri  latum  darstellende  Duplicatur  des  Bauch¬ 
fells  eingesenkt  waren  und  sich  in  das  Gekröse  des  Hodens  begaben. 
Der  ganze  Befund  erinnert  somit  an  denjenigen,  wie  er  bei  manchen 
männlichen  Säuge thieren  normaler  Weise  gemacht  wird. 

An  den  Samenkanälchen  der  Säuger  unterscheidet  Krause  (12) 
zwischen  einem  ruhenden  und  einem  activen  Zustande.  Jener  bildet 
ein  erstes  Stadium.  Letzterer  liefert  zuerst  (zweites  Stadium)  Sper- 
matoblastenkanälchen,  in  welchen  die  Samenfadenköpfe  noch  innerhalb 
der  reifen  Spermatoblasten  enthalten  sind,  und  dann  (drittes  Stadium) 
Spermatozoenkanälchen  mit  frei  gewordenen  Samenfäden  als  Inhalt. 
Die  Kanälchen  junger  zeugungsfähiger  Säugethiere  befinden  sich  fast 
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ausnahmslos  im  activen  Zustande.  Ihre  Zellen  vermehren  sich  ausser¬ 
ordentlich  lebhaft  durch  karyokinetische  Kerntheilung.  Die  Theilung 
der  einzelnen  Keimzellen  ist  eine  wiederholte  und  führt  zur  Bildung 
niedriger,  zunächst  aus  höchstens  drei  Zellen  zusammengesetzter,  senk¬ 
recht  auf  der  Membrana  propria  stehender  Keimzellensäulen.  Die  Kerne 
vergrössern  sich,  indem  sie  chromatophile  Substanz  aufnehmen,  und 
theilen  sich  dann  wiederholt,  in  der  Regel  bis  zur  sechsten  Generation. 
Der  Kerntheilung  folgt  keine  Zelltheilung  und  so  entstehen  die  Sper- 
matogemmen.  Dieselben  contraliiren  sich.  Ihre  bisher  im  Knäuelsta¬ 
dium  befindlichen  Kerne  werden  zu  Spermatocystenkernen ,  sie  selbst 
zu  unreifen  Spermatoblasten.  Später  schreitet  die  Contraction  fort,  wo¬ 
bei  aus  den  ersteren  die  Samenfadenköpfe  und  aus  den  noch  wenig 
eingekerbten  unreifen  die  reifen  gelappten  Spermatoblasten  hervorgehen. 
Yon  den  letzteren  lösen  sich  die  reifen  Samenfäden  ab.  Der  zurück¬ 
bleibende  Rest  degenerirt  fettig  und  zerfällt  an  Ort  und  Stelle,  wobei 
der  Kern  scheinbar  direct  Theilungen  eingehen  und  namentlich  zwei 
stark  chromatophile  Kernkörperchen  enthalten  kann.  Das  Spermato- 
blastenrudiment  (Spermatogonie,  la  Yalette  St.  George)  reducirt  sich  da¬ 
bei  schliesslich  zu  einer  der  Samenkanälchenwand  dicht  anliegenden, 
kernhaltigen  Fusspiatte  (sternförmige  Keimzelle,  Sertoli).  Die  mikro¬ 
skopischen  Bilder  werden  dadurch  complicirt,  dass  zwischen  den  in 
Karyokinese  begriffenen  Zellen  solche  mit  ruhendem  Kerne  (Follikel¬ 
zellen,  la  Yalette  St.  George)  Vorkommen.  Dieselben  sind  besonders 
zahlreich  vor  der  Pubertät  und  bei  durch  Krankheit  zu  Grunde  ge¬ 
gangenen  Individuen.  Daraus  erklärt  sich  das  scheinbare  Ueberge wicht 
des  sogenannten  Follikelgewebes  beim  Menschen. 

Zur  bequemen  Darstellung  des  von  Heneage  Gibbes  beschriebenen 
Spiralsaumes  an  den  Samenfäden  des  Menschen  und  von  Säugethieren 
empfiehlt  Derselbe  (13)  Maceration  eines  Stückchens  Hodensubstanz, 
z.  B.  vom  Stier,  während  einiger  Tage  in  1  proc.  Ueberosmiumsäure  und 
darauf  folgendes  Zerzupfen  in  Wasser.  Die  besseren  Immersionssysteme 
zeigen  den  Spiralsaum  schon  bei  600facher,  eines  von  Winkel  in  Göt¬ 
tingen  bei  noch  geringerer  YergrÖsserung.  Je  leistungsfähiger  das  Mikro¬ 
skop,  desto  weiter  kann  man  den  Saum  nach  dem  spitzen  Ende  hin 
verfolgen. 

Retzius  (15)  erklärt  die  von  Czermak  schon  vor  mehr  als  dreissig 
Jahren  gegebene  Beschreibung  der  Samenfäden  von  Salamandra  macu- 
lata  für  die  richtigste  und  gibt  auch  der  von  ihm  geschaffenen  Termi¬ 
nologie  mit  einigen  Abänderungen  vor  der  seit  Schweigger-Seidel  an¬ 
genommenen  den  Yorzug.  Er  unterscheidet  zunächst  zwischen  Kopf 
und  Schwanz.  An  ersterem  sieht  er  ein  eigentliches  Kopfstück  mit 
einem  spitzen  Schnabel,  den  er  den  Spiess  nennt,  am  Yorderende.  Den 
Schwanz  zerlegt  er  in  das  Yerbindungsstück,  das  Hauptstück  und  End- 
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stück,  sowie  die  Flossenmembran  mit  ihrem  Randfaden.  An  den  Samen¬ 
fäden  des  Menschen  und  Stieres  erkennt  er  nur  Kopf  und  Schwanz. 
Niemals  gelang  es,  an  jenem  einen  „Spiess“  oder  an  diesem  auch  nur; 
die  leiseste  Andeutung  eines  Spiralsaumes  oder  einer  Flossenmembran 
mit  Randsaum  nachzuweisen. 

Mathias  Dural  (16)  bestätigt  die  schon  von  Siebold  und  Leydig 
gemachten  Angaben,  dass  die  wurm-  und  fadenförmigen  Zoospermien 
von  Paludina  unabhängig  von  einander  entstehen.  Um  sich  davon  zu 
überzeugen,  genügt  es  nicht,  die  betreffenden  Elemente  zu  isoliren.  Es 
bedarf  vielmehr  passend  gehärteter  Organe,  an  denen  die  Umwandlung 
der  gleich  von  Anfang  an  verschieden  gestalteten  Spermatoblastengruppen 
in  die  eine  und  andere  Form  von  Samenfäden  sich  verfolgen  lässt.  Dass 
in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  nicht  immer  beide  gefunden  wer¬ 
den,  findet  seine  Erklärung  in  der  grösseren  Vergänglichkeit  der  wurm¬ 
förmigen  Elemente.  Uebrigens  hat  schon  Leydig  ihr  Vorkommen  neben 
demjenigen  von  fadenförmigen  Elementen  in  der  Eiweisshülle  des  Eies 
nachgewiesen. 

Derselbe  (17)  lässt  es  vorläufig  noch  dahingestellt,  ob  beim  braunen 
Grasfrosch  (Rana  temporaria)  die  Köpfe  der  Samenfäden  aus  den  Zell¬ 
kernen  selbst  oder  aber  aus  einer  besonderen  Anlage  (corpuscule  cepha- 
lique)  hervorgehen.  Als  besonders  bemerkenswerth  bezeichnet  er  bei 
diesem  Thiere  die  grosse  zeitliche  Dauer  der  Spermatogenese.  Diese 
nimmt  nahezu  18  Monate  für  sich  in  Anspruch,  so  dass  in  jeder  Brunst¬ 
zeit  auch  die  Samenelemente  für  die  nachfolgenden  bereits  in  weit  fort¬ 
geschrittener  Entwicklung  getroffen  werden. 

Herrmann  (18)  lässt  bei  den  Selaehiem  (Scyllium  canicula,  Squa- 
tina  angelus)  die  Spermatoblasten  aus  den  männlichen  Eizellen  nicht 
wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  durch  Sprossenbildung,  sondern  durch 
Theilung  hervorgehen.  Sie  werden  erst  bis  zu  60  durch  den  Rest  des 
ursprünglich  einfachen  Zellkörpers  in  einer  Art  von  Traube  zusammen¬ 
gehalten  und  ordnen  sich  dann  peripherisch  um  einen  nach  aussen  ge¬ 
schlossenen,  nach  innen  offenen,  von  körnigem  Protoplama  erfüllten 
Raum.  Die  Umbildung  des  Spermatoblasten  in  einen  Samenfaden  wird 
durch  das  Auftreten  eines  eiförmigen,  zuerst  glänzenden,  später  granu- 
lirten  und  schliesslich  erblassenden  Körperchens  eingeleitet.  Dasselbe 
scheint  sein  Dasein  einer  Art  von  Verdichtung  des  Zellprotoplasma  zu 
verdanken  zu  haben.  Mit  dem  Kern  tritt  es  nie  in  Berührung  und 
zuletzt  zerfliesst  es  in  eine  granulirte  Zone,  welche  schalenartig  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  den  Zellkörper  von  aussen  her 
umschliesst.  Mit  der  Bildung  des  Samenfadens  hat  dieselbe  nichts  zu 
thun.  Diese  beginnt  vielmehr  mit  dem  Erscheinen  eines  dunklen,  sehr 
bald  zu  einer  stark  lichtbrechenden  Scheibe  sich  ausdehnenden  Punktes 
an  der  Oberfläche  des  Kernes.  Es  ist  dies  der  Spitzenknopf  von  Merkel 
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(Nodule  cephalique).  Er  umwächst  halbkugelig  die  eine  Hälfte  des 
Kernes,  während  aus  der  anderen  ein  gerades,  am  freien  Ende  leicht 
angeschwelltes  Stäbchen,  das  Mittelstück  des  künftigen  Samenfadens, 
hervorwächst.  Von  ihm  aus  erstreckt  sich  ein  sehr  feiner,  bereits  mit 
Bewegung  ausgestatteter  Schwanzfaden  in  das  Innere  der  centralen 
Protoplasmamasse  des  Spermatoblastenhaufens.  Die  weiteren  Verände¬ 
rungen  bestehen  in  Verlängerung  des  Mittelstückes  und  hauptsächlich 
in  einer  völligen  Umgestaltung  des  Kemabschnittes.  Die  von  dem 
Spitzenknopf  umschlossene  Partie  nimmt  erst  gleichfalls  rasch  an  Länge 
zu.  Dann  verschmilzt  sie  mit  demselben  zu  einer  einheitlichen  Masse 
und  schliesslich  verwandelt  sich  der  ganze  Kern  in  einen  feinspiralig 
aufgerollten,  über  0,1  mm  langen,  feinen  Faden.  Das  von  einer  dünnen 
Protoplasmarinde  umgürtete  Mittelstück  besitzt  nur  eine  Länge  von 
0,05,  der  Schwanzfaden  eine  solche  von  ungefähr  0,1  mm.  Zur  end- 
giltigen  Form  gelangt  der  Samenfaden  dadurch,  dass  die  Kopfspirale 
schraubenförmig  wird  und  die  Grenze  zwischen  Mittelstück  und  End¬ 
stück  sich  so  sehr  verwischt,  dass  jenes  nur  noch  durch  seine  Abplat¬ 
tung  kenntlich  bleibt.  Die  Samenfäden  sind  zu  Bündeln  mit  nach 
aussen  gerichteten  Köpfen  vereinigt.  Stützzellen  kommen  nicht  vor. 
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Langer  (3)  möchte  die  Frage  nach  der  normalen  Lage  des  Uterus 
durch  diejenige  nach  der  Lage  des  normalen  Uterus  ersetzt  wissen.  Er 
betrachtet  die  letztere  nicht  als  eine  ein  für  allemal  gegebene,  sondern 
als  eine  in  der  Medianehene  in  der  Richtung  nach  vorn  und  hinten 
schwankende.  Als  Hypomochlion  dient  dabei  der  Yerbindungspunkt 
von  Uterus  und  Scheide.  .Die  Stellung  in  der  Führungslinie  ist  als 
Mittellage  aufzufassen.  Von  ihr  aus  kann  unter  durchaus  normalen 
Yerhältnissen  und  schon  bei  jungfräulichen  Individuen  eine  Ablenkung 
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ebensowohl  nach  rückwärts  gegen  den  Mastdarm,  wie  nach  vorwärts 
gegen  die  Harnblase  erfolgen. 

Dass  Schultze  (4)  den  anteflectirten  Uterus  als  den  in  normaler 
Stellung  befindlichen  ansieht,  darf  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  wer¬ 
den.  Wir  greifen  daher  aus  der  vorliegenden  Darstellung  der  Verhält¬ 
nisse  nur  den  einen  Satz  heraus,  dass  eine  nicht  unbedeutende  „Be¬ 
weglichkeit  des  Uterus  und  das  spontane  tägliche  Stattfinden  bestimmter 
ganz  erheblicher  Lageveränderungen  wesentlich  zur  Definition  der  nor¬ 
malen  Lage  des  Uterus  gehört“.  1 

Nach  Kölliker  (5)  folgen  Uterus  und  Vagina  bei  der  Entwicklung 
von  Anfang  an  der  Blase  und  Harnröhre.  Ein  meist  sehr  geringer 
Grad  von  Anteflexion  kann  sich  gegen  das  Ende  der  Embryonalperiode 
und  bei  Kindern  des  ersten  Jahres  ausbilden.  Er  hängt  mit  der  Breite 
des  Cervix  und  Dünne  des  Körpers  zusammen  und  wird  dadurch  be¬ 
günstigt,  dass  der  durch  die  straffen  Ligg.  rotunda  fixirte  Grund  des 
Uterus  beim  Drucke  des  von  oben  auf  ihm  lastenden  Sromanum  nicht 
nach  hinten  ausweichen  kann.  Viele  Gebärmütter  des  angegebenen 
Alters  sind  gerade  oder  zeigen  höchstens  eine  schwach  S  förmig  ge¬ 
krümmte,  im  oberen  Theile  nach  vorn  concave  Höhle.  Der  Uterus  von 
geschlechtlich  entwickelten  Individuen,  die  nicht  geboren  haben,  ist 
nicht  anteflectirt,  sondern  gerade.  Er  steht  in  der  Hegel  in  der  Axe 
des  kleinen  Beckens,  ändert  jedoch  innerhalb  gewisser  mässiger  Grenzen 
seine  Lage  mit  der  Füllung  und  Entleerung  von  Mastdarm  und  Blase. 
Starke  Anteversionen,  die  hierbei  beobachtet  werden,  scheinen  davon 
abzuhängen,  dass  sich  die  Blase  bei  ihrer  Zusammenziehung,  ohne  ihre 
Stellung  hinter  der  Symphyse  zu  verändern,  von  hinten  nach  vorn  ab¬ 
plattet  und  den  Uterus  durch  die  Ligg.  rotunda  mitzieht.  Diese  Ver¬ 
hältnisse  ändern  sich  nach  stattgehabten  Geburten,  wenn  auch  nicht 
nothwendig,  doch  häufig.  Es  kann  selbst  zur  Hetroversion  kommen, 
was  in  höherem  Grade  mit  Anliegen  an  der  hinteren  Beckenwand  bei 
Individuen,  die  nicht  geboren  haben,  niemals  gefunden  wird.  —  Die 
Eierstöcke  liegen  normal  an  der  Seitenwand  des  Beckens  in  sagittaler 
Hichtung  mit  dem  freien  Rande  aufwärts  und  der  tubaren  Fläche  la- 
teralwärts.  Häufig  blickt  jedoch  jener  auch  ab-  und  diese  medianwärts, 
ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  diese  Lage  als  abnorm  zu  bezeichnen. 
Die  Eileiter  verlaufen  normal  über  den  Ovarien  mit  der  Ampulla  um 
deren  freies  Knde  herumgebogen.  Das  Lig.  infundibulo-peivicum  ist 
eine  die  Vasa  spermatica  intt.  enthaltende  Bauchfellfalte  und  die  Ala 
vespertilionis  das  Gekröse  der  Tuba. 

An  der  Hand  neuerer  und  schon  früher  mitgetheilter  Erfahrungen 
formulirt  His  (6)  seine  Ansicht  von  dem  Verhalten  der  Eierstöcke  in 
den  Leichen  jüngerer  geschlechtsreifer  Weiber  also:  Eierstock  und  Ei¬ 
leiter  sind  primär  an  der  seitlichen  Beckenwand  mittelst  des  Lig,  in- 
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fundibulo  -  pelvicum  und  des  von  diesem  umschlossenen  Gefässstieles 
aufgehängt  und  legen  sich  mit  ihrer  Breitseite  der  Wandfläche  derart 
an,  dass  der  eine,  freie,  Rand  nach  rückwärts,  der  andere  nach  vorwärts 
sieht  und  das  infundibulare  Ende  nach  oben  gekehrt  ist.  Die  Tuba 
bildet  eine  Schleife  um  das  Ovarium  mit  steil  ansteigendem  vorderen 
und  gebogen  abfallendem  hinteren  Schenkel.  Beide  Schenkel  bedecken 
nach  Art  von  Gardinen  einen  grossen  Theil  der  vorhegenden  Eierstocks¬ 
fläche.  Vom  hinteren  Tubenschenkel  aus  steigt  die  Fimbria  ovarica 
rückläufig  in  die  Höhe  und  heftet  sich  am  Scheitel  des  Ovariums  an. 
Beide  Eierstöcke  befinden  sich  bei  symmetrischer  Stellung  des  Uterus 
in  der  Primärstellung.  Steht  dagegen  der  Uterus  schief,  so  übt  das 
Lig.  ovarii  einen  Zug  auf  das  untere  Eierstocksende  und  dieses  Organ 
wird  sich  um  so  schräger  stellen,  je  kürzer  das  Band  und  je  grösser 
die  Verschiebung  des  Uterus  ist.  Das  obere,  durch  den  Gefässstiel 
gehaltene  Ende  bleibt  der  Beckenwand  zwar  anliegen,  aber  es  senkt 
sich  in  entsprechendem  Maasse.  Es  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  eine 
Schrägstellung  des  Eierstockes  eintritt,  auch  der  Einfluss  der  überliegen¬ 
den  Baucheingeweide  sich  in  veränderter  Weise  geltend  machen  muss. 
Bei  der  primären  Stellung  wird  der  Druck  der  Eingeweide  der  dichten 
Anlagerung  des  Eierstockes  an  die  Seitenwand  des  Beckens  zu  Gute 
kommen;  bei  der  Secundärstellung  dagegen  wird  der  Eingeweidedruck 
die  Spannung  des  Lig.  ovarii  und  damit  auch  die  Schrägstellung  des 
Organs  steigern. 

In  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  Keimepithels  zum  Perito¬ 
nealendothel  stellt  sich  Schulm  (8)  gegen  Waldeyer  entschieden  auf  Seite 
deijenigen,  welche  beiden  einen  gemeinsamen  Ursprung  zuschreiben. 
Es  ist  dies  die  Lage  von  Cylinderepithel,  die  bei  etwa  10  mm  grossen 
Embryonen  grösserer  Säugethiere  die  ganze  Bauchhöhle  auskleidet. 
Dieselbe  setzt  sich  übrigens  nur  bei  grösseren  Embryonen  an  ihrer 
unteren  Seite  so  scharf  ab,  wie  z.  B.  das  Cylinderepithel  des  Darmes 
gegenüber  der  Schleimhaut.  Beim  1  cm  langen  Schafembryo  imponirt 
sie  als  eigene  Epithellage  nur  durch  die  Form  und  Stellung  der  Kerne. 
Diese  sind  länglich  und  stehen  sämmtlich  senkrecht  auf  der  Unterlage, 
während  die  Keine  des  darunter  liegenden  Gewebes  weniger  in  die  Länge 
gezogen  sind  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  durcheinander 
liegen.  Das  Protoplasma  der  einzelnen  Zellen  ist  aber  weder  zwischen 
den  Epithelien,  noch  zwischen  diesen  und  dem  darunter  liegenden  Ge¬ 
webe  abzugrenzen.  Epithel  und  Nachbargewebe  sind  eben  ursprünglich 
eins  und  jenes  wird  erst  nachträglich  different,  indem  zuerst  die  Kerne 
eine  charakteristische  Form  und  Stellung  annehmen  und  später  auch 
das  Protoplasma  sich  trennt.  Ein  Zusammenhang  der  Protoplasma¬ 
masse,  aus  welcher  ohne  Zweifel  die  Epithelien  der  späteren  Geschlechts¬ 
drüsen  hervorgehen,  wurde  vergebens  gesucht.  Sch.  läugnet,  dass  Ober- 
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flächenepithel  und  bindegewebiges  Stroma  des  Eierstockes  sich  gegen¬ 
seitig  durchwachsen.  Er  lässt  vielmehr  Zellenstränge  und  Stroma  gleich 
an  Ort  und  Stelle  durch  Differenzirung  einer  anfangs  gleichartigen,  kern¬ 
reichen  Protoplasmamasse  entstehen.  Sie  vollzieht  sich  zuerst  in  der 
Tiefe  und  schreitet  dann  peripherisch  weiter.  Letzteres  geschieht  nur 
ganz  allmählich,  so  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  zuerst  gebildeten  Zellen¬ 
balken  bereits  secundäre  Metamorphosen  eingegangen  haben,  an  der 
Oberfläche  noch  eine  Blastemsöhicht  und  zwischen  dieser  und  jenen 
Zellenbalken  alle  Uebergangsstufen  vorhanden  sind.  Die  Zellenstränge 
liefern  Eollikelepithel  und  Eier.  Eine  Ausnahme  machen  die  am  meisten 
in  der  Tiefe  und  die  am  oberflächlichsten  gelegenen  Stränge,  in  denen 
die  Bildung  der  Eier  ausbleibt.  Besonders  bei  Kindern  im  ersten  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Lebensjahres  ist  das  sehr  gut  zu  sehen. 
Es  gibt  hier  eine  ganz  breite  Zone  eiloser  Zellenbalken,  welche  nach 
oben  mit  dem  Keimepithel,  nach  unten  mit  Pflüger’schen  Schläuchen 
in  Verbindung  stehen.  Beim  zweijährigen  Kinde  ist  nichts  mehr  davon 
vorhanden.  Das  Oberflächenepithel  hat  sich  vollständig  von  den  Ei¬ 
follikeln,  ohne  Zweifel  durch  einen  Degenerationsprocess  der  Epithelien, 
getrennt.  Beide  Entwicklungsstadien  konnten  bei  einer  dreiwöchent¬ 
lichen  und  einer  sechswöchentlichen  Katze  nachgewiesen  werden.  Zwi¬ 
schen  den  Säugethieren  und  anderen  Wirbelthieren,  besonders  bei  Vö¬ 
geln,  scheint  insofern  ein  Unterschied  zu  bestehen,  als  bei  jenen  das 
Keimepithel  in  frühen  Stadien  wenig  Eier  erzeugt.  Gleich  Kapff  fand 
auch  Sch.  das  Keimepithel  kleiner  Säugethierembryonen  ohne  Primor¬ 
dialeier.  Beim  fünfwöchentlichen  menschlichen  Fötus  begegnete  er  einer 
breiten  Zone,  welche  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Hilus  und  Eierstocks¬ 
oberfläche  begann  und  nahe  dem  Keimepithel,  das  keine  Primordialeier 
enthielt,  endigte.  Sie  bestand  aus  vielfach  gewundenen  und  communi- 
cirenden  Zellenbalken,  welche  durch  zarte  Züge  von  Spindelzellen  getrennt 
waren.  Nach  dem  Auspinseln  blieb  ein  Netzwerk  zurück,  welches  an 
vielen  Stellen  nur  aus  homogenen  feinen  Fasern  bestand;  an  anderen 
lagen  Kerne  in  den  Bälkchen.  Die  Zellenbalken,  welche  vielerorts  gegen 
das  Stroma  nicht  scharf  abgegrenzt  erschienen,  bestanden  aus  ebenfalls 
vielfach  zusammenhängenden,  einander  im  Wesentlichen  ähnlichen,  nur 
verschieden  grossen  Zellen  mit  sehr  umfänglichem  Kern  und,  sofern  er 
deutlich  hervortrat,  schmalem,  glashellem  Protoplasmahofe.  Die  grösse¬ 
ren  Zellen  dürften,  wie  auch  Kölliker  annimmt,  die  zukünftigen  Eier, 
die  kleineren  die  zukünftigen  Granulosazellen  sein.  Beim  achtmonat¬ 
lichen  Fötus  war  die  Eibildung  vollkommen  im  Gange.  Schon  waren 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Follikeln  abgeschnürt  und  das  Keimepithel 
enthielt  zahlreiche  Primordialeier.  Gegenüber  der  Meinung  von  Waldeyer, 
dass  die  im  Keimepithel  enthaltenen  Eier  zu  Grunde  gehen  müssen, 
weil  sie  nicht  in  das  Innere  der  Eischläuche  gelangen  können,  lässt 


9.  Splanchnologie.  Geschlechtsorgane.  Weibliche  Geschlechtsorgane.  267 

Sch.  sie  dadurch  in  die  Tiefe  gelangen,  dass  die  stets  an  ihrer  äusseren 
Seite  befindliche  einfache  Lage  von  Keimepithelzellen  weiter  wuchert 
und  von  aussen  her  neues  Eierstocksparenchym  anlagert.  Beim  drei¬ 
monatlichen  Kinde  enthielt  das  Keimepithel  keine  Eier  mehr.  —  Die 
Eizellen  treten  niemals  nackt,  wohl  aber  bisweilen  in  Gesellschaft  von 
nur  spärlichen  Granulosazellen  auf.  Beide  können  im  Zustande  des 
Primordialfollikels  äusserst  lange  verweilen.  Bei  der  35jährigen  Frau 
findet  man  noch  reichliche  Exemplare,  die  ebenso  aussehen,  wie  beim 
Neugeborenen.  Da  für  den  Menschen  keine  Thatsache  vorliegt,  welche 
für  eine  Entstehung  neuer  Primordialfollikel  in  späterer  Zeit  spricht,  so 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  sie  einfach,  ohne  sich  weiter  zu 
verändern,  erhalten  bleiben.  Wahrscheinlich  verhält  sich  trotz  schein¬ 
bar  widersprechenden  Bildern  die  Sache  auch  bei  Thieren  (Hund,  Katze) 
nicht  anders.  Nach  Beobachtungen  an  34  Eifollikeln  eines  dreijährigen 
Kindes  erreicht  das  Ei  seine  definitive  Grösse,  bevor  der  Liquor  folliculi 
zur  Entwicklung  gelangt.  Es  ist  daher  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Keife  des  Eies  und  deijenigen  des  Follikels.  Jene  ist  anzunehmen, 
wenn  alle  seine  Bestandtheile  eine  mittlere  Grösse,  die  für  das  einzelne 
Thier  nur  durch  besondere  Messungen  festzustellen  ist,  erlangt  haben 
und  wenn  besonders  der  Dotter  gut  entwickelt  und  mit  Dotterkömern 
erfüllt  ist.  Sie  scheint  ausserordentlich  früh  einzutreten  und  ungefähr 
zu  der  Zeit  vollendet  zu  sein,  wo  die  Entwicklung  des  Liquor  folliculi 
beginnt.  Von  einer  Einwanderung  von  Granulosazellen  in  das  Ei  (His, 
Lindgren)  wurde  nie  das  geringste  wahrgenommen.  —  Die  Entwicklung 
des  Liquor  folliculi  beginnt  gleichzeitig  von  mehreren  Stellen  aus ;  erst 
später  fliessen  die  hierbei  gebildeten  Hohlräume  zu  einem  Ganzen  zu¬ 
sammen.  —  Eine  Mikropyle  fehlt  dem  Ei  des  Säugethieres.  Was  man 
dafür  ausgegeben,  ist  Kunstproduct.  Kadiärstreifung  der  Zona  wurde 
an  reifen  und  gesunden  Eiern  niemals  beobachtet.  Ueber  Keimbläs¬ 
chen,  Keimfleck  und  Dotter  weiss  auch  Sch.  nicht  mehr  zu  sagen  als 
seine  Vorgänger.  Immerhin  erachtet  er  die  Unterschiede  zwischen  den 
Eiern  des  Menschen  und  der  wenigen  bis  jetzt  von  ihm  untersuchten 
Säugethiere  für  gross  genug,  um  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen, 
dass,  wenn  Jemand  sich  zum  systematischen  Kenner  der  verschiedenen 
Säugethiereier  heranbilden  würde,  derselbe  die  Eier  jeder  Species  würde 
unterscheiden  können.  —  Bei  der  Atresie  des  Follikels  wandelt  sich 
wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Granulosazellen  in  Wanderzellen 
um.  Sie  dringen  in  Folge  davon  durch  die  Zona  in  das  Innere  des 
Eies,  ein  Vorgang,  der  somit  ohne  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Dotters  ist  und  nur  als  Zeichen  einer  regressiven  Entwicklung  darf  an¬ 
gesehen  werden.  Nach  dem  völligen  Schwunde  des  Dotters  kann  sich 
die  Zona  noch  sehr  lange  erhalten.  Nach  dem  Befunde  bei  älteren 
Frauen  zu  urtheilen,  scheint  indessen  doch  im  Verlaufe  der  Zeit  jede 
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Spur  von  Eiern  zu  verschwinden.  In  Follikeln  mit  mehreren  Eiern 
findet  man  bisweilen  entartete  neben  gut  entwickelten.  Möglicher¬ 
weise  entwickeln  sich  aus  den  ersteren  Corpora  amylacea.  —  Nach 
dem  Platzen  verkleinert  sich  der  Follikel  zunächst  aus  rein  mechani¬ 
schen  Gründen.  Der  noch  bleibende  Binnenraum  wird  dann  hauptsäch¬ 
lich  dadurch  ausgefüllt,  dass  die  Granulosa  hei  ihrer  Umwandlung  in 
Luteingewebe  eine  sehr  beträchtliche  Verdickung  erfährt.  Ausserdem 
entwickelt  sich  eine  Masse  sternförmiger  Zellen,  ganz  ähnlich,  wie  man 
sie  im  Innern  obliterirender  Follikel  findet.  Eine  Ableitung  derselben 
von  einer  den  Follikel  auskleidenden  Endothelschicht  dürfte  deshalb  auf 
einige  Schwierigkeit  stossen,  weil  das  Endothel  doch  nach  aussen  von 
der  Granulosa,  dieses  Gewebe  jedoch  nach  innen  von  ihr  liegt.  Die 
Blutgefässe,  welche  die  Granulosa  durchwachsen,  sind  immer  von  etwas 
Bindegewebe  begleitet.  Der  Farbstoff  des  Corpus  luteum  sitzt  in  den 
Luteinzellen.  Er  ist  nicht  krystallinisch,  sondern  erscheint  unter  dem 
Mikroskope  in  Form  von  feinsten  runden  Körnern.  Die  Farbe  der 
Corpora  lutea  ist  bei  verschiedenen  Thieren  sehr  verschieden,  fleisch¬ 
farben  heim  Schwein  und  Kaninchen,  schwach  gelblich  heim  Menschen, 
dunkel  orangegelb  bei  der  Kuh,  blassbraun  beim  Schafe,  ziegelroth  bei 
der  Maus.  Ein  morphologischer  Grund  dafür  ist  nicht  aufzufinden. 
Während  der  Bückbildung  der  Corpora  lutea  werden  massenhaft  Blut¬ 
gefässbezirke  aus  der  Circulation  ausgeschaltet.  Hier  geschieht  es  oft, 
dass  auch  Blut  zurückbehalten  wird  und  dieses,  nicht  aber  der  primär 
erfolgte  Bluterguss,  ist,  wie  Wagener  richtig  erkannte,  die  Ursache  der 
so  häufigen  Pigmentirung  der  Corpora  albicantia,  welche  zu  einer  eige¬ 
nen  Bezeichnung  derselben  als  Corpora  rubra  oder  nigra  geführt  hat. 
Entgegen  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Corpora  lutea  während 
der  Schwangerschaft  ihr  üppiges  Gedeihen  dem  allgemein  gesteigerten 
Säftezufluss  zu  verdanken  hätten,  ist  Sch.  der  Ansicht,  dass  der  ganzen 
Erscheinung  eher  eine  Verminderung  des  Säftezufiusses  zu  Grunde  liegt. 
Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Erfahrung  der  Pathologie,  dass  solche  weiche 
Granulationsmassen  nicht  bei  lebenskräftigen,  sondern  bei  schwachen, 
kränklichen  Menschen  lange  persistiren.  Während  der  Schwangerschaft 
wird  der  Eierstock  zu  Gunsten  des  Uterus,  dem  alle  Säfte  Zuströmen, 
vernachlässigt. 

[In  einer  kritischen  Besprechung  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
über  die  Verrichtungen  des  Eierstockes  hält  Paladino  (9)  nur  Eins  für 
sicher,  nämlich  den  die  Grundlage  der  Waldeyer’schen  Untersuchungen 
bildenden  Satz,  dass  das  Ei  und  die  Zellen  der  Membrana  granulosa 
einen  gemeinschaftlichen  primordialen  Ursprung  haben,  indem  sie 
sämmtlich  vom  Keimepithel  abstammen.  Dieser  von  vielen  Beobachtern 
bestätigte  Satz  wird  von  Kölliker  bestritten,  der  nur  das  Ei  vom  Keim¬ 
epithel,  das  Follikelepithel  dagegen  von  den  im  centralen  Theiie  des 
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Eierstockes  befindlichen  Zellensträngen  ableitet.  Die  letzteren  sollen 
durch  Vermehrung  ihrer  Elemente  an  die  Oberfläche  treten,  mit  den 
Eiern  in  Berührung  kommen  und  sie  umschliessen.  Verf.  kann  dieser 
Auffassung  nicht  beitreten  und  sucht  durch  seine  Beobachtungen  dar- 
zuthun,  dass  der  Hergang  ein  wesentlich  anderer  ist.  Seiner  Ansicht 
nach  findet  im  Eierstocke  eine  doppelte  Bewegung  statt.  Einerseits 
gibt  es  einen  allgemeinen  Degenerationsprocess ,  der  das  gesammte 
Parenchym,  worunter  der  ganze  Epithelialtheil,  die  Drüsenstränge  und 
die  Follikel  auf  jeglicher  Entwicklungsstufe  verstanden  werden,  zerstört, 
andererseits  eine  vollkommene  Neubildung  desselben  Parenchyms  durch 
Wiederholung  des  primordialen  Processes,  d.  h.  durch  Absackung  des 
oberflächlichen  Keimepithels  und  weitere  Fortbildung  desselben.  Dieser 
Process  findet  nicht  in  der  Totalität  des  Eierstockes  statt,  sondern  nur 
partiell,  an  einzelnen  Punkten,  und  die  vom  Verf.  in  einer  früheren 
Arbeit  besprochene  Thätigkeit  der  beiden  Phasen  der  gelben  Körper, 
besonders  der  während  der  Schwangerschaft  entstehenden,  gibt  das 
einflussreichste  Moment  ab,  welches  die  Zerstörung  des  vorhandenen 
Parenchyms  und  die  Production  des  neugebildeten  fördert.  Die  Ansicht 
des  Verf.  stützt  sich  auf  zahlreiche  Beobachtungen  und  Betrachtungen, 
auf  die  wir  uns  leider  nicht  näher  einlassen  können.  Wir  wollen  nur 
ganz  allgemein  andeuten,  dass  der  erwähnte  Zerstörungsprocess  mannig¬ 
fache  Abänderungen  darbieten  soll.  An  die  Frage  von  dem  Neubildungs- 
processe,  dessen  Besprechung  den  vorragendsten  Theil  der  Arbeit  bildet, 
knüpft  Verf.  die  von  dem  ursprünglichen  Zustande  des  Eies,  worauf  er 
ebenfalls  ein  grosses  Gewicht  legt  und  worüber,  wie  er  hervorhebt,  unter 
den  Beobachtern  keine  übereinstimmenden  Ansichten  herrschen.  Er 
legt  sich  die  Frage  vor,  ob  das  ursprüngliche  Ei  als  Zellenkern  oder  aber 
als  eine  Zelle  zu  betrachten  sei,  und  beantwortet  sie  dahin,  dass  bei 
den  Säugethieren  das  Ei  vom  Keimepithel  als  Zellenkern  erzeugt  werde 
und  sich  sodann  nach  und  nach  vervollständige,  indem  es  zum  Besitze 
seiner  sämmtlichen  Bestandteile  auf  dem  "Wege  verschiedener  Processe 
und  innerhalb  zweier  gesonderter  Perioden  gelange,  einer  embryonalen, 
während  welcher  es  vom  Zustande  eines  Kernes  zu  dem  eines  zelligen 
Elementes  übergeht,  und  einer  Jugend-  und  Beifeperiode,  wo  seine  Di¬ 
mensionen  wachsen  und  sein  Protoplasma  zu  seiner  complexen  Consti¬ 
tution  gelangt,  indem  es  sich  zum  Dotter  und  der  dasselbe  einhüllenden 
Zona  pellucida  differenzirt.  Während  dieser  Entwicklung  des  Eies 
erfolgen  Veränderungen  innerhalb  der  Follikelhöhle,  deren  Epithel  sich 
in  Keimscheibe  und  Membrana  granulosa  scheidet.  Die  einmal  zur 
Reife  gediehenen  Follikel  erleiden  charakteristische  Veränderungen  in 
ihren  Wandungen,  doch  geben  die  bisher  von  den  Beobachtern  beschrie¬ 
benen  Modificationen  keine  genaue  Vorstellung  von  dem  reifen  Follikel, 
dessen  einziges  maassgebendes  Kennzeichen,  nach  Verf.,  in  der  Turgescenz 


270 


Systematische  Anatomie. 


der  Elemente  der  Membrana  granulosa  und  in  der  Einwanderung  grosser 
protoplasmareicher  Bindegewebszellen  zwischen  die  Schichten  der  Theca 
folliculi  besteht,  welcher  letztere  Vorgang  bereits  umfänglich  von  dem 
Verf.  in  einer  anderen  Arbeit  geschildert  worden  ist.  Verf.  schliesst  mit 
einigen  Bemerkungen  über  die  membranösen  Eierstöcke  der  Vögel  und 
der  Plagiostomen,  wo  sich  die  Corpora  lutea  ohne  Betheiligung  einer 
Membrana  granulosa  und  eines  Blutgerinnsels  bilden.  Wie  bei  den 
Säugethieren  gibt  es  auch  hier  eine  Bindegewebsbildung  als  Theca 
folliculi,  die  beim  Huhne  vorzüglich  von  der  äusseren  Schicht  abstammt, 
während  sie  beim  Rochen  (Torpedo)  überwiegend  auf  Kosten  der  inneren 
Schicht  zur  Entwicklung  kommt.  Bizzozero. j 

lieber  die  von  den  herrschenden  sehr  abweichenden  Ansichten  von 
Cadiat  (10)  bezüglich  der  Entstehungsweise  des  Graaffschen  Follikels 
ist  bereits  im  letzten  Jahre  nach  anderen  Quellen  berichtet  worden. 

Schäfer  (11)  ist  nicht  geneigt,  die  im  Dotter  unreifer  Vogeleier 
vorkommenden  eigenthümlichen  Gebilde  (Pseudonuclei)  für  eingewan¬ 
derte  weisse  Blutzellen  zu  halten.  Er  sieht  in  ihnen  vielmehr  Ver- 
dichtungsproducte  der  Dottersubstanz. 

Nach  Mac  Leod  (13)  stimmt  der  Orang  mit  dem  Menschen  darin 
überein,  dass  keine  ständige  Verbindung  zwischen  dem  Epithel  des 
Eierstockes  und  demjenigen  des  Eileiters  vorhanden  ist  und  dass  eine 
peritoneale  Ovarialkapsel  fehlt.  Bei  den  niedrigeren  Primaten  (Sem- 
nopithecus,  Cercopithecus,  Macacus,  Cynocephalus)  hängen  die  genann¬ 
ten  Epithelien  regelmässig  unter  einander  zusammen  und  die  Ovarial¬ 
kapsel  ist  wenigstens  angedeutet.  Besser  ausgebildet  ist  die  letztere 
bei  den  Lemuriden  (Lemur).  Einige  weitere  Mittheilungen  betreffen 
das  Parovarium,  das  Ovarium  selbst  und  das  Ei.  Wesentlich  Neues 
ist  in  ihnen  nicht  enthalten. 

Die  beiden  Hoggan  (14)  erkennen  eine  unmittelbare  Beziehung 
zwischen  der  Anordnung  der  Lymphgefässe  und  der  Muskulatur  im 
Uterus.  Ihre  Zahl  und  Verwickeltheit  wächst  im  Allgemeinen  mit  der 
Grösse  des  betreffenden  Thieres.  Bei  Ratten,  Mäusen  und  ähnlichen 
kleinen  Säugethieren  besteht  ein  einziger  Plexus  zwischen  der  Ring- 
und  Längsfaser  Schicht.  Von  ihr  aus  umgreifen  feine  Aestchen  die 
äussere  oder  Längsfaserschicht.  Sie  sind  fälschlich  als  zur  Subserosa 
gehörig  angesehen  worden,  da  sie  nach  dem  Hauptnetze  zurückkehren. 
Wenig  oder  keine  Lymphgefässe  durchbohren  die  Ringfaserschicht  und 
auch  die  Schleimhaut  ist  arm  an  ihnen  oder  entbehrt  ihrer  selbst  voll¬ 
ständig.  Bei  Thieren  mittlerer  Grösse  (Schaf,  Ziege)  ist  diese  letztere 
Gruppe  weit  mächtiger  ausgebildet.  Noch  mehr  ist  dies  bei  grossen 
Thieren  (Stute)  der  Fall,  während  bei  ihnen  Lymphgefässe  an  der  peri¬ 
tonealen  Seite  der  Muskulatur  nicht  zu  Tage  treten.  Ein  Netz  mäch¬ 
tiger,  klappenführender  Gefässe  durchzieht  die  tiefe  Schicht  der  Schleim- 
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haut  und  entsendet  schlingenförmig  umgebogene  oder  blindsackige  Aus¬ 
läufer  bis  dicht  unter  das  Epithel  der  freien  Oberfläche.  Von  Einfluss 
ist  die  Schwangerschaft  namentlich  auf  die  intermuskulären  Lymphge- 
fässe.  Diese  gewinnen  beträchtlich,  an  Umfang,  doch  nicht  merklich 
an  Zahl.  Diejenigen  der  Schleimhaut  und  der  äusseren  Längsfaser¬ 
schicht  verhalten  sich  weitaus  passiver.  Wirkliche  subseröse  Lymph- 
gefässe  kommen  bei  keinem  Thiere  vor.  Wo  solches  der  Fall  zu  sein 
scheint,  handelt  es  sich  immer  nur  um  die  bereits  geschilderte  Sachlage. 

Nach  Rüge' s  (15)  Untersuchungen  darf  die  Grösse  und  Gestalt  der 
Deciduazellen  nicht  als  charakteristisch  betrachtet  werden,  weil  ganz 
analoge  Veränderungen  der  normalen  Zellen,  also  Zellformen,  welche 
diesen  decidualen  gleichen,  auch  bei  Endometritis  und  in  der  Mem¬ 
brana  pseudomenstrualis  sich  nachweisen  lassen.  Die  Deciduazelle  ist 
also  ein  bei  Gravidität  am  häufigsten  vorkommendes,  aber  für  diese 
nicht  charakteristisches  Gebilde,  wie  Wyder  gewollt  hat.  Der  Werth 
der  Auskratzung  zu  diagnostischen  Zwecken  wird  demnach  insofern  eine 
Einschränkung  erfahren  müssen,  als  die  Anamnese  und  der  klinische 
Befund  für  die  Deutung  ausgeschabter  Stücke  unerlässlich  ist. 

Möricke  (16)  prüfte  das  Verhalten  der  Uterusschleimhaut  in  ver¬ 
schiedenen  Altersperioden.  Bei  Neugeborenen  entbehrt  das  Cylinder- 
epithel  des  Uterus  der  Flimmerhaare ;  es  reicht  meist  bis  zum  Ostium 
externum,  manchmal  jedoch  dringt  das  Plattenepithel  der  Portio  mehr 
oder  weniger  hoch  in  die  Cervix  ein.  Zwischen  den  Cylinderzellen  der 
letzteren  finden  sich  Schleim-  oder  Becherzellen.  Dieselben  fehlen  im 
Corpus.  Das  Epithel  der  Cervix  unterscheidet  sich  durch  grössere 
Länge,  sowie  dadurch,  dass  der  Kern  fast  immer  unterhalb  der  Zellen¬ 
mitte  sitzt  und  von  Carmin  allein  gefärbt  wird,  sehr  bestimmt  von 
denjenigen  des  Corpus.  In  der  Cervix  sind  die  Bundzellen  des  Inter- 
glandulargewebes  bedeutend  grösser  als  im  Corpus.  Drüsen  finden  sich 
in  der  ganzen  Cervix.  Sie  stellen  hohlkugelförmige  Buchten  mit  ein¬ 
springenden  Leistchen  dar;  öfters  stösst  man  auch  auf  Schleimdrüsen. 
Das  Corpus  enthält  tubulöse  und  verzweigte  Drüsen;  letztere  gehören 
dem  Fundus  an.  Die  üterusschleimhaut  besitzt  eine  Membrana  basi- 
laris.  Die  Drüsen  zeigen  eine  Membrana  propria.  Bei  Erwachsenen 
ist  das  Cylinderepithel  des  Uteruskörpers  bis  tief  in  die  Drüsen  hinein 
mit  Flimmerhaaren  besetzt.  Die  Cervix  enthält  neben  schlauchförmigen 
Drüsen  vereinzelt  mehr  hohlkuglige  oder  flaschenförmige.  Die  Isolirung 
der  Membrana  propria  gelingt  an  den  Drüsen  des  Corpus.  Sie  stellt 
ein  homogenes,  wasserhelles  Häutchen  dar.  Im  Alter  wirft  das  Epithel 
seine  Flimmerhaare  ab.  Epithelien  und  Interglandulargewebe  verkleinern 
sich,  das  Bindegewebe  erfährt  eine  starke  Vermehrung.  Die  Drüsen 
der  Cervix  gehen  zu  Grunde,  die  des  Corpus  werden  zu  kleinen  Cysten. 
—  Während  der  Menstruation  geht  die  Schleimhaut  weder  theil weise 
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noch  vollkommen  zu  Grunde;  sie  trägt  vielmehr  stets  ihr  flimmerndes 
Cylinderepithel.  Die  Interglandularzellen  werden  nicht  vermehrt  und 
auch  nicht  vergrössert.  Verfettungen  selbst  nur  geringen  Grades  sind 
niemals  nachzuweisen.  Die  Gefässe  erweitern  sich  und  werden  stark 
gefüllt.  Extravasate  finden  sich  in  den  obersten  Schleimhautschichten. 
Die  homogene  Grundsubst^anz  erfährt  stets  eine  Vermehrung.  Das  be¬ 
fruchtete  Ei  entstammt  der  letzten  Menstruation. 

Nach  seinen  Beobachtungen  am  Pferde  und  am  Lamm  ist  Plan - 
teau  (17)  geneigt,  in  den  sogenannten  Uterindrüsen  weniger  wirkliche 
Drüsengebilde,  als  vielmehr  einfache  Einstülpungen  der  Schleimhaut¬ 
oberfläche  zu  erblicken. 

Bonnet  (18)  macht  auf  eigenthümliche  Stäbchen  aufmerksam,  die 
vom  fünften  Tage  der  Tragzeit  an  während  der  ganzen  präplacentaren 
Entwicklungsperiode  einzeln  oder  zu  mehreren  in  den  wimperlos  ge¬ 
wordenen  Epithelzellen  der  Uterinschleimhaut  und  zwar  sowohl  der 
Karunkeln  als  auch  der  karunkelfreien  Fläche  regelmässig  Vorkommen. 
Sie  sind  äusserst  fein,  völlig  geradlinig,,  mit  scharfen  Contouren  und 
an  den  Enden  rechtwinklig  abgestutzt.  In  grossen  Massen  gehören  sie 
auch  der  Uterinmilch  an  und  ihr  Nachweis  gelang  hier  bis  ungefähr 
acht  Tage  vor  dem  Lammen.  Ausserdem  finden  sie  sich  im  Ectoderm 
und  in  späteren  Entwicklungsperioden  auch  in  dem  einfachen  oder 
geschichteten  Epithelbelag  des  Chorions.  Sie  fehlen  zu  allen  Zeiten 
in  der  eigentlichen  Schleimhaut,  sowie  in  der  Bindegewebsschicht  des 
Chorion.  Bezüglich  der  Entstehungsweise  und  der  Bedeutung  dieser 
Stäbchen  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  bestimmtes  aussagen.  Sicher  ist 
nur,  dass  sie  mit  Bacterien  nichts  zu  thun  haben,  sondern  als  Kry- 
stallisationsproduct  eines  unbestimmbaren  Stoffes  (Eiweiss?)  zu  be¬ 
trachten  sind.  Sie  sind  wahrscheinlich  den  von  v.  Beneden  in  den 
Ectodermzellen  mehrtägiger  Kanincheneier  beobachteten  Stäbchen  ver¬ 
wandt.  Ausser  beim  Schafe  fand  B.  die  räthselhaften  Gebilde  ein 
einziges  Mal  beim  Kaninchen,  während  er  bei  anderen  Säugern  (Rind, 
Pferd,  Meerschweinchen,  Hund)  umsonst  darnach  suchte. 

Nach  Rüge  (20)  beweist  die  Anheftung  der  Eihäute  für  die  Aus¬ 
dehnung  der  Cervix  nichts.  Das  Orificium  int.  ist  nicht  da  zu  suchen, 
wo  die  Anheftung  der  Eihäute  beginnt,  es  müsste  sich  ja  sonst  im  An¬ 
fang  der  Schwangerschaft  mitten  in  der  Gebärmutterhöhle  befinden,  an 
der  Basis  des  kleinen,  polypenartigen  Ovulums.  Durch  das  allmähliche 
Verwachsen  von  Decidua  vera  und  reflexa  kann  die  ganze  Uterinhöhle 
bis  zum  inneren  Muttermunde  verschwinden;  es  kann  aber  auch  über 
ihm  ein  von  Decidua  vera  bekleidetes  Segment  erhalten  bleiben. 

Fischei  (21)  hat  durch  seine  Untersuchungen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  eine  ganze  Anzahl  von  verschiedenen  Formen  des 
Scheidentheiles  der  Gebärmutter,  die  bisher  nur  von  den  Erwachsenen 
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bekannt  waren  und  hier  meistens  ein  pathologisches  Interesse  darboten, 
sich  in  gleich  ausgeprägter  Weise  bereits  hei  den  Neugeborenen  vor¬ 
finden.  Seine  diesmalige  Mittheilung  gilt  neuen  Beobachtungen  über 
das  angeborene  anatomische  Ectropium. 

Münzberger  (22)  kann  sich  bezüglich  der  Genese  der  Erosionen 
nur  an  Klotz  und  Eischel  anschliessen  und  glaubt,  dieselben  auf  prä¬ 
existente  Drüsen  zurückführen  zu  müssen. 

Buge  (23)  hat  die  über  die  Erosionen  der  Portio  vagin.  bestehen¬ 
den  Meinungsverschiedenheiten  nochmals  geprüft  und  zwar  durch  Un¬ 
tersuchungen  an  Nulliparen  und  Neugeborenen.  Er  hat  bei  ersteren 
die  Erosionen,  obwohl  meist  in  geringerer  Ausdehnung,  doch  denen  bei 
Mehrgebärenden  gleich  gefunden.  Es  handelt  sich  stets  um  Drüsen¬ 
neubildung  oder  doch  um  drüsige  Wucherung  in  den  Erosionen.  Oefter 
verbanden  sie  sich  mit  den  Erscheinungen  der  Colpitis;  niemals  jedoch 
boten  sie  das  Bild  der  Colpitis  allein.  Beim  Neugeborenen  fanden  sich 
nirgends  präexistente  Drüsen  in  dem  Sinne,  dass  sich  solche  Gebilde 
unter  Plattenepithel  befinden,  die  als  normale  und  constante  Bestand¬ 
teile  an  der  Portio  vagin.  des  Erwachsenen  gleichfalls  vorhanden  sein 
müssten.  Die  Erosionen  des  Kindes  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass 
sich  zur  Zeit  der  Geburt  das  fötale  Epithel  noch  nicht  überall  in  Pflaster¬ 
epithel  umgewandeit  hat.  In  einzelnen  Fällen  erhält  sich  das  cylin- 
drische  Epithel  oder  die  Scheide  nimmt,  wie  bei  Hämatocolpos ,  ein 
solches  an  und  dann  findet  man  es  bis  zum  Hymen  hin.  Ja  selbst 
Elimmerepithel  und  drüsige  Einstülpungen  kommen  unter  diesen  Um¬ 
ständen  vor.  Dass  Drüsen  durch  Abschnürungen  in  der  Vagina  Zurück¬ 
bleiben,  ist  zwar  möglich,  kommt  jedoch  nur  ausnahmsweise  vor.  Die 
Erosionen  der  Erwachsenen  entstehen  durch  locale  Wucherung  der  sich 
in  Cylinderepithel  umsetzenden  tiefen  Schicht  des  Plattenepithels.  Durch 
Ausfüllung  mit  Plattenepithel  können  beim  Heilungsvorgange  sämmt- 
liche  Drüsen  wieder  verschwinden  oder  durch  Abschnürung  zu  Naboths- 
eiem  und  ähnlichen  Bildungen  Anlass  geben.  Nabothseier  sind  kein 
Zeichen  für  präexistente  Drüsen ;  sie  gehen  vielmehr  aus  neugebildeten 
hervor. 

In  der  Auffassung  des  Eierstockes  von  Knochenfischen  schliesst 
sich  Mac  Leod  (24)  in  der  Hauptsache  an  Brock  an.  Gleich  ihm 
sieht  er  in  dem  Organ  ohne  Ausführungsgang  die  primäre  Form,  nur 
lässt  er  es  nicht  durch  Einrollung,  sondern  dadurch  röhrenförmig 
werden,  dass  eine  an  der  Aussenseite  anfangs  als  Furche  auftretende 
Vertiefung  sich  allmählich  zur  Bohre  schliesst.  Sie  allein  bleibt  im 
Besitze  des  Keimepithels  und  tritt  schliesslich  mit  dem  Abdominalporus 
in  unmittelbare  Verbindung.  Ein  Müller’scher  Gang  fehlt  somit  den 
Knochenfischen,  während  er  anderen  Vertretern  der  Klasse  (Ganoiden, 
Elasmobranchier)  zukommt.  Der  ursprünglichen  Form  am  nächsten 
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stehen  die  Cyclostomen  mit  einem  Keimepithel,  das  die  ganze  Ober¬ 
fläche  der  Geschlechtsdrüse  überdeckt,  dann  folgen  die  Salmoniden  und 
Muraenoiden  mit  Beschränkung  des  Keimepithels  auf  die  äussere  Seiten¬ 
fläche  des  Organs.  Den  Schluss  bilden  die  übrigen  Teleostier  mit  Um¬ 
wandlung  der  ursprünglichen  Anlage  in  ein  röhrenförmiges  Gebilde. 

Loos  (25)  wurde  dnrch  seine  Untersuchung  der  Eiweisszellen  bei 
Amphibien  und  Vögeln  zu  ähnlichen  Anschauungen  geführt,  wie  sie 
Heitzmann  bereits  an  Blutkörperchen  gewonnen  hatte.  Kernkörperchen? 
Kern  und  Plasmanetz  sind  wenig  modificirte  Theile  einer  und  derselben 
lebendigen  Substanz.  Zell-  und  Kernmembran  sind  nur  ein  Ausschei- 
dungsproduct  der  Zelle,  das,  von  der  Diosmose  abgesehen,  nur  die  Func¬ 
tion  der  Stütze  übernimmt.  Die  Eiweisszelle  besteht  somit  im  Allge¬ 
meinen  aus  einem  netzartig  verzweigten  Plasma,  welches  in  seinen 
Maschen  eine  grosse  Anzahl  von  Eiweisströpfchen  birgt.  Anfangs  sind 
dieselben  klein  und  stark  lichtbrechend;  später  nehmen  sie  allmählich 
an  Grösse  zu,  verlieren  aber  gleichzeitig  ihr  Lichtbrechungsvermögen. 
Sie  quellen.  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  Druck  sowohl  auf  die  Zell¬ 
membran,  als  auch  auf  den  Zellinhalt.  Jene  dehnt  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aus,  während  sich  die  Eiweisströpfchen  gegenseitig  po- 
lyedrisch  abplatten  und  alles  zwischenliegende  Gewebe  auf  ein  Minimum 
zusammenpressen.  Ist  die  Drüsenepithelzelle  im  Stadium  der  Beife 
angelangt,  so  platzt  die  Membran,  welche  bis  dahin  immer  dünner  und 
hinfälliger  geworden  ist,  und  lässt  das  Eiweiss  fadenartig  ausströmen. 
Jedenfalls  nimmt  auch  der  Kern  an  dessen  Production  Theil.  Die  Zellen 
gehen  nach  ihrer  Entleerung  zu  Grunde.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Drüsen, 
zu  denen  sie  bei  den  ungeschwänzten  Amphibien,  den  Beptilien  und 
Vögeln  zusammentreten,  während  sie  bei  den  Tritonen  ziemlich  gleich¬ 
förmig  die  freie  Schleimhautfläche  überlagern.  Bei  den  Amphibien 
bleiben  die  Drüsenschläuche  einfach,  bei  den  Beptilien  und  Vögeln 
gabeln  sie  sich  und  durchsetzen  unter  vielfachen  Krümmungen  und 
Windungen  die  bindegewebige  Unterlage  kreuz  und  quer. 

Watson  (26)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  am  Waschbär  den 
Schluss,  dass  Form  und  Bau  der  Placenta  für  sich  allein  zu  einer  na¬ 
türlichen  Eintheilung  der  Säugethiere  nicht  ausreichen. 

C.  Milchdrüse. 

1)  Talma,  S.,  Beitrag  zur  Histogenese  der  weiblichen  Brustdrüse.  Arch.  f.  mikrosk. 

Anatomie.  Bd.  20.  S.  145 — 159.  1  Tafel. 

2)  Saefftigen,  A.,  Anatomie  des  glandes  lactiferes  pendant  la  periode  de  lactation. 

Bullet,  de  l’acad.  imperiale  des  scienc.  de  St.  Petersbourg.  T.  XXVII.  p.78— 97. 

2  Tafeln. 

3)  Moullin,  C.  W.  Mansell,  The  Membrana  Propria  of  the  Mammary  Gland.  Journ. 

of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  XV.  p.  346—348.  2  Holzschnitte. 

4)  Allen,  H.,  Mammary  Glands  of  Bats.  Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 

Science  of  Philadelphia.  1880.  p.  133. 
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Talma  (1)  hält  es  für  gewiss,  dass  sich  die  secretorischen  Zellen 
der  Brustdrüse,  wenigstens  zum  Theil,  aus  Bindegewebszellen  entwickeln. 
Woher  die  letzteren  stammen,  weiss  er  nicht.  Indessen  ist  er,  obwohl 
ohne  hinreichenden  Grund  dafür,  geneigt,  sie  auf  farblose  Blutzellen 
zurückzuführen,  da  er  in  den  in  Bildung  begriffenen  Drüsen  immer  die 
kleinsten  Blutgefässe  von  vielen  lymphoiden  Zellen  umgeben  findet,  die 
wahrscheinlich  per  diapedesin  aus  den  Gefässen  gekommene  farblose 
Blutzellen  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  beizufügen,  dass  T. 
überhaupt  ein  Gegner  der  scharfen  Trennung  von  Epidermis  und  Cutis 
ist  und  dass  für  ihn  die  bezüglichen  principiellen  Ansichten,  wie  sie 
jetzt  herrschen,  nicht  auf  Erfahrung  basiren,  sondern  nur  die  Producte 
sogenannter  geistvoller  Deductionen  sind. 

Zur  Darstellung  der  specifischen  Elemente  thätiger  Milchdrüsen 
empfiehlt  Saefftigen  (2)  in  erster  Linie  ein-  oder  zweitägiges  Einlegen 
des  Organes  in  eine  3 — 5  proc.  Lösung  von  Chloralhydrat  oder  in  eine 
gleich  starke  Lösung  des  Krause’schen  molybdänsauren  Ammoniaks.  Die 
einzelnen  Elemente  lassen  sich  dann  leicht  durch  Zerzupfen  oder  Schaben 
von  einander  isoliren  und  die  Zellcontouren  treten  scharf  hervor.  Nur 
die  Kerne  und  Kemkörperchen  erscheinen  etwas  gequollen.  Die  Drüsen¬ 
zellen  kleiden  die  Acini  und  Drüsengänge  in  ununterbrochener  Schicht 
aus.  Nur  selten,  und  das  an  kleinen  Drüsenbläschen,  z.  B.  an  manchen 
Acini  einer  trächtigen  Katze,  wurden  zwei  Lagen,  eine  peripherische 
und  eine  centrale,  beobachtet.  Die  Zellen  der  letzteren  waren  in  diesem 
Falle  länglich  und  kleiner,  als  diejenigen  der  ersteren.  Ein  Unterschied 
zwischen  den  Zellen  der  Acini  und  denjenigen  der  Milchgänge  war  nicht 
zu  bemerken.  In  manchen  Fällen,  namentlich  an  einer  Kaninchendrüse, 
sandten  diese  Zellen  feine  Fortsätze  aus,  die  wahrscheinlich  als  Plasma¬ 
fortsätze  zu  deuten  sind.  Theilungen  der  Zellen  konnten  an  allen,  so¬ 
wohl  thätigen,  als  auch  dem  trächtigen  Thiere  entnommenen  Drüsen 
beobachtet  werden.  Niemals  jedoch  waren  sie  massenhaft  an  bestimmte 
Orte  oder  an  gewisse  Zeiten  gebunden.  Was  den  Process  der  Milch¬ 
bildung  anbelangt,  so  verwirft  S.  die  Kauber’sche  Hypothese,  dagegen 
lässt  er  es  dahingestellt,  ob  die  Drüsenzellen  bei  der  Erzeugung  des 
Drüsensecretes  zu  Grunde  gehen  oder  nicht.  Die  Membrana  propria 
des  Drüsenbläschens  ist  structurlos,  erhält  jedoch  durch  die  Einwirkung 
von  Alkohol  ein  körniges  Aussehen.  Um  ihr  Verhältniss  zum  Drüsen¬ 
bläschen  kennen  zu  lernen,  benutzt  man  am  besten  eine  5  proc.  Lösung 
von  molybdänsaurem  Ammoniak.  Sie  erscheint  alsdann  wie  das  Sarco- 
lemma  des  Muskels  nach  Imbibition  von  Wasser  in  blasenartigen  Aus¬ 
buchtungen.  An  solchen  Präparaten  erhellt,  dass  die  Korbzellen  von 
der  Membrana  propria  umschlossen  werden  und  auch  in  keinem  orga¬ 
nischen  Zusammenhänge  mit  ihr  stehen  oder  doch  wenigstens  nur  durch 
einen  sehr  leicht  zerstörbaren  Kitt  damit  verbunden  sind.  Dasselbe 
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wird  auch  durch  Zupfpräparate  insofern  bestätigt,  als  man  niemals  die 
Verästelung  der  Korbzellen  durch  ein  Häutchen  verbunden  sieht.  Es 
gelang  nicht,  das  Verhältniss  der  Nerven  zu  den  Acini  aufzuklären. 
Ebensowenig  war  es  möglich,  einen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und 
secernirenden  Elementen  wahrzunehmen.  Ganglien  wurden  ausnahms¬ 
los  vermisst.  Eine  auffallende  Erscheinung  waren  zwischen  dem  Binde¬ 
gewebe  quergestreifte  Muskelfasern.  Sie  sind  keineswegs  eine  bloss  zu¬ 
fällige  Beigabe.  Sie  konnten  hei  allen  Thieren  nachgewiesen  werden, 
am  häufigsten  an  der  freilich  schon  verfallenen  Drüse  eines  alten  Weihes. 

Die  Bilder,  welche  Moullin  (3)  aus  dem  diffusen  mit  cystöser  Ent¬ 
artung  comhinirten  Fibrom  einer  menschlichen  Brustdrüse  gewann,  be¬ 
stimmen  ihn  zu  der  Meinung,  dass  auch  unter  normalen  Verhältnissen 
die  Membrana  propria  dieses  Organes  aus  einer  structurlosen  Membran 
mit  einem  in  sie  eingelagerten  Netze  anastomosirender  Zellen  besteht. 

Allen  (4)  berichtet  von  verschiedenen  Fledermäusen,  dass  die  Milch¬ 
drüsen  ausserhalb  der  Säugungsperiode  vollständig  zurückgebildet  wer¬ 
den.  Sie  fehlen  selbst  noch  dem  Weibchen  mit  Embryonen  von  zwei 
Linien  Länge. 


X. 

Sinnesorgane. 

Referent:  Prof.  Dr.  Ohr.  Aeby. 

1.  Allgemeines.  Geruch  und  Geschmack. 

1)  Chatin,  Les  Organes  des  sens  dans  la  sörie  animale.  Paris  1880. 

2)  Künckel,  7.  et  Gazagnaire ,  Rapport  du  cylindre-axe  et  des  cellules  nerveuses 

periphßriques  avec  les  Organes  des  sens  chez  les  insectes.  Gazette  medicale 
de  Paris.  1881.  No.  8.  p.  94  u.  No.  9.  p.  116. 

3)  Jourdain,  S.,  Recherches  sur  les  poils  ä  batonnet  de  l’antenne  interne  des 

crustaces  precedees  de  quelques  remarques  sur  les  poils  dits  olfactifs. 
Journal  de  l’anatomie  et  de  la  Physiologie.  17.  annee.  1881.  p.  402 — 418.  2  Taf. 

4)  Gräber,  Vitus,  Ueber  die  stifteführenden  oder  chordotonalen  Sinnesorgane  bei 

den  Insecten.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  91.  S.  450 — 453. 

5)  Spengel ,  J.  W.,  Die  Geruchsorgane  und  das  Nervensystem  der  Mollusken. 

Ein  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  Einheit  des  Molluskentypus.  Zeitschr.  f. 
wissensch.  Zoologie.  Bd.  35.  S.  333 — 383.  3  Tafeln.  2  Holzschnitte. 

6)  Haller,  B.,  Vorläufige  Mittheilung  über  das  Nervensystem  und  Mundepithel 

niederer  Gastropoden.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  76.  S.  92—94. 

7)  Jourdan,  E.,  Sur  les  Organes  du  göut  des  Poissons  osseux.  Comptes  rendus. 

T.XCII.  p.  743— 745. 

8)  Gottschau,  Ueber  Geschmacksknospen.  Verhandlungen  d.  phys.-med.  Gesellsch. 

in  Würzburg.  N.  F.  Bd.  15.  S.  XLI— XLIII. 

9)  Krause,  E.  H.  L.,  Die  Regio  olfactoria  des  Schafes.  Dissertation  von  Berlin. 

Rostock  1881. 

10)  Klein,  E.,  Contributions  to  the  minute  anatomy  of  the  nasal  mucous  membrane. 
Quarterly  Journal  of  microsc.  Science.  1881.  p.  97 — 112.  1  Tafel. 
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lt)  Derselbe,  A  contribution  to  the  minute  anatomy  of  the  organ  of  Jacobson. 
Bartholomew’s  hospital  reports.  Vol.  XVI.  p.  1 — 7. 

12)  Derselbe,  A  further  Contribution  to  the  minute  anatomy  of  the  organ  of  Ja¬ 

cobson  in  the  guinea-pig.  Quarterly  Journal  of  microsc.  Science.  1881.  p.  219 
—230.  2  Tafeln. 

13)  Derselbe,  The  organ  of  Jacobson  in  the  rabbit.  Ebendaselbst,  p.  549—570. 

2  Tafeln. 

14)  Diana,  Giov.  Pietro ,  Contribuzione  alla  conoscenza  della  struttura  e  della 

funzione  dell  organo  di  Jacobson.  Bologna  1880.  (Referat  in  der  deutschen 
Zeitschrift  f.  Thiermedicin.  Bd.  7.  S.  325 — 326.) 

15)  Leboucq,  H.,  Le  canal  naso-palatin  chez  l’homme.  Archives  debiologie.  Vol.  II. 

p.  386—397.  1  Tafel.  1  Holzschnitt. 


Jour  dain  (3)  findet  an  den  inneren  Antennen  aller  durch  Parasitis¬ 
mus  nicht  allzusehr  herabgekommenen  Kruster  einfach  stäbchenförmige 
oder  gestielte  Haare,  von  denen  er  es  für  wahrscheinlich  hält,  dass  ihre 
Function  eine  andere  sei,  als  diejenige  der  gewöhnlichen  Tasthaare. 
Nichtsdestoweniger  wagt  er  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
anatomischen  Kenntnisse  nicht,  sie  zu  dem  Geruchsvermögen  in  eine 
bestimmte  Beziehung  zu  bringen. 

Die  bisher  nur  bei  einigen  wenigen  Ordnungen  (Orthopteren,  Di¬ 
pteren  und  Coieopteren)  nachgewiesenen  stifteführenden  Nervenendigun¬ 
gen  kommen  den  Mittheilungen  von  Gräber  (4)  zufolge  allen  oder  doch 
fast  allen  Insekten  zu  und  sind  als  ein  integrirender  Bestandtheil  der 
hochgradig  differenzirten ,  aber  noch  immer  viel  zu  wenig  genau  er¬ 
forschten  normalen  Sinnesausrüstung  derselben  anzusehen.  Sie  gehören 
theils  dem  Stamm,  theils  dessen  Anhängseln,  und  dann  am  häufigsten 
den  Flügeln  oder  Beinen  an. 

Spengel  (5)  verfolgt  in  seiner  Arbeit  über  die  Geruchsorgane  und 
das  Nervensystem,  der  Mollusken  wesentlich  phylogenetische  Ziele.  Wir 
entnehmen  derselben  daher  nur,  dass  er  als  Geruchsorgan  eine  Beihe 
von  bisher  verschiedentlich  (Nebenkiemen,  Flimmerorgan,  Geruchsorgan) 
benannten  Gebilden  angesehen  wissen  will,  deren  meist  pigmentirte  epi¬ 
theliale  Grundlage  mit  einem  an  der  Basis  einer  jeden  Kieme  gelegenen 
Ganglion  in  Verbindung  tritt  und  diese  Beziehung  durchweg  als  eine 
typische  festhält.  . 

Haller  (6)  ist  es  geglückt,  bei  Chiton,  Patella,  Haliotis,  Fissurelia, 
Trochus  und  Turbo  Geschmacksknospen  zu  entdecken,  deren  Elemente  in 
Sinnes-  und  Stützzellen  zerfallen.  Ausserdem  kommt  hei  Chiton  und,  wie 
es  scheint,  auch  bei  Patella  in  der  Mundhöhle  ein  Organ  vor,  dessen 
Epithel  und  Lagerung  vermuthen  lässt,  dass  es  einem  sechsten  Sinne 
angehöre.  Bei  Chiton  liegt  es  vor  und  unter  der  Radula.  Indiffe¬ 
rente  Flimmerzellen  mit  grünem  Pigmente  und  Sinneszellen  mit  theils 
distal,  theils  basal  gelagertem  Kerne  bilden  seine  wesentlichen  Bestand¬ 
teile. 
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Nach  Beobachtungen  an  verschiedenen  Knochenfischen  bekennt  sich 
Jourclan  (7)  zu  der  Ansicht,  dass  die  becherförmigen  Organe  in  der 
Haut  dieser  Thiere  dem  Geschmackssinn  dienstbar  sind. 

Durch  die  ihm  gewordenen  Misserfolge  ist  Gottschau  (8)  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  unsere  jetzigen  Hülfsmittel  zur  Lösung  der 
Drage,  ob  und  wie  diex  Geschmacksnerven  mit  den  Geschmackszellen 
Zusammenhängen,  nicht  ausreichen.  Er  hat  beim  Menschen  die  schmäl¬ 
sten  Geschmacksknospen  da  gefunden,  wo  sie  am  gedrängtesten  stehen, 
die  breitesten  dagegen  (bis  0,057  mm)  immer  isolirt.  Die  Zahl  der 
über  einander  stehenden  Knospen  war  an  zwei  Gräben  der  Pap.  fol. 
eines  Menschen  am  bedeutendsten  (24).  Sie  zeigten  sich  an  beiden 
dicht  gedrängt  und  reichten  nicht  ganz  in  die  Tiefe  hinab,  gingen  je¬ 
doch,  wie  schon  Hönigschmied  angibt,  obschon  mehr  vereinzelt,  auf  die 
freie  Fläche  über.  Auch  an  den  Papillae  vallatae  waren  die  Gebilde 
sehr  zahlreich.  Die  gegenüberliegende  Wand  wies  bei  ein  und  dem¬ 
selben  Individuum  an  einigen  Stellen  ganz  vereinzelte  Knospen,  an  an¬ 
deren  deren  eine  grosse  Menge  auf.  Am  Kehldeckel  wurden  Geschmacks¬ 
knospen  immer  nur  in  einzelnen  Exemplaren  angetroffen.  Yon  Ge¬ 
schmackszellen  konnten  in  der  einzelnen  Knospe  nie  mehr  als  sechs 
deutlich  wahrgenommen  werden. 

Piana  (14)  weist  nach,  dass  bei  Nagethieren  der  Jacobson’sche 
und  Stenson’sche  Gang  von  einander  gesondert  bestehen  und  der  erstere 
in  zwei  durch  verschiedene  Structur  der  Schleimhaut  gekennzeichnete 
Abtheilungen  zerfallt.  Die  den  Gang  erstellende  Knorpelröhre  besitzt 
eine  Art  Submucosa,  deren  elastische  Elemente  und  glatte  Muskel¬ 
fasern  zahlreiche  blutgefüllte  Lacunen  zwischen  sich  frei  lassen.  Die 
Schleimhaut  selbst  besitzt  echte  Drüsen  und  zweierlei  Epithel.  In  der 
der  Nasenhöhle  zugewandten  Partie  zeigt  dasselbe  die  Eigenschaften 
des  Epithels  der  eigentlichen  Kiechgegend.  Es  sind  Riechzellen  vor¬ 
handen,  die  mit  Nervenfasern  des  Olfactorius  in  Verbindung  stehen. 
Im  blinden  Ende  des  Ganges  dagegen  ähnelt  das  Epithel  demjenigen 
in  den  unteren  Partien  der  Nasenhöhle.  Auch  erfolgt  hier  die  Inner¬ 
vation  vom  Trigeminus  aus.  Aehnliche  Ergebnisse  wurden  vom  Pferd, 
Rind,  Hund,  Maulwurf  und  Igel,  sowie  von  der  Katze  erzielt.  Es  darf 
daher  der  Jacobson’sche  Gang,  soweit  in  ihm  Riechzellen  verkommen, 
als  Hülfsorgan  des  Geruchssinns  aufgefasst  werden. 

Leboucq  (15)  fand  bei  allen  von  ihm  untersuchten  erwachsenen 
Menschen  den  Canalis  naso-palatinus  geschlossen.  Yon  28  reifen  Früch¬ 
ten  besass  ihn  eine  auf  beiden  Seiten,  eine  andere  nur  auf  der  Einen 
Seite  durchgängig.  Der  Kanal  ist  nicht  gradlinig,  sondern  in  einem 
stumpfen,  nach  vorn  offenen  Winkel  geknickt.  Die  untere  oder  Mund¬ 
abtheilung  verfällt  der  Obliteration  in  absteigender  Richtung.  Ihr  Gau¬ 
menende  kann  ausnahmsweise  auch  beim  Erwachsenen  erhalten  bleiben. 
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Sie  führt  Pflasterepithel  und  ist  drüsenlos,  während  die  Nasenabthei¬ 
lung  mit  Flimmerepithel  und  Traubendrüsen  ausgestattet  ist. 

2.  Haut.  Druck-  und  Tastorgane. 

1)  Bubnoff,  N.,  Zur  Kenntniss  der  knäuelförmigen  Hautdrüsen  der  Katze  und 

ihrer  Veränderungen  während  der  Thätigkeit.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie. 
Bd.  20.  S.  109—123.  1  Tafel. 

2)  Richiardi,  S.,  Intorno  alle  glandule  tubulari  del  derma  del  dromedario.  Societä 

Toscana  di  Scienze  Naturali.  Adunanza  del  31  Marzo  1881. 

3)  Derselbe,  Dasselbe.  Zool.  Anzeiger.  Nr.  83.  S.  263. 

4)  Axel  Key  und  Retzius ,  G.,  Zur  Kenntniss  der  Saftbahnen  in  der  Haut  des 

Menschen.  Biolog.  Untersuchungen.  1881.  S.  105 — 108.  (S.  das  Referat  nach 
dem  schwedischen  Originale  im  Bericht  für  1876.) 

5)  Benecke,  Berthold,  Die  Schuppen  unserer  Fische.  Schriften  der  phys.-ökonom. 

Gesellschaft  in  Königsberg.  Jahrg.  XXII.  S.  112 — 117.  4  Tafeln.  (Abbildung 
und  kurze  Beschreibung  der  Schuppen  von  75  ost-  und  westpreussischen 
Fischen.  Ref.) 

6)  Hertivig,  Oscar,  Ueber  das  Hautskelet  der  Fische.  Dritte  Abtheilung.  Das 

Hautskelet  der  Pediculati,  der  Discoboli,  der  Gattung  Diana,  der  Centriscidae, 
einiger  Gattungen  aus  der  Familie  der  Triglidae  und  der  Plectognathen. 
Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  7.  S.  1 — 42.  4  Tafeln. 

7)  Lungrvitz,  A. ,  Ueber  das  Wachsthum  und  die  Abreibung  der  Hornwand  des 

Pferdehufes.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  Bd.  7.  S.  75 — 107. 

8)  Bernhardt,  Martin,  Einige  Beobachtungen  über  das  Längenwachsthum  der 

Nägel  bei  Gesunden  und  Nervenkranken.  Virch.  Arch.  Bd.  86.  S.  363—368. 

9)  Hanau,  Arthur,  Beiträge  zur  Histologie  der  Haut  des  Vogelfusses.  Diss.  Bonn 

1881.  24  Stn.  4.  2  Tafeln. 

10)  Fraisse,  Paul,  Embryonalfedern  in  der  Mundhöhle  der  Vögel.  Zool.  Anzeiger. 

Nr.  85.  S.  310—313. 

11)  Krause,  W.,  Die  Nervenendigung  in  den  Tastkörperchen.  Arch.  f.  mikroskop. 

Anatomie.  Bd.  20.  S.  212— 221.  1  Tafel.  (Besprechung  der  sich  gegenüber¬ 
stehenden  Ansichten.  Ref.) 

12)  Derselbe ,  Die  Nervenendigung  innerhalb  der  terminalen  Körperchen.  Archiv 

f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  19.  S.  53 — 136.  3  Tafeln.  (S.  vorjähr.  Ber.  Ref.) 

13)  Flemming ,  Walther ,  Zur  Kenntniss  der  sensiblen  Nervenendigung.  Nach  Ar¬ 

beiten  Ernst  Fischer’ s  mitgetheilt.  Ebendaselbst.  S.  513—522.  1  Tafel. 

14)  Merkel,  Fr.,  Bemerkungen  zu  Herrn  Krause’s  Aufsatz  über  „die  Nervenendi¬ 

gungen  innerhalb  der  terminalen  Körperchen“.  Ebendaselbst.  S.  523— 527. 

15)  Harris ,  Vincent,  Pacinian  corpuscles  in  the  pancreas  and  mesenteric  glands 

of  cat.  Quarterly  Journal  of  microsc.  Science.  1881.  p.  502  u.  ff. 

16)  Ranvier ,  L.,  (Ueber  die  Tastorgane).  Gazette  medic.  de  Paris.  1881.  No.  2.  p.  20. 

Bubnoff  {X)  beschäftigte  sich  mit  den  Hautdrüsen  der  Katze.  Yon 
ihren  drei  durch  den  anatomischen  Bau  verschiedenen  knäuelförmigen 
Arten  schwitzen  nur  diejenigen,  welche  auf  den  unbehaarten  Ballen 
liegen.  Sie  allein  zeigen  auch  mikroskopische  Veränderungen,  welche 
in  Verbindung  mit  der  Schweisssecretion  stehen.  Sie  beschränken  sich 
übrigens  auf  eine  einfache  Rundung  des  Kernes  ohne  Rückwirkung  auf 
die  Zellenform,  wie  eine  solche  bei  den  anderen  bisher  untersuchten 
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Drüsen  (Speicheldrüsen  u.  s.  w.)  während  ihrer  Thätigkeit  bekannt  ge¬ 
worden.  Es  erklärt  sich  dies  daher,  dass  der  Schweiss  keine  specifischen 
Drüsenprodncte  enthält,  da  nnr  die  Entstehung  von  solchen  formverän¬ 
dernd  auf  die  Zellen  einwirkt.  Das  drängt  aber  auch  zum  Schlüsse, 
dass  die  Rundung  des  Kernes  ein  von  der  Bildung  besonderer  Secre- 
tionsproducte  innerhalb  \der  Drüsenzellen  unabhängiger  Vorgang  ist, 
welcher  zu  der  Wasser  ah  sonderung  in  Beziehung  steht. 

[Die  tubulären  Hautdrüsen  des  Dromedars  zeigen  nach  Ricchiardi  (2) 
drei  Stufen  der  Entwicklung.  Im  grössten  Theile  der  Haut  erscheinen 
sie  in  Gestalt  von  Röhren  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
constant  schraubenförmiger  Windungen.  In  der  Haut  der  Fusssohle 
treten  sie  als  vielfach  gewundene  Röhren  auf,  die  schon  recht  ver¬ 
wickelte,  aber  immer  noch  regelmässige  Knäuel  darstellen.  In  der 
Hinterhauptgegend  erreichen  die  Röhren  den  höchsten  Grad  der  Ver¬ 
wicklung.  Beim  Neugeborenen  bewahren  sie  noch  einen  ziemlich  glei¬ 
chen  Durchmesser  in  ihrer  ganzen  Länge ;  später  ändern  sie  ihre  Gestalt 
und  sie  bekommen  namentlich  vielfache  unregelmässige  Erweiterungen, 
weshalb  sie  auch  von  einigen  Beobachtern  als  acinöse  Drüsen  beschrie¬ 
ben  worden  sind.  Bizzozero. j 

Wir  fügen  nach  einer  anderen  Quelle  (3)  noch  hinzu,  dass  der 
Haut  des  Dromedars  Traubendrüsen  fehlen.  An  ihre  Stelle  treten 
schlauchförmige  Knäueldrüsen,  deren  höchste  Entfaltung  der  Hinter¬ 
hauptgegend  angehört.  In  dieser  allein  münden  sie  unmittelbar  an 
der  Hautoberfläche,  sonst  überall  in  die  Haarbälge  aus. 

In  "der  vorliegenden  dritten  Abtheilung  seiner  Untersuchungen  über 
das  Hautskelet  der  Eische  behandelt  Hertwig  (6)  eine  Anzahl  von 
Knochenfischen,  deren  Hautverknöcherungen  weder  Ctenoid-  noch  Cy- 
cloidschuppen  sind,  sondern  sich  eher  mit  den  Placoidschuppen  der 
Selachier  oder  mit  den  Stacheln,  welche  die  Grundlage  für  das  Haut¬ 
skelet  der  Acipenseriden  abgeben,  auf  eine  Stufe  stellen  lassen.  Es 
betrifft  dies  die  auch  in  anderer  Beziehung  so  eigenthümlich  gestalteten 
Pediculati  und  Discoboli,  die  Gattung  Diana  und  Centriscus,  ferner 
eine  Anzahl  Vertreter  der  artenreichen  Familie  der  Triglidae  (Dacty- 
lopterus,  Peristedion  und  Aspidophorus) ,  sowie  die  Unterordnung  der 
Plectognathen.  Auf  die  specielle  Begründung  können  wir  hier  nicht 
eintreten. 

Lungwitz  (7)  bestimmte  das  Wachsthumsgesetz  des  Hufes  bei 
Pferden  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Race  durch  Messung. 
Die  gewonnenen  Resultate  lassen  das  Wachsthum  als  ein  langsames 
erscheinen.  Es  beträgt  im  Mittel  monatlich  etwa  8  mm,  schwankt  je¬ 
doch  individuell  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  (3,98 — 13,6  mm).  Un¬ 
beschlagene  Hufe  wachsen  etwas  schneller  als  beschlagene  und  ebenso 
Hinterhufe  schneller  als  Vorderhufe.  Bei  Hengsten  wächst  die  Hom- 
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wand  etwas  langsamer  als  bei  den  übrigen  Pferden.  Das  Wachsthum 
erfolgt  beim  normalen  Hufe  gleichmässig  im  ganzen  Umfange  der 
Krone  und  wird  in  keiner  Weise  von  deren  Farbe  beeinflusst. 

Bernhardt  (8)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass 
sich  bestimmte  Kegeln  für  die  Schnelligkeit  des  Nagelwachsthums  und 
dessen  Abhängigkeit  von  Erkrankungen  der  peripherischen  Nerven  oder 
des  Gehirns  nicht  aufstellen  lassen.  Scheinbar  identische  Fälle  geben 
ungleiche  Resultate.  Bemerkens werth  ist  jedenfalls,  dass  das  Nagel¬ 
wachsthum  von  dem  Einflüsse  der  die  Finger  und  das  Gewebe  des 
Nagelbettes  innervirenden  Nervenäste  relativ  unabhängig  ist. 

Hanau  (9)  untersuchte  mikroskopisch  die  Fusshaut  verschiedener 
Vögel,  ohne  auf  wesentlich  Eigenartiges  zu  stossen.  Die  meisten  Bil¬ 
dungen,  die  sich  nachweisen  liessen,  kehren  auch  bei  anderen  Thier¬ 
klassen,  namentlich  bei  Reptilien,  wieder.  Wir  müssen  daher  für  das 
Einzelne  auf  das  Original  verweisen. 

Fraisse  (10)  kennt  für  die  klare  Demonstration  der  Hommetamor- 
phose  des  Protoplasma  zur  Zeit  kein  besseres  Reagens  als  Pikrocarmin. 
Nach  Anwendung  desselben  heben  sich  die  verhornten  Theile  hellgelb 
von  dem  dunkelrothen  Grunde  ab.  Bei  der  Untersuchung  eines  Enten¬ 
embryo,  der  vielleicht  in  zwei  Tagen  die  Eischale  durchbrochen  hätte, 
stellte  sich  heraus,  dass  die  grossen  Zungenpapillen  in  viele  einzelne 
zerfielen,  welche  ihrerseits  in  kleinen  Follikeln  sassen  und  schon  bei 
schwacher  Vergrösserung  das  Bild  einer  Embryonalfeder  darboten.  Von 
der  letzteren,  wie  sie  der  äusseren  Körperoberfläche  angehört,  unter¬ 
schieden  sie  sich  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  nur  durch  geringere 
Länge.  Wahrscheinlich  bilden  sie  durch  innige  Verschmelzung  die 
bleibenden  Papillen.  Wenigstens  werden  sie  nicht  mit  dem  übrigen 
embryonalen  Federkleide  abgeworfen. 

Gegenüber  dem  absprechenden  Urtheile  von  Krause  vertheidigt 
Flemnmig  (13)  energisch  die  von  Fischer  gegebene  Darstellung  der 
Nervenmenge  und  Nervenvertheilung  in  den  Meissner’schen  Tastkörper¬ 
chen  als  die  bisher  vollständigste.  Ebenso  weist  er  den  Zweifel  des 
gleichen  Autors  bezüglich  des  weit  verbreiteten  Vorkommens  von  Ner¬ 
venendigungen  in  geschichteten  Epithelien  zurück  und  erklärt  ihn  für 
durchaus  unbegründet. 

Merkel  (14)  wahrt  gleichfalls  seinen  Standpunkt  in  der  Frage  der 
sensiblen  Nervenendigungen  gegenüber  den  Angriffen  von  Krause. 

3.  Gesichtsorgane. 

1)  Leydig,  Franz,  Die  augenähnlichen  Organe  der  Fische.  Bonn  1881.  100  Stn. 

8.  10  Tafeln. 

2)  Böiger,  B Zur  Kenntniss  der  Verbreitung  von  Leuchtorganen  bei  Fischen. 

Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  19.  S.  147— 152.  1  Holzschnitt. 
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3)  Fraisse,  P.,  Ueber  Molluskenaugen  mit  embryonalem  Typus.  Arch.  f.  wissensck. 

Zoologie.  Bd.  35.  S.  461 — 477.  2  Tafeln. 

4)  Carrier e ,  Justus,  Die  Augen  von  Planaria  polychroa  Schmidt  und  Polycelis 

nigra  Ehrb.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  20.  S.  160 — 174.  1  Tafel. 

5)  Berger,  E.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Fischauges.  (Vorläufige  Mittheilung.) 

Zool.  Anzeiger.  Nr.  83.  S.  258—262. 

6)  Derselbe,  Das  Auge  vonv  Lucanus  imperialis.  Krukenberg’s  vergleichend  phy¬ 

siologische  Studien.  IV. 

7)  Mauthner,  L.,  Gehirn  und  Auge.  Wiesbaden,  Bergmann. 

8)  Schroeder,  C.,  Das  Buch  vom  menschlichen  Auge;  für  gebildete  Laien.  Stendal, 

Franzen  u.  Grosse’ 

9)  Cienfuegos,  Ueber  die  senilen  Veränderungen  des  menschlichen  Auges.  Diss. 

Berlin  1880. 

10)  Königstein,  L.,  Untersuchungen  an  den  Augen  neugeborener  Kinder.  Medic. 

Jahrbücher.  1881.  S.  47 — 70.  (Königstein  s.  auch  Nr.  30  u.  31.  Bef.) 

11)  Eroferv ,  Zur  Lehre  von  den  intraoculären  Muskeln  des  Menschen.  Dissert. 

Petersburg  1880. 

12)  Fano ,  (Ueber  die  Function  des  M.  obliquus  minor  im  Auge  des  Menschen). 

Gazette  medicale  de  Paris.  1881.  No.  3.  p.  30. 

13)  JSicati,  W.,  Distichiasis  vrai  des  quatre  paupieres  du  au  developpement  de 

poils  ä  l’orifice  des  glandes  de  Meibomius.  Archives  d’ Ophthalmologie.  T.  I. 
p.  182—185.  1  Holzschnitt. 

14)  Poncet,  F.,  De  la  section  vasculo-nerveuse  optico-ciliaire  et  des  alt^rations 

consecutives  dans  les  membranes  profondes  de  l’oeil.  Archives  d’ophthalmol. 
T.  I.  p.  120—145.  2  Tafeln. 
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Nach  der  Untersuchung  von  zehn  Arten  aus  den  Familien  der 
Sternoptychidae  und  der  Scopelini,  sowie  im  Anschluss  an  die  schon 
früher  an  Chauliodus  gemachten  Erfahrungen  zerlegt  Leydig  (1)  die 
sog.  augenähnlichen  Organe  der  Fische  in  drei  Unterabtheilungen,  näm¬ 
lich  in  augenähnliche,  in  glasperlenähnliche  und  in  Leuchtorgane.  Schon 
für  die  Besichtigung  mit  der  Loupe  oder  hei  geringer  Yergrösserung 
stellt  sich  der  dreifache  Typus  deutlich  dar.  Die  Organe  der  ersten 
Form  finden  sich  hei  Chauliodus,  Gonostoma,  Ichthyococcus ,  Argyro- 
pelecus  und  erscheinen  als  bräunlich  gefärbte,  mit  grauer  Masse  ge¬ 
füllte  Säckchen.  Die  Organe  der  zweiten  Form  stellen  sich  dar  als 
schüsselähnliche,  bräunlich  gerandete  Vertiefungen,  Boden  und  Wand 
ausgekleidet  mit  metallisch  glänzender  Schicht,  das  Schüsselchen  über¬ 
deckt  von  heller  Hautlage.  Der  dritte,  in  Gemeinschaft  mit  dem  vorigen 
auftretende  Typus,  hebt  sich  in  Gestalt  grösserer,  silberglänzender, 
wohl  auch  zu  grauer  Perlfarbe  abgedämpfter  Flecken  ab.  Gleich  der 
zweiten  Form  ist  er  der  Gattung  Scopelus  eigenthümlich.  Alle  Organe 
haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  aus  einer  braunpigmentirten  Hülle, 
einer  metallisch  glänzenden  Schicht,  einem  Nerven  und  einem  das  Ganze 
nach  aussen  abschliessenden  Lymphraum  bestehen.  Verschiedenheiten 
bietet  dagegen  der  centrale  Kern.  Die  Organe  der  ersten  Form  ge- 
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mahnen  allerdings  an  Augen  gewisser  Wirbellosen,  doch  lassen  sie  sich 
bei  näherem  Zusehen  doch  nicht  mit  wirklichen  Augen  zusammenreihen. 
Die  Organe  der  zweiten  und  dritten  Form  schliessen  eine  derartige  Ver¬ 
knüpfung  von  vorn  herein  aus.  Der  Bau  sämmtlicher  Organe  muss 
sogar  Bedenken  erwecken,  ob  man  es  überhaupt  mit  Sinnesorganen 
nach  herkömmlichem  Begriffe  zu  thun  hat.  Vielmehr  bieten  sich  Gründe 
zur  Annahme  dar,  dass  die  fraglichen  Gebilde  in  die  Gruppe  der  pseudo- 
elektrischen  oder  auch  wirklich  elektrischen  Organe  einzureihen  seien. 
Durch  das  „Tapetum“  können  die  Organe  nebenbei  Licht  zurückwerfen. 
Nach  einer  Beobachtung  am  lebenden  Thiere  lässt  sich  vermuthen, 
dass  sie  selbst  „phosphoresciren“.  Doch  auch  dann  wären  sie  nur  als 
„leuchtende“  Organe  anzusprechen  oder  als  solche,  die  neben  ihrer  an¬ 
deren  Leistung  auch  Licht  zu  entwickeln  vermögen. 

Solger  (2)  findet  auch  bei  Porichthys,  einem  Verwandten  des  Frosch¬ 
fisches,  Pigmentflecken,  die  unter  die  Klasse  der  sogenannten  „Neben¬ 
augen“  fallen.  Bir  Bau  ist  ein  sehr  einfacher  und  demjenigen  bei  Sco- 
pelus  (Ussow)  wesentlich  ähnlicher.  Sie  bestehen  aus  einem  völlig  in 
die  Lederhaut  eingesenkten,  linsenförmigen  Zellencomplex,  der  auf  der 
Unterseite  von  einer  bindegewebigen,  zum  Theil  pigmentirten  Hohlschale 
umfasst  wird.  Die  Bedeutung  des  Organs  ist  durchaus  räthselhaft. 

Fraisse  (3)  fand  das  Auge  von  Patella  (P.  coerulea  var.  fragilis) 
und  Haliotis  (H.  tuberculata)  offen,  dasjenige  von  Fissurella  (F.  costata 
und  F.  graeca)  jedoch  geschlossen.  Die  sogenannte  Retina  besteht  aus 
einer  Reihe  länglicher  Zellen,  deren  vorderer  Theil  von  schwarzem  Pig¬ 
mente  erfüllt  ist.  Dasselbe  ist  mehr  oder  weniger  wandständig,  so  dass 
in  der  Mitte  auf  dünnen  Querschnitten  ein  pigmentfreier  cylindrischer 
Kanal  bleibt,  der  direct  in  den  nicht  pigmentirten  Theil  der  Zelle  über¬ 
geht.  Vielleicht  wäre  es  nicht  unfruchtbar,  diese  Zellen  mit  den  Stäb¬ 
chen  des  Arthropodenauges  zu  vergleichen.  Auf  der  allerniedrigsten 
Stufe  der  Sinnesorgane  steht  das  Auge  von  Patella,  dem  selbst  ein 
eigentlicher  Opticus  fehlt.  Da  man  jedoch  weiss,  dass  sich  das  Mollusken¬ 
auge  durch  eine  Einstülpung  des  Ectoderms  bildet  und  dass  der  Nerv 
erst  in  späteren  Entwicklungsstadien  zu  der  Retina  hinzutritt,  so  glaubt 
Fr.  doch  wiederholt  seine  Ansicht  dahin  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
das  physiologisch  problematische  Organ  von  Patella  ein  phylogenetisch 
entstehendes  Auge  darstelle. 

Nach  der  Ansicht  von  Carrier e  (4)  sind  die  Augen  von  Planaria 
polychroa  und  von  Dendrocoelum  lacteum  als  ursprünglich  aus  einer 
grösseren  Anzahl  von  Einzelaugen  hervorgegangen  anzusehen.  Die  Pig¬ 
menthüllen  verschmelzen  zu  einer  gemeinsamen  Schaale  und  die  von 
derselben  umschlossenen  kolbenförmigen  Gebilde  sind  wahrscheinlich 
als  Umwandlungsproducte  der  Zellkerne  anzusehen.  Diese  „Kolben“ 
müssen  das  erregbare  Organ  sein  und  somit  den  Stäbchenenden  im 
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Molluskonauge  entsprechen,  ohschon  diese  nicht  aus  Kernen,  sondern 
aus  dem  Protoplasma  hervorgehen.  Die  grosse  Schwierigkeit,  welche 
die  Entwicklung  des  bleibenden  Turbellarienauges  bietet,  bewog  C.,  bei 
der  Regeneration  von  Turbellarienköpfen  auf  die  Bildung  des  Auges  zu 
achten.  Er  verwahrt  sich  jedoch  ausdrücklich  vor  der  Meinung,  als 
betrachte  er  die  Regeneration  immer  als  eine  genaue  Wiedergabe  der 
embryonalen  Entwicklung.  Immerhin  sah  er,  dass  auf  dem  Wege  der 
Regeneration  nach  Wegnahme  des  Kopfendes  entstandene  Augen  schliess¬ 
lich  dem  normalen  Auge  vollkommen  gleich  waren.  Die  Regeneration 
erfolgt  durch  Zellen,  welche  den  regenerirten  Ganglienzellen  gleichen, 
deren  Protoplasmen  jedoch  zum  Theil  in  Pigment  verwandelt  ist  und 
den  etwas  vergrösserten  Kern  von  hinten  und  von  der  Seite  her  um¬ 
fasst.  Jede  dieser  Zellen  darf  als  ein  Einzelauge  angesehen  werden. 
Yereinigen  sie  sich  in  der  Art  um  ein  Centrum,  dass  sie  mit  der  pig¬ 
mentfreien  Seite  nach  derselben  Richtung  sehen,  so  entsteht,  ange¬ 
nommen,  dass  die  Kerne,  wofür  ihre  glasige  Umwandlung  spricht,  zu 
„Kolben“  werden,  ein  von  gemeinsamen  Pigmenthüllen  umschlossenes 
Auge,  das  normale  Turbellarienauge.  Gruppiren  sich  diese  Einzelaugen 
um  zwei  oder  mehr  Centren,  so  erzeugen  sie  Doppelaugen  und  Neben¬ 
augen.  Ist  aber  gar  kein  Yereinigungscentrum  vorhanden,  so  wird  über¬ 
haupt  kein  „Auge“  gebildet  und  es  tritt  der  sogenannte  diffuse  Pigment¬ 
fleck  an  dessen  Stelle. 

Berger  (5)  begegnete  bei  Rochen  (Raja  asterias  und  Laeviraja 
macrorhynchus)  im  hinteren  Theil  des  Scleralknorpels  einer  grossen 
Anzahl  unterfeinander  eommunicirender  Hohlräume.  Sie  entstehen  offen¬ 
bar  durch  Schwund  des  Knorpels  und  vergrössern  sich  durch  Eort- 
schreiten  dieses  Processes.  Das  Tapetum  der  Fische  ist  endothelialen 
Ursprungs.  Bei  Teleostiern  erweisen  sich  auch  die  irisirenden  Plätt¬ 
chen  der  Iris  als  mit  dessen  Zellen  gleichwerthig.  Die  Zonula  Zinnii 
ist  eine  structurlose  Membran,  in  welche  elastische  Fasern  einge¬ 
lagert  sind. 

Die  Untersuchungen  von  Königstein  (10)  erstrecken  sich  auf  nahezu 
300  Kinder.  Das  kindliche  Auge  ist  wahrscheinlich  ausschliesslich  hyper- 
metropisch  gebaut.  Die  Farbe  seiner  Iris  ist  nicht  ausnahmslos  blau, 
sondern  nicht  gar  so  selten  auch  braun.  Der  Unterschied  in  der  Breite 
und  im  Aussehen  der  Arterien  und  Yenen  ist  bei  Kindern  nicht  so 
ausgesprochen,  wie  bei  Erwachsenen.  In  einer  relativ  grossen  Anzahl 
von  Augen  findet  man  Reste  der  Pupillenmembran  und  endlich  in 
10  Proc.  Blutextravasate  in  der  Retina. 

Eine  überzählige  Cilienreihe  wurde  von  Nicati  (13)  bei  einer  Dame 
getroffen.  Sie  war  einfach,  aber  geschlossen,  in  der  ganzen  Länge  der 
vier  Lider  ausgebildet.  Die  Haare  waren  weit  kürzer  und  feiner,  auch 
weniger  gefärbt,  als  ihre  normalen  Genossen.  Ein  jedes  von  ihnen  trat 
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aus  der  Mündung  einer  Meibom’schen  Drüse  hervor,  so  dass  diese  ihm 
gegenüber  die  Holle  einer  gewöhnlichen  Haarbalgdrüse  übernahm.  Der 
freie  Lidrand  zwischen  der  normalen  vorderen  und  überzähligen  hinteren 
Lidreihe  war  durchaus  nackt  und  bot  nichts  Bemerkenswerthes. 

Poncet  (14)  theilt  die  Folgezustände,  die  sich  beim  Kaninchen  nach 
Durchschneidung  des  Sehnerven  dicht  hinter  dem  Bulbus  ergeben,  in 
drei  Perioden  ein.  Zuerst  Störung  der  Circulation,  die  zwar,  Dank  den 
vorderen  Anastomosen,  rasch  verschwindet,  aber  doch  schon  an  der 
Limitans  int.  der  Netzhaut  perivasculäre  Wanderung  weisser  Blutzellen 
veranlasst.  Dann  vom  8.  bis  zum  30.  Tage  Entzündung  der  verletzten 
Gefässe  und  TJebertragung  derselben  auf  Retina,  Chorioidea  und  Seh¬ 
nerv.  Endlich  nach  18  Monaten  völlige  Sclerose  der  Netzhaut  mit 
hämorrhagischer  oder  chorioidaler  Pigmentablagerung  und  Uebertritt 
von  Pigmentschollen  in  den  Glaskörper.  Die  Beobachtungen  wurden 
an  Äugen  gemacht,  die  äusserlich  ganz  das  Aussehen  von  gesunden 
darboten  und  ihre  volle  Durchsichtigkeit  beibehalten  hatten. 

Derselbe  (15)  sah  beim  Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Tri¬ 
geminus  die  Zellen  der  Ganglienschicht,  sowie  die  inneren  Körner  öde- 
matös  auf  quellen  und  so  ihr  Volumen  um  ein  mehrfaches  über  die 
Norm  hinaus  vergrössem.  Der  Kern  blieb  dabei  unbetheiligt  und  trat 
in  Folge  davon  im  Innern  der  Körner  frei  tiottirend  hervor.  Diese  Ver¬ 
änderung  war  schon  am  zwölften  Tage  nach  der  Operation  deutlich 
vorhanden,  erschien  aber  noch  viel  ausgesprochener  in  einem  Auge, 
dessen  Besitzer  noch  ein  volles  Jahr  nach  der  Durchschneidung  des 
Nerven  gelebt  hatte.  In  den  übrigen  Abschnitten  der  Netzhaut  war 
zu  keiner  Zeit  eine  Abweichung  von  dem  regelrechten  Verhalten  zu 
beobachten,  so  dass  also  das  Gedern  auf  deren  innere  Partien,  wenig¬ 
stens  beim  Kaninchen,  beschränkt  bleibt.  —  Ein  Jahr  nach  der  Ope¬ 
ration  hat  ein  Wiederersatz  der  Nerven  in  der  zuvor  ulcerirten  Cornea 
stattgefunden.  Die  -Hauptäste  scheinen  sich  dabei  in  ihrer  früheren 
Scheide,  doch  mit  einer  weit  geringeren  Faserzahl,  neu  gebildet  zu 
haben.  Das  sub-  und  interepitheliale  Geflecht  dagegen  kehrt  nur  in 
unvollständiger  und  sehr  unregelmässiger  Ausführung  wieder. 

Emmert  (17)  lässt  zwei  Dritttheile  der  Zonulafasern  zur  vorderen 
und  ein  Dritttheil  zur  hinteren  Linsenkapsel  verlaufen.  Beide  Gruppen 
kreuzen  sich  und  lassen  dadurch  am  Linsenrande  eine  Art  dreieckigen 
Raumes  entstehen,  welcher  vielleicht  als  der  von  manchen  Autoren  ge¬ 
sehene  Petit’sche  Kanal  aufzufassen  ist.  (?  Ref.) 

v.  Reuss  (18)  bestimmte  bei  verschiedenaltrigen  Individuen  die 
Wölbung  der  Hornhaut  im  horizontalen  Meridian.  Bei  Kindern  in  den 
ersten  Lebenswochen  ist  sie  eine  viel  stärkere,  der  Krümmungshalb¬ 
messer  der  Hornhaut  also  ein  viel  kürzerer,  als  in  normalen  Augen  Er¬ 
wachsener.  Die  grösste  Aenderung  findet  jedenfalls  im  ersten  halben 
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Lebensjahre  statt.  Yon  da  ab  wächst  der  Radius  allmählich  bis  zum 
siebenten  Jahre.  Yon  diesem  bis  zum  zurückgelegten  zwölften  hin  scheint 
die  Cornea  in  ihrer  Krümmung  gleich  zu  bleiben.  Im  dreizehnten  und 
vierzehnten  ist  dann  wieder  ein  entschiedenes  Wachsthum  des  Radius 
vorhanden.  Zwischen*  dem  fünfzehnten  und  zwanzigsten  erreicht  er  die 
bei  Erwachsenen  unter  normalen  Yerhältnissen  gültige  Grösse.  —  Das 
Yerhältniss  der  Lidspaltenlänge  zum  horizontalen  Durchmesser  der 
Hornhaut  ist  ein  nach  dem  Alter  verschiedenes,  bleibt  sich  jedoch 
zwischen  dem  zweiten  und  vierzehnten  Jahre  ziemlich  gleich.  Bei  Kin¬ 
dern  tritt  die  freiliegende  Scleralfläche  gegenüber  der  Cornea  sehr  zu¬ 
rück.  Diese  erscheint  somit  verhältnissmässig  sehr  gross  und  wird 
dadurch  gewiss  zum  eigentlichen  Grunde  für  die  scheinbare  Grösse  der 
Kinderaugen. 

Um  die  Ernährungs quelle  der  Hornhaut  festzustellen,  spritzte  De - 
nissenko  (19)  einem  Frosch  gelbes  Blutlaugensalz  unter  die  Haut,  schnitt 
das  Auge  nach  20 — 25  Minuten  aus  und  behandelte  es  nach  Wegnahme 
des  Epithels  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Eisenvitriol.  Der  Erfolg 
bestand  in  einer  leichten  Färbung  der  ganzen  Hornhaut  durch  Berliner¬ 
blau.  D.  betrachtet  ihn  als  Beweis  dafür,  dass  die  Nahrungsflüssigkeit 
der  Cornea  von  den  sie  umgebenden  Gefässen  und  nicht  von  der  Yor- 
derkammer  geliefert  wird.  Die  Zufuhr  geschieht  durch  Yermittlung  der 
Saftkanälchen  und  Gewebslücken  durch  die  ganze  Dicke  des  Organes 
von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  hin  und  von  vorn  nach  hinten. 
Die  Abfuhr  erfolgt  nach  der  Kammer  hin.  Diese  ist  ein  erweiterter 
Ausführungsgang  für  den  Humor  aqueus  und  die  von  verschiedenen 
Beobachtern  gefundenen  Stomata  im  Epithel  der  Descemet’schen  Mem¬ 
bran  bilden  nicht  den  Anfang  vom  das  Nährmaterial  aus  der  Yorder- 
kammer  aufsaugenden  Saftkanälchen,  sondern  das  Ende  von  Ausfüh¬ 
rungsgängen,  welche  den  für  die  Ernährung  der  Hornhaut  untauglich 
gewordenen  Stoff  in  die  Kammer  entleeren.  Gestützt  wird  diese  Auf¬ 
fassung  durch  den  Befund  bei  gewissen  Krankheitszuständen.  Morbus 
Brightii  erzeugt  Oedem  der  Cornea  hauptsächlich  durch  die  Verstopfung 
ihrer  Ausführungsgänge.  Aehnliches,  wenn  gleich  in  geringerem  Grade, 
geschieht  bei  Schliessung  des  Schlemm’schen  Kanales,  z.  B.  durch  eine 
Geschwulst.  Auch  die  Erkrankung  der  Iris  und  des  Corpus  ciliare  übt 
auf  die  Ernährung  der  Cornea  einen  grossen  Einfluss  aus. 

Die  Arbeit  von  Eloui  (20)  bietet  nichts  Neues.  Yon  Saftkanälchen 
will  sie  nichts  wissen,  sondern  behauptet  die  vollständige  Ausfüllung 
der  vorhandenen  Gewebslücken  durch  Zellen  und  deren  Ausläufer. 

Die  Beobachtungen  von  Vossius  (22)  erwiesen  ihm  mit  Sicherheit, 
dass  Elemming’s  Karyokinese  für  die  unterste  Epithelzellenschicht  der 
Cornea  in  den  verschiedensten  Klassen  der  Wirbelthiere  Gültigkeit  be¬ 
sitzt  und  die  granulirten  Körperchen  von  Krause,  wie  solches  schon 
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von  Anderen  ist  vermuthet  worden,  mit  den  Anfangsstadien  von  Kern- 
figuren  übereinstimmen. 

Den  Beobachtungen  von  Richiardi.  (23)  zufolge  überdauern  die 
Hornhautgefässe  des  Schafes,  Kameeles,  Pferdes  und  Esels  nicht  allein 
die  Geburt,  sondern  sie  vermehren  sich  auch  noch  mit  zunehmendem 
Alter.  Bei  den  drei  zuletzt  genannten  Thieren  bleiben  sie  randständig, 
wie  zur  Zeit  der  Geburt,  beim  Schafe  dagegen  dehnen  sie  sich  allmäh¬ 
lich  über  die  ganze  Cornea  aus. 

[Nach  einer  Uebersicht  der  Angaben  verschiedener  Autoren  über 
die  Anwesenheit  von  Blutgefässen  in  der  Hornhaut  erwachsener  Thiere 
und  einer  Erwähnung  seiner  eigenen  früheren  Beobachtungen  über  die 
Hornhautgefässe  des  Kameels  berichtet  Derselbe  (24),  dass  auch  bei 
Antilope  picta  im  erwachsenen  Zustande  längs  dem  Hornhautrande 
Gefässschhngen  vorhanden  sind,  die  eine  stärkere  Entwicklung  erlangen 
als  beim  Rinde.  Ferner  beobachtete  Verf.,  dass  im  Gegensätze  zu 
ihrem  Verhalten  beim  Menschen  die  Hornhautgefässe  beim  Schafe, 
Kameele,  Pferde  und  Esel  nach  der  Geburt  nicht  nur  keine  Rückbil¬ 
dung  erfahren,  sondern  mit  fortschreitendem  Alter  an  Zahl  wachsen. 
So  findet  man  z.  B.  beim  Lamme  um  die  Zeit  der  Geburt  und  auch 
noch  mehrere  Monate  später  am  Hornhautrande  nur  kurze  Gefäss- 
schlingen  mit  wenigen  Capillaren,  während  sie  nachher  zahlreicher  wer¬ 
den  und  sich  derart  ausbreiten,  dass  sie  beim  erwachsenen  Thiere  ein 
verwickeltes,  über  das  ganze  Feld  der  Cornea  ausgedehntes  Netz  bilden. 

Bizzozero.\ 

Zeiinka  (26)  sah  bei  Knochenfischen  die  Nerven  der  Cornea  theils 
direct  von  den  Ciliarnerven,  theils  oberflächlich  von  der  Conjunctiva  her 
eintreten.  Die  ersteren  steigen  nach  kurzem  horizontalem  oder  schwach 
geneigtem  Verlaufe  sofort  zum  Epithel  auf,  um  sich  darin  zu  verzweigen. 
Die  letzteren  bilden  zunächst  am  verdickten  Rande  der  Cornea  ein 
starkes  Ringgeflecht.  Weiterhin  treten  sie  zu  einem  Stromageflecht 
zusammen,  aus  dem  ausser  den  scheinbar  frei  in  der  Substantia  pro- 
pria  endenden  feinsten  Fibrillen  feinere  und  gröbere  Bündel  senkrecht 
gegen  das  Epithel  aufsteigen,  um  einen  intraepithelialen  Plexus  zu 
bilden,  dessen  Endfasern  bis  zur  oberflächlichsten  Zellschicht  reichen. 
Die  Nerven vertheilung  nähert  sich  am  meisten  derjenigen  bei  Amphi¬ 
bien,  zeigt  jedoch  vereinfachte  Verhältnisse. 

Deulschmann  (28)  modificirt  seine  frühere  Angabe  über  einen  Ei¬ 
weissgehalt  des  Glaskörpers  von  0,113  — 0,12  Proc.  dahin,  dass  derselbe 
beim  absolut  frischen  Körper  nur  0,03  Proc.  beträgt,  eine  Zahl,  die 
mit  der  ursprünglich  von  Lohmeyer  angegebenen  (0,03 — 0,05  Proc.) 
übereinstimmt.  Die  Thatsache  von  dem  bedeutend  höheren  Eiweiss¬ 
gehalt  des  frischen  Glaskörpers  gegenüber  dem  des  frischen  Kammer¬ 
wassers  bleibt  dadurch  unangetastet. 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  1. 
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Königstein  (30)  kann  anf  Grund  seiner  Präparate  mit  Bestimmt¬ 
heit  anssagen,  dass  die  Sklera  des  Menschen  nicht  nur  durchlaufende, 
sondern  auch  eigene  Nerven  besitzt,  die  in  ihr  endigen.  Wie  solches 
geschieht,  bleibt  zweifelhaft,  doch  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  die  Nerven  wiö  in  der  Cornea,  so  auch  in  der  Sclera  mit  den 
Zellen  des  Grundgewebes  in  Verbindung  stehen. 

Demselben  (31)  bot  sich  Gelegenheit,  das  Verhalten  der  Pupillar¬ 
membran  bei  menschlichen  Früchten  vom  vierten  Lunarmonate  auf¬ 
wärts  zu  untersuchen.  Die  sogenannte  hintere  gefässreiche  Kapsel  ist 
ganz  so  beschaffen,  wie  bei  den  Thieren.  Die  Gefässe  sind  sehr  stark 
geschlängelt,  werden  jedoch,  noch  bevor  sie  den  Linsenrand  errei¬ 
chen,  parallel,  gehen  über  denselben  auf  die  vordere  Fläche,  haften 
jetzt  an  der  Linsenkapsel  und  endigen  zum  Theil  in  Schlingen,  zum 
Theil  gehen  sie  Verbindungen  mit  den  Blutbahnen  der  Pupillarmembran 
ein.  Eine  eigentliche  Membrana  capsulo-pupillaris,  das  heisst,  eine 
Membran,  die  zwischen  der  Linse  und  der  Iris  läge,  existirt  nicht. 
Vielmehr  verlaufen  die  Gefässe  nackt  zwischen  den  beiden  Organen. 
Niemals  wurde  im  Glaskörper  ein  zweites  Gefäss  wahrgenommen,  das 
als  begleitende  Vene  hätte  aufgefasst  werden  können.  Das  Centrum 
der  Pupillarmembran  ist  im  Gegensätze  zu  den  an  Thieren  gewonnenen 
Bildern  immer  frei  von  Gefässen.  Bei  siebenmonatlichen  Frühgeburten 
kann  man  sich  hiervon  nach  Erweiterung  der  Pupille  durch  Atropin 
auch  im  Leben  überzeugen.  Die  Gefässe  der  Pupillarmembran  ent¬ 
springen  nicht  aus  dem  Circulus  arter.  iridis  int.  s.  minor,  der  über¬ 
haupt  beim  jüngeren  Embryo  noch  nicht  vorhanden  ist,  sondern  in 
Gemeinschaft  mit  den  Gefässen  des  Ciliarmuskels  und  der  Ciliarfort¬ 
sätze  aus  den  Ciliargefässen.  Die  Rückbildung  der  Tunica  vasculosa 
lentis  erfolgt  in  der  Regel  im  Verlaufe  des  8.  Monates  der  Schwanger¬ 
schaft.  Reste  derselben  finden  sich  aber,  wie  bekannt,  ausnahmsweise 
noch  bei  reifen  Kindern  und  erhalten  sich  dann  auch  manchmal  das 
ganze  Leben  hindurch. 

Wir  verdanken  Cohn  (32)  Aufschlüsse  über  die  Structurverhältnisse 
einer  persistirenden  Pupillarmembran.  Die  Stränge,  welche  höchst  zier¬ 
lich  und  in  grosser  Zahl  von  der  Vorderfläche  der  Iris  strahlig  nach 
der  Mitte  der  vorderen  Linsenkapsel  zusammenliefen,  bestanden  aus 
dem  nämlichen  Gewebe  wie  die  anstossenden  Schichten  der  Iris  selbst, 
nämlich  aus  dichten,  im  ganzen  parallelstreifigen  und  nur  da  und  dort 
leicht  welligen  Fasermassen  mit  reichlichen  Capillaren,  die  in  sehlingen- 
förmiger  Umbiegung  nach  ihrem  Ausgangspunkte  zurückkehrten.  Ein 
Epithel  war  auf  beiden  Flächen  nur  vereinzelt  nachzuweisen. 

Michel  (33)  betrachtet  als  Grundlage  der  menschlichen  Iris  ein 
Netzwerk  anastomosirender  Zellen,  das  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Reticulum  einer  Lymphdrüse  besitzt  und  in  seinen  Maschen  in 
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der  That  auch  Lymphzellen  beherbergt.  Nach  vorn  tritt  es  vollkommen 
selbständig  auf.  Nach  hinten  zu  wird  es  von  Gefässen  und  Nerven 
durchzogen  und  spannt  es  sich  zwischen  den  bindegewebigen  Scheiden 
dieser  Organe  aus.  Seine  Vorderfläche  wird  von  einem  Endothelhäutchen 
bedeckt.  Dasselbe  ist  hei  Kindern  am  leichtesten  nachzuweisen.  Im 
höheren  Alter  scheint  es  sich  in  doppelter  Dichtung  zu  verändern,  in¬ 
dem  es  einerseits  der  Atrophie,  andererseits  der  Verdickung  anheim¬ 
fällt.  Nach  hinten  schliesst  das  Irisgewebe  mit  einer  besonderen  Be¬ 
grenzungsmembran  und  mit  der  Pigmentschicht  ah.  Die  erstere  ähnelt 
nur  stellenweise  in  ihrem  histologischen  Charakter  dem  Spliincter- 
gewebe.  Grosse  Strecken  entbehren  der  Kerne*  vollkommen  oder  führen 
solche,  welche  der  Form  nach  von  denjenigen  des  Muskelgewebes  we¬ 
sentlich  ab  weichen.  —  Das  Endothel  der  vorderen  Irisfläche  entspricht 
entwicklungsgeschichtlich  der  Pupillarmembran.  Bis  ungefähr  zum 
6.  Monate  ist  vom  Körper  der  Iris  nur  der  Sphincter  vorhanden.  Jetzt 
erst,  geht  plötzlich  und  ziemlich  rasch  die  Entwicklung  ihres  Ciliar- 
theiles  vor  sich.  Während  einer  gewissen  Periode  erscheint  er  mit- 
sammt  der  Pupillarmembran  gefaltet  unter  vorübergehender  Verwach¬ 
sung  der  beiden  einander  zugekehrten  Flächen  dieser  letzteren.  —  Die 
hintere  Begrenzungsschicht  der  Iris  ist  in  einer  gewissen  Periode  des 
fötalen  Lebens  eine  dreifache  und  besteht  aus  einer  Fortsetzung  der 
Limitans  primitiva  retinae,  aus  der  Pigmentschicht  und  aus  der  Pars 
ciliaris  retinae.  Die  letztere  ist  eine  Zeit  lang  ganz  deutlich  als  Fort¬ 
setzung  von  den  Ciliarfortsätzen  auf  die  Hinterfläche  der  Iris  wahrzu¬ 
nehmen.  Später  atrophirt  sie  und  ihre  Kerne  werden  dann  von  der 
verdünnten  Pigmentschicht  aufgenommen.  Die  Limitans  primitiva  ist 
eine  structurlose  Membran  mit  wenigen  Kernen.  Es  würde  auch  un- 
gemein  schwierig  sein,  sich  über  ihr  Vorhandensein  Rechenschaft  zu 
geben,  drängten  sich  nicht  Fortsätze  derselben  scheidebildend  zwischen 
die  Faserbündel  des  Sphincter.  Sie  werden  von  einer  Pigmentansamm- 
lung  begleitet,  und  gerade  an  der  Grenze  zwischen  Ciliar-  und  Sphincter- 
theil  ist  eine  so  charakteristische  Figur  vorhanden,  dass  sie  wohl  nicht 
besser  denn  als  „Pigmentsporn“  bezeichnet  werden  kann.  Weder  beim 
Fötus  noch  beim  Neugeborenen  sind  in  dieser  Grenzschicht  Elemente 
vorhanden,  die  irgendwie  mit  denjenigen  des  Sphincter  verglichen  wer¬ 
den  könnten.  Es  muss  allerdings  die  Frage  offen  gelassen  werden,  ob 
solche  vielleicht  später  wenigstens  streckenweise  noch  auftreten,  indessen 
ist  solches  entwicklungsgeschichtlich  höchst  unwahrscheinlich.  —  Bei 
Erkrankung  des  lymphoiden  Apparates  zeigt  die  Iris  eine  grosse  Neigung, 
mit  zu  erkranken,  sei  es,  dass  sie  eine  bereits  bestehende  allgemeine 
Veränderung  theilt,  sei  es,  dass  sie  als  Vorläufer  einer  solchen  auftritt 
und  die  Diagnose  auf  Störung  des  Allgemeinbefindens  oder  auf  Störung 
gewisser  Apparate  im  Allgemeinen  erlaubt. 
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Derselbe  (34)  fasst  am  Schlüsse  seiner  ausführlichen  und  mit 
Abbildungen  ansgestatteten  Abhandlung  folgende  Thatsachen,  die  sich 
am  Auge  des  menschlichen  Embryo  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der 
Iris  ergeben  haben  ^  zusammen.  Die  Entwicklung  des  Sphinctertheils 
ist  als  eine  sehr  frühe  Bildung  zu  betrachten,  diejenige  des  Ciliartheils 
am  Ende  des  6.  Monates  zu  erwarten.  Die  Pupillarmembran  ist  ein 
mit  Kernen,  Epithelzellen  und  Gefässen  versehenes  Häutchen.  Die 
beiden  letzteren  Gebilde  gehen  zu  Grunde  und  die  Pupillarmembran 
wird  zum  Endothelhäutchen  der  vorderen  Irisfläche.  Zu  einer  gewissen 
Zeit  des  Eötallebens  macht  sich  eine  Falte  des  ciliaren  Theils  geltend 
(Plica  Iridis).  Die  nicht  stattfindende  Lösung  der  beiden  einander  zu¬ 
gekehrten  Flächen  der  Pupillarmembran  gibt  den  Anstoss  zur  sogen. 
Membrana  pupillaris  perseverans.  In  einer  gewissen  Periode  sind  als 
hintere  Begrenzungen  der  Iris  in  der  Kichtung  von  hinten  nach  vorn 
drei  Schichten  vorhanden,  die  Pars  ciliaris  retinae,  die  Pigmentschicht 
und  die  Begrenzungsmembran.  Die  Pars  ciliaris  geht  nach  vorgängiger 
Pigmentirung  zu  Grunde,  unter  gleichzeitiger  Verschmelzung  der  beiden 
anderen  Schichten  und  Verschmälerung  der  Pigmentschicht.  Von  der 
letzteren  und  von  der  Begrenzungsmembran  gehen  Fortsetzungen  in 
den  Sphinctertheil.  Der  grösste  und  stärkste  pigmentirte  Fortsatz  be¬ 
findet  sich  an  dessen  peripherischer  Grenze  und  bildet  den  „Pigment¬ 
sporn“.  Während  des  embryonalen  Lebens  ist  das  V orhandensein  von 
Elementen,  welche  als  glatte  Muskelfasern  anzusehen  wären,  an  keiner 
Stelle  der  hinteren  Begrenzung  festzustellen.  In  den  letzten  Monaten, 
sowie  zur  Zeit  der  Geburt  kommen  als  sofche  nur  zwei  Schichten, 
nämlich  die  Pigmentschicht  und  die  eigentliche  Begrenzungsmembran, 
vor.  Die  letztere  ist  als  die  Fortsetzung  der  Limitans  primitiva  retinae 
anzusehen;  sie  erscheint  daher  in  der  Form  eines  mit  runden  Kernen 
versehenen  Häutchens.  Die  postfötal  auftretenden  spindel-  nnd  stäb¬ 
chenförmigen  Kerne  sind  als  eine  durch  die  localen  anatomischen  Be¬ 
dingungen  hervorgerufene  Aenderung  der  ursprünglichen  Form  anzu¬ 
sehen,  das  Auftreten  von  Lücken  als  eine  Veränderung  der  Membran 
selbst.  Die  Auffassung  der  zelligen  Elemente  als  glatte  Muskelfasern 
hat  einen  hohen  Grad  von  Unwahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  wären  die 
letzteren  eine  postfötale  Bildung.  Die  in  den  Sphincter  hineinreichen¬ 
den  Fortsätze  der  hinteren  Begrenzungsmembran  sind  die  bindegewebi¬ 
gen  Septa,  welche  nach  den  Beobachtungen  der  Autoren  dessen  einzelne 
Muskelbündel  von  einander  trennen.  Zugleich  ist  der  an  der  peripheren 
Grenze  des  Sphincter  vorhandene  stärkere  Zusammenhang  mit  der  hin¬ 
teren  Begrenzungsmembran  durch  den  grösseren  Fortsatz  an  der  ge¬ 
nannten  Stelle  erklärt.  Die  hier  befindlichen  Pigmentfortsätze  pflegen 
sich  allmählich  zu  Klumpen  oder  ähnlichen  Anhäufungen  umzuwandeln. 
Die  Mächtigkeit  des  Pigments  bedingt  die.  an  dem  Sphinctertheil  und 
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besonders  an  dem  Uebergangstheil  des  Sphinctertheils  in  den  Ciliartheil 
makroskopisch  sichtbaren  Pigmentanhäufungen  und  trägt  zur  dunkleren 
Färbung  der  Iris  bei.  Die  Pigmentirung  des  Stromas  der  Iris  ent¬ 
wickelt  sich  erst  nach  der  Geburt  und  zwar  von  der  Pigmentschicht 
aus  in  der  Dichtung  von  hinten  nach  vorn. 

Genaue  Untersuchungen  haben  FI.  Virchow  (36)  gezeigt,  dass  die  Ge- 
fässe  im  Froschauge  ganz  anders  vertheilt  sind  wie  im  Säugethier  äuge. 
Die  Chorioidea  besitzt  keine  Artt.  ciliares  postt.  breves,  sondern  an  der 
Nasen-  und  Schläfenseite  je  eine  lange  Arterie,  die  jedoch  nicht  bis 
zur  Iris  reicht.  Diese  bezieht  ihre  beiden  Gefässe  unmittelbar  aus  der 
bis  zum  Ciliarkörper  vordringenden  Ophthalmica.  Nur  die  Venen  der 
Chorioidea  zeigen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  höheren  Zuständen, 
ohne  jedoch  den  Vv.  vorticosae  zu  gleichen.  Die  beiden  Wurzeln  der 
oberen  Vene  nähern  sich  schon  innerhalb  der  Chorioidea  stark  und 
die  beiden  Hälften  des  ventralen  Sternes  verbinden  sich  mit  der  in 
der  Gefässhaut  liegenden  V.  hyaloidea.  Die  Choriocapillaris  findet  sich 
nur  in  nächster  Nähe  der  Arterie.  In  allen  übrigen  Partieen  ist  das 
Gefässnetz  weiter  und  von  einem  anderen  Charakter.  Glaskörpergefässe 
gibt  es  bei  Fischen,  ungeschwänzten  Amphibien,  Schlangen  und  Säuge¬ 
thierembryonen.  Nichtsdestoweniger  dürfen  die  entsprechenden  Gefässe 
des  Frosches,  und  überhaupt  aller  Anuren,  nicht  mit  denen  der  Fische 
und  Schlangen  identificirt  werden.  Sie  entspringen  an  einer  ganz  an¬ 
deren  Stelle  und  die  Art.  ophthalmica  hat  erst  die  Aeste  für  die  Iris 
abzugeben,  bevor  sie  als  Art.  hyaloidea  auf  den  Glaskörper  übergeht. 
Dass  die  Urodelen  ohne  Vasa  hyaloidea  sind,  wurde  durch  Injectionen 
von  Triton  cristatus,  Salamandra  maculosa  und  Siredon  pisciformis 
bestätigt.  Der  Frosch  beweist,  dass  die  von  Leber  unterschiedenen 
inneren  und  äusseren  Augengefässe ,  jene  für  Glaskörper,  Pecten  und 
Retina,  diese  für  Chorioidea,  Iris,  Sclera  und  Cornea,  nicht  überall 
von  einander  getrennt  sind.  Bei  ihm  zerfällt  das  Ende  der  Art.  ophthal¬ 
mica  in  die  beiden  Arterien  für  die  Iris  und  in  die  Art.  hyaloidea,  — 
Auf  weitere  Einzelheiten  können  wir  hier  nicht  eintreten. 

Den  Mittheilungen  des  gleichen  Forschers  (37)  zufolge  unterschei¬ 
det  sich  die  Gefässanordnung  der  Chorioidea  des  Kaninchens  in  zwei 
Punkten  principiell  von  derjenigen  des  Menschen.  Es  gibt  zwei  ana- 
stomosirende  Augenarterien,  eine  stärkere  äussere  aus  der  Maxillaris 
int.  und  eine  schwächere  innere  aus  der  Carotis  interna.  Es  bestehen 
zwei  hintere  Ciliararterien  für  die  Uvea,  eine  temporale  und  eine  nasale, 
welche  von  der  Ophthalmica  ext.  abgegeben  werden,  die  nasale  unter 
Betheiligung  der  Ophthalmica  interna.  Alle  sonst  noch  bestehenden 
Verschiedenheiten  sind  bloss  gradueller  Natur. 

Curreras-Arago  (38)  läugnet  mit  der  Hyaloidea  des  Glaskörpers 
auch  die  Existenz  eines  Cloquet’schen  Kanales.  Seiner  Meinung  nach 
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ist  nur  ein  freier  Raum  für  den  Durchgang  der  Art.  hyaloides  vor¬ 
handen  und,  was  einige  Autoren  als  Persistenz  des  Canalis  hyaloides 
beschrieben  haben,  nichts  anderes  als  die  Wandung  der  Art.  hyaloides 
persistens,  welche  xin  Gestalt  eines  weissen  Bandes  im  Glaskörper 
schwimmt,  nachdem  das  Blut  verschwunden  ist,  entweder  wegen  par¬ 
tieller  Atrophie  des  Gefässes  oder  wegen  Ruptur  seiner  Wand  oder 
endlich,  wie  im  vorliegenden  Falle,  wegen  Ablösung  seines  vorderen 
Endes  von  der  hinteren  Linsenkapsel. 

Gardine r  (39)  beobachtete  im  linken,  sonst  normalen  Auge  eines 
22jährigen  Mannes  mit  Hülfe  des  Augenspiegels  ein  liellrothes  Blut¬ 
gefäss  mit  rhythmischer  Bewegung,  welches  vom  Sehnerven  bis  zur 
hinteren  Linsenkapsel  reichte  und  sich  dort  über  der  Polargegend  in 
zahlreiche  kleine  Verzweigungen  auf  löste.  Die  dünne,  durchscheinende 
Scheide,  welche  das  Gefäss  umgab,  entspricht  nach  der  Ansicht  von  G. 
dem  Cloquet’schen  Kanäle  (Can.  hyaloideus). 

Krause  (40)  berichtet  aus  Prof.  Hirschberg’s  Klinik  über  einen 
Fall,  wo  bei  einem  vollständig  gesunden  23jährigen  Dienstmädchen 
vom  Hilus  der  rechten  Papille  ein  zarter  Strang  entsprang,  der  sofort 
nach  unten  zog  und  in  ein  fingerförmig  angeordnetes  feines  Blutgefäss¬ 
netz  überging,  dessen  franzenartige  Enden  von  deutlich  gewundenen 
Schlingen  gebildet  wurden.  Die  ganze  Gefässbildung  war  wegen  voll¬ 
kommener  Klarheit  des  Glaskörpers  mit  überraschender  Schärfe  zu 
sehen,  hing  schürzenartig  herab  und  wurde  bei  jeder  Bewegung  des 
Auges  emporgeschleudert,  um  ganz  langsam  wieder  herabzusinken. 
Obwohl  die  Kranke  vor  Eintritt  der  Chorioretinitis  nicht  hatte  beob¬ 
achtet  werden  können,  erschien  doch  die  Annahme  wahrscheinlicher, 
dass  es  sich  nicht  um  einen  angeborenen  Zustand,  sondern  um  eine 
Neubildung  handle. 

Denissenko  (41)  leugnet  eine  Beziehung  des  Kammes  im  Vogel¬ 
auge  zur  Chorioidea.  Er  betrachtet  ihn  vielmehr  als  ein  Ernährungs¬ 
organ  der  Netzhaut  und  als  gleich werthig  mit  den  Blutgefässen,  welche 
bei  den  Säugethieren  auf  der  letzteren  vertheilt  sind.  In  beiden  Fällen 
geht  die  Ernährung  nicht  sowohl  vom  Blute,  als  vielmehr  von  der 
durch  die  Gefässe  gelieferten  Lymphe  aus. 

Becher  (42)  führt  an  einem  aus  dem  Nachlasse  von  H.  Müller 
stammenden  Injectionspräparate  den  Nachweis,  dass  nur  die  als  Fovea 
centralis  bezeichnete  Einsackung  in  der  Mitte  des  gelben  Fleckes  ge- 
fässlos  ist.  Im  gegebenen  Falle  bildet  die  betreffende  Stelle  ein  liegen¬ 
des  Rechteck  mit  eingebogenen  Seiten  von  0,41  und  0,31  mm  Länge. 
Die  benachbarten  Gefässmasclien  betragen  an  Grösse  wohl  das  Dop¬ 
pelte  der  gewöhnlichen  capillaren  Maschen  in  der  Netzhaut.  Das  Auge 
hatte  einem  62jährigen  Manne  angehört. 

v.  Reuss  (43)  berichtet  über  zwei  ältere  Frauen  mit  Embolie  der 
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Centralarterie  der  Netzhaut.  Bei  beiden  traten  die  gegen  die  gefäss- 
lose  Stelle  in  der  Fovea  radiär  zusammenlaufenden  Gefässe  mit  grosser 
Deutlichkeit  hervor.  Auch  hei  Netzhautabhebung  in  der  Gegend  des 
hinteren  Augenpoles  können  die  bis  zur  Fovea  gehenden  Gefässchen 
sichtbar  werden.  Dass  dieselben  nicht  in  allen  einschlägigen  Fällen 
gesehen  werden,  dürfte  wohl  in  individuellen  Verschiedenheiten  seinen 
Grund  haben.  Wahrscheinlich  gelangen  sie  nur  dann  zur  Beobachtung, 
wenn  eine  Anzahl  von  ihnen  stärker  ausgebildet  ist,  während  sie  sonst 
den  Capillaren  zu  nahe  stehen,  um  für  den  Augenspiegel  zugänglich 
zu  sein. 

6 verlach  (44)  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  von  Johannides, 
Leber  und  Becker  mitgetheilten  verschiedenen  Injectionsbefunde  an  der 
Macula  lutea  des  Menschen  durch  eine  Verschiedenheit  des  Alters 
bedingt  sind.  Das  von  ihm  an  der  Linse  eines  34jährigen  Mannes 
gewonnene  Präparat  dürfte  eher  für  die  Auffassung  der  beiden  zuletzt 
genannten  Autoren  sprechen. 

Kuhnt  (45)  studirte  die  Altersveränderungen,  welche  beim  Men¬ 
schen  in  der  Peripherie  der  Chorioidea  und  Netzhaut,  im  Corpus  ciliare, 
in  der  Zonula  Zinnii,  sowie  auch  in  der  den  Sehnerveneintritt  umgeben¬ 
den  Zone  der  Ader-  und  Netzhaut  auftreten.  Sämmtliche  benutzte 
Augen  waren  intra  vitam  zu  wiederholten  Malen  auf  ihre  Leistungs¬ 
fähigkeit  geprüft  worden,  so  dass  jeder  Einwurf  einer  allfälligen  beson¬ 
deren  Erkrankung  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann.  Alle 
Veränderungen  in  der  vorderen  Peripherie  der  Netzhaut  haben,  wie 
vielgestaltig  sie  auch  auftreten  mögen,  das  Gemeinsame,  dass  sie  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  zu  einer  Atrophie  der  nervösen 
Elemente  führen.  Sie  bilden  daher  die  anatomische  Unterlage  für  die 
Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  im  höheren  Alter.  In  den  einen 
Fällen  verschwinden  einfach  die  nervösen  Elemente,  und  zwar  ent¬ 
weder  nur  die  Nervenfasern,  die  Ganglienzellen  und  die  inneren  Kör¬ 
ner,  oder  ausserdem  die  Zwischenkörnerschicht  und  die  Schicht  der 
Stäbchen  und  Zapfen.  Dort  sind  bloss  die  Capillaren  der  Netzhaut, 
hier  auch  diejenigen  der  Aderhaut  in  entsprechendem  Umfange  ver¬ 
ödet.  Da  die  chorioidalen  Veränderungen  an  mehreren  Augen  grösser 
waren,  das  heisst,  weiter  nach  dem  Opticus  zu  reichten,  als  die  Dege¬ 
neration  der  Netzhaut,  so  darf  vielleicht  daraus  geschlossen  werden, 
dass  in  ihnen  das  ursächliche  Moment  des  ganzen  Processes  zu  er¬ 
blicken  ist.  Eine  zweite  typische  Form  der  Altersmetamorphose  im 
vordersten  Netzhautgebiete  wird  dadurch  geschaffen,  dass  die  bindege¬ 
webigen  Elemente  in  hohem  Grade  hvpertrophiren.  Ihrer  Natur  nach 
ist  sie  wiederum  eine  doppelte,  je  nachdem  sie  ihren  Ausgangspunkt 
von  den  Kadialfasern  nimmt  oder  nicht.  Wenn  ja,  so  nehmen  die  ge¬ 
nannten  Fasern  an  Zahl  und  Dicke  so  sehr  zu,  dass  sie  selbst  an 


296 


Systematische  Anatomie. 


feinsten  Schnitten  unmittelbar  neben  einander  zu  liegen  kommen.  An¬ 
fänglich  ist  dabei  die  charakteristische  Schichtung  der  Retina  noch 
durchwegs  erkennbar.  Später  atrophiren  die  nervösen  Elemente,  ver¬ 
schmelzen  die  Körnerschichten  und  pflegt  auch  nach  Schwund  der 
Stäbchen  und  Zapfen  die  flächenhafte  Verklebung  der  Limitans  ext. 
mit  dem  Pigmentepithel  nicht  auszubleiben.  Oder  aber  es  bleiben  die 
Radialfasern  unbetheiligt  und  es  entwickelt  sich  die  Hypertrophie  von 
den  Körnerschichten  aus ;  dann  entsteht  zunächst  der  Ora  secreta  unter 
völligem  Zugrundegehen  der  nervösen  Bestandteile  ein  so  verfilztes, 
mit  zahlreichen  Kernen  versehenes,  faseriges  Gewebe,  dass  das  typische 
Aussehen  der  Netzhaut  binnen  kurzem  vollständig  verloren  geht.  Meisten¬ 
teils  greift  gleichfalls  eine  innige  Verlöthung  der  Limitans  ext.  mit 
dem  Pigmentepithel  Platz.  Mit  der  bindegewebigen  Entartung  der  Re¬ 
tina  geht  gewöhnlich  eine  Verdünnung  der  Chorioidea  im  Ganzen  und 
eine  Verödung  der  Capillaris  Hand  in  Hand.  Die  schon  von  früheren 
Beobachtern  geschilderte  cystoide  Degeneration  tritt  primär  nicht  nur 
in  der  äusseren  und  inneren  Körnerlage,  sondern  auch  in  der  moleku- 
lären  und  der  Ganglien-,  ja  selbst  in  der  Nervenfaserschicht  auf.  Die 
Localisation  der  Cysten  hängt  lediglich  von  dem  Zustande  der  senilen 
Veränderung  ab,  in  welcher  sich  die  Netzhaut  vorher  befindet.  Nie 
entwickeln  sie  sich  in  einem  ganz  normalen  Gewebe.  —  Welcher  Art 
auch  die  senile  Atrophie  sein  mag,  niemals  erstreckt  sie  sich  in  gleicher 
Breite  über  die  ganze  Peripherie  des  Bulbus.  Die  einzelnen  Quadranten 
weichen  in  dieser  Hinsicht  meist  bedeutend  von  einander  ab,  ohne  dass 
es  jedoch  möglich  wäre,  ein  bestimmtes  Gesetz  dafür  aufzufinden.  — 
Ein  beliebter  Ort  für  Altersveränderungen  ist  auch  das  Corpus  ciliare 
und  zwar  vorwiegend  in  seinem  planen  Theile.  Als  typische  nnd  haupt¬ 
sächliche  Formen  ihres  Auftretens  sind  zu  verzeichnen:  Verdickung 
und  Vascularisirung  der  reticulirten  Substanz;  Bildung  von  sprossen¬ 
artigen  Auswüchsen  in  den  Glaskörper  hinein  und  Entwicklung  von 
Cysten.  —  Nach  Befunden  an  5  in  Müller  scher  Flüssigkeit  gehärteten 
und  auf  meridionalen  Durchschnitten  untersuchten  Augen,  deren  jüng¬ 
stes  von  einem  9jährigen,  deren  ältestes  von  einem  56jährigen  Indivi¬ 
duum  herstammte,  hält  es  K.  für  möglich,  dass  die  Existenz  eines  wahren 
Canalis  Petiti  allein  vom  höheren  Alter  abhängt,  indem  die  Zonula  an¬ 
fangs  ein  nahezu  solides,  nur  von  schmalen  Spalträumen  durchsetztes 
Band  darstellt,  das  erst  später  durch  Schwund  seiner  gleich  anfangs 
sehr  locker  gefügten  Easerpartien  wirklich  hohl  wird.  (Ich  erlaube  mir, 
hier  zu  bemerken,  dass  meine  vor  Kurzem  zur  Publication  gelangten  Un¬ 
tersuchungen  für  den  Bau  der  Zonula  eine  ganz  andere  Sachlage  ergeben 
haben.  Ref.)  —  Die  senilen  Eormveränderungen  in  der  Umgebung  des 
Sehnerveneintrittes  bestehen  darin,  dass  sich  die  Chorioidea,  welche  in 
verschieden  grosser  Ausdehnung  um  den  Sehnerven  in  ihren  inneren 


10.  Sinnesorgane.  Gesichtsorgane. 


297 


Schichten,  nämlich  in  der  Capillaris  und  in  der  Schicht  der  kleinen 
Venen  und  Arterien,  atrophirt,  an  der  äusseren  Papillenhälfte  mehr  oder 
weniger  seitlich  zurückzieht.  Soweit  die  Atrophie  der  Chorioidea  reicht, 
schwinden  auch  die  specifischen  Bestandtheile  dar  Ketina,  das  Pigment¬ 
epithel,  die  Stäbchen  und  Zapfen  sammt  den  äusseren  Körnern.  Ganz 
dasselbe  kommt  bei  myopischen  Augen  jüngerer  Individuen  vor.  In 
den  beobachteten  senilen  und  kurzsichtigen  Augen  war  die  Atrophie  der 
Capillaris  chorioideae  eine  weiter  reichende,  als  diejenige  der  äusseren 
Netzhautschichten.  Das  scheint  wiederum  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
chorioidealen  Veränderungen  primärer,  die  retinalen  dagegen  seeundärer 
Natur  sind.  Bei  progressiver  Myopie  fand  sich  zudem  an  einzelnen 
Stellen  eine  wirklich  entzündliche  Infiltration  der  Randzone  der  Cho¬ 
rioidea. 

Den  Erfahrungen  von  Demselben  (46)  zufolge  kann  beim  Menschen 
von  weiten,  leicht  wegsamen,  directen  Bahnen,  die  von  einem  Auge  zum 
andern  führen,  kaum  die  Rede  sein.  Wurde  an  passend  hergerichteten 
Präparaten  eine  Caniile  in  den  subduralen  oder  subarachnoidalen  inter¬ 
vaginalen  Raum  des  einen  Opticus  eingebunden,  so  gelang  es  bei  nie¬ 
derem  Drucke  (bis  20  mm  Quecksilber)  niemals,  eine  Füllung  des  ent¬ 
sprechenden  Raumes  im  zweiten  Nerven  zu  erzielen.  Ganz  ausnahms¬ 
weise  genügte  einmal  ein  Druck  von  40  mm  Quecksilber,  für  gewöhnlich 
bedurfte  es  jedoch  weit  höherer  Druckverhältnisse.  In  jedem  Falle  floss 
die  Injectionsmasse  (vorwiegend  Leim  mit  Berlinerblau)  früher  aus  dem 
Zwischenscheidenraum  des  Rückenmarkes  aus,  als  der  zweite  Opticus 
auch  nur  eine  Andeutung  von  Injection  darbot.  Dm  solches  überhaupt 
zu  Stande  zu  bringen,  bedurfte  es  einer  festen  Umschnürung  des  Rücken¬ 
markes  sammt  seiner  Hüllen. 

Derselbe  (47)  beobachtete  drei  Arten  von  Anomalien  in  Ursprung 
und  Verlauf  von  retinalen  Gefässen.  Gar  nicht  so  selten  senkt  sich 
ein,  gewöhnlich  venöser  Zweig  der  hinteren  Ciliargefässe  während  seines 
Durchtritts  durch  die  formgebenden  Häute  in  den  Sehnerven  ein.  Er 
taucht  immer  in  der  äusseren  Papillenhälfte  oder  dicht  daneben  auf 
und  kann  die  Stärke  grösster  Seitenäste  der  Centralvene  besitzen.  Eine 
fernere  Abnormität  besteht  darin,  dass  am  Ende  des  markhaltigen 
Theiles  des  Sehnerven  ein  starker  Ast  von  der  Centralvene  schief  durch 
die  Sclera  hindurch  mit  den  Gefässen  der  Aderhaut  in  Verbindung  tritt. 
Endlich  können  sich  die  centralen  Gefässe  auch  schon  innerhalb  des 
Sehnerven  oder  doch  gleich  im  Beginne  der  Macula  cribrosa  theilen. 
Während  die  Mehrzahl  der  Zweige  auf  dem  üblichen  Wege,  nämlich 
innerhalb  der  Papille,  dem  Innern  des  Auges  zustrebt,  bricht  ein  grosser 
venöser  oder  arterieller  Ast  schräg  durch  Sclera  und  Chorioidea  hin¬ 
durch,  um  erst  in  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Entfernung  in  der 
Netzhaut  aufzutauchen. 


298 


Systematische  Anatomie. 


Derselbe  (48)  tritt  der  Auffassung  von  Mautliner  entgegen,  wornach 
die  ophthalmoskopisch  sichtbare  physiologische  Excavation  des  Sehner¬ 
ven  ganz  oder  tlieilweise  mit  diaphanen  Nervenfasern  gefüllt  sei  und 
daher  hinsichtlich  ihres  wahren  Durchmessers  weit  überschätzt  werde, 
Es  liess  sich  an  5  während  des  Lehens  genau  ophthalmoskopirten  und 
gezeichneten  Augen  mit  normaler  Sehschärfe  und  normalem  Gesichts¬ 
felde  nachweisen,  dass  die  mit  dem  Spiegel  gesehene  Excavation  nicht 
nur  am  anatomischen  Präparat  gleichfalls  vorhanden  war,  sondern  auch 
betreffs  ihrer  Tiefe  und  Ausdehnung  übereinstimmte.  Die  mikrosko¬ 
pische  Untersuchung  lehrte,  dass  der  Grund  der  Excavation  den  Balken 
der  Lamina  cribrosa  unmittelbar  aufliegt.  Dadurch  werden  die  Faser¬ 
bündel  im  Centrum  des  Opticus  gezwungen,  unter  annähernd  recht¬ 
winkliger  Beugung  zur  Seite  zu  schwenken,  um  sich  erst  im  Bereiche 
der  Bandzone,  zumeist  recht  steil,  wieder  aufzurichten  und  allmäh¬ 
lich  in  die  Nervenfaserlage  der  Netzhaut  zu  gelangen.  Der  nöthige 
Raum  wird  hierbei  dadurch  gewonnen,  dass  die  ohnehin  schon  dünnen 
Bindegewebsziige  zwischen  den  Nervenfaserbündeln  nach  innen  von  der 
Lamina  gänzlich  verschwinden,  dass  auch  die  charakteristischen,  die 
letzteren  begleitenden  Körnerreihen  fast  gänzlich  zurücktreten  und  end¬ 
lich  die  Faserbündel  selbst  durch  bedeutende  Abnahme  des  ihnen  bei¬ 
gegebenen  Gliagewebes  eine  beträchtliche  Verjüngung  erfahren.  So  wird 
es  einem  selbst  sehr  schmalen  Randsaum  der  Papille  möglich,  sämmt- 
lichen  Nervenfasern  den  Zutritt  zur  Netzhaut  zu  gewähren. 

Derselbe  (49)  überzeugte  sich  an  mit  voller  Sehschärfe  begabten  und 
unmittelbar  nach  der  Enueleation  in  Müller’sche  Flüssigkeit  eingelegten 
Augen,  dass  die  menschliche  Retina  am  Grunde  der  Eovea  centralis  eine 
wesentlich  andere  Structur  besitzt,  als  es  bisher  stets  angenommen  wor¬ 
den.  Es  findet  nämlich  keine  einfache  Verdünnung  der  inneren  Retina¬ 
schichten  statt,  sondern  dieselben  hören,  mit  Ausschluss  der  musivi¬ 
schen  Lage,  vollständig  auf.  Nur  die  Zapfen,  die  äusseren  Körner  und 
die  äussere  Faserlage  bleiben  erhalten;  die  Limitans  int.  schliesst  sich 
fast  sogleich  an  sie  an  und  wird  nur  durch  einen  eben  wahrnehmbaren 
Saum  einer  leicht  granulirten  Masse  davon  geschieden.  An  der  Fovea 
centralis  sind  daher  zweckmässig  zwei  Gebiete  zu  unterscheiden,  der 
Grund  (fundus)  und  die  seitliche  Böschung  (clivus).  Jener  enthält  nur 
noch  die  musivischen  Schichten  und  ist  bis  auf  ein  centrales  Grübchen 
plan  mit  einem  grössten  horizontalen  Durchmesser  von  0,2  und  einem 
verticalen  von  0,15  mm.  Dieser  umfasst  die  Strecke,  in  welcher  sich 
der  Schwund  der  inneren  Netzhautpartien  vollzieht  und  fällt  in  der 
horizontalen  Ebene  unter  einem  Winkel  von  etwa  40—50  Grad  ab.  Die 
Ganglien-  und  die  molekuläre  Schicht  reichen  bis  zur  Grenze  zwischen 
ihrem  mittleren  und  unteren  Drittel.  Genau  im  Centrum  des  Fundus 
war  eine  minimale  Depression  (foveola  fundi)  zu  erkennen,  die  etwa 
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den  5 — 6  mittelsten  Zapfen  entsprach.  Hier  bildeten  auch  die  Zapfen- 
körner  nur  eine  einfache  Lage  und  stiessen  unmittelbar  an  die  Limi- 
tans  ext.  an.  Yon  da  ab  rückten  einzelne  Körner  von  der  Limitans  ab 
und  begannen  eine  Art  zweiter  Lage  zu  bilden.  Demgemäss  müssen 
die  aus  den  Körnern  entspringenden  Zapfenfasern,  um  zu  ihren  ner¬ 
vösen  Elementen  in  den  inneren  Schichten  zu  gelangen,  eine  erhebliche 
Strecke  in  beinahe  horizontaler  Richtung,  und  zwar  radiär  vom  Mittel¬ 
punkte  aus,  streichen.  Die  Länge  der  Zapfen  wurde  zu  0,06  —  0,075, 
die  Dicke  ihres  Innengliedes  zu  0,002—0,0025  mm  bestimmt.  Darnach 
böte  der  Grund  der  Centralgrube  Raum  für  etwa  7000  Zapfen.  Die 
Pigmentepithelien  der  Macula  sind,  wie  schon  H.  Müller  hervorgehoben 
hat,  stärker  pigmentirt,  als  diejenigen  der  übrigen  Retina.  Auch  ent¬ 
senden  sie  längere  Pigmentscheiden  zwischen  die  Aussenglieder  der 
Retina.  Besonders  deutlich  wird  dies  im  Fundus  foveae.  Hier  zeichnen 
sich  die  Zellen  auch  durch  ihre  geringe  Grösse  aus.  Immerhin  sind 
sie  im  Stande,  mindestens  vier  Zapfen  zu  umfassen.  Der  anatomische 
Befund  an  der  Fovea  berechtigt  zum  Schlüsse,  dass  das  genaue,  unter¬ 
scheidende  Sehen  in  der  That  nur  durch  die  Zapfen,  beziehungsweise 
durch  sie  und  die  äusseren  Körner  vermittelt  wird. 

Wadsworth  (50)  theilt  die  Maasse  der  Fovea  centralis  und  ihrer 
Elemente  im  Auge  eines  vierjährigen  Mädchens  mit.  In  der  Mitte  der¬ 
selben  lässt  er  die  Ganglienschicht  mit  den  beiden  Körnerschichten  zu 
einer  einheitlichen  Lage  zusammentreten. 

Wiethe  (51)  berichtet  über  den  äusserst  seltenen  Fall  einer  ein¬ 
seitigen,  wahrscheinlich  angeborenen  Missbildung  der  Sehnervenpapille 
bei  ungestörter  Leistungsfähigkeit  des  betreffenden  Auges.  Die  ophthal¬ 
moskopische  Untersuchung  ergab  an  der  62jährigen  Frau  inmitten  der 
im  Ganzen  kreisrunden  Papille  und  in  der  Substanz  des  Sehnerven  ge¬ 
legen  zwei  schwärzliche,  mit  einem  Stich  ins  Olivengrün  spielende 
Gruben  von  elliptischem  Umfange.  Das  Bild  ist  schwierig  zu  deuten, 
doch  darf  vielleicht  an  auf  den  Opticus  beschränkte  Reste  der  fötalen 
Augenspalte  gedacht  werden.  Dafür  scheint  auch  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  aus  den  beiden  Gruben  mächtige  Gefässe  hervortreten. 

Den  Beobachtungen  von  Krause  (52)  zufolge  verhalten  sich  Re- 
agentien  gegenüber  die  Zapfenkömer  des  Aales  wie  Kerne.  Die  ganze 
Dicke  der  Stäbchen-  und  Zapfenkörnerschicht  beträgt  nur  0,009  mm, 
mithin  weniger  als  die  Länge  eines  rothen  Blutkörperchens  des  gleichen 
Thieres.  Blutgefässe  treten  nicht  in  sie  ein,  sondern  biegen  sämmtlicli 
an  der  Membrana  fenestrata  um.  Besonderes  Interesse  knüpft  sich 
an  die  Retina  des  Aales  insofern,  als  der  epitheliale  Charakter  der 
Stäbchen-  und  Zapfenzellen,  namentlich  der  letzteren  in  Folge  der 
Undeutlichkeit  der  Membrana  reticularis  s.  limitans  externa  sowie  der 
Körper  ihrer  Zapfenkegel  kaum  irgendwo  so  rein  hervortritt,  wie  bei 
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ihr.  Wegen  der  geringen  Mächtigkeit  dor  Stäbchen-  und  Zapfenkörner¬ 
schicht  ist  die  Abwesenheit  von  irgendwelchem  Bindegewebe  in  ihr 
leicht  zu  erweisen. 

Die  spektroskopische  Untersuchung  der  gefärbten  Kugeln  in  der 
Vogelretina  hat  Waelchli  (53)  zu  der  Ueberzeugung  gebracht,  dass 
Kühne’s  Chromophane  nicht  natürliche  Farbstoffe,  sondern  abgeleitete 
Zersetzungsproducte  sind.  Dagegen  stimmt  er  diesem  Forscher  darin 
vollkommen  bei,  dass  wenigstens  drei  verschiedene  Stoffe  angenommen 
werden  müssen.  Zur  Unterscheidung  von  den  Kühne’schen  Chromato- 
phanen  schlägt  er  vor,  die  von  ihm  in  den  normalen  Kügelchen  nach¬ 
gewiesenen  Farbstoffe  mit  den  Namen  von  Sphaerorhodin ,  Sphaero- 
xanthin  und  Sphaerochlorin  zu  belegen. 

Denissenko  (54)  stellt  in  Abrede,  dass  zwischen  Stäbchen-  und 
Zapfenkörnern  ein  constanter  Formen-  und  Grössenunterschied  vorhan¬ 
den  sei.  Bezüglich  der  Belege  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Gleiches  gilt  für  die  Anordnung  der  retinalen  Lymphbahnen  bei  ver¬ 
schiedenen  Wirbelthieren.  Als  allgemeines  Besultat  lässt  sich  folgendes 
angeben.  Die  äussere  Körnerschicht  der  Netzhaut  hat  bei  den  Säuge- 
thieren  charakteristische  Merkmale,  die  sie  von  anderen  Thierklassen 
genau  unterscheidet.  Die  Körner  sind  von  mässiger  Grösse,  häufig 
kleiner  als  die  Körner  der  inneren  Schichten.  Sie  haben  eine  ellipsoide, 
bei  manchen  Thieren  auch  ganz  runde  Form,  in  der  Kegel  mit  Quer¬ 
streifung.  Sie  liegen  in  4 — 7  Keihen  dicht  neben  einander  und  ihre 
Schicht  übertrifft  in  den  meisten  Fällen  diejenige  der  inneren  an  Grösse. 
Ihre  Hohlränme  besitzen  röhrenförmige  Gestalten  und  verlaufen  ent¬ 
weder  in  gerader  Kichtung  getrennt  von  einander  oder  sie  stehen  durch 
kurze  Kanälchen  mit  einander  in  Verbindung.  Bisweilen  ist  ihr  Ver¬ 
lauf  auch  ein  geschlängelter.  Bei  den  Vögeln  ist  die  äussere  Körner¬ 
schicht  kleiner  als  die  innere.  Ihre  Elemente  sind  länglich,  fast  spindel¬ 
förmig  und  liegen  in  2 — 4  Keihen  ziemlich  weit  von  einander.  Die 
Form  ihrer  Hohlräume  ist  ziemlich  verschieden,  bald  regelrecht  vier¬ 
eckig  mit  abgerundeten  Winkeln,  bald  oval,  bald  wieder  ganz  unregel¬ 
mässig  eckig.  Die  allergrösste  Mannigfaltigkeit  herrscht  bezüglich  dieser 
Verhältnisse  bei  den  Fischen.  Manche  erinnern  an  die  Vögel,  andere 
an  die  Säugethiere.  Die  Zahl  der  Körnerschichten  schwankt  zwischen 
1  und  6.  Die  Form  der  Körner  ist  bald  rund,  bald  oval,  bald  sogar 
spindelförmig.  Die  Hohlränme  ändern  nach  Form  und  Grösse  auf  das 
mannigfaltigste  ab.  Nur  ihre  Lagerung  ist  constant.  Sie  bilden  ge¬ 
wöhnlich  eine  einzige  und  nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  (Hecht) 
eine  doppelte  Schicht.  Entgegen  der  allgemein  gütigen  Annahme,  dass 
die  äussere  Körnerschicht  keine  Blutgefässe  führt,  sind  solche  beim 
Aal  zahlreich  vorhanden. 

Während  im  normalen  Zustande  die  Elemente  der  äusseren  Körner- 
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Schicht  in  der  Netzhaut  dicht  neben  einander  liegen  und  deren  Lymph- 
bahnen  nur  bei  starker  Yergrösserung  und  an  feinen  Schnittpräparaten 
sichtbar  werden,  findet  man  nach  Demselben  (55)  bei  Morbus  Briglitii 
schon  an  groben  Präparaten  die  ganze  äussere  Körnerschicht  durch 
schmale,  von  der  Membrana  limitans  nach  innen  gehende  Furchen  in 
Felder  getheilt.  Diese  Furchen  sind  die  stark  erweiterten  Lymphräume 
der  betreffenden  Schicht  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Netzhaut, 
fast  bis  zum  Corpus  ciliare  hin,  anzutreffen.  Auch  die  Körner  rücken 
hierbei  weiter  auseinander.  Sie  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  wie 
in  Unordnung  über  das  Gesichtsfeld  hingestreut.  Dem  ganzen  Zustande 
liegt  der  behinderte  Abfluss  des  Blutes  aus  der  Netzhaut  zu  Grunde. 

o 

Beweis  dafür  ist  auch  der  ganz  ähnliche  Befund  im  Auge  eines  Er- 
henkten. 

Die  Beiträge  von  Retzius  (57)  zur  Kenntniss  der  inneren  Schichten 
der  Netzhaut  des  Auges  sind  in  der  Hauptsache  nur  eine  deutsche 
Uebersetzung  eines  bereits  im  Jahre  1871  im  Nordiskt  Medicinskt 
Arkiv  erschienenen  Aufsatzes.  Wir  halten  uns  daher  hier  nur  an  den 
neu  hinzugefügten  „Nachtrag“.  R.  leugnet  wie  früher,  so  auch  jetzt 
eine  wirkliche  Verbindung  zwischen  den  Stützfasern  und  den  Fortsätzen 
der  Ganglienzellen  sowie  der  inneren  Körner  einerseits  und  dem  Ge¬ 
webe  der  inneren  molekulären  Schicht  anderseits.  Auch  sieht  man 
die  ersteren  ihren  Weg  durch  die  netzförmig  angeordnete  Masse  des 
letzteren  niemals  anders  als  gerade  vollenden.  In  beiden  Punkten 
steht  R.  im  Widerspruche  mit  M.  Schultze.  Dagegen  sieht  er  gleich 
ihm  in  der  molekulären  Schicht  ein  Reticulum  mit  vielen  feinen 
Löchern,  nur  hält  er  diese  Löcher  nicht  für  identisch  mit  den  ver¬ 
meintlichen  Körnern,  sondern  betrachtet  die  letzteren  als  Ausdruck 
optischer  Durchschnitte  von  Bälkchen.  Diese  Structur  ist  nicht  erst 
nach  dem  Tode  durch  Gerinnung  oder  Erhärtung  entstanden,  sondern 
schon  im  Leben  vorhanden.  Auch  sind  die  Maschenräume  keineswegs 
Yacuolen,  sondern  unter  einander  zusammenhängende  Theile  eines 
Systemes  von  Saftbahnen.  Dasselbe  steht  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sowohl  nach  aussen  wie  nach  innen  mit  anderen  Saftbahnen  in 
Verbindung,  nach  innen  mit  dem  schon  vor  Jahren  von  Henle  und 
Merkel  beschriebenen  Spaltensystem  zwischen  den  inneren  Enden  der 
Stützfasem,  nach  aussen  mit  einem  Systeme  von  zwischen  die  Elemente 
der  inneren  Körnerschicht  eingeschobenen  Lücken.  Der  Inhalt  der 
letzteren  gerinnt  durch  starke  Ueberosmiumsäure  zu  einer  steifen, 
durchsichtigen,  mit  den  Stützfasem  zusammenhängenden  Masse.  Ein 
grosser  Theil  des  von  Landolt  beschriebenen  Fächerwerkes  der  inneren 
Kömerschicht  dürfte  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Wahrscheinlich 
hängen  die  Saftbahnen  der  inneren  Körnerschicht  mit  der  durch  Denis- 
senko  in  der  äusseren  Kömerschicht  bekannt  gewordenen  zusammen, 
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doch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  solches  durch  Injection  nach¬ 
zuweisen.  Die  mitgetheilten  Ergebnisse  stützen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Retina  des  Frosches.  Sie  wurde  theils  frisch,  theils  in  der  ver¬ 
schiedensten  Weise  erhärtet  untersucht.  Vor  allem  wurde  '[Jeher¬ 
osmiumsäure  in  starker  und  schwacher  Lösung,  ausserdem  aber  auch 
Alkohol,  Chromsäure,  chromsaures  Kali  und  Ammoniak,  1  —  3proc. 
Salpeter-,  Essig-  und  Ameisensäure,  sowie  Goldchlorid  angewendet.  — 
Trypsinverdauung  zerstört  in  der  frischen  Retina  die  Ganglienzellen 
und  die  Körner  sowohl  der  äusseren  wie  der  inneren  Schicht,  vermag 
jedoch  den  übrigen  Gewehstheilen  nichts  anzuhaben.  Vor  allem  gilt 
solches  von  der  inneren  molekulären  Schicht,  welche  auch  nachher  in 
ihrer  netzförmigen  Anordnung  völlig  unverändert  erscheint.  Die  Stütz¬ 
fasern  ragen  dabei  aus  ihr  als  dünne,  mit  einigen  häutchenartigen 
Seitenfortsätzen  versehene  Fäden  gegen  die  innere  Körnerschicht  her¬ 
vor.  Die  äusseren  Glieder  der  Stäbchen  widerstehen  ebenfalls  beinahe 
vollständig  der  Verdauung,  nur  zerfallen  sie  in  Querscheiben  oder  er¬ 
halten  ein  körniges,  wohl  auch  netzförmiges  Ansehen.  Durch  die  Pep¬ 
sinverdauung  (während  4 — 6  Stunden  hei  38— 40  0  C.)  wird  die  Retina 
im  Ganzen  ebenfalls  sehr  wenig  angegriffen.  Indessen  scheinen  die 
Stützfasern  dabei  blasser  und  undeutlicher  zu  werden;  es  ist  daher 
immerhin  möglich,  dass  sie  hei  noch  längerer  Einwirkung  gelöst  wer¬ 
den.  Sonst  tritt  nirgends  eine  bemerkbare  Aenderung  ein.  Aus  all 
diesen  Erfahrungen  lässt  sich  schliessen,  dass  Bindegewebe  in  der 
Netzhaut  kaum  vorhanden  sein  kann.  Vor  allem  ist  die  molekuläre 
Schicht,  wie  schon  Schwalbe  hervorgehoben  hat,  nicht  als  Bindesub¬ 
stanz  aufzufassen.  Sie  muss  vielmehr  gleich  der  Neuroglia  des  Ge¬ 
hirns  zu  den  Keratinsubstanzen  gerechnet  werden. 

Im  Widerspruche  mit  den  Angaben  von  Loewe  erklärt  Ogneff  ( 58) 
den  Bildungsprocess  der  Säuge thierretina  für  identisch  mit  demjenigen 
hei  Vögeln  und  Batrachiern.  Bei  Kaninchenembryonen  von  4 — 5  mm 
Länge  besteht  die  Netzhaut  durch  und  durch  aus  spindelförmigen  Zellen 
mit  ovalem  Kerne  und  schmalem  Protoplasmaringe.  Von  den  beiden 
Enden  der  in  verschiedenen  Höhen  liegenden  Zellenkörper  ziehen  nach 
innen  und  aussen  Fortsätze  durch  die  ganze  Dicke  der  Netzhaut  und 
senkrecht  zu  deren  Aussenfläche.  Eine  Limitans  externa  oder  interna 
ist  nicht  vorhanden.  Die  ersten  auffälligen  Veränderungen  in  dieser 
Sachlage  bestehen  darin,  dass  sich  die  innersten  Zellen  theilen  und 
sowohl  grösser,  als  auch  deutlicher  werden.  Ihr  Kern  tritt  deutlicher 
hervor.  Sie  selbst  entsenden  mehrere  Fortsätze,  die  vielfach  verästelt 
meistentheils  nach  aussen  gehen.  Die  nach  innen  strebenden  sind  fast 
immer  in  der  Einzahl  vorhanden  und  biegen  in  eine  zur  Innenfläche 
der  Retina  parallele  Richtung  um.  Sie  dienen  ohne  Zweifel  zur  Bil¬ 
dung  der  um  diese  Zeit  sich  andeutenden  Nervenfaserschicht.  An 
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Zupfpräparaten  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  auch  jetzt  noch  die 
Fortsätze  der  mehr  nach  aussen  gelegenen  und  unverändert  gebliebenen 
Zellen  die  ganze  Dicke  der  Netzhäute  durchsetzen.  Manche  von  ihnen 
sind  etwas  dicker  und  enden  nach  innen  zu  mit  Füsschen.  Sie  müssen 
für  die  Anlagen  der  Müller’schen  Radialfasern  gehalten  werden.  Die 
Absonderung  von  solchen  gehört  somit  neben  derjenigen  von  Nerven¬ 
zellen  zu  den  frühesten  Erscheinungen  in  der  Retina.  Die  besonderen 
klaren  Elemente,  die  nach  Loewe  als  continuirliche  Schicht  unter  seiner 
Grenzlinie  (Limitans  ext.)  zur  Anlage  der  Stäbchenaussenglieder  dienen 
sollen,  existiren  in  dieser  Form  nicht.  Sie  kommen  nur  hier  und  da, 
also  durchaus  zerstreut,  vor.  Das  Nächste,  was  nunmehr  in  Sicht  kommt, 
ist  die  Molekularschicht.  Wie  und  woraus  sie  sich  bildet,  bleibt  vor 
der  Hand  zweifelhaft.  Sie  besteht  anfänglich  aus  zahlreichen  Fasern 
(Ausläufer  von  Nerven-  und  Spindelzellen,  Müller’sche  Radialfasern), 
die  mit  feinsten,  bei  Maceration  in  Wasser  leicht  abfallenden  Körn¬ 
chen  besäet  sind.  Molekular-  und  Nervenzellenschicht  grenzen  sich  mit 
zunehmender  Schärfe  ab  und  gewinnen  an  Dicke.  In  der  ersteren  wer¬ 
den  freie  Kerne  und  rundliche  Zellen  sichtbar.  Diese  sind  bei  den 
Säugern  unregelmässig  zerstreut,  bei  der  Taube  aber  zu  einer  Reihe 
geordnet.  Die  Differenzirung  der  Netzhaut  schliesst  mit  dem  Auftreten 
der  Stäbchen  und  der  beiden  Körnerschichten.  Die  Stäbchen  bilden 
sich  nicht,  wie  Loewe  behauptet,  unter  der  Limitans,  sondern  sie  stellen 
im  Gegentheil  die  diese  überwachsenden  Fortsätze  der  benachbarten 
Zellen  vor.  Die  Trennung  der  beiden  Körnerschichten  beginnt  kurz  vor 
dem  Erscheinen  der  Stäbchen  damit,  dass  sich  die  Zellen  im  äusseren 
Abschnitt  der  Retina  theilen  und  kleiner  werden,  während  die  tiefer 
liegenden  rundlicher  werden  und  an  Grösse  etwas  zunehmen.  Beim 
Kaninchen  spaltet  sich  während  des  Zerzupfens  die  äussere  aus  kleinen 
Elementen  bestehende  Partie  der  Netzhaut,  als  zusammenhängendes 
Ganzes  ab,  ohne  dass  dabei  eine  Anlage  der  Zwischenkörnerschicht 
zum  Vorschein  käme.  Zur  Erhärtung  der  Präparate  diente  grössten- 
theils  Müller’sche  Flüssigkeit. 
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Haller  (1)  will  im  Endgliede  des  ersten  Fusspaares  von  Ixodes 
einen  Gehörapparat  gefunden  haben,  der  durch  seine  Ausrüstung  mit 
Chitinhaaren  und  Otolithen  ausserordentlich  an  den  Typus  des  Gehör¬ 
organs  der  Crustaceen  erinnert. 

Das  prachtvoll  ausgestattete  Werk  von  Retzius  (2)  über  das  Gehör¬ 
organ  der  Wirbelthiere  fusst  auf  sehr  breiter  Grundlage.  Nicht  weniger 
als  48  Fische,  15  Amphibien,  22  Reptilien,  10  Yögel  und  mehrere  Säuge- 
thiere  gelangen  darin  zur  gesonderten  Behandlung.  Der  bis  jetzt  allein 
erschienene  erste  Band  ist  den  Fischen  und  Amphibien  gewidmet;  der 
zweite  soll  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  folgen.  Wir  können  hier  selbst¬ 
verständlich  auf  Einzelheiten  nicht  eintreten  und  beschränken  uns  auf 
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die  Wiedergabe  der  wichtigeren,  vom  Verfasser  selbst  in  einem  Schluss¬ 
kapitel  zusammengestellten  Thatsachen.  Wir  schicken  voraus,  dass  statt 
der  dem  Sachverhältnisse  im  ganzen  gar  zu  wenig  entsprechenden  Be¬ 
zeichnungen  von  sagittalem,  horizontalem  und  frontalem  Bogengang  die 
Benennung  als  vorderer,  äusserer  und  hinterer  Gang  wieder  ist  aufge¬ 
nommen,  desgleichen  die  sagittale,  horizontale  und  frontale  Ampulle  in 
eine  vordere,  äussere  und  hintere  umgewandelt  worden.  Der  Ramus 
vestibularis  und  cochlearis  des  Acusticus  erscheinen  als  Ramus  anterior 
und  posterior.  Die  haartragenden  Zellen  der  Nervenendstellen  werden 
Haarzellen  (Waldeyer)  genannt  und  alle  übrigen,  zwischen  ihnen  ge¬ 
legenen  Zellen  zu  Fadenzellen  (Fadenzellen  und  Basalzellen,  Max  Schultze) 
zusammengefasst.  —  Von  Fischen  gelangten  2  Cy clostomen,  3  Ganoiden, 
33  Knochenfische,  8  Elasmobranchier  und  2  Dipnoi  zur  Untersuchung. 
Die  Cy  clostomen  stehen  so  tief  unter  den  übrigen  Fischen,  dass  sich 
in  vieler  Beziehung  ein  Vergleich  der  einzelnen  Theile  des  Gehörorgans 
kaum  sicher  durchführen  lässt.  Von  den  Ganoiden  stellt  sich  Aci- 
penser  in  Betreff  des  Gehörorgans  als  Vorläufer  sowohl  der  Knochen- 
ganoiden  (Lepidosteus,  Amia),  als  auch  der  Teleostier  dar.  Dem  letzteren 
steht  er  selbst  sowohl  hinsichtlich  der  Gehörkapsel  als  auch  des  häutigen 
Gehörorgans  sehr  nahe.  Es  besteht  ein  grosser  Canalis  utriculo-saccu- 
laris,  in  dessen  Nähe  eine  von  zwei  getrennten  flachen  Hügeln  gebildete 
Macula  acustica  neglecta  (s.  darüber  den  vorjährigen  Bericht.  S.  332. 
Ref.)  am  Boden  des  Utriculus  liegt.  Die  Otolithen  haben  noch  nicht 
die  compacte  Beschaffenheit  derjenigen  der  Teleostier.  Der  kleine  Bre- 
schet’sche  Knochen  am  Hinterrande  der  Sacculus  ist  dem  Acipenser  eigen- 
thümlich.  Bei  den  Knochenganoiden  findet  man  wirkliche,  harte,  com¬ 
pacte  Otolithensteine.  Ein  Canalis  utriculo-saccularis  war  nicht  zu  finden. 
Die  Macula  ac.  neglecta  wurde  wenigstens  bei  Lepidosteus  gesehen, 
doch  kommt  sie  wahrscheinlich  auch  bei  Amia  vor.  Die  Lagena  coch- 
leae  ist,  wie  bei  Acipenser,  eine  sehr  schwach  vom  Sacculus  abgegrenzte, 
dagegen  die  Papilla  ac.  lagenae  von  der  Macula  ac.  sacculi  gut  abge¬ 
trennte.  Der  weite  Ductus  endolymphaticus  endet  blind.  —  Bei  der 
grossen  Abtheilung  der  Teleostier,  von  denen  soviel  als  möglich  die 
verschiedensten  Formen  berücksichtigt  wurden ,  trifft  man  in  den  ein¬ 
zelnen  Gruppen  auf  einen  solchen  Formwechsel  des  häutigen  Gehör¬ 
organes,  dass  es  Anfangs  in  der  That  schwierig  erscheint,  denselben 
auf  einen  einzigen  Typus  zurückzuführen.  Bei  genauerer  Betrachtung 
erkennt  man  jedoch,  dass  die  wesentlichen  Theile  A17en  gemeinsam  sind. 
Eine  ins  Einzelne  dringende  Gruppirung  der  verschiedenen  Formen  wäre 
vom  phylogenetischen  Standpunkte  aus  von  grossem  Interesse  und  sicher¬ 
lich  ist  das  Gehörorgan  berufen,  in  dieser  Richtung  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen.  Um  den  Versuch  zu  wagen,  sind  freilich  sehr  umfassende 
Untersuchungen  nothwendig.  Im  Ganzen  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass 
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in  keiner  Abtheilung  der  Wirbelthiere,  wenigstens  in  keiner  Unterklasse, 
eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Gestalten  vorkommt,  wie  gerade  bei 
den  Teleostiern,  obwohl  in  den  schärfer  abgegrenzten  Familien,  wie  z.  B. 
den  Pleuronectoidei  und  siluroiaei,  eine  bestimmtere  Fixirung  des  Typus 
auch  beim  Gehörorgan  eingetreten  ist.  Gegenüber  der  Behauptung  von 
Hasse,  dass  bei  allen  Knochenfischen  eine  offene  Verbindung  zwischen 
der  Pars  superior  und  inferior,  d.  h.  ein  Canalis  utriculo-saccularis,  be¬ 
steht,  findet  R.  seine  früheren  Angaben  bestätigt.  Eine  solche  unter 
den  33  geprüften  Arten  war  nur  bei  11  nachzuweisen;  allen  anderen 
fehlte  sie.  Bei  zweien  (Clupea  und  Coregonus)  war  sie  noch  als  ver¬ 
dünnte  Stelle  der  Wandung  angedeutet.  Eine  Macula  ac.  neglecta  kam 
zwei  Dritttheilen  der  untersuchten  Arten  zu;  dem  dritten  ging  sie  ab. 
Es  scheint  dies  von  grossem  Interesse  zu  sein,  da  eine  so  wichtige  Partie 
wie  eine  Nervenendstelle  mit  ihrem  Nervenzweig,  vor  Allem  nicht  pro- 
miscue  bei  einem  Thier  entsteht  und  bei  einem  nahe  verwandten  fehlt. 
Die  Angelegenheit  ist  daher  wohl  phylogenetisch  von  Bedeutung.  — 
Bei  den  Elasmobranchiern  kann  man  sehr  gut  zwischen  den  verschie¬ 
denen  Typen  unterscheiden,  denjenigen  der  Holocephalen,  der  Haie  und 
der  Rochen.  Alle  drei  gehören  offenbar  einer  seitlichen  Abzweigung  der 
phylogenetischen  Hauptlinie  an.  Besonders  auffällig  ist  der  oben  in  der 
Kopfhaut  offen  mündende  Ductus  endolymphaticus.  Gleiches  gilt,  und 
zwar  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  den  Ganoiden  und  Teleostiern,  für  die 
Abtrennung  des  Recessus  utriculi  von  dem  Utriculus,  sowie  von  der 
vorderen  und  äusseren  Ampulle.  Die  Macula  ac.  neglecta  ist  immer,  aber 
nur  einfach  und  ungetheilt,  vorhanden.  Bei  Chimaera  liegt  sie  unmittel¬ 
bar  am  hinteren  Ende  des  Canalis  utriculo-saccularis.  Bei  den  Haien 
befindet  sie  sich  an  der  Wand  der  sehr  kurzen,  weiten  Röhre,  welche 
zum  Sacculus  führt.  Bei  den  Rochen  endlich  ist  sie  gegen  das  saccu- 
lare  Ende  der  hier  längeren  Röhre,  ja  sogar  grossentheils  an  die  Sac- 
culuswand  selbst  gerückt.  Als  besondere,  taschenförmige  Ausstülpung 
des  Sacculus  kommt  die  Lagena  nur  den  Rochen  und  Haien  zu.  Die 
Papilla  acustica  ist  nur  bei  den  ersteren  deutlicher  von  der  Macula  ac. 
sacculi  geschieden.  Bei  den  letzteren  ist  sie  noch  kaum,  und  bei  Chi¬ 
maera  selbst  gar  nicht  davon  abgetrennt.  —  Das  Gehörorgan  der  Dipnoi 
schliesst  sich  zunächst  an  dasjenige  der  Elasmobranchier  und  vor  allem 
der  Chimaera  an.  Von  demjenigen  der  Ganoiden  dagegen  unterscheidet 
es  sich  in  sehr  wichtigen  Punkten.  Die  Otolithen  bestehen  aus  einer 
Ansammlung  feiner,  getrennter  Krystalle.  —  Von  den  15  in  Betracht 
gezogenen  Amphibien  gehören  10  Urodelen  und  5  Anuren  an.  Das  Ge¬ 
hörorgan  der  niedrigsten  Urodelen  (Proteus,  Menobranchus,  Amphiuma) 
erinnert  im  Ganzen  nicht  wenig  an  dasjenige  von  Acipenser,  obwohl 
eine  abgetrennte  Lagena  vorhanden  ist  und  bei  näherer  Betrachtung  auch 
in  mehreren  wichtigen  Einzelheiten  Unterschiede  vorliegen.  Für  das- 
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selbe  besonders  charakteristisch  ist  die  Existenz  eines  wirklichen,  von 
einer  äusseren  periostalen  Haut  begrenzten  und  mit  der  Hirnhöhle  ver¬ 
mittelst  einer  verhältnissmässig  langen,  die  mediale  Kapselwand  durch¬ 
setzenden  Röhre  (Ductus  perilymphaticus ,  Hasse)  zusammenhängenden 
perilymphatischen  Raumes.  Er  und  seine  Abflussrohre  finden  sich  unter 
wenig  veränderten  Verhältnissen  auch  bei  den  höheren  Urodelen,  wie 
solches  bereits  durch  Hasse  ist  festgestellt  worden.  Aehnliche  Verhält¬ 
nisse  kehren  bei  den  Anuren  wieder.  Der  wie  bei  den  Fischen  vom 
Sacculus  entspringende  Ductus  endolymphaticus  erreicht  bei  allen  Am¬ 
phibien  die  Schädelhöhle,  um  sich  hier  zu  einem  verhältnissmässig 
kolossalen,  das  Gehirn  umfassenden  und  überall,  auch  bei  Siredon,  gegen 
diese  Höhle  abgeschlossenen  Sacke  zu  erweitern.  Ein  Canalis  utriculo- 
saccularis  ist  stets  vorhanden;  ebenso  eine  Macula  ac.  neglecta.  Von 
wirklich  cochlearen  Theilen  findet  sich  ausser  der  bei  allen  Amphibien 
(Coecilia  ausgenommen)  vorhandenen  Lagena  mit  ihrer  Papilla  acustica 
bei  den  niederen  Urodelen  (Proteus,  Menobranchus ,  Amphiuma)  keine 
weitere  Nervenendstelle.  Bei  den  höheren  (Siredon,  Menopoma,  Pleuro- 
deles,  Salamandra,  Triton)  tritt  aber  die  erste  Anlage  einer  abgetrennten 
Papilla  ac.  basilaris  cochleae  auf,  ohne  jedoch  einer  wirklichen  Pars 
basilaris  mit  Knorpelrahmen  zu  entsprechen.  (Genaueres  hierüber  ent¬ 
hält  bereits  der  letztjährige  Bericht  nach  einer  anderen  Quelle.  Ref.) 
R.  stellt  für  den  Schluss  des  ganzen  Werkes  einen  Gesammtrückblick 
auf  das  häutige  Gehörorgan  und  namentlich  auch  auf  die  feineren  histo¬ 
logischen  Verhältnisse  in  Aussicht.  Es  wird  sich  dann  auch  für  uns  die 
erwünschte  Gelegenheit  bieten,  darauf  zurückzukdlnmen.  Ein  Entwurf 
zum  Stammbaum  der  Fische  und  Amphibien  auf  Grundlage  der  Be¬ 
schaffenheit  des  Gehörorgans  schliesst  den  ersten  Theil  der  weit  aus¬ 
holenden,  aber  auch  namentlich  durch  die  zahlreichen  und  sorgfältigen 
Abbildungen  eines  zum  Theil  schwer  zu  beschaffenden  und  nicht  eben 
leicht  zu  bewältigenden  Materials,  verdienstlichen  Arbeit. 

Relzius  (3)  ist  es  in  der  letzten  Zeit  gelungen,  für  die  peripheri¬ 
sche  Endigungsweise  des  Gehörnerven  am  Alligator  überzeugende  Bilder 
zu  gewinnen.  Das  dem  eben  getödteten  Thiere  entnommene  Gehör¬ 
organ  wurde  in  mit  doppelter  Wassermenge  verdünnter  Müller’scher 
Lösung  8  Tage  lang  aufbewahrt,  dann  auspräparirt  und  durch  6  Tage 
hindurch  in  reinem  Wasser  gehalten.  Durch  diese  Nachbehandlung 
isoliren  sich  die  Epithelzellen  sehr  schön  und  man  gewinnt  auf  diese 
einfache  Weise  einen  trefflichen  Einblick  in  deren  Anordnung.  Sie  er¬ 
scheinen  wie  bei  allen  Wirbelthieren  als  Fadenzellen  und  als  Haarzellen. 
Die  letzteren  allein  treten  mit  dem  Hörnerven  in  Verbindung,  aber 
nicht,  wie  bisher  gewöhnlich  angenommen  wurde,  vermittelst  eines  feinen 
unteren  Fortsatzes,  sondern  im  Gegen  theil  unter  Verbreiterung  der  Ner¬ 
venfasern  und  Auflösung  derselben  in  Primitivfibrillen.  Ein  Empor- 
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dringen  der  Nervenfaser chen  nach  oben  zwischen  den  Haarzellen,  eine 
netzförmige  Anordnung  daselbst  oder  Endigung  an  der  Oberfläche  des 
Epithels,  in  den  Hörhaaren  oder  in  einer  Cuticula  u.  s.  w.,  ebenso  wie 
jede  Rolle  der  ^adenzellen  für  die  eigentliche  Nervenendigung  muss 
auf  das  Bestimmteste  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  Endplatte  der 
Haarzellen  ist  kein  Cuticularsaum ,  sondern  nur  etwas  dichteres  Proto¬ 
plasma.  Yon  ihr  aus  erhebt  sich  das  Hörhaar  mit  breiter  rundlicher 
oder  ovaler  Basis,  um  zugespitzt  auszulaufen.  Es  besteht  stets  aus 
einer  Reihe  dicht  aneinander  liegender  feiner,  gerader  und  steifer  Fäd- 
chen,  welche  sich  bei  der  Präparation  oft  sehr  leicht  von  einander 
trennen  und  abbrechen.  Daher  findet  man  in  der  Regel  nur  einen 
Büschel  kurzer,  divergirender  Stäbchen. 

Einer  Mittheilung  von  Demselben  (4)  zufolge  reihen  sich  die  Ge¬ 
hörorgane  von  Polyp ter us  und  Calamoichthys  im  Ganzen  denjenigen  der 
übrigen  Knochenganoiden  und  vor  allem  denen  von  Amia  an.  Durch  die 
riesige  Entwicklung  der  Lagena  mit  der  Papilla  ac.  lagenae  und  ihren 
Nervenästen  stellen  sie  gewissermaassen  eine  weitere  Ausbildung  des 
gemeinsamen  Grundtypus  dar. 

Nusbaum  (5)  betrachtet  den  Verbindungskanal  zwischen  den  beiden 
Labyrinthen  bei  Knochenfischen  als  einen  Ductus  endolymphaticus  oder 
Aquaeductus  vestibuli.  Er  enthält  Flecken  mit  Nervenendigungen ,  die 
nach  der  Meinung  des  Yerf.  wahrscheinlich  von  grosser  Wichtigkeit  für 
den  Fisch  sind,  da  er  durch  sie  verschiedene  Füllungszustände  der 
Schwimmblase  fühlt,  mit  welchen  der  Saccus  endolymphaticus  durch  eine 
Reihe  von  Knöchelcfien  in  Verbindung  steht.  Auf  solche  Weise  sei 
der  Fisch  im  Stande,  sein  Aufsteigen  und  Untertauchen  im  Wasser  zu 
reguliren.  N.  will  die  sog.  Gehörknöchelchen  der  Cyprinoiden  nicht, 
wie  solches  Gegenbaur  annimmt,  schlechtweg  als  Rippen  gelten  lassen. 
(Die  ganze  Angelegenheit  bedarf  jedenfalls  noch  sehr  der  Begründung 
durch  die  in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Mittheilung.  Ref.)  Die 
Otolithen  sollen  ein  Product  des  Epithels  sein  und  aus  den  Kernen 
vielkerniger,  von  der  Wand  des  Labyrinthes  abgelöster  und  dann  ge¬ 
platzter  Zellen  hervorgehen. 

Getreu  seiner  Aufgabe,  Morphologie  und  Histologie  des  häutigen 
inneren  Ohres  durch  die  Reihe  aller  Wirbelthierklassen  näher  zu  stu- 
diren,  veröffentlicht  Kuhn  (6)  seine  Untersuchungen  über  das  häutige 
Labyrinth  der  Reptilien.  Dieselben  stützen  sich  auf  Tropidonotus  natrix, 
Lacerta  muralis,  Cistudo  europaea,  Testudo  graeca  und  junge  Exemplare 
von  Alligator  lucius.  Verschiedenheiten  principieller  Natur  sind  bei 
den  Reptilien  nicht  vorhanden.  Allgemeine  Schlüsse  sind  zunächst 
nicht  gezogen  und  für  die  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Den  Mittheilungen  von  Dritchard  (7)  zufolge  stimmt  die  Schnecke 
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des  Schnabelthieres,  trotz  aller  Vogelähnlichkeit  in  der  äusseren  Form, 
doch  hinsichtlich  der  inneren  Structurverhältnisse  völlig  mit  derjenigen 
der  übrigen  Wirbelthiere  überein.  Die  einzige  Abweichung  besteht  in 
einer  ovalen  Enderweiterung  des  Schneckenkanales  (Lagena),  in  welche 
das  Corti’sche  Organ  nicht  hinein  reicht.  An  dessen  Stelle  tritt  eine 
Gruppe  von  Haarzellen,  ähnlich  denjenigen  des  Yorhofes.  Auf  diese 
Weise  wird,  so  weit  es  sich  um  die  Schnecke  handeit,  das  Schnabel¬ 
thier  zu  einem  wirklichen  Bindeglied  zwischen  den  Säugern  und  den 
übrigen  Wirbelthieren. 

Kirchner  (12)  macht  Angaben  über  die  genaueren  Form-,  Lagen- 
und  Maassverhältnisse  der  äusseren  Ohrtheile,  namentlich  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  hier  wirkenden  Verletzungen.  Sie  eignen  sich  nicht  zum 
Auszug. 

Nach  Flesch  (13)  gehört  wirkliche  Dehiscenz  des  Tegmen  tym- 
pani,  wobei  nach  Lösung  der  Dura  im  Paukendache  eine  klaffende  Lücke 
erscheint,  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten.  Macerirte  Schädel  liefern  in 
dieser  Hinsicht  bei  der  grossen  Zerstörbarkeit  der  oft  ungemein  dünnen 
und  zarten  Knochenlamellen  kein  zuverlässiges  Resultat.  —  In  einem 
Falle  von  Stenose  bei  einem  25jährigen  Manne  bildete  der  innere  Ge¬ 
hörgang  eine  querstehende,  in  ihrem  mittleren  Theile  auf  etwa  1,5  mm 
Höhe  erweiterte  Spalte. 

Die  kurze  Mittheilung  von  Coyne  (14)  bezweckt  hauptsächlich,  der 
in  Deutschland  und  England  wohlbekannten  Membrana  flaccida  des  Trom¬ 
melfelles  auch  in  Frankreich  die  ihr  gebührende,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  genugsam  erwiesene  Beachtung  zu  verschaffen.  Er  betrachtet  sie 
als  einen  auf  fötaler  Entwicklungsstufe  stehen  gebliebenen  Abschnitt  von 
Trommelfell  und  Paukenring,  die  er  in  die  erste  Kiemenspalte  hinein¬ 
wachsen  lässt,  und  findet  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Deu¬ 
tung  darin,  dass  mehrfach  Mangel  der  Membrana  flaccida  und  entspre¬ 
chende  Lückenbildung  neben  bleibender  Spaltung  des  Gaumens  beob¬ 
achtet  wurde. 

Miot  und  Baratoux  (15)  betrachten  nach  ihren  Versuchen  die  Ohr¬ 
trompete  bei  Unthätigkeit  der  Muskeln,  also  für  gewöhnlich,  als  ge¬ 
schlossen.  An  der  Eröffnung  lassen  sie,  wenn  gleich  nur  in  geringem 
Grade,  ausser  dem  Spanner  auch  den  Heber  des  weichen  Gaumens  be¬ 
theiligt  sein.  Der  letztere  soll  gleichzeitig  die  Trompete  um  ein  weniges 
heben  und  sie  so  um  ihre  Längsachse  drehen,  dass  ihre  hintere  Fläche 
zu  einer  oberen  zu  werden  strebt.  Der  knorplige  Theil  der  Tuba  be¬ 
steht  aus  vier  bis  sechs  besonderen  Stücken  von  verschiedener  Grösse, 
die  sich  von  oben  nach  unten  schwach  dachziegelförmig  decken  und 
durch  Bindegewebe  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen. 

Hasse  (16)  liefert  eine  kurze  Darstellung  der  bisherigen  Erfahrungen 
über  die  Lymphbahnen  des  inneren  Ohres  und  fasst  seine  eigenen  An- 
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sichten  in  folgenden  Sätzen  zusammen.  Die  Perilymphe  des  inneren 
Ohres  fliesst  hauptsächlich  durch  einen  häutigen,  vielleicht  mit  Epithel 
ausgekleideten  Ductus  perilymphaticus  im  Umfange  des  Poramen  jugu- 
lare  in  das  periphere  Lymphsystem,  welches  auch  den  Liquor  cerebro¬ 
spinalis  des  Cavum  subarachnoidale  aufnimmt,  zum  geringen  Theil  vom 
Subduralraum  durch  den  Porus  acusticus  internus.  Der  Liquor  endo¬ 
lymphaticus  findet  seinen  Abflussweg  durch  die  Arachnoidealscheide  des 
Acusticus  in  den  Subarachnoidealraum  und  erneuert  sich  vielleicht  auf 
dem  Wege  der  Diffusion  durch  den  Ductus  endolymphaticus  und  vor 
allen  Dingen  durch  dessen  Sacculus  aus  den  epi-  oder  endoduralen 
serösen  Bahnen. 

Steinbrügge  (17)  erkannte  an  Durchschnitten  des  menschlichen 
Labyrinthes,  dass  sich  in  der  Höhe  des  unteren  Bandes  des  ovalen 
Fensters  ein  nur  von  Perilymphe  erfüllter  Baum  befindet,  welcher  eine 
Punction  des  Lig.  orbiculare,  am  sichersten  in  der  medialen  Hälfte  des 
unteren  Bandes,  ohne  Gefahr  der  Verletzung  des  Utriculus  oder  des 
Vestibularnerven  gestatten  würde.  Auch  der  Sacculus  liegt  im  Becessus 
hemisphaericus  ziemlich  geschützt  und  würde  bei  einem  Einstich  inner¬ 
halb  des  genannten  Bereiches  nicht  gefährdet  werden. 

Derselbe  (18)  beobachtete  in  den  Pflasterzellen  der  endolympha¬ 
tischen  Bäume  beim  Menschen,  mit  Ausnahme  des  Becessus  labyrinthi, 
häufig  ausser  dem  homogenen  Kerne  ein  zweites  Gebilde,  welches  aus 
einer  grösseren  Anzahl  dunkelrandiger,  stark  lichtbrechender  Körnchen 
bestand,  die  entweder  in  einer  kugelförmigen  Gruppe  vereinigt  waren 
oder  in  unregelmässigen  Figuren  und  mehr  zerstreut,  bald  nahe  am 
Kern  und  denselben  zum  Theil  umschliessend,  bald  in  dem  einen  oder 
andern  Winkel  des  Zellenpolygons  lagen.  Sie  sind  als  normale  Vor¬ 
kommnisse  und  wahrscheinlich  die  Kerne  als  ihre  Bildungsstätten  zu 
betrachten. 

Hensen  (20)  erklärt  neuerdings  allen  hiervon  abweichenden  Angaben 
gegenüber  die  Cupula  des  Gehörorganes  für  ein  Kunstproduct  und  hält 
den  bezüglichen  Nachweis  für  abgeschlossen. 

[Das  Werk  von  Ibsen  (21)  über  das  Gehörlabyrinth  ist  posthum. 
Wie  der  Titel  sagt,  war  dasselbe  schon  im  Jahre  1846  abgeschlossen 
und  der  \rerf.  starb  1862.  Es  besteht  aus  einem  Text  von  56  Seiten, 
einer  Tafelbeschreibung  von  14  Seiten  und  3  Doppeltafeln.  Es  wurde 
als  Ganzes  der  k.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgelegt 
im  Jahre  1846  und  von  einer  Commission  von  Eschricht,  Bendy,  Kroyer 
und  Steenstrup  beurtheilt.  In  Folge  gewisser  Missverhältnisse  oder  Miss¬ 
verständnisse  wurde  es  indessen  nicht  in  den  Schriften  der  k.  Gesell¬ 
schaft  gedruckt.  Der  Text  wurde  gar  nicht  veröffentlicht.  Von  den 
Tafeln  wurden  einzelne  Exemplare,  wenigstens  theilweise  mit  einer  latei¬ 
nischen  Tafelbeschreibung  einigen  Instituten  und  Freunden  des  Verfassers 
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geschenkt.  Durch  diese  Tafeln,  ebenso  wie  durch  die  schönen  Präparate 
Ibsen’s  im  Kopenhagener  physiol.  Museum  ist  es  schon  lange  bekannt 
gewesen,  dass  Ibsen  in  mehrfacher  Beziehung  in  der  Kenntniss  des  Ge¬ 
hörlabyrinthes  der  verschiedenen  Wirbelthierklassen  nicht  wenig  vor 
seiner  Zeit  stand,  und  man  hat  deswegen  sehr  beklagt,  dass  der  Text 
seines  Werkes  nicht  veröffentlicht  wurde.  Prof.  F.  Schmidt  und  nach 
seinem  Tode  Prof.  P.  L.  Panum  haben  das  Manuscript  des  Textes  auf¬ 
gesucht  und  die  Veröffentlichung  desselben  in  vollständig  unveränderter 
Gestalt  in  Verbindung  mit  den  noch  in  hinreichender  Zahl  vorhandenen 
Abdrücken  der  Originaltafeln  besorgt.  Es  schien  nothwendig,  die  Ge¬ 
schichte  dieses  Werkes  hier  kurz  anzugeben,  um  eine  gerechte  Beur- 
theilung  desselben  zu  ermöglichen.  Es  enthält  nämlich  eine  Menge 
schöner  Beobachtungen;  es  muss  aber  natürlicherweise  jetzt,  da  schon 
35  Jahre  nach  dem  Abgeschlossenwerden  der  Untersuchungen  verflossen 
sind,  in  mancher  Hinsicht  unter  dem  Standpunkte  der  Kenntnisse  unserer 
Zeit  stehen.  Zwar  gehen  viele  der  Ergebnisse  Ibsen’s  aus  den  um  1846 
veröffentlichten  schönen  Tafeln  hervor;  manches  tritt  aber  erst  durch 
den  Text  deutlich  hervor.  Die  oben  erwähnte  Commission  hat  schon 
um  1846  sieben  verschiedene  Punkte  hervorgehoben,  welche  als  Ent¬ 
deckungen  Ibsen’s  angesehen  werden  dürfen.  Von  diesen  mögen  hier 
folgende  erwähnt  werden.  Bei  Myxine  hat  er  zwei  Ampullen  am  ring¬ 
förmigen  häutigen  Labyrinth  gefunden.  Bei  allen  Vertebratenklassen  hat 
er  nachgewiesen,  dass  die  Lage  der  häutigen  Bogengänge  nicht,  wie 
man  früher  angenommen  hatte,  in  der  Axe  der  knöchernen  Kanäle, 
sondern  am  concaven  Band  der  Innenseite  der  letzteren  sich  befinde. 
Bei  dem  Gehörorgan  der  Schlangen,  Schildkröten,  Krokodile  und  Vögel 
hat  er  entdeckt,  dass  eine  röhrenförmige  Verlängerung  vom  Steinsack 
durch  den  Aquaeductus  vestibuli  der  Gehörkapselwand  bis  zur  harten 
Hirnhaut  verläuft.  Diese  Verlängerung  des  häutigen  Labyrinthes  ist  nach 
Ibsen  der  vom  Steinsack  nach  der  Schädeloberfläche  empor  steigenden 
Bohre  der  Plagiostomen  entsprechend.  Bei  taubstummen  Menschen  hat 
er  ferner  eine  ähnliche  röhrenförmige  Verlängerung  des  häutigen  Laby¬ 
rinthes  gefunden,  welche  mit  einem  hinteren,  zwischen  den  beiden 
Blättern  der  Dura  befindlichen  Sack  versehen  war.  Im  Aquaeductus 
cochleae  der  Cetaceen  und  Phocaceen  hat  er  einen  Zweig  des  Nervus 
vagus  gefunden.  Bei  menschlichen  Embryonen  sah  er  ferner  eine  vom 
Sacculus  oblongus  (Alveus)  ausgehende  trichterförmige  Verlängerung 
sich  zu  einem  Loch  am  Bahmen  des  Foramen  ovale  erstrecken,  welcher 
Verlängerung  er  die  Bedeutung  einer  früheren  Verbindung  des  Laby¬ 
rinthes  und  der  Trommelhöhle  geben  will.  Bei  Menschen  und  Säuge- 
thieren  sah  er  in  der  Cochlea  die  verschiedenen  Zweige  der  Arteria 
auditiva  interna  wieder  zu  einem  spiralförmigen,  in  einem  eigenen  Ka¬ 
näle  verlaufenden  Gefässe  zusammentreten,  von  welchem  erst  die  End- 
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Verzweigung  ausgeht.  Ibsen  trennt  die  Gehörorgane  der  verschiedenen 
Wirbelthierordnungen  in  drei  Hauptgruppen,  von  denen  zwei  von  einem 
gemeinsamen  niedrigen  Ausgangspunkt ,  dem  einfachen  Vestibularsack, 
parallel  neben  einander  zur  Entwicklung  gelangen,  um  bei  Echidna  und 
Ornithorhynchus  einander  zu  begegnen  und  in  die  dritte  Gruppe  über“ 
zugehen.  Hie  erste  Gruppe,  zu  welcher  die  Cyclostomen,  Saurier,  Che- 
Ionier,  Crocodilinen  und  Vögel  gehören,  ist  dadurch  charakterisirt,  dass 
der  kleine  Steinsack  unter  dem  grossen  liegt,  ferner  durch  die  Com” 
munication  zwischen  beiden,  welche  bei  der  höheren  Entwicklung  fort¬ 
schreitet  und  sie  bei  den  Vögeln  (der  Cochlea)  endlich  zu  einem  Organ 
verschmelzen  lässt.  Bei  der  zweiten  Gruppe,  welche  die  Amphibien  und 
die  meisten  Fische  umfasst,  ist  der  kleine  Steinsack  hinter  den  grossen 
gestellt.  Er  communicirt  anfangs  mit  ihm,  trennt  sich  aber  später 
von  ihm  ab,  um  als  eigener  Sack  unter  dem  Alveus  emporzusteigen 
und  hier  in  der  ganzen  dritten  Gruppe  (als  sphärischer  Vestibularsack 
der  Säugethiere)  zu  verbleiben.  Die  mit  Kiemen  versehenen  Amphibien 
nehmen  den  niedrigsten,  die  Knochenfische  den  höchsten  Standpunkt 
in  dieser  Gruppe  ein.  Bei  der  dritten,  das  Labyrinth  der  Säugethiere, 
ausserdem  der  Uebergangsformen  Echidna  und  Ornithorhynchus  sowie 
des  Menschen,  umfassenden  Gruppe  ist  der  grosse  Steinsack  (d.  h.  die 
Schnecke)  spiralförmig  gewunden,  zu  zwei  ganz  getrennten  Scalae  abge- 
theilt  und  mit  dem  Vestibulum  in  offener  Verbindung.  In  der  Be¬ 
schreibung  Ibsen’s  von  den  Labyrinthen  der  einzelnen  Thiere  kommen 
sonst  noch  manche  werthvolle  Angaben  vor,  welche  beweisen,  dass  er,  wie 
oben  angedeutet  wurde,  in  mehrfacher  Beziehung  in  der  Kenntniss  die¬ 
ser  Theile  seiner  Zeit  voraus  war,  obwohl  er  sich  in  Folge  der  Unter¬ 
suchungsmethoden,  z.  B.  in  Betreff  des  Vorkommens  der  Nervenzweige 
am  Sacculus  und  Kecessus  utriculi  einiger  Thierordnungen,  zuweilen  zu 
unrichtigen  Ansichten  verleiten  liess.  Um  so  mehr  soll  hervorgehoben 
werden,  dass  er  in  anderer  Hinsicht  auch  in  Betreff  der  Nervenzweige 
feine  Beobachtungen  gemacht  hat.  So  hat  er  bei  Schildkröten,  Schlan¬ 
gen  und  einzelnen  Fischen  einen  kleinen  Nervenzweig  gesehen,  welcher 
nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  vom  Glossopharyngeus-Vagus  stam¬ 
mend,  dem  dritten  oder  hinteren  Acusticuszweig  sich  anschliesst  und  an 
der  Vereinigungsstelle  zwischen  dem  grossen  Steinsack  und  Alveus  sich 
verliert.  Es  scheint  also,  als  ob  er  den  später  vom  Kef.  gefundenen 
Nervenzweig  bei  diesen  Thieren  gesehen  hat,  obwohl  die  Nervenend- 
stelle  selbst  ihm  nicht  bekannt  war.  Retzius.] 
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rich.  (I.  Secretär  D.  M.  Much,  VIII.  Bezirk,  Josefgasse  Nr.  6.) 

Archivio  per  Vantropologia  e  la  etnologia.  Organo  della  societä  italiana.  Pubblicato 
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Materiaux  pour  l’histoire  primitive  et  naturelle  de  1’homme.  Dirig<$  par  E.  Cartailhac. 
15.Annee.  2.  Ser.  Tom.  XII.  1881.  Toulouse. 

Journal  of  the  Anthropological  Institut  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI.  1  u.  2. 

Wichmann,  Optisches  Institut,  Hamburg,  Johannisstr.  17.  Messapparate:  Cranio- 
meter  nach  Spengel;  Stangenzirkel  nach  Virchow ,  Tasterzirkel  nach  Vir¬ 
chow,  Messstab  nach  Virchow,  Bandmaasse.  Millimeterrädchen.  Zeichen- 
Apparate:  Lucae' scher  Zeichen-Apparat,  modif.  nach  Spengel.  Orthoskop 
nach  Lucae. 

Topinard,  P.,  De  differents  instruments  d’anthropometrie.  1.  Un  anthropomötre, 
d.  i.  ein  Längenmaass  für  die  Körperlänge  nach  Art  einer  Fernröhre  aus¬ 
ziehbar.  2.  Une  6querre  cephalometrique,  ein  Winkelmaass,  um  am  Le¬ 
benden  schnell  die  drei  Gesichtslängen  in  der  Medianlinie  messen  zu  können. 
Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  T.  III.  fase.  2. 
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Broca,  Le  goniometre  d’inclinaisons  et  l’orthogone.  Methode  trigonometrique. 

Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  Janvier  1880. 

Derselbe ,  Sur  le  goniometre  flexible.  Ebenda.  Fe vrier  ä  Avril  1880. 

Voss,  A.,  Photographisches  Album  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthro¬ 
pologischer  Funde  Deutschlands  in  Original- Aufnahmen.  Berlin. 

Südsee -Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museum  Godeffroy  in  Hamburg. 
Gr.  Quart.  28  Tafeln  mit  175  Original-Photographien,  einer  ethnologischen 
Karte  des  grossen  Oceans  und  feinem  erläuternden  Text.  Verlag  von  L. 
Fridrichsen  &  Co.  in  Hamburg.  Preis  50  M. 

Die  Generalversammlung  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthropologie,  Ethnologie  u. 

Urgeschichte  hielt  im  August  in  Begensburg  ihre  jährliche  Sitzung. 

II.  Versammlung  österreichischer  Anthropologen  und  Urgeschichtsforscher  in  Salz¬ 
burg  am  12.  u.  43.  August. 

Encyklopädie  der  Naturwissenschaften.  l.Abth.  17.  Lief.  Handwörterbuch  d.  Zoo¬ 
logie,  Anthropologie  und  Ethnologie.  2.  Bd.  Breslau. 

Schmeltz,  J.  D.  E.,  u.  Krause,  R.,  Die  ethnographisch-anthropologische  Abtheilung 
des  Museum  Godeffroy.  Hamburg  1881.  Mit  vielen  Tafeln. 

Virchow,  R.,  Bericht  über  den  internationalen  prähistorischen  Congress  in  Lissabon. 
Verhandl.  der  Berliner  anthropolog.  Ges.  Sitz,  vom  20.  Nov.  1881.  Die  Belege 
für  die  Existenz  des  Menschen  in  der  Pliocene,  welche  C.  Ribeiro  vorge¬ 
legt  hat,  erschienen  den  meisten  der  anwesenden  Anthropologen  nicht  hin¬ 
reichend.  Ungleich  mehr  befriedigend  waren  die  Funde  in  den  grossen 
Muschelhügeln,  welche  in  ihrem  Bau  vollständig  mit  den  dänischen  Kjökken- 
Möddinger  übereinstimmen.  Die  gefundenen  Schädel  sind  wohlgebildete  Do- 
licho-  u.  Mesocephalen. 

Craniometrische  Instrumente  und  besonders  jene  von  Broca  construirten  sind  zu 
haben  Paris,  M.  Molteni,  Fabrikant,  44  Rue  du  Chäteau-d’Eau. 

Fridrichsen,  L.,  Anthropologisches  Album  des  Museum  Godeffroy,  enthaltend 
28  Tafeln  mit  175  Original-Photographien  von  Südseeinsulanern,  der  Mehr¬ 
zahl  nach  von  Herrn  Kubary  herrührend,  ferner  eine  ethnologische  Karte 
des  grossen  Oceans  und  beschreibender  Text. 

Sammlungen ,  ethnographische  und  anthropologische,  enthaltend  Originalberichte 
von  Südseeinsulanern  (Gesichtsmasken  u.  ganze  Köpfe).  Ferner  Abgüsse 
von  8  versch.  typischen  Südseeinsulaners chädeln  u.  s.  w.  bei  J.  D.  E.  Schmeltz , 
Custos  am  Museum  Godeffroy  in  Hamburg. 

Schneider’scher  Typenatlas.  Dresden  1881.  2  M.  40. 

Seydlitz,  Erläuterungstafeln  zur  Seydlitz’schen  Schulgeographie.  24  Taf.  3  M.  40. 

b)  Autoren-Register  (1 881). 

1)  Amadei,  II  processo  paroccipitale  e  la  pars  mastoidea  del  temporale  dei  mam- 

miferi  nell’  uomo.  Archiv,  per  l’antropologia  e  la  etnologia.  Vol.  X.  fase.  2. 
S.  265.  Mit  1  Tafel. 

2)  Anutschin,  D.,  Ueber  einige  Anomalien  am  menschlichen  Schädel  mit  bes.  Be¬ 

rücksichtigung  des  Vorkommens  der  Anomalien  bei  verschiedenen  Rassen. 
Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Freunde  d.  Naturforschung.  Bd.  XXXVIII.  Lief.  3.  Mit 
104  Fig.  im  Text.  120  S.  4.  Moskau  1880  oder  Arbeiten  d.  anthropol.  Section. 
Bd.  VI.  (In  russischer  Sprache.) 

3)  Ardouin,  Sur  les  eränes  de  malfaiteurs.  Bull.  soc.  d’Anthrop.  de  Paris.  1879. 

3.  Serie.  II,  530.  Vgl.  das  Referat  über  die  Arbeit  von  Ten  Kate  u.  Pau- 
lovsky. 

4)  Ayrton,  Recherches  sur  les  dimensions  generales  et  sur  le  developpement  du 

corps  chez  les  Japonais.  Paris  1879. 
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5)  Bartels,  M. ,  Eine  schwanzähnliche  Neubildung  heim  Menschen.  Virchow’s 

Archiv.  Bd.  83.  Mit  Tafel  VI. 

6)  Derselbe ,  Schwanzmenschen  (geschwänzte  Menschen).  Jahres-Supplement  für 

1880 — 8 1  von  Meyer’s  Konversationslexikon.  S.  850. 

7)  Derselbe,  Geschwänzte  und  behaarte  Menschen  in  Albanien.  Eine  briefl.  Mit¬ 

theilung  von  Generalarzt  Ornstein.  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  Yerh.  d.  Berliner 
anthr.  Ges.  Sitzung  v.  16.  Juli. 

8)  Derselbe,  Ueber  Menschenschwänze.  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  XIII.  Heft  1.  S.  1. 

Tafel  1.  (Nicht  Bd.  XII,  wie  es  in  dem  vorjährigen  Bericht  irrthümlich  an¬ 
gegeben  wurde.) 

9)  Derselbe,  Ein  neuer  Fall  von  angewachsenem  Menschenschwanz.  Arch.  f.  An¬ 

thropol.  Bd.  XIII.  S.  411. 

10)  Bastian,  Die  photographische  Aufnahme  eines  mexicanischen  Gräberschädels. 

Yerh.  d.  Berliner  anthr.  Ges.  Sitzg.  v.  15.  Jan.  S.  33.  (Ein  Schädel  mit  spitzig 
zugefeilten  Zähnen  bei  Zempoala  gefunden,  und  wahrscheinlich  von  einem 
Maya  stammend.) 

11)  Benzengre ,  Etüde  anthropologique  sur  les  Tatars  de  Kassimoff.  (Gouv.  de 

Riazanne.)  Revue  d’ Anthropol.  2.  S6rie.  Tome  IV.  1881.  Heft  2.  S.  211.  Kör¬ 
permessungen. 

12)  Benecke,  F.  W\,  Bestimmungen  der  Körperlänge  und  des  Körpergewichtes  der 

Mannschaften  des  XI.  Jägerbataillons  in  Marburg.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  85. 
Heft  1.  S.  177. 

13)  Beaumanoir ,  Mensuration  des  aires  du  cräne  et  de  la  face  par  un  procede 

nouveau;  relation  entre  ces  aires.  Brest,  impr.  Halegouet  1881.  8.  (12  p.),  et 
Bull,  de  la  Soc.  d’ Anthropol.  de  Paris.  5  Aout. 

14)  Bessel- Hagen,  Fritz,  Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmessungen  am 

Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren  Schluss¬ 
folgerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere  Bestimmung  durch  Con- 
struction  und  Berechnung.  Archiv  f.  Anthropol.  Bd.  XIII.  Heft  3. 

15)  Benedikt,  Moriz,  Das  mathematische  Constructions  -  und  Orientirungsgesetz 

des  Schädels  der  Primaten  und  Säugethiere.  Centralblatt  f.  d.  med.  Wiss. 
Nr.  16.  S.  289. 

16)  Bischoff,  Ueber  die  Bedeutung  des  Muse,  extensor  indicis  proprius  und  des 

Flexor  pollicis  longus  der  Hand  des  Menschen.  Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Akad. 
d.  Wissensch.,  math.-phys.  CI.  1880.  4.  S.  485. 

17)  Blake,  On  the  occurrence  of  exostosis  within  the  external  auditory  canal  in 

prehistoric  man.  Americ.  Journ.  of  Otology.  New-York  1880.  II.  p.  295. 

18)  Derselbe,  Exostoses  in  the  earcanal  of  moundbuilders.  Americ.  Journ.  of  Oto¬ 

logy.  New-York  1880.  II.  p.  295. 

19)  Bogdanow,  A.,  Die  alten  Kiewer  nach  ihren  Schädeln  und  Gräbern.  Aus  den 

Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Freunde  d.  Naturkunde  zu  Moskau  1879.  Protokolle  der 
anthropol.  Section.  4. 

20)  Derselbe,  Ueber  die  Gräber  der  Skytho-sarmatischen  Epoche  im  Gouv.  Poltawa 

und  über  die  Craniologie  der  Skythen.  Ebenda. 

21)  Derselbe,  Die  Merenen  (Merjae)  ein  finnischer  Volksstamm  in  anthropologischer 

Hinsicht.  Ebenda.  1879.  4. 

22)  Derselbe ,  Die  Menschen  aus  der  Zeit  der  Kurgane  im  Lande  Sewer.  Nach 

Ausgrabungen  im  Gouv.  Tschernigow.  Ebenda.  1879.  4. 

23)  Derselbe,  Die  alten  Bulgaren  nach  ihren  craniologischen  Merkmalen.  Ebenda. 

1879.  4. 

24)  Derselbe,  Die  prähistorischen  Bewohner  von  Twer,  nach  Ausgrabungen  von 

Kurganen.  1879.  4. 
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25)  Bogdanow  und  Tichomirow,  Die  Schädel  und  Knochen  der  Menschen  aus  der 

Steinzeit.  Aus  den  Nachr.  d.  kais.  Ges.  d.  Freunde  d.  Naturkunde  zu  Moskau. 
1880.  4.  Moskau  1881. 

26)  Böhr,  Besuch  Von  Feuerländern  am  Bord  S.  M.  S.  Hansa.  Verh.  d.  Berliner  an- 

throp.  Ges.  Sitzg.  v.  15.  Jan. 

27)  Bordier,  A.,  Japonais  et  Malais.  Bev.  d’Anthr.  t.  IV.  fase.  2.  p.  236. 

28)  Derselbe,  Etüde  anthropologique  sur  une  Serie  de  eränes  d’Assassins.  8.  Paris, 

Masson.  (Vgl.  das  Referat  über  die  Arbeit  von  Ten  Kate  u.  Paulo vsky.) 

29)  Braun,  Max ,  Ueber  rudimentäre  Schwanzbildung  bei  einem  erwachsenen  Men¬ 

schen.  Arch.  f.  Anthr.  Mit  Tafel  IX. 

30)  Derselbe,  Schwanzbildung  bei  einem  Erwachsenen.  St.  Petersburg,  med.  Wochen¬ 

schrift.  1881.  Sep.-Abdr.  ohne  Angabe  der  Nummer  oder  des  Monats.  (Betritft 
den  unter  dem  obigen  Titel  beschriebenen  Fall.) 

31)  Broca,  Sur  un  microcephale  äge  de  deux  ans  et  demi;  anomalies  viscerales 

regressives.  Bulletin  de  la  soc.  d’anthrop.  de  Paris.  3.  Serie.  Tome  3.  p.  387. 
(Körpergewicht  3920  g,  Statur  62  cm.,  Hirngewicht  542  g.) 

32)  Derselbe,  La  torsion  de  l’humerus  et  le  tropometre.  Revue  d’Anthrop.  2.  Serie. 

T.  IV.  fase.  2.  p.  193.  fase.  3.  p.385.  Mit  6  Holzschnitten,  fase.  4.  p.577,  redig. 
nach  dem  Tod  Broca’s  durch  L.  Manouvrier. 

33)  Derselbe ,  Quelques  subdivisions  des  groupes  bases  sur  l’indice  cephalique. 

(Cränes  eurycephales,  brachistocephales,  megistocephales  et  stenocephales.) 
Revue  d’Anthropologie.  2.  Serie.  T.  IV.  fase.  1. 

34)  Derselbe,  Sur  la  mensuration  de  la  capacite  du  eräne.  Memoires  de  la  societe 

d’anthropologie.  2.  Serie.  T.  I.  p.  139.  Dasselbe  in  den  Instructions  eränio- 
logiques.  p.  97  ff. 

35)  Broesike ,  G. ,  Das  anthropologische  Material  des  anatomischen  Museums  der 

k.  Universität  zu  Berlin.  I.  Theil.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  11  Bog.  4. 

36)  Chantre,  Anciennete  des  necropoles  prehistoriques  du  Caucase,  renfermant  des 

cränes  macrocephales.  Revue  d’anthropologie.  2.  Serie.  T.  IV.  fase.  2.  1881. 
p.  247.  Mit  2  Tafeln.  Dasselbe  in  dem  Referat  von  Schaffhausen  über  den 
internationalen  Congress  zu  Lissabon.  1880.  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  XIII. 

S.  117.  Dasselbe  in  Materiaux  pour  l’histoire  prim,  et  nat.  de  l’homme.  2.  Serie. 

T.  XII.  3  u.  4.  Livr. 

37)  Derselbe,  Anthropologie.  Legons  d’ouverture  des  Conferences.  Lyon,  impr.  Pitrat 

ainö.  8  (29  p.) 

38)  Choffat,  P.,  L’homme  tertiaire  en  Portugal.  Archives  des  Sc.  phys.  et  nat.  Ge- 

neve.  Tome  IV.  3.  periode.  No.  12.  Dec.  1880.  p.  537 — 548. 

39)  Chudzinski,  Intersection  du  petit  oblique  de  l’abdomen.  Bull,  de  la  Soc.  d’Anthr. 

de  Paris.  Avril  et  juillet. 

40)  Calori,  Luigi ,  Sulla  coesistenza  di  un’  eccessiva  divisione  del  fegato,  e  di 

qualche  dito  sopranumerario  nelle  mani  o  nei  pedi.  Rendicont.  Accad.  Sc. 
Istitut.  Bologna  1880 — 81.  p.  72—74. 

41)  Canestrini,  G.  et  Moschen,  L.,  Anomalie  del  cranio  Trentino  osservate.  Con  1  tav. 

Padova  1880.  (15  pag.)  Estr.  dagli  Atti  Soc.  Ven.-Trent.  Vol.  7.  Fase.  1. 

42)  Carr,  Measurements  of  crania  from  California.  Rep.  of  the  Peabody  Museum. 

Cambridge  1880.  II.  497. 

43)  Derselbe,  Notes  on  the  Crania  of  New  England  indians.  With  2  pl.  Boston 

1880.  From  the  Annivers.  Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist. 

44)  Cauoin,  Cräne  australien  brachycephale.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Paris. 

3.  Serie.  Tome  III.  p.  132. 

45)  Cazalis  de  Fondouce,  P.,  La  question  de  l’homme  tertiaire  en  Portugal.  In  Rev. 

Scienc.  Natur.  Montpellier  (3).  T.  1.  No.  1.  p.  5 — 20. 
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46)  Collignon,  Rene,  La  race  lorraine  etudiee  sur  les  ossements  trouves  ä  Nancy. 

Bulletin  de  la  soc.  des  Sc.  de  Nancy  1881.  Auszug  in  d.  Revue  d’Anthrop.  T.  4. 
fase.  4.  p.  723. 

47)  Desor,  E.,  Ossements  humains  trouves  dans  le  diluvium  de  Nice.  Examen  de 

laquestion  gdologique.  In  Oompt.  rend.  Acad.  Sc.  Paris.  T.  92.  No.  12.  p.  746. 
—749  und  Verh.  d.  Berliner  anthr.  Ges.  Sitz.  v.  15.  Jan. 

48)  JSiepce,  Description  des  ossemens.  ibid.  749 — 750. 

49)  Quatrefages,  A.  de,  Determination  de  la  race.  ibid.  p.  750 — 752. 

50)  Desor  et  Niepce ,  L’homme  fossile  de  Nice.  Nice  1881.  Sep.-Abdr.  (Enthält 

den  ersten  Fundbericht  unter  dem  Titel:  Un  mot  sur  la  Decouverte  d’un 
Squelette  humain  fossile  dans  le  diluvium  de  Nice.) 

51)  Delisle,  Contribution  ä  l’dtude  des  deformations  artificielles  du  eräne.  These 

inaug.  Paris  1880. 

52)  Discussion  sur  les  moyennes.  Von  Topinard,  Broca,  Bertillon  pere  et  G.  La- 

gneau.  Bull.  soc.  d’ Anthropologie  de  Paris  1880.  p.  32 — 50.  Ethnographische 
Verwerthung  der  Schädelmessungen  durch  Erzielung  von  Durchschnittszahlen. 

53)  Duval,  M.,  De  l’embryologie  et  de  ses  rapports  avec  Fanthropologie.  Legon 

d’ouverture  du  Cours  d’Anthropologie  anatomique.  Revue  d’Anthrop.  T.  IV. 
fase.  1. 

54)  Dwiglit,  The  sternum  as  an  index  of  sex  and  age.  Journal  of  anatomy  and 

physiology,  by  Humphry,  Turner  etc.  Yol.  XV.  pt.  III.  1881.  p.  327. 

55)  Ecker,  A.,  Zur  Lehre  von  den  embryonalen  Ueberbleibseln  in  der  Regio 

sacro-coccygea.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIII.  Hierzu  die  Figuren  4  u.  5 
der  Tafel  IX. 

56)  Farler,  «/.  C.,  The  Usambara  country  in  east  Afrika.  Geograph.  Society  Lon¬ 

don.  New  Ser.  1. 1.  1879. 

57)  Fallot ,  Cerveau  d’un  Malais  ne  ä  Manille.  Bull,  de  la  Soc.  d’ Anthr.  de  Paris. 

Avril  et  juillet. 

58)  Derselbe,  Cerveau  d’une  jeune  Indienne  nee  ä  Caracas.  Ebenda. 

59)  Flesch,  D.  M.,  Ein  Fall  von  Hypertrichosis  (aus  dem  Präparirsaale  zu  Würz¬ 

burg).  23/4  Jahre  altes  Kind  mit  reichlicher  Behaarung  im  Gesicht,  der 
Brust  und  Schultergegend.  Arch.  f.  Anthropologie.  Bd.  VIII.  S.  125. 

60)  Fligier  (Graz)  referirt  über  anthropologische  u.  archäologische  Forschungen 

der  Commissionsmitglieder  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau, 
in  dem  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XIII.  S.  504.  Wir  nehmen  lediglich 
auf  jene  Referate  Rücksicht,  welche  anthropologische  Schriften  besprechen. 

61)  Flow  er ,  W.  M.,  Comparative  Anatomy  of  Man.  Nature  Vol.  22.  No.  551. 

p.  59 — 61. 

62)  Derselbe ,  On  the  cranial  characters  of  the  Fiji  Islands.  The  journ.  of  the 

anthrop.  Instit.  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  X.  No.  2.  Novbr.  1880. 
S.  153,  mit  2  Tafeln. 

63)  Forsith  major,  Ein  prähistorischer  Schädel  in  Californien  u.  die  gleichzeitige 

Thierwelt.  Arch.  p.  l’antropol.  etetnol.  tom.  XI.  fase.  1. 

64)  Gillebert  d’  Hericourt,  Etüde  cephalometrique  sur  dix-huit  montagnards  ligures. 

Mem.  de  la  soc.  d’anthrop.  de  Paris.  2.  Serie.  Tome  1.  p.  568. 

65)  Groos,  Victor,  Station  de  Corcelettes,  epoque  du  Bronze.  Avec  5  pl.  autogr. 

Neuveville  1881. 

66)  Giglioni,  Anthropologische  Mittheilungen  über  die  in  Italien  lebenden  Akkas. 

Archivio  per  l’antropol.  et  la  etnologia.  t.  X.  fase.  3. 

67)  Hamy,  Sur  une  anomalie  peu  connue  des  os  malaires.  Bulletin  de  la  societd 

d’Anthropologie  de  Paris.  3.  Serie.  Tome  111.  p.  341.  (Reifes  Kind,  die  beiden 
Jochbeine  atrophisch.) 
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68)  Derselbe,  Les  Negroes  de  la  vallee  du  Nil.  Rev.  d’Anthr.  t.  IV.  fase.  2. 

69)  Derselbe,  Note  sur  une  voüte  de  eräne  trouvee  dans  les  alluv.  du  Petit-Que- 

villy,  pres  Rouen.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Paris.  3.  Serie.  Tom  II.  482. 
Type  dolichocephale  nöolithique. 

70)  Hartmann,  R.,  Die  Bedjah.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XIII.  Heft  1  u.  2. 

(Vorzugsweise  ethnologisch.) 
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Anutschin  (2)  erklärt  zunächst  den  von  Broca  eingeführten  Terminus 
„  Pterion u,  womit  die  H-förmige  Nahtverbindung  zwischen  dem  Scheitel¬ 
bein,  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins,  der  Schuppe  des  Schläfenbeins 
und  dem  Stirnbein  bezeichnet  wird,  und  wendet  sich  dann  zur  Darlegung 
seiner  eigenen  Untersuchungen,  wie  es  mit  der  Anomalie  des  Pterion, 
mit  der  Häufigkeit  des  Stirnfortsatzes  der  Schläfenbeinschuppe  bei  ver¬ 
schiedenen  Bassen  sich  verhält.  Hat  jener  Fortsatz  wirklich  die  Bedeu¬ 
tung  eines  Bassekennzeichens?  kommt  er  wirklich  bei  einigen  Bassen 
häufiger  vor  als  bei  anderen?  —  Es  schien  zur  Lösung  der  Frage  ge¬ 
boten,  eine  möglichst  grosse  Menge  von  Schädeln  zu  untersuchen.  A.  hat 
fast  alle  grossen  Schädelsammlungen  Europas  untersuchen  können,  so 
dass  er  mehr  als  4000  Schädel  prüfen  und  ausserdem  die  Beobachtungen 
anderer  Autoren  an  ca.  10,000  Schädeln  damit  vergleichen  konnte.  Von 
459  Schädeln  der  schwarzen  Basse  Afrikas  (Neger  und  Kaffer)  besassen 
einen  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe  60  und  zwar  37  beiderseitig, 
23  einseitig  (13  Proc.  oder  130,7  auf  1000).  Vergleicht  man  dieses  Ver¬ 
hältnis  mit  dem,  wie  es  andere  Autoren  für  europäische  Schädel  fest¬ 
gestellt  haben,  so  springt  ein  lebhafter  Unterschied  in  die  Augen.  — 
8951  europäische  Schädel  mit  141  Stirnfortsätzen  macht  1,6  Proc.  oder 
nur  15,7  auf  1000;  demnach  ist  das  Vorkommen  der  Fortsätze  bei  Negern 
um  8  mal  häufiger  als  bei  Europäern.  —  Eine  Zusammenstellung  der 
Beobachtung  anderer  Autoren  an  Negerschädeln  ergibt  auf  425  Schädel 
50  Fortsätze;  oder  12  Proc.  oder  11,7  auf  1000.  Vereinigt  man  die 
Zahl  der  obenerwähnten  beobachteten  Schädel  mit  dieser,  so  erhält  man 
eine  Gesammtzahl  von  884  Schädeln  und  darunter  110  mit  vollstän¬ 
digem  Stirnfortsatz  oder  12  Proc.  oder  124  auf  1000.  Darnach  ist  diese 
Anomalie  des  Pterion  bei  Negern  8  mal  häufiger  als  bei  Europäern. 
Unter  den  459  Negerschädeln  fand  man  unvollständige  Stirnfortsätze 
34  mal ,  d.  i.  7,4  Proc. ;  also  seltener  als  die  vollständigen  Fortsätze. 
Bei  Europäern  ist  das  Verhältnis  nach  Banke  umgekehrt.  Schaltknochen 
finden  sich  bei  Negern  nur  46  mal,  sonach  10,2  Proc.  oder  102  auf  1000; 
bei  Europäern  nach  Banke  ebensoviel :  103  auf  1000.  Werden  alle  Ano¬ 
malien  summirt,  nämlich  60  Schädel  mit  vollständigem  Stirnfortsatz, 
34  mit  unvollständigem,  46  mit  Schaltknochen,  so  gibt  das  140  Schädel 
mit  Anomalien  auf  459,  d.  h.  30  Proc.  oder  305  auf  1000  Negerschä- 
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del,  während  Ranke  nur  184  auf  1000  europäische  Schädel  fand.  Das 
Verhalten  des  Pterion  bei  anderen  Rassen  verglichen  mit  den  Negern 
ergibt  bei  den  Australiern  76  Schädel,  6  mit  Stirnfortsätzen;  unter  166 
Australierschädeln  26  mit  vollständigen  Stirnfortsätzen,  d.  i.  15,6  Proc. 
oder  156,6  auf  1000.  Vereinigt  man  hiermit  die  Resultate  von  44  Schä¬ 
deln  von  Tasmaniern  (Van  Diemensland),  so  gibt  es  in  Summa  210  Schä¬ 
del  mit  27  vollständigen  Stirnfortsätzen  oder  128,6  auf  1000;  also  fast 
dasselbe  Verhältniss  wie  bei  Negern.  Schaltknochen  im  Pterion  sind 
bei  Australiern  häufig;  unter  61  Australierschädeln  fanden  sich  14  mit 
Schaltknochen,  d.  h.  also  22,9  Proc.;  unter  41  Tasmaniern  15,  d.  i. 

36.6  Proc.  Noch  häufiger  ist  die  Verkürzung  des  Pterion;  unter  61  Schä¬ 
deln  von  Australiern  bei  16,  d.  i.  29,5  Proc.,  unter  41  Tasmaniern  bei  9, 
d.  i.  21,9  Proc.  Eine  Zusammenstellung  der  Befunde  an  den  Schädeln 
der  Papuas  und  Melanesier  ergibt 

unter  205  Schädeln  (Anutschin)  bei  16,  d.  i.  78 :  1000 

*  492  *  (andere  Beobachter)  *  44,  d.  i.  89  :  1000 

in  Summa  bei  697  Schädeln  ein  vollständiger  Stirnfortsatz  bei  60,  d.  i. 

8.6  Proc. ,  also  um  5  mal  häufiger  als  bei  Europäern.  —  Ein  unvoll¬ 
ständiger  Stirnfortsatz  wurde  unter  205  Schädeln  von  Anutschin  25  mal 
gefunden;  unter  130  Papuas  von  Meyer  12  mal,  demnach  unter  335  Schä¬ 
deln  37  mal  oder  11  Proc.,  d.  i.  110  auf  1000.  Schädel  mit  Schalt¬ 
knochen  fanden  sich  (A.  und  andere  Beobachter)  152  mal  unter  587 
oder  259  auf  1000.  Schädel  mit  deutlicher  Verkürzung  des  Pterion 
fanden  sich  29  unter  205,  d.  i.  14,1  Proc.  Hieraus  darf  man  gewiss 
schliessen,  dass  die  Anomalien  des  Pterion  auch  bei  den  Melanesiern 
sehr  häufig,  jedenfalls  nicht  seltener  als  bei  Australiern  Vorkommen.  — 
Die  Polynesier,  speciell  die  Malaien  anlangend,  lässt  sich  Folgendes  über 
dieselben  sagen.  Es  findet  sich  ein  Stirnfortsatz  bei: 

462  Malaienschädel  .  .  22  mal  =  26,8  auf  1000 

484  Polynesierschädel  .  13  *  =  26,8  =  1000 

946  Schädel  in  Summa  .  35  mal  =  36,9  auf  1000 

Ein  unvollständiger  Stirnfortsatz  wurde 
unter  224  Schädeln  von  Malaien  beobachtet  an  14  oder  6,25  Proc. 

*  218  *  *  Polynesiern  *  *  12  *  5,5  * 

Schaltknochen  wurden  gefunden: 

unter  328  Malaien  34  mal  oder  103,6  auf  1000 

*  338  Polynesiern  36  mal  *  92,7  *  1000 

in  Summa  716  Schädel  70  mal  *  97,7  1000 

In  Bezug  auf  die  Verkürzung  des  Pterion  führt  A.  nur  Resultate  seiner 
eigenen  Untersuchungen  an;  er  fand  eine  Verkürzung 

unter  178  Malaien  17  mal,  d.  i.  9,5  Proc. 

*  218  Polynesiern  20  mal,  d.  i.  9,1  * 

in  Summa  *  396  Schädeln  37  mal,  d.  i.  9,3  * 
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Hiernach  finden  sich  Anomalien  des  Pterion  bei  Malaien  viel  seltener 
als  bei  Papuas.  Im  Allgemeinen  aber  kommen  Anomalien  des  Pterion 
hier  in  gleichem  Procentsatz  vor,  wie  bei  Europäern  (nach  Ranke).  Die 
amerikanischen  Schädel  anlangend,  so  konnte  A.  vor  allem  Peruaner¬ 
schädel  untersuchen:  An  531  Schädeln  fand  er  einen  vollständigen  Sfirn- 
fortsatz  bei  10,  d.  h.  bei  1,88  Proc.  Von  sonstigen  amerikanischen  Stäm¬ 
men  untersuchte  er  244  Schädel,  darunter  67  Mexikaner  und  ca.  40  Es¬ 
kimos  ;  er  fand  einen  vollständigen  Fortsatz  bei  5 ,  d.  i.  2  Proc.  oder 
20,5  auf  1000.  Alle  amerikanischen  Schädel,  zusammen  775,  gaben 
15  Fälle  oder  1,9  Proc.  Hiernach  ist  der  Stirnfortsatz  bei  Amerikanern 
selten  und  zwar  nicht  häufiger  als  bei  Europäern.  Die  anderen  Ano¬ 
malien  anlangend  wurde  unter  531  Peruanerschädeln  gefunden:  ein  un¬ 
vollständiger  Stirnfortsatz  bei  12,  Schaltknochen  bei  32,  eine  deutliche 
Verkürzung  des  Pterion  bei  18.  Zur  mongolischen  Rasse  zählt  A.  fol¬ 
gende  Stämme:  1.  die  eigentlichen  Mongolen,  Buräten  und  Kalmücken; 
2.  die  Chinesen,  Koreaner,  Jabaner,  Tibetaner,  Indo-Chinesen  und  an¬ 
dere  mongoloide  Völker  des  südöstlichen  Asiens;  3.  die  mongoloiden 
Völker  des  nördlichen  Asiens:  Samojeden,  Ostjaken,  Wogulen,  Jakuten, 
Tungusen,  Mandschuren,  Giljäken,  ferner  die  Buruten  und  Nogaier. 
Alle  übrigen  türkisch -finnischen  Stämme  Osteuropas,  sowie  Nordasiens 
und  Centralasiens  müssen  nach  A.  zu  einer  besonderen,  zwischen  der 
kaukasischen  und  mongolischen  Rasse  stehenden  Gruppe  gerechnet  wer¬ 
den.  In  Betreff  der  Schädel  dieser  verschiedenen  Gruppen  sammelte  A. 
eigene  und  fremde  Beobachtungen,  welche  in  folgender  Weise  zusammen¬ 
gestellt  werden: 


1.  Gruppe  132  Schädel,  darunter  4  vollst.  Stirnfortsatz  3—30,3  Proc.  auf  1000 


2.  *  302  *  15  * 

3.  *  162  =  * _ 3_  = 

Summma  596  =  *  22  * 

Türk.-finn.  476  =  *  6  = 

Westl.-finn.  266  -  -  9  * 


5—49,4  - 

*  1000 

1,8—18,4  = 

=  1000 

3,7-36,9  = 

=  1000 

er 

1,2—12,6  = 

-  1000 

= 

3,4—34,0  - 

-  1000 

In  Betreff  der  anderen  Anomalien  des  Pterion  ergibt  sich  folgende 
Uebersicht: 


V  olksstamm 

Zahl  der 

Schädel 

Unvoll¬ 

ständiger 

Stirnfortsatz 

Schalt¬ 

knochen 

Verkürzung 

des 

Pterion 

Mal 

Proc. 

Mal 

Proc. 

Mal 

Proc. 

Zur  mongolischen  Gruppe  . 

431 

17 

3,9 

71 

16,0 

66 

15,3 

Türkisch-finnisch  .... 

308 

32 

10,0 

44 

14,3 

28 

9,1 

Aus  Turkestan . 

168 

20 

12,0 

39 

23,2 

5 

2,9 

In  Bezug  auf  den  vollständigen  Stirnfortsatz  zeigen  demnach  die  3  Grup¬ 
pen  der  mongolischen  Rasse  dasselbe  Verhältniss,  wie  die  malaiische 
Rasse,  3,7  Proc.  oder  36,9  auf  1000.  Die  ‘Verkürzung  des  Pterion  ist 
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bei  den  Mongolen  häufiger,  als  bei  den  türkisch-finnischen  Stämmen, 
und  noch  häufiger,  als  bei  den  turkestanischen.  —  Die  europäischen 
Volksstämme  dbr  kaukasischen  Rasse :  195  Schädel  ausKaukasien  (fremde 
und  eigene  Beobachtungen)  zeigten  einen  vollständigen  Stirnfortsatz  4  mal, 
dasfist  2,0  Proc. ,  Schaltknochen  36 mal,  d.  i.  18,9  Proc.  Unter  169 
Schädeln  aus  dem  Kaukasus  fand  A.  einen  unvollständigen  Fortsatz 
20  mal,  d,  i.  11,8  Proc.,  eine  deutliche  Verkürzung  des  Pteriou  19  mal, 
d.  i.  11,2  Proc.  Bemerkenswerth  sind  die  Erhebungen  an  russischen 
Schädeln,  welche  916  an  der  Zahl  aus  Begräbnissstätten  und  Kurganen 
herstammen.  Die  916  Schädel  verhalten  sich  wie  folgt: 

916  Schädel  vollständiger  Stirnfortsatz  16  mal  1,7  Proc. 
unvollsändig.  =  68  =  7,4 

Schaltknochen  .  .  .  .  154  =  16,8 
Verkürzung  des  Pterion  .  79  =  8,6  = 

,  317  mal  34,5  Proc. 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  denen  an  bayrischen  Gräberschädeln 
ermittelten  ergibt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  unter  einander;  die  russi¬ 
schen  Schädel  nehmen  gleichsam  zwischen  den  beiden  anderen  Reihen 
die  Mitte  ein ;  vollständiger  und  unvollständiger  Stirnfortsatz  finden  sich 
bei  russischen  Schädeln,  wie  bei  bayrischen  im  nahezu  gleichen  Ver¬ 
hältnisse;  durch  das  Vorkommen  der  Schaltknochen  und  die  Verkürzung 
des  Pterion  nähern  sich  die  Russen  den  Turko -Finnen  mehr,  als  den 
Bayern.  _ 


Zahl  der 
Schädel 

Vollständiger 

Stirnfortsatz 

Mal 

Proc. 

Weisse  Passe  Europäer  .  .  . 

9867 

157 

1,6 

=  =  Asiaten  .  .  . 

1194 

23 

1,9 

Amerikanische  Rasse  .... 

1560 

23 

1,5 

Mongolische  Rasse  .... 

596 

22 

3,7 

Malaiische  Rasse . 

946 

35 

3,7 

Papuas . 

697 

60 

8,6 

Neger . 

844 

110 

12,4 

Australier  und  Tasmanier  .  . 

210 

27 

15,7 

Aus  dieser  Tabelle  muss  gefolgert  werden,  dass  der  vollständige  Stirn¬ 
fortsatz,  obwohl  er  bei  allen  Rassen  vorkommt,  doch  keineswegs  bei 
allen  in  gleichem  Verhältniss  gefunden  wird.  Am  seltensten  bei  Euro¬ 
päern,  etwas  häufiger  bei  den  asiatischen  Volksstämmen  der  weissen 
Rasse  und  bei  Amerikanern  (?),  dagegen  beträchtlich  oft  bei  allen  übrigen 
Rassen.  Bei  Mongolen  und  Malaien  ist  der  Fortsatz  24 mal  so  oft  als 
bei  Europäern;  bei  den  eigentlichen  Malaien  3 mal  so  oft,  bei  den  Pa¬ 
puas  5  mal  so  oft,  bei  den  Negern  8  mal,  bei  den  Australiern  im  engeren 
Sinne  fast  10  mal  so  oft  als  bei  Europäern.  Was  die  asiatischen  Stämme 
weisser  Rasse,  sowie  die  zwischen  der  weissen  und  mongolischen  Rasse 
stehenden  Stämme  betrifft,  so  ist  das  Verhältniss  des  Vorkommens  des 
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Stirnfortsatzes,  wie  es  scheint,  grösser  als  bei  Europäern.  Es  existirt 
offenbar  eine  beträchtliche  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Stämmen. 
Die  Turkestaner  (wohl  meist  Iranier)  zeigen  einen  geringeren  Procent¬ 
satz,  als  die  türkischen  und  finnischen  Stämme,  und  diese  wieder  einen  ge¬ 
ringeren,  als  die  kaukasischen  und  astrachanischen  Tataren  und  die  West¬ 
finnen.  Man  kann  ferner  schliessen,  dass  die  anomale  Vereinigung  der 
Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  durch  einen  Stirnfortsatz  bei  der 
schwarzen  dolichocephalen  Rasse  des  tropischen  Afrikas  und  Australiens 
besonders  verbreitet  ist.  In  geringem  Maasse  findet  sich  der  Stirnfort¬ 
satz  unter  den  angrenzenden  Malaien  und  Mongolen,  noch  geringer  bei 
den  übrigen  Mongolen  und  Pinnen.  Den  geringsten  Procentsatz  zeigten 
die  Amerikaner  und  Europäer;  unter  diesen  aber  zeigten  den  höchsten 
die  Westfinnen  und  Tataren,  dann  die  Gebirgsbevölkerung  Bayerns  und 
die  Bevölkerung  des  nordöstlichen  und  südlichen  Russlands.  Ganz  im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe 
häufiger  bei  den  niedrig  stehenden  Rassen  ist,  als  bei  den  höher  stehen¬ 
den.  Doch  scheinen  die  Stammverwandtschaft  und  die  geographische 
Verbreitung,  d.  h.  die  grössere  oder  geringere  Nähe  zum  Centrum  der 
Anomalie  eine  grössere  Bedeutung  zu  haben,  als  die  Culturstufe  der 
Rasse  oder  des  Stammes.  So  zeigen  die  Malaien  und  die  Chinesen 
ein  grösseres  Procent  der  Anomalie,  als  die  der  Cultur  nach  weit  weniger 
entwickelten  Polynesier,  oder  die  amerikanischen  Indianer,  die  Eskimos 
oder  die  mongoloiden  Völker  Centralasiens.  Alle  Anomalien  des  Pterion 
zusammengenommen  sind  bei  Australiern  und  Melanesiern  fast  über  2/3 
aller  Schädel  zerstreut,  bei  den  Negern  auf  die  Hälfte,  bei  den  Mon¬ 
golen  auf  40  Proc.,  bei  der  weissen  Rasse  auf  1/3  (36—30  Proc.),  bei 
den  Malaien  auf  31  —  26  Proc.,  bei  den  Amerikanern  (Peruaner)  nur 
auf  15  Proc.  Die  meisten  Autoren  bezeichnen  den  Stirnfortsatz  der 
Schläfenschuppe  als  eine  Theromorphie ;  Virchow  als  eine  pithekoide  Bil¬ 
dung.  A.  untersuchte  selbst  537  Schädel  von  Affen  der  alten  Welt 
*  (219  anthropomorphe  und  318  niedere).  Davon  konnten  zur  Beobach¬ 
tung  der  aufgeworfenen  Präge  71  nicht  benutzt  werden,  weil  an  ihnen 
in  der  Schläfengegend  alle  Nähte  verschwunden  waren ;  es  blieben  des¬ 
halb  nur  466.  Davon  zeigten  eine  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit 
dem  Stirnbein  299  (642  auf  1000),  und  zwar  265  beiderseitig  und  34 
einseitig  (570  und  73  auf  1000).  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ver¬ 
bindung  des  Stirnbeins  mit  der  Schläfenschuppe  bei  den  Affen  der  alten 
Welt  viel  häufiger  ist,  als  beim  Menschen.  Im  Einzelnen  variirt  aber 
das  Zahlenverhältniss  der  betreffenden  Anomalie  je  nach  den  verschie¬ 
denen  Species  sehr  beträchtlich.  Gorilla  32  Schädel.  Bei  29  eine  Ver¬ 
bindung  des  Stirnbeins  mit  den  Schläfenschuppen  auf  beiden  Seiten,  bei 
3  auf  einer  Seite.  Chimpanse  (Troglodytes)  68  Schädel,  darunter  54 
mit  vollständigem  Stirnfortsatz.  Orang-Utan  (Pithecus)  65  Schädel,  dar- 
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unter  18  mit  einer  Verbindung,  wobei  11  mal  auf  beiden  Beiten,  7  mal 
auf  einer  Seite.  Gibbon  (Hylobates)  27  Schädel,  darunter  3  mit  Stim- 
fortsätzen  der  Schläfenschuppe,  2  beiderseitig,  1  einseitig.  Pavian  (Cyno- 
cephalus)  81  Schädel;  darunter  66  mit  einem  Proc.  frontal.,  nämlich 
63  beiderseitig,  3  einseitig.  Makak  (Macacus,  Inuus)  78  Schädel,  dar- 
unter  67  mit  Proc.  front.,  wovon  9  auf  einer  Seite  und  69  auf  beiden. 
Meerkatze  (Cercopithecus,  Cercocebus)  63  Schädel,  worunter  36  mit  Stirn- 
fortsätzen,  wovon  5  einseitig,  29  beiderseitig.  Semnopithecus,  Rhino- 
pithecus,  Presbytes,  Colobus  69  Schädel,  darunter  27  mit  Proc.  front., 
wovon  6  einseitig.  Um  die  verschiedenen  Gruppen  mit  einander  ver¬ 
gleichen  zu  können,  stellt  der  Verfasser  folgende  Tabelle  auf: 


1.  Gorilla . 

1000 

2.  Chimpanse  .... 

889 

3.  Macacus  .... 

859 

4.  Pavian . 

815 

5.  Meerkatze  .... 

571 

6.  Semnopithecus  .  . 

391 

7,  Orang-Utan  .  .  . 

292 

8.  Gibbon . 

125 

Die  Vereinigung  der  Schläfenschnppe  mit  dem  Stirnbein  findet  sich  nicht 
in  demselben  Verhältnis  bei  den  verschiedenen  Species  der  Affen  der 
alten  Welt.  Bei  5  Species:  Gorilla,  Chimpanse,  Macacus,  Pavian  und 
Meerkatze,  ist  die  Vereinigung  so  häufig,  dass  sie  als  normal  bezeichnet 
werden  muss;  bei  den  übrigen  3  Species:  Semnopithecus,  Orang  und 
Gibbon  findet  sich  jene  Vereinigung  nur  in  V3,  XU  oder  gar  nur  Vs 
aller  Schädel,  ist  demnach  als  Anomalie  anzusehen.  (Die  anthropo- 
morphen  Affen  zerfallen  mit  Berücksichtigung  der  Form  ihres  Pterion 
in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine,  die  afrikanische  (Gorilla  uud 
Chimpanse)  sich  mehr  vom  Menschen  entfernt,  während  die  andere, 
die  asiatische  (Orang  und  Gibbon)  sich  dem  Menschen  nähert;  die 
übrigen  Affen  der  alten  Welt  stehen  zwischen  beiden  Gruppen.)  Schalt¬ 
knochen  im  Pterion  finden  sich  unter  466  Schädeln  nur  bei  29,  also 
bei  weitem  seltener,  als  beim  Menschen.  Im  Gegensatz  zu  den  eben 
besprochenen  Affen  der  alten  Welt  (Katarhinen  Geoffr.)  verhalten  sich 
die  Affen  der  neuen  Welt  (Platyrhinen  Geoffr.).  Es  haben  dieselben 
in  ihrem  Pterion  einen  ganz  besonderen  Typus,  wodurch  sie  sich  be¬ 
deutend  vom  Menschen  unterscheiden.  Diese  Eigen thümlichkeit  besteht, 
wie  schon  Joseph  1874  nachwies,  darin,  dass  sich  nicht  4  Knochen, 
sondern  5,  nämlich  ausser  den  bekannten,  noch  das  Jochbein  an  der 
Bildung  des  Pterion  betheiligen.  Es  existirt  eine  besondere  Naht  Su- 
tura  parieto-jugalis  und  durch  die  bestehende  Vereinigung  wird  der 
grosse  Flügel  des  Keilbeins  vom  Stirnbein  getrennt,  so  dass  derselbe 
nun  mit  dem  Scheitelbein,  Jochbein  und  Schläfenbein  sich  vereinigt. 
Die  beschriebene  Form  des  Pterions  findet  sich  bei  folgenden  Species : 
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Cebus,  Lagothrix,  Pithecia,  ßrachyurus,  Callithrix,  Chrisothrix,  Hapale, 
Nyctipithecus,  Ateles  und  Mycetes.  Doch  kommen  hierbei  noch  gewisse 
Abweichungen  vor,  von  denen  der  Verfasser  6  anführt.  (Die  anomale 
Verbindung  der  Schläfengruppe  mit  dem  Stirnbein  ist  also  beim  Men¬ 
schen  im  Allgemeinen  als  eine  Theromorphie  aufzufassen  und  zwar  ist 
die  Verbindung  durch  Vermittlung  eines  Stirnfortsatzes  der  Schläfen¬ 
schuppe  als  eine  pithekoide  zu  bezeichnen,  weil  sie  in  normaler  Weise 
nur  bei  einigen  Species  der  Primaten  (Anthropomorpha  und  Katarhina) 
vorkommt.  Der  Processus  frontalis  entsteht  bisweilen  —  im  Gegensatz 
zu  Gruber’s  Ansicht  —  aus  Schaltknochen,  welche  mit  der  Schläfen¬ 
schuppe  verschmelzen.  Unvollständige  Fortsätze  oder  Schaltknochen 
sind  nicht  für  Theromorphien  zu  erklären,  weil  sie  bei  den  Primaten 
seltener  erscheinen,  als  beim  Menschen.)  Bezüglich  des  Os  Incae  und 
der  verwandten  Bildungen,  sowie  der  abnormen  Nähte  und  Knochen  in 
der  Nackengegend  des  Schädels  findet  A.  ein  Os  Incae  etwa  an  72  Proc. 
der  europäischen  Schädel  (0,4  Proc.),  wahrscheinlich  ist  es  noch  seltener 
vorhanden,  weil  das  Material  aus  anatomischen  Museen  stammt,  in  wel¬ 
chen  mit  Vorliebe  abnorme  Schädel  gesammelt  werden.  An  Schädeln 
der  weissen  Rasse  in  Asien  prüfte  A.  selbst  660  (169  kauk.,  168  tur- 
kestan.  und  323  türk. -finnische)  und  fügt  dazu  314  Schädelbeobach¬ 
tungen  anderer  Autoren,  in  Summa  974  Schädel,  darunter  zeigten  ein 
Os  Incae  5  Schädel,  demnach  etwa  0,5  Proc.,  5,1  auf  1000.  Aus  der 
Vereinigung  aller  die  weisse  Rasse  in  Asien  und  Europa  betreffenden 
Schädel  erhält  man  6870  als  Summe,  darunter  32 mal  ein  Os  Incae, 
d.  i.  0,46  Proc.  oder  4,65  auf  1000.  Vorkommen  eines  vollständigen 
Incaknochens  bei  verschiedenen  Rassen  (S.  85). 


Rasse 

Zahl 

der  geprüften 
Schädel 

Procent- 
verhältniss  der 
Schädel  mit 
vollst.  Os  Incae 

Peruaner . 

604 

5,46  Proc. 

Amerikaner  im  Allgemeinen 

1054 

3,89  - 

s=  (ohne  Peruaner) 

390 

1,30  - 

Neger . 

572 

1,53  - 

Malaio-Polynesier  .  .  . 

918 

1,09  - 

Mongolen . 

530 

0,56  - 

Papuas . 

351 

0,75  - 

Weisse  Rasse . 

6871 

0,46  = 

Asiat.  St.  der  weissen  Rasse 

970 

0,51  = 

Europäer . 

5896 

0,45  - 

Australier  u.  Tasmanier  . 

157 

0,00  (?) 

Hiernach  findet  sich  ein  vollständiges  Os  Incae  bei  den  Vertretern  der 
amerikanischen  Rasse  um  8 72 mal  häufiger,  als  bei  der  weissen  Rasse; 
um  7  mal  häufiger,  als  bei  Mongolen  und  Papuas,  um  3  72  mal  häufiger, 
als  bei  Malaien ,  und  um  2  72  mal  häufiger,  als  bei  Negern.  In  Betreff 
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des  unvollständigen  Os  Incae  gibt  der  Verfasser  keine  Uebersichtstabelle, 
sondern  nuff  eine  grosse  Menge  Eiuzelmittheilungen  nach  eigenen  und 
fremden  Beobachtungen.  Dann  bringt  er  aber  (S.  87)  eine  Tabelle  über 
das  Procentverhältniss  aller  Fälle  von  Incaknochen,  der  vollständigen 
und  unvollständigen.  Diese  Tabelle  lautet: 


Easse 

Zahl  der 
untersuchten 
Schädel 

Procentverhält- 
niss  der  Fälle 
von  vollständ. 
und  unvollständ. 
Os  Incae 

f  Peruaner . 

664 

6,08 

Amerikanische  Easse  <  im  Allgemeinen . 

(  ohne  die  Peruaner  .... 

1054 

5,31 

390 

3,86 

Neger  . . 

752 

2,65 

Mongolen  . . 

530 

2,26 

Melanesier  (m.  Einschluss  der  von  Meyer  beschriebenen 
315  Schädel) . 

486 

1,65 

Malaio-Polynesier  . . . 

918 

1,42 

(  asiatische  Stämme . 

927 

1,70 

Weisse  Easse  1  im  Allgemeinen . 

1  Europäer . 

5610 

1,19 

4683 

1,09 

Australier  und  Tasmanier . 

157 

0,64 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  amerikanische  Rasse,  speciell  der 
peruanische  Stamm,  alle  anderen  Stämme  in  Betreff  der  Anomalien  des 
Os  Incae  übertrifft,  wenngleich  das  Ueberwiegen  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  bei  vollständigem  Os  Incae  allein.  Was  speciell  die  Peruaner  an¬ 
geht,  so  sind  bei  ihnen  jene  Anomalien  um  2 — 6  mal  häufiger,  als  beim 
grössten  Theil  aller  anderen  Stämme,  und  zwar  um  6  mal  häufiger,  als 
bei  Europäern.  In  Betreff  aller  einzeln  aufgeführten  Anomalien  (voll¬ 
ständiges,  unvollständiges  Os  Incae,  theilweises  Erhalten  der  Quernaht) 
wird  Folgendes  bemerkt:  Das  allgemeine  Procentverhältniss  aller  Ano¬ 
malien  schwankt  von  22  Proc.  (Peruaner)  bis  10  Proc.  (weisse  Rasse), 
sogar  bis  5  Proc.  (Meyer);  die  allergrösste  Zahl  nächst  den  Peruanern 
zeigen  die  Malaio-Polynesier  16,2  Proc.,  die  Melanesier  16,2  Proc.,  Au¬ 
stralier  (?)  20  Proc.,  Mongolen  13,7  Proc.  Dabei  ist  darauf  hinzu¬ 
weisen,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Rassen  sich  nicht 
so  bedeutend  darstellen,  wie  beim  Os  Incae.  In  Betreff  der  Schalt¬ 
knochen  der  Hinterhauptfontanelle  bespricht  der  Autor  zuerst  das  sog. 
Os  quadratum  Virchow’s. 


Easse 

Schädel 

Procent 

Neger . 

752 

2,11 

Peruaner . 

664 

1,05 

Andere  amerikanische  Stämme 

390 

0,26 

Amerikaner  im  Allgemeinen  .  . 

1054 

0,76 

Malaio-Polynesier . 

'  918 

0,76 
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Rasse 

Schädel 

Procent 

Australier  und  Tasmanier  . 

157 

0,64 

Melanesier . 

486 

0,62 

Mongolen . 

530 

0,57 

Asiatische  Stämme  weisser  Rasse 

974 

0,41 

Europäer . 

4511 

0,13  (?) 

Bevölkerung  Russlands  .... 

1013 

0,33 

Weisse  Rasse  im  Allgemeinen 

5485 

0,18 

Das  Os  apicis  s.  triquetrum  Virchow’s,  der  dreieckige  Schaltknochen  der 
Hinterhauptfontanelle ,  ist  viel  häufiger;  am  häufigsten  ist  dieser  Kno¬ 
chen  bisher  an  den  Schädeln  der  Peruaner  angetroffen  worden,  er  ist 
um  2Va — 16 mal  häufiger,  als  bei  den  Amerikanern  und  besonders  bei 
den  Peruanern,  als  bei  den  übrigen  Rassen;  bei  den  Peruanern  5l/2mal 
häutiger,  als  bei  den  Europäern.  A.  meint,  dass  der  Knochen  bei  Pe¬ 
ruanern  noch  häufiger  sei,  weil  er  an  531  Schädeln  56 mal  denselben 
beobachtete,  d.  i.  10,5  Proc.  —  Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  von  Fon- 
tanellknochen  bei  Amerikanern,  speciell  bei  Peruanern  um  2  —  7 mal 
häufiger,  als  bei  anderen  Rassen.  —  Eine  Zusammenstellung  des  pro- 
centigen  Vorkommens  der  Schaltknochen  mit  dem  Vorkommen  der  Ano¬ 
malien  der  Os  Incae-Gruppe  ergibt,  dass  hierbei  die  Rassen  sich  ganz 
gleich  verhalten. 


Os  Incae  und  dazu  gehörige 

Anomalien 

Schaltknochen 

der 

Hinterhauptsfontanelle 

6  —  4  Proc.  <j 

Peruaner. 

Andere  amerikanische  Stämme. 

9—  6Proc. 

\  Peruaner. 

)  Andere  amer.  Stämme. 

3-  1 7-2  Proc.  i 

Neger. 

Mongolen. 

Melanesier. 

Asiatische  Stämme  weisser  Rasse. 

4 — 2  Proc. 

[  Mongolen. 

J  Neger. 

\  Melanesier. 

1  Asiat.  St.  weisser  Rasse. 

1 72 — 72  Proc-< 

Malaio-Polynesier. 

Weisse  Rasse  im  Allgemeinen. 
Europäer. 

Australier. 

2—1  Proc. 

f  Weisse  Rasse  im  Allg. 
J  Europäer, 
j  Malaio-Polynesier. 

I  Australier. 

In  beiden  Reihen  nehmen  die  Peruaner  die  erste  Stelle  ein.  Auch  das 
Os  interparietale,  der  Knochen  der  Sagittalfontanelle,  der  sagittale  Fort¬ 
satz  der  Hinterhauptsschuppe  wurden  berücksichtigt.  Die  Anomalien 
der  Hinterhauptschuppe,  speciell  die  Ossa  epactalia  sind  nicht  in  glei¬ 
chem  Maasse  bei  den  verschiedenen  Rassen  vorhanden.  Die  ameri¬ 
kanische  Rasse  und  speciell  die  Peruaner  weisen  einen  viel  grösseren 
Procentsatz  an  jenen  Anomalien  auf  als  alle  anderen  Rassen,  wobei  sie 
auch  sonst  grosse  Neigung  zu  anderweitigen  Abnormitäten  im  Gebiet 
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der  Schuppe  zeigen  (sagittalen  Fortsatz  der  Schuppe,  Torus  occipitalis 
transverus,  ^Spuren  der  transversalen  Naht,  u.  s.  w.).  Die  Neger  nehmen 
in  Betreif  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Os  Incae  die  zweite 
Stelle  ein;  sie  zeigen  auch  den  grössten  Procentsatz  von  Fällen  des 
Os  quadratum  Virchow.  —  Die  Malaien,  Melanesier,  Australier  (und 
Chinesen)  zeigen  eine  grosse  Neigung  zur  Erhaltung  der  lateralen  Reste 
der  transversalen  Occipitalnaht ;  bei  Malaien  und  Papuas  sind  ausserdem 
Fontanell-  und  Worm’sche  Knochen  nicht  selten.  —  Von  den  zur 
Gruppe  des  Os  Incae  gehörigen  Anomalien  finden  sich  bei  Mongolen 
ausschliesslich  Fälle  von  Conservirung  der  seitlichen  Abschnitte,  wohin¬ 
gegen  das  Os  quadratum  eine  äusserst  seltene  Erscheinung  ist.  Die 
weisse  Rasse  besitzt  den  geringsten  Procentgehalt  an  Fällen  mit  voll¬ 
ständigem  Os  Incae,  obgleich  Os  triquetrum  und  Worm’sche  Knochen 
in  der  Lambdanaht  nicht  gerade  selten  sind.  Die  seitlichen  Reste  der 
transversalen  Occipitalnaht  sind  nicht  gar  selten,  aber  wie  es  scheint, 
häufiger  bei  den  östlichen  Stämmen  Europas  (Russen,  Kaukasier,  Turko- 
Finnen).  [Die  Thatsache,  dass  die  lateralen  Theile  der  transversalen 
Occipitalnaht  bei  den  südöstlichen  Stämmen  Asiens  und  Melanesiens 
sich  häufig  erhalten,  was  im  Gegensatz  bei  den  Negern  Afrikas  ver- 
hältnissmässig  selten  vorkommt,  bietet  in  anderer  Hinsicht  ein  Interesse 
dar.  Es  findet  sich  nämlich  eine  Parallele  bei  anthropomorphen  Affen, 
beim  Orang  und  beim  Chimpanse.  Bekanntlich  kommt  das  eigentliche 
Os  Incae  bei  Affen  nicht  vor.  Wohl  aber  fand  man  seitliche  Spuren 
der  Quernaht  an  einem  Pavianschädel,  einem  Chimpanse  (unter  35)  und 
6  Orang  (unter  58),  während  an  Schädeln  des  Gorilla  und  Gibbon  noch 
kein  einziger  Fall  notirt  ist.  In  Procenten  ausgedrückt  gibt  das  für  den 

Chimpanse  2,9  Proe., 

Orang  10,2  „  ; 

mit  anderen  Worten:  an  den  Schädeln  der  südasiatischen  Affenspecies 
finden  sich  die  Spuren  der  transversalen  Occipitalnaht  um  3  mal  häufiger 
als  bei  der  afrikanischen;  die  Naht  erscheint  häufiger  als  bei  anderen 
Primaten  überhaupt.  Ueber  die  Bedeutung  des  Os  Incae  und  der  ver¬ 
wandten  Formen  als  Thierbildungen  spricht  sich  der  Verf.  folgender- 
maassen  aus :  Die  Ossa  interparietala  und  die  Fontauellknochen  erschei¬ 
nen  beim  erwachsenen  Menschen  nur  als  Anomalien;  sie  sind  oft  in 
der  Form  den  Ossa  interparietalia  eines  Thieres  ähnlich.  Man  darf 
daraus  schliessen,  dass  sie  Zeichen  einer  niederen  Organisation  sind, 
wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  an  einem  und  demselben  Schädel 
neben  Anomalien  des  Hinterhauptes  Anomalien  der  Stirn-  und  Schläfen¬ 
gegend  Vorkommen.]  —  Die  Anwesenheit  von  Ossa  epactalia  hat  keinen 
ungünstigen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Schädels  und  des  Ge¬ 
hirns.  Die  Anomalien  der  Hinterhauptschuppe  (Os  Incae  u.  s.  w.)  dürfen 
in  gleicher  Weise  wie  einige  andere  sporadisch  beim  Menschen  auftre- 
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tende  Abnormitäten  nicht  als  charakteristisch  für  niedere  Rassen  gelten, 
obgleich  die  verschiedenen  Formen  der  Anomalie  nicht  gleichmässig 
unter  verschiedenen  Rassen  und  in  verschiedenen  Gegenden  Vorkommen, 
und  die  Europäer,  wie  es  scheint,  am  wenigsten  zu  jener  Anomalie 
hinneigen.  Ueber  die  Stirnnaht  beim  erwachsenen  Menschen,  Sutura 
mediofrontalis,  Suture  metopique  Broca  gibt  der  Yerf.  eine  sehr  genaue 
Uebersicht  der  einschlägigen  Literatur  und  eine  16,000  Schädel  umfas¬ 
sende  Tabelle,  welche  zeigt,  dass  die  Stirnnaht  bei  Europäern  häufiger 
ist  als  bei  allen  übrigen  Rassen.  Während  [der  Metopismus  bei  ver¬ 
schiedenen  Serien  europäischer  Schädel  zwischen  16 — 5  Proc.  schwankt, 
so  finden  sich  bei  niedrigeren  Rassen  nur  3,5— 0,6  Proc.  Eine  Aus¬ 
nahmestellung  nehmen  in  gewissem  Sinne  einige  mongolische  Stämme 
ein,  z.  B.  die  Chinesen ,  dann  die  Bevölkerung  von  Turkestan,  die  Ne- 
gritos,  insofern  als  bei  ihnen  die  Stirnnaht  sehr  verbreitet  ist.  Sehr 
auffallend  ist  namentlich  die  häufige  Existenz  der  Stirnnaht  an  den 
Schädeln  der  Negritos. 


Europäer . 

10,078 

8,7 

Weisse  Rasse  .  •.  . 

11,459 

8,2 

Mongolische  Rasse  . 

621 

5,1 

Melanesische  Rasse  . 

698 

3,4 

Amerikanische  Rasse 

1,191 

2,1 

Malaiische  Rasse  .  . 

892 

1,9 

Neger . 

959 

1,2 

Australier  .... 

199 

1,2 

Man  hat  den  Metopismus  zur  Brachycephalie  in  Beziehung  gebracht. 
Scheinbar  unterstützt  die  angeführte  Tabelle  die  Behauptung,  indem  die 
langköpfigen  Schädel  der  Australier  und  Neger  den  geringsten  Procent¬ 
satz,  die  brachycephalen  Europäer  und  Mongolen  den  höchsten  Procent¬ 
satz  aufweisen.  Aber  es  lassen  sich  auch  Thatsachen  herbeiziehen,  welche 
dagegen  sprechen:  den  höchsten  Procentsatz  zeigen  die  Schädel  der  Be¬ 
völkerung  der  Balkanhalbinsel  und  der  Kurgane  der  Gouvernements 
Jaroslaw  und  Twer,  während  in  beiden  Serien  sehr  zahlreiche  Dolichoce- 
phalen  sind ;  die  brachycephalen  Polynesier  und  die  mongolischen  Stämme 
Nordasiens  zeigen  denselben  kleinen  Procentsatz  wie  die  dolichocephalen 
Neger.  —  Alles  das  beweist,  dass  die  verschiedene  Verbreitung  des  Me¬ 
topismus  nach  Rassen  keineswegs  durch  die  Hinneigung  zur  Brachy¬ 
cephalie  beeinflusst  wird.  Wie  es  aber  scheint,  existirt  ein  Zusammen¬ 
hang  zwischen  der  Hinneigung  zu  Metopismus  und  der  Intelligenz  der 
Rassen.  Die  intelligenten  Yolksstämme  zeigen  mehr  metopische  Schädel, 
als  die  anderen.  So  ist  die  Menge  der  metopischen  Schädel  unter  den 
Europäern  grösser  als  unter  den  asiatischen  Stämmen  weisser  Rasce,  unter 
den  Chinesen  grösser  als  unter  den  eigentlichen  Mongolen,  unter  den  Peru¬ 
anern  grösser  als  unter  den  übrigen  Amerikanern,  unter  den  romani¬ 
schen  Stämmen  und  den  Westeuropäern  grösser  als  unter  den  Osteuro- 
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päern  u.  s.  w.  Aber  für  alle  Serien  der  Schädel  lässt  sich  das  nicht 
halten.  Der  hohe  Procentsatz  an  metopischen  Schädeln  unter  den  mon¬ 
golischen  Stämmen  Nordindiens  und  Indo -Chinas,  unter  der  Bevölke¬ 
rung  der  Balkanhalbinsel  und  den  Negritos  ist  schwer  zu  erklären. 
Warum  ist  der  Procentsatz  bei  den  dolichocephalen  im  Urzustände 
lebenden  Melanesiern  grösser  als  bei  den  brachycephalen  Polynesiern 
und  dolichocephalen  Indern?  —  Es  müssen  ausser  der  Intelligenz  der 
Basse  und  der  Breite  des  Schädels  noch  andere  Merkmale  die  Entwick¬ 
lung  des  Metopismus  begünstigen;  jedenfalls  schliesst  die  Dolichoce- 
phalie  nicht  den  Metopismus  aus.  —  Man  muss  annehmen,  dass  der 
grössere  oder  geringere  Procentsatz  des  Metopismus  eine  Basseneigen- 
thümlichkeit  darstellt,  welche  mit  anderen  Eigentümlichkeiten  des 
Schädelbaues  in  Beziehung  steht.  So  besitzen  die  Australier  alle  Kenn¬ 
zeichen  einer  niederen  Basse  und  die  geringste  Anzahl  an  metopischen 
Schädeln.  Die  mitgetheilten  Thatsachen  beweisen  deutlich,  dass  be¬ 
stimmte  Anomalien  und  Eigentümlichkeiten  im  Bau  des  Schädels  (der 
Schläfen-,  Stirn-  und  Hinterhauptsgegend)  nicht  in  gleichem  Maasse 
unter  den  verschiedenen  Menschenrassen  verbreitet  sind.  Vergleicht  man 
z.  B.  nur  drei  verschiedene  Anomalien :  den  vollständigen  Stirnfortsatz 
der  Schläfenschuppe,  das  vollständige  und  unvollständige  Os  Incae  und  die 
Stirnnaht  miteinander,  so  kann  man  folgende  Zusammenstellung  machen : 


Proc.  frontal,  complet. 

Proc. 

Os  Incae 

Proc. 

Sutura  med.  frontalis 

Proc. 

Australier  . 

15,6 

Amerikaner  . 

5,3 

Weisse  Rasse  .  . 

8,2 

Neger  .... 

12,4 

Neger  .... 

2,6 

Mongolen  .  .  . 

5,1 

Melanesier  .  .  . 

8,6 

Mongolen  . 

2,3 

Melanesier . 

3,4 

Malaien  .... 

3,7 

Melanesier .  .  . 

1,6 

Amerikaner  . 

2,1 

Mongolen  . 

3,7 

Malaien  .  .  . 

1,4 

Malaien 

1,9 

Amerikaner  .  . 

1,9 

Weisse  Rasse  . 

1,2 

Neger  .... 

1,2 

Weisse  Rasse  .  . 

1,6 

Australier  .  .  . 

0,8 

Australier  .  . 

0,6 

In  Betreff  des  Processus  frontalis  nehmen  die  Australier  und  Neger  die 
erste,  die  weisse  Basse  die  letzte  Stelle  ein;  in  Betreff  der  Sutura 
frontalis  ist  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt.  Der  Processus  fron¬ 
talis  zeigt  zwei  Centren  der  Verbreitung;  das  eine  im  tropischen  Afrika, 
das  andere  in  Australien  und  Melanesien;  die  nächsten  Nachbarn  der 
Australier,  die  Melanesier,  zeigen  das  nächstgrösste  Procentverhältniss ; 
an  die  Melanesier  schliessen  sich  die  Malaien  und  die  Südmongolen. 
—  In  Betreff  der  Stirnnaht  herrscht  eine  ähnliche,  nur  rückwärtsschrei¬ 
tende  Gradation.  In  Australien  und  unter  den  afrikanischen  Negern 
findet  sich  der  kleinste  Procentsatz ;  aber  sogar  unter  den  nächsten  Nach¬ 
barn,  den  Malaien  und  Melanesiern,  ist  der  Procentsatz  grösser  und 
zwar  schreitet  die  Zunahme  nach  Westen  hin  schneller  vor  sich,  als 
nach  Osten,  und  die  Polynesier,  Südmongolen,  Amerikaner  zeigen  nur 
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eine  sehr  geringe  Steigerung  der  Procentverhältnisse,  während  die  eigent¬ 
lichen  Malaien,  die  Südmongolen,  die  türkisch-finnischen  Stämme  und 
die  Europäer  eine  bedeutende  Steigerung  gegen  8  — 10  Proc.  besitzen. 
Für  das  Os  Incae  liegt  das  eine  Centrum  der  Verbreitung  in  Amerika 
(namentlich  in  Peru),  das  andere  im  tropischen  Afrika  bei  den  Negern ; 
vom  Centrum  zur  Peripherie  nimmt  das  häufige  Vorkommen  deutlich 
ab.  —  Das  tropische  Afrika  einerseits  und  Melanesien  nebst  dem  Süd¬ 
osten  Asiens  andererseits  sind  die  Heimath  derjenigen  Rassen,  bei  wel¬ 
chen  die  Stirnnaht  sich  niemals  bis  in  das  erwachsene  Alter  hin  con- 
servirt,  dagegen  der  Processus  frontalis  so  häufig  wie  beim  Orang  sich 
verbreitet  zeigt.  Im  Laufe  der  Zeit,  als  diese  Rassen  sich  weiter  ver¬ 
breiteten,  fing  der  Procentsatz  der  Stirnnaht  an  sich  zu  steigern,  wäh¬ 
rend  der  Processus  frontalis  seltener  wurde.  Die  Verbreitung  der  afri¬ 
kanischen  Rasse  wurde  durch  die  Grenzen  Afrikas  gehemmt,  die  Ver¬ 
breitung  der  Rasse  dagegen,  welche  Melanesien  bevölkerte,  fand  keinerlei 
Hinderniss.  —  Die  Europäer  stehen  durch  Vermittelung  der  türkisch¬ 
finnischen  Stämme  und  der  Mongolen  in  Verbindung  sowohl  mit  den 
Amerikanern,  als  mit  den  Malaien,  auch  in  gewissem  Grade  mit  den 
Melanesiern;  die  Rasse  des  tropischen  Afrikas  steht  aber  ganz  isolirt 
und  zeigt  keine  allgemeinen  Züge  mit  den  Melanesiern  und  Australiern. 
Wenn  jetzt  die  Neger  mit  der  kaukasischen  Rasse  durch  Uebergangs- 
formen  mit  einander  Zusammenhängen,  so  ist  —  wahrscheinlich  —  diese 
Verbindung  später  auf  dem  Wege  der  Kreuzung  entstanden.  Zum  Schluss 
macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass  die  angeführte  Charakteristik  der 
Rassen  auf  Grundlage  jener  Anomalien  insofern  keinen  allzu  grossen 
Werth  hätte,  weil  es  sich  nur  um  quantitative  Variationen  der  Procente* 
handele  und  weil  überdies  die  Rassen  keineswegs  scharf  begrenzt  seien. 
Die  Rassen  seien  eben  nicht  als  „Species“  im  Sinne  des  Zoologen  auf¬ 
zufassen,  sondern  als  Subspecies  „Unterrassen“.  [Stieda.~\ 

Bartels ’  (8  u.  9)  üebersicht  und  kritische  Betrachtung  dieses  Ex- 
cesses  oder  dieser  Hemmungsbildung  wurde  schon  im  letzten  Bericht 
S.  341  (6)  aufgeführt.  Der  neue  Eall  zeigt  in  der  Kreuz-Steissbeinregion, 
in  der  Medianlinie  eine  dreieckige  Figur  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze. 
Dieses  dreieckige  Feld  kommt  zu  Stande  durch  zwei  seichte,  nach  unten 
convergirende  Hautfurchen,  welche  auf  der  unteren  Kreuzbeinpartie,  die 
eine  auf  der  rechten,  die  andere  auf  der  linken  Seite  einen  halben  Centi- 
meter  von  der  Medianlinie  in  gleicher  Höhe  beginnen  und  im  oberen  Winkel 
der  Crena  clunium  zusammen  treffend  endigen.  Nur  bei  vollständiger  Er¬ 
schlaffung  der  Haut  sind  diese  beiden  Furchen  sichtbar;  sie  verstreichen 
sofort,  sobald  das  Kind  durch  kurze  Bewegungen  mit  dem  Becken  oder 
den  Beinen  die  Haut  in  der  besprochenen  Gegend  anspaunt.  Eine  Basis 
besitzt  dieses  Dreieck  eigentlich  nicht;  man  construirt  sie  sich  im  Geiste 
unwilkürlich  durch  horizontale  Verbindung  der  Anfangspunkte  der  ge- 
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schilderten  beiden  Furchen.  In  Wirklichkeit  aber  markirt  sich  keine 
Grundlinie,  weder  durch  Einfurchung,  noch  durch  Erhebung,  noch  auch 
durch  Runzelung  der  Haut.  Dieselbe  geht  ohne  sichtbare  Abgrenzung 
gleichmässig  in  die  Haut  des  Rückens  über.  Von  der  Spina  ilei  po¬ 
sterior  ist  diese  Basis  3,5  cm.  entfernt.  Das  ganze  dreieckige  Feld  ist 
nicht  viel  über  das  Niveau  den  benachbarten  Haut  erhaben,  da  gerade 
hier  in  der  Mitte  das  Unterhautfettgewebe  sehr  spärlich  entwickelt  ist 
und  deswegen  das  dreieckige  Hautfeld  dem  unterliegenden  Knochen 
ziemlich  fest  aufliegt.  Dasselbe  ist  nicht  genau  bilateral  symmetrisch 
gebaut,  sondern  die  linke  Seite  biegt  ungefähr  in  der  Mitte  ihres  Ver¬ 
laufes  ein  wenig  nach  links  aus.  Die  Spitze  des  Dreiecks  ist,  wie 
schon  gesagt  wurde,  nach  unten  gekehrt  und  liegt  genau  in  der  Median¬ 
linie.  Sie  coincidirt  aber  nicht  mit  der  Steissbeinspitze ,  sondern  sie 
liegt  etwas  oberhalb  derselben.  Die  Basis  ist  1  cm  breit.  Die  Seiten 
des  Dreiecks  sind  jede  2,5  cm  lang;  die  von  der  Spitze  des  Dreiecks 
von  derjenigen  des  Steissbeins  laufende  Leiste  hat  ebenfalls  eine  Länge 
von  2,5  cm.  —  Bartels  bezeichnet  diese  Missbildung  als  „angewachsenen 
Schwanz“.  Wir  hätten  somit  den  vorliegenden  Fall  als  dritten  anzureihen. 

F.  Bessel- Hagen  (14)  liefert  eine  detaillirte  Prüfung  der  verschie¬ 
denen  von  Craniologen  vorgeschlagenen  Gesichtswinkel.  Wir  beschrän¬ 
ken  uns  darauf,  da  eine  solche  Arbeit  sich  nicht  zu  einem  knappen 
Referat  eignet,  die  Ueberschriften  der  Kapitel  zu  geben.  I.  Spezielles 
über  den  Werth  und  über  die  Form  der  verschiedenen  Gesichts-  und 
Kopfwinkel  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  weiteren 
Schlussfolgerungen  und  zur  Charakteristik  der  Basis  cranii  und  des  Ge¬ 
sichtes.  II.  Die  Methode  der  Winkelmessungen  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  mathematisch  sicheren  Bestimmungen  durch  Berechnung 
und  Contraction.  Der  Verf.  verfehlt  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  üher  das 
Verfahren  bei  craniometrischen  Untersuchungen  die  Nase  zu  rümpfen. 
Dabei  wird  er,  wie  dies  stets  geschieht,  ungerecht.  So  gibt  er  an,  man 
habe  sich  um  die  Kritik  v.  Jherings  über  das  Wesen  der  Prognathie 
u.  s.  w.  nicht  gekümmert;  das  ist  vollständig  falsch.  Aber  rein  theo¬ 
retische  Erörterungen  bleiben  so  lange  auf  diesem  Punkt,  bis  sie  durch 
praktische  Anwendung  sich  brauchbar  gezeigt  haben.  Jede  wissenschaft¬ 
liche  Disciplin  macht  dieselben  Wege  wie  heute  die  Craniologie.  Sie 
fängt  mit  frischem  Muth  die  Erforschung  ihres  Objectes  an,  mit  schlechten 
Methoden,  und  ungenügenden  Hülfsmitteln.  Da  bessern  sich  die  Me¬ 
thoden,  und  die  Arbeit  beginnt  von  Neuem.  Ein  neuer  Gesichtspunkt 
tritt  in  den  Vordergrund,  wieder  kommt  dasselbe  Object  unter  neuem 
Licht  und  besserer  Methode  zur  Beobachtung  u.  s.  f.  Wie  lange  unter¬ 
sucht  man  schon  das  Gehirn  und  die  Medulla  —  als  ob  dort  am  Inhalt 
des  Schädels,  nicht  dieselbe  Erscheinung  wiederkehrte.  Neue  Methode 
—  neue  Gesichtspunkte,  und  immer  beginnt  der  Fleiss  mit  unerschüt- 
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terlieher  Ausdauer  an  demselben  schon  so  oft  untersuchten  Organ.  Es 
ist  schon  lange  guter  Ton  geworden,  dass  nicht  jeder  neue  Beobachter 
über  seine  Vorgänger  eine  Ladung  von  Galle  ausgiesse,  weil  sie  ihm 
noch  so  viel  Arbeit  übrig  gelassen.  In  der  Craniologie  sind  wir  leider 
noch  nicht  so  weit. 

Benedikt  (15)  findet  mit  Hülfe  eines  „Künstlerbleistifts“,  dass  die 
Oberfläche  des  Schädels  von  der  Natur  mit  der  geometrischen  Feinheit, 
wie  bei  Krystallen,  aufgebaut  ist  und  dass  der  Kreisbogen  in  allen  mög¬ 
lichen  Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie  ausschliess¬ 
lich  die  Oberfläche  beherrscht. 

Bischoff{  16)  betrachtet  es  „als  fast  ausnahmslose  Regel,  dass  sich 
beim  Menschen  ein  eigener  nur  für  den  Zeigefinger  bestimmter  Streck¬ 
muskel  findet,  und  dass  im  Gegentheil  ein  solcher  nur  für  diesen  Finger 
bestimmter  Muskel  bei  den  Affen,  mit  Ausnahme  des  Gorilla  und  viel¬ 
leicht  einzelnen  Fällen  immer  fehlt“  und  sieht  daher  diesen  Besitz  als 
einen  „specifisch  menschlichen“  an.  Was  den  Muse,  flexor  pollicis 
longus  betrifft,  so  ist  ein  vollständiges  Fehlen  dieses  Muskels  beim  Men¬ 
schen  niemals  beobachtet  worden,  während  anderenteils  von  Affen  kein 
Fall  eines  selbständigen  Flexor  pollicis  longus  bekannt  ist.  Bischoff 
findet  daher  hierin  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Menschen- 
und  Affenhand. 

Bogdanow  (19)  hat  eine  Anzahl  höchst  werthvoller  Mittheilungen 
über  russische  Schädel  gebracht,  welche  aus  den  Kurganen,  den  Hügel¬ 
gräbern  des  weiten  Reiches  stammen.  Diese  Mitteilungen  verdienen 
nach  zwei  Seiten  hin  unser  besonderes  Interesse.  Die  Anthropologie 
sowohl  der  europäischen  als  der  asiatischen  Völker  verlangt  dringend  eine 
genaue  Kenntniss  der  im  russischen  Reiche  vorhandenen  craniologischen 
Schätze  aus  alter,  aus  neuer  und  neuester  Zeit.  Die  Wissenschaft  ist 
also  für  diese  Arbeiten  zu  besonderem  Danke  verpflichtet.  Hoffen  wir, 
dass  sie  noch  lange  fortdauern,  und  allmählich  das  ganze  Gebiet  um¬ 
fassen  möchten.  Die  vorliegenden  Publikationen  haben  noch  weiteren 
Werth  dadurch,  dass  sämmtliche  Maasse,  welche  an  den  Schädeln  ge¬ 
nommen  worden,  auch  publicirt  sind.  Im  Gegensatz  zu  so  vielen  an¬ 
deren  craniologischen  Arbeiten  hat  es  B.  nicht  verschmäht,  das  Zahlen¬ 
material  in  extenso  zu  veröffentlichen,  und  so  selbst  dem  Fernstehenden 
einen  Einblick  in  Schädelformen  zu  geben,  welche  auch  bei  uns  und 
zwar  ebenfalls  in  alter  und  in  neuer  Zeit  Vorkommen.  *)  Die  erste  Mit- 


1)  Angesichts  der  bedeutenden  publicistischen  Thätigkeit,  welche  in  Russland 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  herrscht,  wäre 
es  dringend  wünschenswerth,  dass  jeder  in  russischer  Sprache  geschriebenen  Ab¬ 
handlung  ein  vom  Autor  verfasstes  Referat  in  einer  der  Weltsprachen  beigefügt 
würde.  Mit  den  Zahlen  wnrd  der  deutsche  Craniologe  vielleicht  fertig,  denn  es 
gelingt  wohl,  durch  einen  Sprachkundigen  die  Erklärung  der  Maasse  sich  ein  für 
Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  1.  22 
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theilung,  über  welche  wir  hier  referiren,  betrifft  die  alten  Kiewer, 
d.  h.  Schädel  aus  den  Kurganen  des  Kiew’schen  Gouvernements,  dann 
solche  aus  alten  Friedhöfen,  des  9. — 13.  und  endlich  aus  solchen  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts.  Zur  besseren  Uebersicht  unterscheidet  der 
Verfasser  die  Schädel  der  Steinzeit,  der  Bronzeperiode,  der  Uebergangs- 
epoche,  dann  der  slavischen  Epoche,  die  ungefähr  um  das  Jahr  1000 
beginnt  u.  s.  f.  bis  in  die  neueste  Zeit.  Die  Unterscheidung  der  Schädel¬ 
formen  geschieht  bei  ihm  nach  der  französischen  Methode  in  Dolicho- 
cephalen,  Subdolichocephalen,  Mesocephalen,  Subbrachycephalen  u.  s.  w. 
Der  leichteren  Uebersicht  wegen  ist  in  diesem  und  den  folgenden  Re¬ 
feraten  nur  von 

der  Dolichocephalie  (Längenbreitenindex  unter  .  .  75) 

der  Mesocephalie  *  *  *  von  75,1—80) 

der  Brachycephalie  *  *  *  *  80,1) 

und  darüber  die  Rede.  Die  obigen  Unterabtheilungen ,  wie  sie  B.  auf¬ 
stellt,  sind  in  diesser  Eintheilung  völlig  enthalten.  Bis  zur  slavischen 
Epoche  überwiegen  die  dolichocephalen  Schädel,  und  die  brachycephalen 
erscheinen  in  untergeordneter  Zahl.  Von  der  Kurganenperiode  an  bis 
zu  der  slavischen  Epoche  vermindert  sich  die  Zahl  der  Dolichocephalen 
allmählich  zu  Gunsten  einer  neuen  Rasse  der  Brachycephalen,  welche 
besonders  häufig  in  den  Kurganen  von  Rossawa  (eine  Ortschaft,  in  deren 
Nähe  viele  Kurgane)  erscheint.  Von  der  historischen  Epoche  angefangen 
nimmt  die  Zahl  der  Langschädel  noch  mehr  ab,  weil  eine  Vermischung 
entsteht  zwischen  den  Langschädeln  und  den  Brachycephalen,  aus  der 
die  Mesocephalen  nach  B.’s  Ansicht  hervorgegangen  sein  sollen.  Fol¬ 
gende  Uebersichtstabelle  veranschaulicht  diese  Resultate  durch  die  cra- 
niometrischen  Zahlen. 


Langschädel 

Mittellange 

Schädel 

Kurzschädel 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Bis  zur  slavischen  Epoche  .  . 

Während  der  slavischen  Epoche 
Gräber  vom  9. — 18.  Jahrhundert 

6  =  75 

9  =  50 

10  =  40 

1  =  12,50 

2  =  11,11 

6  =  24 

1  =  12,50 

7  =  38,88 

9  =  36 

Diese  kleine  Tabelle  enthält  gleichzeitig  die  Uebersicht  über  die  Zahl 
der  für  diese  Untersuchung  vorliegenden  Schädel,  nämlich  für  die  erste 


allemal  übersetzen  zu  lassen,  aber  der  Text  bleibt  für  den,  der  nicht  über  einen 
bezahlbaren  Sprachkenner  verfügt,  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Ja  selbst  in 
diesem  Fall  gibt  es  noch  Schwierigkeiten  in  Menge.  Die  Termini  technici  sind 
selbst  einem  geübten  und  gebildeten  Uebersetzer  vollkommen  unverständlich,  und 
den  nichtrussischen  Anthropologen  erst  recht  Nun  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
nicht  wenigstens  die  Termini  mit  lateinischen  Lettern  und  in  lateinischer  Sprache 
gegeben  werden  könnten. 
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der  drei  obigen  Epochen  8,  für  die  mittlere  10,  für  die  letzte  25  Schädel. 
Die  Vergleichung  der  Längenhöhenindices  ergibt  dieselben  Schwankungen, 
wie  sie  bei  uns  in  Deutschland  Vorkommen.  Bleiben  wir  bei  unseren 
Bezeichnungen  und  unterscheiden  wir  als  Chamaecephalen  solche  mit 
einem  Längenhöhenindex  unter  71;  als  Mesohypsicephalen  solche  zwi¬ 
schen  den  Indices  von  72 — 74,9,  und  als  Hypsicephalen  die  Schädel 
mit  einem  Höhenindex  über  75,  so  findet  man  in  allen  Perioden  zu¬ 
sammen  unter  den  51  Schädeln 


Chamae¬ 

cephalen 

Mesohypsi¬ 

cephalen 

Hypsicephalen 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Von  der  Steinzeit  bis  zum  18.  Jahrhundert 
Davon  vor  der  slavischen  Epoche  .  . 

Slavische  Epoche . 

Vom  9. — 18.  Jahrhundert . 

14 

3  =  42,86 

6  =  40 

5  =  21,74 

16 

2  =  28,57 

5  =  33,33 

9  =  39,13 

15 

2  =  28,57 

4  =  26,66 

9  =  39,13 

Diese  Zusammenstellung  ist  sehr  werthvoll  wegen  des  Kesultates,  dass 
die  Chamaecephalie  schon  in  der  russischen  Stein-  und  Bronzeperiode 
auftritt,  also  dort  im  Osten  Europas  ebenso  alt  ist,  wie  im  Westen. 
Ja  wenn  man  das  vorliegende  Zahlenmaterial  als  ausreichend  betrachten 
dürfte,  so  ginge  daraus  hervor,  dass  die  Chamaecephalie  in  alter  Zeit 
häufiger  war,  als  in  der  neuen.  Um  der  Meinung  zu  begegnen,  als 
hätten  die  slavischen  Schädel  ausnahmslos  breite  Gesichter,  findet  sich 
eine  kurze  Beschreibung,  welche  diesen  Theil  der  Craniologie  erörtert. 


Chamaeprosop 

Leptoprosop 

Proc. 

Proc. 

Bis  zur  slavischen  Periode 

75 

25 

Während  der  slavischen  Periode  . 

84,9 

25 

Vom  9. — 18.  Jahrhundert  .  .  . 

82,2 

17,6 

Derselbe  (20)  gibt  in  dieser  Abhandlung  die  Resultate  der  Unter¬ 
suchungen  der  Gräber  aus  der  scy tho  -  sarmatischen  Epoche.  In  den 
Gräbern  findet  man  vorzugsweise  Eisen,  und  sie  werden  deshalb  unter¬ 
schieden  von  jenen,  in  welchen  man  vorzugsweise  Bronze  findet.  Von 
der  folgenden,  der  slavischen  Epoche  sollen  sie  sich  leicht  durch  die 
Beigaben  unterscheiden  lassen,  welche  sehr  reich  sind  und  Bronze  und 
Eisen  wieder  gemischt  enthalten.  So  sind  nachgewiesen  Pfeilspitzen 
von  Bronze,  trefflich  gearbeitete  Spiegel,  goldene  Verzierungen  und 
Goldbleche,  letztere  mit  geschlagenen  Figuren  von  Greifen,  Hirschen, 
Hunden  u.  s.  w. ,  ferner  Terracotten.  Anderseits  kommt  in  ihnen  nie¬ 
mals  Silber  vor,  ebenso  fehlen  Steigbügel  von  Eisen  oder  eiserne  Pfeil¬ 
spitzen,  welche  der  vorhergehenden  Periode  angehören.  Die  Archäo¬ 
logen  Russlands  setzen  die  scytho-sarmatische  Epoche  vom  6.  Jahrhundert 
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yor  bis  zum  6.  Jahrhundert  nach  Christus.  Darauf  würde  unmittelbar 
die  slavische  Epoche  folgen.  Sind  diese  Schädel  schon  an  und  für  sich 
wichtig,  weil  sie  aus  einer  weit  zurückliegenden  Periode  herrühreu,  so 
kommt  noch  besonders  in  Betracht,  dass  sie  aus  einem  Gebiet  stam¬ 
men,  in  welchem  sich  die  durch  C.  E.  von  Baer  berühmt  gewordenen 
scythischen  Königsgräber  befanden.  In  diesen  Königsgräbern  hat  man 
lange  und  kurze  Schädel  gefunden  und  v.  Baer  hat  damals  den  Aus¬ 
spruch  gethan,  die  langen  gehörten  wahrscheinlich  den  Cimbern  an, 
denn  sie  seien  ähnlich  den  in  Westeuropa  in  sogenannten  celtischen 
Gräbern  gefundenen.  Unterdessen  sind  die  Untersuchungen  über  die 
langen  Schädel  in  Westeuropa  weiter  ausgedehnt  worden  und  wir  nennen 
sie  jetzt  „Reihengräberschädel“  oder  Schädel  aus  der  fränkisch-allema- 
nischen  Epoche.  Es  zeigt  sich  nun  bei  der  weiten  Umschau  über  mehr 
als  40  Schädel  aus  Kurganen  eines  ziemlich  weiten  Gebietes  (Perejas- 
lave,  Lipowski,  Aksjuntina  u.  s.  w.) ,  dass  die  Langschädel  überwiegen, 
jedoch  auch  Kurzköpfe  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  Vorkommen.  Die 
Kurzschädel  zeigen  keine  breiten  Nasen  und  vorstehende  Backenknochen, 
dagegen  findet  man  bei  den  Langköpfen  bisweilen  breites  Gesicht  und 
breite  niedere  Nasen ,  welche  auf  den  Einfluss  mongolischen  Blutes  hin- 
weisen.  Unter  den  35  Schädeln,  welche  unter  sachkundiger  Leitung  in 
der  jüngsten  Zeit  ausgegraben  wurden,  befinden  sich  23  Dolichocephalen, 
5  Brachycephalen  und  12  Mesocephalen. 

Derselbe  (21)  widmet  den  Merenen  (oder  Merjae)  eine  Abhandlung. 
Dieses  Volk  ist  von  allen  vorhistorischen  Völkern  am  genauesten  unter¬ 
sucht,  namentlich  hat  Uwarow  über  dieselben  werthvolle  Mittheilungen 
gemacht.  Schon  früher  wurden  an  8000  Kurgane  geöffnet,  doch  hat 
nur  die  Archäologie  von  diesen  Ausgrabungen  Vortheile  gehabt,  denn 
nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Schädeln  wurde  erhalten.  C.  E. 
v.  Baer  erklärte  nach  den  ihm  vorliegenden  Objecten,  es  fehle  ihnen 
jede  Spur  mongolischer  Rasse,  obwohl  sie  wahrscheinlich  auch  einem 
tatarischen  Stamme  angehörten.  Später  hob  dann  Landzert  besonders 
die  Dolichocephalie  hervor  gegenüber  der  heutigen  Bevölkerung  von 
Grossrussland,  welche  wesentlich  kurzköpfig  ist.  Die  von  Landzert  be¬ 
stimmten  Längenbreitenindices  lauten  74,0  —  74,0  —  75,0 — 76,0—83,0. 
Alle  sind  orthognath,  3  chamaekonch,  1  mesokonch,  1  hypsikonch.  Bei 
den  von  Bogdanow  untersuchten  Schädeln,  welche  aus  neuen  und  sehr 
beträchtlichen  Ausgrabungen  stammen,  wiegen  die  Dolichocephalen  vor 
mit  niedriger  Orbita.  Dazu  kommen  ebenfalls  Kurzköpfe  in  geringer 
Zahl,  welche  denen  der  heutigen  Bewohner  Grossrusslands  gleichen.  Die 
genauere  Uebersicht  ergibt 

Dolichocephale  (Index  unter  75)  ...  39,2  Proc.  22  Schädel 

Mesocephale  (Index  75,1  —  80)  ....  44,5  *  25  * 

Brachycephale  (Index  über  80)  ....  16  *  9 
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darunter  befinden  sieb: 


Chamaecephale  (Index  unter  71,9)  .  .  . 

16,3 

Proc. 

Leptoprosope  (Index  80  und  darüber)  .  . 

22,2 

* 

Chamaekonche  (Index  unter  83)  ... 

68,1 

Hypsikonche  (Index  89  und  darüber)  .  . 

13,6 

Leptorrhine  (Index  unter  47)  .... 

20 

Platyrrhine  (Index  von  53  und  darüber)  . 

30 

B.  restimirt  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  dabin,  dass  in  den  Kur- 
ganen  von  Jaroslaw  und  im  westlichen  Theil  von  Moskau  (Gouv.  von 
Twer  und  Wladimir)  in  überwiegender  Zahl  eine  Kasse  erscheint  mit 
einem  langen  Kopf,  der  sich  an  vielen  Orten  nahezu  rein  erhalten  hat, 
der  aber  an  anderen  unzweifelhaft  Zeichen  von  Vermischung  aufweist, 
die  sich  anfangs  in  der  Zunahme  von  Mesocephalen  bemerkbar  macht; 
ferner  auch  in  der  deutlichen  Beimischung  von  Kurzköpfen.  Unter  der 
Bevölkerung  der  Jarosiaw’schen  Kurgane  gibt  es  mehr  als  16  Proc. 
Dabei  ist  besonders  bemerkenswert!] ,  dass  mongolische  Physiognomien 
nur  eine  geringe  Beimischung  bilden.  Die  Wangenbeine  stehen  nicht 
weit  vor,  während  sie  jetzt  stark  vorspringen,  und  einen  so  charakteri¬ 
stischen  Zug  der  grossrussischen  Bevölkerung  bilden. 

Derselbe  (22).  Die  Kurgane  aus  dem  Gouvernement  Tschernikow 
enthalten  die  Reste  einer  langköpfigen  Bevölkerung  und  zwar  ist  das 
Verhältniss,  wie  folgt 

Dolichocephale . 81,4  Proc. 


Mesocephale  . 4,65  * 

Brachycephale . 13,95  * 


Der  Unterschied  von  der  heutigen  Bevölkerung  ist  sehr  beträchtlich, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Friedhöfe  der  letzten  Zeit  folgende  Schädel¬ 
formen  enthalten: 

Dolichocephale  ......  23,3  Proc. 

Mesocephale  . 23,3  * 

Brachycephale . 53,3  * 

Auch  die  Chamaecephalie  ist  in  alter  und  neuer  Zeit  schon  vertreten. 


Kurganen- 

schädel 

'XVIII.  Jahr¬ 
hundert 

Chamaecephalen  .... 

10 

5 

Mesohypsicepkalen  .  .  . 

14 

8 

Hypsicephalen  .... 

16 

14 

Die  Kurganenschädel  besitzen  schmale  Nasen,  Nasen  von  mittlerer  Länge 
und  solche  die  platyrrhin  sind  und  zwar  in  den  Kurganen  34,4  Proc. 
leptorhine  und  nur  13,7  mesorhine.  Nimmt  man  alle  Zeichen  zusam¬ 
men,  so  hat  die  Kurganenbevölkerung  zumeist  schmale  hohe  Schädel 
mit  schmalen  Nasen,  ist  hypsikonch  oder  mesokonch  und  mit  engen 
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oder  mittelbreitem  Gaumen  versehen.  Die  Schädel  der  Jetztzeit  sind 
dagegen  mehr  breit  und  nieder,  mässig  hoch,  haben  breite  Nasen,  nie¬ 
dere  Orbita  und  breiten  Gaumen.  B.  kommt  zu  dem  Schluss,  1.  die 
Kurganenbevölkerung  ist  langköpfig,  die  der  folgenden  Periode  ist  kurz¬ 
köpfig.  2.  Die  erstem  sind  aber  nicht  ausgestorben,  sondern  leben  noch 
unter  der  Bevölkerung  von  heute.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die 
Kurgane  nicht  aus  der  christlichen  Zeit  stammen ,  sondern  einer  frühem 
Periode  angehören. 

Derselbe  (23)  führt  von  den  alten  Bulgaren  zwei  Reihen  auf.  Die 
eine  stammt  aus  den  Gräbern  hinter  dem  Balkan  her,  die  andere  aus 
dem  östlichen  Bulgarien  und  Rumelien.  Man  unterscheidet  diese  bei¬ 
den  Gruppen  auch  als  Balkanbulgaren  und  Donaubulgaren.  Unter  den 
Balkanbulgaren  giebt  es 

Dolichocephalen  (Index  unter  75) .  29,4  Proc. 

Mesocephalen  (Index  von  75—80) .  28,9  * 

Braehycephalen  (Index  80,1  und  darüber)  .  .  .  20,5  * 

Obwohl  die  Zahl  der  Dolichocephalen  und  Mesocephalen  sehr  beträcht¬ 
lich  ist,  so  ergibt  sich  doch  auf  den  ersten  Blick  aus  dieser  kleinen 
Tabelle,  dass  auch  die  Balkanbulgaren  in  jener  Zeit,  in  der  diese  Gräber 
entstanden  keine  reine  Rasse  mehr  darstellten ,  sondern  aus  verschiede¬ 
nen  Elementen  zusammengesetzt  sind.  B.  bemerkt  namentlich  in  Bezug 
auf  die  in  den  Gräbern  vorkommende  Brachycephalie ,  dass,  wenn  diese 
als  specifisch  slavisch  gelten  dürfe,  dann  die  Bulgaren  keine  Slaven 
seien  wegen  ihrer  Langköpfigkeit.  Was  die  Donaubulgaren  betrifft,  so 
finden  sich  unter  den  30  Schädeln  Dolichocephale  15,  Mesocephale  11, 
Brachycephale  6.  Ein  Vergleich  ergibt  nun  folgendes: 


Dolicko- 

cephalen 

Meso¬ 

cephalen 

Brachy- 

cephalen 

• 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Balkanbulgaren  .  .  . 

60 

30 

10 

Donaubulgaren  .  .  . 

65 

10 

25 

Die  alten  Bulgaren  haben  viele  breite  Gesichter  und  sehen  wie  die 
Tschuwaschen  mehr  mongolisch  aus,  während  die  heutigen  Bulgaren 
mehr  schmale  Gesichter  haben,  und  vorspringende  Backenknochen  bei 
ihnen  selten  sind.  Doch  wäre  es  falsch  zu  glauben,  dass  alle  alten  Bul¬ 
garenschädel  chamaeprosop  sind,  durchgängig  niedere  Orbitae,  breite 
Nasen  u.  s.  w.  besässen.  Im  Gegentheil,  unter  den  Balkanbulgaren  findet 
man  beispielsweise  14  Proc.  leptoprosope. 

Derselbe  (24).  Das  Schädelmaterial  stammt  aus  Kurganen,  welche 
wohl  der  allerältesten  Bevölkerung  angehören.  Sie  sind  besonders  ent¬ 
wickelt  nach  der  Höhe ,  dabei  schmal,  lang,  mesokonch,  mesorrhin  und 
mesostaphylin.  Auch  in  diesem  Gouvernement  zeigen  also  die  Reste 
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der  alten  Bewohner  vorzugsweise  Langschädel,  jedoch  gibt  es  auch 
mehrere  Funde,  wodurch  nachgewiesen  wird,  dass  Brachycephalen  mit 
unter  der  langköpfigen  Bevölkerung  sich  befinden.  Den  Zahlen  nach 
sind  lolgende  Schädelformen  nachzuweisen. 

Dolichocephalen  (unter  75) . 13 

Mesocephalen  (von  75,1 — 80) . 9 

Brachycephalen  (von  80,1  und  darüber)  ...  8 

Auch  in  dieser  Periode  treten  bereits  Schädel  von  sehr  verschiedener 
Höhe  auf,  die  als  Chamaecephalen  und  Hypsicephalen  unterschieden 
werden. 

Bogdanow  und  Tichomirow  (25).  Die  Schädel  von  Menschen  aus 
der  russischen  Steinzeit  reichen  nach  einer  schon  weiter  oben  gemachten 
Angabe  sehr  weit  zurück ,  nachdem  sie  der  scytho-sarmatischen  Epoche 
weit  vorangehen,  welche  ca.  600  v.  Chr.  beginnt.  Von  den  7  vorlie¬ 
genden  Schädeln  sind  4  dolichocephal  mit  einem  Index  unter  75,0.  Zwei 
derselben  sind,  nach  deutscher  Bezeichnung,  mesocephal.  Die  hier  auf¬ 
tretende  Dolichocephalie  gleicht  vollständig  derjenigen  unserer  Reihen¬ 
gräber.  Und  dieses  Urtheil  ist  um  so  schwerwiegender,  als  Bogdanow 
ausdrücklich  mit  diesem  Ausspruch  die  Angaben  von  deutschen  Cra- 
niologen  bestätigt.  Er  gibt  direct  an,  auf  die  Gleichheit  mit  dolicho¬ 
cephalen  Schwedenschädeln  und  mit  solchen  aus  der  fränkisch-allemani¬ 
schen  Periode  hingewiesen  worden  zu  sein  und  sie  auch  bestätigen  zu 
können.  In  diesen  Angaben  liegt  ferner  ein  wichtiger  Beweis  dafür, 
dass  diese  charakteristischen  Langschädel  in  weitester  Verbreitung  und 
in  weit  zurückreichende  Zeit  hinaufgehen.  Das  Gebiet,  aus  dem  diese 
Schädel  stammen,  ist  das  Gouvernement  Nowgorod.  Die  Schädel  sind 
im  Ganzen  klein,  ihr  Umfang  beträgt  im  Mittel  504  bei  Männern,  der 
Umfang  der  Schädel  aus  den  Podolsky’schen  Kurganen  im  Mittel  520 
bis  530  misst.  Die  Orbitae  sind  nieder,  das  Gesicht  niedrig,  der  Jugal- 
durchmesser  sehr  gering.  Die  Muskelansätze  stark ,  wie  z.  B.  die  Linea 
temporalis,  die  Schneidezähne  stark  abgerieben,  dagegen  sind  die  Back¬ 
zähne  sehr  gut  erhalten.  Da  die  Mongolenschädel  sehr  gross  sind,  so 
können  die  vorliegenden,  aus  der  Steinzeit  stammenden  nicht  dazu  ge¬ 
hören.  Vielleicht  meint  B.  sind  es  Individuen  des  grossen,  nordischen 
Tschuden-Stammes ,  der  in  diesem  Nowgorod’schen  Gouvernement  schon 
gemischt  war. 

Böhr{ 26)  gibt  die  Schädelmaasse  von  vier  männlichen  Feuerländern, 
welche  am  29.  Juli  1879  in  der  Nähe  des  Cap  Froward  an  Bord  des 
Schiffes  kamen.  Es  waren  alle  kleine  gedrungene  Kerle  mit  ziemlich 
gut  entwickeltem  Fettpolster,  aber  dürftiger  Muskulatur.  Ihre  Hautfarbe 
war  eine  hell  schmutzigbraune,  der  der  Eskimos  überaus  ähnlich.  Auch 
ihre  Gesichtsbildung  ähnelte  der  letzteren  ganz  auffällig.  Sehr  bedeu¬ 
tende  Malar-  und  Jugalbreite,  rundliche  Augen,  geringe  Prognathie, 
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etwas  dicke  Lippen,  kurze,  etwas  dicke,  aber  nicht  aufgeworfene  Nase, 
langes,  schlichtes,  sehr  straffes,  schwarzes  Haar.  Die  Schädel  waren 
länglich  und  dabei  auffallend  hoch,  sich  firstartig  von  beiden  Seiten 
gegen  den  Scheitel  zuspitzend.  Die  Maasse  wurden  mit  Tastenzirkel 
und  Maassband  abgenommen. 


Mann  I 

Junge  II 

Mann  III 

Mann  IV 

Schädelbreite,  grösste  .... 

140 

140 

150 

_____ 

Schädellänge  =  .... 

200 

190 

195 

— 

Schädelumfang . 

560 

560 

560 

— 

Körpergrösse . 

1,530 

1,500 

1,470 

1,550 

Längenbreitenindex . 

Nach  Abzug  der  Weichtheile  1,96 

70 

73 

77 

ab  Index  (Ref.) . 

68,1 

71,1 

75,1 

Alle  hauchten  einen  exquisiten  Geruch  nach  Fischthran  aus. 

Braun  (29)  kommt  bei  der  Untersuchung  einer  rudimentären  Schwanz¬ 
bildung  bei  einem  Menschen  zu  dem  Resultat,  dass  bis  an  die  hinterste 
Spitze  des  Zipfels  unzweifelhaft  Knochen  enthalten  ist.  Der  ganze  Zipfel, 
d.  h.  das  mit  dem  Finger  abzugrenzende,  frei  herausragende  Stück  hat 
nur  eine  Länge  von  10,  höchstens  12  mm;  aber  daran  schliesst  sich 
nach  oben  ein  Streifen  Körpermasse  an,  2 — 2  V?  cm  breit,  der  die  Nates 
in  der  Kreuzbein-  und  Steissbeingegend  trennt.  Die  Palpation  consta- 
tirt  ganz  deutlich  von  unten  nach  oben  in  einer  Linie  liegende  rund¬ 
liche  Knochenstücke,  von  denen  das  unterste  etwa  erbsengross  ist.  Dieses 
Knochenstückchen  ist  sicher  der  letzte  Steissbeinwirbel.  Er  sitzt  dem 
vorhergehenden  grösseren  nach  links  und  unten  an.  Noch  weiter  hin¬ 
auf  lässt  sich  auch  der  drittletzte  Steissbeinwirbel  noch  fühlen.  Nach 
der  jetzigen  Kenntniss  des  Falles  hat  man  es  mit  einer  Hemmungsbil¬ 
dung,  mit  einem  Stehenbleiben  auf  embryonalem  Typus  zu  thun.  Zwei 
Möglichkeiten  liegen  zur  Erklärung  vor :  einmal  kann  der  Zipfel  einzig 
und  allein  durch  die  senkrechte  Stellung  des  Steissbeins  zu  Stande  ge¬ 
kommen  sein,  oder  aber  es  liegt  eine  Vermehrung  der  Steissbeinwirbel 
vor,  welche  bei  dem  geraden  Verlauf  des  Steissbeins  den  Zipfel  bedingen 
müssen.  Welche  der  beiden  Möglichkeiten  hier  vorliegt,  ist  bis  jetzt 
nicht  gut  zu  entscheiden.  Sicherlich  hat  man  aber  das  Recht,  diesen 
hier  vorliegenden  Zipfel  einen  rudimentären  Schwanz  zu  nennen,  obwohl 
der  erwachsene,  normal  gebaute  Mensch  nichts  besitzt,  was  man  bei 
weiter  oder  enger  Fassung  des  Begriffes  gewöhnlich  Schwanz  nennt. 
Bei  dem  menschlichen  Embryo  existirt  ja  unzweifelhaft  ein  die  hinteren 
Extremitäten  und  die  Kloakenöffnung  überragender,  verschieden  langer 
Anhang,  der  selbst  gegliedert  ist.  Im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung, 
in  Folge  des  Wachsthums  der  umgebenden  Theile  verliert  dieser  An¬ 
hang  dann  an  Länge,  ragt  auf  einem  gewissen  Stadium  nur  eben  noch 
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mit  der  Spitze  über  die  Umgebung  vor  (Steisshöcker) ,  um  schliesslich 
ganz  in  die  Umgebung  aufgenommen  zu  werden.  Man  kann  mit  Fug 
und  Eecht  denjenigen  Theil,  der  früher  als  „schwanzartiger  Anhang“, 
später-  als  Steisshöcker  existirte,  auch  der  embryonalen  Entwicklung  ge¬ 
mäss  bezeichnen,  und  daher  von  Schwanzwirbeln  oder  Caudalwirbeln 
sprechen,  und  den  schwanzartigen  Anhang  Schwanz  nennen.  Bei  jungen 
menschlichen  Embryonen  läuft  der  Schwanz  in  einen  ziemlich  scharf 
sich  absetzenden  Faden  aus,  der  die  Chorda  dorsalis  mit  etwas  Binde¬ 
gewebe  umscheidet  zeigt.  Ein  homologes  Gebilde  hat  B.  zuerst  bei 
Embryonen  vom  Wellenpapagei  gefunden  und  Schwanzknöpfchen  ge¬ 
nannt,  weil  es  eine  kleine  Kugel  darstellt,  die  mit  einem  Stiel  der  hin¬ 
teren  Schwanzspitze  aufsitzt.  Ganz  dieselbe  Bildung  zeigen  auch  andere 
Yogelembryone.  Sie  kommt  auch  bei  vielen  Säugethieren  vor  in  Form 
eines  verschieden  scharf  abgesetzten  Fadens,  des  Schwanzfadens.  In 
beiden  Formen  kommt  Chorda  vor,  aber  um  das  hinterste  Ende  werden 
niemals  Wirbelkörper  angelegt.  Die  hintere  Grenze  des  letzten  Caudal- 
wirbels  fällt  mit  der  vorderen  des  Schwanzfadens  zusammen,  es  bleibt 
also  in  allen  bis  jetzt  beobachteten  Fällen  der  Schwanzfaden  und  das 
Knöpfchen  von  Wirbelanlagen  frei  und  geht  auch  gewöhnlich  durch  Re¬ 
sorption  zu  Grunde.  Das  Schwanzknöpfchen  der  Vögel  und  der  Schwanz¬ 
faden  der  Säugethiere,  inclusiv  Mensch,  sind  eine  rein  embryonale  vor¬ 
übergebende  Bildung,  die  nur  durch  Vererbung  erklärt  werden  kann. 

Broca' s  (31)  Arbeit  über  die  Torsion  des  Humerus  ist  im  4.  Fase, 
der  Revue  d’Anthrop.  nach  seinem  Tod  durch  L.  Manouvrier  abge¬ 
schlossen  worden.  Mit  dem  von  Broca  construirten  Instrument  hat  er 
mehr  als  600  menschliche  Oberarmknochen,  40  von  Anthropoiden,  und 
an  100  verschiedener  Säugethiere  und  Vögel  gemessen.  Dazu  kommt 
noch  die  Wirbelmessung  von  ca.  150  Oberschenkelknochen;  die  Hälfte 
dieser  Messungen  wurde  doppelt  gemacht.  Die  Resultate  zerfallen  in 
4  Abtheilungen: 

1.  Variabilität  des  Torsionswinkels  nach  der  Species; 

2.  *  *  *  *  *  Rasse ; 

3.  *  *  *  *  dem  Geschlecht ; 

4.  **  *  5*  *  *  Alter. 

Die  zahlreichen  Tabellen  sind  im  Original  nachzusehen,  wir  lassen  nur 
einige  Angaben  folgen  (s.  S.  346). 

Broca  schliesst  aus  seiner  Tabelle,  dass  die  Torsion  des  Humerus  den 
höchsten  Grad  beim  Menschen  erreicht.  Der  Neger  steht  zwischen  den 
Races  humaines  supörieures  und  den  Anthropoiden.  Der  Uebergang  der 
Torsion  von  den  letzteren  zum  Menschen  ist  unmerklich.  Nahezu  bei 
allen  Species  ist  die  Torsion  des  linken  Humerus  grösser,  als  die  des 
rechten.  Die  Variabilität  des  Torsionswinkels  bei  der  Species  Mensch, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  (Tabelle  B.  pag.  582),  schwankt  zwi- 
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Rechts 

Links 

Zahl  der 
‘  Messungen 

Männer  (Franzosen)  .  . 

163°, 20 

164°,  80 

20 

Neger . 

142°, 79 

145°, 34 

55 

Gorillas . 

139°, 63 

142°, 75 

16 

Orangs . 

120°, 50 

120°, 00 

7 

Chimpanzes . 

125°, 00 

132°, 40 

12 

Gibbons  . 

110°, 80 

113°, 20 

10 

'Ateles . 

98° 

— 

1 

Löwe . 

90° 

89°, 67 

4 

Phoka  . 

86°, 50 

— 

2 

Pferd . 

98°, 33 

90° 

4 

Rind . 

92°, 66 

98°, 00 

12 

Kaninchen . 

90° 

— 

1 

Känguruh . 

103° 

— 

1 

Strauss . 

145°, 50 

— 

2 

sehen  130°, 50  und  163°, 20.  Mit  dieser  Zahl  stehen  die  Franzosen  oben 
an  in  der  Eeihe.  Nach  Individualitäten  ohne  Trennung  der  Geschlechter 
schwankt  der  Torsionswinkel  bei  den  Franzosen  zwischen  164°  und 
139°.  Die  Unterschiede  können  also  zwischen  verschiedenen  Individuen 
43°  betragen,  eine  enorme  Schwankung;  auf  den  canarischen  Inseln 
steigt  sie  bis  auf  54°  (Tabelle  C.).  Die  Torsion  ist  grösser  bei  der 

Frau,  als  bei  dem  Mann  (Tabelle  D.  und  E.)  und  zwar 

bei  Franzosen  im  Mittel  ....  162°, 92  bei  $  166° 
s  anderen  Europäern  im  Mittel  .  160°, 70  =  £  165°, 50 

<=  Negern  im  Mittel . 142°, 34  *  149°, 11 

Die  Torsion  des  Humerus  nach  dem  Alter  ist  geringer  bei  dem  Kind, 
als  bei  dem  Erwachsenen.  Immerhin  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Torsionswinkel  bei  dem  Neugeborenen  schon  sehr  beträchtlich  ist.  Was 
die  Messungen  am  Femur  betrifft,  so  ist  in  Tabelle  N  (pag.  591)  der 
Torsionswinkel  bei  den 


Rechts 

Links 

Maximum 

Minimum 

Franzosen . 

14°,  80 

19°, 14 

38° 

2° 

Negern . 

20°, 62 

20°, 71 

35° 

4° 

Gorilla . 

12°, 86 

12°, 43 

28° 

2° 

Orang  . 

3°, 5 

7°, 5 

11° 

2° 

Chimpanze . 

4°,0 

3°, 50 

7° 

0° 

Pachydermen . 

31°, 0 

— 

37° 

25° 

Die  individuelle  Torsion  des  Femur  schwankt,  wie  die  wenigen  Zahlen 
zeigen,  innerhalb  sehr  beträchtlicher  Grenzen.  Zwischen  dem  Menschen 
und  dem  Gorilla  ist  in  dieser  Beziehung  nur  ein  sehr  geringer  Unter¬ 
schied. 

Broca  (34)  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
deutung  der  Yolumbestimmung  der  Schädelhöhle  folgt  zunächst  ein  histo¬ 
rischer  Ueberblick  über  die  bisher  angewandten  Methoden  und  die  Prü- 
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fung  derselben.  Hierzu  gehören  die  Messuugen  mit  Sand,  mit  vege¬ 
tabilischen  Körnern  und  mit  ßleischrot.  Man  kann  die  Bestimmung 
der  Capacität  entweder  so  vornehmen,  dass  man  die  Füllmasse  des 
Schädels  wiegt,  oder  so,  dass  man  sie  volumetrisch  misst.  In  beiden 
Fällen  kommt  es  darauf  an,  dass  die  Dichtigkeit  der  Masse  bei  allen 
Beobachtungen  die  gleiche  ist.  Das  kann  aber  nur  geschehen  durch 
strenge  Befolgung  eines,  bis  ins  Einzelne  festgestellten  Messungsplanes, 
bei  welchem  es  ebenso  auf  die  Form  und  Grösse  der  Instrumente,  wie 
auf  die  Art  der  manuellen  Ausführung  der  Messung  ankommt.  Broca 
wandte  für  seine  Untersuchungen  die  folgenden  Instrumente  an:  das 
geaichte  Normalliter  von  Zinn  (175  mm  hoch,  86  mm  breit),  einen 
gläsernen,  graduirten  Messcylinder  von  1000  ccm  Inhalt  und  38  cm 
Höhe,  einen  ähnlichen  Messcvlinder  von  500  ccm  Inhalt  bei  38  cm  Höhe, 
das  Doppelliter  (ein  Blechgefäss  von  2  Liter  Inhalt,  um  schnell  [grande 
vitesse]  das  Messmaterial  einzugiessen),  und  endlich  mehrere  Trichter 
von  10 — 20  mm  Oeffnung;  von  der  Weite  der  letzteren  hängt  die  Füll¬ 
geschwindigkeit  (vitesse  moyenne  —  petite  vitesse)  ab ;  die  Trichter  wurden 
vermittelst  runder,  central  durchbohrter  Holzdeckel  in  ihrer  Stellung 
und  Richtung  auf  dem  Messglas  fixirt.  Messung  mit  Sand.  Sie  ist  in 
England  vorzugsweise  gebräuchlich.  B.  Davis  gibt  an,  dass  er  die  Schädel 
mit  trockenem,  reinem  Calaissand  von  1,425  spec.  Gewicht  füllt,  und  den 
Sand  wiegt.  Wie  jedes  Verfahren,  so  setzt  auch  dieses  voraus,  dass  die 
Dichtigkeit  des  Messmaterials  bei  allen  Beobachtungen  immer  die  gleiche 
sei.  B.  weist  nun  nach,  dass  die  Dichtigkeit  des  Sandes  ganz  und  gar 
keine  constante  Grösse  ist,  dass  sie  im  Gegentheil  sehr  variirt  je  nach 
der  Höhe  des  Gefässes  und  nach  der  Schnelligkeit  des  Einfüllens,  ja 
dass  man  nach  jedem  Einfüllen  noch  durch  Schütteln  die  Dichtigkeit 
vergrössern  kann.  Messung  mit  soliden  Ptlanzenkörnern.  Hirse  (Tiede- 
mann),  weisse  Pfefferkörner  (Phillips),  Graupen  (Welcher.)  Alle  bisher 
benutzten  Pflanzensamen  haben  die  gemeinsamen  Eigenschaften,  dass 
sie  verhältnissmässig  leicht,  und  dass  die  Körner  kugelig,  klein,  und 
unter  einander  gleich  gross  sind.  In  Bezug  auf  Lagerung  (Dichtigkeit; 
werden  sie  sich  also  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  auch  gleich  ver¬ 
halten.  B.  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  zunächst  der  Hirse.  Die 
Messung  zerfällt  in  zwei  Acte,  die  Ausfüllung  des  Schädels  und  die 
Messung  der  Füllmasse.  Bei  der  Schädelfüllung  zeigte  sich,  dass  die 
Hirse  denselben  Einwänden  unterliegt,  wie  der  Sand:  durch  längeres 
Schütteln  und  Klopfen  gelingt  es,  die  Körner  zu  immer  dichterer  La¬ 
gerung  zu  bringen ;  gebraucht  man  nun  den  Stopfer,  so  kann  man  neue 
Quantitäten  Körner  einführen,  bis  endlich  die  Hirse  anfängt,  sich  zu 
pulverisiren.  Ein  scheinbar  ganz  mit  Hirse  gefüllter  Schädel  fasste  nach 
längerem  Klopfen  und  Stopfen  mit  dem  Finger  allmählich  105  ccm 
mehr  und  bei  Anwendung  eines  conischen  Holzstopfers  noch  weitere 
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41  ccm,  bis  die  Hirse  anfing  sich  zu  zermahlen.  Hie  Schwierigkeit  liegt 
also  darin,  bei  jeder  Messung  den  gleichen  Grad  von  Dichtigkeit  zu  er¬ 
halten.  Geht  man  nicht  bis  zum  Maximum,  so  tappt  man  ganz  im  Un¬ 
sichern,  ein  Maximum  gibt  es  aber  bei  Körnerfrüchten  (wie  auch  beim 
Sand)  nicht,  da  vorher  schon  Zermahlung  eintritt.  B.  hat  Welcker’s 
Material  (Graupen)  nicht  selbst  durchgeprüft,  wohl  aber  die  Messung 
mit  Weisspfefferkörnern:  die  Resultate  waren  hier  kaum  zufriedenstel¬ 
lender,'  als  bei  der  Hirse.  (Später  erkennt  er  doch  den  Weisspfefferkör¬ 
nern  weit  grössere  Resistenz  gegen  den  Stopfer  zu  und  empfiehlt  sie  als 
Messmaterial  für  zerbrechliche  Schädel.)  Messung  mit  Bleischrot.  Das 
hohe  specifische  Gewicht  des  Bleischrotes  lässt  den  Versuch,  die  Füll¬ 
masse  mit  der  Wage  zu  bestimmen,  nicht  recht  praktisch  erscheinen; 
unsere  gewöhnlichen  Wagen  geben  bei  einem  Gewicht  von  12  kg,  das 
ein  Schädel  leicht  fassen  kann,  nicht  genügend  exacte  Resultate.  Es 
bleibt  daher  auch  hier  praktisch  nur  der  Weg  übrig,  die  Menge  des 
Schrotes,  der  den  Schädel  ausfüllt,  volumetrisch  zu  bestimmen.  Voraus¬ 
setzung  dafür  ist  freilich,  dass  der  Schrot  im  Schädel  und  in  den  Mess- 
gefässen  die  gleiche  Dichtigkeit  besitzt,  d.  h.  also  auch  den  gleich  grossen 
Raum  ausfüllt.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  unter  welchen  Ver¬ 
hältnissen  diese  Voraussetzung  erfüllt  ist,  war  es  nöthig,  die  Bedingun¬ 
gen  für  die  Dichtigkeit  der  Lagerung  des  Schrotes  in  den  Messgefässen 
zu  studiren.  B.  hat  gerade  hierüber  eine  Reihe  exacter  Untersuchun¬ 
gen  angestellt,  die  den  Schwerpunkt  der  vorliegenden  Arbeit  bilden. 
• —  Auch  da,  wo  die  Verhältnisse  scheinbar  ganz  gleich  sind,  bei  glei¬ 
cher  Schrotgrösse,  gleichem  Messgefäss,  gleicher  Fallhöhe,  gleicher  Fall¬ 
richtung,  gleicher  Füllgeschwindigkeit,  zeigen  sich  doch  Differenzen  in 
den  Resultaten  der  einzelnen  Messungen.  Diese  Schwankungsbreite  bei 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  betrug  bei  einem  Liter  3  Va  ccm,  d.  h. 
V2S0  des  Inhaltes.  Je  niedriger  das  Messgefäss  ist,  um  so  geringer  sind 
die  Schwankungen,  so  betrugen  sie  z.  B.  in  dem  niedrigen  Normalzinn¬ 
liter  nur  1  pro  Mille.  Der  Einfluss  der  Form  des  Messglases  auf  die  La¬ 
gerung  des  Schrotes  ist  unwesentlich.  Einfluss  der  Fallhöhe  des  Schrotes 
auf  seine  Dichtigkeit.  Je  höher  ein  Messgefäss  ist,  desto  mehr  setzen 
sich  die  unteren  Schrotschichten  unter  dem  Einfluss  des  höheren  Falls 
und  des  nachfolgenden  Druckes,  desto  dichter  lagert  also  der  Schrot. 
Das  175  mm  hohe  Zinnliter  fasste  bei  sonst  ganz  gleichen  Füllbedin¬ 
gungen  15 — 20  ccm  weniger,  als  das  38  cm  hohe  Glasliter  oder  als  2, 
ebenfalls  38  cm  hohe  halbe  Glasliter.  Schnelle  Füllung  (grosse  Trichter¬ 
öffnung)  und  Niedrigkeit  des  Gefässes  (geringe  Fallhöhe)  wirken  in  glei¬ 
chem  Sinne;  wurde  das  mit  grande  vitesse  gefüllte  niedrige  Zinnliter 
bei  vitesse  moyenne  in  das  hohe  Glasliter  entleert,  so  blieb  in  diesem 
ein  leerer  Raum  von  35  ccm,  und  bei  petite  vitesse  sogar  von  40  ccm. 
(Dasselbe  Resultat  erhielt  B.  auch  mit  Hirse.)  Der  Einfluss  der  Füll- 
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geschwindigkeit  ist  daher  sehr  bedeutend.  Einfluss  der  Regelmässigkeit 
des  Falles  der  Körner.  Die  Abweichungen  steigen  bis  19  ccm,  bei 
einem  Schädel  von  1500  ccm  Inhalt  könnten  daher  blos  aus  der  ver¬ 
schiedenen  Trichterstellung  Messungsunterschiede  bis  zu  27  ccm  resul- 
tiren.  Einfluss  der  Fallrichtung.  B.  konnte  durch  blosse  Aenderungen 
der  Trichteraxe  Differenzen  von  6  —  7^2  ccm  pro  Liter  erzielen.  Ein¬ 
fluss  von  Schütteln  und  Stossen  auf  die  Dichtigkeit  des  Schrotes.  Ener¬ 
gische  Stösse  ergaben  das  folgende  Resultat:  nach  20  Schlägen  der  fla¬ 
chen  Hand  konnte  das  Liter  an  Schrot  mehr  aufnehmen:  181  g;  wurde 
es  hierauf  18  mal  aus  20  cm.  Höhe  auffallen  gelassen,  so  fasste  es  wei¬ 
tere  121  g  Schrot:  nach  58 maligem  weiteren  Aufstossen  aus  einer  Höhe 
von  30  cm  konnte  man  noch  148  g  einfüllen.  Hiermit  schien  die  grösste 
Dichtigkeit  erreicht :  bei  weiteren  Stössen  ging  kein  neuer  Schrot  mehr 
hinein.  Im  Ganzen  waren  450  g  Schrot  nachgefüllt  worden,  d.  h.  die 
ursprüngliche  Schrotfüllung  hatte  sich  um  67  ccm.  gesetzt.  Nach  Er¬ 
ledigung  dieser  mehr  allgemeinen  Fragen  geht  B.  auf  die  eigentliche 
Volummessung  des  Schädels  selbst  ein.  Eine  Reihe  von  Versuchen  am 
cräne  etalon  zeigte,  wie  wenig  das  einfache  Eingiessen  mit  Schrot  diese 
Bedingung  erfüllt:  1.  der  zuerst  schräg  nach  vorn,  dann  nach  hinten 
geneigte  Schädel  wird  mit  mittlerer  Geschwindigkeit  gefüllt.  Er  ist 
scheinbar  ganz  voll,  die  Füllmasse  beträgt  =  J.  2.  Nach  mehrmaligem 
Neigen  nach  vorn  und  einigen  Stössen  entsteht  ein  leerer  Raum  von 
35  ccm  Füllung  =  J  +  35.  3.  Starkes,  eine  Minute  lang  dauerndes 

Stossen  und  Schütteln :  neuer  leerer  Raum  von  52  ccm  Füllmasse  =  J 
+  87.  4.  Möglichst  starkes  Einstopfen  mit  dem  Zeigefinger.  Neuer  leerer 
Raum  von  18  ccm.  Füllmasse  =  J  -f-  105.  5.  Eindrücken  des  Schrotes 

im  Foramen  magnuin  lässt  weitere  7  ccm.  gewinnen.  Füllmasse  —  J 
— j—  112.  6.  Anwendung  des  conischen  Stopfers,  bis  der  harte  Wider¬ 

stand  zeigt,  dass  das  Dichtigkeitsmaximum  erreicht  ist.  Leerer  Raum 
von  40  ccm;  Füllmasse  =  J  152  ccm.  Bisher  wurde  zu  wenig  Ge¬ 
wicht  auf  diese  Verhältnisse  gelegt;  man  hatte  keine  Garantie,  ob  die 
Schädelhöhle  auch  wirklich  gefüllt  war.  Die  Form  des  Stopfers  ist  nicht 
ganz  gleichgültig:  ein  spitz conischer  Stopfer  erfüllt  seinen  Zweck  am 
besten.  B  ’s  Stopfer  hat  einen  cylindrischen  Theil  (Handgriff)  von  20  mm 
Durchmesser  und  einen  conischen,  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufenden 
von  10  cm  Länge  (der  conische  Theil  hatte  bei  einem  von  B.’s  Fabri¬ 
kanten,  Mathieu,  bezogenen  Stopfer  20  cm  Länge).  B.  fängt  an  zu 
stopfen,  wenn  das  erste  Liter  Schrot  in  den  Schädel  entleert  ist.  Die 
Gleichmässigkeit  der  Schrotlagerung ,  die  durch  den  Stopfer  erreicht 
wird,  war  eine  fast  absolute:  die  Differenz  sehr  vieler  Messungen  des¬ 
selben  Schädels  betrug  nie  über  5,  und  nur  selten  mehr  als  3  ccm. 
Die  Dicke  der  Schrotkörner  ist  im  Princip  gleichgültig :  alle  Nummern 
zeigen  unter  gleichen  Bedingungen  (Fallhöhe,  Fallrichtung,  Fallgeschwin- 
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digkeit)  gleiches  Verhalten.  Nach  B.’s  Versuchen  eignet  sich  Schrot 
von  2,2  mm  Durchmesser  nach  beiden  Bichtungen  hin  sehr  gut  für  die 
Messung  (Nr.  8  der  französischen  Scala,  die  übrigens  nicht  mit  der 
deutschen  übereinstimmt ;  bei  uns  hat  Nr.  7  einen  mittleren  Durchmesser 
von  2,2  mm).  Mit  der  Ausfüllung  des  Schädels  bis  zum  Maximum  der 
Schrotdichtigkeit  ist  der  erste  Act  der  Messung  beendigt;  der  zweite 
besteht  darin,  dass  der  Schrot  in  die  Messgefässe  eingefüllt  wird  und 
zwar  so,  dass  er  hier  mit  gleicher  Dichtigkeit  lagert,  wie  im  Schädel. 
Leider  lässt  sich  das  nicht  a  priori  bestimmen,  es  lässt  sich  nur  durch 
Vergleich  mit  einer  Normalmessung,  die  das  Volum  wirklich  genau  an¬ 
gibt,  experimentell  durchprobiren ,  unter  welchen  Füllbedingungen  dies 
der  Fall  ist.  Als  Normalmessung  diente  B.  eine  Quecksilbermessung 
des  cräne  etalon  (eines  auf  diese  Weise  geaichten  Schädels).  Die  Be¬ 
obachtungen  zeigen,  dass  die  Schrotdichtigkeit  in  den  Messgefässen  we¬ 
sentlich  von  zwei  Factoren  abhängt,  von  der  Fallhöhe  und  von  der 
Schnelligkeit  des  Füllens.  Durch  Benutzung  dieser  Momente  hat  man 
es  in  der  Hand,  die  Dichtigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ver- 
grössern  oder  zu  vermindern.  Der  erste  der  beiden  Factoren,  die  Fall¬ 
höhe,  lässt  sich  nicht  unbegrenzt  ausdehnen :  die  Glasmessgefässe  dürfen 
weder  zu  hoch,  noch  zu  weit  sein.  Bei  grösserer  Höhe,  als  50  cm 
setzt  sich  der  Schrot  stärker,  als  er  dies  im  Schädel  selbst  thut,  man 
darf  also  darüber  nicht  hinausgehen.  Auf  der  anderen  Seite  rückt  bei 
zu  grosser  Weite  die  Masstheilung  so  nahe  an  einander,  dass  man  nicht 
mehr  genau  ablesen  kann.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  Messcylinder 
von  ca.  4  cm  lichter  Weite  am  günstigsten:  man  kann  hier  5  ccm  mit 
Sicherheit  und  einzelne  Cubikcentimeter  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ablesen.  Aus  dieser  Beschränkung  des  Messgefässes  in  Bezug  auf  Höhe 
und  Weite  geht  nun  hervor,  dass  das  Volum  eines  erwachsenen  Schä¬ 
dels,  das  normal  stets  1000  ccm  übersteigt,  auf  ein  einziges  Mal  nicht 
gemessen  werden  kann.  Es  empfiehlt  sich  daher  für  die  erste  dieser 
Messungen,  sogleich  ein  ganzes  Litermass  zu  nehmen,  und  zwar  das 
Normalliter,  das  als  Metallgefäss  den  Vortheil  leichterer  und  sicherer 
Handhabung  gewährt.  Man  füllt  es,  streicht  das  Ueberstehende  ab  und 
hat  so  schnell  die  Messung  der  ersten  1000  ccm  beendet.  Für  die  Best¬ 
messung  ist  ein  graduirtes,  durchsichtiges,  d.  h.  ein  Glasgefäss  erforder¬ 
lich.  Um  in  den  soeben  begründeten  Grenzen  zu  bleiben,  nimmt  man 
am  besten  ein  halbes  Liter  Messglas  von  38  —  40  cm  Höhe  und  circa 
4  cm  Weite,  das  oben  im  Niveau  von  500  ccm  abgeschliffen  ist.  Ueber- 
steigt  die  Menge  des  zu  messenden  Schrotes  1500  ccm,  so  streicht  man 
das  Messglas  ab  und  misst  den  Best  in  demselben  Gefässe.  So  sind 
aus  praktischen  und  aus  Genauigkeitsgründen  die  Messgefässe  gegeben, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  durch  Begulirung  der  Füllgeschwin¬ 
digkeit  das  richtige  Mass  zu  erhalten,  d.  h.  also  dieselbe  Dichtigkeit, 
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die  der  Schrot  im  Schädel  hatte.  Die  durch  Quecksilbermessung  be¬ 
stimmte  Capacität  des  geaichten  Schädels  betrug  1424  ccm.  B.  erkannte 
sofort,  dass  er  den  Schrot  sehr  schnell  in  die  Messgefässe  eingiessen 
musste,  um  dies  Volum  zu  erhalten,  so  oft  er  langsam  in  die  Mess¬ 
gefässe  einfüllte,  blieb  das  Volum  des  Schrotes,  der  den  Schädel  gestopft 
ausgefüllt  hatte,  beträchtlich  (notablement)  hinter  1424  ccm  zurück. 
Um  dies  Mass  zu  erreichen,  war  es  nöthig,  zunächst  das  Zinnliter  mit 
dem  maximum  de  vitesse  zu  füllen:  es  musste  in  zwei  höchstens  drei 
Secunden  vollständig  gefüllt  sein ;  das  Ueberstehende  wird  abgestrichen. 
Im  Glasgefäss  fällt  der  Schrot  höher,  er  wird  hier  also  von  selbst  dichter 
lagern.  Im  gegebenen  Falle  kam  es  nun  darauf  an,  die  Füllgeschwin¬ 
digkeit  so  zu  regeln,  dass  der  noch  zu  messende  Rest  des  Schrotes  424  g 
betrug.  Bei  Anwendung  von  verschieden  weiten  Trichtern  (von  10,  12, 
15,  17  und  20  mm  Oeffnung)  fand  sich,  dass  nur  der  weiteste  dieser 
Trichter,  also  die  grösste  Füllgeschwindigkeit,  die  geforderte  Grösse  gab. 
B.  schliesst  seine  Untersuchung  mit  den  Worten:  nous  pouvons  en  con- 
elure,  que  la  jauge  d’un  cräne  ordinaire,  en  plomb  No.  8,  mesuree  en 
deux  temps,  d’abord  dans  le  litre  en  etain  au  maximum  de  vitesse,  puis 
dans  l’eprouvette  graduee  de  38  centimetres  de  haut,  avec  la  vitesse 
que  donne  un  entonnoir  de  20  millimetres,  revient  au  volume  qu’elle 
occupait  dans  le  cräne.  En  d’autres  termes,  le  tassement  moyen  du 
plomb  dans  le  deux  vases  est  egal  au  tassement  moyen  du  plomb  in- 
troduit  dans  le  cräne  ä  l’aide  du  bourrage,  et  nous  avons  ainsi  la  preuve 
de  l’exactitude  de  notre  procede  de  cubage.  „Wenn  wir  das  B.’sche 
Verfahren  zunächst  vom  Gesichtspunkte  der  praktischen  Anwendbarkeit 
prüfen,  so  müssen  wir  ihm  dieselbe  in  hohem  Grade  zuerkennen.“  Diese 
letztere  Bemerkung  entnehme  ich  der  Abhandlung  von  Dr.  E.  Schmidt. 
Ueber  die  Bestimmung  der  Schädelcapacität.  Arch,  f.  Anthrop.  Bd.  XIII. 
Supplement  1882,  der  das  B.’sche  Verfahren  in  ganzer  Ausführlichkeit 
mitgetheilt  und  auf  das  genaueste  geprüft  hat.  Wir  werden  darauf  in 
dem  nächsten  Jahresbericht  zurückkommen.  Wir  geben  im  Folgenden 
eine  gedrängte  Darstellung  der  Regeln  für  die  Ausführung  der  Capaci- 
tätsbestimmung,  wie  sie  B.  aufgestellt  hat.  Für  die  Messung  sind  fol¬ 
gende  Geräthe  erforderlich:  1.  Ein  Vorrath  von  13  Kilo  Schrot  von 
2,2  mm  Durchmesser.  Er  wird  in  einer  starken  Eichenholzkiste  von 
4 — 5  Liter  Inhalt  aufbewahrt.  2.  Eine  kleine  Handschaufel  von  Eisen¬ 
blech.  3.  Ein  weites,  cylindrisches  Blechgefäss  von  2  Liter  Inhalt,  das 
mit  einem  Handgriff  versehen  ist  (B.’s  Doppelliter).  4.  Das  Zinnliter 
(86  mm  lichte  Weite,  175  mm  lichte  Höhe),  mit  Aichstempel  versehen. 
5.  Das  graduirte  Messglas  von  500  ccm  Inhalt  (38 — 40  cm  hoch,  4  cm 
weit,  oben  im  Niveau  von  500  ccm  abgeschliffen).  6.  Ein  Trichter,  der 
sich  auf  dem  Messglase  durch  einen  Deckel  fixiren  lässt.  Letzterer  muss 
mindestens  2  cm  dick  sein  und  sich  genau  auf  das  Messglas,  wie  um 
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den  Trichter  anschliessen.  Der  Trichter  ist  oben  10  cm  weit,  10  cm 
hoch,  sein  cylindrischer,  1  cm  langer  Hals  hat  20  mm  Durchmesser.  7. 
Der  enge  Trichter  (ohne  Deckel)  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur 
dadurch,  dass  sein  Hals  nur  12  mm  Durchmesser  hat.  Er  dient  zur 
Einführung  der  späteren  Mengen  Schrotes  in  den  Schädel;  sein  Hals 
muss  eng  sein,  um  dahinter  noch  den  Stopfer  hindurchzulassen.  8.  Zwei 
grosse  irdene  Schüsseln.  9.  Ein  Abstreichlineal  mit  rechtwinkeligem 
Rand  (Zeichendreieck).  10.  Eine  kleine,  10  cm  lange  hölzerne  Mulde, 
um  den  Schädel  beim  Einstopfen  zu  fixiren  (B.  bediente  sich  zu  diesem 
Zwecke  eines  ovalen  12  cm  langen,  8  ctm  breiten,  1 V2  cm  starken  Gut¬ 
tapercharinges).  11.  Der  Stopfer  (fuseau);  er  ist  hinten  cy lindrisch, 
vorn  conisch,  der  cylindrische  Theil  hat  10  cm  Länge  und  2  cm  Dicke, 
der  conische  ist  ebenfalls  10  cm  (bei  einem  von  Mathieu  bezogenen 
Stopfer  20  cm)  lang,  und  endigt  in  eine  stumpfe  Spitze.  12.  Ein  feines 
Sieb  zum  Reinigen  des  Schrotes  von  Staub.  13.  Mehrere  Stücke  und 
Tampons  Watte.  14.  Ein  ciraa  8  mm  dicker  Strick,  lang  genug,  um 
damit  8 — 10  mal  den  Schädel  zu  umwickeln.  Die  Umwicklung  ist  nöthig 
bei  allen  Schädeln  mit  nachgiebigen  Suturen,  besonders  bei  offener  Sphe- 
nobasilarfuge.  13.  Der  Obturateur  cränien,  eine  10  cm  lange  und  breite, 
leicht  ausgebauchte  Lederplatte,  an  welcher  ein  Riemen  mit  Schnalle 
befestigt  ist.  In  dieser  Aufzählung  sind  einige  weniger  wichtige  Ge- 
räthe  mit  aufgenommen ;  die  wichtigeren,  die  man  ohne  wesentliche  Ab¬ 
weichung  vom  B.’schen  Messverfahren  nicht  umgehen  kann,  sind  Nr.  4 
das  Zinnliter,  Nr.  5  das  graduirte  Messglas,  Nr.  6  der  Trichter  mit 
seinem  Deckel,  und  Nr.  11  der  Stopfer.  Letzterer  garantirt  das  genaue 
Vollfüllen  des  Schädels,  die  ersteren  drei  die  Höhe  und  Richtung  des 
Falles,  sowie  die  Füllgeschwindigkeit  des  Schrotes  in  den  Messgefässen. 
—  Ausführung  der  Messung.  Ein  Gehülfe  erleichtert  die  Arbeit  sehr 
bedeutend.  Die  beiden  Beobachter  stellen  sich  einander  gegenüber  an 
einen  grossen  Tisch,  auf  welchem  alle  nöthigen  Geräthe  ausgebreitet 
sind.  Zuerst  wird  der  Schädel  vorbereitet,  die  Augenhöhlen  mit  Watte 
verstopft,  bei  nachgiebigen  Nähten  der  Schädel  mit  dem  Strick  mehr¬ 
fach  straff  umwickelt  und  etwaige  grössere  Substanzverluste  mit  Watte 
und  dem  Obturateur  geschlossen. 

Broesike  (35)  veröffentlicht  Nachrichten  über  das  anthropologische 
Material,  das  sich  auf  Europäer,  Asiaten,  Australier,  Amerikaner,  über 
ältere  Bewohner  Europas  und  auf  abnorme  Schädel  erstreckt.  Das  reich¬ 
haltige  Material  über  die  afrikanischen  Rassen,  ferner  dasjenige  von 
Schädeln  und  Skeletten  anthropoider  Affen  sieht  erst  der  Messung  (durch 
Prof.  R.  Hartmann)  entgegen.  Die  89  Schädel,  welche  bei  der  Expe¬ 
dition  der  Gazelle  grösstentheils  auf  Neu-Ireland  und  Neu-Britannien  er¬ 
worben  sind,  werden  von  anderer  Seite  bearbeitet  werden. 

Chantre  (36).  Die  Nekropole  von  Samothavro  in  der  Nähe  von 
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Mtskheth,  der  alten  Hauptstadt  von  Georgien,  wurde  1871  bei  Gelegen¬ 
heit  eines  Strassenbaues  entdeckt  und  von  Bayern  1872 — 1876  unter¬ 
sucht:  Bayern  konnte  bei  600  noch  uneröffnete  Gräber  öffnen.  In  diesen 
Grabstätten  finden  sich  insbesondere  in  den  unteren  Schichten  makro- 
cephale  Schädel.  Andere  ähnliche  Nekropolen  finden  sich  bei  Dilijane, 
Manienfeld  und  Sartatchalo,  welche  ebenfalls  von  Bayern  untersucht 
wurden.  Eben  solche  bei  Ossethie,  Kazbek  und  Koban  wurden  von 
Eelimonow  untersucht.  Die  makrocephalen  Schädel  (==  künstlich  defor- 
mirte  Schädel,  Ref.)  finden  sich  in  einem  Proportionssatz  von  ca.  20  Proc. 
inmitten  einer  dolichocephalen  Bevölkerung.  Ch.  glaubt,  dass  alle  diese 
Gräber  der  ersten  Eisenzeit  angehören,  und  dass  daher  die  makro¬ 
cephalen  Schädel  von  Samthavro  weder  den  Scythen,  noch  den  Grie¬ 
chen  oder  Römern  zugeschrieben  werden  können.  Auf  Tafel  I.  werden 
zwei  makrocephale  Schädel  aus  Samthavro  abgebildet,  auf  Tafel  II.  zwei 
solche  aus  dem  Tumulus  von  Corveissiat  (Jura).  [A.  Ecker .] 

Choffat  (38).  Im  Jahre  1866  machte  Carlos  Ribeiro  auf  das  Vor¬ 
handensein  von  künstlich  geschlagenen  Feuersteinen  in  gewissen  Ab¬ 
lagerungen  Portugals  aufmerksam,  welchen  letzteren  er,  eben  dieser 
Feuersteine  wegen,  ein  quaternäres  Alter  zusprechen  zu  müssen  glaubte. 
Im  Jahre  1871  jedoch  erklärte  er  sich  aus  geognostischen  Gründen  für 
ein  tertiäres  Alter  dieser  Schichten,  ein  Umstand,  welcher  der  jüngsten 
Versammlung  der  Anthropologen  zu  Lissabon  Veranlassung  gab,  sich 
mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen.  Das  paläontologische  und  geogno- 
stische  Beweismaterial  für  das  tertiäre  Alter  der  betreffenden  Ablage¬ 
rung  wird  von  Ch.  hier  zusammengestellt.  Von  den  Säugethieren  führt 
der  Verf.  Sus  provincialis  (?)  und  Choeroides,  Rhinoceros  minutus,  An¬ 
tilope  reticornis,  Hipparion  gracile,  Listriodon,  Hyaemoschus  und  Ma¬ 
stodon  angustidens  auf,  und  beweist  aus  denselben  das  myocäne  Alter 
der  betreffenden  Schichten,  welche  die  Feuersteine  bergen. 

Coliignon  (46)  hat  54  Schädel  untersucht,  welche  bei  der  Funda- 
mentirung  eines  Baues  gefunden  wurden.  Sie  repräsentiren  nach  seiner 
Anschauung  zwei  verschiedene  Rassen,  eine  dolichocephale  und  eine 
brachycephale.  Der  brachycephale  Typus  gleicht  nach  C.  vollständig 
demjenigen,.  den  Ref.  1877  beschrieben  hat. 

BesoE s  (47)  Notiz  über  die  betreffenden  Gebeine  lautet:  Die  Ge¬ 
beine  bestehen  aus  einem  Kiefer  und  mehreren  Bruchstücken  vom  übrigen 
Skelet,  Tibia,  Humerus,  Radius,  Clavicula,  welche  fest  mit  dem  um¬ 
gebenden  Gestein  verwachsen  sind  und  ein  auffallendes  fossiles  Aus¬ 
sehen  haben.  Zugleich  hat  sich  aus  der  chemischen  Analyse  ergeben, 
dass  das  Phosphat  gänzlich  in  Carbonat  umgewandelt  ist.  Kiefer  und 
Gebeine  deuten  auf  ein  Individuum  mit  kleinem  Wuchs.  Die  Backen¬ 
zähne,  den  Weisheitszahn  inbegriffen,  sind  vortrefflich  erhalten  und  nur 
wenig  abgenutzt,  von  den  Schneidezähnen  sind  nur  die  Alveolen  vor- 
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fanden.  Dieselben  sind  senkrecht,  ohne  alle  Spur  von  Prognathismus. 
Da  die  Gebeine  in  einer  Tiefe  von  ca.  2 V2  m  lagen,  so  war  es  ange¬ 
zeigt,  dass  man  zunächst  untersuche,  ob  die  Lagerung  möglicherweise 
auf  ein  Grab  zurückgeführt  werden  könne,  oder  ob  dieselben  im  Ur¬ 
boden  eingebettet  seien.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Ausschnittes, 
aus  welchem  die  Knochen  stammen,  konnte  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  es  sich  hier  um  eine  natürliche  Lagerung  handle,  ähnlich 
derjenigen,  in  welcher  sich  das  Skelet  von  Enzisheim  befand.  Das  ein- 
schliessende  Gestein  ist  von  gleichem  geologischen  Alter.  Die  geolo¬ 
gische  Beschaffenheit  der  Localität  bietet  ausserdem  noch  Stoff  zu  man¬ 
chen  interessanten  Betrachtungen,  besonders  wegen  des  Umstandes,  dass 
die  das  Skelet  begleitenden  Versteinerungen  hier  in  secundärer  Lagerung 
Vorkommen,  nämlich  den  höher  thalaufwärts  gelegenen  älteren  Bildungen 
entnommen  sind  (Terrains  remanies).  Die  Lagerung  des  Skeletes  ist 
übrigens  an  und  für  sich  relativ  beträchtlich  hoch,  es  findet  sich  20  bis 
25  m  über  der  Thalsohle.  Man  findet  sich  also  einem  diluvialen  Lager 
gegenüber,  dessen  Bestandtheile  von  den  Bergbächen  angeschwemmt  sind, 
und  das  neben  den  tertiären  Muschelschalen  aus  den  Lagen  an  dem 
Gebirg  gleichzeitig  auch  die  Schalen  von  Landschnecken  mit  herbei¬ 
geführt  hat.  Die  gefundenen  Menschenknochen  wurden  an  Herrn  de 
Quatrefages  nach  Paris  gesendet.  Von  ihm  wurde  anerkannt,  dass  es 
sich  um  fossile  Knochen  handle  und  zwar  von  einem  Individuum,  das 
der  Basse  von  Cro-Magnon  angehört.  Diese  Diagnose,  welche  sich  in 
dem  oben  citirten  Bericht  (Nizza  1881)  findet,  hat  de  Quatrefages  auf 
dem  Congress  der  Association  fran9aise  in  Algier  bestätigt,  aber  bei¬ 
gefügt,  dass  sie  bezüglich  der  Basse  mit  aller  Beserve  gegeben  sei.  Bef. 
hat  dort  den  Unterkiefer  und  die  übrigen  Knochenreste  gesehen  in  der 
Sitzung  der  anthropologischen  Section,  in  welcher  sie  von  Herrn  Dr. 
Niepce  fils  vorgelegt  wurden,  und  kann  nur  hinzufügen,  dass  die  Beserve 
bezüglich  der  Bassendiagnose  völlig  gerechtfertigt  ist.  Dieser  Unter¬ 
kiefer,  das  Zeugniss  von  der  Existenz  eines  diluvialen  Menschen,  ist 
nur  theilweise  erhalten,  überdies  noch  zum  grossen  Theil  in  das  Ge¬ 
stein  eingebettet,  und  bietet  also  eine  höchst  mangelhafte  Grundlage  für 
rassenanatomische  Studien.  Eine  werthvolle  Thatsache  liess  sich  immer¬ 
hin  feststellen,  dass  nämlich  die  Vorderzähne  in  durchaus  senkrechten 
Alveolen  stecken,  dass  also  keine  Spur  von  Prognathie  weder  an  ihnen, 
noch  an  der  Form  des  Knochens  selbst  hervortritt.  Auch  die  auf  einer 
Seite  erhaltenen  Backzähne  haben  keine  pithekoiden  Zeichen  an  sich. 
Also,  und  das  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  werthvoll,  ein  Mammuth- 
jäger  ohne  schiefes  australoides  Profil.  Es  liegen  schon  manche  Be^ 
weise  vor,  dass  der  diluviale  Mensch  bezüglich  seines  Hirnschädels  und 
seines  Gesichtschädels  sehr  gut  construirt  war,  Orthognathie  ist  wieder¬ 
holt  constatirt,  und  die  australoide  Theorie,  welche  die  ersten  Einwan- 
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derer  auf  europäischem  Boden  den  niedersten  Rassen  bezüglich  der  kör¬ 
perlichen  Organisation  gleichstellt,  ist  dadurch  bedeutend  erschüttert. 
Es  lässt  sich  ja  überhaupt  zeigen,  dass  nicht  eine,  sondern  mehrere 
Rassen  als  „diluvial“  bezeichnet  werden  müssen. 

Dimght  (54).  Nach  einer  Messung  an  30  $  und  26  $  Skeleten  er¬ 
gibt  sich,  dass  das  Verhältniss  des  Manubrium  zum  Körper  sich  im 
Mittel  verhält  beim  Mann  wie  49:  100,  beim  Weib  —  52:  100.  Das 
Gesetz,  welches  Hyrtl  für  ein  ausnahmsloses  angegeben  hatte,  treffe 
bei  12  S  von  30,  und  bei  14  J  von  26  nicht  zu,  habe  also  keinen 
praktischen  Werth.  —  Auch  die  Zeit  der  Vereinigung  der  einzelnen 
.  Stücke  sei  sehr  verschieden,  das  Sternum  daher  weder  für  Geschlechts- 
noch  für  Alterbestimmung  von  Werth.  [A.  Ecker .] 

FarleE s  (56)  Mittheilung  ist  wegen  einer  Angabe  besonders  inter¬ 
essant,  nämlich  derjenigen,  dass  unter  der  Rasse,  welche  Usambara*  be¬ 
wohnt,  Leute  Vorkommen,  welche  eigentlich  semitischen  Typus  haben 
und  von  dem  Negertypus  verschieden  sind.  Der  Prognathismus  fehlt. 
Die  Stirn  ist  hoch  und  ihre  Körperformen  sind  sehr  gut.  Wir  citiren 
diese  wenigen  Angaben,  um  darauf  hinzuweisen,  wie  auch  dort,  inner¬ 
halb  des  dunkeln  Continentes,  die  schwarzen  Rassen  verschieden  sind. 
Mitten  unter  Individuen  mit  dem  Negertypus,  mit  vorgestreckten  Kiefern 
und  platter  Nase  —  semitische  Formen  mit  edler  Gesichtsbildung.  Es 
wird  uns  noch  manche  anthropologische  Neuigkeit  zu  Ohren  kommen 
aus  Centralafrika. 

Fligier' s  Referat  (60)  enthält  folgende  anthropologisch  werthvolle 
Notizen :  Radziminski  berichtet  über  seine  archäologischen  Forschungen 
im  Kreise  Ostrog  in  Volhynien.  Er  fand  mehrere  dolichocephale  Schädel 
von  dem  bekannten  Reihengräbertypus,  daneben  nur  Steingeräthe  und 
rohe  Thongefässe.  Nur  ein  einziges  Gefäss  hatte  eine  Linienornamentik. 
Die  Grotte  von  Sisionka  lautet  der  Titel  einer  anderen  Arbeit  eines 
anderen  Autors  Namens  Kitkov  in  Russ.-Polen  an  der  galizischen  Grenze 
ist  bereits  von  Grube  in  Breslau  untersucht  worden.  Auch  Kitkov 
machte  dorthin  einen  Ausflug  und  fand  Knochen  von  Mammuth,  Höh¬ 
lenbären,  Hirsch,  und  einen  menschlichen  Schädel,  den  der  anwesende 
Dr.  Dudrewicz  als.  einen  dolichocephalen  bezeichnet  hat.  Die  Kur- 
hanenschädel,  welche  Dr.  Kopernicki  untersucht  hat  (so  lautet  das  Re¬ 
ferat  über  eine  dritte  anthropologische  Abhandlung),  waren  vorwiegend 
dolichocephal  und  vom  Reihengräbertypus.  Nur  in  Gtebocka  fanden 
sich  drei  gut  erhaltene  brachycephale  Schädel.  In  einem  dieser  Schädel 
fand  Kopernicki  eine  harte  schwarze  Masse,  in  der  er  mumificirtes  Ge¬ 
hirn  vermuthet.  Was  die  Schädel  der  Steinkistengräber  anbetrifft,  so 
sind  dieselben  gleichfalls  dolichocephal  und  von  den  vorhergehenden 
nicht  verschieden.  Nur  ein  Schädel  von  Monasterka  am  Sereth  war 
brachycephal.  Bis  jetzt  sind  dort  über  100  dolichocephale  und  nur  vier 
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brachycephale  Schädel  gefunden  worden.  In  den  letzteren  könnte  man 
die  ersten  Slaven  vermuthen.  Die  Dolichocephalen  hält  Fligier  ent¬ 
schieden  für  Germanen.  Zweimal  haben  am  Dniester  Germanen  ge¬ 
wohnt.  Das  erste  Mal  die  Bastarner,  welche  Strabo  und  Tacitus  als 
Germanen  bezeichnen  (vgl.  Zeuss,  die  Deutschen  und  ihre  Nachbar¬ 
stämme,  S.  442).  Ihre  Macht  dehnte  sich  längs  der  Karpathen  vom 
Dniester  bis  zur  Donaumündung  aus.  Um  das  Jahr  170  v.  Chr.  wollten 
sie  König  Perseus  von  Macedonien  im  Kampfe  gegen  die  Römer  unter¬ 
stützen.  Ihnen  mögen  die  Steinkistengräber  angehören.  Mehr  als  drei 
Jahrhunderte  später  erschienen  in  denselben  Gegenden  die  Gothen,  welche 
zur  Zeit  des  Kaisers  Caracalla  über  die  Karpathen  in  Dacien  Einfälle 
machten.  Von  ihnen  rühren  wahrscheinlich  die  zahlreichen  Kurhanen- 
gräber  her.  Ref.  dieses  Jahresberichtes  möchte  hier  daran  erinnern, 
dass  beständig  mit  grosser  Sicherheit  auf  craniologische  Thatsachen  hin 
ethnologische  Schlüsse  gezogen  werden,  wie  dies  auch  Fligier  thut. 
Germane  ist  ein  politischer  oder  wenn  man  will  ein  ethnologischer  Be¬ 
griff,  ebenso  gut  wie  Slave  und  Romane.  Aber  der  Begriff  von  Dolicho- 
cephalie  und  der  von  Germane  brauchen  sich  nicht  nothwendig  zu 
decken.  Dolichocephalen  von  dem  Reihengräbertypus  gab  es  schon  längst, 
ehe  Strabo  und  Tacitus  ihre  Nachrichten  aufzeichneten,  in  einer  Zeit, 
wo  es  weder  völkerkundige  Griechen  und  Römer,  noch  Gelehrte  Aegyp¬ 
tens  gegeben  hat,  und  wo  der  politische  Begriff  von  Germanen  noch 
gar  nicht  geboren  war,  weder  er  noch  irgend  ein  anderer  der  gleich¬ 
bedeutend  gewesen  wäre.  Dass  ein  Theil  der  Langschädel  schliesslich 
die  Völker  Germaniens  darstellte  ist  richtig,  aber  deshalb  sind  noch 
nicht  alle  Langschädel  auch  Germanen  gewesen. 

Flower  (62)  hatte  Gelegenheit,  36  Schädel  von  Fidschi-Insulanern 
zu  untersuchen;  16  derselben  stammen  von  dem  Gebirgsland  im  Innern 
der  Hauptinsel  Viti  Levu.  Diese  Provenienz  verleiht  nach  dem  Ver¬ 
fasser  diesen  Schädeln  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit,  da  anzunehmen 
sei ,  dass  gerade  hier  die  physischen  Charaktere  des  Volkes  sich  beson¬ 
ders  rein  erhalten  haben,  während  die  bisher  bekannten  Schädel  (u.  a. 
die  von  Spengel  und  Davis)  in  Bezug  auf  ihre  Herkunft  nicht  so  sicher 
seien.  Diese  16  Schädel  wurden  1878  von  Baron  von  Hügel  gesam¬ 
melt.  Dazu  kommen  weitere  13  Schädel  (7  von  Erwachsenen,  6  von 
Kindern)  von  der  Ostküste  von  Viti  Levu  oder  von  Inseln  (wie  Ovalou) 
nahe  der  Küste,  theils  ebenfalls  aus  der  Hügel’schen  Sammlung,  theils 
aus  den  von  B.  Davis  und  Boyd  stammend.  Eine  dritte  Serie  (7  Schädel) 
stammt  von  Vanua  Balaou,  einer  Inselgruppe  etwa  150  Miles  östlich 
von  Viti  Levu.  Die  Schädel  sind  dick,  weit,  die  Capacität  (Senfkörner) 
beträgt  bei  den  Männern  1504,  bei  den  Weibern  1327  ccm.  Sie  sind 
hypsi-steno-dolichocephal,  das  will  sagen,  sehr  lange  und  schmale  Lang¬ 
schädel.  In  der  That  beträgt  der 
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Längenbreitenindex  65,5  5  66,5  2 

Breitenhöhenindex.  110:100  Sie  sind  also  viel  höher  als  breit. 

Orbitalindex  .  .  .  84,2  $  90,7  2 

Nasenindex  .  .  .  55,9  J  57,3  $ 

% 

Holsch  (72)  fand  entlang  der  Südküste  Afrikas  die  Spuren  einer 
prähistorischen  Bevölkerung:  Haufen  von  Küchenabfällen,  bestehend 
vorzugsweise  aus  angebrannten  Gebeinen  wilder  Thiere  und  aus  Muschel¬ 
schalen.  Ihre  Grösse  war  40 — 60  Fuss  im  Umfang  bei  einer  Höhe  von 
6  Fuss.  H.  hatte  leider  keine  Gelegenheit  zu  eingehender  Untersuchung, 
doch  spricht  er  die  Ueberzeugung  aus,  dass  sie  wohl  einer  ähnlichen 
alten,  jetzt  völlig  verschwundenen  Bevölkerung  angehörten  wie  die 
Spuren  in  den  portugiesischen  Besitzungen  an  der  Westküste.  Ferner 
fand  er  zwischen  Limpopo  und  Zambesi  Ruinen,  welche  gut  behauene 
Blöcke  aus  Granit  zeigen,  die  ohne  irgend  welchen  Mörtel  ineinander 
gefügt  sind.  Trotzdem  sind  sie  so  vortrefflich  construirt,  dass  sie  jeden¬ 
falls  Jahrhunderte  ausdauern  konnten.  In  der  Regel  befinden  sie  sich 
auf  Hügeln  und  in  der  Nähe  von  Goldminen.  Mit  aller  Bestimmtheit 
kann  man  sagen,  dass  diese  Ruinen  von  keinem  der  jetzt  vorhandenen 
Völker  herrühren.  Die  lebenden  Stämme  theilt  H.  in  drei  Rassen,  näm¬ 
lich  die  Buschmänner,  die  Hottentoten  und  die  Bantu.  Von  den  Busch¬ 
männern  wird  u.  a.  die  besondere  Fertigkeit  im  Zeichnen  hervorgehoben. 
Sie  skizziren  Thiere  im  höchsten  Grade  charakteristisch. 

v.  Holder  (73).  Castra  regina,  das  Castrum  im  engeren  Sinn,  die 
Militärstadt  ist  nur  ein  Theil  der  römischen  Ansiedlung  gewesen.  Daran 
schloss  sich  im  Westen  die  Civilstadt  an.  Drei  Begräbnissplätze  sind 
aufgefunden.  Der  erste  liegt  an  der  alten  römischen  Militärstrasse, 
welche  nach  Augsburg  führte,  der  zweite  gleichfalls  südlich,  der  dritte 
östlich  von  der  Stadt,  an  der  nach  Serviodurum  (Straubing)  führenden 
Strasse.  Durch  die  bei  den  Bahnbauten  geführten  Arbeiten  sind  un¬ 
gefähr  1500  Gräber  geöffnet  worden.  Die  in  diesen  Gräbern  gefundenen 
Schädel  hat  v.  H.  untersucht,  und  zwar  stellt  er  die  Schädel  von  dem 
Ende  des  2.  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte  des  8.,  getrennt  nach  be¬ 
stimmten  Zeitabschnitten  neben  einander.  So  entsteht  ein  Bild  von  den 
kraniologischen  Verhältnissen  dieser  Bevölkerung,  das  nach  manchen 
Seiten  sehr  werthvoll  ist.  Ich  gebe  die  Zahlen  der  Längenbreitenindices 
zunächst  der  Schädel  aus  dem  2.  Jahrhundert. 
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Schädel  vom  Ende  des  2.  Jahrhunderts.  Längenbreitenindices: 

5  83,2  $  77,9 

5  83,6  $  78,5 
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S  77,7  $  74,2 

5  72,1  $  71,4 

5  77,1 

Schädel  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts..  Längenbreitenindices : 

$  77,8  $  75,2 

$  84,3  $  72,1 

2  86,5 

5  67,3 


Schädel  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts. 
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Längenbreiten- 


Schädel  vom  Ende  des  3.  bis  zum  Anfaug  des  4.  Jahrhunderts.  Längen¬ 
breitenindex  : 
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Schädel  aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Längenbreitenindex: 

$  75,0 

$  78,7 

5  71,2 

?  82,9 


Schädel  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Längenbreitenindex: 
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Schädel  aus  dem  Ende 

des  4.  bis 
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zum 

Anfang  des  5.  Jahrhunderts. 

Längenbreitenindex : 
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80,2 
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Von  den  93  durch  v.  H.  bestimmten  Formen  gehören  nach  seiner  No- 
menclatur  39  der  typisch  rätosarmatischen  Hasse  und  den  primären  und 
secundären  Mischformen  an.  Also  39  brachycephale  einem  bestimmten 
von  ihm  sarmatisch  genannten  Typus.  Eeihengräberformen  (von  Anderen 
dolichocephale  und  dolichoide  Formen  genannt)  fanden  sich  33,  darunter 
22  Germanen  reiner  Rasse  und  16  dieser  sehr  nahestehende  Mischformen. 
Her  typisch  -  turanische  Typus  und  die  ihm  zunächst  stehenden  Misch¬ 
formen  fanden  sich  gar  nicht,  von  den  entfernten  primären  und  secun¬ 
dären  Mischformen  21.  Unter  den  aus  dem  2.  bis  Ende  des  3.  Jahr¬ 
hunderts  stammenden  Schädeln  kommen  17,9  Proc.  typische  Germanen 
vor,  später  vermehren  sie  sich  bis  auf  29,5  Proc.  Diese  Schädelfunde  in 
Oastra  regina  zeigen  v.  H.  die  allmähliche  Beimischung  germanischer 
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Formen  zu  den  römischen  Brachycephalen  in  ihrem  Anfang.  Wir  er¬ 
fahren  aus  dieser  Bemerkung,  dass  die  Römer  zu  der  rätosarmatischen 
durch  v.  H.  erfundenen  Rasse  gehören,  was  namentlich  für  römische 
Geschichtsforscher  neu  und  überraschend  sein  dürfte.  Rom  unter  den 
Sarmaten!  In  dem  Umstand,  dass  in  den  auf  römisch -germanischem 
Boden  befindlichen  Begräbnissplätzen  die  Beimischung  beginnt,  sieht  der 
Verf.  die  Hypothese  völlig  widerlegt,  nach  der  die  Germanen  schon  vor 
ihrer  Ankunft  eine  erhebliche  Menge  nicht  germanischer  Yolkselemente 
unter  ihre  freien  Volksgenossen  aufgenommen  hätten.  Nach  seiner  Ueber- 
zeugung  sind  sie  völlig  unvermischt  in  den  europäischen  Westen  einge¬ 
zogen.  v.  H.  vergisst  nur,  dass  gar  nirgends  diese  dolichocephalen  Ger¬ 
manen  unvermischt  gefunden  werden,  weder  innerhalb  noch  ausserhalb 
des  römischen  Eroberungsgebietes.  Ueberall  befinden  sich  schon  andere 
Elemente  unter  ihnen.  —  Er  leugnet  eine  olfenkundige  Thatsache  ab, 
weil  er  in  dem  Wahn  befangen  ist,  dass  Germanen  nur  lange  Schädel 
gehabt  hätten.  Er  vergisst,  dass  Einheit  der  Sprache,  der  Sitten,  und 
selbst  völlige  Gleichheit  politischer  Verfassung  in  alter  und  neuer  Zeit 
die  verschiedensten  Rassen  oder,  wie  er  sie  nennt,  „Typen“  auf  euro¬ 
päischem  Boden  vereinigt  haben.  Auf  S.  25  folgt  im  IV.  Abschnitt  die 
Geschichte  von  Vindelicien  und  Castra  regina,  und  auf  S.  37  die  Be¬ 
schreibung  der  in  Regensburg  und  seiner  nächsten  Umgebung  gefun¬ 
denen  Schädel  aus  der  vorrömischen,  der  Merowinger-  und  der  Neuzeit. 
Unstreitig  ist  es  von  grossem  Interesse,  die  Schädel  dieser  charakteri¬ 
stischen  Periode,  d.  h.  das  thatsächliche  Material  überblicken  zu  können, 
deshalb  folgen  hier  die  Längenbreitenindices  in  extenso.  Schädel  aus 
der  Merovingerzeit  und  zwar  der  Reihengräber  bei  Winzer,  3/4  Stunde 
von  Regensburg,  aus  dem  Minaritenhof  und  von  St.  Cassian  in  Regensburg. 
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Unter  der  Gesammtzahl  waren  nach  v.  H.  68,7  Proc.  typische  Germanen, 
10  Proc.  diesen  nahestehende  oder  sonst  in  Reihengräbern  häufige  Misch- 
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formen,  zusammen  also  (?  Ref.)  78,7  Proc.  Reihen  gräberformen.  Fremde 
Formen  fanden  sich  20,7  Proc.  Die  Schädel  aus  der  Krypta  der  St.  Mi¬ 
chaelskapelle  in  Regensburg  zeigen  die  kraniologischen  Verhältnisse  der 
Regensburger  Bevölkerung  der  letzten  Jahrhunderte.  Die  Summe  der 
untersuchten  Schädel  beträgt  212,  die  Indices  von  193  liegen  vor,  und 
zwar  von  97  Männern  und  96  Weibern. 
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Im  Beginn  der  kraniologischen  Untersuchungen  trat  man  an  die  Völker 
heran  mit  der  Ueberzeugung,  in  ihnen  stecke  noch  deutlich  erkennbar 
die  eine  Rasse,  aus  der  sie  hervorgegangen ,  man  brauche  hierzu  nur 
eine  bestimmte  Anzahl  Schädel  zu  messen,  dann  hätte  man  alle  Rassen¬ 
zeichen  in  den  Zahlen  stecken,  und  die  Mittelzahl  gebe  den  vollkom¬ 
mensten  Ausdruck  für  die  gesuchte  Rasse,  welcher  das  Volk  angehört, 
v.  H.  ist  der  leidenschaftlichste  Anhänger  dieser  irrigen  Voraussetzung. 
Wo  er  bei  seinen  Untersuchungen  andere  Schädelformen  findet,  er¬ 
klärt  er  sie  für  Sarmaten  oder  Turanier,  für  eine  fremdartige  Zuthat, 
scheidet  sie  aus,  zählt  alle  Dolichocephalen  zusammen,  und  ruft  nun 
sehr  befriedigt:  „alle  Germanen  der  Reihengräberzeit  hatten  einen  ein¬ 
heitlichen  Typus“  (S.  45).  Trotz  dieses  gänzlich  unwissenschaftlichen 
Verfahrens  ist  die  Mittheilung  werthvoll  wegen  des  enthaltenen  that- 
sächlichen  Materiales. 

J.  Kopernicki  (81)  hat  das  seltene  Glück  gehabt,  8  fast  ganz  gut 
erhaltene  Schädel  und  ein  fast  vollständiges  weibliches  Skelet  zu  be¬ 
kommen,  welche  Herr  B.  Dybowski  in  der  Nähe  des  Hafens  Korsakow 
auf  Sachalin  ausgegraben  hat.  Alle  diese  Schädel  sind  nach  K.  voll¬ 
ständig  dolichocephal  mit  Indices  von  70,  71,  72,  73,  73,  75,  75,  letz¬ 
tere  beiden  bei  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Schädel,  wenig 
prognath,  mehr  oder  weniger  phanerozyg  und  eurygnath.  Einer  hat 
Spuren  einer  Sutura  zygomatica  transversa  auf  beiden  Seiten.  Bei 
zweien  findet  sich  ein  immenser  Torus  palatinus.  Endlich  hat  einer 
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einen  Molaren  III  mit  7  Spitzen  an  der  Krone.  Was  jedoch  am  meisten 
auffällt,  ist  eine  von  K.  als  posthume  Resection  des  Hinterhauptloches 
gedeutete  Erscheinung.  Zweifellos  ist  dieselbe  in  systematischer  Weise 
ausgeföhrt  worden.  Er  glaubt  sie  mit  der  berühmten  Resection  der 
Schädel  aus  französischen  Dolmen  zusammenstellen  zu  dürfen.  Freilich 
sei  nichts  über  ähnliche  Gebräuche  von  den  Ainos  oder  einem  anderen 
primitiven  Volke  bekannt,  aber  an  einem-  der  Schädel  sei  nicht  das 
ganze  Hinterhauptloch  weggenommen,  sondern  nur  ein  kleines  Stück 
des  Randes,  und  bei  einem  anderen  habe  man  nicht  das  Loch,  sondern 
den  Alveolarrand  abgesägt.  K.  ist  daher  geneigt  zu  glauben,  1.  dass 
diese  Resection  mehr  in  einem  medicinischen ,  als  in  einem  religiösen 
Zweck,  um  ein  Heilmittel,  nicht  um  ein  Amulet  zu  haben,  unternommen 
sei,  2.  dass  dieser  Gebrauch  wahrscheinlich  nur  local  und  vielleicht 
selbst  durch  Fremde  heimlicherweise  geübt  werde. 

Kuhff  (82)  zeigt  durch  Messungen  des  oberen  Tibiaendes  drei  ver¬ 
schiedene  Typen,  die  er  als  Microsem,  Mesosem  und  Megasem  ausein¬ 
anderhält.  Die  microsemen  Tibien  heissen  seit  Busk  platyknemisch ;  für 
die  megasemen  schlägt  $r  den  Ausdruck  eryknem  vor  (svqvq  breit),  be¬ 
gründet  durch  die  breite  Entwicklung.  Die  Platyknemie  ist  nach  ihm 
kein  ausschliessliches  Attribut  prähistorischer  Rassen,  allerdings  finden 
sich  die  niedersten  Indices  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Rassen 
(Individuen,  Ref.)  aus  der  ältesten  Zeit.  Aus  den  Zahlenangaben  heben 
wir  nur  diejenigen  für  die  Begründung  der  obengenannten  Unterschiede 
hervor : 

Die  Platyknemie  entspricht  einem  Index  von  64  und  darüber. 

*  Euryknemie  *  *  **70*  * 

K.  misst  an  dem  oberen  Foramen  nutritium  eine  Stelle,  welche  nahezu 
mit  derjenigen  von  Busk  übereinstimmt,  der  die  Verbindungsstelle  der 
Linea  obliqua  mit  der  medialen  Tibiakante  gewählt  hat,  und  berechnet 
den  Index 

Querdurchmesser  X  100 
Diameter  ant. -post. 

Nach  Le  Bon  (86)  beträgt  bei  42  Schädeln  von  bekannten  Indivi¬ 
duen  die  mittlere  Capacität  1682  ccm  (moderne  U  Pariser  1559  ccm); 
von  den  42  haben  7  Proc.  über  1900  ccm,  von  den  Parisern  keiner; 
unter  den  Schädeln  befinden  sich  die  von  General  Wurmser,  Dr.  Gail, 
Boileau ,  Descartes  (dieser  sehr  zweifelhaft) ,  Marschall  Jourdan  u.  s.  w. 

Mantegazza’s  und  Sommier' s  (93)  Resultate  gipfeln  in  dem  Satz,  dass 
die  Lappen  einfach  zu  den  Mongolen  gehören,  mit  denen  sie  die  meisten 
Eigenschaften  gemeinsam  haben.  Die  Zahlen  sind,  soweit  sie  vorliegen, 
vorzugsweise  Mittelzahlen,  und  wir  verzichten  darauf,  sie  zu  reprodu- 
ciren,  weil  der  kraniologische  Werth  derselben  nahezu  null  ist.  M.  hat 
sich  um  die  deutschen  Mittheilungen  über  die  Lappen  offenbar  gar  nicht 
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gekümmert,  sonst  würde  seine  Diagnose  über  die  ethnologische  Zuge¬ 
hörigkeit  nicht  so  bestimmt  gewesen  sein. 

A.  B.  Meyer  (99)  findet  unter  den  898  Schädeln  der  Dresdener 
Schädelsammlung  nur  2  mal  ein  getheiltes  Wangenbein,  also  in  2,2  pro 
mille,  und  zwar  1.  bei  einem  Schädel  von  einem  Pariser  Kirchhofe 
(1547)  findet  sich  rechts  eine  persistente  Quernaht,  jedoch  in  der  unteren 
Breite  des  Wangenbeines,  links  dagegen  nur  eine  vordere  und  hintere 
Ritze;  2.  bei  einem  Geisteskranken  sächsischer  Herkunft  (375)  findet 
sich  rechts  eine  persistente  Quernaht,  ebenfalls  an  der  unteren  Breite 
des  Wangenbeins,  links  eine  hintere  Ritze.  Hintere  Ritzen  finden  sich 
mehr  oder  weniger  gross  und  deutlich: 

bei  Deutschen . in  3,9  Proc., 

*  Russen . *  7,1  * 

*  Franzosen  . . *  4,4  * 

*  Ungarn . .  .  .  *  22,2  * 

*  malayisch-polynesischen  Völkern  *  5,9  * 

*  12  Philippinenschädeln  2  mal, 

*  dem  einzigen  Palanschädel  (1387)  doppelseitig, 
unter  3  Niassern  1  mal  u.  s.  w. 

Unter  den  58  Schädeln  anthropomorpher  Affen  des  Museums  kommt 
keinmal  eine  hier  einschlagende  Anomalie  vor. 

Derselbe  (100)  schildert  die  über  einen  sehr  grossen  Theil  der  Erde 
hin  geübte  Unsitte  der  künstlichen  Deformirung  des  menschlichen  Schä¬ 
dels.  Während  einerseits  die  künstliche  Verunstaltung  des  Schädels  fast 
über  ganz  Amerika  und  Europa,  sowie  über  einen  grossen  Theil  Asiens, 
des  ostindischen  Archipels  und  der  Südsee  geübt  worden  ist,  oder  noch 
geübt  wird,  ist  es  andererseits  bemerkenswerth,  dass  bis  jetzt  aus  Austra¬ 
lien  kein  beglaubigter  Fall  bis  jetzt  vorliegt,  und  aus  Afrika,  wenn  wir 
absehen  von  den  Mittelmeerländern,  nur  ein  einziger.  Pogge  sah,  dass 
in  Massumba  der  Kopf  so  gedrückt  war,  dass  das  Occiput  monströs  weit 
nach  hinten  steht.  S.  6  enthält  die  vielfältigen  Nachrichten  von  Schädel¬ 
deformationen  aus  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  Amerikas.  Die 
Serie  der  aufgeführten  Völker  erstreckt  sich  von  den  Eskimos  bis  zu 
den  Tehuelches  und  anderen  Patagoniern.  Ebenfalls  reichlich  fliessen 
die  Nachrichten  über  künstlich  deformirte  Schädel  aus  Europa  und 
zwar  speciell  aus  Nordengland,  Frankreich,  Belgien,  Deutschland,  Oester¬ 
reich,  Ungarn,  Schweiz,  Italien,  der  Türkei,  aus  Griechenland,  Russland. 
Während  man  früher  geneigt  war,  die  aus  Europa  bekannten  künstlich 
deformirten  Schädel  den  Awaren  und  den  Hunnen  zuzuschreiben,  muss 
eine  solche  Ansicht  gegenüber  den  sich  immer  mehrenden  Funden  an 
den  verschiedensten  Orten  wohl  theilweise  aufgegeben  werden.  Aus 
Asien  liegen  bis  jetzt  spärlichere  Nachrichten  vor,  doch  werden  Syrier, 
Araber,  Kurden,  Turkomanen,  Tataren,  Hindus  u.  s.  w.  (S.  11)  genannt. 
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Ja  bis  Birma  und  Siam,  Kamtschatka  und  Japan  setzt  sich  diese  Un¬ 
sitte  fort.  Aus  dem  weiten  Gebiet  des  ostindischen  Archipels  und  der 
Südsee  liegen  eine  Reihe  Angaben  vor.  Die  Bewohner  der  Nicobaren, 
die  von  Sumatra,  Borneo,  Celebes,  den  Philippinen  u.  A.  üben  diese  Un¬ 
sitte.  Von  Polynesien  liegen  bezüglich  der  Sandwich-Insulaner  einige 
positive  Angaben  vor,  dann  von  den  Marquesas-Insulanern,  von  den  Be¬ 
wohnern  der  Osterinsel,  der  Samoainseln,  der  Freundschaftsinseln  und 
von  Neu-Seeland.  Melanesien  hat  deformirte  Schädel  auf  den  Vitiinseln, 
in  Neu-Caledonien,  auf  den  Neu-Hebriden,  den  Salomoinseln,  auf  Neu- 
Guinea.  Aus  dieser  weitverbreiteten  Erscheinung  kann  doch  nicht  auf 
eine  etwaige  ethnologische  Verwandtschaft  der  Völker  geschlossen  werden. 
Man  wird  sich  wohl  darein  linden  müssen,  anzunehmen,  dass  durch  eine 
gewisse  Uebereinstimmung  des  menschlichen  Geistes  derartige  Gebräuche 
sich  an  den  verschiedensten  Orten  festgestellt  haben,  ohne  dass  man 
daraus  Folgerungen  auf  einen  directen  Zusammenhang  der  Völker  ziehen 
darf  oder  auf  prähistorische  Wanderungen.  Eine  sehr  naheliegende  und 
auch  von  vielen  Schriftstellern  berührte  Frage  ist  die  nach  der  Möglichkeit 
und  Thatsächlichkeit  der  Vererbung  der  künstlich  acquirirten  Schädel¬ 
form.  Die  theoretische  Möglichkeit  kann  kaum  in  Abrede  gestellt  werden. 
Doch  sind  seit  Blumenbach  keine  wesentlichen  Erkenntnissfortschritte  in 
dieser  Hinsicht  gemacht  worden.  Eine  Reihe  französischer  Anthropologen 
hat  sich  gegen  die  Möglichkeit  der  Vererbung  künstlich  hervorgebrachter 
Schädeldeformationen  ausgesprochen,  während  Virchow  und  G.  Rolleston 
geneigt  sind,  die  Möglichkeit  zuzugestehen. 

Die  von  Martin  (101)  mitgetheilten  Resultate  umfassen  die  Becken 
von  44  malaiischen,  14  amerikanischen,  von  30  aus  Afrika  stammenden 
Weibern,  von  10  Asiatinen,  10  pelagischen  Negerinen,  4  Australierinen, 
sowie  eine  Anzahl  Messungen  und  Auszüge  aus  der  Literatur  ver¬ 
schiedener  europäischer  Gegenden.  Bei  Vergleichung  des  Querdurch¬ 
messers  des  Beckeneingangs  zu  dem  geraden  Durchmesser  (der  Conjugata 
vera  der  Geburtshelfer)  erhielt  er  bei  Weglassung  nicht  genügend  ver¬ 
tretener  Völkergruppen  sowie  krankhaft  veränderter  Exemplare  folgende 
Indices,  welche  das  Verhältniss  der  Conjugata  =  100  zum  Querdurch¬ 
messer  angeben. 


Bei  den  Malaiinen . 109 

*  pelagischen  Negerinen  .  .  .  109 

=  Australierinen . 112 

=  Buschmänninen . 111 

=  Hottentottinen . 114 

=  Negerinen . 119 

=  amerikanischen  Ureinwohnern  .  110 

=  Chilenen . 111 

=  Chilotinen  .  . 115 
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Bei  Eskimoweibern . 126 

=  Spanierinen . 123 

=  Franzosinen . 127 

=  Deutschen  (Freiburg  und  Heidelberg) .  121 

=  =  in  Jena . '  .  .  121 

=  =  in  Berlin  ......  127 

=  Schottinen . 140 

=  Irländerinen . 144 


Die  Malaiinen  und  ihre  Nachbarinen  haben  also  die  rundesten,  die 
Europäerinen  und  unter  ihnen  besonders  die  Irländerinen,  die  am  meisten 
querovalen  Becken.  Die  grösste  Conjugata  zeigen  die  Amerikanerinen 
und  unter  ihnen  die  Chileninen,  die  kleinste  die  Buschmänninen,  wel¬ 
chen  auch  der  kleinste  Querdurchmesser  zukommt,  den  grössten  Quer¬ 
durchmesser  die  Schottinen.  Die  Buschmänninen  haben  also  die  kleinsten 
Becken,  die  grössten  dürften  neben  den  Europäerinen  die  Eskimoweiber 
und  Amerikanerinen  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  grössten  und 
zugleich  in  gewisser  Beziehung  die  schönsten,  welche  der  Vortragende 
beobachtet  hat,  waren  aus  Santiago  in  Chile  von  Weibern,  deren  Blut 
wahrscheinlich  aus  dem  der  Spanier  mit  dem  der  alten  Araucanerinen 
gemischt  ist.  Die  mehrfachen  Beobachtungen  an  Entbindungen,  welche 
der  Verf.  u.  A.  in  Südamerika,  andere  Aerzte  in  anderen  Welttheilen 
gemacht  haben,  haben  keinen  Unterschied  in  dem  Mechanismus  der 
Geburt  ergeben.  In  der  That  wird  derselbe  weniger  durch  den  so  sehr 
verschiedenen  Querdurchmesser,  auch  nicht  durch  die  Conjugata,  als 
vielmehr  hauptsächlich  durch  die  schrägen  Durchmesser,  welche  ja  stets 
eine  Mittelstellung  einnehmen,  bedingt. 

Derselbe  (102)  bespricht  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  von  3 
Weibern  von  Chiloe,  1  Manne  von  Santiago  de  Chile,  von  1  weiblichen 
und  1  männlichen  Eskimo,  von  2  Weibern  und  1  Manne  uus  Neucale- 
donien  stammenden  Becken.  Auch  die  Becken  an  den  Skeleten  eines 
Negers  und  einer  Negerin,  welche  sich  im  anatomischen  Museum  der 
Universität  Jena  befinden.  Die  an  den  verschiedenen  Menschenrassen 
beobachteten  Unterschiede  sind  beachtenswerth,  unter  Anderem  der  Sul¬ 
cus  praeauricularis ,  den  Zaaijer  an  den  Javaninen  entdeckt  hat,  die 
Grösse  des  Foramen  obturatorium,  hoch  an  Javanen  und  Amerikanern, 
klein  an  Negern,  die  Durchsichtigkeit  der  Darmbeinschaufeln,  beobachtet 
an  Europäern,  Amerikanern,  Javanen,  gering  und  oft  fehlend  bei  Negern, 
die  Gestalt  des  Kreuzbeins,  breit  an  Europäerinen,  besonders  schmal  an 
Australierinen  und  Buschmänninen.  Die  massivsten  Becken  kommen 
bei  Neucaledoniern  vor  und  bei  Negern,  während  die  zierlichsten  und 
glattesten  Exemplare  dieses  Knochengürtels  bei  den  Javaninen  und  Süd¬ 
amerikanerinen  gefunden  worden  sind. 

Morselli  (109)  zieht  mit  einem  ausserordentlich  reichen  wissen- 
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schaftlichen  Apparat  gegen  die  Mittelzahlen  in  der  Anthropologie  zu 
Felde  und  weist  nach,  dass  sie  ein  völlig  falsches  Bild  geben.  Und 
er  fragt  ganz  richtig:  ma  che  chosa  rappresenta  di  naturale  una  media? 
Und  die  Antwort:  La  prova  piü  certa,  che  le  nostre  medie  significano 
poco  o  nulla.  Nur  die  Anwendung  der  Serien,  La  serriazione,  gibt  einen 
Einblick  in  die  Variabilität  der  Individuen.  Auch  die  Feststellung  der 
Maxima  und  Minima  ist  nahezu  werthlos.  Es  handelt  sich  darum,  die 
Höhe  der  Häufigkeit  einer  bestimmten  typischen  Erscheinung  festzu¬ 
stellen.  Dadurch  erreicht  man  die  typischen  Werthe  einer  Beihe,  deren 
Feststellung  die  Aufgabe  der  Beobachtung  ist.* 

Oliveira  de  Paula  (111)  richtet  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropo¬ 
logen  auf  die  prähistorischen  Schädel  der  geologischen  Sammlung.  Ein 
brachycephaler  weiblicher  Schädel  mit  80,11  Index  aus  dem  Quaternär 
des  Arieirothales  ist  dem  von  Furfooz  ähnlich.  Quatrefages  und  Hamy 
sehen  auch  in  einem  Schädel  von  Cabeyo  da  Arruda  eine  Mischung  der 
Typen  von  Furfooz  und  Cannstadt  (!).  Nur  ein  Schädel  dieser  Station 
ist  brachycephal  und  hat  starke  Brauenwülste.  In  den  Höhlen  vou 
Cesareda  und  Monte  Junto  sind  zwei  Formen  vertreten,  eine  dolicho- 
cephale,  ähnlich,  aber  grösser  als  die  von  Mugem,  und  eine  brachy- 
cephale,  mit  vortretender  Stirn  und  vorspringenden,  aber  zurückstehen¬ 
den  Scheitelhöckern.  Die  von  Monte  Junto  gleichen  den  von  Huxley 
beschriebenen  schottischen  von  Caithness,  die  sich  auch  in  Irland  finden. 
Auch  unter  den  von  Palmella  gibt  es  Dolichocephale  und  Subbrachy- 
cephale.  In  Cascaes  fehlen  die  Brachycephalen,  hier  ist  der  Typus  sehr 
übereinstimmend,  er  ist  prognath,  die  Orbitae  sind  viereckig,  die  Tibiae 
platyknemisch,  er  erinnert  an  den  von  Cro-Magnon.  Quatrefages  be¬ 
stätigt,  dass  einige  der  iberischen  Schädel  denen  von  Cro-Magnon  glei¬ 
chen,  er  habe  mit  Hamy  diese  Rasse  in  den  baskischen  Provinzen,  in 
Algier,  auf  den  Canaren  nachgewiesen,  wo  sie  nach  Verneau  noch  leben 
soll.  Die  Dolichocephalen  der  Muscheihaufen  sind  von  diesem  Typus 
ganz  verschieden  und  leider  meist  verdrückt.  Er  nennt  einen  Schädel 
harmonisch,  wrenn  er  ebenso  dolichops  als  dolichocephal  sei,  was  sich 
bei  dem  von  Cro-Magnon  umgekehrt  verhalte,  dessen  Gesicht  unge¬ 
wöhnlich  breit  und  dessen  Orbita  breiter  als  hoch  sei.  Er  hat  bei  Cambo 

¥ 

auf  der  französischen  Seite  der  Pyrenäen  eine  langköpfige  Rasse  mit 
langem  Gesicht  beobachtet  und  glaubt,  dass  diese  Bergbewohner  Ab¬ 
kömmlinge  der  alten  Rasse  im  Tajothale  seien.  Martin  hat  in  Casti- 
lien  eine  grosse,  starke  Rasse  mit  Adlernase  und  gewissen  Merkmalen 
des  semitisch-arabischen  Typus  beobachtet. 

Prochownik  (114)  hat  die  Section  eines  knapp  3  Jahre  alten  Kindes 
gemacht,  das  schon  2  Jahre  lang  in  ganz  regelmässigen,  nie  aussetzen¬ 
den,  vierwöchentlichen  Pausen  2 — 3  Tage  menstruirt  war.  Die  hohen 
langen  platten  Eierstöcke  zeigten  eine  Reihe  Einkerbungen  und  narbig 
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eingezogene  Falten  an  ihrer  Oberfläche,  und  sahen  am  ähnlichsten  den 
Eierstöcken  seniler  Frauen.  Links  eine  frische  erbsengrosse,  mit  Blut¬ 
serum  gefüllte  Höhle;  das  typische  Bild  eines  vor  kurzem  geplatzten 
Follikels  in  seinem  ersten  Uebergange  zum  Corpus  luteum.  Jüngere 
Follikel  in  grosser  Zahl,  wie  beim  geschlechtsreifen  Weib.  Bei  diesem 
Kind  fand  also  Menstruation  und  Ovulation  statt. 

Putnam  (117),  der  Conservator  des  Peabody  Museums,  denkt,  das¬ 
jenige',  was  man  gewöhnlich  „Esquimoelement“  in  der  physischen  Be¬ 
schaffenheit  der  Bewohner  Californiens  nennt,  rühre  zweifellos  von  einer 
primitiven  Rasse  her,  deken  Spuren  noch  am  schärfsten  bei  den  Innuits 
zu  finden  seien.  Er  nimmt  an,  die  Urbewohner  Amerikas  seien  dolicho- 
cephal  gewesen,  und  die  Bevölkerung  mit  Kurzköpfen  rühre  von  Ein¬ 
dringlingen  her,  welche  von  höherem  Culturgrade  sich  über  Süd-  und 
Nordamerika  ausgebreitet  hatten.  Die  Dolichocephalen  wurden  verdrängt 
oder  in  die  weniger  günstigen  Gebiete  des  Continentes  getrieben.  Cali- 
formen  scheint  ihm  der  Platz  zu  sein,  auf  dem  sich  mehrere  verschie¬ 
dene  Zweige  der  grossen  Mongoloidenrasse  zusammengefunden. 

Ranke  (121)  fasst  die  Hauptresultate  in  folgender  Weise  zusammen: 
Bezüglich  der  Körpergrösse  erscheint  der  Mensch  bei  Betrachtung  einer 
relativ  einheitlichen  Bevölkerung  in  wesentlicher  Weise  als  ein  Geschöpf 
des  Bodens,  auf  welchem  er  wohnt :  Höhere,  wahrhaft  gebirgige  Gegen¬ 
den  machen,  wie  es  scheint  namentlich  in  Folge  höherer  Thätigkeit  der 
Bewegungsorgane,  im  Allgemeinen  den  Menschen  grösser.  Ein  zweites, 
die  Körpergrösse  einer  gleichartigen  Bevölkerung  wesentlich  bestimmen¬ 
des  Moment  liegt  in  einer  besseren  oder  schlechteren  Ernährung:  Die 
Häufigkeit  grosser  Leute  ist  mehrfach  in  fruchtbaren  und  reichen  Gegen¬ 
den  Bayerns  eine  grössere,  als  in  unfruchtbaren  und  armen.  (Majer, 
J.  Ranke.)  Mit  der  Häufigkeit  des  brünetten  Typus  deckt  sich  die 
Häufigkeit  der  Kleinheit  nicht  im  Allgemeinen,  da  in  den  bayerischen 
Alpen  die  Bewohner  vorwiegend  gross  und  dabei  auch  vorwiegend  brü¬ 
nett  sind.  Im  Hochgebirge  ist  die  extrem  brachycephale  Bevölkerung 
häufig  gross,  in  den  bayerischen  unteren  Maingegenden  ebenso  die  vor¬ 
wiegend  dolicho-  und  mesocephale  Bevölkerung.  Ein  Zusammenhang 
der  Schädelform  mit  der  Körpergrösse  zeigt  sich  sonach  in  unseren 
Untersuchungen  ebenfalls  noch  nicht.  Doch  ist  immerhin  zu  beachten, 
dass  die  im  unteren  Mainthal  sitzende,  relativ  zur  Dolichocephalie 
neigende  „fränkische44  Bevölkerung  sich  wie  die  Gebirgsbewohner  durch 
Körpergrösse  auszeichnet.  Einen  strikten  Nachweis  des  unzweifelhaft 
bestehenden  Einflusses  ethnischer  Momente  auf  die  Körpergrösse  haben 
unsere  Zusammenstellungen  für  Bayern  nicht  ergeben,  doch  wahrschein¬ 
lich  gemacht.  Die  ackerbautreibende  Landbevölkerung  weist  in  Bayern 
im  Allgemeinen  weniger  Mindermässige  auf,  als  die  Industriebevölke¬ 
rung  der  Städte.  Mehrfach  findet  sich  aber  in  den  Städten  die  Bevöl- 
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kerung  bezüglich  der  Körpergrösse  besser  entwickelt,  als  in  den  dazu 
gehörigen  Landbezirken  und  zwar  einigemal  da,  wo  in  den  letzteren 
viel  Armuth  herrscht. 

de  Rochebr'une  (125)  findet  das  Ouoloveweib  sehr  gross,  1,625  m 
(mittlere  Höhe  der  Europäerin  =  1,530  m).  Die  Stirn  ist  breit,  ver- 
h^ltnissmässig  hoch,  die  etwas  vorspringenden  Augen  etwas  gross,  die 
Nase  gerade  (!  Ref.)  und  in  der  Nähe  der  Nasenöffnungen  etwas  ver¬ 
breitert  (legerement  epate).  Der  Mund  ist  klein,  aber  nicht  vorgestreckt, 
das  Kinn  kurz,  die  Wangen  etwas  hoch,  das  Gesicht  glatt,  oval  und 
von  der  Schwärze  des  Ebenholzes.  Das  Alles  hat  schon  längst  dem 
Ouoloveweib  den  Titel  der  schönsten  Frau  unter  den  Negerinnen  einge¬ 
tragen.  Das  Ohr  ist  klein  und  elegant  geformt.  Die  Zähne  sitzen  fast 
gerade  im  Kiefer,  sind  klein  und  bläulich  weiss.  Zahncaries  häufig 
49  :  100.  Der  Hals  ist  wohlproportionirt ,  lang  und  ruht  auf  breiten 
Schultern.  Das  Alles  und  noch  mehr  ist  sehr  interessant,  weil  die  Ver¬ 
treterin  aus  jenem  Theil  Afrikas  stammt,  der  die  klassische  Negerrasse 
beherbergen  soll  mit  dem  erschreckenden  Prognathismus.  Denn  Sene- 
gambien  ist  die  Heimath  dieser  schönen  Frauen,  von  denen  schon  längst 
das  Gerücht  geht,  sie  würden  den  Weibern  der  kaukasischen  Rasse 
gleichen,  wenn  sie  nicht  schwarz  wären  und  keine  Wollhaare  hätten. 
Wir  übergehen  die  weiteren  Schilderungen  der  körperlichen  Beschaffen¬ 
heit,  um  einige  bemerkenswerthe  Angaben  über  das  neugeborene  Kind 
hervorzuheben.  R.  erklärt  des  Bestimmtesten,  das  Kind  komme  nicht 
schwarz  zur  Welt,  sondern  mit  einem  rosenfarbenen  Fleischton,  wie  die 
Kinder  der  Weissen,  nur  sei  die  Nuance  dieses  Rosa  etwas  tiefer.  Die 
tieferen  Schatten  am  Hals,  dem  Nacken,  den  Achselhöhlen  und  der 
Schamgegend  bestehen  noch  nicht  in  den  ersten  Stunden,  sie  erscheinen 
nie  früher,  als  3  oder  4  Tage  nach  der  Geburt.  So  wäre  also  richtig, 
was  Dr.  Berchon  über  die  Hautfarbe  der  neugeborenen  Negerkinder  ge¬ 
sagt  hat  (Document  sur  le  Senegal) :  „sie  unterscheide  sich  sowenig 
von  der  des  weissen  Kindes,  dass  man  sich  über  ihre  Zukunft  sehr 
wohl  täuschen  könnte“.  R.  ist  Arzt  und  macht  seine  Angaben  mit 
grösster  Sicherheit.  Es  ist  nun  höchst  seltsam,  dass  noch  Falkeustein 
(s.  diesen  Bericht,  Literatur  f.  J.  1877)  erklärt,  Penis,  Scrotum,  Brust¬ 
warzen  u.  s.  w.  seien  wie  beim  alten  Neger  pigmentirt.  Haben  nun 
beide  Recht,  oder  nur  einer.  Diese  Frage  ist  also  noch  immer  nicht 
entschieden.  R.  macht  eine  fernere  Angabe,  die  höchst  werthvoll  für 
die  Speciesfrage  ist.  Die  Haare  sollen  nämlich  bis  zum  8. — 10.  Tag 
nur  leicht  gewellt  sein,  wie  bei  der  Geburt.  Erst  von  dieser  Zeit  an 
beginnen  sie  lockig  zu  werden  und  die  Eigenschaften  der  Wollhaare 
anzunehmen. 

Sckadenbery  (129)  erklärt  in  der  entschiedensten  Weise:  die  schwar¬ 
zen  philippinischen  Stämme  sind  entschieden  brachycephal  und  scheinen 
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sich  auch  sonst  somatisch  von  der  Krause’schen  dolichocephalen  Papua - 
rasse  zu  unterscheiden,  so  dass  wir  diese  nördliche  Gruppe  von  schwarzen 
Stämmen,  wie  es  scheint,  somatisch  nicht  in  nähere  verwandtschaftliche 
Beziehung  zu  den  südlicheren  Gruppen  setzen  dürfen.  Wir  werden  da¬ 
nach  in  der  Südsee  zunächst  zur  Annahme  dreier  Bassen,  zweier  brachy- 
cephaler  —  gelb  und  schwarz  —  und  einer  dolichocephalen  —  schwarz 
—  gedrängt. 

S.  H.  Scheiber  (135).  Nach  den  Ergebnissen  der  Statistik  sind 
unter  den  vier  in  Ungarn  gemessenen  Nationalitäten  dem  Wüchse  nach 
die  Deutschen  und  Slaven  die  grössten,  nach  ihnen  kommen  die  Juden, 
und  am  kleinsten  sind  die  Magyaren.  Nehmen  wir  von  allen  vier  Mittel¬ 
zahlen  das  Mittel,  so  erhalten  wir  für  die  Bevölkerung  (fünf  Comitate) 
eine  durchschnittliche  Mittelzahl  von  1,636  m,  wie  die  folgende  Tabelle 
erweist : 


Mittlere 

Höhe  der 

Durchschnitt¬ 

liche 

Mittelzahl 

Magyaren 

Deutschen 

Slaven 

Juden 

m 

1,619 

m 

1,646 

ni 

1,646 

m 

1,633 

m 

1,636 

Die  Verschiedenheit  im  Wüchse  bei  den  verschiedenen  Nationalitäten 
Ungarns  kann  keinem  anderen  Umstande  nach  Sch.  zugeschrieben  wer¬ 
den,  als  nur  der  Verschiedenheit  des  Rassencharakters. 

Ten  Kate  und  Paulovshj  (142)  kommen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  von  ihnen  untersuchte  Reihe  von  54  Schädeln,  von  denen  die  meisten 
von  Mördern,  von  „assasins“  stammen,  keine  besondere  Menschenklasse 
ausmachen,  welche  verschieden  ist  von  anderen  Menschen  —  soweit 
craniometrische  Untersuchungen  darüber  entscheiden  können.  Die  pa^ 
thologisch-anatomische  Untersuchung  des  Nervensystems  ergibt  vielleicht 
andere  Resultate  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  diesen  gefährlichen  Menschen  und  den  übrigen  Menschen  mehr 
in  der  Beschaffenheit  ihres  Nervensystems  zu  suchen  ist,  namentlich  des 
Gehirns,  als  in  den  Dimensionen  des  Schädels.  Die  Zahlenergebnisse, 
welche  in  extenso  mitgetheilt  sind,  stimmen  nicht,  wie  die  Verf.  betonen, 
mit  denjenigen,  welche  M.  Bordie  gefunden  hat.  Der  Unterschied  der 
Zahlen  ist  noch  viel  grösser  im  Vergleich  zu  den  von  Ardouin  ge¬ 
gebenen. 

Topinard  (143)  empfiehlt  zur  Längenmessung  des  Rumpfes  am  Le¬ 
benden  als  Ausgangspunkt  den  oberen  Rand  des  Sternum  zwischen  den 
beiden  Kopfnickern,  dort,  wo  man  die  Luftröhre  fühlt,  bis  zum  Holz¬ 
sitz,  auf  den  sich  das  Menschenkind  setzen  musste,  und  dessen  Höhe 
vom  festen  Boden  auf  bekannt  ist.  Die  Messung  wird  mit  einem  ver- 
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schiebbaren  Maassstab  vorgenommen,  ähnlich  dem  bei  Höhenmessungen 
der  Rekruten  üblichen.  T.  hat  für  die  Messungen  am  Lebenden  ein 
besonderes  verschiebbares  Längenmaass  construirt,  das  er  Anthropometer 
nennt.  Er  bestätigt,  dass  diese  Höhe  des  Stammes,  sonst  alle  Verhält¬ 
nisse  gleich  vorausgesetzt,  unter  allen  Umständen  bedeutend  länger  ist 
bei  den  Europäern  und  bei  den  Amerikanern.  Die  Menschen  von  kleinem 
Wuchs  und  die  Zwerge  haben  im  Verhältniss  einen  längeren  Rumpf, 
die  hochgewachsenen  Menschen  und  die  Riesen  einen  kurzen.  Die  Neger¬ 
rassen  Afrikas  und  wahrscheinlich  auch  die  Oceaniens  haben  den  nie¬ 
dersten  Rumpf,  die  gelben  den  höchsten,  die  europäischen  Rassen  einen 
mittelhohen.  Bezüglich  der  Zahlenbelege  ist  das  Original  nachzusehen. 

Die  von  Tremlett  (146)  hervorgehobene  Eigenthümlichkeit  soll 
darin  bestehen,  dass  die  grosse  Zehe  im  Winkel  zu  den  übrigen  sich 
findet  und  mehr  dem  Daumen  an  der  Hand  gleicht. 

v .  Török  (148)  findet  einzelne  morphologische  Charaktere  der 
menschlichen  Augenhöhlen  bei  den  anthropoiden  Affen  wieder.  Die 
Uebergangsformen  der  Orbita  von  den  niedrigsten  Primaten  bis  zu  den 
höchsten  dienen  offenbar  dazu,  die  Morphologie  der  Orbita  bei  den 
menschlichen  Typen  zu  verstehen.  Die  Lemurier  unterscheiden  sich 
bezüglich  ihrer  Orbita  wesentlich  von  allen  anderen  Familien  der  Pri¬ 
maten.  Wie  in  ihren  übrigen  morphologischen  Charakteren  so  auch 
bezüglich  derjenigen  ihrer  Orbita  stehen  die  Lemurier  auf  der  niedrigsten 
Stufe  in  der  Ordnung  der  Primaten.  Unter  den  Gattungen  der  Lemurier 
ist  wiederum  der  Galeopithecus  derjenige,  welcher  in  Hinsicht  des  ana¬ 
tomischen  Baues  und  morphologischer  Differenzirung  die  allereinfachste 
Orbita  bietet.  Die  Orbita  ist  nicht  nur  in  ihrer  hinteren  Aussenwand, 
sondern  auch  vorn  unvollkommen  abgeschlossen.  Diese  Unvollständig¬ 
keit  des  knöchernen  Verschlusses  rührt  wohl  daher,  dass  die  ganze 
Orbita  stark  nach  hinten  und  aussen  gedrängt  ist,  in  Folge  dessen  eine 
seitliche,  äussere  knöcherne  Wand  das  Territorium  des  Kauapparates 
wesentlich  beeinträchtigen  würde.  Das  morphologische  Bild  der  nächsten 
Stufe  bietet  Maki  varius.  Der  vordere  knöcherne  Augenring  ist  hier 
schon  ganz  geschlossen.  Die  hintere  äussere  Wand  fehlt  aber  auch 
hier.  Das  Sehloch  hat  hier  dieselbe  von  vorne  nach  hinten  länglich¬ 
ovale  Form  wie  beim  Galeopithecus,  die  sogenannte  obere  Augenhöhlen¬ 
spalte  ist  aber  viel  länger  und  mit  der  unteren  Hälfte  stark  nach  ab¬ 
wärts  gerichtet.  Am  vorderen  Rand  der  oberen  Augenhöhlenspalte,  in 
der  Tiefe  des  knöchernen  Ursprunges,  ist  ein  sehr  kleines  Loch,  welches 
sich  nach  hinten  in  einen  feinen  Kanal  fortsetzt.  Dieser  Kanal  ist 
nichts  anderes  als  der  aus  der  menschlichen  Anatomie  bekannte  Canalis 
Vidii.  Bei  Maki  albifrons  erscheint  die  nächste  Differenzirungsstufe, 
indem  hier  das  Foramen  rotundum  durch  eine  feine  knöcherne  Scheide¬ 
wand  schon  vollkommen  von  der  oberen  Augenhöhlenspalte  abgetrennt 
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ist.  Die  Orbita  der  nächstfolgenden  Familie  (Cebier)  unterscheidet  sich 
wesentlich  dadurch,  dass  hier  nicht  nur  der  vordere  Augenring,  son¬ 
dern  auch  die  ganze  äussere  Wandung  knöchern  verschlossen  ist.  Die 
Augenhöhle  der  Pithecier  ist  im  Allgemeinen  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Längsachse  mehr  vertical  gerichtet  ist.  Die  obere  Augenhöhlen¬ 
spalte  verlässt  hier  immer  mehr  die  Lochform.  Die  Thränengrube  liegt 
nicht  nur  schon  innerhalb  der  Augenhöhle  (dies  ist  auch  der  Fall  bei 
den  Cebiern),  sondern  schon  ein  Theil  (das  vordere  V3  oder  auch  die 
Hälfte)  der  Thränengrube  selbst  wird  von  der  Orbitalfläche  des  auf¬ 
steigenden  Oberkieferastes  gebildet.  Die  Orbitae  der  Anthropoiden  sind 
so  charakteristisch  gebaut,  dass  man  sie  nicht  nur  von  der  übrigen 
Primatenorbita,  sondern  auch  unter  einander  genau  unterscheiden  kann. 

Turner  (149).  Die  Masken  stammen  von  Heu-Irland  oder  Neubri¬ 
tannien  und  bestehen  aus  der  Vorderhälfte  des  Schädels  und  dem  Ge¬ 
sicht  von  männlichen  Leichen,  die  präparirt  und  bemalt  sind.  Der 
Schädel  stammt  von  der  Warriorsinsel  (Nordseite  der  Torressstrasse)  ist 
brachycephal  (Index  88)  und  besitzt  eine  künstliche  (hölzerne)  Nase. 

Virchow  (152)  gibt  über  die  Sakalaven  zunächst  eine  kritisch-eth¬ 
nologische  Untersuchung,  aus  der  wir  hervorheben,  dass  sie  noch  jetzt 
die  Hauptrepräsentanten  der  schwarzen  Rasse  auf  Madagaskar  sind. 
Wenngleich  viele  Autoren  ihnen  noch  jetzt  arabische  und  malaiische 
Beimischungen  zuschreiben,  so  geht  doch  die  Meinung  überwiegend 
dahin,  sie  in  eine  nähere  Beziehung  zu  den  Schwarzen  des  gegenüber¬ 
liegenden  Festlandes,  sei  es  zu  den  Kaffern  oder  anderen  Völkern  des 
Bantu-Stammes,  sei  es  zu  weiter  nördlich  wohnenden  Völkern  der  Ost¬ 
küste  oder  von  Zanzibar  zu  bringen.  Hildebrandt,  ein  guter  Kenner 
der  Ostafrikaner,  hat  sich  dieser  Meinung  angeschlossen  und  betont  na¬ 
mentlich  die  schlanken,  kraftvollen,  tiefbraunen  Körperformen.  Mit¬ 
leidig  würde  ein  solcher  Mann  den  weissen  Gelehrten  anschauen,  der 
seine  Nation  eine  Pygmaen-Rasse  genannt  habe  (Prichard).  Unterdessen 
sind  die  Untersuchungen  V.’s.  für  die  Ansicht  einer  afrikanischen  Ab¬ 
stammung  den  Sakalaven  nicht  direct  günstig.  Schon  die  Haare  zeigen 
Unterschiede  gegenüber  dem  Zuluhaar.  Zunächst  ist  die  Gesammtan- 
ordnung  verschieden.  Das  Zuluhaar  ist  ausgemachtes  Wollhaar,  es  be¬ 
steht  aus  kleinen  niedrigen,  dicht  aneinander  stehenden  Röllchen  von 
Büscheln  eng  aufgerollter,  verhältnissmässig  feiner  und  kurzer  Haare. 
Auch  die  kleinsten  Abschnitte  der  letzteren  bilden  enge  Ringe,  oder 
offene  Curven.  Ganz  anders  das  Sakalavenhaar,  welches  lang  und  etwas 
stärker  ist  und  im  Grossen  wollig  erscheint.  Nirgends  zeigt  es  auch 
nur  die  geringste  Neigung  zur  Rollenbildung.  Das  Somalhaar  steht 
einigermaassen  in  der  Mitte  zwischen  dem  Zulu-  und  Sakalavenhaar. 
In  Bezug  auf  die  Farbe  steht  das  letztere  zwischen  den  beiden  übrigen. 
Die  Form  des  mikroskopischen  Querschnittes  ist  bei  allen  diesen  Völ- 
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kern  queroval  oder  abgeplattet,  so  jedoch,  dass  merkbare  Unterschiede 
auch  bei  den  einzelnen  Volksstämmen  Vorkommen.  Im  Ganzen  ist  das 
Sakalavenhaar  stärker  und  weniger  bandartig  als  das  Negerhaar.  Alles 
zusammengerechnet  wird  man  daher  nicht  umhin  können,  zuzugestehen, 
dass  das  Sakalavenhaar  afrikanische  Eigentümlichkeiten  an  sich  hat, 
jedoch  weniger  die  der  Zulukaffern  und  Bantustämme,  als  vielmehr  die 
der  Nor  dost  afrikaner.  Man  darf  daher  die  Kaffern  und  die  Bantustämme 
in  Zukunft  von  der  Erörterung  ausschliessen ,  und  es  würde  nun  die 
Frage  bleiben,  ob  nicht  Ostafrikaner  von  der  äthiopischen  Gruppe  in 
grösserer  Zahl  eingewandert  sind.  Dagegen  wird  es  kaum  möglich  sein, 
das  „wellenförmig-krause“  Haar  als  eine  malaiische  Erbschaft  anzusehen. 
—  Das  Schädelmaterial  das  zur  Untersuchung  vorlag,  betrifft  7  Schädel, 
von  denen  übrigens  (Nr.  1 — 3)  schon  im  Berichte  des  Vorjahres  berück- 
siohtigt  sind.  Die  Capacität  der  sämmtlichen  Schädel  ist  eine  geringe, 
bei  den  weiblichen  sogar  eine  sehr  kleine. 

Sie  ergibt  im  Mittel .  1249  ccm, 

für  die  zwei  männlichen .  1327  * 

für  den  einen  weiblichen  ....  1202  * 

Was  die  Form  angeht,  so  ergibt  sich  zunächst  ein  Längenbreitenindex 
von  Männern:  Weibern:  Mittel: 

79,3  75,0  76,4,  also  mesocephal. 

Von  den  Schädeln  zeigt  Nr.  1  (?)  das  grösste  Maass  =  80,0,  No.  5  (£) 
das  geringste  =  72,0.  Die  Hälfte,  nämlich  ein  männlicher  und  zwei 
weibliche,  sind  mesocephal,  nur  ein  weiblicher  ist  dolichocephal ,  ein 
anderer  weiblicher  steht  auf  der  oberen  Grenze  der  Dolichocephalie, 
ein  männlicher  auf  der  unteren  Grenze  der  Brachycephalie.  de  Quatre- 
fages  in  Hamy  berechnet  aus  5  Schädeln  einen  dolichocephalen  Index. 
Allein  die  Messungen  an  Lebenden  (Hildebrandt)  sind  der  Annahme, 
dass  die  Sakalaven  ein  dolichoeephaler  Stamm  seien,  ebenso  wenig  gün¬ 
stig.  Nach  seinen  Zahlen  berechnet  sich  im  Mittel  von  6  Männern,  ein 
Index  von  82,2,  also  ein  brachycephales  Maass.  Der  Längenhöhenindex 
beträgt  für  Männer:  Weiber:  Mittel: 

76,8  73,9  74,8 

woraus  sich  für  die  Sakalaven  Orthocephalie  ergäbe.  Der  Nasenindex 
berechnet  sich  platyrrhin  (60,7,  55,8,  51,9,  52,1).  Der  Prognathismus 
ist  mässig.  Der  Orbitalindex  zeigt  Hypsikonchie ,  Mittel  85,9.  Der 
Gaumen  ist  lang  und  schmal,  leptostaphylin ,  Gaumenindex  68,6  und 
61,1.  Das  Foramen  magnum  relativ  lang,  Merkmale,  welche  bestimmt 
aussagen  lassen,  dass  die  Sakalaven,  vielleicht  vereinzelte  Fälle  ausge¬ 
nommen,  trotz  ihrer  dunkeln  Hautfarbe  keine  nähere  Verwandtschaft 
zu  den  Kaffern  und  den  Bantuvölkern  überhaupt  zeigen.  Weder  ihr 
Haar  noch  ihr  Schädel  stimmt  damit  überein.  Dagegen  sind  manche 
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Anzeichen  einer  Verwandtschaft  mit  den  weiter  nördlich  wohnenden 
ostafrikanischen  Stämmen  zu  verzeichnen. 

Dei'selbe  (153)  analysirt  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os  ma- 
lare  bipartitum,  eine  der  überraschendsten  anatomischen  Nahtcomplica- 
tionen.  In  den  letzten  beiden  Decennien  ist  in  schneller  Aufeinander¬ 
folge  eine  grosse  Zahl  neuer  Fälle  bekannt  geworden,  nachdem  vor  100 
Jahren  Sandifort  die  erste  Beobachtung  über  das  Vorkommen  einer  Thei- 
lung  des  Wangenbeins  durch  eine  Quernaht  gemacht  hatte.  W.  Gruber 
fand  die  seltene  Anomalie  unter  4 — 5000  Schädeln  24  mal,  also  nur  in 
4,8 — 6  p.  M.  Turiner  Wangenbeine  sollten  2  Proc.  aufweisen,  wenn 
man  auch  die  Spuren  der  anomalen  Naht  berücksichtigt.  V.  hat  bei 
keinem  seiner  deutschen  Schädel  eine  persistente  Quernaht,  dagegen 
tritt  sie  öfter  auf  bei  fränkischen  Schädeln.  Mehr  überraschender  war 
die  Mittheilung,  dass  bei  den  Japanern  und  vor  allem  bei  den  Ainos 
aus  dem  Norden  der  Insel  Nippon,  dieses  Vorkommen  ein  sehr  häufiges 
sei.  Genauere  Nachforschungen  ergeben  nun  in  der  That,  dass  unter 
den  Ainoschädeln  ein  unverhältnissmässig  hohes  Contingent  von  solchen 
vorhanden  ist,  welche  ein  getheiltes  Wangenbein  besitzen,  vielleicht 
44,4  auf  100.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  noch  nirgends  eine 
so  grosse  Zahl  positiver  Fälle  unter  einem  kleinen  Material  beobachtet 
worden.  Nimmt  man  die  Schädel  von  Japanern  und  Ainos  zusammen, 
so  kann  man  sogar  bestimmt  sagen,  dass  an  keiner  Stelle  der  Erde  ein 
auch  nur  annähernd  gleich  grosses  Verhältniss  zu  Tage  getreten  ist. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  diese  Eigenthümlichkeit  der  mongolischen 
Basse  zuzuschreiben  ist.  Bis  jetzt  ist  nichts  Entscheidendes  hierüber 
beizubringen.  Eine  wirkliche  Quertheilung  ist  nur  in  drei  Fällen  bei 
Mongolen  beobachtet.  Daneben  lassen  sich  viele  Beispiele  von  Malaien 
beibringen,  welche  sich  auf  Borneo,  Sumatra,  Java  und  die  Philippinen 
vertheilen.  Kechnet  man  hiezu  die  Schädel  mit  Spuren  der  ursprüng¬ 
lichen  Quertheilung,  dann  ergibt  sich  ein  viel  grösseres  Material  als 
bei  den  Mongolen.  Die  Quertheilung  des  Os  malare  ist  jedoch  nicht 
die  einzige  Form  der  Abweichung.  Zunächst  gibt  es  auch  eine  Drei- 
theilung  des  Wangenbeins  durch  eine  doppelte  Naht.  Dabei  liegt  die 
gewöhnliche  Quernaht,  die  allerdings  zum  grössten  Theil  verschmolzen 
war  11  mm  über  dem  unteren  Rande;  15  mm  darüber  und  18  mm 
unterhalb  der  Sutura  zygomatico-frontalis  zeigt  sich  eine  zweite  Quer¬ 
naht,  welche  den  Orbitalfortsatz  des  Wangenbeins  in  zwei  Theile  zer¬ 
legte.  Eine  andere  Besonderheit  zeigt  sich  nicht  selten  an  der  inneren 
oder  hinteren  Fläche  des  Wangenbeins.  Hier  entspricht  das  Verhalten 
der  Quernaht  nicht  immer  demjenigen  an  der  Aussen-  oder  Vorderfläche. 
An  letzterer  ist  die  Sutura  zygomatico-temporalis  winklig  eingebogen, 
so  dass  der  Winkel  in  das  Wangenbein  eingreift.  Von  der  Spitze  dieses 
Winkels  beginnt  die  Quernaht,  um  sich  durch  das  Wangenbein  zu  der 
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Sufcura  zygomatico  -  maxillaris  zu  begeben.  An  der  hinteren  Seite  ist 
dies  häufig  anders.  Hier  drängen  sich  Knochenfortsätze  in  die  Naht 
hinein.  Gruber  betrachtet  diesen  Kieferschläfenbogen  (Processus  retro- 
jugalis  V.)  als  eine  Thierbildung,  da  er  bei  Erinaceus,  Sus,  Tapirus,  Rhi- 
noceros  und  Equus  constant  vorkomme.  Endlich  kommt  auch  noch  ein 
Arcus  infrajugalis  vor  neben  der  Quernaht.  Diese  Quertheilungen  des 
Wangenbeins  sind  genetisch  sehr  schwer  zu  deuten.  Die  Dreitheilung 
des  Wangenbeins  lässt  sich  auf  das  Schema  eines  dreifachen  Knochen¬ 
kernes  kaum  zurückführen.  Aber  selbst  die  Zweitheilung  ist  schwer 
zu  deuten.  Unterdessen  ist  selbst  für  jene  Fälle,  in  welchen  nur  noch 
eine  kleine  Ritze  als  Rest  der  Quernaht  vorhanden  ist,  bemerkenswerth, 
dass  sowohl  damit  als  mit  der  Persistenz  der  Quernaht  eine  Vergrös- 
serung  des  Knochens  die  gewöhnliche  Folge  ist.  Das  vermehrte  Wachs¬ 
thum  erfolgt  wesentlich  in  einer  Richtung,  welche  senkrecht  auf  die 
offene  Naht  ist ,  d.  h.  in  die  Höhe.  Bei  einem  Japanerschädel  ist  das 
rechte  getheilte  Wangenbein  um  6  mm  höher  als  das  linke  nicht  ge¬ 
teilte.  Anders  ist  es  in  der  Breite.  Hier  ergibt  sich  jedesmal  eine 
erhebliche  Verkürzung  der  mittleren  Breite  (S.  254).  Gleichzeitig  ist 
auch  eine  Dickenzunahme  nachzuweisen.  Obwohl  von  anderer  Seite 
das  getheilte  Wangenbein  des  Menschen  als  eine  ausgemachte  Thero- 
morphie  betrachtet  wird,  so  ist  Y.  doch  keineswegs  geneigt,  darüber 
ein  endgiltiges  Urtheil  zu  fällen.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet 
die  Beschreibung  der  für  diese  Anomalie  in  Betracht  kommenden  Schädel. 

Derselbe  (156).  Die  Weddas  haben  in  dem  bunten  Gemisch  von 
Völkerstämmen,  welche  die  Insel  Ceylon  bewohnen,  schon  oft  die  Be¬ 
trachtung  der  Ethnographen  hervorgerufen  durch  den  niederen  Stand 
der  geistigen  Entwicklung  und  durch  die  Mängel  ihrer  körperlichen 
Bildung,  so  dass  die  Vermuthung  schon  wiederholt  ausgesprochen  wurde, 
es  handle  sich  um  einen  Rest  der  Urbevölkerung.  Die  bisherigen  Er¬ 
mittlungen  über  die  physischen  Eigentümlichkeiten  ergeben :  Kleinheit 
und  Schwäche  des  Körpers,  schwarze  Farbe,  lange  ungeschorene  glatte 
Haare.  Die  folgenden  Zahlen  sind  bis  jetzt  gewonnen: 

der  grösste  Mann .  1638  mm, 

der  kleinste  Mann  ....  1245  * 

das  Mittel  nach  anderen  Messungen  ergäbe  ein  Mittel  für  die 

Männer  von  ....  1537  mm, 

Weiber  *  ....  1448  * 

Die  Weddas  schliessen  sich  also  den  kleinen,  um  nicht  zu  sagen  den 
Zwergrassen  an.  Das  Haar  ist  glatt  oder  einfach  wellig,  zuweilen  leicht 
gekräuselt.  Diese  Ausführungen  genügen,  um  darzuthun,  dass  die  Weddas 
ein  dunkler,  wenn  gleich  kein  rein  schwarzer  und  kein  wollhaariger 
(Neger-)  Stamm  sind.  Die  drei  Schädel,  welche  aus  dem  Museum  in 
Colombo  stammen,  der  Schädel  Nr.  1,  weiblich,  von  geringer  Capacität 
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(1250  ccm)  mit  stark  abgenutzten  Zähnen  ist  ausgemacht  dolichocepha- 
lisch  (70,9),  die  Stirn  ist  steil,  beiderseits  temporale  Schaltknochen. 
Das  Gesicht  ist  nieder,  chamaeprosop,  Index  83,1.  Die  Orbitae  von  mehr 
rundlicher  Form,  Index  84,6,  mesokonch.  Nasenindex  50,  mesorrhin. 
Der  Schädel  Nr.  4  gleichfalls  weiblich,  aber  ohne  Gesicht,  ist  von  un¬ 
gewöhnlicher  Kleinheit,  misst  nur  1025  ccm,  dabei  sehr  schief,  nament¬ 
lich  hinten  links  eingedrückt.  Der  Index  beträgt  80,6  —  also  brachy- 
cephal.  Der  Schädel  Nr.  5,  leider  ebenfalls  ohne  Gesicht,  ist  männlich, 
Capacität  1360  ccm,  dolichocephale  (Index  73)  und  starke  Muskelleisten. 
In  der  Vorderansicht  erscheint  die  Stirn  breit,  die  Nasenwurzel  etwas 
tief,  aber  schmal,  der  Nasenrücken  aufgerichtet,  die  Orbita  gross  und 
leicht  gerundet,  die  Jochbogen  anliegend.  Zu  diesem  von  V.  unter¬ 
suchten  Material  können  23  Schädel  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden.  Als  Gesammtresultat  ergibt  sich  zunächst,  dass  der  Wedda- 
schädel  ein  ungewöhnlich  kleiner  ist,  und  dass  gelegentlich  genuine 
Nannocephalie  in  der  Rasse  vorkommt.  Die  Capacität  berechnet  sich 

für  20  Weddaschädel  im  Mittel  auf . 1261  ccm 

und  zwar  für  8  männliche  ein  Mittel  von.  1336  * 

*  10  weibliche  *  *  *  1201  * 

Der  gemittelte  Längenbreitenindex  ist  ausgemacht  dolichocephal  —  im 
Ganzen  aus  20  Schädeln  —  71,6.  Bei  einer  ansehnlichen  Zahl  beträgt  der 
Index  unter  70,  sie  können  also  als  hyperdolichocephal  bezeichnet  wer¬ 
den  —  und  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Weddaschädel  schmaler  sind, 
als  die  von  afrikanischen  Negern,  zuweilen  so  schmal,  als  die  von  Ca- 
ledoniern.  Die  Dolichocephalie  wird  dabei  weniger  durch  grosse  Länge 
als  vielmehr  durch  geringe  Breite  bedingt.  Auffallend  ist  die  verhält- 
mässig  beträchtliche  Höhe,  Gesammtmittel  74,9.  Was  die  Gesichts¬ 
bildung  anlangt,  so  beträgt  der  Orbitalindex  84,6,  ist  also  mesokonch. 
Der  Nasenindex  ist  mesorrhin,  berechnet  sich  nämlich  auf  52,2,  doch 
sind  platyrrhine  Schädel  darunter,  während  zwei  leptorrhin  sind.  Das 
Gesicht  scheint  im  Ganzen  durchweg  niedrig  zu  sein,  chamaeprosop  mit 
einem  Index  von  83,8.  Allein  trotz  der  Niedrigkeit  sind  die  Gesichter 
eigentlich  nicht  breit.  Es  hängt  dies  mit  der  geringen  Vorwölbung  der 
Jochbogen  und  Wangenbeine  zusammen.  Die  Prognathie  an  sich  ist 
eine  geringe.  Bernard  Davis  nennt  die  Weddaschädel  sogar  tolerably 
orthognathous.  Die  Vergleichung  der  Weddas  mit  den  Nachbarn  ist 
sehr  schwer,  obwohl  hauptsächlich  nur  zwei  Nachbarstämme,  die  eigent¬ 
lichen  Sinhalesen  und  die  Tamilen  in  Betracht  kommen.  Der  Sinha- 
lesenschädel  ist  im  Mittel  erheblich  grösser  als  der  Weddaschädel,  und 
besitzt  eine  Capacität  von  im  Mittel  1406  ccm.  Der  Längenbreiten¬ 
index  beziffert  sich  im  Mittel  von  12, Schädeln  auf  71,8.  Der  sinhalesische 
Schädel  übertrifft  den  Weddaschädel  an  Länge  und  Breite.  Der  Län¬ 
genhöhenindex  berechnet  sich  auf  74,2.  Im  Ganzen  zeigt  sich  den- 
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noch  eine  grosse  Ueber einstimmung.  Dagegen  ist  das  Gesicht  ver¬ 
schieden,  denn  die  knöcherne  Nase  der  Sinhalesen  ist  in  der  That  schmal, 
vortretend  und  mit  einem  leicht  aquilinen  Bücken  versehen,  der  Gesichts¬ 
index  ist  aber  leptoprosop.  Damit  ist  in  Uebereinstimmung  der  Alveolar¬ 
index,  der  ein  hohes  leptostaphylines  Maass  ergibt.  Was  die  Tamilen 
oder  Malabaren  betrifft,  so  ist  ihre  Schädelcapacität  durchweg  eine  sehr 
massige  —  im  Mittel  aus  3  Schädeln  1247  ccm.  Der  Längenbreiten¬ 
index  ist  im  Mittel  mesocephal  76,3,  der  Längenhöhenindex  ist  hypsi- 
cephal  im  Mittel  76,8;  der  Orbitalindex  ergibt  ein  hohes  mesokonches 
Maass  im  Mittel  84,7.  Der  Nasenindex  48,8,  51,1  und  53,1,  im  Mittel 
51  stellt  sich  an  die  obere  Grenze  der  Mesorrhinie  und  das  Gesicht 
steht  einigermaassen  in  der  Mitte  zwischen  dem  sinhalesischen  und  dem 
Weddagesicht.  Was  nun  die  Herkunft  der  besprochenen  Völker  betrifft, 
so  sprechen  weder  die  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Sinhalesen 
noch  der  Weddas  für  mongolische  Verwandtschaft.  Nach  Allem  sind 
die  letzteren  als  die  Repräsentanten  der  eingeborenen  Rasse  aufzufassen, 
die  Sinhalesen  dagegen  als  ein  Mischvolk,  hervorgegangen  aus  der  Ver¬ 
einigung  eingewanderter  Indier  mit  Weddas.  Dabei  legen  die  anthro¬ 
pologischen  Merkmale  den  Schluss  nahe,  dass  eine  nähere  Verwandt¬ 
schaft  der  Tamilen  mit  den  Weddas  ebenso  wenig  hervortritt  als  mit 
den  Sinhalesen.  Dagegen  lassen  sich  unter  den  Resten  der  älteren 
dravidischen  oder  vielleicht  schon  vordravidischen  Stämme  Vorderindiens 
noch  jetzt  x4nalogien  mit  den  Weddas  nachweisen.  Thatsächlich  ist 
der  Weddastamm,  wie  in  alten  Zeiten,  ein  kleinwüchsiger,  ja  man  kann 
ihn  unbedenklich  zu  den  kleinsten  der  lebenden  Menschenstämme  zählen 
und  in  diesem  nicht  gerade  strengen  Sinne  einen  Zwergstamm  nennen. 
Derartige  Stämme  waren  in  Indien  weit  verbreitet.  Dabei  wäre  es 
sicherlich  gewagt,  aus  solchen  mehr  oder  weniger  zwerghaften  Abori- 
ginern  durch  progressive  Entwicklung  die  heutigen  Hindus  hervorgehen 
zu  lassen,  und  ebenso  wenig  würde  eine  solche  Erklärung  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Weddas  zu  den  Sinhalesen  passen.  Wie  sie  nicht  durch 
regressive  Degeneration  aus  Sinhalesen  hervorgegangen  sind,  so  haben 
sie  sich  sicherlich  nicht  durch  einfach  progressive  Evolution  zu  Sinha¬ 
lesen  umgestaltet.  Gegen  einen  solchen  Zusammenhang  sprechen  na¬ 
mentlich  die  Unterschiede  im  Gesichtsbau,  welche  alle  Beobachter  gleich- 
mässig  bezeugen.  Gerade  der  Gesichtsbau  ist  es,  welcher  schon  die 
älteren  Reisenden  veranlasste  u  die  Sinhalesen  mit  den  Europäern  zu¬ 
sammenzustellen,  und  so  den  grossen  Unterschied  der  Weddas  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen. 

Virchow  (158)  bemerkt  zu  den  Schädeln,  welche  aus  Tepeh-i-Hissar 
bei  Damghan  kommen,  und  auf  einem  Hügel  in  einer  Tiefe  von  3  und 
4  m  ausgegraben  wurden,  sie  seien  soweit  erhalten,  um  die  Hauptbestim¬ 
mungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  vornehmen  zu  können.  Beide  Schädel 
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sind  männliche,  aber  doch  so  verschieden,  dass  die  Frage  schwer  zu 
entscheiden  ist,  ob  sie  wirklich  einem  und  demselben  Yolksstamme  an¬ 
gehört  haben.  Diese  Frage  wird  in  hohem  Maasse  erschwert  durch  den 
Umstand,  dass  persische  Schädel  nur  in  geringer  Zahl  in  europäischen 
Sammlungen  vorhanden  sind,  und  dass  also  Vergleichungen  gar  nicht 
angestellt  werden  können.  Der  eine  Schädel  hat  einen  dolichocephalen 
Index  =  72,2,  während  der  andere  einen  mesocephalen  =  78,9  auf¬ 
weist/  die  Orbitalindices  sind  fast  identisch,  83,3  und  81,5,  also  meso- 
konch,  dagegen  gehen  die  Nasenindices  mehr  auseinander,  50,9  und  47,1. 
Die  berechneten  Indices  lauten: 


Nr.  12 

$ 

Nr.  13 

5 

Längenbreitenindex  .  .  . 

72,2 

78,9 

Längenhöhenindex  .  .  . 

72,2 

78,9 

Breitenhöhenindex  .  .  . 

100,0 

100,0 

Auricularhöhenindex  .  . 

61,3 

65,9 

Orbitalindex . 

83,3 

81,5 

Nasenindex . 

50,9 

47,1 

Gaumenindex . 

— 

93,1 

Aus  den  cujavischen  Gräbern  hat  Derselbe  (160)  einige  Angaben 
über  die  dort  gefundenen,  sehr  defecten  Schädel  machen  können,  welche 
ergeben,  dass  ein  Kinderschädel  No.  1  brachycephal  ist  (80,4) ;  der  wahr¬ 
scheinlich  männliche  Schädel  No.  2  dolichocephal  =  75,7  und  etwas 
prognath,  der  männliche  Schädel  No.  3  mesocephal,  doch  hart  an  der 
Grenze  der  Brachycephalie  79,7. 

Das  Grabfeld,  obwohl  reich  an  Gräbern,  hat  Demselben  (161)  doch 
wenig  guterhaltenes  Material  geliefert.  Wird  die  Herausnahme  der  Ske¬ 
lete  den  Arbeitern  überlassen  und  nicht  von  einem  Sachverständigen 
persönlich  übernommen,  dann  ist  die  Zerstörung  meist  eine  so  weit¬ 
gehende,  dass  die  nachfolgenden  Restaurationsversuche  meist  resultatlos 
bleiben.  So  bleiben  nur  wenig  genaue  Angaben  übrig.  Von  den  13  in 
dem  Bericht  genauer  charakterisirten  Schädeln  sind 

dolichocephal  ...  5 
mesocephal  ....  4 
brachycephal  ...  5 

Der  Gedanke,  dass  in  diesem  Grabfelde  eine  gemischte  Bevölkerung  oder 
gar  eine  Succession  von  Bevölkerungen  zu  Tage  tritt,  liegt  sehr  nahe. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  die  Brachycephalie  die  Signatur  der 
ältesten  in  dem  Gräberfeld  beigesetzten  Bevölkerung  ist. 

Derselbe  (163)  erhielt  von  Port  Blair,  Andamanen,  Körper,  die  in 
Betreff  der  Grösse  und  des  Aussehens  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  etwas 
kleinen  und  verdrückten  Rosskastanien  haben.  Bei  genauerer  Unter¬ 
suchung  zeigte  sich,  dass  jedes  Stück  aus  einem  Zahnconcrement  be- 
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stehe.  Die  ganze  Zahnkrone  war  überdeckt  mit  einer  dicken  Kappe 
einer  trockenen ,  bröckeligen ,  aber  lamellar  geschichteten  Substanz,  von 
der  zur  Zeit  noch  unentschieden  ist,  ob  sie  ein  natürliches  Erzeugnis 
oder  ein  Kunstproduct.  Die  Substanz  besteht  grossentheils  aus  Kalk  und 
zwar  Kalkphosphat  mit  wenig  Carbonat. 

Derselbe  (165)  beschreibt  den  Schädel  aus  dem  Schulgarten  (einem 
angeblich  bis  gegen  1830  von  den  südwärts  von  Guben  gelegenen  Dorf- 
schaften  und  den  10  städtischen  Häusern  der  Amtsfreiheit  benutzten 
Theile  des  Friedhofes).  Es  ist  ein  grosser,  schwerer,  männlicher  Schädel 
von  tief  gelbbrauner  Farbe,  an  dem  namentlich  das  grosse  mächtige 
Gesicht  und  eine  gewaltige,  weit  vortretende  Nase  imponirend  hervor¬ 
treten.  Er  zeichnet  sich  ausserdem  durch  Flügelfortsätze  mit  sehr  grosser 
äusserer  Lamalle  und  einem  Foramen  Civinini,  sowie  durch  einen  An¬ 
satz  zu  einem  Torus  palatinus  aus.  Die  Indices  sind: 

Längenbreitenindex  .  .  86,7 

Längenhöhenindex  .  .  .  75,7 

Auricularindex  .  .  .  .  63,3 

Gesichts-Wangenindex  .  82,4 

Orbitalindex . 82,5 

Nasenindex  .....  50,0 

Es  dürfte  demnach  wohl  ein  Wendenschädel  sein:  hyperbrachycephal, 
leptoprosop,  mesokonch  und  mesorrhin. 

Derselbe  (166)  betont  an  der  Leiche  des  27  Jahre  alten  Austra¬ 
liers,  den  v.  Miklucho- Maclay  von  Queensland  hergesendet  hat,  die 
gute  Ernährung,  das  überall  reichliche  Fettgewebe  und  eine  Muskulatur 
von  überraschender  Stärke.  Das  gilt  nicht  blos  von  den  Extremitäten, 
sondern  auch  von  dem  Rumpfe.  Der  Körper  im  Ganzen  hat  eine  ge¬ 
drungene,  sehr  stämmige  Gestalt.  Grösse  ca.  1,570  m;  die  Extremitäten 
proportionirt  und  wohlgebildet,  die  Waden  gut  ausgestattet.  Die  zweite 
Zehe  überragt  die  grosse. 

Derselbe  (167).  Das  Gräberfeld  von  Slaboszewo  liegt  in  einer  sanft 
nach  Süden  und  Südwesten  sich  abdachenden  Ebene.  Der  Boden  ist 
wechselnd  Lehm,  Mergel  und  Sand,  doch  findet  sich  in  70  cm  Tiefe 
überall  Lehm.  Auf  diesem  Lehm  liegen  die  Gerippe  50 — 60  cm  tief 
unter  der  Oberfläche,  theils  im  Sande,  theils  im  lehmigen,  selten  im 
mergligen  Boden  eingebettet.  Die  im  Sande  liegenden  Knochen  sind 
sehr  mürbe,  die  im  Lehm  dagegen  viel  besser  erhalten.  Die  Gerippe 
liegen  sämmtlich  gerade  ausgestreckt,  die  Hände  neben  den  Oberschen¬ 
keln.  Als  Beiguben  wurden  gefunden:  Schleifenringe,  theils  von  Kupfer, 
theils  von  Bleimischung,  eiserne  Messer,  irdene  Gefässe,  vermoderte 
Holzstücke  u.  s.  w.  Unter  den  im  Ganzen  17  Schädeln  finden  sich,  so¬ 
weit  dies  festzustellen,  10  männliche  und  7  weibliche.  Das  Mittel  der 
Capacität  beträgt  bei  den  Weibern  nur  1080  und  unter  den  4  in  Rech- 
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nung  kommenden  ist  nur  ein  einziger,  welcher  1205  ccm  erreicht.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  das  männliche  Mittel  1461  ccm  nicht  nur  ein 
sehr  günstiges,  sondern  auch  mit  einer  höchst  stattlichen  und  zugleich 
gefälligen  Entwicklung  des  Schädels  verbunden.  Yon  den  4  männlichen 
Schädeln  haben  3  mehr  als  1400  ccm  Inhalt;  einer  hat  1650  ccm.  Der 


Längenbreitenindex  ergab  für 

10  männliche  Schädel . 72,5 

6  weibliche  *  .  . . 77,8 

16  Schädel  im  Mittel . 74,5 

Im  einzelnen:  Dolichocephalen . 8 

Mesocephalen . 14 

Brachycephalen . 2 

Der  Längenhöhenindex  beträgt  für 

7  männliche  Schädel  . . 73,8 

5  weibliche  *  . 71,4 


im  Mittel  72,8 

Darunter  befinden  sich  8  Chamaecephalen.  Der  Gesichtsindex  konnte 
nur  in  3  Fällen  bei  männlichen  Schädeln  berechnet  werden,  2  sind 
leptoprosop  95,3,  95,0,  einer  chamaeprosop  89,7.  Die  übrigen  Längen- 
breitenindices  enthält  die  untenstehende  Tabelle.  Für  die  ethnologische 
Beurtheilung  des  anthropologischen  Materials  ist  bemerkenswerth ,  dass 
ein  Theil  der  Skelete  von  Bestattungen  aus  der  slavischen  Zeit  stammt, 
wahrscheinlich  aus  dem  11. — 12.  Jahrhundert,  und  doch  herrscht  eine 
grosse  und  anerkannte  Uebereinstimmung  der  Schädel  mit  denen  der 
germanischen  Beihengräber,  obwohl  die  archäologischen  Thatsachen  nicht 
gestatten,  diese  in  Slaboszewo  gefundenen  Skelete  für  Germanen  zu  er¬ 
klären.  Es  ist  kaum  ein  Grabfeld  so  geeignet,  die  Gefahr  der  ethno¬ 
logischen  Namen  für  kraniologische  Unterschiede  so  deutlich  zu  illu- 
striren,  wie  das  Grabfeld  von  Slaboszewo.  Germanische  Schädel  in  einem 
Bezirk,  wo  niemals  nach  historischem  Zeugniss  vom  11.  — 12.  Jahr¬ 
hundert  Germanen  sassen  —  in  slavischen  Gräbern  in  slavischen  Landen 
mit  Beigaben,  wie  sie  nur  der  slavischen  Cultur  eigenthümlich  sind. 
Aus  diesen  Widersprüchen  gibt  es  nur  eine  Bettung,  die  Sprache  der 
Zahlen,  die  uns  die  Schädelmessungen  ergeben,  für  eine  kraniologische 
und  nicht  für  eine  ethnologische  Bezeichnung  zu  verwenden.  Es  bleibt 
nur  die  Wahl,  sagt  V.,  zwischen  slavisirten  Germanen,  oder  eine  doli- 
chocephale  Abtheilung  der  Slaven. 

Längenbreitenindex:  76,3,  70,9,  77,1,  71,0,  69,1,  76,9,  75,1,  72,7,  77,0,  73,9, 

72,2,  77,8,  71,3,  78,2,  72,3,  80,8,  78,4. 

Die  Entscheidung,  wie  diese  Indices  zu  deuten,  steht  noch  aus. 

Derselbe  (168)  bemerkt  bei  Vorstellung  der  nach  Europa  geführten 
Feuerländer,  dass  bei  ausgewachsenen  Personen  eine  nicht  geringe  Ver¬ 
schiedenheit  im  Körperwuchs  vorhanden  ist,  dass  sie  aber  durchweg 
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nicht  den  zwerghaften  Bau  haben,  den  man  ihnen  wiederholt  zuge¬ 
schrieben  hat.  Die  vorgeführten  Männer  zeigen  Schwankungen  von 
1,595 — 1,645  m;  die  Weiber  1,612  —  1,432  m.  Die  Klafterlänge  ist 
nicht  unerheblich  grösser,  sie  überschreitet  fast  bei  allen  das  Maass 
der  Höhe.  Im  Mittel  kommt  bei  Männern  eine  Klafterlänge  von  1,651 
heraus,  also  gegenüber  der  Körperhöhe  eine  Differenz  von  37  mm.  Was 
die  Gesichtsform  betrifft,  so  sind  die  Leute  nicht  schön  zu  nennen,  in¬ 
dessen  die  abschreckenden  Bilder  sind  offenbar  falsch,  welche  von  ihnen 
circuliren  (vgl.  Wood,  The  nat.  history  of  man  London  1870).  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  unter  den  prognathen  Rassen  Afrikas  viele  sind,  die 
ungleich  mehr  unserem  menschlichen  Ideal  widerstreiten.  Die  Schädel 
der  Gesellschaft  sind  mesocephal,  doch  nahe  an  der  Grenze  der  Brachy- 
cephalie.  Die  berechneten  Indices  stellen  sich  folgendermaassen : 


Längenbreitenindex 

79,2 

77,9 

79,6 

80,6 

82,3 

76,8 

Längenhöhenindex 

64,1 

60,3 

62,2 

61,7 

58,8 

63,2 

Gesichtsindex  .  . 

84,2 

82,6 

80,3 

90,2 

80,0 

85,1 

Nasenindex  .  .  . 

71,4 

66,6 

67,2 

58,0 

67,2 

63,9 

Das  Gesicht  sieht  bei  den  Frauen  so  aus,  als  hätte  man  den  Kopf  zwi¬ 
schen  zwei  Bretter  gelegt  und  zusammengequetscht;  die  Nase  ist  so  nie¬ 
dergedrückt,  die  Backenknochen  treten  soweit  heraus,  dass  der  Eindruck 
der  Breite  und  Niedrigkeit  in  auffallender  Weise  dominirt.  Doch  ist 
bemerkenswerth,  dass  eines  der  Mädchen  doch  auch  ein  langes  Gesicht 
hat,  leptoprosop  ist.  Was  die  Hautfarbe  betrifft,  so  ist  dieselbe  bei  allen 
dunkel,  bei  einzelnen  sogar  sehr  dunkel.  Die  Nubier  dürften  ihnen  am 
nächsten  stehen.  Die  Haare  sind  so  schwarz,  wie  immerhin  möglich, 
lang,  reichlich,  glatt,  straff,  sehr  dick,  wie  das  Haar  aus  einer  Pferde¬ 
mähne.  Die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  der  amerikanischen  Bevöl¬ 
kerung  ist  zur  Zeit  noch  nicht  zu  entscheiden,  doch  sind  mongolische 
Beziehungen  durch  die  äussere  Erscheinung  sehr  nahe  gelegt. 

Derselbe  (169)  hat  Schädel  aus  dem  abgelegenen  Dorfe  Eicha, 
1  V‘2  Stunden  von  Römhild,  Herzogthum  Meiningen,  Kreis  Hildburg¬ 
hausen,  erhalten,  welche  trotz  mancher  individueller  Abweichungen  eine 
so  ungewöhnliche  Uebereinstimmung  zeigen,  dass  sie  sehr  geeignet  sind, 
den  Typus  dieser  älteren  Bevölkerung  darzulegen.  Sie  sind  sämmt- 
lich  brachycephal,  einzelne  sogar  in  sehr  hohem  Grade.  Der  Schädel¬ 
index  beträgt  im  Mittel  82,8,  mit  Schwankungen  zwischen  80,4 — 86,2. 
Die  grösste  Breite  liegt  in  der  Regel  tief,  entweder  an  den  Schläfen¬ 
schuppen,  oder  am  internen  Ende  der  Parietalia,  sie  sind  ferner  mässig 
hypsicephal.  Das  Gesicht  ist  niedrig  und  mehr  breit,  der  Orbitalindex 
meist  chamaekonch,  der  gemittelte  Nasenindex  in  6  Fällen  49,1,  also 
mesorrhin,  im  Ganzen  stellt  sich  ein  sehr  auffälliger  Gegensatz  zu  den 
norddeutschen  Typen  heraus.  Allein  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass 
die  Bevölkerung  slavisch  war,  und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  zunächst 
dem  süddeutschen  brachycephalen  Stamme  anzuschliessen. 
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Indices. 


Längenbreitenindex 

84,1 

81,3 

83,9 

83,3 

86,2 

80,4 

81,4 

Längenböhenindex 

77,1 

71,7 

75,8 

77,0 

77,6 

76,0 

72,7 

Obrböbenindex  .  . 

68,2 

61,0 

62,9 

66,6 

67,8 

64,2 

64,5 

Orbitalindex  .  .  . 

78,1 

86,9 

86,9 

80,0 

73.1 

73,1 

85,7 

Nasenindex  .  .  . 

48,9 

— 

48,9 

48,9 

55,1 

— 

46,3 

Gaumenindex .  .  . 

74,0 

— 

70,0 

— 

86,7 

— 

— 

Rabl-Rückhard  (171)  hat  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Fr.  Tap¬ 
peiner  (Meran)  dessen  zahlreiche  Messungen  an  alten  Schädeln  und  an 
Lebenden  über  die  Bevölkerung  des  Oetz-  und  Schnalserthales  übersicht¬ 
lich  geordnet.  Es  ergibt  sich  u.  A.,  dass  ein  zahlreiches  mesocephales 
Element  am  nördlichen  Ausgange  des  Oetzthales  vorhanden  ist,  welches, 
je  weiter  man  in  die  Höhe  steigt,  immer  mehr  zurücktritt  und  im 
Schnalserthal  auf  einen  äusserst  geringen  Procentsatz  herabsinkt.  Der 
erste  Ort  im  Oetzthal  hat  Indices  von  75,5 — 89,2.  Das  Verhältnis  der 
Schädel  unter  80  zu  dem  über  80  stellt  sich  für  Oetz  auf  50 :  100  oder 
auf  33 V3  Proc.  Im  Dorfe  Soldeu,  das  etwa  7  Wegstunden  weiter  thal- 
aufwärts  liegt,  fänden  sich  unter  12  Schädeln  nur  3  mesocephale  oder 
25  Proc.  In  Vent  stand  der  einzige  aufgefundene  Schädel  an  der 
Grenze  der  Mesocephalie  zur  Brachycephalie.  Es  fanden  sich  im  Oetz¬ 
thal  überhaupt  auf  100  brachycephale  etwa  48  mesocephale  Schädel, 
d.  h.  32,66  Proc.  Die  im  Schnalserthal  angestellten  Messungen  ergaben 
im  schroffsten  Gegensatz  dazu  nur  2  mesocephale  unter  80 ,  d.  h.  auf 
100  Schädel  kommen  nur  7,14  Proc.  Das  Schwinden  der  Mesocephalen, 
je  höher  man  im  Oetzthal  emporsteigt,  und  die  hohe  Brachycephalie  der 
Schnalserer  lässt  sich  sehr  gut  mit  der  Annahme  einer  Mischung  zweier 
Volks-  beziehungsweise  Schädelelemente  vereinigen,  deren  Mischungs¬ 
grenze  in  brachycephaler  Bichtung  weit  über  die  Firnen  des  Hochjoches 
vom  Schnalserthal  aus  ins  Oetzthal  hineinragt.  Ein  Vergleich  mit  den 
Zahlen  aus  beiden  Thälern  und  mit  denen  der  heutigen  Bayern  ergibt 
eine  erhebliche  Verschiedenheit  der  drei  Theile.  Die  Schnalser  über¬ 
ragen  alle  durch  die  Zahl  der  Hyperbrachycephalie.  Das  Ueberraschende 
bei  dieser  Untersuchung  ist  das  Ergebniss,  dass  zwei  nach  der  Luftlinie 
räumlich  wenig  voneinander  entfernte  Bevölkerungsgruppen  recht  be¬ 
deutende  Unterschiede  zeigen.  Ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  wir  mit 
unseren  kraniologischen  Arbeiten  bis  in  die  kleinsten  Bezirke  Vordringen 
müssen,  was  freilich  nur  durch  Theilnahme  an  der  Arbeit  möglich 
sein  wird. 

Wake  (174)  erhebt  Widerspruch  dagegen,  dass  die  Polynesier  als 
bartlose  Rasse  bezeichnet  werden  (Peschei) ;  er  erklärt  sie  vielmehr  für 
eine  bärtige  Rasse. 

Zaborowski  (181)  bespricht  die  Funde  von  menschlichen  Resten  in 
den  Pampas  von  La  Plata  mit  Resten  von  Glyptodon.  Nach  einem 
Schweizer  Beobachter,  Namens  Roth,  bestände  der  Pampalehm  aus  zwei 
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Schichten,  einer  oberen,  die  mehr  hell  ist,  und  einer  unteren  mehr 
braun  gefärbten,  beide  aus  einem  lehmhaltigen  Sand.  Die  obere  Lage 
hat  eine  Dicke  von  5  —  24  m  und  enthält  die  Reste  von  Glyptodon, 
Hoplophorus,  Mylodon,  Scelidotherium,  Dasypus,  Machairodus  und  Equus 
curvidens.  Die  untere  Lage,  von  1  —  3  m  Dicke,  enthält  Reste  von 
Mastodon,  Megatherium,  Panochthus,  Doedicurus  und  Toxodon.  Die 
letzteren  Knochen  sind  braun  und  besser  erhalten  als  in  der  vorher¬ 
gehenden  Schichte.  Diese  beiden  Schichten  gehören  nach  C.  Vogt  und 
Roth  zum  Diluvium,  nach  Ameghino  zum  Tertiär.  Es  stehen  sich  also 
hier  zwei  Ansichten  gegenüber:  es  handelt  sich  darum  zu  wissen,  ob 
diese  Lager  mit  den  tertiären  oder  quaternären  Lagern  Europas  über¬ 
einstimmen,  und  dann  ob  die  menschlichen  Reste,  welche  man  dort  ge¬ 
funden  hat  viel  älter  sind  als  alle  jene,  welche  man  bisher  in  Europa 
gefunden  hat,  oder  ob  sie  aus  derselben  Zeit  stammen.  Lyell,  Darwin 
und  namentlich  Burmeister  halten  diese  Schichten  für  Quaternär.  Nun 
hat  Ameghino  menschliche  Knochen  bei  Mercedes  in  den  Pampas¬ 
schichten  gefunden,  unter  Umständen,  die  eine  spätere  Bestattung  völlig 
ausschliessen.  Die  Gleichartigkeit  mit  den  Knochen  derjenigen  Thiere, 
mit  denen  sie  gefunden,  ist  ausser  Zweifel,  denn  sie  unterscheiden  sich 
in  nichts  z.  B.  von  denen  des  Hoplophorus  ornatus.  Unglücklicherweise 
ist  der  Schädel,  der  die  menschlichen  Knochen  begleitete,  nicht  in  die 
Hände  Ameghino’s  gelangt.  Roth  bringt  nach  Genf  menschliche  Reste, 
welche  wahrscheinlich  aus  der  oberen  Schicht  des  Pampalehm  stammen, 
sie  wurden,  wie  schon  erwähnt,  mit  Resten  von  Glyptodon  gefunden. 

Weisbach  (183)  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  95  männliche 
Griechenschädel  seiner  Sammlung;  es  sind  durchgehends  nur  Schädel 
Erwachsener  ohne  Stirnnaht  und  ohne  Nahtverwachsungen.  Sie  stammen 
theiis  aus  dem  Königreich  Griechenland  (7),  theils  aus  Rumelien  (29), 
aus  Konstantinopel  (11),  alle  übrigen  (45)  aus  Kleinasien;  denn  Grie¬ 
chen  finden  sich  nicht  nur  im  eigentlichen  Königreich  Griechenland, 
sondern  längs  der  ganzen  Küste  des  ägäischen  Meeres,  durch  die  Dar¬ 
danellen,  hinein  längs  des  Marmarameeres  und  Bosporus,  am  Gestade 
des  schwarzen  Meeres  hinauf  bis  nach  Yarna  und  auch  im  Innern  Klein¬ 
asiens.  Bei  der  Untersuchung  wurden  die  Schädel  in  die  drei  Gruppen 
der  Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalie  geschieden,  um  auf  diese  Weise 
allmählich  eine  möglichst  eindringende  Vergleichung  mit  den  Nachbar¬ 
völkern  zu  ermöglichen.  Es  scheint  gewiss  sehr  annehmbar,  dass  man 
solcher  Art  die  durch  Vermischung  mit  anderen  Volkselementen  ein¬ 
gedrungenen  Schädelformen  leichter  herauszufinden  vermag.  Was  die 
Reinheit  des  verwendeten  Materiales  betrifft,  so  deutet  W.  darauf  hin, 
dass  unter  den  von  den  bezüglichen  Ortsfriedhöfen  genommenen  Schä¬ 
deln  mindestens  auch  Albanesen  und  einzelne  Bulgaren  sich  befinden 
können.  Die  mittlere  Körperlänge  beträgt  1651  mm.  Der  Rauminhalt 
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des  Schädels  beträgt  im  Mittel  1489  ccm,  das  durchschnittliche  Ge¬ 
wicht  ohne  Unterkiefer  625  g.  Die  anatolischen  Griechen  haben  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Rauminhalte  viel  schwerere  Schädel  (643  g) 
als  die  europäischen  (610  g).  Der  Längenbreitenindex  und  die  entspre¬ 
chende  Zahl  der  Vertreter  stellt  sich  folgendermaassen. 


68—1 

Längenbreitenindex : 
79—5 

87—5 

71—2 

80—5 

88—3 

72—4 

81-9 

89—2 

74—4 

82—4 

90—1 

75—3 

83-9 

92—2 

76—8 

84—4 

93—1 

77—7 

85—6 

78—6 

86-4 

Nach  unserer  deutschen  Bezeichnung  befinden  sich  also  unter  diesen 
Griechen  14  Dolichocephalen, 

26  Mesocephalen, 

37  Brachycephalen, 

18  Hypsibrachycephalen. 

W.  hat  die  französische  Grenzbestimmung  der  obigen  Termini  und  findet 
40  Dolichocephalen  mit  einem  Index  von  79,9  und  darunter,  ferner  41 
Brachycephalen  mit  einem  Index  von  82,0  und  darüber  und  nur  14 
Mesocephalen  (Index  von  80 — 81,9).  Unter  den  Griechen  gibt  es  nicht 
allein  sehr  kurze  Schädel  (mit  einem  Längenbreitenindex  von  93)  son¬ 
dern  auch  sehr  hohe,  wie  die  folgende  Tabelle  aufweist,  welche  übrigens 
auch  das  Vorkommen  niederer  Formen  erkennen  lässt.  Im  Mittel  be¬ 
trägt  die  Höhe  78,9,  sie  müssen  deshalb  zu  den  Hochschädeln,  den 
Hypsicephalen,  gezählt  werden.  Sie  übertreffen  die  Rumänen  (77,7),  die 
Venetianer  (76,7)  und  die  österreichischen  Slaven  (76,6)  in  dieser  Hin¬ 
sicht.  Nach  den  einzelnen  Höhenindices  vertheilen  sich  die  Schädel 
in  folgender  Weise: 


70—  2 

77—  5 

84—1 

72—  4 

78—15 

85—3 

73—  1 

80—13 

87—1 

74—  3 

81—  9 

88—1 

75—  6 

82—  5 

89—1 

76—11 

83—  5 

90—1 

Was  den  Gesichtsschädel  betrifft  überragen  die  Griechen,  ganz  wie  die 
Türken,  die  Slaven  (absolute  Gesichtshöhe  7 1  mm).  Die  Jochbreite  be¬ 
trägt  im  Mittel  132  mm,  ist  kleiner  als  bei  Türken,  Rumänen  und 
Slaven.  Der  Orbitalindex  beträgt  87,1,  der  Nasenindex  47,0,  ist  also 
leptorrhin.  Das  Gesicht  in  toto  wird  als  sehr  lang,  schmal  und  ortbo- 
gnath  bezeichnet.  Die  Abbildungen  geben  einen  dolichocephalen  Grie¬ 
chenschädel  aus  Sparta,  in  einer  Form,  welche  Referent  leptoprosope 
Dolichocephalie  genannt  hat,  und  einen  brachycephalen  von  den  Ufern 
des  Marmarameeres.  S.  24 — 27  enthalten  die  vollständigen  Tabellen 
über  die  an  den  95  Schädeln  genommenen  Maasse. 
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Functionen,  welche  vielleicht  von  ganz  verschiedenen  chemischen  Ver¬ 
bindungen  hervorgebracht  werden  können.  Die  wesentlichen  Functionen 
oder  Processe  des  Organischen  sind  nach  R.  Verbrauch  (Dissociation), 
Ersatz  (Assimilation),  Uebercompensation  der  Assimilation  über  den  Ver¬ 
brauch,  also  Wachsthum,  viertens  Selbstregulation  in  den  Verrichtungen 
und  fünftens  zum  wenigsten  noch  Eine  weitere  Leistung,  welche  gleich¬ 
falls  die  Erhaltungsfähigkeit  vergrössert,  die  Reflexbewegung.  Während 
die  drei  ersteren  Processarten  auch  dem  Verbrenuungsprocess,  der  Flamme, 
eigen  sind  und  daher  dieser  gegenüber  nicht  zur  Unterscheidung  dienen 
können,  so  bildet  die  vollkommene  Selbstregulation  und  die  Reflexbe¬ 
wegung  die  charakteristischen  Merkmale  des  Organischen  allem  übrigen 
Geschehen  gegenüber.  Processe,  welche  die  ersten  drei  Eigenschaften 
in  sich  vereinigen,  können  wir  jeder  Zeit  künstlich  hervorrufen,  die 
Hinzufügung  der  letzteren  in  ihrer  gegenwärtigen  Vollkommenheit  war 
aber  blos  durch  millionenfache,  selbstzüchtende  Auslese  aus  noch  viel 
zahlreicheren  zufälligen  Variationen  möglich;  und  wenn  man  bedenkt, 
welche  wunderbaren  Molekularverbindungen  nur  die  Aussendung  eines 
Pseudopodiums  voraussetzt,  so  muss  es  als  widersinnig  erscheinen,  der¬ 
artig  complicirte  feinste  regulationsfähige  Bewegungsmechanismen  durch 
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Mischung  chemischer  Elemente  im  Laboratorium,  d.  h.  innerhalb  mess¬ 
barer  Zeiträume,  künstlich  hervorbringen  zu  wollen.  —  Das  Protoplasma, 
als  die  Insubtantiation  im  Minimum  dieser  fünf  Processarten  hat  daher 
mit  obiger  Aufstellung  seine  functioneile  Definition  erhalten,  und  die 
functionelle  Definition  des  Protoplasmas  muss  gegenüber  der  chemischen 
und  morphologischen  als  die  einzig  das  Wesen  treffende  bezeichnet  werden. 

Pilgermann  (3)  gibt  in  seiner  kleinen  Schrift  eine  durchaus  auf 
eigenen  Ansichten  beruhende  Kosmo-,  Bio-,  Anthropo-  und  Pathogenie 
und  darin  zugleich  das  treffende  Beispiel  einer  durchaus  auf  eigenen  An¬ 
sichten  beruhenden  Logik,  welche  ohne  Beweise  und  Schlussfolgerungen 
auskommt.  Nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  muss  zwar  unter  so 
vielen  in  apodiktischer  Form  aufgestellten  Yermuthungen  die  eine  oder 
die  andere  ein  Anrecht  haben,  sich  der  Wahrheit  ein  wenig  zu  nähern; 
da  sich  indessen  nicht  im  Voraus  sagen  lässt,  welche  dieses  günstige 
Schicksal  treffen  wird,  so  muss  auf  Mittheilung  des  Specielleren  ver¬ 
zichtet  werden. 

Mühlberg  (5)  entwickelt  etwas  eingehender,  als  bisher  geschehen, 
die  physikalischen  und  damit  auch  die  astronomischen  Vorbedingungen, 
welche  zur  Erhaltung  einmal  entstandenen  Lebens  nöthig  sind.  Die 
chemischen  Bedingungen  scheinen  ihm  von  relativ  geringem  Werth, 
da  M.  der  Ansicht  ist,  dass  die  Fähigkeit,  organische  Körper  zu  bilden, 
nicht  sowohl  von  der  chemischen  Zusammensetzung,  als  vielmehr  von 
gewissen  physikalischen,  resp.  mechanischen  Bedingungen  abhängig  ist; 
„d.  h.  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  dieselben  sogenannte  organische,  d.  h. 
kohlenstoffhaltige  oder  sogenannte  anorganische  Stoffe  seien“.  Das  Proto¬ 
plasma  erscheint  ihm  als  eine  äusserst  feine  automatisch  wirkende  Ma¬ 
schine,  eine  Art  von  Perpetuum  mobile,  welches  sich  mehr  oder  weniger 
lang  in  heterogenen  Medien,  unter  Kraft  oder  Stoffaufnahme,  zu  er¬ 
halten  und  zu  bewegen  vermag.  Die  absolut  nothwendigen  Existenz¬ 
bedingungen  sind  bezüglich  der  Baumaterialien :  geringes  specifisches  Ge¬ 
wicht,  so  dass  sie  auf  der  Oberfläche  des  Weltkörpers  erstarren  konnten, 
flüssige  Beschaffenheit  wenigstens  eines  derselben  und  Löslichkeit  der 
anderen  in  diesem,  und  flüssige  oder  gasförmige,  keinesfalls  feste  Be¬ 
schaffenheit  auch  der  Ausscheidungsstoffe.  Die  äusseren  Existenzbedin¬ 
gungen  sind :  eine  gewisse  Beschränkung  des  Vorkommens  von  Nahrungs¬ 
material,  eine  Temperatur,  bei  welcher  die  organischen  Baumaterialien 
und  Ausscheidungsstoffe  die  erwähnten  Aggregatzustände  annehmen  kön¬ 
nen;  letzteres  bedingt  die  Nothwendigkeit  einer  Atmosphäre  von  ge¬ 
nügender  Dicke  und  Dunstspannung,  um  vor  zu  starker  Ausstrahlung 
während  der  Nacht  zu  schützen.  Der  Weltkörper  darf  ferner  nicht 
selbstleuchtend  sein,  sondern  muss  Licht  und  Wärme  von  einem  an¬ 
deren  empfangen ;  die  Bahn  des  ersteren  darf  nicht  gleich  den  Kometen 
eine  übergrosse  Excentricität  haben.  Die  Bahnen  anderer  Weltkörper 
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dürfen  seiner  Bahn  nicht  sehr  nahe  kommen,  um  keine  Störungen  zu 
veranlassen  und  es  ist  nicht  gut,  wenn  die  Umdrehungsaxe,  wie  beim 
Uranus,  in  der  Bahnebene  liegt,  da  er  sonst  zwei  Sommer  und  zwei 
Winter  hat. 

Yang  (11)  referirt  nach  einer  eingehenden  Uebersicht  über  die  vor¬ 
gängigen  Arbeiten,  seine  früher  im  Arch.  de  Zoologie  experim.  et  gene¬ 
rale  XVII.  1878.  p.  251  und  in  den  Mittheilungen  aus  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel,  Bd.  II.  p.  233,  publicirten  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  farbigen  Lichtes  auf  die  Entwicklung  der  Thiere.  Statt  farbigen 
Glases,  welches  nur  schwer  monochromatisch  zu  erhalten  ist,  verwendet 
er  farbige  Lösungen,  welche  zwischen  die  Wandungen  zweier  in  ein¬ 
ander  gestellter  farbloser  Glasgefässe  gegossen  wurden.  Zur  Darstel¬ 
lung  des  rothen  Lichtes  diente  Kirschfuchsin,  chromsaures  Kali  für 
Gelb,  salpetersaures  Nickeloxydul  für  Grün,  ferner  Lyoner  Blau  und 
Yiolet  de  Parme.  Alle  übrigen  Bedingungen,  Ernährung,  Wassermenge, 
Alter  der  zu  vergleichenden  Eier,  wurden  möglichst  gleich  gemacht  und 
danach  Eier  von  Kana  esculenta,  Kana  temporaria,  von  Salmo  trutta, 
Limnaea  stagnalis,  Loligo  vulgaris  und  Sepia  officinalis,  also  von  Thieren 
verschiedenster  Typen,  verwandt.  In  den  Froschlarven  waren  schon  nach 
sieben  Tagen  Unterschiede  bemerkbar,  welche  weiterhin  sich  immer  mehr 
steigerten.  Das  Wachsthum  der  dem  violetten  oder  blauen  Licht  aus¬ 
gesetzten  Larven  ist  beschleunigt,  das  der  dem  rothen  und  grünen  Licht 
ausgesetzten  gehindert.  Auch  die  Entwicklung  selber,  die  Differenzirung 
wird  beeinflusst,  indem  im  violetten  Licht  die  Larven  am  ersten  aus  dem 
Ei  schlüpften  und  auch  die  Metamorphose  zuerst  vollendet  wurde.  Sehr 
wichtig  ist  ferner,  dass  in  der  Dunkelheit  eine  vollständig  normale,  wenn 
auch  mässig  verlangsamte  Entwicklung  sich  zeigte,  entsprechend  den 
Resultaten  von  Mac  Donnel  und  von  Higginbotton  und  entgegen  denen 
Will.  Edwards’.  Die  Versuche  mit  den  Eiern  von  Sepia  und  Loligo  be¬ 
stätigten  und  erweiterten  diese  Ergebnisse  und  Y.  stellt  folgende  Scala 
der  Beeinflussung  der  Entv/icklung  der  Thiere  durch  farbiges  Licht  auf, 
anfangend  mit  der  am  günstigsten  wirkenden  Farbe :  Violett,  blau,  gelb, 
weiss,  roth,  grün.  Dabei  ist  bemerkenswerth ,  dass  ausser  grün  auch 
roth  noch  unter  dem  weissen  Lichte  stehen,  im  Widerspruch  zu  Beclard, 
der  bei  übrigens  gleicher  Scala  roth  zwischen  blau  und  gelb  stellte. 
Während  bei  Pflanzen  jede  Einzelfarbe  der  Entwicklung  nachtheilig  ist 
gegenüber  der  Wirkung  des  zusammengesetzten  weissen  Lichtes  und 
während  zugleich  Mangel  des  Lichtes  hier  tödtliche  Wirkung  ausübt, 
so  beeinflusst  also  farbiges  Licht  das  thierische  Wachsthum  bei  violett 
und  blau  in  günstigerer  Art,  als  weiss  und  Dunkelheit  hat  blos  eine 
verzögernde,  keine  tödtliche  Wirkung.  Entgegen  diesem  günstigen  Ein¬ 
fluss  des  violetten  Lichtes  auf  die  Assimilation  ist  es  nachtheilig  für 
hungernde  Froschlarven,  indem  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen 
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die  Larven  im  violetten  Licht  am  raschesten  dem  Nahrungsmangel  er¬ 
liegen  ;  überhaupt  kehrt  sich  dabei  die  obige  Farbenscala  der  Reihe  der 
Glieder  nach  um.  Wiederum  aber  ändert  sich  die  Einwirkung  der  Far¬ 
ben  des  Lichtes  in  die  frühere  Anordnung,  wenn  man  unter  farbigem 
Licht  entwickelte  Larven,  dann  im  weissen  Licht  dem  Hungortode  über¬ 
gibt.  Hierbei  halten  die  im  violetten  Licht  entwickelten  Larven  länger 
aus,  als  die  übrigen  und  die  einzelnen  wieder  entsprechend  obiger  Reihe. 
Ueber  die  primären  Orte  und  die  Zusammenhänge  dieser  Einwirkungen, 
ob  durch  directe  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  der  Zellen,  oder  durch 
Wirkung  auf  die  Circulation,  oder  ob  unter  Vermittlung  der  Augen 
u.  s.  w.  diese  Effecte  erreicht  werden,  darüber  hat  der  Autor  dieser 
wichtigen  Untersuchungen  keine  eigenen  Versuche  angestellt,  sondern 
begnügte  sich,  auf  die  bekannten  Versuche  Moleschott’s  und  Tubini’s 
zu  verweisen. 

Prüiieux  (14)  fand,  dass  die  Zellen  junger  Pflanzen  merkwürdige 
Veränderungen  zeigen,  wenn  sie  iu  einem  Boden  treiben,  der  wärmer 
als  die  umgebende  Luft  ist.  Man  kann  dadurch  künstlich  eine  Hyper¬ 
trophie  der  inneren  Theile  junger  Stengeltriebe  erzeugen,  welche  viel 
dicker  und  kürzer  als  im  normalen  Zustande  ausfallen.  Man  bemerkt 
in  diesen  hypertrophischen  Stengeln  eine  Vervielfältigung  der  Zellkerne 
im  Innern  der  Zellen,  meist  2 — 3  Kerne  in  jeder  Zelle. 

Raubei •  (15)  sucht  ein  von  Schwendener  für  das  Pflanzen wachsthum 
aufgestelltes  Gesetz  auf  das  Thierreich  zu  übertragen.  Schwendener  zer¬ 
fällt  das  intussusceptionelle  Wachsthum  in  eine  Vergrösserung  nach 
zwei  allenthalben  rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Richtungen,  nach 
radialer  und  tangentialer  Richtung,  und  er  nimmt  an,  dass  auch  tliat- 
sächlich  die  Einlagerung  der  Theile,  der  bei  den  Botanikern  gegen¬ 
wärtig  so  beliebten  Micellen,  nach  diesen  Richtungen  stattfinde.  Häufige 
Vorkommnisse  radiärer  Streifung  und  concentrischer  Schichtung  scheinen 
auf  die  Richtigkeit  solcher  Annahme  hinzudeuten.  Findet  das  radiäre 
Wachsthum  in  verschiedenen  Radien  in  ungleichem  Maasse  statt,  so 
werden  die  Radien  gekrümmt  und  zwar  (unter  Umständen)  derartig, 
dass  sie  zu  den  nun  auch  nicht  mehr  parallelen  tangentialen  Schichten 
noch  senkrecht  stehen,  so  dass  die  Curven  orthogonale  Trajectorien  dar¬ 
stellen.  R.  führt  Beispiele  ähnlicher  Structur  aus  dem  Thierreiche  an. 
Hie  Zona  pellucida  des  Eies,  die  Zona  radiata  des  Dotters,  die  con- 
centrische  Schichtung  und  radiäre  Streifung  der  Ganglienzellen,  die 
Schichtung  der  Hirnrinde  und  glaubt,  auch  die  Furchung  und  das  thie- 
rische  Wachsthum  überhaupt  diesem  „Trajectorien-Gesetz“  unterordnen 
zu  können. 

Roux  (18)  analysirt  den  Begriff  der  organischen  Vererbung  und 
kommt  zunächst  zu  dem  Resultat,  dass  die  Vererbung  in  der  gegen¬ 
wärtig  üblichen,  die  Uebertragung  der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die 
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Kinder  als  Ganzes  betrachtenden  Auffassung  kein  Problem,  sondern  eine 
in  ihrer  Ursache  wohlbekannte  Nothwendigkeit  ist,  denn  jede  selbst¬ 
ständige  Abweichung  davon  würde  einen  Widerspruch  gegen  das  Be¬ 
harrungsgesetz  einschliessen.  Aber  genauer  betrachtet,  ist  solche  ein¬ 
fache  Uebertragung  nur  möglich,  wenn  jeder  Theil  gleich  dem  Ganzen 
ist,  wenn  das  Ganze  aus  lauter  gleichen  Theilen  besteht,  also  blos  bei 
den  Moneren.  Bei  differenzirten ,  aus  verschiedenen  Theilen  bestehen¬ 
den  Organismen  ist  eine  solche  einfache  Uebertragung  nicht  möglich; 
denn  das  Ei  und  das  Spermatozoon  sind  morphologisch  viel  einfacher 
gebaut,  als  die  ausgebildeten  Individuen  und  die  Structur  von  Ei  und 
Samenkörperchen  ist  eine  selbstständige  und  steht  in  keinen  directen 
Beziehungen  zu  der  des  daraus  hervorgehenden  Individuums.  So  sind  die 
Eier  verschiedenster  Thiertypen  einander  zum  Verwechseln  ähnlich.  In 
Folge  dieser  Einfachheit  der  directen  Fortpflanzungskörper  muss  jede  von 
den  Eltern  im  Stadium  der  begonnenen  oder  vollendeten  Entwicklung, 
genau  genommen  schon  jede  nach  der  ersten  Theilung  des  befruchte¬ 
ten  Eies  erworbene  Eigenschaft  bei  der  Uebertragung  auf  das  Ei,  resp. 
auf  das  Sperma  in  eine  nicht  differenzirte  Qualität  verwandelt  werden. 
Diese  Zurückverwandlung  des  Mannichfachen,  Entwickelten,  des  Expli- 
citum  in  ein  Einfaches,  Unentwickeltes,  in  ein  Implicitum  muss  als  das 
Wesen  und  damit  als  das  eigentliche  Problem  der  Vererbung  betrachtet 
werden,  sofern  es  überhaupt  Uebertragung  „erworbener“,  das  heisst  im 
Zustande  der  Differenzirung  erlittener  Veränderungen  gibt.  Dies  ist  bis¬ 
her  in  den  bezüglichen  Arbeiten  übersehen  worden.  Ist  die  Entwick¬ 
lung  die  Hervorbildung  des  morphologisch  uud  qualitativ  Mannichfachen 
aus  dem  morphologisch  (und  auch  qualitativ?)  Einfachen,  so  ist  umge¬ 
kehrt  die  Vererbung  die  Bildung  des  morphologisch  u.  s.  w.  Einfachen 
aus  dem  Mannichfachen.  Ist  nach  dem  Verf.  die  Entwicklung  die  Ge¬ 
staltung  aus  chemischen  Processen,  so  ist  die  Vererbung  die  Bückver- 
wandlung  von  Gestaltung  in  chemische  Processe.  Werden  im  entwickel¬ 
ten  Zustande  Aenderungen  durch  äussere  Einwirkungen  hervorgebracht, 
so  entstehen  dieselben  Aenderungen  am  Nachkommen  ohne  diese  Ein¬ 
wirkungen. 

Darwin  (19)  erwähnt  zunächst  ein  Beispiel  von  Vererbung  vor¬ 
zeitigen  Ergraueus  und  bald  nachfolgendem  Weisswerden  der  Haare. 
Von  vier  Töchtern  trat  bei  zweien  im  entsprechenden  Alter  von  20 
Jahren  dasselbe  ein.  Zwei  von  den  mütterlichen  Muhmen  des  Mannes 
hatten  schon  im  mittleren  Alter  weisses  Haar.  Der  zweite  Fall  betrifft 
Vererbung  einer  erworbenen  Abnormität.  Einem  Gentleman  war  in  den 
Knabenjahren  von  der  Kälte  die  Haut  beider  Daumen  bösartig  aufge¬ 
sprungen,  womit  sich  irgend  eine  Hautkrankheit  verband.  Seine  Daumen 
schwollen  stark  an  und  als  sie  nach  längerer  Zeit  heilten,  waren  sie 
verunstaltet  und  die  Nägel  blieben  nachmals  für  immer  seltsam  schmal, 
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kurz  und  dick.  Yon  seinen  vier  Kindern,  drei  Töchtern  und  einem 
Knaben,  hatte  das  erste  und  dritte  Mädchen  einen  ähnlichen  missge¬ 
stalteten  Daumen.  Auch  von  vier  Kindern  der  älteren  afficirten  Tochter 
hatten  das  erste  und  dritte  Kind,  beides  Töchter,  missbildete  Daumen. 
Die  Grossenkel  aber  waren  wieder  alle  normal.  Eugen  Dupuy  bestätigt 
in  einer  Mittheilung  an  D.  die  Angaben  Brown-Sequards,  dass  bei  Meer¬ 
schweinchen  Verletzungen  von  Nervenstämmen  fast  stets  vererbt  werden. 

Massin  (20)  schnitt  männlichen  und  weiblichen  Kaninchen  die  Milz 
aus  und  paarte  sie  nach  der  Heilung.  Das  Milzgewicht  beträgt  bei 
diesen  Thieren  im  Mittel  0,1028  Proc.  vom  Gewichte  des  ganzen  Thieres, 
und  im  Minimum  0,0645  Proc.  Bei  den  directen  Nachkommen  jener 
operirten  Thiere  nun  betrug  das  Milzgewicht  nur  0,0549  Proc.,  eine 
Zahl,  welche  in  der  zweiten  Generation  keine  weitere  Verkleinerung 
erfuhr. 

Krause  (22)  berichtet  über  Beobachtungen  von  F.  Hement,  Wil¬ 
liam  E.  A.  Axon,  George  of  Thiknor  und  J.  J.  Alley,  dahin  gehend, 
dass  Taubstumme,  wenn  sie  sprechen  lernen,  deutlich  den  Accent  ihrer 
Heimath,  welchen  sie  doch  nie  gehört  haben,  erkennen  lassen.  Dies 
wären  interessante  Beispiele  von  Vererbung  vielleicht  ursprünglich  er¬ 
worbener,  durch  Uebung  erlangter  Anpassung.  A.  Graham  Bell  dagegen 
theilt  mit,  dass  er  bei  400  amerikanischen  Taubstummen,  welche  er 
prüfte,  nichts  davon  habe  wahrnehmen  können.  Krause  wendet  seiner¬ 
seits  gegen  die  Bedeutung  von  Bell’s  Beobachtung  ein,  dass  es  in  Ame¬ 
rika  wohl  noch  nicht  so  alt-eingelebte  Accente  und  Dialecte  gebe. 

Chudzinsky  (23)  fand  bei  der  1875  und  1876  durch  Broca  studirten 
mikrocephalen  Marie  Conrad  den  Flexor  pollicis  longus  beiderseits  statt, 
wie  für  den  Menschen  gegenüber  den  Affen  charakteristisch  ist,  als  einen 
von  dem  Flex.  dig.  communis  prof.  vollkommen  gesonderten  Muskel, 
ganz  mit  dem  letzteren  Muskel  verschmolzen.  Von  diesem  ging  über¬ 
haupt  nur  eine  schwache  Sehne  zum  Daumen,  ein  Verhalten,  wie  es 
beim  Orang  typisch  ist. 

Darmin  (36)  schildert,  gestützt  auf  sehr  eingehende,  ausgedehnte 
und  sinnreiche  Versuche  und  Beobachtungen,  das  Leben  der  Würmer 
und  die  Bedeutung  derselben  für  die  Urbarmachung  des  Landes.  Seinem 
Besinne  entnehmen  wir  folgende  Ergebnisse.  In  fast  allen  feuchten 
Landstrichen  sind  die  Würmer  sehr  zahlreich  und  besitzen  eine  für 
ihre  Grösse  bedeutende  Muskelkraft.  Um  in  dichte  Erde  einzudringen 
müssen  sie  sich  durch  dieselbe  hindurchfressen  und  indem  sie  die  ge¬ 
fressene  Erde  an  der  Oberfläche  der  Erde  entleeren,  passirt  auf  diese 
Weise  jährlich  auf  jedem  Acre  Landes  in  manchen  Theilen  Englands 
ein  Gewicht  von  mehr  als  10  Tonnen  trockener  Erde  ihren  Körper  und 
wird  von  ihnen  an  die  Oberfläche  gebracht,  so  dass  die  gesammte  ober- 
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flächliche  Schicht  von  vegetabilischem  Humus  immer  wieder  im  Laufe 
weniger  Jahre  durch  ihre  Körper  wandert.  Indem  die  alten  Gänge 
wieder  zusammensinken  kommt  durch  die  Bildung  neuer  der  Humus  in 
beständige,  wenn  auch  langsame  Bewegung.  Dadurch  werden  beständig 
frische  Oberflächen  der  Wirkung  der  im  Boden  enthaltenen  Kohlensäure 
und  der  Humussäuren,  welche  letzteren  bei  der  Zersetzung  der  Felsen 
von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen,  ausgesetzt.  Die  Erzeu¬ 
gung  der  Humussäuren  wird  wahrscheinlioh  während  der  Verdauung 
der  vielen  halbverwesten  Blätter,  welche  die  Würmer  verzehren,  be¬ 
schleunigt.  Die  fein  zerriebenen  Auswurfshäufchen,  welche  an  die  Ober¬ 
fläche  abgelagert  werden,  werden  bei  geneigten  Flächen  leicht  durch 
den  Regen  abgeschwemmt,  oder  wenn  sie  trocken  sind,  durch  den  Wind 
abgerollt.  Dadurch  wird  der  Oberflächenhumus  vor  Anhäufung  von  zu 
grosser  Dicke  bewahrt,  und  eine  dicke  Humusschicht  verhindert  in  man¬ 
cherlei  Weise  die  Zersetzung  der  unterliegenden  Felsen  und  Felsgesteine. 
So  aber  tragen  die  Würmer,  indem  die  Producte  ihrer  Thätigkeit  zu 
einem  kleinen  Theile  berg-  und  thalabwärts  geführt  werden,  und  sie 
ihre  Fels  und  Erdreich  zerkleinernde  Thätigkeit  in  weitere  Tiefen  er¬ 
strecken  müssen’,  zum  Ausgleich  von  Höhen  und  Tiefen  Lei.  Da  sie 
jährlich  etwa  eine  0,2  Zoll  dicke  Erdlage  auf  der  Oberfläche  auflagern, 
so  werden  oberflächlich  gelegne  Gegenstände  von  ihren  Auswürfen  be¬ 
deckt,  und  gelangen  so  allmählich  in  die  Tiefe.  Auf  diese  Weise  sind 
manche  den  Archäologen  interessirende  Ueberreste  aufbewahrt  worden. 
Indem  sie  ferner  das  Erdreich  durchwühlen  und  so  lockern,  bringen  sie 
nicht  tief  genug  fundirte  Mauern,  Monumente  u.  s.  w.  zum  Sinken  und 
Einstürzen.  Pflanzentheile,  Blätter  und  Nadeln  ziehen  sie  von  der  Ober¬ 
fläche  direct  in  die  Erde,  um  ihre  Löcher  damit  zu  tapeziren  oder  um 
sie  zu  verzehren,  und  die  reichlichen  und  mit  urinösen  und  anderen 
Abscheidungen  versehenen  Excremente  werden  dem  zugleich  gefressenen 
Boden  beigemischt.  Diese  Erde  bildet  den  dunkel  gefärbten  reichen 
Humus.  So  haben  die  Würmer  eine  wichtigere  Rolle  in  der  Welt  ge¬ 
spielt,  als  die  meisten  Personen  auf  den  ersten  Blick  vermuthen  würden 
und  sie  haben  das  Erdreich,  lange  bevor  der  Mensch  daran  dachte,  ge¬ 
pflügt,  indem  der  gesammte  Humus,  welcher  ein  Gefilde  bedeckt,  durch 
die  Körper  der  Würmer  gewandert  ist,  und  sie  immer  von  neuem  in¬ 
nerhalb  weniger  Jahre  durchwandern  muss. 

Roux  (38)  hatte,  wie  im  vorigen  Jahre  berichtet,  die  Principien 
der  Descendenzlehre  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  geprüft  und  war  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  die  Fähigkeit  der  functioneilen  Anpassung, 
auf  welcher  das  Vermögen  zu  lernen  und  durch  Uebung  Exactheit  in 
der  Ausführung  des  Erlernten  zu  gewinnen  beruht,  nicht  direct  von 
diesen  Principien  ableitbar  sei.  Dies  war  deshalb  unmöglich,  weil  in 
diesen  Fällen  das  Zweckmässige  direct  dem  Willen  des  Menschen  oder 
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dem  Bedürfnisse  entsprechend  ansgebildet  wird,  nicht  aber  nach  Darwin 
auf  dem  Umwege  des  zu  Gruude  Gehens  der  ungeeigneten  Individuen 
mit  alleinigem  Uebrigbleiben  der  zufällig  passend  eingerichteten  Per¬ 
sonen  entsteht.  Zur  Erklärung  dieser  teleologischen,  wirklichen  Zweck¬ 
mässigkeit  führt  R.  zwei  Principien  ein;  einmal  die  züchtende  Wirkung 
des  Kampfes  der  Theile  im  Organismus,  zweitens  die  trophische  Wir¬ 
kung  der  functioneilen  Reize  der’  Organe.  Diese  Principien  sind  ein¬ 
ander  subordinirt,  indem  das  letzte  Princip  als  eine  nothwendige  Folge 
des  ersten  sich  herausstellt.  Bei  der  Ausdehnung  der  behandelten  Ge¬ 
biete  müssen  wir  uns  hier  auf  die  Skizzirung  einiger  Hauptzüge  des 
Themas  beschränken.  Der  Kampf  der  Theile,  soweit  er  physiologisch 
ist,  gründet  sich  auf  die  Variabilität  aller  Theile  des  Organismus  und 
auf  die  Unmöglichkeit,  dass  mehrere  Dinge  absolut  gleich  sind.  Sind 
nun  zwei  Nachbartheile  gleicher  Function,  etwa  zwei  Protoplasmatheil- 
chen  derselben  Zelle  oder  zwei  Zellen  desselben  Gewebes,  ungleich  in 
der  Weise,  dass  das  Eine  rascher  Nahrung  aufzunehmen  und  zu  assi- 
miliren  vermag,  als  das  Andere,  und  geschieht  dies  in  der  Periode  des 
Wachsthums  des  Individuums,  so  wird  in  der  gleichen  Zeit  dieser  Theil 
grösser  werden,  mehr  Nachkommen  produciren,  als  der  andere.  Es  wird 
also  seiner  Nachkommenschaft  ein  grösserer  Antheil  an  dem  Aufbau 
des  Organismus  zukommen,  als  dem  ihm  ursprünglich  gleich  grossen  an¬ 
deren.  Ist  dabei  der  Raum  in  der  Umgebung  beschränkt  und  findet 
Verbrauch  statt,  so  wird  beim  Ersatz  des  Verbrauchten  die  rascher  sich 
regenerirende  Zelle  von  dem  der  anderen  Zelle  zukommenden  Raume 
einen  Theil  vorwegnehmen,  und  indem  diese  Raumeinbusse  nach  jedem 
Verbrauche  sich  wiederholt,  wird  die  langsam  sich  regenerirende  Zelle 
immer  mehr  eingeengt  und  schliesslich  schwinden.  Ist  die  Nahrungs¬ 
menge  eine  zum  vollen  Ersatz  des  Verbrauchten  ungenügende,  so  wird 
kein  Kampf  um  den  Raum  stattfinden  können;  es  wird  aber  innerhalb 
einer  Zelle,  welche  aus  zwei  ungleich  rasch  sich  regenerirenden  Sub¬ 
stanzen  besteht,  Zweierlei  geschehen.  Einmal  eine  directe  Vorwegnahme 
der  Nahrung  seitens  des  Kräftigeren,  innerhalb  derjenigen  Strecken,  in 
welchen  die  Gebiete  der  directen  molekularen  Nahrungsanziehung  zweier 
Nachbartheile  in  einander  übergreifen  ;  dieses  gemeinsame  Gebiet  wird 
noch  beträchtlich  vergrössert  durch  die  Ausdehnung  des  Diffusionsstromes, 
welcher  nach  einer  Stelle  stärkerer  Absorption  behufs  Ausgleiches  ent¬ 
steht.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  directen  activen  Beeinträch¬ 
tigung  des  Schwächeren  muss  bei  Nahrungsmangel  die  schwächere  und 
daher  langsamer  assimilirende  Substanz  mehr  leiden,  als  die  kräftigere, 
so  dass  sie  bei  längerer  Dauer  des  Mangels  unter  stetigem  Zurückbleiben 
in  der  Regeneration  schwindet  und  der  Kräftigeren  Nahrung  und  Raum 
allein  überlässt;  in  Folge  dessen  werden  schliesslich  blos  solche  Zell- 
bestandtheile  und  Zellen  übrig  bleiben,  welche  am  wenigsten  sich  zer- 
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setzen  und  mit  dem  Minimum  von  Nahrung  den  Verbrauch  zu  ersetzen 
vermögen.  Verbraucht  sich  in  einem  Gewebe  eine  Qualität  rascher  als 
die  andere  bei  gleicher  Fähigkeit  sich  zu  regeneriren,  so  muss  gleich¬ 
falls  die  erstere  auf  dem  soeben  dargelegten  Wege  vernichtet  werden. 
Sind  aber  die  Producte  des  Stoffwechsels,  deren  Anhäufung  als  dem 
Organismus  fremd  gewordener  Theile  stets  nachtheilig  wirkt,  in  einer 
Zelle  derartig,  dass  sie  weniger  leicht  durch  Diffusion  u.  s.  w.  aus  der 
Zeile  entfernt  werden  können,  als  die  entsprechenden  Producte  in  den 
Nachbarzellen,  so  muss  die  Zelle  durch  die  Anhäufung  derselben  eine 
Benachtheiligung  in  ihrer  Lebensenergie  erfahren,  welche  zu  ihrem 
Unterliegen  in  dem  geschilderten  Kampfe  führen  muss.  Hat  eine  Zelle 
oder  ein  Theil  ihres  Inhaltes  zufällig  mehr  oder  weniger  die  Eigen¬ 
schaft,  bei  grösserem  Verbrauche,  also  auch  grösserem  Bedarfe  zu  leb¬ 
hafterer,  d.  h.  kräftigerer  und  rascherer  Nahrungsaufnahme  und  As¬ 
similation  befähigt  zu  werden,  so  wird  diese  Zelle  oder  dieser  Zell- 
bestandtheil  sich  leichter  erhalten  als  ein  anderer,  bei  welchem  die 
Assimilation  unabhängig  vom  Verbrauche  stetig  in  der  gleichen  Intensität 
fortläuft.  Es  werden  also  Protoplasmaqualitäten  mit  einer  dem  Ver¬ 
brauche  entsprechenden  Selbstregulation  in  der  Regeneration  über  die 
nicht  mit  dieser  Regulation  ausgestatteten  den  Sieg  davon  tragen.  Auf 
diese  und  ähnliche  Weise  müssen  sich  noch  verschiedene  für  die  Er¬ 
haltung  der  betreffenden  Theile  sowohl  wie  für  das  ganze  Individuum 
nützliche  Eigenschaften  züchten.  Die  Beweise  für  die  dabei  stets  voraus¬ 
gesetzten  beiden  Eigenschaften  der  Zellen,  durch  Druck  am  Wachsthum 
gehemmt  werden  zu  können,  sowie  in  der  Aufnahme  und  Assimilation 
von  Nahrung  nicht  blos  von  der  Zufuhr,  sondern  auch  von  dem  eigenen 
physikalisch-chemischen  Zustande  abhängig  zu  sein,  und  damit  die  Be¬ 
weise  für  die  Fähigkeit,  um  Nahrung  und  Raum  kämpfen  zu  können 
und  zu  müssen,  sind  im  Original  nachzusehen.  Von  den  in  diesem 
Kampfe  züchtbaren  Eigenschaften  kommt  einer  noch  nicht  erwähnten 
besondere  Bedeutung  für  die  eingangs  angedeutete  Aufgabe  zu.  Viele 
Zellen  werden  nämlich  oft  von  bestimmten  Reizen  getroffen,  so  Nerven-, 
Muskel-  und  Drüsenzellen  von  den  specifischen  Impulsen,  Knochen  und 
Bindegewebe  von  Druck  und  Zug.  Treten  nun  in  diesen  Zellen  zufällig 
Qualitäten  auf,  welche  durch  diese  functionellen  Reize  ausser  zur  Func¬ 
tion  zugleich  zur  Assimilation  angeregt  werden,  welche  also  durch  die 
functionellen  Reize  zugleich  trophisch  und  bis  zur  Uebercompensa- 
tion  des  Verbrauchten  erregt  werden,  so  musste  in  dem  Kampf  um 
Nahrung  und  Raum  diesen  Zellen  der  Sieg  zukommen,  sofern  öfter 
durch  Zufuhr  der  Reize  ihre  Function  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Dem  stärkeren  Gebrauch  wird  alsdann  Hypertrophie,  dem  verminderten 
Atrophie  des  Theiles  folgen.  Dies  wird  ebenso  für  ganze  Organe  wie 
für  kleinste  Theile  derselben  gelten ;  wo  das  Organ,  z.  B.  ein  Knochen, 


Allgemeine  Entwicklungsgeschichte  und  Zeugung. 


401 


gebraucht  wird,  findet  Anbildung  statt,  wo  er  nicht  gebraucht  wird 
entsteht  Schwund,  und  so  müssen  die  Organe  die  zur  Functionirung 
geeignetste  Gestalt  und  Structur  erlangen,  Knochen  wie  Muskeln,  Drüsen 
wie  bindegewebige  Organe.  Bei  erhöhtem  oder  sonst  verändertem  Ge¬ 
brauche  finden  zugleich  entsprechende  Umänderungen  in  Grösse  und 
Structur  der  Organe  statt.  Dies  wird  an  vielen  Beispielen  im  Speciellen 
erörtert  und  die  Thatsächlichkeit  des  entsprechenden  Vorkommens  nach¬ 
gewiesen.  Indem  so  der  Willensimpuls  trophische  und  damit  gestaltende 
Qualitäten  erhält,  vermag  er  dadurch  seine  organischen  Werkzeuge  die 
Nervencentren,  Nerven,  Muskeln,  Knochen,  Bänder  u.  s.  w.  seinen 
Zwecken  innerhalb  gewisser  Grenzen  direct  anzupassen. 

E.  du  Bois- Regmond  (40)  führt  in  eleganter  populärer  Darstel¬ 
lung  die  Hauptbeispiele  der  Uebung  vor  und  schliesst  sich  in  seinen 
Andeutungen  möglicher  Erklärung  der  von  Roux  aufgestellten  Hypo¬ 
these  der  trophischen.  (nutritiven  und  formativen)  Wirkung  der  func¬ 
tioneilen  Reize  an.  Schliesslich  erkennt  er  dem  deutschen  Turnen  den 
Vorzug  vor  dem  schwedischen  zu,  da  ersteres  nicht  blos  die  Muskeln 
sondern  auch  den  Gebrauch  derselben  durch  Ausbildung  von  zweckmäs¬ 
sigen  Coordinationen  im  Centralnervensystem  übt. 

Ch.  Darwin  (46)  theilt  Beobachtungen  von  Mr.  W.  Nation  in  Lima 
mit  bezüglich  der  Eiablage  von  Molothrusarten ,  welche  bei  anderen 
Vögeln  schmarotzen.  Sie  legen  nämlich  ihre  Eier  nicht  alle  nachein¬ 
ander,  sondern  in  Pausen  von  mehreren  (4)  Tagen.  Da  es  unzweck¬ 
mässig  ist  Junge  verschiedenen  Alters  in  demselben  Nest  zu  haben,  so 
leitete  Darwin  schon  früher  für  den  Kukuk  die  Noth wendigkeit ,  die 
Eier  in  verschiedene  Nester  zu  legen  und  damit  das  Schmarotzerthum 
von  dieser  verzögerten  successiven  Eiablage,  ab,  und  findet  in  diesem 
Beispiel  von  Molothrus  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht. 

Fritz  Müller  (49)  [führt  zur  Erklärung  der  täuschenden  Aehnlich- 
keit  von  Schmetterlingen  ganz  verschiedener  Gattungen,  z.  B.  der  Itho¬ 
miinen  und  der  Leptalisarten  an,  dass  eine  dieser  Thierarten  durch  Un- 
geniessbarkeit  vor  Insectenfressern  geschützt  ist  und  andere  ähnliche 
Thiere  daher  gleichfalls  von  diesen  Feinden  verschont  bleiben.  Durch 
diesen  Schutz  mussten  ähnliche  Formen  gezüchtet  werden.  M.  tritt 
damit  Wallace  entgegen,  welcher  diese  Aehnlichkeit  aus  unbekannten 
gemeinsamen  äusseren  Einwirkungen  ableitet. 

Carl  Vogt  ( 51)  erwähnt  viele  Beispiele  für  die  bekannte  Thatsache, 
dass  die  meisten  Thiere  der  Wüste  die  Farbe  derselben  haben.  Die 
Käfer  nehmen  indessen  an  dieser  Anpassung  an  die  Bodenfarbe  nicht 
Theil,  sie  sind  zumeist  schwarz.  Aber  sie  sondern  einen  stark  stinken¬ 
den  Saft  ab  und  ausserdem  stellen  sich  die  meisten  bei  herannahen¬ 
der  Gefahr  todt  und  ähneln  mit  eingezogenem  Kopf  und  Extremitäten 
sehr  den  bohnenförmigen  Excrementen  der  Ziegen  und  Schafe,  zwischen 
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denen  sie  sich  auf  halten.  Ausserdem  beobachtete  er  directen  der  je¬ 
weiligen  Beleuchtung  der  Umgebung  entsprechenden  Farbenwechsel  an 
Uromastix  acanthinurus,  indem  das  Thier  im  Dunkel  oder  in  der  Däm¬ 
merung  schiefergrau-marmorirt,  bei  hellem  Licht  gelbweiss  mit  schwarzen 
Tüpfeln,  entsprechend  dem  Sande,  auf  welchem  es  lebt,  sich  zeigt. 

Leydig  (52)  erörtert  in  seiner  Abhandlung  über  die  Verbreitung 
der  Thiere  im  Rhöngebirge  u.  s.  w.  uns  hier  interessirend  die  Ursachen 
der  Färbung  von  Varietäten  derselben  Species  an  verschiedenem  Aufent¬ 
haltsort,  z.  B.  der  Hainschnecke  (Helix  nemoralis),  deren  Roth  sich  von 
Bonn  rhein abwärts  in  Cacaobraun  vertieft.  L.  nimmt  hier  ebenso  wie 
für  die  dunklen  Varietäten  von  Lacerta  muralis  an,  dass  die  feuchte 
Meeresluft  diesen  Farbenwechsel  veranlasse.  Ausserdem  bringt  L.  noch 
Beobachtungen  über  directe  Farbenanpassung  durch  Chromatophoren  an 
Triton  alpestris,  Triton  marmoratus  und  Hyla  arborea. 

v.  Reichenau  (54)  kommt  bezüglich  der  secundären  Geschlechts¬ 
charaktere  besonders  der  Blatthornkäfer  zu  dem  Resultat,  „dass  ein 
Theil  der  für  sexuelle  Charaktere  gehaltenen  Gebilde  (kammartige  Fühler 
und  Saugplatten)  sich  durch  Steigerung  der  Function  auf  der  Seite  des 
Männchens,  ein  anderer  Theil  (kahlere  oder  kleinere  Fühler  des  Weib¬ 
chens)  durch  Verminderung  der  Function  auf  Seite  des  Weibchens,  ein 
dritter  (Hörner,  lange  Vorderbeine)  durh  Hypertrophie,  erzeugt  durch 
den  nicht  zur  Auslösung  durch  Arbeit  gelangenden  vererbten  funetio- 
nellen  Reiz  homologer  weiblicher  (mütterlicher)  Organe  —  erklären 
lässt.  Eine  directe  ästhetische  Auswahl  seitens  der  Weibchen  unter  den 
Männchen,  wie  Darwin  annimmt,  glaubt  er  als  auf  einer  rein  mensch¬ 
liche  Eigenschaft  des  Urtheils  beruhend,  nicht  als  einen  Factor  zur 
Ausbildung  secundärer  Geschlechtscharaktere  ansehen  zu  dürfen. 


Von  Hallier’s  (77)  Untersuchungen  ist  hierhergehörig  nur  das  Re¬ 
sultat,  dass  die  Diatomeen  in  der  That  weder  Thiere  noch  Pflanzen 
sind,  da  ihre  Ernährung,  ihre  Auxosporenbildung  und  ihre  Zellbildung 
sie  den  Conjugaten  beigesellen,  während  ihre  Bewegung,  die  durch  eine 
Contractilität  des  Gesammtumrisses  der  Zellen  stattfindet,  sie  gewissen 
Infusorien  nähert. 

Eimer  (76)  theilt  die  Mauereidechse  nach  den  Varietäten  ihrer 
Farbe  in  elf  Varietäten  und  kommt  über  diese  Varietäten  zu  folgendem 
Urtheile.  Die  genannten  Varietäten  vertheilen  sich  auf  eine  nördliche 
kleinere  platycephale  und  auf  eine  südliche  grössere  pyramidocephale 
Rasse.  Alle  Varietäten  lassen  sich  auf  die  Lacerta  striata  s.  str.  — 
campestris  de  Betta  zurückführen.  Alle  Umwandlungen  der  Zeichnung 
gehen  auf  die  Umbildung  der  längsgestreiften  Mauereidechse  in  eine 
gefleckte  und  schliesslich  in  eine  quergestreifte  (Tigris)  hinaus.  Alle 
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Umwandlungen  geschehen  durchaus  auf  demselben  Wege,  auf  dieselbe 
Art  und  Weise.  Es  sind  überall  die  Grenzlinien  der  I.,  III.  und  V.  Zone, 
welche  durch  Auflösung  der  Flecke  und  durch  Einrücken  dieser  Flecke 
in  die  benachbarten  Zonen  den  Charakter  der  Maculata,  resp.  Reticu- 
lata  oder  der  Tigris  oder  der  Punctata  hervorbringen ;  überall,  im  Norden 
wie  im  Süden,  im  Osten  wie  im  Westen  und  ebenso  auf  allen  isolirten 
Inseln  wird  durchaus  constant  dieser  Weg  bei  der  Umwandlung  ein¬ 
geschlagen.  Ueberall  zeigt  sich  die  Tendenz  zur  Entstehung  gefleckter 
Typen  aus  den  gestreiften  und  diese  Tendenz  war  siegreich  auch  dann, 
wenn  Stamm  und  neu  sich  bildende  Formen  untereinander  leben.  Iso- 
lirung  ist  zur  Bildung  einer  abgegrenzten  Yarietät  nicht  nothwendig, 
wenn  sie  auch  die  Entstehung  solcher  begünstigt.  Alle  neuen  Charak¬ 
tere  zeigen  sich  zuerst  bei  Männchen  und  zwar  bei  kräftigen  älteren 
Männchen.  Von  da  übertragen  sie  sich  auf  Weibchen  und  Junge.  Die 
Jungen  wiederholen  die  Zeichnung  aller  Ahnenformen  oder  doch  eines 
Theiles  derselben  im  Laufe  der  Entwicklung;  sie  sind  fast  immer  Striatae. 
Die  Jungen  der  meisten  Rassen  zeigen  nicht  mehr  die  ursprüngliche 
Campestriszeichnung,  sondern  die  secundäre,  bei  welcher  die  Mittel¬ 
zone  eine  Fleckenbinde  darstellt,  sie  überspringen  also  die  ältesten 
Formen.  Ueberblickt  man  die  ganze  Yarietätenbildung  der  gezeich¬ 
neten  Formen  vom  phylogenetischen  Standpunkte,  so  lässt  sie  sich  auf¬ 
fassen  als  eine  wellenförmig  über  die  Art  Lacerta  muralis  im  Laufe 
der  Zeiten  hinwegziehende  Reihe  von  Umwandlungen.  An  dem  einzelnen 
Individuum  scheint  die  wellenförmige  Entwicklung  von  der  hinteren 
Hälfte  des  Körpers  nach  der  vorderen  vorzuschreiten,  so  dass  die  neuen 
Eigenschaften  in  jener  beginnen  und  auf  diese  sich  fortsetzen.  Die 
Färbung  stellt  Anpassung  an  die  Umgebung,  in  welcher  diese  Eidechsen 
leben,  dar.  Die  erste  Entstehung  geschieht  stets  aus  inneren  consti¬ 
tutioneilen  Ursachen,  und  es  muss  auf  den  Wohnorten  der  blauen,  resp. 
schwarzen  Rassen  eine  Begünstigung  der  Entstehung  entsprechender 
Farben  nach  den  Thieren  durch  äussere  Verhältnisse  vorhanden  sein. 
Geschlechtliche  Zuchtwahl  mag  die  weitere  Ausbildung  und  Fixirung 
derselben  begünstigt  haben.  Bezüglich  der  Farbenzeichnungen  ver- 
muthet  E.,  dass  die  Thatsache  ursprünglicher  Herrschaft  der  Längsstrei¬ 
fen  in  Zusammenhang  stehe  mit  der  ursprünglich  herrschenden  Mono- 
cotyledonen  -Vegetation,  deren  Streifen -Schatten  die  Streifenzeichnung 
dieser  Eidechsen  entsprochen  haben  würde;  und  ferner,  dass  die  Um¬ 
wandlung  der  Streifenzeichnung  in  eine  Fleckenzeichnung  im  Zusam¬ 
menhang  stehe  mit  der  Ausbildung  der  Dicotyledonenvegetation,  welche 
Fleckenschatten  wirft.  Die  Variation  selber  geschieht  nach  E.  activ 
aus  inneren  constitutionellen  Ursachen,  welche  bestimmte  Richtung  haben 
und  die  äusseren  Umstände  und  die  Züchtung  bewirken  nur  ein  Stehen¬ 
bleiben  einer  bestimmten  Stufe  der  Variation;  dieses  Stehenbleiben  der 
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Entwicklung  auf  einzelnen  Stufen  bezeichnet  E.  mit  dem  Namen  Gen- 
epistase  oder  Phylepistase. 

v .  Jhering  (79)  erkennt  ein  Analogon  der  so  mannigfach  aufge¬ 
fassten  und  gedeuteten  Aptychen  in  dem  besonders  bei  den  Dekapoden 
wohl  entwickelten  Nackenknorpel,  der  gewissen  Muskeln  des  Kopfes  und 
Trichters  zum  Ansätze  dient  und  in  seinen  Formen  lebhaft  an  die  Apty¬ 
chen  erinnert.  Ausserdem  gibt  J.  eine  Betrachtung  über  den  Ursprung 
der  Cephalopoden,  indem  er  die  Einwände  Barrande’s  gegen  ihre  Unter¬ 
ordnung  unter  die  Descendenztheorie  zurückweist.  Das  frühzeitige  Auf¬ 
treten  der  Cephalopoden  als  der  höchst  entwickelten  wirbellosen  Thiere 
in  den  älteren  silurischen  Schichten  spricht  nicht  gegen  allmähliche 
Entwicklung,  weil  gerade  die  daselbst  vorkommenden  Formen  auf  viel 
niedrigerer  Stufe  der  Organisation  stehen,  als  unsere  hochorganisirten 
Dibranchiaten ,  welche  letzteren  nur  als  die  Endausläufer  eines  weit¬ 
gehenden  und  langdauernden  Umwandlungsprocesses  angesehen  werden 
dürfen. 

Huocley  (88)  gibt  einen  Stammbaunj  der  Wirbelthiere,  welcher  sich 
nur  dadurch  von  dem  von  Gegenbaur  und  Haeckel  aufgestellten  unter¬ 
scheidet,  dass  er  die  Carnivoren,  Artio-  und  Perissodactylen  als  Seiten¬ 
zweige  der  Nachkommen  einer  den  Insectivoren  verwandten  Urform 
auffasst.  Die  directe  Linie  seines  Stammbaumes  besteht  nach  den  von 
H.  gebrauchten  Namen  aus  folgenden  Gliedern: 

Gegenwärtige  Repräsentanten : 

1.  Hypichthyes  .  .  .  Amphioxus. 

2.  Myzichthyes  .  .  .  Cyclostomen. 

3.  Chondrichthyes  .  .  Chimaeroiden  und  Selaehier. 

4.  Herpetichthyes  .  .  Ceratodus. 

5.  Amphibia 

6.  Hypotheria  =  Promammalia  (Haeckel). 

7.  Prototheria.  .  .  .  Monotremen. 

8.  Metatheria  ....  Marsupialia. 

9.  Eutheria  ....  Höhere  Säugethiere. 

Von  F.  Busch' $  (89,  90,  91)  Ausführungen  über  seine  „Osteoblasten- 
Theorie“  haben  wir  hier  lediglich  das  Allgemeinste  zu  erwähnen,  wäh¬ 
rend  für  das  Einzelne  auf  den  speciellen  Theil  des  Berichtes  verwiesen 
werden  muss.  —  Zu  der  phylogenetischen  Reihe  der  Bindesubstanzen 
der  Wirbellosen:  Schleimgewebe,  zelliges  oder  blasiges  Bindegewebe 
und  faseriges  Bindegewebe  und  Knorpelgewebe  fügt  sich  bei  den  Wirbel- 
thieren  als  neu  hinzu  das  Knochengewebe  und  die  Dentine  ;  ersteres  von 
beiden  nach  Kölliker  zunächst  durch  eine  knochenkörperchen-lose  Vor¬ 
stufe,  das  osteoide  Gewebe  vertreten,  abgesehen  von  Joh.  Müller’s  ver¬ 
kalktem  Knorpel.  Beide  neuen  Gewebe  treten  bei  den  Fischen  noch 
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nicht  scharf  ausgeprägt  und  vollkommen  räumlich  und  functionell  von 
einander  gesondert  auf.  Die  Dentine  ist  noch  vielfach  zur  Skeletbildung 
verwendet,  nicht  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  auf  die  Zähne  be¬ 
schränkt,  und  Knochengewebe  dient  noch  vielfach  auch  zur  Zahnbildung. 
Die  Vermischung  beider  Gewebe  bildet  die  Osteodentine  R.  Owen’s.  Das 
Knochengewebe  entsteht  bei  den  Fischen  noch  ausschliesslich  durch  Um¬ 
wandlung  des  Knorpelgewebes,  also  durch  Metaplasie  des  letzteren.  Bei 
den  Amphibien  tritt  dazu  die  Knochenbildung  ausgehend  von  einer  neu 
aufgetretenen  Zelle,  der  Osteoblastenzelle  Gegenbaur’s,  und  charakterisirt 
durch  lamelläre  Schichtung  der  Knochensubstanz  und  in  derselben  ver¬ 
theilte  feine  Ausläufer  aussendende  Zellen.  Aber  die  Lamellen  sind  bei 
den  Amphibien  blos  erst  Generallamellen,  concentrisch  die  ganze  Dia- 
physe  des  ursprünglich  knorpeligen  Skelettheiles  umschliessende  Schich¬ 
ten,  und  in  den  Epiphysen  treten  noch  keine  Verknöcherungen  auf.  Erst 
bei  den  Reptilien  fügen  sich  noch  die  Haversischen  Lamellensysteme 
und  die  Knochenkerne  hinzu.  Diese  Reihenfolge  der  letzterwähnten 
Bildungen  wiederholt  sich  bekanntlich  in  gleicher  Weise  in  der  Onto¬ 
genese,  auch  hier  entsteht  nach  der  knorpeligen  Präformation  des  Skelet¬ 
theiles  eine  Umschliessung  mit  Generallamellen  und  danach  kommt  die 
Zerstörung  des  Knorpels  und  die  Bildung  von  Knochenkernen  in  den 
Epiphysen  aus  Haversischen  Lamellen.  Bei  den  Amphibien  überwiegt 
schon  die  Knochenbildung  durch  Neoplasie  über  die  Metaplasie  und 
weiter  aufwärts  in  der  Reihe  der  Wirbelthiere  findet  dies  in  immer 
höherem  Maasse  statt,  so  dass  die  Metaplasie  zeitlich  und  räumlich  im 
Individuum  der  Säuger  nur  sehr  beschränkt  vorkommt.  Die  Dentine 
ist  charakterisirt  durch  feste  Substanz,  in  welcher  keine  Zellen  einge¬ 
schlossen  sind,  sondern  welche  blos  von  Ausläufern  der  draussen  auf¬ 
liegenden  Zellenschicht  röhrenförmig  durchzogen  wird;  sie  betheiligt  sich 
bei  den  Säugethieren  blos  noch  an  der  Bildung  der  Zähne.  F.  Busch 
behauptet  nun,  dass  die  Osteoblastenzelle  und  die  Odontablastenzelle 
oder  Dentine  nach  einmal  erfolgter  Ausbildung  keiner  weiteren  Entwick¬ 
lung  fähig  seien  und  dass  keine  anderen  Zellen  des  erwachsenen  Orga¬ 
nismus  im  Stande  seien  die  diesen  entsprechenden  Gewebe  hervorzu¬ 
bringen.  Die  Ausbildung  der  Osteoblastenzelle  vollziehe  sich  wohl  fast 
ausschliesslich  schon  in  der  fötalen  Periode  und  nur  in  pathologischen 
Fällen  komme  danach  noch  aus  tiefer  stehenden  Bindesubstanzformen  eine 
Ausbildung  von  Osteoblasten  vor.  Dabei  behält  aber  die  Osteoblasten¬ 
zelle  die  Fähigkeit,  bei  stärkerer  Reizung  ihr  phylogenetisches  Vorsta¬ 
dium,  Knorpel  zu  bilden  und  zwar  ist  dieser  „periostale  Knorpel“  nach 
Busch  wesentlich  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Knorpel  dadurch, 
dass  letzterem  nicht  die  Fähigkeit  zukommt,  durch  Metaplasie  sich  nach¬ 
träglich  in  Knochen  umzuwandeln. 

Uskoff  { 92j  fand  in  der  Umgebung  einer  in  einen  Elephantenzahn 
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eingeschossenen  Flintenkugel  echtes  Knochengewebe  gebildet,  obgleich 
'  bekanntlich  der  Eleph antenzahn  selbst  aus  Dentine  besteht, 

Krukenberg  (93)  widerlegt  die  Ansicht  Hoppe -Seyler’s,  dass  der 
Amphioxus  seiner  chemischen  Natur  nach  nicht  zu  den  Wirbelthieren 
gehören  könne,  da  er  weder  rothe  Blutkörperchen  noch  leimgebendes 
Gewebe  besitze.  Lankester  und  Wilh.  Müller  hatten  indessen  schon 
gefunden,  dass  wohl  Hämoglobin  und  allerdings  sehr  schwach  gefärbte 
rothe  Blutkörperchen  vorhanden  sind.  A.  Schneider  und  jetzt  K.  stellten 
Leim  aus  dem  Amphioxus  dar.  Ferner  enthielten  die  Muskeln  be¬ 
trächtliche  Mengen  von  Kreatin  und  Hypoxanthin,  während  Kreatinin, 
Inosit  und  Harnstoff  fehlten.  Dadurch  gleicht  das  Amphioxusfleisch 
dem  der  Cy clostomen ,  Ganoiden  und  Teleostier  und  unterscheidet  sich 
von  dem  aller  untersuchten  Wirbellosen.  Schliesslich  wird  gefunden, 
dass  der  Cephalopodenknorpel  sich  von  dem  der  Wirbelthiere  durch  sehr 
leichte  Trypsinverdaulichkeit  unterscheidet. 

Haddon  (95)  beobachtete  bei  einem  Siluroiden  (Callomystax  gagata) 
eine  mit  dem  Stridulationsapparat  verschiedener  Insecten  Analogien  dar¬ 
bietende  Einrichtung,  welche  aber  nicht  auf  der  Oberhaut,  sondern  im 
Skelet  liegt.  Die  Neurapophysen  der  beiden  ersten,  mit  dem  Schädel 
verwachsenen  W7irbel  bilden  eine  gezähnte  Platte.  Der  erste  interspi¬ 
nale  Knochen  ist  an  seiner  Berührungsstelle  mit  dieser  Platte  gleich¬ 
falls  gezähnt  und  beim  Bückwärtsbiegen  des  Kopfes  entsteht  durch  die 
Reibung  dieser  Zähne  ein  scharfes  Geräusch. 

Rabl-Rückhard  (100)  fand  bei  Psammosaurus  terrestris  hinter  dem 
Foramen  Monroi  einen  schmalen  Faserzug,  der,  der  Oberfläche  der 
Sehhügel  unmittelbar  aufliegend,  den  Spalt  des  dritten  Ventrikels  über¬ 
brückt.  Nachdem  er  nachgewiesen  hat,  dass  er  nicht  der  Commissura 
posterior  zugehören  kann,  da  dieselbe  eine  ganze  Reihe  von  Quer¬ 
schnitten  tiefer  davon  getrennt  sich  findet,  erklärt  er  die  Commissur 
für  ein  Rudiment  der  hinteren  Theile  des  Fornix,  womit  dies  letztere 
Gebilde  als  nicht  auf  die  Säuger  beschränkt  erkannt  wird. 

Cope  (99)  stellt  nach  Ueberresten,  welche  aus  einem  zur  triasischen 
oder  permischen  Epoche  gehörigen  Schieferthon  von  Illinois  stammen, 
eine  neue  Gattung  Cricotus  auf.  Diese  Gattung  vermittelt  den  lieber- 
gang  zwischen  Amphibien  und  Reptilien.  Sie  weicht  von  den  Stego- 
cephalen  oder  Labyrinthodonten  durch  die  vollständige  Entwicklung 
der  Wirbelcentra  und  Zwischencentra  ab,  welche  beide  Wirbelkörper 
bilden  und  paarweise  einzelne  Rückenmarksbogen  tragen,  so  dass  ein 
doppelter  Wirbelkörper  entsteht.  Die  Hinterhauptswirbeleinlenkung  ist 
pfannenartig,  indem  das  Hinterhaupt  mit  dem  ersten  Wirbel  durch  ein 
ungeteiltes  scheibenförmiges  Zwischencentrum  verbunden  ist.  Wahr¬ 
scheinlich  stellt  dieser  einzelne  Körper  den  einzelnen  Hinterhauptshöcker 
des  Reptil  schädels  vor,  ein  Skelettheil,  der  bei  der  Eidechse  noch  knor- 
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pelig  bleibt,  nachdem  das  Basioccipitale  bereits  verknöchert  ist,  und  der 
ein  besonderes  Element  darstellt.  Es  ist  nach  dem  Bane  von  Cricotus 
erkennbar,  dass  es  ein  ursprüngliches  Intercentrum  ist.  Damit  wird 
nach  Cope  die  letzte  Schwierigkeit  für  die  Ableitung  der  Reptilien  von 
den  Amphibien  hinweggeräumt :  der  Unterschied  in  der  Gelenkverbin¬ 
dung  des  Schädels  mit  der  Wirbelsäule.  Die  Reptilien  stammen  aber 
nicht  von  den  Labyrinthodonten  oder  Ganocephalen  ab,  sondern  von 
der  neuen  Unterordnung  der  Embolomeren.  Am  nächsten  stehen  diese 
wohl  den  Theromorphen,  welche  unter  manchen  Amphibiencharakteren 
auch  die  Zwischencentra  darbieten.  Das  Genus  Diplovertebron  (Fritsch) 
hält  Cope  für  zur  selben  Gruppe  als  Cricotus  gehörig. 

Von  den  Resultaten  der  vergleichenden  anatomischen  Gehirnstudien 
Schulgin' s  (102)  ist  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen,  dass  das  Corpus  bi- 
geminum  sich  aus  dem  Cortex  der  Lobi  optici  bildet  und  ihm  homo¬ 
log  ist. 

v.  Koppenfels  (109)  gibt  an,  auf  seiner  Reise  im  Gaboonlande 
(Westafrika)  hinreichende  Beweise  für  das  Vorkommen  von  Kreuzungen 
zwischen  dem  männlichen  Gorilla  und  dem  weiblichen  Chimpanse  er¬ 
halten  zu  haben.  Allen  Fragen  über  Kooloo-Kamba,  N’schego,  M’bouve, 
den  Soko’s,  Baboots  u.  s.  w.  macht  K.  ein  Ende,  indem  er  ausführt, 
dass  dies  alles  blos  Bezeichnungen  für  den  Chimpanse  sind,  der  über 
das  ganze  tropische  Afrika  verbreitet  ist  und  daher  beträchtliche  Ab¬ 
änderungen  zeigt.  Die  Mischlingsnachkommenschaft  des  weiblichen 
Chimpanse  und  männlichen  Gorilla  findet  sich  nur  in  einzelnen  Indi¬ 
viduen  und  verdient  als  solche  keinen  besonderen  Namen. 

Cope  (105)  leitet  gleich  Ryder  die  Reduction  der  Zehenzahl  bei 
den  Artio-  und  Perissodactylen  von  der  Wirkung  der  Anstrengungen 
dieser  Thiere,  um  auf  einem  mehr  oder  weniger  unebenen  Boden  sicher 
zu  laufen,  her.  Die  mehr  gebrauchten  Zehen  und  ihre  Stützknochen 
vergrössern  sich,  die  dem  entsprechend  weniger  benutzten  verkleinern 
sich.  Ein  frühes  Aufgeben  des  ursprünglichen  sumpfigen  Wohnterrains 
soll  nach  C.  die  Entstehung  der  Unpaarhufer,  ein  längeres  Verweilen 
auf  demselben  die  Entstehung  des  Paarhufertypus  begünstigt  haben. 

W.  Allen  (110)  fand  bei  einem  5  monatlichen  Fötus  sowie  bei  einem 
Mann  und  einem  Weibe  einen  dritten  Condylus  occip.  an  dem  vorderen 
Ende  des  Foramen  magnum  zwischen  den  beiden  anderen  gelegen.  Er 
erblickt  darinnen  ein  Homologon  des  centralen  Elementes  des  drei- 
getheilten  einfachen  Condylus  der  Reptilien  und  Vögel. 

Bei  der  Untersuchung  der  Steinkohlen  führenden  Felsschichten 
zwischen  den  silurischen  Hochlanden  von  Schottland  und  der  englischen 
Grenze  wurden  viele  neue  und  zum  Theil  ausgezeichnet  conservirte 
fossile  Ueberreste  gefunden.  Traquair  (112),  welcher  die  Fische  unter¬ 
suchte,  veröffentlicht  zunächst  die  Ganoiden  und  beschreibt  20  neue 
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Species,  darunter  Angehörige  von  fünf  neuen  Gattungen.  Peach  be¬ 
schreibt  die  Ueberreste  einiger  neuer  zu  den  Phyllopoden  und  Dekapoden 
gehöriger  Kruster. 

Carl  Vogl  (7 1)  hebt  hervor,  dass  die  Enaliosaurier  keine  Spur  von 
Kiemenbögen  erkennen  lassen,  ferner,  dass  man  schon  in  älteren  Schich¬ 
ten,  als  in  welchen  die  sechs-  und  siebenzehigen  Enaliosaurier  Vorkom¬ 
men,  fünfzehige  Amphibien  findet;  schliesslich  wird  betont,  dass  die 
ältesten,  von  Owen  Sauropterygier  genannten  Seedrachen  (Plesiosaurus, 
Nothosaurus)  blos  fünf  Zehen  haben,  während  die  viel  jüngeren  Ichthyo¬ 
saurier  mehr  als  fünf  Zehen  haben.  Er  tritt  in  Folge  dessen  Gegen- 
bauer’s  und  Haeckel’s  Ableitung,  dass  die  Seedrachen  einem  frühzeitig 
von  dem  später  fünfzehig  gewordenen  Haupttypus  der  Wirbelthiere  ab¬ 
getrennten  Nebentypus  angehören  sollen,  entgegen  und  erklärt  diese 
Thatsachen  wie  bei  den  Cetaceen  durch  eine  nachträgliche  Anpassung 
an  das  Wasserleben  unter  Verkürzung  und  scheibenförmiger  Verbrei¬ 
terung  der  Ulna,  Radius,  Tibia  und  Fibula,  welcher  schliesslich  auch 
eine  Vermehrung  der  Phalangen  sich  anschloss. 

Gaudry  (126)  legt  aus  den  permischen  Schichten  von  Igornay  ein 
ausgezeichnet  erhaltenes  Exemplar  eines  von  ihm  Stereorachis  dominans 
benannten  Vierfüssers  vor.  Es  zeigt  sehr  gut  die  seltsamen  Schuppen, 
weiche  auch  den  Bauch  von  Euchinosaurus  und  Actinodon  bedecken. 
Diesen  steht  Stereorachis  dominans  auch  in  seinem  sonstigen  Baue 
nach,  aber  während  bei  ihnen  die  Elemente  der  Wirbelkörper  zwar 
schon  entwickelt,  aber  noch  nicht  mit  einander  verbunden  sind,  ist  die 
Verknöcherung  bei  Stereorachis  vollendet. 

Owen  (130)  berichtet  über  den  triasischen  Anomodonten  Platypodo- 
saurus,  bei  welchem  er  Aehnlichkeiten  mit  den  niedersten  Säugern  zu 
erkennen  glaubt.  Die  Kreuzbeinwirbel  sind  zu  einem  dem  der  Mega- 
therien  ähnlichen  Kreuzbein  verwachsen,  obwohl  es  weniger  Wirbel 
einschliesst.  Ausserdem  entfernt  sich  das  Becken  auch  durch  die  Breite 
der  Kreuzbeinwirbel  und  der  Darmbeine  und  der  vereinigten  Darmsitz¬ 
beine  am  weitesten  von  den  lebenden  Reptilien  und  nähert  sich  dem 
Säugethierbecken.  Danach  beschreibt  Owen  ein  neues  südafrikanisches 
Reptil  der  Triasschichten  von  Gouh,  Aelurosaurus  felinus,  welches  sich 
von  Seite  der  Theriodonten  den  Säugern  gleichfalls  nähert. 

Wiedersheim  (128)  berichtet  in  einem  Essay  über  die  von  0.  C. 
Marsh  gemachten  palaeontologischeu  Funde  und  über  ihre  entwicklungs¬ 
geschichtliche  Bedeutung.  Er  betrifft  die  tertiären  Urformen  der  Hut- 
thiere,  Rüsselträger  und  Dickhäuter,  sowie  die  Dinosaurier  der  trias- 
sischen,  jurassischen  und  der  Kreideperiode. 

Woldrich  (139)  hat  aus  den  Höhlen  Schipka  und  Certovadira  in 
Mähren  einen  Diluvialhund  herausgefunden,  den  er  als  den  Vorfahren 
des  Canis  familiaris  palustris  anspricht  und  zu  Ehren  Mik’s  Canis  Mikii 
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nennt.  Dieser  Hund  unterscheidet  sich  von  dem  bereits  bekannten 
Diluvialhunde  Bourguignat’s  (Canis  ferus)  durch  seine  Kleinheit. 


0.  und  H.  Hertwig  (149)  knüpfen  an  ihre  nachstehend  besprochenen 
Untersuchungen  zur  Stütze  ihrer  Coelomtheorie  noch  Betrachtungen  über 
die  Erscheinungen  und  Ursachen  der  ontogenetischen  Formbildung  im 
Allgemeinen.  Sie  theilen  die  dabei  vorkommenden  Processe  ein  in: 
1.  Lageverschiebungen  und  2.  histologische  Dilferenzirungen.  Die  Lage¬ 
verschiebungen  können  sich  in  zweifacher  Weise  äussern :  in  einer  Ein¬ 
faltung  oder  Ausstülpung  epithelialer  Lamellen  oder  in  einer  Loslösung 
aus  dem  epithelialen  Verbände.  Durch  Faltung  und  Einstülpung  ent¬ 
stehen  aus  der  Blastula  die  Gastrula  und  aus  den  zwei  Blättern  der¬ 
selben  die  zwei  weiteren  des  Coeloms,  ferner  viele  anderen  Organe  wie 
das  Nervenrohr,  die  Sinnesorgane,  die  Drüsen  und  die  complicirten 
Hüllen  des  Embryo,  die  Allantois  u.  s.  w.  Die  Ausstülpung  und  Falten - 
bildung  sind  der  Ausdruck  für  ein  ungleichmässiges  Wachsthum  epi¬ 
thelialer  Lamellen  und  die  Verf.  denken  sich  die  Formbildung  durch 
dasselbe  auf  die  mechanische  Weise  His’  vor  sich  gehend.  Von  möglichen 
Ursachen  für  das  ungleich mässige  Wachsthum  wird  als  bedeutendes 
Moment  hervorgehoben,  dass  Zellengruppen  innerhalb  einer  Epithel¬ 
lamelle  besondere  Functionen  übernehmen  und  in  Folge  dessen  auch 
eigene  Wachsthumsenergien  erhalten.  Durch  Loslösung  aus  dem  epi¬ 
thelialen  Verbände  entsteht  das  Mesenchym.  Es  füllt  den  Raum  zwi¬ 
schen  den  Keimblättern  aus  und  dringt  in  alle  Lücken  ein,  welche  bei 
den  Faltungen  und  Ausstülpungen  hervorgerufen  werden.  Das  dritte 
Moment,  die  histologische  Differenzirung  der  Zellen,  ist  gleichfalls  von 
grosser  Bedeutung.  Sie  ist  ein  wirksamer  Hebel  für  die  ungleiche  Ent¬ 
wicklung  der  Körperregionen,  weil  ein  jedes  Gewebe  eine  besondere  von 
seiner  Function  abhängige  Wachsthumsenergie  erhält.  Indessen  wohnt 
den  einzelnen  Keimblättern  kein  eigener  specifischer  histologischer  Cha¬ 
rakter  inne,  vielmehr  sind  es  lediglich  physiologische  Momente,  welche 
auf  ein  gegebenes  und  gesetzmässig  angeordnetes  Zellenmaterial  einwir¬ 
kend,  die  Gewebebildung  in  dieser  und  jener  Form,  hier  und  dort  an¬ 
regen.  Deshalb  kann  es  aus  den  Epithellamellen  und  aus  dem  Mesen¬ 
chym  zur  Bildung  functioneil  gleichwerthiger  Gewebe  kommen ;  Muskel- 
und  Nervenzellen  können  sich  sowohl  aus  jedem  der  vier  Keimblätter 
als  aus  dem  Mesenchym  entwickeln.  Aber  es  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  manche  Producte  in  histologischer  Hinsicht  ein  anderes 
Aussehen  gewinnen,  je  nachdem  sie  von  Epithel-  oder  von  Mesenchym- 
zellen  abstammen.  So  konnten,  wie  unten  berichtet,  die  Verf.  einen 
epithelialen  und  mesenchymatösen  Typus  des  Muskelgewebes  nachweisen. 
—  Es  wird  also  sowohl  die  formale  als  die  qualitative  Differenzirung 
auf  ungleiche  Function  der  Theile  des  Embryo  zurückgeführt. 
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Agassis  (145,  146,  159)  versuchte  den  Parallelismus  der  Stammes¬ 
entwicklung  mit  der  embryologischen  Entwicklung  an  der  Gruppe  der 
Seeigel  nachzuweisen  ohne  indessen  nach  gelungenem  Nachweis  auf 
einen  causalen  Zusammenhang  beider  Formenreihen  zu  schliessen.  Er 
gibt  zunächst  eine  eingehende  Schilderung  der  palaeontologischen  Ent¬ 
wicklung  dieser  formenreichen  Gruppe  und  geht  dann  zur  Schilderung 
der  individuellen  Entwicklung  über.  Die  Seeigel  durchlaufen  alle  gleiche 
Anfangsstadien  und  darauf  erst  treten  die  Abänderungen  ein,  welche 
die  einzelnen  Unterfamilien  trennen.  Die  jungen  Individuen  der  übrigen 
Echinodermen,  der  Seesterne,  Schlangensterne  und  Haarlilien  beginnen 
sämmtlich  mit  einer  Phase,  in  der  man  den  jungen  Seeigel  nicht  von 
einem  Seestern,  die  junge  Seelilie  nicht  von  einer  Holothurie  unter¬ 
scheiden  kann.  Die  palaeontologische  Urform,  als  deren  Nachbild  dieses 
embryonale  Anfangsstadium  anzusprechen  ist,  ist  indessen  noch  nicht 
gefunden;  die  genannten  vier  Echinodermenklassen  finden  sich  viel¬ 
mehr  schon  in  den  ältesten  Fossilien  führenden  Schichten  ausgebildet, 
ohne  gleichzeitiges  Vorkommen  der  gemeinsamen  Zwischenform. 

Nach  Balfour  (149)  besteht  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Vorfahrengeschichte  verloren  gehe  bei  Formen,  die  sich  im  Ei  ent¬ 
wickeln,  weil  hier  in  Folge  mangelnder  Function  der  Selbsterhaltung 
die  physiologischen  Ursachen  der  Erhaltung  fehlen  und  eine  Abkürzung 
eine  in  diesem  Falle  vortheilhafte  Vereinfachung  darstelle.  Bei  Formen 
dagegen,  welche  als  Larven  ausschlüpfen,  wird  durch  dieses  selbständige 
Larvenleben  unter  Anpassung  an  die  äusseren  Bedingungen  desselben 
die  Vorfahrengeschichte  gewissermaassen  maskirt.  Er  leitet  daraus  ab 
unter  Anderem  eine  Tendenz,  die  Differenzirung  der  embryonalen  Zellen 
zu  bestimmten  Geweben  auf  ein  so  spätes  Stadium  hinauszuschieben 
als  immer  möglich.  B.  kommt  durch  Vergleichung  zu  folgenden  Be- 
sultaten:  Alle  Larven  der  über  den  Coelenteraten  stehenden  Gruppen 
lassen  sich  auf  einen  gemeinsamen  Typus  zurückführen  und  dies  weist 
darauf  hin,  dass  alle  höheren  Gruppen  von  einer  einzigen  Stammform 
ausgegangen  sind.  Er  theilt  diese  Larven  in  6  Gruppen:  1.  Pilidium- 
gruppe,  charakterisirt  durch  die  Lage  des  Mundes  nahe  dem  Centrum 
der  ventralen  Fläche  und  durch  den  Mangel  eines  Proktodaeums.  2. 
Echinod ermengruppe,  besitzt  einen  längsverlaufenden  postoralen  Wim¬ 
perkranz,  Mangel  von  besonderen  Sinnesorganen  in  der  praeovalen  Be- 
gion,  Entwicklung  der  Leibeshöhle  als  Ausstülpung  aus  dem  Darmkanal. 
3.  Trochosphärengruppe,  sich  findend  bei  den  Botiferen,  Chaetopoden, 
Mollusken,  den  Gephyrea  nuda  und  Bryozoen.  4.  Tornaria,  in  der  Mitte 
stehend  zwischen  den  beiden  vorigen  Gruppen.  5.  Actinotrocha ,  die 
bekannte  Larve  von  Phoronis.  6.  Die  Larve  der  Brachiopoda  articulata. 
Der  Urtypus  aller  dieser  Gruppen  war  ein  in  gewissem  Grade  einer 
Meduse  ähnlicher  Organismus  mit  radiärer  Symmetrie.  Der  Mund  des- 
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selben  lag  in  der  Mitte  einer  abgeplatteten  Ventralfläche.  Die  aborale 
Fläche  war  kuppelförmig.  Rings  um  den  Rand  der  oralen  Fläche  ver¬ 
lief  ein  Wimperkranz  und  wahrscheinlich  auch  ein  Nervenring,  der  mit 
Sinnesorganen  ausgestattet  war.  Der  Darmkanal  verlängerte  sich  in 
zwei  oder  mehrere  Divertikel;  ein  After  war  nicht  vorhanden.  Die 
bilateral-symmetrischen  Typen  gingen  aus  dieser  Larvenform  hervor, 
indem  die  Larve  eiförmig  wurde,  und  der  vor  dem  Munde  liegende 
Abschnitt  einen  praeoralen  Lappen,  der  hinter  dem  Munde  liegende 
aber  den  Rumpf  bildete.  Die  aborale  Kuppel  wurde  zur  Rückenfläche. 
Mit  der  Entstehung  der  bilateralen  Symmetrie  entwickelte  sich  der  vor¬ 
derste  Abschnitt  des  Nervenringes  zu  den  oberen  Schlundganglien  und 
den  damit  zusammenhängenden  Sehorganen.  Die  Leibeshöhle  bildete 
sich  aus  zweien  der  ursprünglichen  Darmdivertikel. 

Haeckel  (174)  berichtet  über  ein  interessantes  Beispiel  der  Caeno- 
genesis  oder  der  Fälschung  der  Vererbung  durch  Abkürzung.  Aurelia 
aurita  hat,  wie  die  meisten  Discomedusen,  Generationswechsel  in  der 
Entwicklung,  indem  zunächst  ein  winziger,  festsitzender  Becherpolyp, 
ein  Scyphostoma  sich  bildet.  Aus  diesem  entwickelt  sich  dann  eine 
Kette  kleiner  achtstrahliger  Scheiben,  von  denen  sich  eine  nach  der 
anderen  ablöst  und  in  eine  Aurelia  aurita  verwandelt.  Unter  einer 
grossen  Zahl  von  Aurelienkeimen  fand  H.  mehrere  Individuen,  welche 
in  auffallender  Weise  von  dem  gewöhnlichen  Entwicklungsgänge  ab¬ 
wichen,  und  in  einzelnen  Fällen  entwickelten  sich  sogar  direct  aus 
dem  Gastrulakeim  die  jungen  Aureliae,  ohne  dass  es  vorher  zur  Bil¬ 
dung  eines  Becherpolypen  und  einer  Strobilakette  gekommen  wäre. 
H.  weist  darauf  hin,  dass  die  verwandte  Gattung  Pelagia  allein  von 
allen  Discomedusen  sich  normaliter  durch  Hypogenesis,  also  direct 
aus  dem  Ei,  ohne  Generationswechsel  ausbildet,  während  für  alle  an-, 
deren  Discomedusen  die  Metagenesis,  die  Entwicklung  mit  Generations¬ 
wechsel  die  Norm  bildet.  Ein  gleich  verschiedenes  Verhalten  naher 
Verwandter  kommt  vor  in  den  Gruppen  der  Seesterne  und  der  Krebse. 
Auch  unter  diesen  haben  einige  directe  Entwicklung,  während  für  die 
Mehrzahl  der  zugehörigen  Gattungen  die  indirecte  Entwicklung  gilt. 
Ebenso  zeigen  neuerdings  entdeckte  Frösche,  insbesondere  der  west¬ 
indische  Laubfrosch  (Hylodes  martinicensis),  abgekürzte  Entwicklung, 
indem  sich  aus  dem  Eie  ohne  kaulquappenartiges  Zwischenstadium  mit 
Kiemen  und  Kiemenspalten  direct  der  Frosch  entwickelt.  Handelt  es 
sich  in  diesen  Beispielen  um  an  bestimmte  Arten  gebundene  Abwei¬ 
chungen  von  dem  Typus  der  Entwicklung  verwandter  Arten,  so  liegt 
bei  Aurelia  aurita  dagegen  die  erste  Beobachtung  darüber  vor,  dass 
bei  verschiedenen  Individuen  einer  und  derselben  Art  die  grössten  Un¬ 
terschiede  in  der  Keimungsform  Vorkommen. 

Unter  dem  Namen  Coelomiheorie  verstehen  0.  und  R.  Hertwig  (143) 
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die  von  ihnen  entwickelten  Ansichten  bezüglich  der  Genese  der  Leibes¬ 
höhle  im  Thierreich.  Nachdem  durch  die  Gastraeatheorie  Haeckel’s  eine 
Erklärung  für  die  beiden  primären  Keimblätter  gegeben  worden  ist, 
suchen  die  Verff.  das  Gleiche  für  das  „mittlere  Keimblatt“  zu  thun, 
unter  welchem  Namen  man  indess  bisher  die  heterogensten  Gebilde  ver¬ 
standen  hat.  Sie  geben  daher  nach  den  speciellen  Untersuchungen,  über 
welche  im  speciellen  Theil  berichtet  wird,  eine  kurze  Definition  der  ver¬ 
schiedenen  Begriffe,  welche  zur  Bezeichnung  und  Vergleichung  der  em¬ 
bryonalen  und  definitiven  Schichten  der  thierischen  Körper  nöthig  sind. 
Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  lassen  wir  diese  klaren  Distinctionen  in 
der  Verff.  eigener  Prägung  hier  folgen.  Es  ist  zunächst  zu  unterschei¬ 
den  zwischen  den  Blättern  der  Keime  und  den  aus  ihnen  hervorgehen¬ 
den  organologisch  und  histologisch  differenzirten  Schichten  der  ausgebil¬ 
deten  Organismen.  Die  embryonalen  Blätter  verschiedener  Thiere  sind 
direct  untereinander  vergleichbar  und  homolog,  weil  die  thierischen 
Grundformen,  als  deren  Bestandtheile  sie  erscheinen,  wie  z.  B.  die  ver¬ 
schiedenen  Gastrulaformen  einander  homolog  sind.  Von  den  definitiven 
Schichten  lässt  sich  nicht  das  Gleiche  sagen;  sie  sind  nur  in  sehr  be¬ 
schränktem  Maasse  untereinander  vergleichbar  und  sehr  incomplet  ho¬ 
molog,  weil  sie  sich  in  den  einzelnen  Thierstämmen  in  der  verschieden¬ 
artigsten  Weise  aus  dem  ursprünglich  gleichartigen  Zustand  weiter  aus¬ 
gebildet  und  metamorphosirt  haben,  wie  denn  z.  B.  das  Ektoderm  und 
das  Entoderm  einer  Actinie  und  einer  Meduse  sich  organologisch  und 
histologisch  ganz  anders  verhalten,  als  die  gleichnamigen  Schichten  der 
Arthropoden  und  Wirbelthiere.  Unter  einem  Keimblatt  verstehen  sie, 
entsprechend  dem  üblichen  Sprachgebrauch,  Zellen,  welche  untereinander 
zu  einer  Epithellamelle  verbunden  sind,  die  durch  Faltung  oder  Diffe- 
renzirung  die  Grundlage  für  die  mannichfaltigsten  Formen  abgibt.  Die 
einzelnen  embryonalen  Blätter  werden  als  Ektoblast  und  Entoblast,  parie¬ 
tales  und  viscerales  Blatt  des  Mesoblast  bezeichnet.  Ektoblast  und  En¬ 
toblast  sind  die  beiden  primären,  durch  Einstülpung  der  Blastula  ent¬ 
standenen  Keimblätter;  sie  werden  daher  immer  zuerst  angelegt;  sie 
sind  auf  eine  einfache  Stammform,  die  Gastraea  zurückführbar  und  be¬ 
grenzen  den  Organismus  nach  Aussen  und  nach  dem  Urdarm  zu.  Parie¬ 
taler  und  visceraler  Mesoblast  oder  die  beiden  mittleren  Keimblätter 
sind  stets  späteren  Ursprungs  und  entstehen  durch  Ausstülpung  oder 
Einfaltung  des  Entoblast,  dessen  Rest  nun  als  secundärer  Entoblast  vom 
primären  unterschieden  werden  kann.  Sie  begrenzen  einen  neugebil¬ 
deten  Hohlraum,  das  Enterocoel ,  welches  als  abgeschnürtes  Divertikel 
des  Urdarms  zu  betrachten  ist.  Wie  die  zweiblätterigen  Thiere  der 
Gastraea,  so  sind  die  vierblätterigen  von  einer  Coelomform  ableitbar,. 
Embryonale  Zellen,  welche  einzeln  aus  dem  epithelialen  Verbände  aus- 
scheiden,  werden  als  etwas  von  den  Keimblättern  Verschiedenes  mit 
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dem  besonderen  Namen  der  Mesenchymkeime  oder  Urzellen  des  Mesen- 
chyms  belegt.  Diese  können  sich  sowohl  bei  zweiblätterigen  als  auch 
bei  vierblätterigen  Thieren  entwickeln.  Sie  dienen  dazu,  zwischen  den 
epithelialen  Begrenzungslamellen  ein  mit  zerstreuten  Zellen  versehenes 
Secret  oder  Bindegewebe  zu  erzeugen,  dessen  Zellen  indessen  gleich 
den  epithelialen  Elementen  die  mannichfachsten  Differenzirungen  ein- 
gehen  können.  So  entstehen  aus  ihnen  die  zahlreichen  Formen  der 
Bindesubstanz,  Muskelfaserzellen,  Nervengewebe,  Blutgefässe  und  Blut. 
Das  Secretgewebe  im  einfachen  oder  im  differenzirten  Zustande  mit 
allen  seinen  Derivaten  bezeichnen  die  Verff.  als  Mesenchym.  Für  die 
Hauptschichten  der  ausgebildeten  Thiere  reserviren  sie  die  von  Allman 
für  die  Coelenteraten  in  gleichem  Sinne  eingeführten  Worte:  Ektoderm , 
Entoderm  und  Mesoderm,  Unter  Ektoderm  und  Entoderm  wird  die 
äussere  und  innere  Begrenzungsschicht  des  ausgebüdeten  Körpers  ver¬ 
standen,  welche,  vom  Ektoblast  und  Entoblast  des  Keimes  abstam¬ 
mend,  das  ursprüngliche  Lageverhältniss  bewahrt  haben.  Unter  Meso¬ 
derm  schliesslich  wird  begriffen  die  Summe  aller  Gewebe  und  Organe, 
welche  zwischen  die  beiden  Begrenzungsschichten  eingeschoben  sind, 
mögen  sie  aus  Mesenchymkeimen  oder  aus  dem  Mesoblast  oder  direct 
aus  einem  der  primären  Keimblätter  ihren  Ursprung  nehmen.  Je  ferner 
die  einzelnen  Thierstämme  einander  stehen,  um  so  weniger  sind  ihre 
Körperschichten  untereinander  vergleichbar,  namentlich  aber  gewinnt 
das  Mesoderm  mit  der  Höhe  der  Organisation  ein  um  so  verschieden¬ 
artigeres  Gepräge  und  vereinigt  in  sich  Theile,  die  nach  ihrem  Ur¬ 
sprung  von  einander  sehr  abweichen.  Ueber  angefügte  ursächliche  Be¬ 
trachtungen  siehe  vorn  S.  409.  Die  specielleren  Kesultate  der  ausge¬ 
dehnten  Untersuchungen  angehend  erwähnen  wir  an  dieser  Stelle  nur 
Weniges  unter  Verweisung  auf  den  speciellen  Theil  des  Berichtes.  Bei 
den  Mollusken,  Bryozoen  und  Plattwürmern  wird  das  Mesoderm  nicht 
als  epitheliale  blattartige  Schicht  angelegt,  sondern  bildet  sich  als  Mes¬ 
enchym  aus  Wanderzellen,  die  sich  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  von 
den  beiden  primären  Keimblättern  abspalten  oder  aus  einzelnen  grossen 
seitlich  vom  Gastrulamund  gelegenen  Zellen.  Bei  diesen  Thieren  der 
„Mesenchymgruppe“  ist  die  Leibeshöhle  ein  meist  schon  im  Gastrula- 
stadium  vorhandener  Kaum  zwischen  Ekto-  und  Entoblast,  und  indem 
die  Verff.  dieses  Schizocoel  nicht  als  echte  Leibeshöhle  auffassen,  be¬ 
legen  sie  diese  Thiere  mit  dem  Namen  „ Pseudocoelier Das  Schizo¬ 
coel  hat  keine  epitheliale  Auskleidung  und  die  später  in  demselben 
liegenden,  aber  unabhängig  von  ihm  entstandenen  Organe  haben  kein 
Mesenterium.  Bei  den  anderen  Thieren,  den  Enter ocoeliern:  Echino- 
dermen,  Brachiopoden,  höheren  Würmern,  Arthropoden  und  Vertebraten, 
entsteht  die  Leibeshöhle  aus  zwei  symmetrisch  lateralen  Blasen,  welche 
sich  vom  Urdarm  abschnüren  und  deren  epitheliale  Auskleidung  die 
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beiden  Mesoblastblätter  repräsentirt.  Für  die  holoblastischen  Eier  der 
Amphibien  wurde  dies  in  einer  besonderen  Schrift  0.  Hertwig’s  (144) 
nachgewiesen.  Neben  dem  Mesoblast  kommt  aber  auch  zugleich  Mesen- 
chymbildung  vor.  Das  Enterocoel  ist  als  Zeichen  seiner  Abkunft  mit 
echtem  Epithel  ausgekleidet,  welches  letztere  verschiedenen  Organen  Ur¬ 
sprung  gibt.  Diese  Verschiedenheiten  der  Bildung  des  mittleren  Keim¬ 
blattes  sind  von  Folgen  für  die  Entstehung  verschiedener  Organsysteme 
begleitet.  Die  Blutgefässe  sind  bei  den  Pseudocoeliern  Theile  der  Leibes¬ 
höhle  und  communiciren  auch  im  ausgebildeten  Zustande  noch  bei  den 
niederen  Mollusken  (Schnecken  und  Muscheln)  mit  ihr.  Bei  den  En- 
terocoeliern  dagegen  entsteht  das  Blutgefässsystem  unabhängig  und  später 
als  die  Leibeshöhle  und  zwar  aus  Spalten  und  Lücken  des  Mesenchyms, 
und  wo  letzteres  fehlt,  wie  bei  den  Chaetognathen  und  Nematoden,  da 
werden  auch  die  Blutgefässe  vermisst.  Wo  jedoch  Communieationen 
zwischen  Blutgefässsystem  und  Leibeshöhle  bestehen,  wie  bei  den  Ar¬ 
thropoden,  da  sind  sie  secundär  erworben.  Die  Harn -  und  Geschlechts¬ 
organe  der  Pseudocoelier  sind  morphologisch  immer  getrennt  und  stam¬ 
men  wohl  durchweg  vom  Mesenchym  ab.  Dagegen  finden  sich  bei  den 
Enterocoeliern  diese  beiden  Organsysteme  als  Urogenitalsystem  in  enger 
morphologischer  Vereinigung,  und  dies  erklärt  sich  durch  die  gemein¬ 
schaftliche  morphologische  Abstammung  vom  Epithel  der  Leibeshöhle. 
Die  Muskeln  angehend,  so  stammen  die  sogenannten  „glatten  Muskel¬ 
fasern“  von  dem  Mesenchym  her  und  damit  ist  genetisch  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  ihnen  und  der  Bindegewebszelle  nicht  zu  ziehen.  Die 
quergestreiften  Muskeln  stammen  von  Epithelzellen  ab  und  zwar  bei 
den  Bilaterien  von  dem  parietalen  Blatt  der  epithelialen  Auskleidung 
der  Bauchhöhle;  doch  können  auch  „epitheliale“  Muskeln  der  Quer¬ 
streifung  entbehren.  Das  einfachste  Element  der  epithelialen  Muskel¬ 
fasern  ist  die  Muskelfibrille  und  es  ist  dabei  unwesentlich,  ob  sie  quer¬ 
gestreift  ist,  wie  bei  den  Wirbelthieren  und  Arthropoden,  oder  nicht 
quergestreift,  wie  bei  den  meisten  Würmern.  Das  Nervensystem  ist 
bei  den  Pseudocoeliern,  vielleicht  die  Cerebralganglien  der  Mollusken 
ausgenommen,  immer  mesenchymatösen  Ursprungs.  Bei  den  Entero¬ 
coeliern  dagegen  entwickelt  sich  das  Central  nervensystem  vom  Ektoblast, 
das  periphere  in  seinem  sensiblen  Theil  gleichfalls  vom  Ektoblast,  das 
motorische  im  Anschluss  an  die  quergestreifte  Muskulatur  vom  Parie¬ 
talblatt  des  Mesoblast.  —  Durch  die  von  den  Verff.  vorgenommene 
Theilung  der  Metazoen  in  Coelenteraten,  Pseudocoelier  und  Enteroeoe- 
lier  wird  zugleich  der  Stamm  der  Würmer  aufgelöst  und  unter  dem 
Namen  Scoleciden  (Bryozoen,  Kotatorien  und  Plathelminthen)  mit  den 
Mollusken  zu  den  Pseudocoeliern  gestellt  und  der  übrige  Theil  als 
Coelhelminthen  neben  den  Echinodermen,  Arthropoden  und  Vertebraten 
den  Enterocoeliern  zugetheilt. 
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Romiti  (151)  leitet  entgegen  den  neueren  Untersuchungen  und  den 
eben  erwähnten  Resultaten  Hertwig’s  das  Entoderm  (Entoblast)  nicht 
von  dem  Ektoblast  ab,  sondern  lässt  es  direct  aus  den  Furchungskugeln 
des  Dotters  hervorgehen,  und  dem  entsprechend  ist  er  Gegner  der  Ga- 
straeatheorie.  Die  Chorda  indessen  entsteht  auch  nach  seinen  Unter¬ 
suchungen  (an  Salnoniden)  aus  dem  Entoblast. 

Nachdem  von  verschiedenen  Forschern  für  die  niederen  Wirbel- 
thiere,  darunter  auch  von  0.  Herlwig  (144)  für  Triton  taeniatus,  sowie 
von  Hensen  für  die  Säuger,  die  Abkunft  der  Chorda  dorsalis  vom  Ento¬ 
derm  (Entoblast,  Hertwig)  nachgewiesen  worden  ist,  hat  Ger  lach  (167) 
das  Gleiche  für  das  Hühnchen  bewiesen.  Das  Genauere  ist  im  speciellen 
Theil  des  Referates  nachzusehen. 

Stöhr  (171)  kommt  zu  folgenden  Resultaten  bezüglich  der  Wirbel¬ 
theorie  des  Schädels:  Für  die  vordersten  Abschnitte  des  Gehirns  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  einem  ungegliederten  Organismus  angehört 
haben;  der  „vertebrale“  Theil  des  Schädels  dagegen  bestand  in  der 
That  aus  Wirbeln.  Da  die  Differenzirung  des  Gehirns  von  vorn  nach 
hinten  erfolgt,  so  sind  durch  die  Entfaltung  des  Centralnervensystems 
die  vordersten  Schädelwirbel  zuerst  modificirt  worden;  sie  haben  sich 
durch  Anpassung  an  die  sich  immer  weiter  ausbildenden  Hirntheile  in 
einer  Weise  verändert,  dass  ihr  ursprüngliches  Verhalten,  vor  allem  die 
Aufdeckung  der  Zahl  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  sein  dürfte. 


Hensen  (175)  behandelt  die  Morphologie  der  Zeugungsorgane  und 
die  Physiologie  der  Zeugung  historisch  und  vergleichend  und  stellt  bei 
der  Erörterung  der  meisten  Themata  neue,  zu  weiterer  Forschung  an¬ 
regende  Fragen  auf.  In  einigen  Kapiteln  finden  sich  eigene  Ansichten 
ausführlicher  dargelegt,  so  z.  B.  in  den  Abschnitten  über  den  Mecha¬ 
nismus  der  Spermatozoenbewegung,  über  Urzeugung,  Inzucht,  über  die 
Entstehung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung ,  welche  letztere  er  für 
die  primäre  gegenüber  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  hält.  Den 
Saison -Dimorphismus  mancher  Schmetterlinge  erklärt  H.  abweichend 
von  Weismann  als  wesentlich  abhängig  von  der  wechselnden  Art  der 
Zeugungsstoffe  oder  vom  Mangel  an  Befruchtung  in  einer  der  beiden 
Jahreszeiten.  Von  den  vielen  Resultaten,  welche  aus  der  Zusammen¬ 
stellung  des  vorliegenden  Materials  gewonnen  werden,  seien  hier  blos 
die  über  die  Ovulation  des  Weibes  angeführt:  1.  Es  ist  kein  völlig 
fester  Zusammenhang  zwischen  geschlechtlicher  Erregung,  Menstruation 
und  Ovulation  vorhanden.  2.  Die  menstruale  Blutung  ist  die  Folge 
einer  von  langer  Hand  sich  entwickelnden  Veränderung  der  Uterin¬ 
schleimhaut  und  kann  daher  nicht  den  plötzlichen  Aenderungen  im 
Eierstock,  welche  mit  der  Entleerung  eines  Follikels  verknüpft  sind, 
genau  folgen.  3.  Eine  Beschleunigung,  resp.  Verzögerung  der  Eröffnung 
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des  Follikels  (Empfängniss  vor  oder  nach  der  Menstruation),  je  nach 
dem  geschlechtlichen  Umgang,  erscheint  vorläufig  nicht  unmöglich. 
4.  Die  bisher  vorliegenden  Thatsachen  sprechen  zu  Gunsten  der  älteren 
Ansicht,  dass  nämlich  die  Follikel  in  der  Regel  gegen  Ende  der  Men¬ 
struation  platzen,  aber  es  ist  der  Nachweis  des  Eies  in  der  Tube  für 
die  befriedigende  Entscheidung  der  Frage  unentbehrlich. 

Romiti  (178)  vertritt  die  Ansicht,  dass  erst  durch  den  Beischlaf 
eine  Lösung  des  Eies  beim  Weibe  eintrete,  vermittelt  durch  vermehr¬ 
ten  Blutzufluss  zu  den  Genitalien  während  des  Coitus,  indem  dadurch 
erst  der  reife  Follikel  zum  Platzen  gebracht  werde. 

Flemming  (179)  untersuchte  den  Befruchtungsvorgang  an  Eiern  von 
Echinodermen ,  hauptsächlich  an  Sphaerechinus  und  Toxopneustes.  Er 
fand  schon  am  reifen  Ei  im  Ovarium ,  also  ohne  jede  Beziehung  zu 
dem  Befruchtungsorgan ,  eine  radiäre  Anordnung  im  „Eikörper“.  Mit 
diesem  Namen  wird  von  F.  das  Protoplasma  der  Eizelle  mit  sammt  dem 
Dotterkörper  bezeichnet.  Die  Eikörperstrahlung  ist  an  der  Peripherie 
am  deutlichsten  ausgesprochen;  sie  ist  gerichtet  auf  den  Mittelpunkt 
der  Eikugel,  nicht  aber  auf  den  Eikern,  welcher  nicht  im  Centrum  liegt. 
Nach  der  Befruchtung  ist  diese  Strahlung  auch  vollkommen  unabhängig 
von  eingedrungenen  Spermatozoen  und  von  der  Strahlung,  welche  als¬ 
dann  in  diesen  aufzutreten  beginnt.  Das  von  Schneider  an  Asteracan- 
thion  beobachtete  Verhalten  des  Eikernes  darin  bestehend,  dass  der  Ei¬ 
kern  um  die  Zeit  der  Befruchtung  rhizopodenartig  vertheilte  Ausläufer 
nach  allen  Richtungen  durch  den  Eikörper  sende  und  dass  in  Folge 
dessen  das  Spermatozoon  nach  dem  Eindringen  in  das  Ei  schon  an  der 
Peripherie  mit  einem  solchen  Ausläufer  verschmelze  und  morphologisch 
untergehe,  konnte  F.  an  seinen  Objecten  nicht  bestätigen.  Der  Sperma¬ 
kern  existirt  und  geht  aus  dem  eingedrungenen  Samenelement  im  We¬ 
sentlichen  in  der  Weise  hervor,  wie  es  0.  Hertwig’s,  Fol’s  und  Selenka’s 
Darstellungen  entspricht  und  copul irt  sich  mit  dem  Eikern.  Die  männ¬ 
liche  Substanz,  welche  sich  mit  dem  Eikern  copulirt,  ist  jedenfalls  der 
Hauptsache  nach  die  chromatische  Substanz  des  Samenfadens,  d.  i.  der 
Vordertheil  seines  Kopfes.  F.  hatte  im  vorigen  Jahre  schon  nachge¬ 
wiesen,  dass  der  Kern  und  zwar  gerade  die  chromatische  Substanz  des¬ 
selben  bei  der  Samenbildung  den  Spermatozoenkopf  bildet,  es  vereinigen 
sich  also  im  Furchungskern  das  Chromatin  (die  Nucleinkörper)  sowohl 
eines  männlichen  als  eines  weiblichen  Kerngebildes.  Der  Aster  des 
Spermakernes  bildet  sich  an  diesem  einseitig,  wird  von  ihm  gegen  den 
Eikern  geschoben  und  der  Aster  des  Eikernes  entsteht  am  entgegen¬ 
gesetzten  Pol  desselben.  Hiernach  liegt  also  nicht  blos  ein  Herum¬ 
greifen  des  männlichen  Aster  um  den  Eikern  vor.  Die  Theilung  des 
durch  die  Copulation  entstandenen  Kerns  (Furchungskern)  ist  in  keinem 
wesentlichen  Punkt  verschieden  von  der  karyokinetischen  (indirecten) 
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Theilung  sonstiger  Zellkerne,  wie  dies  nach  den  bisherigen  Darstellungen 
anzunehmen  war.  Sie  verläuft  mit  Fadenfiguren,  welche  mit  unwesent¬ 
lichen  Formabweichungen  alle  Phasen  durchschreiten,  die  F.  für  die 
Kerntheilung  von  Gewebszellen  beschrieben  hat. 

Carbonnier  (180)  berichtet  von  seinen  Beobachtungen  über  die 
Fortpflanzung  des  Callichthys  fasciatus,  einer  Welsart  der  südamerikani¬ 
schen  Flüsse.  Im  Augenblicke  der  Befruchtung  nähert  das  Weibchen 
seine  beiden  Bauchflossen  einander  in  der  Art  zweier  geöffneter  Fächer, 
deren  Ränder  man  vereinigt,  und  bildet  eine  Art  Sackgasse,  in  deren 
Grunde  sich  die  Oeffnung  der  Eierstöcke  befindet.  Die  befruchtenden 
Elemente  des  Männchens  werden  so  in  dieser  Art  von  häutigem  Sack 
aufgenommen  und,  wenn  die  Eier  einige  Augenblicke  darauf  ankommen, 
werden  sie  in  einer  reich  mit  Spermatozoon  versehenen  Flüssigkeit  ge¬ 
badet.  Es  findet  auf  einmal  immer  nur  die  Ablage  von  5—6  Eiern 
statt,  welche  das  Weibchen  während  einiger  Minuten  in  der  beschrie¬ 
benen  Tasche  bewahrt ;  darauf  verlässt  es  den  Boden,  um  einen  für  die 
Entwicklung  der  Eier  günstigen  Platz  zu  suchen  und  die  leicht  an¬ 
klebenden  Eier  daselbst  abzulegen.  Wenn  alle  Eier  auf  diese  Weise 
untergebracht  sind,  beginnen  die  Annäherungen  der  Männchen  von 
Neuem  und  die  Gelege  folgen  einander  vierzig  bis  fünfzig  Mal  am  Tage, 
so  dass  die  Totalzahl  der  Eier  sich  auf  ungefähr  250  Stück  erhebt. 
Ausserdem  beobachtete  C.  noch  eine  Veränderung  der  Fortpflanzungs¬ 
zeit  an  den  nach  Europa  gebrachten  Thieren.  Im  nächsten  Jahre  nach 
der  Uebersiedelung  pflanzten  sie  sich  gar  nicht  fort,  im  zweiten  Jahre 
im  Monat  August  und  September,  statt  im  October  und  November  in 
ihrer  Heimath  la  Plata,  und  die  so  in  Europa  entwickelten  Nachkommen 
laichten  schon  im  Monat  Juni.  Man  kann  diese  Aenderung  der  Laichzeit 
als  eine  Anpassung  an  die  veränderten  klimatischen  Verhältnisse  auffassen. 

Bolau  (182)  ergänzt  seine  früheren  Beobachtungen  über  die  Paarung 
der  Scylliumarten  theils  durch  neue  Beobachtungen  dieses  Actes,  theils 
durch  Beschreibung  des  männlichen  Geschlechtsgliedes  (Pterygopodium). 
Das  Männchen  umschlingt  quer,  fast  ringförmig,  den  Leib  des  Weib¬ 
chens  und  führt  das  entsprechend  gelegene  der  beiden  Pterygopodien 
in  die  weibliche  Cloake  ein ;  dabei  wird  die  rauhe  Oberfläche  des  Ptery¬ 
gopodium  durch  das  Secret  der  Glandula  pterygopodii  schlüpfrig  ge¬ 
macht.  Wenn  das  Pterygopodium  vollständig  in  die  Cloake  des  Weib¬ 
chens  hineingeschoben  ist,  liegen  die  Cloakenmündungen  beider  Thiere 
unmittelbar  aneinander,  und  der  Samenerguss  kann  ganz  direct  in  die 
durch  das  Pterygopodium  erweiterte  weibliche  Cloake  erfolgen.  Ob  dabei 
die  an  der  inneren  Seite  des  Pterygopodium  liegende  Rinne  mit  func- 
tionirt,  war  nicht  festzustellen.  Diese  Begattung  dauert  etwa  20  Mi¬ 
nuten.  Die  Thiere  lagen  dabei  still  und  nur  am  Männchen  beobachtete 
B.  schwache  den  ganzen  Körper  ergreifende  Zuckungen,  und  die  Ath- 
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mung  des  Männchen  stieg  von  normalen  38  Athemzügen  in  der  Minute 
allmählich  auf  56.  Diese  Beobachtungen  stehen  in  Widerstreit  mit  den 
Angaben  Schmidtlein’s. 

Gasco  (187)  beobachtete  an  geschlechtsreifen  Axolotlen  in  den 
Monaten  Februar  und  März,  sobald  die  Temperatur  des  Aquarium  auf 
8°  C.  sich  erhob,  Erscheinungen  von  Brunst.  Doch  waren  dieselben 
nicht  bei  Tage  zu  beobachten,  und  auch  Nachts  brachen  die  Thiere 
sofort  ab,  wenn  er  mit  einer  Lampe  herantrat.  Erst  nachdem  er  die 
Thiere  an  den  Schein  einer  mattbrennenden  Lampe  gewöhnt  hatte,  war 
das  Genauere  festzustellen.  Zunächst  war  es  nöthig,  immer  blos  ein 
Männchen  und  ein  Weibchen  in  demselben  Behälter  zu  lassen,  da  die 
Anwesenheit  eines  dritten  Thieres  oder  eines  zweiten  Paares  störte. 
Das  Weibchen  eröffnet  den  Reigen  der  Zärtlichkeiten,  welche  erst  nach 
einiger  Zeit  vom  Manne  erwidert  werden.  Das  Männchen  wird  all¬ 
mählich  heftiger  und  das  Weibchen  entsprechend  passiver.  Das  Männ¬ 
chen  hebt  das  Weibchen  mit  dem  Munde  und  trägt  es  so  durch  das 
Wasser,  es  schlägt  und  reibt  sich  an  ihm  von  allen  Seiten,  so  dass 
innerhalb  weniger  Minuten  alle  Körpertheile  beider  Gespielen  mitein¬ 
ander  in  Berührung  kommen ;  dieses  Liebesreiben  macht  das  Männchen 
noch  erregter  und  es  schwimmt  danach  rasend  schnell  umher.  Die 
Lippen  der  Cloake  des  Männchen  schwellen  an,  röthen  sich  lebhaft  und 
öffnen  und  schliessen  sich  schnell  und  heftig.  In  diesem  Zustande  setzt 
sich  das  Männchen  vor  das  Weibchen  und  schlägt  bald  rasch  bald 
langsam  mit  dem  Schwänze  und  Zuckungen  laufen  über  seinen  Körper 
ab.  Es  bietet  seine  Cloake  klaffend  dem  Weibchen  dar  und  fordert 
dasselbe  auf,  die  Emission  des  Samens  durch  Kitzeln  der  geschwollenen 
Geschlechtslippen  hervorzurufen.  Das  Weibchen  indessen  folgt  manch¬ 
mal  nicht  dieser  Einladung  und  das  Männchen  erneuert  sein  Liebesspiel 
und  sein  Reiben  am  Weibchen.  Dann  aber  nähert  sich  letzteres  dem 
Männchen  und  berührt  und  reibt  ein  bis  zwei  Stunden  lang  mit  seinem 
Munde  die  gerötheten  und  geschwellten  Geschlechtslippen  des  Männ¬ 
chens.  Dieses  öffnet  allmählich  die  Lippen  der  Cloake  in  der  ganzen 
hinteren  Hälfte  und  ergiesst  den  Samen  in  3—7  Spermatophoren.  Das 
Weibchen  presst  dann  die  grosse  oscillirende  Samenmasse,  welche  am 
Boden  des  Aquarium  liegt,  sorgfältig  mit  seinen  hinteren  Extremi¬ 
täten  in  die  Höhlung  seiner  Cloake  und  schenkt  danach  den  weiteren 
Liebesspielen  des  Männchens  keine  Aufmerksamkeit  mehr.  Im  Laufe 
des  dritten  bis  siebenten  Tages  nach  der  Befruchtung  legte  danach  ein 
Weibchen  in  fünf  Perioden  1047  Eier. 

Bedriaga  (188)*)  erwähnt,  dass  schon  im  Jahre  1864  die  von  Gasco 
(186)  beobachtete  Art  der  Begattung  der  Tritonen  von  Nauck  beschrieben 

*)  (188  im  Liter aturverzeichniss  ist  irrthümlich  statt  des  Namen  des  Autors 
Derselbe  gesetzt.) 
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worden  ist.  Nauck  sah,  dass  beide  geschlechtsreifen  Tritonen  neben¬ 
einander  herschwammen,  jedoch  so,  dass  ihre  Köpfe  entgegengesetzte 
Richtung  hatten.  Die  Schwänze  beider  waren  im  Halbkreise  gebogen 
und  berührten  sich  mit  den  Spitzen,  so  dass  das  Paar  die  Gestalt  eines 
S  darbot.  Während  die  so  verbundenen  Schwänze  lebhaft  hin  und  her 
vibrirten,  sah  man  die  Cloake  des  Weibchens  deutliche  Schluckbewe¬ 
gungen  machen.  Durch  die  Vibration  gelangte  der  männliche  Samen 
an  die  Cloake  des  Weibchens  und  wurde  von  dieser  aufgenommen. 

Born  (190)  versuchte  durch  methodisch  angestellte  Experimente  die 
das  Geschlecht  bestimmenden  Factoren  zu  ermitteln.  Er  bediente  sich  zu 
diesem  Zwecke  künstlich  befruchteter  Eier  von  Rana  fusca  und  variirte 
in  parallelen  Versuchsreihen  verschiedene  Momente:  einmal  die  Grössen- 
und  damit  auch  die  Altersverhältnisse  der  Eltern,  indem  er  Eier  grosser 
Weibchen  mit  Samen  grosser,  mittlerer  oder  kleiner  Weibchen  befruch¬ 
tete  und  umgekehrt.  Ferner  wurden  variirt  die  Temperatur  und  die 
Insolation,  indem  die  Aufzucht  in  ungeheizten  und  geheizten,  in  im 
Zimmer  oder  im  Freien  aufgestellten  Aquarien  erfolgte.  Schliesslich 
wurden  die  Ernährungs Verhältnisse  der  Larven  variirt  durch  Fleisch¬ 
oder  Pflanzen-  oder  gemischte  Nahrung,  durch  Durchlüftung  oder  Mangel 
derselben.  Aber  alle  diese  absichtlich  geschaftenen  Verhältnisse  ver¬ 
fehlten  die  erhoffte  Wirkung,  indem  sich  ergab,  dass  in  allen  Aquarien 
fast  lauter  Weibchen,  95  Proc.  im  Mittel,  und  fast  gar  keine  sicheren 
Männchen  vorhanden  waren.  Nur  ein  einziges  Aquarium  machte  eine 
Ausnahme  davon;  dieses  enthielt  nämlich  auf  18  Weibchen  7,  also 
28  Proc.,  entschiedene  Männchen;  und  dieses  war  gerade  dasjenige 
Aquarium,  welches  vernachlässigt  worden  war,  da  bei  der  Montirung 
aus  Versehen  Schlamm  hineingekommen  war,  während  man  denselben 
aus  den  übrigen  Aquarien  sorgfältig  ferngehalten  hatte.  B.  schliesst 
aus  diesem  überraschenden  Resultat,  dass  der  Schlamm  mit  seinem  Ge¬ 
halt  an  Infusorien,  Räderthierchen,  Diatomeen,  Algen  u.  s.  w.  die  ge¬ 
eignetste  Nahrung  der  Froschlarven  ist  und  dass  die  inadaequate  Nah¬ 
rung  in  den  übrigen  Aquarien  die  Bildung  von  Männchen  verhindert 
hat.  Es  ist  ihm  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Beeinflussung  des 
Geschlechts  noch  nach  der  Befruchtung  durch  die  Nahrung  möglich  sei. 
Die  weitere  Entscheidung  wird  auf  weitere  Versuche  verschoben.  Ausser¬ 
dem  sind  noch  von  Bedeutung  die  sorgfältigen  Angaben  über  die  makro¬ 
skopischen  und  submakroskopischen  Charaktere  der  Geschlechtsdrüsen 
von  Rana  fusca,  da  das  Geschlecht  eben  metamorphosirter  Frösche  oft 
sehr  schwer  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist;  auch  fand  er  gleich  Bal- 
biani  nicht  selten  Zwitterdrüssen,  in  der  Weise  ausgesprochen,  dass  in 
Froschhoden  aller  Entwicklungsstufen  innerhalb  der  Hodenschläuche  rich¬ 
tige,  wenn  auch  unreife  Eier  vorhanden  sind.  Das  Ovarium  ist  wie  der 
Testis  am  medialen  Rande  der  Niere  befestigt,  ist  aber  viel  grösser, 
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als  dieser.  Die  seitlichen  Contouren  des  Ovarium  sind  unregelmässig 
ausgebuchtet,  eine  Andeutung  der  späteren  Kammerung.  Die  Haupt¬ 
sache  bleibt  aber,  dass  man  die  Oberfläche  der  Drüse  mit  runden,  hell 
durchscheinenden,  durch  weisse  Linien  von  einander  abgesetzten  Flecken 
bedeckt  sieht.  B.  bezeichnet  sie  einer  augenfälligen  Aehnlichkeit  wegen 
als  „Wasserflecken“.  Innerhalb  derselben  bemerkt  man  häufig  weisse 
Punkte.  Die  Beobachtung  der  „Wasserflecken“  bleibt  das  einzig  ent¬ 
scheidende  Merkmal,  weil  es  der  optische  Ausdruck  dafür  ist,  dass  die 
Drüsen  schon  mit  grossen,  wohlentwickelten  Eiern  angefüllt  sind;  der 
Kern  mit  dem  um  ihn  angesammelten  geschrumpften  Protoplasma  ver¬ 
ursacht  den  weissen  Punkt.  Auf  der  Oberfläche  der  Hoden  dagegen 
bemerkt  man  dicht  neben  einander  stehende,  meist  ovale,  gleichmässig 
weisse  Flecken.  Auch  dies  ist  der  optische  Ausdruck  der  mikrosko¬ 
pischen  Structur.  Die  ovalen  Flecken  stellen  nämlich  die  nach  Aussen 
gerichteten  Basen  der  in  diesem  Stadium  gegen  die  Mitte  des  Organs 
zugespitzten  Hodenschläuche  dar;  ihre  weisse  Farbe  verdanken  sie  dem 
Umstande,  dass  sie  ganz  mit  den  kleinen  gleichmässig  grossen  Sperma- 
togonien  angefüllt  sind. 

Pflüger  ( 193)  sucht  Fehlerquellen  in  den  Experimenten  Born’s  nach¬ 
zuweisen  und  die  Grösse  derselben  durch  eigene  Versuche  festzustellen, 
sowie  auch  von  eigenen  Gesichtspunkten  aus  Ursachen  der  Geschlechts¬ 
bestimmung  aufzufinden. 

Nachdem  Griesheim  und  Kochs  (192)  das  Geschlechsverhältniss  im 
Freien  entwickelter,  eben  metamorphosirter  Frösche  zwischen  29  —  41 
Procent  schwankend,  im  Mittel  auf  36,3  Proc.  normirt  gefunden  hatten, 
glaubt  Pflüger  zunächst,  Born  habe  seine  jungen  Frösche  zu  früh  unter¬ 
sucht,  ehe  das  Geschlecht  aus  der  zwitterigen  Anlage  definitiv  bestimmt 
sei.  Indessen  konnten  darauf  gerichtete  Experimente  diesen  Einwand  nicht 
bestätigen.  Das  Gleiche  war  mit  dem  zweiten  Einwande  der  Fall,  dass 
die  Verdünnung  des  Sperma  bei  der  künstlichen  Befruchtung  zum  Nach¬ 
theil  der  Entstehung  von  Männchen  wirke,  indem  bei  concentrirtem 
Sperma  mehrere  Samenthierchen  in  Ein  Ei  eindrängen  und  dadurch 
vielleicht  das  männliche  Geschlecht  bestimmt  werde.  Auch  hier  be¬ 
stätigten  die  Versuche  Pflüger’s  Vermuthung  nicht,  und  dies  wieder¬ 
holte  sich  bei  den  Versuchen  zur  Bekräftigung  eines  dritten  Einwandes, 
nämlich,  dass  die  Benutzung  des  Sperma  aus  dem  Hoden,  statt  blos 
aus  den  Samenblasen,  noch  unreife,  aber  doch  schon  befruchtungsfähige 
Spermatozoen  zur  Mitbestimmung  gelangen  lasse,  und  dass  diese  zu 
jungen  Spermatozoen  vielleicht  noch  nicht  fähig  seien,  das  männliche 
Geschlecht  zu  veranlassen.  P.  bleibt  demnach  schliesslich  bei  dem  Ein¬ 
wande  stehen,  dass  bei  der  grossen  Sterblichkeit  in  den  Versuchen  ein 
Sterblichkeitscoefficient  von  97,6  Proc.  für  die  Männchen  bei  72,4  Proc. 
für  die  Weibchen,  also  eine  nicht  sehr  erhebliche  Schwankung  zwischen 
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beiden  das  auffällige  Ueberwiegen  der  Weibchen  bei  Born  erkläre  und 
eine  lieber einstimmung  mit  P.’s  Resultaten  hersteilen  würde.  P.  erhielt 
nämlich  fast  durchweg  als  Mittel,  allerdings  innerhalb  sehr  weiter  Gren¬ 
zen,  zwischen  6  und  63  Proc.  variirender  Zahlen  35,7  Proc.  Männchen, 
entsprechend  dem  im  Freien  bestehenden  Verhältnis,  ohne  ein  entschie¬ 
denes  Resultat  nach  irgend  einer  Seite  hin  in  dieser  ersten  Versuchs¬ 
reihe  zu  erlangen. 

Yvng  (194)  hat,  gleichfells  angeregt  durch  Born’s  vorstehend  be¬ 
richtete  Untersuchungen,  Experimente  über  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Ausbildung  des  Geschlechts  bei  Fröschen  angestellt;  die  Zahl 
der  geschlechtsreif  gewordenen  Frösche  ist  aber  in  seinen  Versuchen 
so  gering,  dass  kaum  ein  Schluss  daraus  gezogen  werden  kann.  So  wie 
sie  sind,  scheinen  sie  auf  einen  geringen  Einfluss  der  Ernährungsweise 
hinzudeuten. 

Hasse  (206)  sucht  das  auslösende  Moment  des  rechtzeitigen  Ge¬ 
burtseintritts  aufzufinden  und  kommt  dabei  zu  folgendem  Resultat :  „Der 
rechtzeitige  Eintritt  der  Geburtsthätigkeit  ist  abhängig  von  der  Einwir¬ 
kung  eines  bestimmten  Gehaltes  des  in  die  fötale  Placenta  einströmen¬ 
den  Blutes  an  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose,  vor  allem  an  Koh¬ 
lensäure,  auf  die  nervösen  Centralapparate  der  Muskulatur  des  Uterus. 
Derselbe  wird  erreicht  in  Folge  des  Abschlusses  bestimmter  Verän¬ 
derungen  der  Blutströmung,  beziehungsweise  der  Blutzusammensetzung 
im  menschlichen  Fötus  am  Ende  des  neunten  Schwangerschaftsmonats. 
Die  Möglichkeit  der  dabei  vorausgesetzten,  Uteruscontractionen  auslösen¬ 
den  Wirkung  kohlensäure reichen  Blutes  bekundet  sich  dadurch,  dass 
die  Application  eines  Kohlensäurestromes  auf  den  Uterus  Wehenthätig- 
keit  hervorruft,  und  dass  bei  Asphyxie,  bei  mangelnder  Compensation 
von  Klappenfehlern,  oder  sonst  erhöhtem  Kohlensäuregehalt  des  Blutes 
der  Mutter,  namentlich  in  den  beiden  letzten  Monaten  der  Schwanger¬ 
schaft,  Frühgeburten  eintreten  können.  Die  thatsächliche  Erhöhung  des 
Kohlen  Säuregehaltes  des  Blutes  der  Gebärmutter  aber  ist  eine  Folge 
der  gleichen  Alteration  des  Nabelarterienblutes,  welche  letztere  Hasse 
specialiter  begründet  und  durch  farbige  Circulationschemata  erläutert. 
Vier  Momente  sind  es,  die  bei  der  Weiterentwicklung  des  Fötus  in 
diesem  Sinne  wirken.  Erstens  das  stärkere  Wachsthum  der  unteren 
Extremitäten,  zweitens  die  relative  Verengung  des  Ductus  venosus 
Arantii,  welche  bewirkt,  dass  ein  grösserer  Theil  des  Nabelvenenblutes 
das  Capillargebiet  der  Leber  durchströmt  und  dabei  entarterialisirt  wird. 
Diese  beiden  Momente  beeinträchtigen  also  die  arterielle  Beschaffenheit 
des  in  das  Herz  gelangenden  Blutes  der  unteren  Hohlvene.  Indem 
mit  dem  Weiterwachsthum  des  Embryo  dieses  Blut  mehr  und  mehr 
von  der  Bahn  in  den  linken  Vorhof  abgelenkt  wird  und  dem  rechten 
Ventrikel  zufliesst,  und  indem  viertens  auch  der  Ductus  arteriosus  Bo- 
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talli  allmählich  relativ  sich  verengt,  wird  dieses  schon  weniger  arterielle 
Blut  zu  einem  grösseren  Bruchtheil  durch  das  noch  nicht  fungirende 
Lungenparenchym  geleitet  und  dadurch  noch  mehr  an  Sauerstoff  ver¬ 
armen.  Auf  diese  Weise  erhält  das  linke  Herz  und  damit  die  Aorta 
und  die  Nabelarterien  kohlensäurereicheres  Blut  und,  da  diese  Momente 
mit  der  Weiterentwicklung  des  Fötus  stetig  sich  steigern,  wird  schliess¬ 
lich  ein  Zeitpunkt  der  Kohlensäureanhäufung  auch  im  mütterlichen  Pla- 
centalblut  eintreten,  welcher  Uteruscontractionen  und  damit  den  Geburts¬ 
act  auszulösen  vermag. 

Geyl  (207)  betont  in  seiner  Auseinandersetzung  über  die  Ursache 
des  Geburtseintrittes  zunächst,  dass  die  Dauer  der  Schwangerschaft, 
auch  abgesehen  von  äusseren  sie  unterbrechenden  Einwirkungen,  gar 
nicht  so  bestimmt  normirt  sei,  als  man  zur  Zeit  annimmt,  indem  man 
die  Frühgeburten  von  vornherein  ausschliesst.  Sodann  nimmt  er  an, 
dass  vielerlei  einzelne  und  an  sich  variabele  Momente  zu  diesem  varia- 
belen  Resultate  beitragen  und  dass  die  mittlere  Zweckmässigkeit  der 
Schwangerschaftsdauer  sich  nothwendig  auf  dem  Wege  der  Aussonderung 
des  Unzweckmässigen  häbe  herausbilden  müssen.  Als  specielle  den 
Geburtseintritt  bestimmende  Momente  sieht  er  an,  die  Grösse  resp.  Reife 
der  Frucht,  die  sogen.  Grösse  des  mütterlichen  Beckens,  die  Grösse, 
Spannung  und  die  variable,  aber  vererbbare  Reflexerregbarkeit  der  Ge¬ 
bärmutter. 


Zweite  Abtheilung. 

Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelthiere. 

Referent:  Dr.  G.  Born. 


I. 

Wirbelthiere  ini  Allgemeinen. 

1)  Balfour,  Fr.  M.,  A  treatise  on  comparative  embryology.  Yol.  II.  (Twietmeyer. 

25  Mk.) 

2)  Derselbe,  Handbuch  der  vergleichenden  Embryologie.  Uebersetzt  von  B.  Vetter. 

2.  Band.  1.  Hälfte.  Jena,  Fischer. 

3)  Romiti,  G.,  Lezioni  di  embriogenia  umana  e  comparata  dei  vertebrati.  Parte  I. 

Embriogenia  generale.  Siena  1881.  211p. 

4)  Altmann,  R.,  Ueber  embryonales  Wachsthum.  Vorl.  Mitth.  S.-A.  2  Stn.  (Ref. 

s.  Allgem.  Anatomie.) 

5)  Braun,  M.,  Embryologische  Mittheilungen.  Sitzungsber.  d.  Naturforsch.  Gesell¬ 

schaft  zu  Dorpat.  V.  Bd.  3.  Heft. 
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6)  Books,  W.  K.,  Alternation  of  periods  of  rests  with  periods  of  activity  in  the 

segmenting  eggs  of  Vertebrates.  1  pl.  Studies  Biolog.  Laborat.  John’s  Hopk. 
Univ.  Vol.  II.  No.  1.  p.  117 — 118. 

7)  Angelucci,  A. ,  Ueber  Entwicklung  und  Bau  des  vorderen  Uvealtractus  der 

Vertebraten.  Arcb.  f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  XIX.  S.  152—182.  Mit  Tafel 
VII— IX. 

8)  Zoerner ,  E.,  Bau  und  Entwicklungsgeschichte  des  Peritoneums  nebst  Beschrei¬ 

bung  des  Bauchfells  einiger  Edentaten.  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Natur¬ 
wissenschaften  red.  v.  C.  Giebel.  III.  Folge.  Bd.  VI.  S.  165.  Mit  Taf.  I. 

9)  Balfour,  F.  M.,  Ueber  die  Entwicklung  und  die  Morphologie  der  Suprarenal¬ 

körper  (Nebennieren).  Biol.  Centralbl.  1881.  Nr.  5. 

10)  Duval,  M.y  (Ueber  die  embryologische  Beziehung  zwischen  dem  Nierenapparat 
und  der  Peritonäalhöhle).  Gaz.  med.  de  Paris.  11.  p.  145. 


Der  zweite  Theil  des  Handbuchs  der  vergleichenden  Embryologie, 
von  Balfour  (1  und  2),  der  im  Jahre  1881  englisch  und  in  deutscher 
Uebersetzung  erschienen  ist,  enthält  nicht  nur  die  erste  umfänglichere  Zu¬ 
sammenstellung  des  ganzen,  bisher  gesammelte  entwicklungsgeschicht¬ 
lichen  Materials,  nach  den  Principien  der  Descendenztheorie  aufsteigend 
angeordnet,  sondern,  da  hier  der  Verf.  sich  auf  seinem  ursprünglichsten 
Arbeitsgebiet  bewegt,  zugleich  eine  Fülle  eigener  Untersuchungen,  ver¬ 
bunden  mit  einer  Keihe  anregender  neuer  Gesichtspunkte  und  Theoreme, 
die  die  ungeheure  Masse  der  Thatsachen  causal  zu  verbinden  und  dadurch 
dem  Verständnis  näher  zu  bringen  bestimmt  sind.  Wir  verweisen  z.  B. 
auf  die  interessante  Herleitung  der  Blätterbildung  und  Organscheidung 
bei  den  nahrungsdotterreichen  meroblastischen  Eiern  der  Selachier  aus 
den  einfacheren  Verhältnissen  der  holoblastischen  Eier  des  Amphioxus,. 
der  Cy clostomen  und  des  Störs;  —  auf  die  Herleitung  des  Primitiv¬ 
streifens  des  Vogelkeims  aus  dem  Blastoporus  u.  s.  f.  In  Bezug  auf 
die  Entstehung  des  Mittelblattes  im  Vogelei  ist  der  Verf.  nach  erneuer¬ 
ten  Untersuchungen  der  bekannten  Kölliker’schen  Ansicht,  die  dasselbe 
im  Wesentlichen  vom  Ectoblast  durch  Vermittelung  des  Primitivstrei¬ 
fens  herleitet,  näher  getreten.  Die  ersten  10  Capitel  behandeln  die 
Entwicklungsgeschichte  der  10  Chordatenklassen,  Capitel  11 — 13  schlos¬ 
sen  sich  daran  an  und  geben  die  Vergleichung  der  Blätterbildung  und 
der  ersten  Organanlagen,  die  hypothetische,  darnach  zu  construirende 
Ahnenform  und  allgemeinen  Schlüsse.  Capitel  14 — 25  enthalten  eine 
recht  eingehende  Organogenie.  Besonders  zu  rühmen  ist  die  Zusam¬ 
menstellung  der  wichtigsten  einschlägigen  Literatur  am  Schlüsse  jedes 
Capitels  und  unter  „Bibliography“  noch  einmal  am  Schlüsse  des  ganzen 
Werks;  ein  Sachregister  ist  ebenfalls  beigegeben.  Die  zahlreichen  Holz¬ 
schnitte  sind  gut  ausgeführt  und  anschaulich.  Zum  Schlüsse  wünschen 
wir,  dass  es  dem  Verf.  vergönnt  sein  mag,  in  bald  folgenden  Auflagen 
sein  Buch  auf  der  Höhe  der  auf  diesem  Gebiete  so  rasch  fortschrei¬ 
tenden  Wissenschaft  zu  erhalten. 


424 


Entwicklungsgeschichte. 


Das  Lehrbuch  von  Romiti  (3)  ist  dem  Ref.  leider  nicht  zugänglich 
gewesen  und  wird  deshalb  auf  eine  im  Riol.  Centralbl.  1881.  Nr.  6.  S.  184 
enthaltene  Besprechung  desselben  verwiesen. 


n. 

Fische. 

1)  Hatschek,  B.,  Studien  über  Entwicklung  des  Amphioxus.  Arbeiten  a.  d.  zool. 

Institute  d.  Univers.  Wien.  Theil  IV.  Heft  1.  Mit  13  Tafeln. 

2)  Scott,  B.,  Preliminary  Account  of  the  Development  of  the  Lampreys.  The 

Quarterly  Journ.  of  microsc.  Sc.  January  1881. 

3)  Berselbe,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Petromyzonten.  Morphol. 

Jahrb.  Bd.YII.  Heftl.  S.  161— 172.  Mit  Tafel  VII— XI. 

4)  Noel,  J.B.,  Quelques  phases  du  developpement  du  Petromyzon  Planeri  I. 

Archives  de  Biologie.  Tome  II.  fase.  III. 

5)  Hoffmann,  C.  K .,  Contributions  ä  l’histoire  du  developpement  des  Plagiostomes. 

Archives  Neerlandaises.  T.  XVI. 

6)  Marshall ,  A.  Milnes,  On  the  Head  Cavities  and  associated  Nerves  of  Elasmo- 

branchs.  Quarterly  Journ.  of  microscop.  Science.  January  1881.  p.  72 — 97. 
Tafel  V.  u.  VI. 

7)  Marshall,  A.  Milnes  and  Spences,  W.  B.,  Observations  on  the  Cranial  Nerves 

of  Scyllium.  The  Quarterly  journ.  of  microsc.  Science.  No.  83.  July  1881. 
p.  469—499.  Tafel  XXVII. 

8)  Balfour,  F.  31.,  On  the  development  of  the  skeleton  of  the  paired  fins  of 

Elasmobranchii,  considered  in  relation  to  its  bearings  on  the  nature  of  the 
limbs  of  the  vertebrata.  Proceed.  of  the  Zool.  Soc.  of  London.  June  7  1881. 
Mit  2  Tafeln. 

9)  Salensky ,  W.,  Recherches  sur  le  developpement  du  eterlet  (Accipenser  ru- 

thenus).  Arch.  de  Biol.  T.  II.  fase.  2.  p.  233 — 278.  Mit  Taf.  XV — XVIII. 

10)  Balfour,  F.  M.  and  Parker,  W.  N.,  On  the  structure  and  development  of  Le- 

pidosteus.  From  the  Proceedings  of  the  Royal  Society.  No.  217.  1881. 

11)  Parker,  W.  K.,  On  the  structure  and  development  of  the  skull  in  Sturgeons 

(Accipenser  ruthenus  und  A.  sturio).  Proceed.  of  the  Royal  Society  of  London, 
p.  142. 

12)  H offmann,  C.  K.,  Zur  Ontogenie  der  Knochenfische,  veröffentlicht  durch  die 

Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam.  Mit  7  Tafeln.  1881. 

13)  Gensch,  H.,  Die  Blutbildung  auf  dem  Dottersack  bei  Knochenfischen.  Vorl. 

Mittheilung  aus  dem  anatomischen  Laboratorium  zu  Königsberg  in  Pr.  Arch. 
f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  XIX.  S.  144. 

14)  Bohrn ,  A. ,  Studien  zur  Urgeschichte  des  Wirbelthierkörpers.  Mittheil.  a.  d. 

zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  III.  Heft  1  u.  2.  S.  252 — 279.  Mit  Taf.  XV— XIX. 

15)  Lütken,  Chr.F.,  Spolia  atlantica.  Contributions  ä  la  connaissance  des  change- 

ments  de  forme  chez  les  poissons  pendant  leur  croissance  et  leur  develop¬ 
pement,  en  particulier  chez  les  poissons  pelagiques  de  l’Atlantique.  Memoires 
del’acad.  royale  de  Copenhague.  5.  Serie.  Vol.  XII.  No.  6. 

Hatschek  (1)  bat  im  Pantano,  einem  mit  dem  Meere  nur  durch 
einen  engen  Graben  zusammenhängenden  Salzsee  am  nördlichen  Ein¬ 
gang  der  Meerenge  von  Messina,  ein  reiches  Material  für  die  Entwick- 
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lung  von  Amphioxus  aufgefunden.  Dasselbe  wurde  tbeils  frisch,  tbeils 
nach  Behandlung  mit  Kleinenberg’scher  Pikrinschwefelsäure  und  Osmium¬ 
säure  in  auf  hellenden  Mitteln,  die  älteren  Stadien  auch  an  Schnitten 
untersucht;  —  die  Methoden  sind  sehr  speciell  angeführt,  wofür  dem 
Autor  besonderer  Dank  zu  wissen,  ebenso  für  die  ausfürlichen  Angaben 
über  Laichung  und  embryonale  Entwicklungsdauer.  Es  gelang  H.  an 
den  eben  durch  den  Mund,  wie  dies  Kowalevsky  richtig  beschrieben  hat, 
ausgeworfenen  Eiern  ein  scharf  begrenztes,  helles  Bichtungskörperchen 
zu  beobachten,  das  also  schon  innerhalb  der  Kiemenhöhle  ausgestossen 
sein  muss.  Die  Dottermembran  hebt  sich  nach  dei^  Befruchtung  ab 
und  dehnt  sich  zu  dem  mehrfahen  Durchmesser  des  Eies  aus;  ein  Biss 
in  dieselbe  schliesst  sich,  selbst  wenn  ein  Theil  des  Dotters  ausgetreten 
ist,  unter  Umständen  so  vollkommen,  dass  auch  nicht  eine  Spur  mehr 
davon  wahrgenommen  werden  konnte.  Diese  eigentümliche,  man  könnte 
sagen  plastische  Beschaffenheit  der  Dottermembran  erklärt  es,  wie  ohne 
vorgebildete  Mikropyle  sich  das  Spermatozoon  in  das  Ei  eindrängen  kann. 
Nachdem  die  beiden  ersten  meridionalen  Furchen  das  Ei  in  4  gleich¬ 
grosse  Kugeln  geteilt  haben,  schneidet  die  erste  äquatoriale  Furche, 
4  obere  kleinere  am  animalen  von  4  untereren  grösseren  Furchungs¬ 
kugeln  am  vegetativen  Pole  ab.  —  Die  Furchung  des  Amphioxus  ist 
demnach  inäqual  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  holoblastischen  Eiern  der 
Cyclostomen,  des  Störs  und  der  Amphibien.  —  Nach  dem  zweiund- 
dreissigzelligen  Stadium  bleibt  die  Furchung  am  vegetativen  Pole  zu¬ 
rück.  Schon  vor  der  vollendeten  Invagination  lässt  sich  die  bilaterale 
Symmetrie  erkennen,  und  zwar  dadurch,  dass  die  spätere  Bückenseite  sich 
abflacht;  der  Gastrulamund  gehört  derselben  ganz  an,  sodass  der  hintere 
Band  desselben  das  Hinterende  des  Embryo  bezeichnet.  Die  Längsaxe 
wird  construirt,  indem  man  von  der  scharf  gekrümmten  Stelle  der  Wöl¬ 
bung,  die  das  Vorderende  bezeichnet,  durch  den  hinteren  Band  des  Ga- 
strulamundes  eine  gerade  Linie  zieht.  Diese  Linie  kreuzt  die  vom 
animalen  zum  vegetativen  Pole  gezogene  Axe  unter  einem  spitzen  Winkel. 
Die  Schliessung  des  Gastrulamundes  geht  von  dessen  vorderem  Bande 
aus,  während  der  hintere  Band  stets  unverändert  bleibt.  Entgegen 
Kowalevsky  soll  von  Anfang  an  jede  Ectodermzelle  nur  eine  einzige 
Geissei  tragen.  Die  Bildung  des  Mesoderms  durch  Einfaltung  des  En- 
toderms,  die  Entstehung  der  Ursegmente  und  des  Medullarrohres  schil¬ 
dert  der  Verf.  im  Wesentlichen  ebenso,  wie  Kowalevsky;  die  mechanischen 
Erklärungsversuche  sind  im  Originale  nachzulesen.  Die  dorsale  Ento- 
dermrinne,  aus  deren  Zusammenlegung  und  Abschnürung,  wie  schon 
Kowalevsky  richtig  geschildert  hat,  sich  die  Chorda  entwickelt,  wird 
dabei  nicht  ganz  aufgebraucht,  so  dass  die  seitlichen  Zellen  derselben 
die  dorsalen  Schlussstücke  des  Darmes  bilden.  Auch  ist  die  Chorda 
zu  jener  Zeit,  wo  K.  dieselbe  als  vollkommen  vom  Darmblatte  getrennt 
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darstellt,  noch  mit  demselben  in  continuirlickem  Zusammenhänge  und 
auch  in  späteren  Stadien,  wenn  dieselbe  schon  zur  Abgrenzung  gekommen 
ist,  nimmt  sie  noch  eine  Zeitlang  an  der  Begrenzung  des  Darmlumens 
theil.  Die  Mesodermfalten  des  Entoderms  endigen  hinten  in  zwei  Pol- 
zellen,  die  ursprünglich  am  Gastrulamunde  lagen  und  die  zur  Neubil¬ 
dung  des  Mesoderms  am  hinteren  Ende  in  Beziehung  stehen.  Die  ab¬ 
geschnürten  Ursegmente  werden  dreieckig,  aber  nur  der  Theil  der  inneren 
Seite  des  Dreiecks,  der  der  Chorda  anliegt,  behält  hohe  Zellen,  aus  denen 
sich  die  Rumpfmuskulatur  bildet,  die  übrigen  Theile  des  Zelldreiecks 
werden  platt ;  die  äussere  Seite  liefert  das  Hautfaserblatt,  die  innere  das 
Darmfaserblatt;  indem  sich  beide  ventralwärts  zwischen  Ectoderm  und 
Entoderm  verlängern,  verschmelzen  sie  an  der  ventralen  Seite  des  letz¬ 
teren  zu  einer  einzigen  Zelllage,  die  sich  dann  weiter  nach  hinten  in 
jene  Regionen  ausbreitet,  wo  die  Ursegmente  noch  nicht  bis  zur  ven¬ 
tralen  Mittellinie  ausgewachsen  sind.  In  dieser  Lamelle  zeigt  sich  die 
erste  Andeutung  des  Blutgefässsystems  in  Form  eines  hellen  Canales, 
der  sich  vom  Hinterende  an  nach  vorn  verfolgen  lässt.  Bei  der  ven¬ 
tralen  Ausbreitung  der  Haut-  und  Darmplatte  wachsen  anfänglich  auch 
die  Dissepimente  zwischen  den  Ursegmenten  mit,  erst  später  werden 
dieselben  in  dem  ventralen  Abschnitte  rückgebildet  und  bleiben  auf  den 
dorsalen  Theil  des  Körpers  beschränkt.  Die  Dissepimente  verlaufen 
anfangs  rein  quer,  später  krümmen  sie  sich  nach  hinten  und  werden  in 
den  beiden  Körperhälften  asymmetrisch.  Das  erste  Ursegment  jeder 
Seite  treibt  eine  Ausstülpung  nach  vorn,  deren  Wände  sich  ebenso  dif- 
ferenziren,  wie  die  der  übrigen  Ursegmente.  In  dem  Stadium  mit  7 
Ursegmenten  schnüren  sich  aus  zwei  dorsalen  Falten  des  Entoderms 
am  vorderen  Körperende  zwei  Säckchen  ab,  die  bald,  nachdem  sich  der 
Darm  aus  diesem  Theile  ganz  zurückgezogen  hat,  in  merkwürdiger  Weise 
asymmetrisch  werden.  Das  rechtsseitige  dehnt  sich  bedeutend  aus,  wird 
dünnwandig  und  umschliesst  dann  einen  grossen  dreieckigen,  das  vordere 
Körperende  ventralwärts  von  der  Chorda  einnehmenden  Hohlraum,  das 
linksseitige  bleibt  weiter  rückwärts  liegen  und  bricht,  nachdem  es  sich 
an  der  innern  Fläche  mit  Flimmerhaaren  bedeckt  hat,  zu  Anfang  des 
Larvenlebens  an  der  linken  Körperhälfte  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
nach  aussen  durch.  Die  kolbenförmige  Drüse  der  Amphioxuslarve  ist 
eine  Abschnürung  des  Entoderms  in  der  Region  der  ersten  Metamers, 
die  in  der  Gegend  des  späteren  Mundes  nach  aussen  durchbricht.  Die 
Bildung  des  letzteren  wird  durch  eine  scheibenförmige  Verdickung  des 
Ectoderms  an  der  linken  Körperseite  in  der  Region  des  ersten  Seg¬ 
mentes  eingeleitet,  diese  Ectodermverdickung  liegt  dem  Entoderm  direct 
an,  in  der  Mitte  derselben  tritt  die  Mundöffnung  als  eine  zuerst  sehr 
feine  Spalte  auf.  Die  Stelle  der  ersten  Kiemenanlage  bezeichnet  eine 
erst  mediane,  später  nach  rechts  verschobene  Entodermverdickung,  an 


Fische. 


427 


der  sich  später  eine  trichterförmige  Einsenkung  in  der  Haut  und  dann 
eine  Oeffnung  bildet.  Der  Durchbruch  des  Afters  erfolgt  am  Hinter¬ 
ende  des  Darmrohrs.  —  Ueber  die  histologische  Differenzirung  der  Chorda 
und  die  Ausbildung  des  Medullarohres  ist  im  Orginal  nachzulesen. 

Scott  (2  und  3),  der  das  von  E.  Calberla  hinterlassene  Material  zur 
weiteren  Bearbeitung  und  Vervollständigung  überkommen  hat,  nimmt  in 
der  Frage  nach  der  Reifung  der  Eier  gegen  diesen  mit  Kupffer  und 
Benecke  an,  dass  dieselbe  nicht  schon  während  der  Metamorphose,  son¬ 
dern  nach  der  Zeit  der  Eiablage  vor  sich  gehe;  es  werden  Richtungs¬ 
körperchen  gebildet,  kurz  die  Eireifung  bietet  keineswegs  so  besondere 
Eigenthümlichkeiten ,  wie  Calberla  angibt.  S.  leugnet,  dass,  wie  Cal¬ 
berla  angenommen,  durch  die  erste  Furchung  schon  Epiblast  und  Hypo- 
blast  geschieden  werden.  Am  Ende  der  Furchung  ist  das  Ei  dem  des 
Störs  und  der  Tritonen  in  entsprechenden  Stadien  sehr  ähnlich;  die 
Decke  der  grossen  Furchungshöhle  bilden  mehrere  Lagen  kleinerer  Zellen, 
den  Boden  die  grossen  Furchungskugeln,  die  den  Nahrungsdotter  reprä- 
sentiren;  doch  ist  die  Menge  der  letzteren  geringer,  als  bei  den  oben 
genannten  Thieren.  Die  vollkommene  Scheidung  des  Epiblast  vom  Hypo¬ 
blast,  sowie  die  Ausbildung  des  Mesoderm  wird  erst  durch  den  bekannten 
Process  der  Invagination  hervorgebracht.  Dabei  bilden  sich  in  der  Mittel¬ 
linie  des  Rückens  des  Embryos  nur  eine  Epiblast-  und  eine  Hypoblast¬ 
schicht  aus,  während  an  den  Seiten  des  Rückens  sich  zwischen  diese 
ein  mehrschichtiges  Mesoblast  miteinstülpt.  Auf  der  Bauchseite  des 
Embryos  entstehen  Mesoblast  und  Hypoblast  durch  Differenzirung  von 
D otter z eilen ;  das  Epiblast  des  Bauches  wird  durch  eine  Umwachsung 
der  kleineren  Furchungselemente  über  die  grösseren  der  Bauchseite  hin¬ 
weg  gebildet.  Das  aus  Dotterzellen  entstandene  Mesoderm  gehört  dem 
Entoderm  an,  es  knüpft  sich  bald  an  das  Einstülpungsmesoderm  an, 
die  Verbindungspunkte  bleiben  aber  noch  lange  deutlich.  Der  nach  vom 
auswachsende  Kopf  erhält  nur  Einstülpungsentoderm.  Verf.  erklärt  dann 
mit  Hülfe  einiger  schematischer  Figuren,  wie  die  Unterschiede  bei  der 
Invagination  und  der  Blätterbildung  zwischen  Amphioxus  und  Petro- 
rnyzon  sich  auf  die  Vermehrung  der  Dotterelemente  und  die  Volums- 
vergrösserung  des  Eies  zurückführen  lassen.  Dann  folgt  eine  Polemik 
gegen  Kupffer’s  Gastrulatheorie  der  Wirbelthiere ,  in  Betreff  deren  wir 
auf  das  Original  verweisen.  —  Die  Chorda  schnürt  sich  von  dem  Ein¬ 
stülpungsentoderm  ab,  vorher  begrenzen  die  Zellen,  aus  denen  sie  her¬ 
vorgeht,  von  oben  die  Urdarmhöhle;  sie  wächst  späterhin  über  das  Be¬ 
reich  des  blind  endigenden  Vorderdarmes  nach  vorn  hinaus.  Im  Be¬ 
reiche  des  Vorderdarms  bilden  sich  durch  bis  zum  Ectoderm  reichende 
Ausstülpungen  des  Entoderms  8  Kiemenspalten.  Die  erste,  welche  später¬ 
hin  spurlos  schwindet,  ist  der  Hyomandibularspalte  (Tuba  Eustachii)  der 
höheren  Wirbelthiere  homolog.  —  Der  Mund  bildet  sich  von  einer  Ein- 
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buchtung  des  Ectoderms,  die  das  Entoderm  erreicht,  aus.  Der  After 
bildet  sich  neu,  der  Blastoporus  schliesst  sich,  indem  er  von  den  Me- 
dullarwülsten  überwölbt  wird;  bei  diesem  Schluss  tritt  der  so  gebildete 
postanale  Theil  des  Darms  in  Communication  mit  der  Rückenmarkshöhle, 
später  schwindet  der  postanale  Theil  des  Darmes  gänzlich  und  damit 
auch  der  neurenterische  Kanal.  Im  Mitteldarm  werden  unter  Neubil¬ 
dung  des  Lumens  die  Dotterzellen  resorbirt.  Die  erste  Anlage  der  Leber 
ist  eine  Ausbuchtung  des  den  Darmkanal  auskleidenden  Entoderms.  — 
Die  Epidermis  ist  bis  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Larve  einschichtig. 
In  Betreif  der  ersten  Anlage  des  Centralnervensystems  schliesst  sich  S. 
ganz  Calberla  an.  Das  Gehirn  entsteht  als  eine  käulenförmige  An¬ 
schwellung  der  solid  angelegten  nervösen  Axe.  Ungefähr  zu  derselben 
Zeit,  wo  das  Lumen  auftritt,  theilt  sich  dasselbe  in  Vorder-,  Mittel¬ 
und  Hinterhirn.  Die  Wandung  des  Gehirns  ist  anfangs  überall  gleich- 
mässig  und  zeigt  erst  später  Verdünnungen  und  Verdickungen.  Das 
Hinterhirn  ist  der  ansehnlichste  Theil.  Das  Infundibulum  wird  durch 
einfache  Differenzirung  des  Bodens  des  Vorderhirns  gebildet  und  die 
Epiphysis  entsteht  ganz  wie  bei  den  übrigen  Wirbelthieren.  Die  Kopf¬ 
beuge  erscheint  spät  und  wird  verhältnissmässig  nicht  gross.  Die  kleine 
Anlage  des  Grosshirns  entsteht,  wie  bei  allen  übrigen  Vertebraten,  als 
unpaares  Gebilde.  Alle  Gehirntheile  der  höheren  Wirbeltheile  sind  vor¬ 
handen,  obgleich  sehr  klein  und  einfach,  die  Kleinheit  der  vordem 
Hirntheile  scheint  einigermaassen  durch  Rückbildung  entstanden  zu  sein, 
ganz  ähnlich,  wie  dies  beim  Auge  der  Fall  ist.  Entgegen  Calberla  findet 
S.  eine  einfache  Riechgrube.  Im  Mesoderm  bilden  sich  zwei  Coelom- 
spalten  zur  Seite  des  Centralnervensystems  zuerst  im  Kopfe  aus,  ihre 
ventrale  Vereinigung  geschieht  viel  später.  Die  Urwirbel  werden  fast 
zu  derselben  Zeit  durch  quere  Spalten  von  einander  sowie  durch  eine 
Längsspalte  von  den  Seitenplatten  geschieden,  dieselben  enthalten  eine 
Fortsetzung  des  Coeloms ;  der  erste  Urwirbel  liegt  dicht  hinter  der  Ge¬ 
hörgrube.  Die  inneren  Hälften  der  Urwirbel  werden  zu  den  Muskel¬ 
platten,  die  dann  dorsal-  und  ventralwärts  auswachsen.  Die  weiteren 
Differenzirungen  des  Mesoderms  stimmen  mit  den  von  Balfour  für  die 
Selachier  gefundenen  Verhältnissen  sehr  überein.  Das  Coelom  des  Kopfes 
zerfällt,  wie  bei  den  Selachiern,  durch  die  Bildung  der  Kiemenspalten 
in  einzelne  Abschnitte,  deren  erster  vor  der  ersten  Kiemenspalte  liegt, 
dieser  erste  zerfällt  dann  wieder  in  zwei  Theile,  von  denen  der  vorderste 
sich  dicht  ans  Augenbläschen  anschmiegt.  Die  erste  Andeutung  des 
uropoetisehen  Systems,  die  Anlage  des  Vornierengangs  ist  eine  solide 
Wucherung  der  Hautfaserplatte  an  der  classischen  Stelle  zwischen  der 
letzteren,  dem  Ectoderm  und  den  Urwirbeln.  Darauf  wird  der  Strang 
hohl  und  an  seinem  vordem  Ende  brechen  secundär  wimpernde  Trichter 
zur  Bauchhöhle  durch.  Die  Kopfnierengänge  bekommen  vor  dem  Ende 
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der  embryonalen  Periode  eine  Einmündung  in  den  Enddarm,  so  dass 
der  Excretionsapparat  functionsfähig  ist,  lange  bevor  das  Lumen  des 
Mitteldarmes  auftritt. 

Noel  (4)  findet,  dass  in  7h>  Minuten  nach  der  Befruchtung  von 
Petromyzoneiern  sich  am  activen  Pol  durch  Contraction  des  Dotters 
zwischen  diesem  und  dem  Chorion  eine  Spalte  bildet,  die  nach  Art  der 
peristal tischen  Contractionswelle  an  einem  Darmtheil  um  den  Dotter 
herumläuft;  —  dieselbe  hört  nicht  halbwegs  auf,  wie  es  Kupffer  und 
Benecke  beschrieben  haben,  sondern  isolirt  den  Dotter  vollständig  vom 
Chorion.  —  Die  grossen,  mit  groben  Dotterplättchen  gefüllten  centralen 
Furchungszellen  des  ventralen  Theiles  des  Eies  verschwinden  nicht 
etwa,  wie  man  meinte,  durch  Resorption,  sondern  stellen  Zellen  dar, 
die  nur  vorläufig  in  Ruhe  sind,  aber  sich  später  (nach  dem  12.  Tage) 
ebenfalls  in  kleine  Dotterzellen  mit  feinen  Dotterkörnern  theilen,  um 
die  Leber  und  einen  Theil  des  Darmtractes  zu  bilden.  In  dem  Sta¬ 
dium,  in  dem  die  Furchungshöhle  zu  verschwinden  im  Begriff  steht, 
ist  der  grosszeilige  sogenannte  Nahrungsd Otter  an  der  ventralen  Seite 
noch  in  breiter  Strecke  nackt,  er  ist  noch  nicht  vom  Epiblast  um¬ 
schlossen.  Die  Abgrenzung  der  von  ihrer  Unterlage  differenzirten  Zellen 
des  Epiblasts  und  des  secundären  Hypoblasts  wird  dadurch  erleich¬ 
tert,  dass  an  den  Basen  dieser  Zellen  die  Dotterkörner  fehlen,  das 
Protoplasma  derselben  hier  also  einen  hellen  Streif  bildet.  Ein  Unter¬ 
schied  zwischen  einem  fein  granulirten  Epiblasttheil  des  Eies  und 
einem  Theil  mit  grossen  Dotterkörnern  existirt  übrigens  schon  nach 
den  ersten  Furchen,  vielleicht  sogar  am  ungefurchten,  ja  am  unbe¬ 
fruchteten  Ei.  —  Durch  die  eigenthümliche ,  seitlich  ungleiche  Ver- 
theilung  dieser  mit  verschiedenen  Dotterkörnern  ausgerüsteten  Ab¬ 
schnitte  soll  schon  am  unbefruchteten  Ei  die  Axe  des  künftigen  Embryo 
vollkommen  angedeutet  sein.  Durch  die  erste  Aequatorialfurche  wird 
ein  oberer  epibl astischer  von  einem  unteren  (im  weiteren  Sinne)  hypo¬ 
plastischen  Theile  abgegrenzt.  Mit  der  Erscheinung  des  Verdauungs¬ 
rohres  am  dritten  Tage  tritt  die  hypoblastische  Zellenmasse  in  Thätig- 
keit  und  zeigt  dabei  Erscheinungen  von  Contractilität  und  Locomotion, 
sowie  von  Zugwirkung,  die  sehr  deutlich  benachbarte  Zelllagen  beein¬ 
flusst.  Die  Zellen  verlängern  sich  ums  Drei-  und  Vierfache,  die  Dotter¬ 
körner  in  ihrem  Innern  ordnen  sich  quer  auf  ihre  Längsaxe,  zwi¬ 
schen  ihnen  treten  Lücken  auf.  Diese  Veränderungen  schreiten  dem 
Vordringen  des  blinden  Endes  des  primitiven  Verdauungsrohres  immer 
voraus  und  es  legt  sich  eine  Reihe  dieser  Zellen  zwischen  das  Epiblast 
und  das  dorsale  Entoderm  als  Mesodermanlage  an.  Erreicht  das  Ver¬ 
dauungsrohr  die  Furchungshöhle,  so  beginnt  deren  ganzer  hypoblasti- 
scher  Boden  solcherweise  in  Thätigkeit  zu  treten.  Dabei  machen  sich 
sehr  merkwürdige  Unterschiede,  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers 
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geltend,  in  dem  die  Eier  gehalten  wurden.  War  dieselbe  niedrig  (5 — 8°), 
so  geschieht  die  Auswanderung  der  Hypoblastzellen  nur  träge,  sie  schie¬ 
ben  sich  längs  des  Bodens  der  Eurchungshöhle  gegen  das  Epiblast  hin 
und  heften  sich  oberhalb  des  blinden  Endes  der  primitiven  Verdau¬ 
ungshöhle  an  dasselbe  an,  um  von  hier  aus  an  demselben  in  die  Höhe 
zu  steigen;  von  dieser  beschränkten  Stelle  üben  sie  einen  Zug  auf 
die  einschichtige  Epitheldecke  aus  und  bewirken  eine  allmählich  nach 
oben  fortschreitende  Einkerbung  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Eies. 
Bei  höherer  Temperatur  (10°)  erheben  sich  gleichzeitig  von  dem  ganzen 
Boden  der  Furchungshöhle  ganze  Schleier  von  Hypoblastzellen  und  stre¬ 
ben  nach  oben  gegen  das  Epiblast  hin,  so  wandeln  sie  binnen  kürzester 
Zeit  die  ganze  Furchungshöhle  in  ein  System  von  Lacunen  um  und 
üben,  indem  sie  sich  an  die  ganze  Innenfläche  der  Epiblastdecke  gleich¬ 
zeitig  ansetzen,  einen  dieselbe  im  Ganzen  herabsenkenden  Einfluss  auf 
dieselbe  aus.  N.  setzt  diese  Erscheinungen  auf  Rechnung  der  eigenen 
Contractilität  der  Hypoblastzellen.  Mit  dem  Vorrücken  des  primitiven 
Verdauungsrohres  in  der  medianen  Dorsallinie  hält  dieses  die  Senkung 
der  Decke  mehr  auf  und  es  sind  namentlich  die  Flanken  des  Embryos, 
welche  eingezogen  werden,  daher  die  bekanntlich  bald  folgende  seitliche 
Abplattung  desselben.  Schliesslich  wird  in  jedem  Falle  die  Furchungs¬ 
höhle  in  ein  von  lockeren  Zellplatten  begrenztes  Lacunensystem  umge¬ 
wandelt,  die  Lacunen  schwinden  wieder  mit  der  Vermehrung  der  sie 
begrenzenden  Zellen,  die  soweit  geht,  dass  dieselben  einander  polygonal 
abplatten.  N.  glaubt,  dass  bei  der  Bildung  der  primitiven  Darmhöhle 
höchstens  einige  Zellen  des  Epiblast  dicht  am  Ruskoni’schen  After  wirk¬ 
lich  invaginirt  werden,  die  Wand  derselben  wird  wesentlich  durch  Diffe- 
renzirung  der  primären  Hypoblastzellen  in  loco  (zum  secundären  Hypo¬ 
blast)  hergestellt.  Oben  ist  schon  erwähnt,  dass  zwischen  dem  dorsalen 
secundären  Hypoblast  und  dem  Epiblast  eine  Zellenlage  des  primären 
Hypoblast  als  Mesodermanlage  liegen  bleibt,  dieselbe  weicht  nach  N. 
(entgegen  Calberla  und  Scott)  erst  secundär  in  der  Mittellinie  ausein¬ 
ander,  wenn  sich  die  Chorda  von  der  Dorsalseite  des  primitiven  Darm¬ 
rohrs  abzuschnüren  beginnt.  Diese  übrigens  an  Dotterkörnern  sehr  reiche 
Mesoblastanlage  scheidet  sich  allmählich  um  das  ganze  Ei  herum  ab. 
Entgegen  Scott  lässt  der  Autor  die  primitive  Darmhöhle  auch  nicht  an 
dem  'Theile  des  Körpers  hinter  der  Leberanlage  schwinden,  um  sich  dann 
von  Neuem  zu  bilden,  sondern  sich  in  die  definitive  Darmhöhle  umwan¬ 
deln.  In  Bezug  auf  die  Erklärung  des  medianen  Auseinanderweichens 
des  Mesoblasts,  sowie  auf  andere  Versuche,  entwicklungsgeschichtliche 
Erscheinungen  auf  mechanische  Verhältnissen  ähnlich,  wie  dies  His  ge- 
than  hat,  zurückzuführen,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Mit  Schenk  findet  Hoffmann  (5)  entgegen  Balfour  an  Eiern  von 
Pristiurus  eine  feine,  sehr  leicht  zerreissliche ,  concentrisch  gestreifte 
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membranöse  Hülle,  die  als  wahre  Dotterhaut,  homolog  der  Zona  radiata 
der  Knochenfische,  anzusprechen  ist.  Die  Schenk’sche  Dotterhöhle,  die 
vor  Beginn  der  Furchung  auftreten  soll,  kann  H.  ebensowenig  wie  Bal- 
four  und  A.  Schultze  finden.  Die  Kerne  des  Parablast  haben  wahr¬ 
scheinlich  dieselbe  Abstammung  und  Function  wTie  bei  den  Knochen¬ 
fischen  (siehe  Ref.  Nr.  12);  dieselben  betheiligen  sich  beim  Aufbau  des 
Embryo  nicht.  Die  Zellen  am  Boden  der  Furchungshöhle  hat  H.  immer 
nur  in  einer  Lage  gesehen.  H.  nimmt  nach  seinen  Beobachtungen  in 
Betreff  der  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Embryonalanlage  und  der 
Scheidung  der  Kernblätter  durchaus  für  Balfour  gegen  His  Partei,  nur 
betont  er,  dass  die  Abschnürung  der  Chorda  vom  Entoderm  nicht,  wie 
Balfour  will,  von  vorn  nach  hinten,  sondern  von  hinten  nach  vorn  vor¬ 
schreite.  Den  ventralen  Abschluss  der  Darmhöhle  leitet  H.  wie  Balfour 
von  seitlich  gegen  die  Mittellinie  hin  über  die  freie  Fläche  des  Dotters 
hin  wachsenden  Zellen  ab,  doch  rührt  dieser  Zuwachs  einzig  und  allein 
von  der  Vermehrung  der  schon  vorhandenen  Entodermzellen  her;  die 
durch  ihre  verschiedenen  Dimensionen  leicht  kenntlichen  freien  Kerne 
des  Nahrungsdotters  nehmen  keinen  Antheil  daran.  —  (Auf  Taf.  I  sind 
folgende  Bezeichnungen  verwechselt:  Fig.  5  der  Tafel  muss  nach  dem 
Text  (p.  12  des  Extrait)  die  Nr.  7,  Fig.  6  die  Nr.  5  und  Fig.  7  die  Nr.  6 
tragen.) 

Marshall  (6)  bestätigt  Balfour’s  Entdeckung  einer  Spaltbildung 
im  Mittelblatte  des  Kopfes  bei  Elasmobrachiern ,  nach  ihm  tritt  sogar 
das  „Cölom“  im  Kopfe  früher  als  in  allen  übrigen  Körpertheilen  auf. 
Secundär  zerfällt  die  ursprünglich  gemeinsame  Kopfhöhle  in  einen  prä¬ 
mandibularen-,  mandibularen-,  Hyoidtheil  und  mehrere  Branchialhöhlen. 
Die  Trennung  dieser  einzelnen  Kopfhöhlen  von  einander  geschieht  mit 
Ausnahme  der  Trennung  zwischen  den  ersten  beiden  durch  Ausstül¬ 
pungen  der  Darmhöhle,  die  zur  Bildung  der  Kiemenspalten  führen.  Schon 
Balfour  hat  beschrieben,  dass  der  V.  und  VII.  Gehirnnerv  sich  dicht 
an  die  hintere  Wand  je  der  2.  und  3.  Kopfhöhle  anlegen;  M.  weist 
nach,  dass  der  dritte  Gehirnnerv  (Oculomotorius)  in  ganz  gleichen  Be¬ 
ziehungen  zur  ersten  (prämandibularen)  Kopfhöhle  steht.  Derselbe  ent¬ 
springt  vom  Mittelhirn  mit  einer  ganglienzellenhaltigen  Wurzel,  zieht 
rückwärts  bis  zu  dem  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Kopfhöhle  und  geht  dort  in  ein  Ganglion,  das  Ciliarganglion,  über;  so 
kann  M.  die  von  Schwalbe  durch  vergleichend-anatomische  Untersuchung 
bewiesene  Zugehörigkeit  des  Ganglion  ciliare  zum  Oculomotorius  auf 
entwicklungsgeschichtlichem  Wege  bestätigen.  Der  Hauptstamm  des  III. 
endet  im  Muse,  obliquus  inferior,  ein  anderer  ist  der  gewöhnlich  als 
Ramus  ophthalmicus  des  V.  beschriebene  Ast.  —  Alle  drei  segmentalen 
Nerven  III,  V  und  VII  entstehen  mit  ganglienzellenhaltigen  Wurzeln; 
dem  VII,  beim  Embryo  dem  stärksten,  fehlt  aber  das  Ganglion  im  wei- 
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teren  Verlaufe.  Die  Verzweigungen  des  V.  und  VII.  sind  sehr  analoge, 
der  Hauptstamm  läuft  jedesmal  an  der  hinteren  Seite  der  zugehörigen 
Kopfhöhle  herab.  Der  VIII.  Nerv  entsteht  beim  Selachierembryo  aus 
gemeinsamer  Wurzel  mit  dem  VII.  Den  VI.  Nerv  sieht  M.  als  die 
„vordere  Wurzel“  zum  VII.  an.  Von  den  vier  Augenmuskeln,  die  der 
III.  versorgt,  entstehen  nach  M.  der  Rectus  sup.,  int.  und  inf.  sicher 
aus  den  Wänden  der  ersten  Kopfhöhle,  vom  Obi.  inf.  scheint  ihm  der¬ 
selbe  Ursprung  sehr  möglich.  Die  Herleitung  des  Obliquus  sup.  bleibt 
zweifelhaft,  der  Reet.  ext.  entsteht  vielleicht  von  den  Wänden  der  2. 
oder  3.  Kopfhöhle  oder  von  beiden  zugleich.  —  Die  Abhandlung  (7) 
enthält  die  Fort-  und  Ausführung  der  unter  (6)  referirten  Arbeit;  sie 
behandelt  die  „präauditiven“  Hirnnerven.  Der  Trochlearis  (IV)  wurde 
zuerst  in  Verbindung  mit  der  Decke  des  Mittelhirns  gefunden,  er  ent¬ 
steht  mit  einer  ganglienlosen  Wurzel  und  endigt  allein  im  Obliquus 
sup.;  er  gilt  den  Autoren  als  ein  besonderer  Theil  des  segmentalen 
Nerven,  dessen  Hauptstamm  der  III.  ist.  Die  ursprüngliche  Wurzel 
des  Quintus  liegt  dicht  am  oberen  Rande  der  dicken  seitlichen  Wand 
des  Hinterhirns,  in  einem  späteren  Stadium  (es  muss  an  der  betreffen¬ 
den  Stelle  des  Textes  Fig.  4  heissen  und  nicht  3)  findet  man  eine  viel 
tiefer,  etwa  von  der  Mitte  der  Höhe  der  Seiten  wand  entspringende  Wurzel. 
Die  Autoren  nehmen  an,  dass  diese  zweite  Verbindung  eine  secundär 
entwickelte  und  die  erste  geschwunden  ist.  Diese  wie  die  erste  ent¬ 
halten  reichlich  Ganglienzellen;  zwei  vordere  Wurzeln,  die  sich  dem¬ 
nächst  entwickeln,  entbehren  der  Ganglienzellen,  die  mittlere  verbindet 
sich  mit  der  hinteren,  die  erste  bleibt  getrennt  und  stellt  die  vordere 
Wurzel  des  V.  dar.  Das  Wesentlichste  über  die  Verzweigung  des  V. 
und  VII.  ist  im  Referat  über  (6)  gesagt,  das  Detail  ist  im  Original 
nachzulesen.  Die  Wurzeln  des  VII.  liegen,  wie  auch  wahrscheinlich  die 
des  V,  anfänglich  nebeneinander  und  zusammenhängend  an  der  Decke 
des  Hinterhirns,  erst  mit  der  Verdünnung  und  Verbreiterung  derselben 
rücken  sie  auseinander;  gleichzeitig  erhält  der  Nerv  eine  secundäre 
Wurzel,  die  von  der  Mitte  der  Seitenwand  des  Hinterhirns  ausgeht. 
Beim  VII.  bleiben  aber  im  Gegensatz  zum  V.  die  primären  Wurzeln 
erhalten  und  zwar  durchs  ganze  Leben  (beim  Hühnchen  verliert  auch 
der  VII.  seine  primäre  Wurzel).  In  dieser  Beziehung  ist  der  VII.  der 
Selachier  primitiver  selbst  als  die  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven. 
Die  secundäre  Wurzel  des  VII.  theilt  sich  dann  in  einen  vorderen  oder 
Facialis-  und  einen  hinteren  oder  Acusticus-Theil.  Zuletzt  verbinden  sich 
die  Wurzeln  des  V.  und  VII.  Nerven  sehr  innig  miteinander;  die  Ver¬ 
bindung  dieser  Nerven  ist  also  eine  secundäre.  Die  Rami  ophthalmici 
superficiales  des  V.  und  VII.  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Balfour 
und  Gegenbaur  als  Rami  dorsales  gedeutet;  die  übrigen  Deutungsver¬ 
suche  können  hier  nicht  specieller  referirt  werden. 
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Die  paarigen  Flossen  von  Scyllium  canicula  und  Sc.  stellare  ent¬ 
wickeln  sich  nach  Balfour  (8)  als  kleine,  longitudinale,  leistenförmige 
Verdickungen  des  Epiblast,  die  den  ersten  Anlagen  der  unpaaren  Flossen 
sehr  ähnlich  sehen.  Bei  Torpedo  sind  dieselben  jederseits  durch  eine  frei¬ 
lich  vergängliche  Linie  von  säulenförmigen  Epiblastzellen  mit  einander 
verbunden.  In  die  Epiblastfalten  dringt  das  Mesoblast  ein  und  dif- 
ferenzirt  sich,  soweit  es  von  den  embryonalen  Muskelplatten  abstammt, 
zur  dorsalen  und  ventralen  Muskulatur,  das  indifferente  Mesoblast -Ge¬ 
webe  zwischen  diesen  verdichtet  sich  zur  ersten  Anlage  des  Knorpel¬ 
skelets.  Das  Knorpelskelet  der  Flosse  tritt  in  continuirlichem  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  des  betreff.  Gürtels  auf ;  —  es  besteht  an  der  vorderen, 
wie  an  der  hintereu  Flosse  aus  einem  Stabe,  der  im  rechten  Winkel 
von  der  hinteren  Seite  des  Schulter-  und  Beckengürtels  entspringt  und 
parallel  der  Körperaxe  die  Basis  der  Flosse  entlang  läuft.  Die  äussere 
Seite  dieses  Stabes  setzt  sich  in  eine  dünne  Platte  fort,  die  sich  in  die 
Flosse  hinein  erstreckt;  später  theilt  sich  diese  Platte  in  die  Strahlen 
und  zwar  ist  diese  Theilung  lange  vollendet,  ehe  ihr  Gewebe  sich  scharf 
als  Knorpel  charakterisiren  lässt.  Den  an  der  Basis  der  Flosse  ver¬ 
laufenden  Stab  nennt  B.  Basipterygium ;  dasselbe  entspricht  bei  der 
hinteren  Flosse,  dem  von  Gegenbaur  ebenso  genannten  Stücke  des  er¬ 
wachsenen  Scyllium.  An  der  vorderen  Extremität  wird  die  Basis  der 
Flosse  allmählich  schmäler,  in  Verbindung  damit  rotirt  das  hintere  Ende 
des  Basipterygiums  mehr  und  mehr  nach  auswärts,  während  sein  vor¬ 
deres  Ende  mit  dem  Schultergürtel  verbunden  bleibt.  Auf  diese  Weise 
bildet  dieses  Stück  den  hinteren  Rand  des  Flossenskelets,  dasselbe  stellt 
das  Metapterygium  Gegenbaur’s  dar.  Bei  dem  Zerfall  in  die  Radien 
zerlegt  sich  die  vordere  Flossenplatte  zuerst  nur  in  zwei  Theile,  der 
kleinere  vordere  Theil,  der  sich  direct  mit  dem  Schultergürtel  ver¬ 
bindet,  gleicht  der  vorderen  Flossenstrahlenreihe  am  Becken,  er  entspricht 
dem  mesopterygium  und  proptervgium  Gegenbaur’s;  —  der  hintere 
grössere  Theil  zerfällt  in  die  anfänglich  am  peripheren  Rande  durch 
einen  continuirlichen  Knorpelstreif  verbundene  Flossenreihe  des  me¬ 
tapterygium  (Basipterygium).  Demnach  behält  die  hintere  Flosse  ihren 
embryonalen  Bau  viel  mehr,  als  die  vordere.  Nach  B.  steht  die  ge¬ 
schilderte  Entwicklung  des  paarigen  Fiossenskelete  aus  einer  Strahlen¬ 
reihe,  die  sich  continuirlich  mit  dem  sie  tragenden,  basalen  Stabe  bildet, 
der  Herleitung  desselben  aus  einem  continuirlichen  lateralen  Flossensaum 
(Thacher,  Mivart)  wenigstens  nicht  im  Wege;  mit  der  Gegenbaur’schen 
Archipterygiumtheorie  aber,  die  an  das  an  einer  medianen  Axe  zwei¬ 
reihig  gestellte  Strahlensystem  der  Extremität  von  Ceratodus  anknüpft 
und  der  weitergehenden  Herleitung  eines  solchen  Flossenskelets  von 
einem  veränderten  Kiemenbogen  scheinen  B.  seine  Befunde  ganz  unver¬ 
träglich.  Ebenso  wenig  stimmen  dieselben  mit  der  Huxley’schen  Hypothese, 
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die  die  Flosse  der  Elasmobranchier  von  der  des  Ceratodus  durch  Ver¬ 
kürzung  der  Axe  und  Verwachsung  einiger  ihrer  Elemente  ableitet. 

Die  Abhandlung  von  Salensky  (9)  ist  ein  Auszug  der  ausführlichen 
Arbeit,  die  derselbe  in  russischer  Sprache  in  den  Memoiren  der  Gesell¬ 
schaft  der  Naturforscher  zu  Casan  veröffentlicht  hat.  —  Das  frisch  ge¬ 
legte  Ei  des  Sterlet  zeigt  ein  Chorion,  das  wahrscheinlich  ein  Absonde- 
rungsproduct  der  Follikelzellen  ist.  Nach  dem  Platzen  des  Follikels 
bleibt  ein  Theil  der  letztem  am  Ei  hängen  und  wandelt  sich  in  einen 
klebrigen  Ueberzug  um.  Unter  dem  Chorion  folgt  eine  Dotterhaut.  Dem  Ei 
der  Knochenfische  gleicht  das  Ei  des  Sterlets  darin,  dass  der  Bildungsdotter 
(Protoleucyte)  den  Nahrungsdotter  (Deuteroleucyte)  allseitig  umgibt,  an  der 
oberen  Seite  aber  zur  Bildung  „des  Keims“  verdickt  ist,  doch  nimmt 
das  Deuteroleucyt  des  Sterlets  an  der  Furchung  Theil,  während  der  Nah¬ 
rungsdotter  der  Knochenfische  ungefurcht  bleibt.  —  Das  Keimbläschen 
rückt,  wie  bei  den  Knochenfischen  und  Amphibien,  bei  der  Reifung  des 
Eis  an  die  Oberfläche  und  zwar  in  den  Keim,  doch  kommt  es  beim 
Sterlet  nie  der  Oberfläche  so  nahe,  wie  bei  den  genannten  Thieren. 
Eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunden  nach  der  künstlichen  Befruchtung 
verschwindet  das  Keimbläschen,  es  scheint,  dass  seine  Substanz  sich  im 
Keime  vertheilt,  denn  es  erscheinen  jetzt  helle  Lakunen  in  dem  fein 
gekörnten  Protoplasma  desselben.  Dann  scheidet  der  Keim  an  seiner 
oberen  Seite  eine  schleierförmige  Kappe  einer  homogenen  Substanz  aus, 
die  aber  unmerklich  in  den  Keim  selbst  übergeht.  An  und  in  dieser 
Kappe  bleiben  eine  grosse  Zahl  Spermatozoen  kleben,  wahrscheinlich 
ist  der  Zweck  der  Abscheidung,  nachdem  eine  Spermatozoe  eingedrun¬ 
gen,  alle  übrigen  fernzuhalten.  —  Bis  in  die  Mitte  des  Keims  dringt 
nun  vom  oberen  Pol  aus  ein  breiter  Pigmentstrang  ein ,  an  dem  Ende 
desselben  erscheint  als  ein  heller  Fleck  der  pronucleus  mascul.  Neben 
demselben  differenzirt  sich  aus  einer  benachbarten  Lacune  der  pronu¬ 
cleus  fern.,  die  beiden  pronuclei  conjugiren  sich  bald  darauf  zum  ersten 
Furchungskern.  Die  beiden  ersten  Furchen,  welche  auftreten  sind  meri- 
dionale  und  betreffen  nur  die  obere  Hälfte  des  Eis;  erst  nach  der  Thei- 
lung  des  Eis  in  acht  Stücke  durch  meridionale  Furchen,  erscheint  eine 
transversale;  so  unterscheidet  sich  nach  Sallensky  das  sich  furchende 
Ei  des  Sterlets  erheblich  von  dem  der  Amphibien  und  Cyclostomen 
und  bildet  eine  Art  Uebergang  zu  dem  der  Plagiostomen  und  Knochen¬ 
fische.  Anfänglich  hängen  die  Furchenabschnitte  in  der  Tiefe  des  Eis 
zusammen,  erst  später  treten  auch  hier  die  Trennungen  auf.  Die  ersten 
Furchungskerne  haben  weder  Membran,  noch  nucleoli.  Die  Furchungs¬ 
höhle  tritt  im  Keime  auf,  doch  hängt  die  Zellenlage,  die  den  Boden 
derselben  bildet,  nach  unten  noch  continuirlich  mit  den  grossen  vier¬ 
eckigen  Segmenten  des  Nahrungsdotters  zusammen.  —  Diese  letzter¬ 
wähnten  Zellen  enthalten  häufig  grobgranulirten  Nahrungsdotter.  Jetzt 
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treten  auch  Nucleoli  in  den  Kernen  der  Furchungskugeln  auf.  Etwa 
in  einer  Ebene  mit  dem  Boden  der  Furchungshöhle  bildet  sich  an  der 
Uebergangsstelle  des  klein  gefurchten  und  fein  granulirten  Bildungs¬ 
dotters  in  den  grob  getheilten  und  stark  granulirten  Nahrungsdotter  eine 
stärkere  Anhäufung  von  Zellen,  eine  Art  Keimwulst,  der  gegen  das 
Lumen  der  Furchungshöhle  vorspringt.  Dieser  Keimwulst  erscheint  in 
einem  darauf  folgenden  Stadium  in  einem  Meridiane  besonders  stark 
entwickelt.  Das  Zellmaterial,  das  denselben  zusammensetzt,  stammt  von 
den  vorher  den  Boden  der  Furchungshöhle  begrenzenden  Zellen  ab,  diese 
haben  sich  centrifugal  verschoben ;  der  Nahrungsdotter  stösst  jetzt  direct 
an  die  Furchungshöhle  an.  Ueber  die  interessanten  Structurunterschiede 
der  Zellen  des  Bildungs-  und  Nahrungsdotters  ist  im  Original  nach¬ 
zulesen  ;  es  sei  nur  ewähnt,  dass  den  Zeilen  des  letzteren  die  Nucleolen 
fehlen,  die  in  denen  des  ersteren  sehr  deutlich  hervortreten.  Die  Decke 
der  Furchungshöhle  besteht  aus  drei  Reihen  Zellen,  im  Keimwulst  ist 
deren  Anzahl  viel  erheblicher.  Die  Umwachsung  der  unteren  Eihälfte 
durch  die  obere,  die  Bildung  des  Blastoporus  (Ruskoni’schen  Afters) 
und  der  primitiven  Darmhöhle  geht  ganz  ähnlich  vor  sich,  wie  bei  den 
Amphibien.  Dabei  leitet  sich  von  der  oberen  Keimhälfte,  die  vorhin 
(in  Parallele  mit  den  Verhältnissen  bei  den  Knochenfischen)  als  Bil¬ 
dungsdotter  bezeichnet  wurde,  das  nach  seiner  Ausbreitung  zweischich¬ 
tige  Ectoderm  her,  während  das  ganze  Entoderm  und  das  Mesoderm 
durch  Vermehrung,  Wanderung  und  Schichtung  der  grossen  Zellen  der 
unteren  Keimhälfte  (Bildungsdotter)  entstehen.  Während  der  Bildung 
der  primitiven  Darmhöhle  wird  die  Furchungshöhle  von  Entodermzellen 
vollständig  umgeben,  verkleinert  sich  mehr  und  mehr  und  schwindet 
endlich  ganz.  Die  Gastrulabildung  beim  Sterlet  unterscheidet  sich,  da 
es  sich  bei  der  Bildung  der  primitiven  Darmhöhle  um  eine  echte  In- 
vagination  des  primären  Entoderms  (untere  Eihälfte)  handelt,  nicht 
wesentlich  von  der  des  Amphioxus. 

Balfour  und  Parker  (10)  haben  an  Material,  das  sie  Prf.  A.  Agassiz 
verdanken,  Bau  und  Entwicklung  von  Lepidosteus  studirt.  Die  Furchung 
des  Eis  ist  vollkommen,  aber  sehr  ungleich;  die  grossen  Theilstücke  der 
unteren  Hälfte  verschmelzen  nach  der  Furchung  zu  einer  ungetheilten 
Dottermasse.  Theilung  des  Epiblasts  in  ein  epidermoidales  und  nervöses 
Stratum,  keilförmige  solide  Anlage  des  Centralnervensystems,  Bildung  des 
Segmentalganges  durch  Abschnürung  einer  hohlen  Leiste  von  der  Kör¬ 
perseitenplatte  (somatic  mesoblast)  geschieht  wie  bei  den  Knochenfischen. 
Die  Nasensäcke  entstehen  durch  Invagination  der  nervösen  Lage  des 
Epiblasts,  die  Communication  nach  aussen  wird  durch  Ruptur  oder  Re¬ 
sorption  der  oberflächlichen,  epidermoidalen  Schicht  hergestellt.  Die 
Riechnerven  entstehen  als  Auswüchse  des  Gehirns,  ehe  noch  ein  be¬ 
sonderer  Riechlappen  an  demselben  differenzirt  ist.  Im  Auge  bildet  sich 
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ein  zuerst  gefässloser,  rudimentärer  und  vorläufiger  Processus  falciformis 
aus.  Am  Ende  der  Schnauze  existiren  besondere  larvale  Saugorgane, 
ähnlich  gebaut,  wie  die  der  Anurenlarven.  In  dem  die  Chorda  um¬ 
gebenden  skeletogenen  Mesoblastgewebe,  das  sich  in  zwei  neurale  und 
hämale  Leisten  fortsetzt,  treten  gleichzeitig  in  der  ganzen  Länge  des 
Embryos  obere  und  untere  knorplige  Bogen  auf.  Dann  erscheinen  zuerst 
vertebrale  Einschnürungen  der  Chorda  und  es  bildet  sich  ein  für  zwei 
Wirbel  gemeinschaftlicher,  mit  dem  Bogen  zusammenhängender  Inter¬ 
vertebralknorpel  aus.  Knorplige,  dorsale  Fortsätze  der  neuralen  Bogen 
entstehen  gesondert;  ebenso  mediane  Dornfortsätze.  Die  Rippen  sind 
anfangs  continuirlich  mit  den  hämalen  Bogen.  Nach  Trennung  des 
Intervertebralknorpels  in  zwei  Hälften  entstehen  ausgeprägte  interver¬ 
tebrale  Einschnürungen  der  Chorda.  —  In  Bezug  auf  die  Verknöcherung 
und  die  an  die  Entwicklung  der  Wirbelsäule  angeknüpften  vergleichen¬ 
den  Bemerkungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  —  Eine 
Pronephros,  der  der  Teleostier  ähnlich,  entwickelt  sich  aus  dem  vordem 
Ende  des  Segmentalkanales,  die  Glomerulushöhlen  derselben  bleiben  aber 
durch  zwei  flimmernde  Kanäle  mit  der  Bauchhöhle  in  Communication. 
Die  Pronephros  atrophirt  später.  Einige  der  Kanäle  der  Mesonephros 
besitzen  in  der  Larve  Peritonealtrichter.  Der  mit  dem  Eierstocksacke 
zusammenhängende  Oviduct  bildet  sich  aus  einer  Falte  des  Peritoneums 
nahe  an  der  Anheftung  des  Mesovariums,  die  sich  mit  ihrem  freien 
Rande  an  die  Eierstocksleiste  anlegt,  um  einen  Kanal  zu  bilden,  dessen 
innere  Wand  die  letztere  selbst  darstellt.  Das  Pankreas  entsteht  als 
ein  dorsales  Diverticulum  des  Duodenums  in  der  Höhe  der  Mündung 
des  Lebergangs. 

Bei  den  Accipenseriden  ist  nach  Parker  (11)  der  Träger  des  Kiefer- 
und  Zungenbeinbogens,  das  Symplecticum,  als  besonderer  Knorpel  ange¬ 
legt.  Bei  denselben  entwickeln  sich  ebenso  wie  bei  den  Selachiern  alle 
Visceralbogen  des  Kopfes  in  den  Aussenwänden  des  grossen  respirato¬ 
rischen  Pharynx,  ganz  unabhängig  von  der  Schädelbasis  und  dem  vor¬ 
dem  Theile  der  Wirbelsäule.  P.  zieht  seine  frühere  Theorie,  nach  der 
die  Traberkel  präorale  Visceralbogen  sein  sollten,  zurück  und  sieht  in 
ihnen  secundäre  Anpassungen  an  die  Gebilde  am  Vorderende  des  Gehirns, 
ebenso  fallen  auch  die  orale  und  präorale  Kiemenspalte  weg.  In  Be¬ 
treff  der  übrigen  speciellen  Bemerkungen  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Nach  einer  Reihe  interessanter,  aber  hier  nicht  wiederzugebender 
Mittheilungen  über  Laichzeit  und  Entwicklungsdauer  des  Zuiderzeehärings 
sowie  einer  Anzahl  pelagischer  Fische  mit  ganz  pelluciden,  klaren 
Eiern  berichtet  Hoffmann  (12)  in  Uebereinstimmung  mit  den  früheren 
Autoren,  dass  die  Primordialeier  der  Knochenfische  durch  Einwachsen 
von  Zellschläuchen  vom  Keimepithel  aus  entstehen.  Bei  Uebergang  des 
Eierstocks  des  Härings  in  den  geschlechtsreifen  Zustand  bildet  sich  die 
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vorher  von  senkrechten  Porenkanälchen  durchsetzte  äussere  Schicht  der 
Eihaut  allmählich  um  und  verwandelt  sich,  wenn  das  reife  Ei  mit  See¬ 
wasser  in  Berührung  kommt,  in  die  zähflüssige  Substanz,  welche  das  An¬ 
kleben  bedingt.  Die  mittlere  Schicht  wird  blätterig,  nur  die  innerste 
zeigt  noch  feine  Porenkanälchen;  eine  ähnliche  Umbildung  der  äusseren 
Schicht  der  Eihaut  zu  gleichem  Zwecke  findet  sich  noch  bei  anderen 
Fischen ,  bei  denen  aber,  wie  bei  Leuciscus  rutilus,  Gobius  u.  s.  w.,  das 
Klebmaterial  nur  in  Form  zellen-  oder  fadenförmiger  Anhänge  erscheint ; 
bei  Eiern,  die  nicht  ankleben,  scheint  eine  solche  Differenzirung  der 
Zona  radiata  in  mehrere  Schichten  zu  fehlen.  Da  die  Schichten  der  Zona 
radiata  nach  dem  Eiinhalt  zu  immer  undeutlicher  werden,  sieht  sich  H. 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  dieselbe  eine  wahre  Dotterhaut  reprä- 
sentirt.  Gegen  His  vertheidigt  H.  das  Vorhandensein  eines  echten  Follikel¬ 
epithels  an  den  Eiern  der  Knochenfische  in  jedem  Entwickelungsstadium. 
Die  Weite  der  Micropvle  wurde  bei  den  zahlreichen  untersuchten  Arten 
so  gefunden,  dass  dieselbe  nur  eine  Spermatozoe  passiren  kann,  wie  dies 
His  zuerst  vom  Lachs  behauptet  hat.  Ueber  die  Erscheinungen  am 
Kern  und  Dotter  bei  der  Reifung  ist  schon  im  vorjährigen  Referate 
(S.  412)  nach  der  vorläufigen  Mittheilung  H.’s  das  Nöthige  angeführt. 
Bei  den  Eiern  von  Scorpaena,  Julis  und  Crenilabrus  bildet  sich  nach 
der  Befruchtung  nur  ein  sehr  kleiner  Eiraum,  nach  der  Theilung  der 
an  der  Mikropylenöffnung  gelegenen  Richtungsspindel  verlegt  das  Rich¬ 
tungskörperchen,  das  durch  diese  Oeffnung  austritt,  jeder  weiteren  Sper¬ 
matozoe  den  Zutritt;  bei  Heliasis  bleibt  dasselbe  in  dem  viel  grösseren 
Eiraum.  Uebrigens  bilden  auch  viele  unbesaamte  Eier,  in  See wasser 
gebracht,  Richtungskörperchen  u.  dgl.  mehr.  In  Bezug  auf  die  Conju- 
gation  vom  Spermakern  und  Eikern  zur  Bildung  des  Furchungskerns 
schliessen  sich  die  Resultate  von  H.  ganz  genau  den  bekannten  Unter¬ 
suchungen  von  Hertwig,  Fol,  Bütschli  und  Anderen  an  Wirbellosen  an. 
Noch  während  der  Conjugation  bildet  sich  aus  den  miteinander  ver¬ 
schmelzenden  Kernen  eine  neue  Spindel,  deren  longitudinale  Axe  in  der 
Eiaxe  liegt.  Ueber  die  höchst  interessanten  Resultate  der  Untersuchung 
der  Furchung  siehe  vorjähriges  Referat  S.  413;  das  dort  Angeführte  ist 
in  der  vorliegenden  Arbeit  mit  sehr  schönen  Abbildungen  von  den  nach  H. 
„nicht  genug  zu  lobenden  pelluciden  Eiern  von  Scorpaena,  Julis  und 
anderen“  belegt.  Nur  aus  dem  Archiblast  H.’s  (Bildungsdotter)  bauen 
sich  die  Keimblätter  auf,  der  Parablast  (Nahrungsdotter)  stellt  eine  viel¬ 
kernige  Zelle  dar,  die  nach  H.  als  eine  Art  „provisorisches  Blut“  fun- 
girt,  d.  h.  die  Kernschicht  des  Parablast  ist  die  Werkstatt,  „welche  die 
Bestandtheile  desselben  (des  Nahrungsdotters)  assimilirt,  um  sie  den 
Zellen  des  Archiblast  oder  dem  von  diesem  abstammenden  Embryo  in  einer 
für  die  Ernährung  geeigneten  Form  zu  überreichen“.  Mit  der  allmäh¬ 
lichen,  kappenartigen  Ausbreitung  des  Archiblast  über  den  Parablast 
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verdünnt  sich  die  Mitte  desselben  und  unter  ihr  bildet  sich  die  Fur¬ 
chungshöhle  aus.  Der  „Randwulst“  verdickt  sich  bei  verschiedenen  Fischen 
in  sehr  verschiedenen  Stadien  der  Umwachsung  einseitig  besonders  stark 
und  an  dieser  Stelle  zerlegt  sich  die  Masse  der  Keimzellen  durch  eine 
feine  Spalte  in  das  Ectoderm  und  das  primäre  Entoderm,  etwas  später 
spaltet  sich  die  dem  Parablast  zunächst  liegende  Lage  Zellen  des  letz¬ 
teren  zum  secundären  oder  eigentlichen  Entoderm  ab,  während  der  mehr¬ 
schichtige  obere  Theil  des  primären  Entoderms  das  Mesoderm  bildet.  Jene 
verdeckte  Stelle  ist  bekanntlich  das  spätere  Schwanzende  des  Embryo. 
Darauf  concentriren  sich  die  Zellen  des  oberen  Keimblattes  immer  mehr 
in  der  Richtung  der  Axe  (des  späteren  Embryos)  aufeinander,  bilden  so 
allmählich  den  von  Kuplfer  zuerst  beschriebenen  Kiel,  die  Anlage  des 
Centralnervensystems,  und  verdrängen  in  der  Axe  nach  beiden  Seiten 
hin  das  Mesoderm,  bis  hier  schliesslich  das  Ectoderm  das  Entoderm 
unmittelbar  berührt.  Vom  Entoderm  aus  bildet  sich  dann  in  der  Rich¬ 
tung  von  hinten  nach  vorn  allmählich  die  Chorda  aus,  doch  tritt  sie 
nicht,  wie  bei  den  Knorpelfischen,  ganz  am  hintersten  Theile,  sondern 
in  dem  hintern  Theile  der  mittleren  Partie  des  Embryo  zuerst  auf. 

Nach  Gensch  (13)  sind  die  Blutzellen  in  Eiern  von  Esox  lucius 
und  Zoarces  viviparus  nicht,  wie  Kupffer  bisher  annahm,  Abkömmlinge 
mesodermaler  Elemente,  sondern  der  Mutterboden  für  die  Blutkörper¬ 
chen  der  Fische,  die  auf  dem  Dottersack  entstehen,  bildet  die  Schicht, 
die  Kupffer  neuerdings  (Zool.  Anz.  1879,  Nr.  39,  42,  43)  als  secundäres 
Entoderm  bezeichnet.  Die  Bedeckung  des  Dottersackes,  in  welcher  die 
ersten  Blutzellen  entstehen,  enthält  durchaus  kein  Mesoderm,  sondern 
besteht  nur  aus  Ektoderm  und  dem  secundären  Entoderm  Kupffer’s.  Das 
Mesoderm  hört  mit  scharfem  Rande  lateralwärts  vom  Embryo  auf.  Das 
secundäre  Entoderm  zeigt  sich  nach  Gr.  aus  grossen  plasmodienartigen, 
anastomosirenden  Zellen,  die  sich  stark  stingiren  und  einer  granulirten 
Zwischenschicht  zusammengesetzt.  Von  diesen  eigenthümlichen  Gebil¬ 
den  schnüren  sich  in  die  Zwischenräume  zwischen  Ektoderm  und  secun- 
därem  Entoderm  hinein  die  ersten  Blutkörperchen  ab,  denen  anfänglich 
bestimmte  Kerne  zu  fehlen  scheinen.  Durch  Theilung  derselben  ent¬ 
stehen  Inseln  kernhaltiger  Blutzellen. 

Dokrn  (14)  gibt  im  Anschluss  an  seine  bekannte  Schrift  „der  Ur¬ 
sprung  der  Wirbelthiere  und  das  Princip  des  Functionswechsels“  Unter¬ 
suchungen  an  Embryonen  von  Knochenfischen  über  die  Ableitung  des 
Mundes  aus  der  Vereinigung  zweier  Kiemenspalten  und  über  die  Ent¬ 
stehung  der  Hypophysis.  Die  Knochenfische  sind  für  derartige  Unter¬ 
suchung  wegen  ihrer  äusserst  geringen  Kopf  beuge  und  dem  damit  viel¬ 
leicht  in  Zusammenhang  stehenden  Fehlen  der  Mundbucht  besonders 
vortheilhaft.  Der  Durchbruch  der  Mundöffnung,  der  von  innen  nach 
aussen  erfolgt,  geht  bei  Gobius,  Hippocampus  und  Belone  zeitlich  zu- 
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erst  auf  den  Seiten  vor  sich,  während  die  Mitte  geschlossen  bleibt  und 
erst  nachträglich  durchbricht.  —  Im  Ganzen  bilden  sich  am  Kopfende 
des  Entoderms  folgende  seitliche  Ausstülpungen:  Mundspalte,  Spritz¬ 
lochspalte,  Kiemendeckelspalte  (die  grösste)  und  3 — 5  Kiemenspalten. 
An  der  Stelle,  wo  die  beiden  Mundaussackungen  in  der  Mittellinie  ein¬ 
ander  gegenüber  stehen,  endet  der  Vorderdarm  aber  noch  nicht,  son¬ 
dern  hat  eine  deutliche  Fortsetzung  nach  vorn,  die  zur  Bildung  der  Hy¬ 
pophysis  in  Beziehung  steht  [in  Fig.  2  u.  3  Taf.  18  muss  es  wohl  Hy 
anstatt  Hz  heissen].  Erst  später  rückt  die  Mundspalte  weiter  nach  vorn 
vor  und  ihr  mittlerer  Abschnitt  tritt  mit  der  Oberhaut  in  directe  Be¬ 
rührung.  Um  diese  Zeit  ist  ein  Durchbruch  der  Mundhöhle,  also  des 
entodermalen  Vorderdarms  gegen  die  Oberhaut  in  der  Mittellinie  noch 
nicht  erfolgt,  wohl  aber  sind  die  Mundspalten  seitlich  geöffnet.  An  den 
Stellen  der  seitlichen  Oeffnungen  finden  sich  deutliche  grubenförmige 
Vertiefungen  der  Oberhaut,  wie  an  den  Kiemenspalten,  in  der  Mitte 
fehlt  jede  Spur  davon;  hier  liegen  die  Epithelien  des  Vorderdarms  glatt 
auf  einander ,  in  den  seitlichen  Spalten  findet  sich  ein  deutliches  Lumen. 
Götte  hat  schon  ähnliche  Dinge  beobachtet.  —  Die  Hypophysis  führt 
D.  entgegen  den  meisten  neueren  Beobachtern  auf  eine  Ausstülpung 
des  Entoderms,  nicht  des  Ektoderms  zurück;  dieselbe  entsteht  zu  der¬ 
selben  Zeit,  zu  der  sich  die  entodermalen  Aussackungen  der  Kiemen- 
und  Mundspalten  bilden,  gerade  unter  dem  wenig  umgebogenen  Hirn, 
dem  späteren  Infundibulum.  Die  Ausstülpung  ist  bei  Hippocampus  deut¬ 
lich  doppelseitig.  D.  ist  geneigt,  diese  Hypophysisanlage  für  eine  vor 
dem  Munde  liegende,  nicht  mehr  zum  seitlichen  Durchbruch  gelangende 
Kiemenspalte  zu  erklären. 

Liilken  (15)  hat  an  einer  Reihe  von  Fischen  des  hohen  Meeres, 
namentlich  aus  dem  atlantischen  Ocean,  die  Veränderungen  der  Form 
und  anderer  Charaktere,  die  dieselben  während  ihrer  Entwicklung  und 
ihres  Wachsthums  durchmachen,  welche  bisher  nur  in  wenigen  Fällen 
bekannt  sind,  näher  studirt.  Ohne  dass  Ref.  dem  Autor  in  das  Detail 
seiner  einzelnen  Schilderungen  folgen  kann,  sei  hier  nur  constatirt,  dass 
diese  Umwandlungen  in  vielen  Fällen  so  grosse  und  tiefgehende  sind, 
dass  Entwicklungsstadien  einer  und  derselben  Art  in  verschiedene  Species, 
ja  verschiedene  Genera  und  Familien  eingereiht  worden  sind.  L.  schlägt 
vor,  diese  Erscheinung,  die  namentlich  pelagische  Fische  zeigen,  Herni- 
metamorphose  zu  nennen.  Es  resultirt  aus  seinen  Untersuchungen  natür¬ 
lich  eine  erhebliche  Reduction  der  bisher  aufgestellten  Genera  und  Species. 


440 


Entwicklungsgeschichte. 


in. 

Amphibien. 

1)  Hertwig ,  0 .,  Die  Entwicklung  des  mittleren  Keimblattes  der  Wirbelthiere. 

Jenaische  Zeitschrift.  XV.  Bd.  2.  Heft. 

2)  Heron-Royer  et  van  Bambeke,  Ch.,  Sur  les  caracteres  fournis  par  la  bouche  des 

tetards  des  batraciens  anoures  d’Europe.  Bull,  de  la  societe  zool.  de  France. 
1881.  S.-A.  7  Stn. 

3)  Stöhr,  Ph.y  Ueber  die  Haftorgane  der  Anurenlarven.  Sitzungsberichte  d.  physik. - 

medic.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  Jahrg.  1881.  S.  118. 

4)  Derselbe,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Anurenschädels.  Zeitschr.  f.  wissensch. 

Zool.  Bd.  XXVI.  S.  68-103.  Taf.  2,  3. 

5)  Derselbe,  Ueber  Wirbeltheorie  des  Schädels.  Sitzungsberichte  der  physik. -med. 

Gesellsch.  zu  Würzburg.  Jahrg.  1881.  S.  41 — 44. 

6)  Parker ,  W.  K.,  On  the  structure  and  development  of  the  skull  in  the  Batrachia. 

Part  III.  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London  for  the 
year  1881.  Vol.  172.  Mit  44  Tafeln. 

7)  Clarke,  S.  P.,  The  early  development  of  the  Wolffian  Body  in  Amblystoma 

punctatum.  3  Taf.  Studies  Biol.  Laborat.  John’s  Hopk.  Univ.  Vol.  II.  No.  1. 
p.  39—44. 

8)  Hinsley,  M.  H.,  Notes  on  Eggs  and  Tadpoles  of  Hyla  versicolor.  Proc.  Boston 

Soc.  Nat.  Hist.  Vol.  XXI.  p.  104 — 107. 


Hertwig  (1)  hat  die  Methoden  und  Hauptresultate  seiner  Arbeit 
nach  der  vorläufigen  Mittheilung  im  vorjährigen  Jahresberichte  selbst 
referirt,  hier  folgen  einige  Zusätze  nach  dem  Text  der  ausführlichen 
Abhandlung.  Während  der  Gastrulaentwicklung  findet  bei  Triton  tae- 
niatus  erstens  eine  Vermehrung  und  flächenhafte  Ausbreitung  der  ani¬ 
malen  Zellen  statt.  —  Ursprünglich  (in  der  Blastula)  in  3 — 4  Lagen 
angeordnet  verdünnen  sie  sich  schliesslich  zu  einer  einfachen  Cylinder- 
zellenmembran ;  da  die  Verdünnung  vom  animalen  Pole  gegen  den 
vegetativen  fortschreitet,  muss  fortwährend  eine  Verschiebung  oder  ein 
Wandern  der  Zellen  in  der  angegebenen  Richtung  erfolgen.  Zweitens 
vermehren  sich  die  Dotterzellen  an  Zahl  und  breiten  sich  weiter  aus. 
Da  nun  eine  irgendwie  erhebliche  Volumszunahme  der  Eikugel  nicht 
erfolgt,  so  muss  die  Oberflächenvergrösserung,  die  durch  die  Ausbreitung 
der  Zellen  bedingt  wird,  zu  einer  Einstülpung  und  einer  Verdoppelung 
der  die  Kugeloberfläche  bildenden  Membran  führen.  Bei  der  Einstül¬ 
pung  bilden  die  vom  oberen  Pole  sich  vorschiebenden  Zellen  die  Decke 
der  Urdarmhöhle,  indem  sie  um  den  oberen  Lippenrand  des  Gastrula- 
mundes  in  das  Innere  wandern,  die  Dottermasse  dagegen  liefert  die 
ventralen  und  seitlichen  Theile  des  Entoblast;  sie  wird  bei  der  Gastru- 
lation  schliesslich  vollständig  mit  invaginirt.  Die  Rückenrinne,  welche 
bei  Tritoneiern  vor  dem  in  die  Länge  gezogenen  Blastoporus  vor  Bil¬ 
dung  der  Medullarwülste  auftritt,  ist  nicht  der  Primitivrinne  der  Vögel 
homolog,  sondern  ihre  Entstehung  lässt  sich  aus  der  paarigen  Entwicklung 
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des  Mesoblasts  erklären ;  wenn  die  beiden  Mesoblaststreifen  vom  Urmund 
aus  links  und  rechts  von  der  Mittellinie  nach  vorwärts  wachsen,  drängen 
sie  die  beiden  primären  Keimblätter  nach  aussen  und  innen  von  ein¬ 
ander,  wölben  sie  hervor  und  bewirken  eine  Verdickung  der  Wandung 
des  Eis,  in  welcher  der  verdünnt  bleibende  Streifen  als  eine  Rinne 
erscheinen  muss.  —  Die  Chordaentoblastplatte  faltet  sich,  wenn  es  zur 
Abschnürung  der  Chorda  kommt,  nach  unten  ein;  die  Ränder  der  so 
gebildeten  Rinne  hängen  seitlich  in  einer  mit  der  Convexität  ventral- 
wärts  gekehrten  Falte  mit  dem  parietalen  Mesoderm  continuirlich  zu¬ 
sammen,  während  das  Entoderm  neben  der  Chorda  in  einer  Falte  con¬ 
tinuirlich  in  das  viscerale  Mesoderm  umbiegt;  eine  feine  Spalte  führt 
zwischen  diesen  beiden  Falten  aus  der  Darmhöhle  in  die  feine  Lücke, 
die  der  Leibeshöhle  entspricht,  —  ein  Verhältnis,  das  nach  H.  an 
Amphioxus,  Chaetognathen  u.  s.  f.  erinnert,  bei  denen  die  Leibeshöhlen 
sich  als  zwei  seitliche  Divertikel  der  Darmhöhle  bilden.  Wenn  die 
Chordarinne  sich  zu  einem  soliden  Stab  zusammenlegt  und  sich  unter 
ihr  das  Entoderm  von  beiden  Seiten  her  zusammenschiebt,  verschwindet 
dieses  ursprüngliche  Verhältnis  und  die  beiden  Mesodermplatten  gehen 
neben  der  Chorda  in  Bogen  in  einander  über. 

Heron-Royer  und  v.  Bambeke  (2)  unterscheiden  an  dem  Munde 
von  Anurenlarven  oben:  1.  den  Hornschnabel  des  Oberkiefers,  2.  die 
mit  Hornzähnchen  besetzten  Platten  (palatines)  und  3.  die  äussere  Ober¬ 
lippe  (mit  oder  ohne  Hornzähnchen);  unten:  1.  den  Unterkiefer,  2.  die 
Hornzähnchenplatten  (linguales)  und  3.  die  äussere  Unterlippe.  —  Mangel 
oder  Vorhandensein,  Zahl  und  Beschaffenheit  dieser  verschiedenen  Theile 
geben  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  für  die  Familien  und  Gattungen 
und  meist  auch  für  die  Species  der  europäischen  Anuren.  Eine  tabel¬ 
larische  Uebersicht,  die  beigegeben  ist,  erleichtert  bis  zum  Erscheinen 
der  ausführlichen  Mittheilungen  die  Verfolgung  der  hierher  gehörigen 
Verhältnisse. 

Die  Haftorgane  der  Anurenlarven  sind  nach  Stöhr  (3)  für  die 
Arten  charakteristisch.  Sie  bestehen  aus  langgestreckten  einzelligen 
Drüsen  (bei  Bufo  ein.),  die  sich  durch  starke  Pigmentirung  auszeichnen 
und  ihr  klebriges  Sekret  in  einen  Hohlraum  ergiessen,  aus  welchem 
dasselbe  durch  Flimmerhaare  nach  aussen  befördert  wird.  Auch  junge 
Hechte  besitzen  ähnliche  Organe  neben  dem  Auge. 

Die  ersten  Anlagen  des  Knorpelskelets  von  Anurenlarven  charak- 
terisiren  sich  nach  Stöhr  (4  u.  5)  a)  durch  dicht  stehende  Zellen ,  die 
einen  runden  Kern  und  wenig  Protoplasma  haben,  b)  durch  ihre  relative 
Armuth  an  Dotterplättchen.  —  Die  weiter  entwickelten  Skeletanlagen 
zeigen  a)  eine  dichtere  Gruppirung  der  Kerne  im  continuirlich en  Proto¬ 
plasma,  b)  eine  bräunliche  Färbung  des 'ganzen.  Gewebszuges  und  c)  rela¬ 
tivere  Armuth  an  Dotterplättchen.  Sobald  man  wieder  isolirte  Zellen  und 
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eine  deutliche  (mit  Bismarckbraun  sich  intensiv  färbende)  Zwischensub¬ 
stanz  zu  unterscheiden  im  Stande  ist,  ist  das  Gewebe  als  Knorpel  zu  be¬ 
zeichnen.  —  Die  ersten  Skeletanlagen  des  Anurenkopfes  gehören  dem 
Visceralskelet  an.  Und  zwar  erscheinen  1 .  untere  Lippenknorpel,  Mecker¬ 
scher  Knorpel  und  Quadrata,  die  zusammen  ein  Continuum  bilden.  — 
Diese  Anlage  ist  unpaar,  jedoch  verräth  die  Gruppirung  der  sie  consti- 
tuirenden  Zellen  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  Stücken,  2)  die  Zungen¬ 
beinknorpel,  die  paarig  angelegt  werden,  alsbald  aber  in  der  ventralen 
Mittellinie  verschmelzen.  Jetzt  treten  auch  die  Skeletanlagen  der  Kiemen¬ 
bogen  auf,  welche  einer  nach  dem  andern  in  der  Reihenfolge  von  vorn 
nach  hinten  und  zwar  alle  selbständig  und  paarig  entsteheu.  Nach 
einiger  Zeit  jedoch  vereinigen  sich  dieselben  in  der  Weise,  dass  sowohl 
dorsal  als  ventral  ein  Zusammenhang  der  Kiemenbogenknorpel  jeder  Seite 
besteht ,  dorsal  gehen  dieselben  bogig  in  einander  über,  ventral  sind  es 
hauptsächlich  die  ventralen  Enden  der  ersten  Kiemenbogenknorpel,  welche 
stark  verbreitert  durch  Anschluss  der  folgenden  eine  Platte  bilden,  mit 
deren  vorderem  Rande  eine  vom  Zungenbeinknorpel  ausgehende  mediane 
Fortsetzung  sich  verbindet.  Am  Quadratum  entstehen  zuerst  zwei  Fort¬ 
sätze,  der  laterale  Orbitalfortsatz  und  der  frühzeitig  mit  dem  Schädel¬ 
balken  verbundene  mediale  Pterygopalatinfortsatz,  erst  später  entwickelt 
sich  die  Alisphenoidverbindung.  Nach  der  jetzt  einsetzenden  knorpligen 
Differenzirung  zerfällt  der  erste  Visceralbogen  jederseits  in  inneren  Lippen¬ 
knorpel,  Meckel’schen  Knorpel  und  Quadratum;  der  Zungenbeinbogen  zer¬ 
legt  sich  in  die  paarigen  Keratohyalia  und  die  unpaare  Copula,  welche 
allmählich  ihre  Verbindung  mit  der  Kiemenbogenplatte  aufgibt  und  später¬ 
hin  einen  kurzen  Fortsatz  nach  hinten  unter  dem  Kiemenskelet  entstehen 
lässt  (Urobranchiale).  Die  Kiemenbogenplatte  trennt  sich  in  eine  rechte 
und  linke  Hälfte,  die  nur  ganz  vorn  untereinander  verbunden  bleiben. 
Die  Skeletanlagen  des  Kraniums  entstehen  etwas  später,  als  die  der 
Visceralbogen.  Zuerst  bilden  sich  als  paarige  Anlagen  in  continuo  die 
seitlichen  Schädelbalken  und  die  oberen  Lippenknorpel  und  zwar  er¬ 
scheint  jederseits  eine  von  vorn  nach  hinten  ziehende ,  im  ganzen  cylin- 
drische  Spange,  die  allmählich  den  Seitenrand  der  Chorda  erreichend, 
sich  mittelst  einer  dreieckigen  Verbreiterung,  der  Balkenplatte,  an  diese 
anlagert.  Hinter  den  Balken  bildet  sich  danach  ein  zweiter  paariger 
Skeletabschnitt;  er  ist  an  den  Seiten  der  Chorda  zwischen  den  Ohrblasen 
gelegen  und  hängt  nach  vorn  durch  dünne  Verbindungsstränge  mit  den 
Balken  zusammen  („mesotischer  Abschnitt“),  seitlich  verliert  er  sich  in 
den  noch  indifferenten  Ueberzug  der  Ohrkapseln,  in  welchem  nun  ein  zuerst 
isolirtes  Lager  von  Knorpelzellen  entsteht,  das  aber  als  Theil  des  meso¬ 
tischen  Abschnitts  zu  betrachten  ist.  Erst  spät,  nachdem  die  Balken¬ 
platten  schon  unpaar  geworden  sind,  entsteht  mit  dem  Schwunde  der 
Muskelsegmente  die  paarige,  allmählich  sich  consolidirende  Anlage  des 
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Occipitalbogens ,  die  langsam  verknorpelnd  in  geweblicher  Verbindung 
mit  dem  mesotischen  Knorpel  steht.  Bei  den  Urodelen  entsteht  der 
mesotische  Abschnitt  viel  später,  so  dass  bei  diesen  die  Occipitalbogen 
als  vollkommen  isolirte  Gebilde  dastehen.  Diese  letzteren  haben  nun 
mit  den  primitiven  Wirbelanlagen,  die  sich  als  einfache  obere  Bogen 
darstellen,  eine  solche  Aehnlichkeit,  dass  man  den  Occipitaltheil  in  die¬ 
sem  Stadium  eher  zur  Wirbelsäule,  als  zum  Schädel  rechnen  kann. 
Für  die  so  ontogenetisch  wahrscheinlich  gemachte  These,  dass  in  der 
Stammesgeschichte  der  Schädel  sich  durch  Einverleibung  eines  benach¬ 
barten,  ursprünglich  vertebralen  Abschnitts,  der  dadurch  zu  einem  cra¬ 
nialen  wird,  vergrössert  hat,  führt  S.  noch  eine  Reihe  theils  verglei¬ 
chend  anatomischer,  theils  entwicklungsgeschichtlicher  Daten  an. 

Von  der  umfang-  und  detailreichen  Abhandlung  Parker  s  (6)  lässt 
sich  hier  kein  Bild  geben,  nur  nach  dem  summary  sei  hier  die  primi¬ 
tive  Form  des  Chondrocraniums  der  Anuren,  wie  sie  P.  ansieht,  ange¬ 
führt.  Bei  dem  gewöhnlichen  Frosch  und  der  gewöhnlichen  Kröte  er¬ 
scheinen  zur  Zeit  der  äusseren  Kiemen  als  erste  endoskeletale  Bildung 
die  Trabeculae  cranii,  dieselben  sind  hinten  „parachordal“  und  vorn  pro- 
chordal.  An  den  Trabekeln  sitzt  jederseits  vor  und  hinter  dem  Auge 
ein  zweiter  Knorpelstreif  fest,  das  Suspensorium  des  Unterkiefers,  aus 
ihm  entwickelt  sich  vorn  und  nach  innen  der  Unterkiefer  selbst;  die 
vordere  Verbindung  ist  das  Pterygo-palatinrudiment,  die  hintere  der 
„Pedicle“.  Als  dritter  Knorpelstreit  tritt  dann  die  untere  Hälfte  des 
Zungenbein bogens,  das  Ceratohyale,  auf;  die  obere  Hälfte,  das  Epihyale, 
entwickelt  sich  erst  2 — 3  Monate  nach  der  Metamorphose. 


IV. 

Reptilien. 

1)  Strahl,  H.,  Ueber  die  Entwickelung  des  Canalis  myelo-entericus  und  der  Allan- 
tois  der  Eidechse.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiologie.  Anat.  Abth.  Jahrg.  1881. 
S.  122 — 160.  Mit  Taf.  VI  u.  VII. 

An  Keimscheiben  von  Lacerta  vivipara,  die  ungefähr  6  mm  lang 
und  5  mm  breit  sind,  findet  Strahl  (1)  in  Uebereinstimmung  mit  Kupffer 
am  hinteren  Rande  des  ovalen  Embryonalschildes  eine  von  wulstigen 
Rändern  umgebene  Einbuchtung;  vor  derselben  sind  die  drei  Blätter 
differenzirt,  hinter  ihr,  im  Primitivstreifen,  ist  in  der  Mittellinie  eine  Dif- 
ferenzirung  der  Blätter  noch  nicht  wahrnehmbar.  Nach  dem  Auftreten 
der  Rückenwülste  verwandelt  sich  diese  Einbuchtung  in  einen  nach  unten 
durch  eine  Wulst  des  Mesoderms  durchbrechenden  Canal,  dessen  vor¬ 
dere  Wand  von  einem  Umschlag  des  Ectoderms  überkleidet  ist.  Darauf 
umgeben  die  Rückenwülste  die  obere  Canalöffnung  und  schliessen  sich 
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über  derselben,  sodass  fortan  der  Canal  nicht  mehr  frei  an  der  Rücken¬ 
fläche  ansmündet,  sondern  mit  der  Modul!  arröhre  communicirt.  Seine 
ventrale  Oeffnung  findet  sich  frei  an  der  unteren  Seite  des  Keimes,  an 
ihrer  vorderen  Wand  biegt  die  ectodermale  Epithelbekleidung  des  Canals 
continuirlich  in  die  nunmehr  differenzirte  Chorda  um.  „Wie  dazu  (zur 
Chorda)  das  Entoderm  verläuft,  bemerkt  der  Verf.,  ist  nicht  deutlich, 
doch  scheint  es  unter  der  Chorda  herzugehen.“  An  der,  wie  die  übrigen, 
von  Prof.  Wagner  gezeichneten  Figur  17  endigt  aber  das  Entoderm 
ziemlich  scharf  an  dem  Seitenrande  des  bohnenförmigen  Chordadurch¬ 
schnittes  (Ref.).  Hinterdarm  und  Allantois  sind  bisher  noch  gar  nicht 
gebildet.  Nach  Scheidung  des  Primitivstreifens  hinter  dem  Canal  in 
die  drei  Blätter  und  Spaltung  des  Mesoderms  zeigt  sich  die  erste  Allan- 
toisanlage  als  ein  solider  in  die  Pleuroperitonealhöhle  nach  rückwärts 
einragender  Zapfen,  der  Rest  des  dicht  hinter  dem  myelo-enterischen 
Canal  gelegenen  Primitivstreifens  (Endwulst).  Dieser  Zapfen  höhlt  sich 
nach  S.  bei  der  Eidechse  unabhängig  von  dem  inzwischen  eingefalteten 
Enddarme,  in  den  der  c.  myelo-entericus  einmündet,  aus ;  in  seiner  Wand 
bilden  sich  zwei  Lagen  Zellen,  die  der  Darmfaserplatte  und  dem  En¬ 
toderm  entsprechen.  Diese  Höhle  ist  die  Anlage  der  Allantois ;  sie  tritt 
demnächst  (bei  Embryonen  von  2  V2  mm  Länge)  in  Communication  mit 
dem  Enddarm  und  macht  während  dieser  Zeit  eine  Wendung  nach  vorn 
durch,  sodass  sie  später,  ebenso  wie  beim  Yogel,  von  vorn  her  in  den 
Enddarm  eintritt.  Mit  der  Allantoisanlage  hat  demnach  (entgegen  Kupffer) 
die  canalis  myelo-entericus  gar  nichts  zu  schaffen.  Dieser  letztere  wan¬ 
dert  mit  der  Ausbildung  des  Schwanzdarmes  beinahe  bis  zum  Körper¬ 
ende  nach  hinten.  Der  Schwanzdarm  scheint  aber  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  zu  obliteriren,  sodass  der  Canal  noch  mit  einem 
abgeschlossenen  Theile  des  Schwanzdarmes  communicirt^  während  er 
vom  eigentlichen  Darmlumen  schon  ganz  abgetrennt  ist.  Mit  dem  gänz¬ 
lichen  Schwunde  des  Schwanzdarmes  fällt  auch  der  Zusammenhang  von 
Darm  und  Rückenmark  fort.  Ueber  die  Unterscheidungsmerkmale  von 
Eidechsenembryonen  von  den  von  Krause  abgebildeten  menschlichen  und 
Vogelembryonen  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XXXV),  über  die  Ein¬ 
mündung  der  Wolff’schen  Gänge  u.  s.  f.  ist  im  Originale  nachzulesen. 
Zu  der  Frage  der  Homologien  des  canalis  myelo-entericus  vergl.  das 
Referat  der  Arbeiten  von  Koller  und  Braun  bei  den  Vögeln. 


V. 

Vögel. 

1)  Landois,  B.,  Brütapparat  mit  electromagnetischer  Vorrichtung  zur  Regulirung 
eines  constanten  Temperaturgrades.  Mittheil,  aus  dem  naturw.  Verein  von 
Neu- Vorpommern  und  Rügen. 
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2)  Koller ,  C.,  Untersuchungen  über  die  Blätterbildung  am  Hühnerkeim.  Archiv 

f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  20.  S.  174—211.  Mit  Tafel  X— XII. 

3)  Gerlach,  Leo,  Ueber  die  entodermale  Entstehungsweise  der  Chorda  dorsalis. 

Biol.  Centralbl.  Heftl.  p.  21 — 25.  II.  38—49. 

4)  Braun,  M.,  Die  Entwicklung  des  Wellenpapageis  (Melopsittacus  undulatus  Lh.). 

II.  Theil.  Mit  Tafel  X— XIV.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot.  Institut  Würzburg. 

Bd.  V.  3.  Heft. 

5)  Braun,  M.,  Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Papageien.  III  u.  IV.  Verhandl. 

d.  Würzb.  physik. -med.  Gesellsch.  XV,  1  u.  2.  S.  120  u.  173. 

6)  Dansky,  J.  und  Kosienitsch ,  J.,  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Keim¬ 

blätter  und  des  Wolff’schen  Ganges  im  Hühnerei.  Mit  2  Tafeln.  Memoires 

de  FAcademie  imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  VII.  Serie.  T.  XXVII. 

No.  13. 

7)  Sedgrvick,  A.,  On  the  Early  Development  of  the  Anterior  Part  of  theWolftian 

duct  and  body  in  the  Chick,  together  with  some  Remarks  on  the  Excretory 

System  of  the  Vertebrata.  Taf.  XXVI.  The  quart.  journ.  of  microsc.  Science. 

NewSeries.  No.  LXXXIII.  July  1881. 

8)  Budge,A.,  Ueber  die  Harnblase  bei  Vogelembryonen.  Deutsche  med.  Wochen¬ 

schrift.  1881.  Nr.  6. 

9)  Derselbe,  Ueber  das  dem  zweiten  Blutkreisläufe  entsprechende  Lymphgefäss- 

system  bei  Hühnerembryonen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1881.  Nr.  34. 

10)  Fraisse,  P.,  Embryonalfedern  in  der  Mundhöhle  der  Vögel.  Zool.  Anzeiger  v. 

13.  Juni  1881. 

11)  Schmiegelow,  E.,  Studier  over  Testis  og  Epididymis  Udviklingshistorie.  Afhand- 

ling  for  Doctorsgraden.  Mit  3  Tafeln.  Kjöbenhavn  1881. 

Da  dem  Ref.  der  Aufsatz  von  Landois  (1)  leider  im  Original  nicht 
zugänglich  war,  citiren  wir  ein  kurzes,  mit  S.  unterzeichntes  Referat 
aus  dem  Biol.  Centr.  81,  Nr.  3,  S.  96.  Der  Apparat  besteht  aus  drei 
Abtheilungen ;  die  untere  enthält  die  elektrischen  Batterien,  die  mittlere 
den  eigentlichen  Brutraum,  die  obere  elektromagnetische  Vorrichtungen, 
durch  welche  die  Regulirung  der  Wärme  des  Brutraums  bewirkt  wird. 
Der  Brutraum  ist  von  Wasser  umgeben  und  hat  zu  beiden  Seiten  mit 
Quecksilber  gefüllte  Glasgefässe  S  und  Si ,  in  welche  Platindrähte  laufen. 
Hat  das  Wasser  die  Temperatur  von  40°  C.  erreicht,  so  stellt  man  diese 
Drähte  dementsprechend  ein.  Erwärmt  wird  das  Wasser  durch  eine  be¬ 
ständig  brennende  kleinere  und  eine  grössere  Gasflamme.  Steigt  nun 
die  Temperatur  des  Wassers  über  40°,  so  dehnt  das  Quecksilber  in  S 
und  Si  sich  aus,  berührt  die  Platinspitzen  und  schliesst  dadurch  den 
Strom  der  Kette.  Hierdurch  wird  aber  ein  im  obern  Raume  ange¬ 
brachter  Elektromagnet  wirksam,  zieht  einen  über  ihm  befindlichen  Eisen¬ 
balken  an,  welcher  wieder  eine  Röhre  in  ein  Quecksilbergefäss  taucht 
und  dadurch  die  Gaszufuhr  zu  der  grösseren  Flamme  abschneidet.  Kühlt 
sich  das  Wasser  wieder  ab,  so  wird  der  Strom  wieder  unterbrochen,  der 
Magnet  lässt  den  Balken  fahren,  dieser  hebt  die  Röhre  aus  dem  Queck¬ 
silbergefäss  und  dadurch  wird  wieder  die  Gaszufuhr  zur  grösseren  Flamme 
frei.  Diese  entzündejt  sich  an  der  kleineren,  das  Wasser  erwärmt  sich 
wieder  stärker  u.  s.  f. 
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An  sehr  zahlreichen  Schnittserien  durch  Kernscheiben,  die  mittelst 
der  von  Kölliker  empfohlenen  protrahirten  Bebrütung  gewonnen  waren, 
sucht  Koller  (2)  die  viel  bestrittene  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Mesoderms  und  des  Primitivstreifens  aufzuklären.  Ziemlich  gleichmässig 
lautet  bei  den  Autoren  die  Beschreibung  des  Keims  im  eben  gelegten 
Ei;  er  besteht  aus  einer  oberen  einschichtigen  und  zusammenhängenden 
Zelllage  und  einer  unteren  vielfach  durchbrochenen  von  wechselnder 
Dicke,  die  im  Gebiete  der  Area  opaca  zum  „  Randwulst  des  Entoderm  “ 
verdickt  ist;  ebenso  übereinstimmend  lauten  die  Schilderungen  des  drei- 
blätterigen  Keims,  in  dessen  Mitte  als  axiale  Verdickung  der  Primitiv¬ 
streif  mit  der  Primitivrinne  gefunden  wird;  zwischen  diesen  beiden 
Punkten  liegt  das  strittige  Gebiet.  An  der  unbebrüteten  Keimscheibe 
unterscheidet  man  nach  K.  am  hinteren  Rande  der  Area  pellucida  einen 
sichelförmigen  Streifen,  aus  dessen  Concavität  in  der  Medianlinie  ein 
vorerst  kurzer  Fortsatz,  der  Sichelknopf,  vorspringt;  dieses  Flächenbild 
beruht,  wie  die  Durchschnitte  lehren,  auf  einer  Anhäufung  von  Zellen 
der  unteren  Kernschicht,  die  sich  an  den  Randwulst  nach  vorn  an- 
schliesst.  Ein  Oval  von  weisslicher  Farbe,  das  sich  bald  darauf  in  der 
Area  pellucida  vor  der  Sichel  ausbildet,  das  Embryonalschild  der  Autoren, 
führt  der  Autor  auf  eine  Erhöhung  der  Zellen  der  oberen  Keimschicht 
gegen  die  Mitte  der  Keimscheibe  zu  verbunden  mit  einer  Verdickung 
der  unteren  Keimschicht  zurück,  doch  hat  letztere  durchaus  nichts  mit 
der  Bildung  des  Mesoderms  zu  thun,  sondern  verschwindet  allmählich 
wüeder.  Die  Resultate  seiner  weiteren  Untersuchung  fasst  der  Autor 
selbst  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Die  obere  Keimschicht  wird  zum  Ektoderm ,  die  untere  zum 
Entoderm ;  davon  macht  die  obere  Keimschicht  mit  einer  umschriebenen 
Stelle,  dem  Sichelknopf,  die  untere  Keimschicht  wahrscheinlich  mit  einer 
schmalen  Zone  am  hinteren  Rande  der  Area  pellucida,  der  Sichel,  eine 
Ausnahme. 

2.  Die  Anlage  des  Primitiv  Streifens  und  somit  des  Mesoderms 
entsteht  in  Folge  einer  Wucherung  des  Ektoderm,  welche  in  der  Um¬ 
gebung  einer  ( quergestellten,  Ref )  Rinne  ( der  Sichelrinne )  am  hin¬ 
teren  Längsaxenende  der  Area  'pellucida  auftritt.  Die  Theilnahme  der 
unteren  Keimschicht  an  dieser  Wucherung  ist  sehr  wahrscheinlich  ge¬ 
macht,  aber  nicht  sicher  festgestellt  worden. 

3.  Aus  dieser  Anlage  entsteht  der  Primitiv  streifen  durch  ein¬ 
faches  Längenwachsthum;  die  Seitentheile  des  Mesoderm  wachsen  vom 
Primitiv  streifen  aus  zwischen  Ektoderm  und  Entoderm  hinein. 

Zum  Schluss  stellt  K.  noch  die  Angaben  der  neueren  Autoren  über 
die  gleichen  Entwicklungsvorgänge  am  Keime  der  übrigen  Amnioten- 
familien  zusammen  und  macht  namentlich  auf  die  schöne  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Resultaten  Kupffer’s  und  Benecke’s  in  ihrer  Arbeit 
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„die  ersten  Entwicklungsvorgänge  im  Ei  der  Reptilien,  Königsberg  1878“, 
die  ihm  erst  nach  Abschluss  seiner  Untersuchungen  bekannt  wurde,  auf¬ 
merksam  ;  die  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  bis  auf  für  analoge  Bildungen 
des  Eidechseneis  gewählte  Namen.  K.s  Sichelrinne  ist  der  Gastrulamund 
Kupffer’s  und  Benecke’s;  der  von  Gasser  an  Gänseembryonen  (von  Braun 
beim  Wellensittlich  d.  Ref.)  und  von  Balfour  an  Eidechsenkeimen  beo¬ 
bachtete  Gang,  der  am  vorderen  Theile  des  Pimitivstreifens  Medullarrinne 
und  Keimhöhle  (Urdarmhöhle)  verbindet,  ist  eine  andere  Bildung. 

Nach  umfangreichen  Untersuchungen  von  Hühnchen  aus  den  ersten 
Bebrütungstagen  kommt  Gerlach  (3)  in  Uebereinstimmung  mit  Kölliker 
zu  dem  Resultate,  dass  das  Mesoderm  vom  oberen  Keimblatte  abstamme 
und  zwar  entsteht  die  mesodermbildende  Ektodermwucherung  in  den 
ersten  Stunden  der  Bebrütung  zuerst  an  einer  kleinen  sichelförmigen 
Stelle,  die  noch  im  Bereiche  des  hinteren  Ringgebietes  (der  area  opaca) 
liegt,  nach  vorn  aber  an  den  durchsichtigen  Fruchthof  abgrenzt,  etwa 
von  7,  Stunde  an  setzt  sich  die  Ektodermwucherung  von  der  Mitte 
des  vorderen  inneren  Randes  der  Sichel,  zuerst  in  Form  eines  Dreiecks, 
dann  in  der  eines  Streifens,  des  Primitivstreifens  in  die  area  pellucida 
fort.  Gleichzeitig  verdünnt  sich  unter  der  Sichel  das  Entoderm  zu  einer 
einzelligen  Lage  und  „da  diese  sich  gleichzeitig  vom  weissen  Dotter 
abhebt,  so  wird  dadurch  die  Area  pellucida  auf  Kosten  des  Ringge¬ 
bietes  um  ein  kleines  Stück  vergrössert  (Zuwachsstück,  His)  und  erhält 
so  eine  bimförmige  Gestalt“.  Bis  zu  12 — 14  Stunden  ist  der  Primitiv¬ 
streifen  und  die  Primitivrinne  auf  demselben  vollkommen  ausgebildet. 
Von  der  Sichel  aus  wachsen  die  nach  unten  gewucherten  Ektodermzellen 
in  dichterer  Lage  nach  hinten,  und  in  lockerer  nach  vorn  aus  —  zur 
Mesodermbildung,  ebenso  verbreiteu  sich  die  das  Mesoderm  bildenden 
Zellen  seitwärts  vom  Primitivstreifen  aus  und  setzen  sich  mit  den  von  der 
Sichel  stammenden  in  Zusammenhang.  Da  die  Ausbildung  des  Primitiv¬ 
streifens  von  hinten  nach  vorn  vorschreitet,  würde,  von  der  Fläche  gesehen, 
das  Mesoderm  zuerst  ein  Dreieck,  dessen  Spitze  im  Kopfende  des  Primitiv¬ 
streifens  liegt,  dann  mit  dem  rascheren  seitlichen  Fortschreiten  (12—14 
Stunden)  ein  vorn  durch  einen  stumpfen  Giebel  abgestutztes  Oval  darstellen. 
Der  „Kopffortsatz  des  Primitivfortsatzes“,  der  nun  im  Flächenbilde  er¬ 
scheint,  liegt  in  der  Fortsetzung  des  rechten  Primitivrinnenwalles  (Götte), 
derselbe  beruht,  wie  mediane  Längsschnitte  beweisen,  auf  einer  Verdickung 
des  Entoderm  vor  dem  vorderen  Ende  des  Primitivstreifens.  Während 
der  Bildung  desselben  sind  seitwärts  neben  der  Mittellinie  die  Meso¬ 
dermplatten  weiter  nach  vorn  gewuchert  über  die  Querlinie,  die  durch 
das  vordere  Ende  des  Primitivstreifens  geht,  hinaus,  so  dass  das  Meso¬ 
derm,  von  oben  gesehen,  jetzt  Kartenherzform  zeigen  würde.  Bald 
nähern  sich  die  inneren  Ränder  des  im  vorderen  Theile  centripetal  wach¬ 
senden  Mesoderms  der  Entodermwucherung  des  Kopffortsatzes  so,  dass 
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sie  nur  schwer  von  derselben  zu  trennen  sind.  In  den  folgenden  Ent¬ 
wicklungsstadien,  welche  sich  durch  eine  weitere  Ausbildung  und  Ver- 
grösserung  des  vorderen  Theiles  der  Area  pellucida,  durch  das  Auftreten 
der  Rückenwulst,  sowie  der  Rückenfurche  kennzeichnen,  verschmälert 
sich  der  Kopffortsatz  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  und  nimmt 
dagegen  in  dorsoventraler  Richtung  an  Stärke  zu.  Dieser  jetzt  schon 
als  Chorda  zu  bezeichnende  Kopffortsatz  buchtet  dabei  den  Grund  der 
Rückenfurche  etwas  in  die  Höhe.  An  dem  vorderen,  dreieckig  verbrei¬ 
terten  Ende  des  Kopffortsatzes  senkt  sich  die  Keimhaut  kielförmig  nach 
unten.  Vor  dieser  Stelle  erhebt  sich  die  Keimhaut  um  das  vordere  Ende 
des  Kopffortsatzes  dorsalwärts  in  einer  hufeisenförmigen  Falte,  der  quere 
Theil  der  Furche,  die  in  der  letzteren  enthalten  ist,  ist  die  erste  An¬ 
lage  der  Kopfdarmhöhle;  dieser  Entstehung  gemäss  besitzt  dieselbe  in 
den  ersten  Anfängen  nur  eine  zweischichtige  Wand.  Das  mittlere  Keim¬ 
blatt  wandert  erst  später  von  der  ventralen  Seite  aus  ein.  Vor  der 
20.  Stunde  beginnt  schon  die  Loslösung  der  Chorda  vom  Entoderm,  die 
von  hinten  nach  vorn  vorschreitet;  bei  dieser  Loslösung  scheint  G. 
beim  Hühnchen  (sowohl  wie  beim  Kaninchen)  die  unterste,  sehr  ver¬ 
dünnte  Zellenlage  der  Chordaanschwellung  als  verdünnte  Stelle  des 
unteren  Keimblattes  zurück  zu  bleiben. 

In  der  Fortsetzung  seiner  im  vorjährigen  Berichte  S.  424  referirten 
Arbeit  liefert  Braun  (4  u.  5)  ein  sehr  ausgiebiges  Material  von  Schnitt¬ 
serien  durch  Embryonen  des  Wellensittichs,  der  gelben  Bachstelze,  Ente, 
Taube  u.  s.  f.  Nach  des  Verfassers  eigener  Zusammenfassung  heben 
wir  folgende  Punkte  hervor.  Wie  Gasser  schon  gezeigt  hat,  legt  sich 
der  grösste  vordere  Theil  des  Medullarrohres  durch  Furchenbildung  im 
Ektoderm  an,  während  der  hintere  Theil  zuerst  solid  als  Medullarstrang 
im  Mesoderm  gebildet  wird.  Verständlicher  wird  dieses  überraschende 
Ergebniss  dadurch,  dass  nach  des  Verf.  Ansicht  das  ganze  Mesoderm 
vom  Ektoderm  abstammt,  noch  mehr  aber  dadurch,  dass  auch  der  hin¬ 
tere  Theil  des  rinnenförmig  angelegten  Medullarrohres  wenigstens  im 
Bereiche  des  Bodens  der  Rinne  aus  einem  ventral  gegen  das  Mesoderm 
nicht  abgegrenzten  Ektoderm  entsteht.  Die  Chorda  grenzt  sich  in  vielen 
Fällen  im  vorderen  Theil  des  Primitivstreifens  zuerst  unten  und  seit¬ 
lich  ab,  nach  oben  hängt  sie  innig  mit  der  künftigen  ventralen  Begren¬ 
zung  des  Medullarrohres  zusammen  und  sieht  dann  späterhin  mit  dem 
mittelsten  leistenförmig  erhobenen  Theile  frei  in  das  Medullarlumen 
hinein.  In  Betreff  der  Gasser’schen  Spalte  kommt  B.  zu  folgendem 
Resultat:  Bei  verschiedenen  Vogelembryonen  tritt  auf  einem  frühen 
Stadium,  welches  zwischen  der  Entwicklung  der  ersten  6 — 8  Urwirbel 
und  der  beginnenden  Schwanzbildung  liegt,  das  Rückenmark  mit  dem 
Entoderm  durch  zwei  Kanäle  in  Verbindung;  beide  Kanäle  liegen  in 
der  Mittellinie,  der  vordere  ist  kleiner;  der  hintere  weiter  und  länger; 
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der  erstere  lässt  sicli  auf  die  vertiefte  Stelle  am  Beginn  der  Primitiv¬ 
rinne  nach  Gasser  zurückführen,  der  letztere  entsteht  durch  Entgegen¬ 
wachsen  von  Seiten  des  Entoderm.  — *  Zeitlich  und  räumlich  getrennt 
kommen  beide  Kanäle  bei  der  Ente  vor,  ebenso  wahrscheinlich  bei 
der  Bachstelze;  auf  einem  Stadium  vereinigt,  doch  so,  dass  der  vor¬ 
dere  älter  ist,  beim  Wellenpapagei;  beim  Huhne  scheint  der  hintere 
Kanal  weggefallen  zu  sein,  bei  der  Taube  dagegen  wenigstens  derart 
modificirt,  dass  es  nur  zu  einem  Uebertritt  von  Dottertheilen  durch 
das  compacte  Entoderm  ins  Mesoderm  kommt.  Beide  Spalten  sind  viel¬ 
leicht  nur  Theilerscheinungen  eines  für  die  Vögel  charakteristischen, 
freilich  bis  dahin  noch  räthselhaften  Vorganges.  Endlich  hat  B.  bei 
älteren  Embryonen  (bei  Wellenpapageien  von  9  — 11  mm,  Ente  11 — 
14  mm  und  Hühnchen  vom  dritten  Bebrütungstage)  noch  eine  dritte  Com- 
munication  zwischen  Rückenmark  und  Schwanzdarm  aufgefunden,  die 
mit  der  Rückbildung  dieses  Darmtheiles  wieder  schwindet,  er  nimmt 
an,  dass  diese  Communication  mit  Kupffer’s  Canalis  myeolo-entericus 
bei  der  Ringelnatter  und  dem  neurenterischen  Kanal  Balfour’s  bei  La- 
certa  muralis  identisch  sei ;  —  während  die  vordere  und  mittlere  Com¬ 
munication  die  Chorda  durchbohren,  führt  die  dritte  Verbindung  am 
Ende  des  Schwanzes  um  das  hintere  Chordaende.  Das  von  B.  ent¬ 
deckte  Schwanzknöpfchen  (beim  Wellenpapagei,  Taube  und  Ente)  fällt 
nicht  ab,  wie  er  früher  meinte,  sondern  wird  ebenso  wie  sein  Stiel 
allmählich  kleiner  und  schwindet  schliesslich.  —  Ursprünglich  erreichte 
das  Rückenmark  und  die  Chorda  beinahe  die  ectodermale  Bekleidung 
der  hinteren  Schwanzfiäche ,  mit  der  Abschnürung  des  Schwanzknöpf- 
chens  ziehen  sich  die  Organe  aus  demselben  zurück  und  es  bleibt  nur 
ein  von  Nervenfasern  durchzogener  Mesodermknopf  übrig.  Ueber  die 
eigenthümliche  Differenzirung  des  hinteren  Chordaendes  zu  einem  „Chor¬ 
dastäbchen“  muss  im  Original  nachgesehen  werden. 

Dansky  und  Kostenitsch  (6)  nehmen  wegen  der  Uebergangsstufen 
zwischen  den  Körnern,  die  sich  nach  ihnen  in  der  Furchungshöhle  des 
unbebrüteten  Hühnereis  finden,  einerseits  und  den  Embryonalzellen  und 
körnigen  Kugeln  andererseits  es  als  wahrscheinlich  an,  dass  alle  Zellen 
der  Keimscheibe  und  alle  übrigen  Dotterelemente  (weisser  und  gelber 
Dotter),  die  auch  aus  Körnern  bestehen,  nur  Veränderungen  einer  ur¬ 
sprünglichen,  einfacheren  Form  sind.  Nach  Differenzirung  des  oberen 
einschichtigen  Keimblattes  in  den  ersten  7  Stunden  der  Bebrütung  sam¬ 
melt  sich  aus  den  unteren  Lagen  des  Zellmaterials  der  Keimscheibe  in 
der  Längsaxe  eine  mehrfache  Schicht  als  Anlage  des  mittleren  Keim¬ 
blattes  an  (Primitivstreifen),  während  eine  einfache  Lage  platter  Zellen 
zunächst  dem  Dotter  sich  zu  einem  erst  unregelmässigen,  dann  voll¬ 
ständigen  unteren  Keimblatte  zusammenschliesst.  Ausserhalb  des  Be¬ 
reichs  des  Primitivstreifens  fehlt  anfangs  das  mittlere  Blatt.  Im  Pri- 
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mitivstreifen  verschmelzen  äusseres  und  mittleres  Blatt.  Die  Chorda 
ist  nach  D.  und  K.  unterhalb  der  Kückenfurche  ein  Product  des  Mittel¬ 
blattes,  doch  wird  betont,  dass  hier  manchmal  an  Präparaten,  wo  das 
Mittelblatt  sich  noch  nicht  vollständig  abgesondert  hatte,  eine  Ver¬ 
dickung  am  unteren  Blatte  an  Stelle  der  zukünftigen  Chorda  gefunden 
wurde.  Um  die  40.  Stunde  bildet  sich  der  WolfFsche  Gang  als  eine 
Ausstülpung  aus  der  (intermediären)  Platte,  die  den  breitesten  (medial¬ 
sten)  Theil  der  Pleuraperitonealhöhle  mit  den  Urwirbeln  verbindet.  In 
diese  Platte  tritt  die  Cölomspalte  ebenso,  wie  in  die  Urwirbel  ein  und  in 
die  derselben  dorsalwärts  gerichtete  Ausstülpung,  die  Anlage  des  WolfF- 
schen  Ganges,  setzt  sich  das  spaltförmige  Lumen  ebenfalls  fort.  Später 
schnürt  sich  die  Anlage  des  Wolff’schen  Ganges  von  der  intermediären 
Zellplatte  ab  und  wird  tiefer  in  den  Embryonalkörper  eingesenkt.  — 
Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  von  Prof.  Owsiannikoff  angestellt. 

Nach  Sedywick  (7)  entsteht  der  Wolff’sche  Gang  beim  Hühnchen 
als  eine  zusammenhängende  Leiste,  die  von  der  intermediären  Zell¬ 
masse  (des  Mittelblattes)  zwizchen  7. — 11.  Urwirbel  inclusive,  gegen  das 
Epiblast  hin  vorspringt.  Diese  Leiste  trennt  sich  von  der  intermediären 
Zellmasse  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  ab,  bleibt  aber  mit 
derselben  von  Stelle  zu  Stelle  durch  die  rudimentären  Anlagen  von  Ka¬ 
nälen  des  WolfFschen  Körpers  in  Verbindung.  Nach  hinten  verlängert 
sich  dieselbe  als  ein  freier,  solider  Zellstrang,  verbindet  sich  aber  un¬ 
mittelbar  nach  ihrer  Bildung  wiederum  mit  der  intermediären  Zellmasse 
jedes  Segmentes;  diese  Verbindungen,  die  theils  vom  Wolff sehen  Gang, 
theils  von  der  intermediären  Zellmasse  stammen,  sind  die  Anlagen  der 
Röhren  des  Wolff’schen  Körpers  in  dieser  Gegend.  Hinter  dem  15.  Ur¬ 
wirbel  verbindet  sich  der  solide  Zellstrang  solange  nicht  mit  der  inter¬ 
mediären  Zellmasse,  bis  die  Röhren  des  Wolff’schen  Körpers  in  ihrer 
Entwicklung  ansehnliche  Fortschritte  gemacht  haben.  Nachdem  die  An¬ 
lagen  des  Wolft’schen  Körpers  im  Bereiche  des  7. — 11.  Urwirbels  hohl 
geworden  sind,  wobei  sie  wie  enge  Spalten,  die  von  der  Peritonealhöhle 
in  den  Wolff’schen  Gang  führen,  erscheinen,  atrophiren  sie  im  genann¬ 
ten  Bereich  bei  Hühnchen  mit  mehr  als  35  Urwirbeln  in  unregelmässiger 
Weise.  Verf.  betont  besonders,  dass  in  diesem  Theil  Wolff’scher  Körper 
und  Wolff’scher  Gang,  entgegen  den  Angaben  der  Autoren,  im  Zusam¬ 
menhänge  entstehen.  Vom  11.— 15.  Urwirbel  höhlen  sich  die  Stränge, 
welche  die  Anlagen  der  Kanäle  des  Wolff’schen  Körpers  darstellen,  im 
Zusammenhänge  mit  der  Cölomspalte  bis  zum  Wolff’schen  Gange  hin 
aus,  dann  entwickelt  sich  an  der  erweiterten  Peritonealmündung  je  ein 
„äusserer“  und  nahe  der  Mündung  in  den  Wolff’schen  Gang  je  ein 
„innerer“  Glomerulus,  die  aber  anfänglich  Zusammenhängen  sollen.  Mit 
dem  Schluss  der  Peritonealöffnung  zerfällt  der  äussere,  der  in  die  Bauch¬ 
höhle  hineinragt,  in  zwei  Theile.  —  In  Bezug  auf  die  darauf  folgende 
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ausführliche  Theorie  der  Phylogenese  des  Excretionsystems  der  Wirbel- 
thiere  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.  Hervorheben  wollen  wir 
nur,  dass  die  Kanälchen  der  „Mesonephros“  beim  Frosch  nicht  vom 
Peritonealepithel  aus  entstehen,  sondern  in  situ  und  sich  dann  erst 
unter  Bildung  der  Nephrostomen  mit  demselben  in  Verbindung  setzen 
sollen. 

Budge  (9)  hat  durch  Einstich -Injectionen  in  der  Allantois  älterer 
Hühnerembryonen  ein  Lymphgefässsystem  nachgewiesen,  analog  dem 
Dottersacklymphkreislaufe,  den  er  schon  früher  gefunden  hat.  Die  ar¬ 
teriellen  Gefässe  der  Allantois  werden  bis  zu  den  feinsten  Zweigen  von 
zwei  Lymphgefässen  begleitet  (wahrscheinlich  ohne  fest  schliessende 
Klappen),  deren  Grösse  im  Verhältniss  zu  den  benachbarten  Blutge¬ 
fässen  steht.  Von  diesen  Hauptgefässen  gehen  zahlreiche  Aestchen  aus, 
die  ein  dichtes  Netz  um  die  Arterien  herum  bilden.  Bei  dem  Eintritt 
in  den  Nabelstrang  fliessen  mehrere  dieser  Stämme  zu  grösseren  zu¬ 
sammen;  —  mit  der  Art.  umb.  an  der  Aorta  angelangt,  bilden  sie 
einen  dichten  Plexus,  der  vom  Ductus  thor.  aufgenommen  wird.  Eine 
ausführliche  Abhandlung  mit  Tafeln  wird  folgen! 

Gewisse  kammartige  Hornzacken  mit  breiter  Basis  und  oftmals  ge¬ 
spaltener  Spitze,  die  sich  an  der  Zunge  der  erwachsenen  Anas  boschas 
finden,  entwickeln  sich  nach  Fraisse  (10)  (bei  einer  jungen  Ente  kurz 
vor  dem  Ausschlüpfen)  aus  vielen  einzelnen  kleinen  Papillen,  welche 
ihrerseits  in  kleinen  Follikeln  sitzen  und  selbst  bei  schwacher  Vergrös- 
serung  das  Bild  einer  Embryonalfeder  bieten.  Bei  der  erwachsenen 
Ente  sind  die  kleinen  Papillen  zu  einer  grossen,  mit  stark  verhaarter 
Epidermis  bedeckten  Papille  verschmolzen,  die  keine  Spur  von  Follikeln 
mehr  zeigt.  —  Diese  'Papillen,  die  als  sehr  zweckmässige  Bildungen  bei 
der  Nahrungsaufnahme  auf  der  Mundschleimhaut  sich  gebildet  haben, 
können  nur  durch  Correlation,  weil  die  Epithelbekleidung  der  Mundhöhle 
vom  Ektoblast  stammt,  bei  ihrer  Entwicklung  die  Form  von  Embryo¬ 
nalfedern  angenommen  haben. 

[, Schmiegelow  (11)  gibt  eine  genaue,  auf  eigene  an  Hühnereiern 
angestellte  Untersuchungen  gegründete  Darstellung  der  Entwicklung  des 
Urnierenganges ,  der  Urnieren,  des  Testis  und  Epididymis.  In  Betreff 
des  Urnierenganges  stimmen  seine  Ergebnisse  im  Wesentlichen  mit 
denen  von  Gasser  überein,  dass  also  dieser  Theil  als  eine  Verdickung 
der  Mittelplatte  des  Mesoderms  neben  den  5 — 8  Urwirbeln  auftritt; 
die  erste  Anlage  desselben  erscheint  an  Querschnitten  von  Embryonen, 
wo  die  Anzahl  der  Urwirbel  über  neun  gestiegen  ist;  derselbe  steht 
mit  seinem  vorderen  Ende  mit  dem  Mesoderm  in  Verbindung  und  wird 
segmentenweise  angelegt,  indem  5 — 6  Segmente  des  Mesoderms  hier 
abgetrennt  werden;  dann  wächst  dieser  Theil  nach  hinten  ohne  neue 
Elemente  des  Mesoderms  aufzunehmen,  erhält  ein  Lumen,  erreicht  die 
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Cloake  und  öffnet  sich  endlich  in  die  letztere.  Betreffs  der  Entwicklung 
der  Urnieren  so  entsteht  ihre  vorderste  Anlage  durch  offene  Einstülpungen 
des  Peritonealepithels,  die  hinteren  Theile  derselben  dagegen  theils  durch 
solide  Knospenbildungen  vom  Peritonealepithel,  theils  selbständig  ohne 
directe  Verbindung  mit  dem  die  Bauchhöhle  bekleidenden  Epithel;  alle 
Querkanäle  der  Urniere  entstehen  in  und  von  dem  Mesoderm;  die  Ur- 
nierenanlagen  werden  in  directe  und  indirecte  getrennt;  die  directen 
entwickeln  sich  zu  Urnierenkanälchen ,  welche  mit  dem  Urnierengang 
direct  communiciren ;  die  indirecten  werden  zu  Kanälchen  umgebildet, 
welche  nur  durch  Vermittelung  der  ersteren  mit  demselben  Gange  in 
offener  Verbindung  treten;  die  directen  sind  ventral,  medial  und  dorsal 
und  werden  grösstentheils  zu  Sammelröhren;  die  Glomerulusgefässe 
wachsen  dann  von  der  Aorta  nach  den  Urnierenkanälchen  ein  und  trei¬ 
ben  ihre  dorsale  Wand  nach  dem  Lumen  hin  ein.  Das  Keimepithel 
stellt  nur  einen  Abschnitt  des  übrigen,  die  Bauchhöhle  auskleidenden  Pe¬ 
ritonealepithels  dar  und  bedeckt  als  mehrschichtiges  (später  einschichtiges) 
Zellenstratum  die  Geschlechtsdrüsen;  es  geht  ohne  scharfe  Grenzen  in 
das  umgebende  Bauchepithel  über ;  die  Grenzen  des  Keimepithels  fallen 
mit  denen  der  Geschlechtsdrüse  zusammen;  für  die  Testikel  bildet  das 
Keimepithel  indessen  nur  ein  bekleidendes,  für  die  Ovarien  dagegen 
wahrscheinlich  ein  die  Eifollikel  bildendes  Epithel.  Der  Müller’sche 
Gang  entsteht  als  eine  Einstülpung  vom  vordersten  Theile  der  Peri¬ 
tonealverdickung  an  der  lateralen  Seite  der  Urniere  und  wächst  hinten 
durch  Wucherung  seiner  eigenen  Elemente.  In  Betreff  der  Entwicklung 
der  Epididymis,  so  entsteht  ihre  Anlage  gewissermaassen  schon  in  den 
ersten  Tagen,  indem  die  die  Epididymis  zusammensetzenden  Kanäle  zu 
dieser  Zeit  als  Urnierenbestandtheile  angelegt  werden.  Der  Testikel 
wird  ungefähr  am  fünften  Tag  durch  Proliferation  der  Bindegewebs- 
elemente  der  Urniere  an  deren  medialer  Seite  angelegt,  wo  eine  streifen¬ 
artige  Verdickung  des  Peritonealepithels  die  Stelle  der  Geschlechtsdrüse 
bezeichnet  hat.  Vom  ersten  Anfang  an  vermag  man  nicht  die  Geschlech¬ 
ter  zu  unterscheiden ;  die  erste  Anlage  der  Drüse  ist  ganz  indifferent,  ist 
bei  allen  Embryonen  gleichartig  gebaut  und  von  einem  mehrschichtigen, 
aus  grösseren  und  kleineren  Zellen  bestehenden  Epithel  gebildet,  welches 
gegen  die  Oberfläche  hin  niedriger  wird  und  in  die  Peritonealbekleidung 
übergeht;  wenn  das  Stroma  der  Geschlechtsdrüse  angelegt  ist,  kann 
man  dem  sie  bekleidenden  verdickten  Peritonealtheil  den  Namen  Keim¬ 
epithel  geben;  an  keiner  Stelle  steht  das  Keimepithel  in  directer  Ver¬ 
bindung  mit  der  peritonealen  Verdickung,  welche  an  der  lateralen  Seite 
der  Urniere  liegt  und  dem  Müller’schen  Gange  entspricht.  Es  ist  überall 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Stroma  der  Geschlechtsdrüse  und  dem 
Keimepithel  vorhanden.  Das  Stroma  ist  überall  aus  mesodermalen,  in 
indifferenterWeise  angeordneten  Elementen  zusammengesetzt.  Am  Ende 
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des  sechsten  Tages  tritt  eine  Geschlechtsverschiedenheit  auf ;  die  in  weib¬ 
licher  Richtung  sich  entwickelnden  Geschlechtsdrüsen  zeigen  nämlich 
Spuren  von  Lymphgefässbildungen  im  Stroma.  Die  Geschlechtsdrüse 
ist  von  Anfang  an  von  den  epithelialen  Elementen  der  Urniere  scharf 
getrennt.  Am  siebenten  Tage  erscheint  die  erste  Anlage  der  Samen¬ 
kanälchen,  indem  sie  sogleich  durch  die  ganze  Substanz  des  Testikels 
auftreten;  die  Samenkanälchen  werden  in  der  Weise  angelegt,  dass  sich 
ein  Theil  der  Stromazellen  in  Gestalt  von  Zellensträngen  differenzirt ; 
diese  ersten  Anlagen  der  Can.  seminiferi  sind  überall  sowohl  von  den 
Urnierenkanälchen,  als  von  dem  Keimepithel  deutlich  abgetrennt.  Das 
interglanduläre  Gewebe  enthält  vom  Anfang  an  eine  Menge  von  CapiU 
laren.  Die  Samenkanälchen  sind  zuerst  überall  von  einander  abgetrennt, 
bald  entstehen  bei  ihnen  Anastomen  von  zwei  und  mehreren  Kanälchen, 
Die  einzelnen  Kanälchen  werden  dann  länger,  dicker  und  verlaufen  mehr 
gebogen.  Am  17.  Tage  findet  man  die  Tunica  propria  angelegt  und 
gleichzeitig  entsteht  das  Lumen  der  Samenkanälchen  mit  deutlichem 
Cylinderepithel.  Am  elften  Tage  wird  eine  Albuginea  angedeutet  und 
entsteht  ein  peripheres  Venensystem.  Die  Vasa  efferentia  testis  werden 
erst  nach  dem  achtzehnten  Tage  angelegt  und  entstehen  durch  einen 
Ausstülpungsprocess  des  Bowman’schen  Kapselepithels;  die  einzelnen 
Vasa  efferentia  arbeiten  sich  dann  durch  das  subperitoneale  Bindegewebe 
gegen  den  Testikel  hin  und  ordnen  sich  zu  einem  Kanalsystem,  dessen 
einzelne  Röhren  sich  hauptsächlich  der  Oberfläche  des  Testikels  parallel 
gruppiren.  Dies  Kanalsystem,  welches  also  durch  die  Vasa  efferentia 
mit  dem  Drüseugang  der  Urniere  in  Verbindung  steht,  ist  die  erste 
Anlage  des  Rete  vasculosum  Halleri,  steht  aber,  wenn  die  Embryonen 
aus  dem  Ei  austreten,  mit  den  Samenkanälchen  des  Testikels  noch  nicht 
in  Verbindung;  dann  fangen  in  der  ersten  Woche  der  Jungen  die  Ca- 
naliculi  seminiferi  an  in  das  Rete  testis  einzumünden ,  welches  nach 
und  nach  in  ein  strafferes,  gewissermaassen  als  ein  Theil  der  Albuginea 
aufzufassendes  Bindegewebe  eingelagert  wird  und  als  ein  wenig  ent¬ 
wickeltes  Corpus  Highmori  aufgefasst  werden  kann.  Nur  eine  gewisse, 
verhältnissmässig  geringe  Anzahl  der  Kanälchen  der  Urniere  erhält  eine 
bleibende  Bedeutung  als  fungirende  Bestandtheile  der  Epididymis.  Die 
Malpighi’schen  Körperchen  verschwinden  nach  und  nach,  indem  eine 
starke  Bindegewebsbildung  in  den  Glomerulis  auftritt  und  ihre  Gefässe 
endlich  atrophiren.  Von  der  achten  Woche  der  Jungen  an  beginnen 
die  Epididymiskanälchen  von  ihrem  testalen  Ende  kleine,  blind  endi¬ 
gende,  mehr  oder  weniger  radiär  ausstrahlende  Ausstülpungen  zu  zeigen, 
welche  bei  4 — 5  Monate  alten  Jungen  kurze,  blind  endigende,  etwas 
kolbenförmig  erweiterte  Kanälchen  darstellen,  deren  Convolute  functioneil 
den  Samenblasen  der  Säuger  analog  sind.  S.  Retz/us.] 


454 


Entwicklungsgeschichte. 


VI. 

Säuger. 

1)  His,  W.,  Mittheilungen  zur  Embryologie  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 

Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  Jahrg.  1881.  S.  303—329.  Mit  Tafel 
XI  und  XII. 

2)  Balfour,  F.  M-,  On  the  evolution  of  the  placenta  and  on  the  possibility  of 

employing  the  characters  of  the  Placenta  in  the  Classification  of  the  Mam¬ 
malia.  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1881.  I.  p.  210— 212. 

3)  Owen,  R.,  On  the  Ova  of  the  Echidna  hystrix.  Philosophical  Transactions. 

Vol.  171.  p.  1051.  Taf.  139. 

4)  Holl,  M.,  Ueber  die  Blutgefässe  der  menschlichen  Nachgeburt.  Sitzungsber. 

der  Wiener  Acad.  Bd.  83.  III.  Abth.  April-Heft  1881. 

5)  Turner,  The  form  and  proportions  of  a  foetal  indian  elepbant.  Journal  of 

anat.  and  physiol.  Vol.  XV.  P.  IV.  p.  519 — 522.  1  Tafel. 

6)  Robin,  H.  A.,  Sur  la  morphologie  des  enveloppes  foetales  des  Chiropteres. 

Comptes  rendus.  TomXCII.  p.  1354— 57. 

7)  Watson,  M.,  On  the  female  organs  and  placentation  of  the  Bacoon  (Procyon 

lotor).  Proceed.  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  31.  p.  325. 

8)  Derselbe,  Dasselbe.  Mit  Taf.  3 — 6.  Proc.  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  32. 

p.  272—298. 

9)  Coblenz,  H.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  inneren  weiblichen  Sexualorgane 

beim  Menschen,  im  Zusammenhänge  mit  pathologischen  Vorgängen.  Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Naturwissensch.,  redig.  von  Giebel.  Dritte  Folge.  Bd.  VI.  S.  313. 

10)  Krause,  W.,  Ueber  die  Allantois  des  Menschen.  Zool.  Anzeiger.  No.  80.  S.  185. 

11)  Derselbe,  Ueber  die  Allantois  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie. 

Bd.  36.  S.  175—179.  1  Tafel  und  Gynäkol.  Centralblatt.  V,  1. 

12)  Ecker,  A.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  äusseren  Formen  jüngster  menschlicher 

Embryonen.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  S.  403—406.  1  Tafel. 

13)  His,  W.,  Zur  Kritik  jüngerer  menschlicher  Embryonen.  Ebenda.  S.  407 — 420. 

14)  Ecker,  A.,  Besitzt  der  menschliche  Embryo  einen  Schwanz?  Ebenda.  S.421 

—430.  1  Tafel. 

15)  His,  W,,  Ueber  den  Schwanztheil  des  menschlichen  Embryo.  Ebenda.  S.431 — 440. 

16)  Ecker,  A.,  Replik  und  Compromisssätze.  Ebenda.  S.  441. 

17)  Legal,  E. ,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Thränennasenganges  bei  Säuge- 

thieren.  Dissert.  inaug.  Breslau  1881. 

18)  Dawkins,  W.,  Die  Entwicklung  der  Geweihe  bei  den  Wiederkäuern.  Natur¬ 

forscher.  14.  Jahrg.  Nr.  52.  S.  502 — 503. 

19)  Stieda,  L.,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Glandula  Thymus, 

Glandula  thyreoidea  und  Glandula  carotica.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig  1881. 

20)  Wölfler,  A.,  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Schilddrüse  mit  Rück¬ 

sicht  auf  die  Entwicklung  der  Köpfe,  Mit  7  lithogr.  Tafeln  u.  4  Holzschn. 
Berlin  1881. 

21)  Langenbacher ,  L.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Woltfschen  und  Müller’schen 

Gänge  bei  Säugern.  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie.  XX.  S.  92 — 108. 

Bis  (1)  theilt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Resultate  der 
Untersuchung  zweier  Kaninchen-  und  zweier  neuer  menschlicher  Em¬ 
bryonen  mit,  die  in  einigen  Punkten  die  Ergebnisse  seiner  im  Jahre 
vorher  erschienenen  Anatomie  menschlicher  Embryonen  zu  ergänzen  be¬ 
stimmt  sind.  Für  ein  volles  Verständnis  muss  auf  ein  eingehendes  Studium 


Säuger. 


455 


der  beigegebeneil  Constructions-  und  Schnittfiguren  verwiesen  werden, 
hier  kann  nur  kurz  das  Thatsächliche  referirt  werden.  Bei  einem  Ka¬ 
ninchenembryo  von  8  Tagen  liegt  das  vorn  einfache,  hinten  doppelte 
Herz  in  einer  besonderen,  seitlich  abgeschlossenen  Höhle  des  Mittel¬ 
blattes,  der  Parietalhöhle,  die  durch  einen  besonderen,  an  ihrer  medialen 
Seite  nach  rückwärts  ziehenden  Gang,  den  Recessus  parietalis,  jederseits 
mit  der  Spalte  des  Mittelblattes  im  ßumpfgabiete,  der  Rumpfhöhle,  die 
seitlich  nicht  abgeschlossen  ist,  zusammenhängt.  Die  Ausbuchtung  der 
letzteren,  die  in  den  Recessus  parietalis  der  Parietalhöhle  führt,  nennt 
H.  Recessus  abdominalis.  Der  lateralwärts  neben  dem  Rec.  pariet.  blind 
nach  hinten  auslaufende  Theil  der  Parietalhöhle  wird  als  Bursa  parie¬ 
talis  bezeichnet,  die  quer  gestellte  Scheidewand,  die  den  letzteren  nach 
hinten  begrenzt,  bildet  das  Septum  transversum  oder  primäre  Zwerchfell. 
Mit  der  Vereinigung  der  Vorhofshälften  des  Herzens  fliessen  die  beiden 
bis  dahin  hinten  getrennten  Parietaltaschen  vor  dem  Vorhofe  zu  einer 
einzigen  zusammen  und  mit  ihnen,  darf  man  wohl  hinzufügen,  verwachsen 
auch  die  beiden  Septa  transversa  zu  einer  Scheidewand.  Die  von  der 
äusseren  Leibes  wand  zum  Herzen  tretenden  Venenstämme  (ductus  Cu- 
vieri)  nehmen  ihren  Weg  um  die  untere  Seite  des  Septum  transvers. 
herum.  Bei  Kaninchenembryonen  von  9 — 10  Tagen  und  bei  dem  jüngeren 
menschlichen  Embryo  (BB)  mit  drei  Schlundspalten  erstreckt  sich  die 
Parietalhöhle  nah  bis  zum  Rande  des  Unterkiefers,  der  Boden  derselben 
ist  nach  oben  convex,  die  Parietalgänge  besitzen  eine  ziemliche  Länge. 
—  An  der  unteren  (Bauchhöhlen-)  Seite  des  Septum  transversum  hat 
sich  inzwischen  die  Leber  entwickelt.  Mit  der  stärkeren  Beugung  des 
Kopfes  nach  vorn  (bei  Embryo  R)  wird  die  vordere,  obere  Wand  der 
Parietalhöhle  nach  unten  gedrängt  und  damit  der  untere  Theil  derselben 
stark  nach  unten  verschoben,  wahrend  der  Boden,  das  Septum  transver¬ 
sum  aus  der  queren  Stellung  in  eine  rückwärts  steil  aufgerichtete  über¬ 
geht;  die  Parietalgänge  gewinnen  damit  erheblich  an  Länge;  in  dieselben 
treten  die  inzwischen  aus  dem  Darm  hervorgesprossten  Lungenanlagen. 
„Mit  der  Zuriickdrängung  der  Parietalhöhle  und  des  Herzens  ist  der  ein¬ 
leitende  Schritt  gethan  zur  definitiven  Ueberführung  dieser  Theile  vom 
Kopf  zur  Brust.“  Die  Parietalgänge,  in  denen  die  Lungen  liegen,  werden 
von  der  Parietalhöhle  durch  zwei  frontale  Palten  abgetrennt,  die  von 
den  Seitenflächen  des  Rumpfes  aus  sich  nach  innen  vorschieben  und 
mit  denen  die  Lungenanlagen,  ebenso  wie  mit  dem  Vorhof  verwachsen. 
Erhoben  werden  diese  Palten  durch  die  Ductus  Cuvieri,  die  zwar  ur¬ 
sprünglich  ausserhalb  der  Parietalhöhle  liegen,  in  raschem  Wachsthum 
aber  sich  gegen  die  Lichtung  derselben  vordrängen.  Die  Trennung  der 
Bauchhöhle  von  den  Pleuralhöhlen,  resp.  der  Abschluss  der  beiden  Lücken, 
durch  die  sich  die  früheren  Parietaigänge  noch  in  die  Bauchhöhle  öffnen, 
nachdem  die  Trennung  vom  Pericard  schon  vollendet  ist,  geschieht  unter 
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dem  Einflüsse  der  sich  ausdehnenden  Leber.  „Indem  die  Leber  inner¬ 
halb  der  Rumpfwand  sich  ausdehnt,  wird  die  innerste  Wandschicht  von 
den  äusseren  Lagen  abgelöst  und  medianwärts  verschoben.  Es  schliesst 
sich  diese  abgelöste  Wandplatte  der  an  ihr  befestigten  Zwerchfellplatte 
des  Septum  transversum  an  und  damit  rückt  die  hintere  Insertionsstelle 
des  letzteren  mehr  und  mehr  gegen  die  Wirbelsäule  hin.  Als  bleiben¬ 
der  Rest  der  Verbindung  zwischen  Pleuraltaschen  und  Bauchhöhle  erhält 
sich  der  Hiatus  oesophageus  des  Zwerchfells.“  —  Zur  Bildungsgeschichte 
des  Halses  führt  H.  des  Genaueren  aus,  dass  die  centrale  Seite  des 
Halses  nach  der  Verdrängung  der  Parietalhöhle  mit  dem  Herzen  aus 
dem  Halsgebiet  von  der  medialen  Hälfte  der  Parietalzone,  dem  Wollö’schen 
Streifen  gebildet  wird,  während  die  zugehörigen  lateralen  Theile  der 
Parietalzone,  die  Rathke’schen  Streifen  zur  Umgrenzung  der  Brustwand 
herbeigezogen  werden.  —  „Im  Bereich  der  sogenannten  Schundspalten 
treten  sich  Hornblatt  und  Darmdrüsenblatt  entgegen  und  bilden  für  sich 
allein  oder  unter  Einschiebung  einer  dünnen  Zwischenschicht  eine  durch¬ 
sichtige  Verschlussplatte,  welche  die  äussere  und  die  innere  Furche  von 
einander  trennt.“  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  diese  Verschlussplatte  bei 
den  Säugethieren  jemals  durchbrochen  ist.  Dann  wendet  sich  H.  gegen 
die  von  Remak  herrührende  Annahme  eines  „Hervorsprossens“  der  Leber¬ 
anlagen  aus  dem  Darm,  nach  ihm  geht  die  Leber  „aus  einem  Streifen 
des  Eingeweiderohres  hervor,  der  unterhalb  des  Herzvorhofes  von  der 
sich  schliessenden  Bauchwand  umfasst  und  mit  eingeschlossen  wird“. 
Die  epitheliale  Leberanlange,  gleich  der  Lungenanlage  und  den  sonstigen 
vom  Darm  aus  sich  entwickelnden  Drüsen  sollen  aus  solchen  Streifen 
des  Darmdrüsenblatts  entstehen,  welche  vor  Schluss  des  Darmrohres 
schon  bestimmt  sind  und  ursprünglich  mehr  lateralwärts  als  die  Darm¬ 
anlage  sich  finden.  Die  specielle  Bildungsgeschichte  der  Leber  wird 
folgendermaassen  zusammengefasst:  „Soweit  die  beiden  Herzhälften  in 
der  Mittelebene  des  Körpers  zur  Vereinigung  gelangen,  wird  vom  Darm¬ 
drüsenblatte  nur  ein  schmaler  zur  Bildung  des  Oesophagus  und  der 
Athmungsorgane  dienender  Streifen  im  Körper  zurückbehalten.  Das 
aus  diesem  gebildete  Rohr  liegt  hinter  dem  Vorhofe  und  kann  sich 
zwischen  die  Blätter  seines  Gekröses  mehr  oder  weniger  tief  vorschieben. 
Die  von  diesem  Rohre  abgedrängte  vordere  Fortsetzung  des  Darmdrüsen¬ 
blattes  findet  im  Körper  keinen  Raum  sondern  geht  in  die  Wand  der 
Nabelblase  über.  Unmittelbar  unterhalb  des  Vorhofes  fällt  die  Be¬ 
dingung  weg,  welche  die  vorderen  Strecken  des  Darmdrüsenblattes  aus 
dem  Körper  drängte.  Diese  falten  sich  zwischen  den  Venenschenkeln 
des  Herzens  zusammen  und  bilden  zunächst  eine  compacte,  von  der 
Magenanlage  sich  trennende  Masse,  weiter  abwärts  erhält  sich  in  dieser 
ein  trennender  Gang  und  noch  tiefer  bleibt  der  Gang  allein,  bez.  die 
zu  seiner  Bildung  führende  Doppelrinne  übrig“. 
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Owen  (3)  fand  *2  von  4  Eehidua  hystrix,  deren  hintere  Körper¬ 
hälften  er  aus  Victoria,  Australien,  erhalten  hatte,  trächtig.  Im  linken 
Uterus  des  einen  lagen  in  tiefen  Falten  des  innern  dicken  und  weichen 
membranösen  Ueberzuges  drei  Eier.  Die  Eier  waren  von  auffallend  ver¬ 
schiedener,  aber  recht  erheblicher  Grösse,  sie  waren  nur  durch  Filamente 
von  Uterussecret  locker  angeheftet;  ebenso  verhielt  sich  ein  Ei,  das  0. 
im  rechten  Uterus  einer  andern  Echidna  fand.  Die  Dotter-  oder  Keim¬ 
masse  war  von  einer  äusseren  Membran  (Hyalinion  or  Zona  pellucida) 
umgeben.  Die  interessanteste  Erscheinung  in  der  Dottermasse,  die  noch 
von  einer  feinen  dicht  anhaftenden  Haut  verkleidet  erschien,  war  eine 
lineare  Fissur  (Furche),  die  sich  etwa  über  2/3  der  Peripherie  erstreckte 
und  eine  kurze  Strecke  weit  in  die  Dotter-  oder  Keimmasse  eindrang. 
Von  einer  Embryonalanlage  war  noch  keine  Spur  zu  sehen. 

Bei  den  Fledermäusen  wird  nach  Robin  (6)  das  Chorion  von  Seiten 
der  Mittelblattlage  der  bläschenförmig  persistirenden  Allantois  an  seiner 
ganzen  Innenfläche  mit  einem  gefässhaltigen  Bindegewebsüberzuge  ver¬ 
sehen.  Die  Vesicula  umbilicalis  bleibt  erhalten,  ihr  Mittelblattüberzug 
verschmilzt  mit  dem  des  secundären  Chorions,  die  beiderseitigen  Gefässe 
treten  in  Contact  und  ihre  letzten  Verzweigungen  können  anastomosiren, 
aber  kein  einziges  Gefäss  von  omphalo  -  mesenterischem  Ursprünge  von 
erheblichem  Caliber  dringt  in  das  Chorion  ein.  Gegen  das  Ende  der 
Schwangerschaft  bleibt  das  Nabelbläschen  mit  dem  Chorion  nur  durch 
einen  mesodermatischen  Strang  (Funiculus)  in  Verbindung,  in  dem  das 
Blut  vielmehr  vom  Chorion  nach  dem  Nabelbläschen  fliesst,  als  umge¬ 
kehrt.  Ausgenommen  am  Kopf  bleibt  eine  grosse  Spalte,  ein  äusseres 
Coelom  zwischen  Amnion  und  Chorion,  das  wie  beim  Kaninchen  mit 
Endothel  ausgekleidet  ist.  Danach  stehen  die  Fledermäuse  in  der  Mitte 
zwischen  Primaten  und  Nagern,  indem,  wie  bei  ersteren,  das  Chorion 
von  der  Allantois  her  Gefässe  erhält,  wie  bei  den  zweiten  aber  ein  äus¬ 
seres  Coelom  existirt.  Dass  die  Vesicula  umbilic.  unabhängig  vom  Cho¬ 
rion  persistirt,  ist  ein  ihnen  eigenthümlicher  Charakter.  Nach  der  Be¬ 
schaffenheit  der  inneren  und  äusseren  Epithelien  ist  die  Vesicula  umbi¬ 
licalis  ein  glycogenbereitendes  Organ. 

Procyon  hat  nach  Watson  (7),  wie  alle  übrigen  Carnivoren,  eine 
ringförmige  Placenta,  in  der  fötale  und  mütterliche  Theile  ineinander 
verwebt  sind  und  die  in  Folge  dessen  einen  decidualen  Character  zeigt. 
Wie  bei  den  übrigen  Plantigraden  zeigt  das  Organ  eine  Lücke,  an  der 
die  placentare  Struktur  unvollkommen  ist;  an  der  uterinen  Fläche  der 
abgelösten  Plac.  fehlt,  wie  bei  Canis,  eine  continuirliche  Lage  Decidua 
serotina.  Procyon  hat  ausserdem  eigenthümliche  Placentargefässe,  wie 
sie  bisher  nur  bei  Choloepus  Hoffmanni  gefunden  wurden;  nur  Procyon 
fehlt  unter  allen  Carnivoren  das  Nabelbläschen  und  nur  Procyon  be¬ 
sitzt,  wie  gewisse  andere  Säuger,  eine  überzählige  Cuticula  oder  Epitri- 
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dermia.  Der  Bau  der  Placenta  allein  scheint  dem  Antor  keine  ge¬ 
nügende  Basis  für  eine  natürliche  Classification  der  Säuger.  In  der 
zweiten  Arbeit  (8)  giebt  derselbe  eine  ausführliche,  mit  Abbildung 
versehene  Beschreibung  der  Anatomie  eines  trächtigen  Weibchens  von 
Procyon. 

Coblentz  (9)  gibt  als  Einleitung  zu  seiner  Arbeit  nach  den  An¬ 
gaben  der  bekanntesten  Autoren  eine  kurze  und  klare  Darstellung  des 
Entwicklungsganges  der  inneren  Genitalien  beim  Menschen;  die  Ab¬ 
handlung  empfiehlt  sich  durch  zweckmässig  zusammengestellte  schema¬ 
tische  Abbildungen. 

Bis  (13)  hält  gegenüber  dem  bekannten  Krause’schen  Embryo,  der 
einen  menschlichen  mit  bläschenförmiger  Allantois  darstellen  soll,  an 
der  Ansicht  fest,  es  handle  sich  bei  demselben  um  einen  vielleicht 
durch  Präparaten  Verwechslung  falsch  etiquettirten  Vogelembryo.  Da  alle 
Daten  über  die  Beschaffenheit  desselben,  namentlich  die  Chorionver¬ 
hältnisse,  aus  der  Zeit  seiner  Auffindung  fehlen,  so  müssen  namentlich 
Auge  und  Kiemenbogen  als  Vergleichspunkte  dienen.  Krause  hatte 
den  von  ihm  früher  als  Auge  bezeichneten  Hügel  neuerdings  als  Gross¬ 
hirnbläschen  gedeutet,  doch  hat  derselbe  nach  His  einen  breiten  Gehirn¬ 
streifen  vor  sich,  der  als  Grosshirnbläschen  aufgefasst  werden  muss, 
während  die  Lage  jenes  Hügels  an  der  Basis  des  Zwischenhirns  ihn  als 
Auge  kenntlich  macht.  Die  von  H.  gemessenen  und  verglichenen  Kopf¬ 
tiefen  im  Bereich  der  Kiemenbogen  bleiben  stark  hinter  den  von  H.  in 
zwei  seiner  Embryonen  gewonnenen  Maassen  zurück.  Den  Versuch 
Krause’s,  alle  übrigen  bekannten  menschlichen  Embryonen  von  derselben 
Entwickelungshöhe  mit  Bauchstiel  für  pathologisch  verändert  zu  erklären, 
weist  H.  durch  Anführung  der  10  bis  jetzt  bekannten,  mit  Bauchstiel 
versehenen  menschlichen  Embryonen  zurück,  die  dem  einzigen  Krause¬ 
schen  gegenübersfehen  und  von  denen  einzelne  (die  Costeschen)  im  Uterus 
selbst  gefunden  wurden.  H.  knüpft  daran  eine  Erörterung  der  Prin- 
cipien,  nach  welchen  wir  die  Beweisfähigkeit  jüngerer  menschlicher  Em¬ 
bryonen  zu  beurtheilen  haben,  die  ebenso  klar  wie  werthvoll  ist,  die 
hier  aber  nicht  wiedergegeben  werden  kann. 

Krause  betont  der  His’schen  hier  referirten  Auffassung  gegenüber 
(10  und  11),  dass  je  nach  der  Beleuchtung  ein  Hügel  an  dem  Kopfe 
eines  kleinen,  vom  Amnion  noch  umhüllten  Embryos  Aussehen  und 
Lage  wechseln  kann  und  bleibt  dabei,  dass  die  von  His  als  Auge  auf¬ 
gefasste  Erhebung  am  Kopfe  seines  menschlichen  Embryos  mit  bläschen¬ 
förmiger  Allantois  die  laterale  hintere  (dorsalwärts  gelegene)  Kuppe  des 
Grosshirnbläschens  sei,  die  am  weitesten  lateral wärts  vorspringe.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Krümmung  sei  sein  Embryo  bedeutend  kleiner,  als 
ein  gleich  entwickelter  Hühnerembryo ;  auch  die  von  His  als  zu  gering 
gerügte  Länge  des  Unterkieferbogens  findet  Krause  bei  richtiger  Focus- 
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einstellung  den  menschlichen  Verhältnissen  entsprechender.  Schliesslich 
besteht  Kr.  vollkommen  auf  der  menschlichen  Natur  seines  Embryos. 

Ecker  beschreibt  und  bildet  (12)  einen  menschlichen  Embryo  von 
4  mm  Länge  mit  noch  offener  Rückenfurche,  aber  mit  Bauchstiel  ab; 
E.  ist  geneigt,  die  Allantoisblase  des  Krause’schen  Embryos  für  ein  pa¬ 
thologisches  Product  zu  halten. 

Derselbe  findet  (14),  dass  bei  ganz  jungen  menschlichen  Em¬ 
bryonen  von  8 — 15  mm  Körperlänge  das  untere  Körperende  eine  ziem¬ 
lich  spitz  zulaufende  schwanzförmige  Verlängerung  bildet.  Die  Basis 
dieses  Schwanzes  liegt  mit  seiner  vorderen  (ventralen)  Fläche  dem  Ge¬ 
nitalhöcker  an,  von  diesem  durch  eine  Querfurche  getrennt,  in  welcher 
die  Cloakenöffnung  liegt,  während  die  Spitze  ganz  frei  hervorragt.  Ein 
plötzlich  abgesetztes  Endstück,  ein  Schwanzfaden,  wie  bei  Säugern, 
kommt  beim  Menschen  nicht  vor.  Das  Ende  dieser  schwanzförmigen 
Verlängerung  enthält  aber  ebensowenig,  wie  der  sog.  Schwanzfaden  der 
Säugethiere  Wirbelsegmente,  sondern  es  besteht  dasselbe  nur  aus  der 
Chorda  dorsalis,  einem  dieselbe  umgebenden  ungegliederten  Zellenblastem 
und  dem  Hornblatte  (und  dem  Medullarrohre  ?).  Trotzdem  muss  der 
äusseren  Form  nach  dieser  Theil  als  Schwanz  bezeichnet  werden.  Da3 
wirbellose  Schwanzstück  unterliegt  schon  frühzeitig  einer  Reduction.  Die 
Chorda  desselben  schlängelt  sich  oder  wickelt  sich  zu  einem  Knötchen 
auf,  während  das  umgebende  Gewebe  schwindet.  Das  Ende  des  Steiss- 
beins  bildet  den  vergänglichen  Steisshöcker  älterer  Embryonen. 

His  fasst  (15)  seine  im  Anschluss  an  die  Ecker’sche  Arbeit  wieder 
aufgenommenen  Untersuchungen  über  dasselbe  Thema  etwa  folgender- 
maassen  zusammen:  Solange  die  menschlichen  Embryonen  stark  zusam¬ 
mengekrümmt  sind,  ragt  eine  nicht  unbeträchtliche,  von  der  Cloake 
grösstentheils  durchzogene  Strecke  ihrer  distalen  Körperhälfte  frei  nach 
oben  empor,  davon  ist  aber  nur  das  äusserste,  die  Cloake  überragende 
Ende  als  Schwanz  zu  bezeichnen,  dasselbe  umschliesst  höchstens  2  Seg¬ 
mentlängen.  Mit  der  Oeffnung  der  bis  dahin  zusammengebogenen  Kör¬ 
perspange  tritt  die  Cloake  gewissermaassen  in  den  Rumpf  ein  und  nur 
der  eigentliche  Schwanz  nach  oben  gegebener  Definition  ragt  noch  her¬ 
vor.  Am  Ende  desselben  findet  sich  häufig  ein  Schwanzfaden  mit  einer 
Fortsetzung  des  Medullarrohres  und  der  Chorda  dorsalis,  aber  ohne  Wir¬ 
belsegmente,  derselbe  fällt  ziemlich  bald  der  Reduction  anheim.  Die 
Entstehung  des  Schwanzfadens  scheint  in  bestimmter  Abhängigkeit  von 
der  Oeffnung  der  untern  Rumpfbeuge  zu  stehen.  Bis  jetzt  ist  kein 
sicheres  Beispiel  eines  Schwanzes  mit  überzähligen  Wirbeln  bekannt. 
Der  Begriff  des  Schwanzes  ist  nicht  allein  als  eine  freie  Hervorragung 
am  hintern  Körperende  zu  bestimmen,  gleichgiltig  ob  eine  solche  die 
Cloake  und  Wirbel  enthält  oder  nicht,  sondern  nur  derjenige  Anhang 
ist  als  Schwanz  zu  bezeichnen,  der  hinter  der  Cloake  frei  hervorragt 


460 


Entwicklungsgeschichte. 


und  Wirbelsegmente  besitzt,  das  wirbellose  Ende  eines  solchen  nennt 
His  Schwanzfaden. 

Schliesslich  formuliren  Ecker  und  His  (16)  in  einigen  „Compro- 
misssätzen“  das  Schlussresultat  ihrer  Untersuchungen. 

Stieda  (19)  hat  namentlich  an  Schwein-  und  Schafembryonen  ge¬ 
funden,  dass,  wie  Kölliker  schon  betont  hat,  die  Thymus  ein  epitheliales 
Gebilde  ist.  Das  Epithel  stammt  von  der  letzten  oder  vorletzten  Kie¬ 
menspalte.  Die  ersten  Wucherungen  sind  beim  Schwein  solid,  beim 
Schaf  hohl,  sie  wachsen  sich  leicht  wendend  nach  vorn  und  unten;  früher 
oder  später  löst  sich  dann  der  Zusammenhang  mit  dem  Epithel  der 
Kiemenspalte  und  der  Rachenspalte.  Die  Anlage  streckt  sich,  indem 
sich  zugleich  der  Embryo  selbst  streckt  und  wächst  nach  unten  und 
hinten  längs  dem  Halse  abwärts  bis  in  den  oberen  Thoraxraum  hinein. 
Später  wird  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus,  wie  dies  Kölliker  in 
seinem  Lehrbuche  beschrieben  hat,  in  der  Weise  verändert,  dass  ihre  epi¬ 
theliale  Abstammung  kaum  mehr  zu  erkennen  ist;  doch  sind  nach  S. 
die  sogenannten  Hassalschen  oder  die  concentrischen  Körperchen  der 
Thymus  die  letzten  Reste  der  ursprünglichen  Epithelanlage  der  embryo¬ 
nalen  Thymus.  —  Die  Schilddrüse,  sagt  S. ,  hat  ihre  erste  epitheliale 
Anlage  in  einer  paarigen  Wucherung  des  Epithels  an  der  Stelle,  wo  der 
Rest  der  epithelialen  Auskleidung  einer  (der  letzten  oder  vorletzten?) 
Kiemenspalte  mit  dem  Rachenepithel  zusammenstösst.  Sobald  jene  erste 
seitliche  oder  paarige  Anlage  da  ist,  so  wächst,  wie  es  scheint,  mit 
überaus  grosser  Rapidität  das  Epithel  der  Mitte  zu,  so  dass  sehr  früh 
auch  schon  der  mittlere  Theil  der  Thyreoidea  im  Embryo  erscheint. 
x4uch  die  erste  Anlage  der  Glandula  carotica  soll  von  einem  Epithelrest 
einer  Kiemenspalte  sich  ablösen. 

Als  Untersuchungsmaterial  für  die  erste  Entwicklung  der  Schild¬ 
drüse  dienten  Wölfler  (20)  Kalbs-,  Schweins-  und  Kaninchenembryonen 
aus  früher  Zeit;  spätere  Stadien  wurden  an  Material  aus  verschiedenen 
Thierklassen  und  vom  Menschen  ergänzt.  Die  Embryonen  wurden  ge- 
latinirt,  in  Wachs  eingeschmolzen  und  in  Sagittalschnittserien  zerlegt. 
Die  epitheliale  Anlage  der  Schilddrüse  stammt  vom  Epithel  der  ersten 
Kiemenspalten,  das  bei  dem  Schluss  derselben  in  Form  zweier  länglicher 
Epithelblasen  in  der  Höhe  und  Richtung  der  ersten  Kiemenspalte  ab¬ 
geschnürt  wird.  Das  ventral  solide  Ende  derselben  liegt  auf  dem  Aorten¬ 
bogen,  ihr  dorsales  verbreitertes  und  Sprossen  treibendes  Ende  liegt 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Kiemenarterie  und  reicht  bis  dorthin, 
wo  später  die  Carotis  zu  liegen  kommt;  indem  diese  Sprossen  dem  Laufe 
der  ersten  Kiemenspalte  folgen,  liegen  sie  mit  ihrem  ventralen  Ende 
tiefer,  als  mit  ihrem,  zu  beiden  Seiten  des  Schlundes  liegenden  dorsalen 
Ende.  W.  sucht  es  dann  aus  der  eigenthümlichen  Form  der  ersten 
Schlundspalte,  die  am  ventralen  (medianen)  und  dorsalen  Ende  eine 
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blinde,  nicht  zur  äussern  Haut  reichende  Ausbuchtung  des  Schlundes  ist, 
zu  erklären,  dass  die  früheren  Untersucher  nach  einzelnen  Schnitten  zu 
abweichenden  Resultaten  gekommen  sind.  Die  Nebenschilddrüsen  sind 
abgeschnürte  Theile  des  ursprünglichen  Keimlagers.  Die  mediane  Ver¬ 
bindung  der  paarigen  Schilddrüsenanlagen  ist  eine  secundäre,  die  bei 
vielen  Thieren  ganz  fehlt.  W.  kehrt  also  im  Wesentlichen  zu  dem 
alten  Huschke’schen  Standpunkt  in  dieser  Frage  zurück.  Durch  die 
darauf  folgende  lacunäre  Vascularisation  werden  die  Epithelmassen  der 
Drüsen  zerklüftet  und  in  isolirte  Zellen,  Zellreihen  und  Zellhäufchen 
zerspalten.  Aus  diesen  entwickeln  sich  mit  der  allmählichen  Rückbil¬ 
dung  der  weiten  Bluträume  in  die  gestreckten  und  später  netzartig  an¬ 
geordneten  Gefässe  die  „secundären  Drüsenformationen“,  von  denen  der 
grösste  Theil  zur  Zeit,  als  sich  regelmässige  Capillarnetze  entwickeln, 
der  Kugelform  zustrebt.  Am  Ende  der  Fötalzeit  oder  bald  nach  der 
Geburt  beginnt  die  Secretion. 

Langenbacher  (21)  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  selbst 
etwa  folgendermaassen  zusammen :  Beim  Kaninchen  sind  die  ursprüng¬ 
lichen  Mündungen  der  Wolff’schen  und  Müller’schen  Kanäle  etwas  ver¬ 
schieden  von  den  Mündungen  derselben  bei  andern  Thieren.  Während 
nämlich  die  WolfFschen  Gänge  bei  den  meisten  Thieren  mehr  oder 
weniger  von  einander  entfernt  in  den  Sinus  urogenitalis  ausmünden, 
befinden  sich  ihre  Mündungen  beim  Kaninchen  anfangs  fast  neben  ein¬ 
ander.  In  Folge  dessen  müssen  die  Müller’schen  Gänge,  welche  im  Ge¬ 
nitalstrange  an  der  innern  Seite  der  Wolff’schen  Gänge  herabsteigen,  kurz 
vor  dem  Eintritt  in  den  Sinus  urogenitalis  zusammenstossen  und  gemein¬ 
schaftlich  in  letzteren  eindringen.  Somit  ist  beim  Kaninchen  die  ur¬ 
sprüngliche  Ausmündung  der  Müller’schen  Gänge  in  den  Sinus  urogenitalis 
eine  gemeinschaftliche,  während  dieselbe  bei  andern  Thieren  meistens 
getrennt  erscheint.  Die  Verschmelzung  der  Müiier’schen  Gänge  beginnt 
beim  Kaninchen  nicht  in  der  Mitte  des  Genitalstranges,  wie  es  bei  den 
meisten  übrigen  Thieren  der  Fall  zu  sein  scheint,  sondern  immer  von 
unten.  In  derselben  Weise  beginnt  auch  die  bald  darauf  folgende  Er¬ 
weiterung  der  verschmolzenen  Stelle  ebenfalls  von  unten  und  schreitet 
aufwärts  fort.  Diese  Vorgänge  spielen  sich  bei  Kaninchenembryonen 
beider  Geschlechter  gleichmässig  ab  und  kann  man  daher,  ehe  eine 
Körperlänge  von  5  cm  erreicht  ist,  das  Geschlecht  nach  Querschnitten 
des  Genitalstranges  allein  unmöglich  bestimmen,  während  man  an  den 
Geschlechtsdrüsen  schon  sehr  viel  früher  deutlich  unterscheiden  kann, 
ob  aus  denselben  Hoden  oder  Eierstöcke  werden.  Aus  dem  verschmol¬ 
zenen  Theile  der  Müller’schen  Gänge  wird  beim  Kaninchen  nur  die 
Vagina  gebildet,  während  diejenigen  Abschnitte  der  Müller’schen  Gänge, 
aus  welchen  der  Uterus  entsteht,  nicht  verschmelzen,  trotzdem  die  un¬ 
teren  Enden  derselben  noch  im  Genitalstrange  liegen.  Der  Endpunkt 
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der  Verschmelzung  der  Müller’schen  Gänge  findet  sich  im  oberen  Dritt- 
theile  des  Genitalstranges  und  entspricht  der  späteren  Grenze  zwischen 
Uterus  und  Vagina.  Beim  Kaninchen  findet  auch  eine  Erweiterung 
und  Verschmelzung  der  Wölfischen  Gänge  im  unteren  Th  eile  des  Ge¬ 
nitalstranges  statt  und  bildet  sich  daraus  die  unpaare  Samenblase, 
welche  lange  Zeit  irrthümlich  für  einen  Uterus  masculinus  gehalten 
wurde.  Das  Schwinden  der  Gänge  beim  Kaninchen  zeigt  schon  weniger 
bedeutende  Abweichungen  und  vollzieht  sich  im  Wesentlichen  wie  bei 
den  übrigen  Thieren.  Die  Müller’schen  Gänge  schwinden  in  der  Regel 
etwas  früher  als  die  Wolff’schen  und  erhält  sich  von  denselben  nicht 
selten  der  obere  Theil,  welcher  alsdann  in  die  gelappte  Hydatide  am 
Nebenhodenkopfe  sich  verwandelt.  Der  verschmolzene  untere  Theil  der 
Müller’schen  Gänge,  welcher  bei  männlichen  Individuen  anderer  Thiere 
öfters  zurückbleibt  und  den  eigentlichen  Uterus  masculinus  darstellt, 
schwindet  beim  Kaninchen  meistens  schon  sehr  früh,  und  ist  bei  er¬ 
wachsenen  Kaninchen  ein  Uterus  masculinus  nicht  vorhanden.  Die 
Wolff’schen  Gänge  schwinden  bei  weiblichen  Kaninchenembryonen,  bis 
auf  geringe  Reste  ihrer  oberen  Abschnitte,  vollständig  und  ist  das  Vor¬ 
kommen  von  Gartner’schen  Gängen  bei  denselben  noch  sehr  fraglich. 
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Bor elli  (5)  hat  30  Fälle  von  Unentwickeltgebliebensein  der  männ¬ 
lichen  Genitalien  und  der  secundären  Geschlechtscharaktere  gesammelt; 
es  betreffen  dieselben  Personen,  welche  bei  ungenügender  Nahrung  und 
grosser  Muskelanstrengung  in  Malariagegenden  aufwuchsen  und  B.  ist 
geneigt,  diesen  Umständen  eine  ursächliche  Bedeutung  zuzuerkennen. 

Born  (6)  beschreibt  den  selten  beobachteten  Fall  einer  Doppel¬ 
bildung  von  Amphibien  bei  Rana  fusca.  Er  fand  einen  Katadidymus 
schon,  als  die  Rückenfurche  sich  erst  kurze  Zeit  geschlossen  hatte  und 
verfolgte  täglich  die  weitere  Entwicklung  bis  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens 
aus  der  Gallerthülle ;  in  diesem  Entwicklungsabschnitt  starb  jedoch  der 
Embryo,  wahrscheinlich,  weil  er  das  Ausschlüpfen  nicht  vollziehen 
konnte.  B.  vermuthet  nach  den  Beobachtungen  von  Fol  und  Hertwig 
an  Seeigeleiern,  dass  vielleicht  auch  bei  Wirbelthieren  das  gleichzeitige 
Eindringen  zweier  Spermatozoen  in  das  Ei  die  Ursache  der  Doppel¬ 
bildung  sei,  und  dass  in  seinem  Falle  diese  Eventualität  vielleicht  er¬ 
möglicht  gewesen  sei  durch  die  ungewöhnliche  Grösse  der  zur  künst¬ 
lichen  Befruchtung  verwendeten  Eier.  B.  hatte  nämlich  beobachtet, 
dass  sehr  grosse  Weibchen  von  Rana  fusca  auch  ungewöhnlich  grosse 
Eier  haben,  während  dies  Verhalten  bei  Rana  esculenta  gerade  umge¬ 
kehrt  ist. 

Ger  lach  (14)  stellte  Versuche  über  künstliche  Erzeugung  von  Doppel- 
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bildungen,  speciell  von  Duplicitas  anterior  an  und  ging  dabei  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  diese  Doppelbildungen  wohl  eher  durch  Thei- 
lung  des  vorsprossenden  Kopffortsatzes  des  Primitivstreifens,  als  durch 
nachträgliche  Verschmelzung  getrennter  Anlagen  oder  durch  eine  nach¬ 
trägliche  Theilung  ungetrennt  angelegter  Gebilde  entstehen  könnten.  Da 
von  dem  Kopffortsatz,  wie  G.  nachgewiesen  (s.  diesen  Bericht,  Entwick¬ 
lungsgeschichte)  hat,  die  Bildung  der  Chorda  dorsalis  ausgeht  und  da 
die  Oertlichkeit  der  Anlage  der  Kückenfurche  an  die  Localisation  der 
Primitivrinne  gebunden  zu  sein  scheint,  so  muss  der  Verdoppelung  die¬ 
ser  letzteren  mit  der  Verdoppelung  der  Chorda  und  des  Rückenmarks 
auch  die  der  entsprechenden  übrigen  Körpertheile  folgen.  Die  zweite 
Voraussetzung  G.’s  war  die  von  Dareste  und  Anderen  gemachte  Beob¬ 
achtung,  dass  Ueberfirnissung  der  Kalkschale  des  Hühnereies  in  Folge 
unbefriedigten  Athembedürfnisses  die  Entwicklung  hemmt.  G.  beschränkte 
nun  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit  zu  dieser  Athmung  auf  bestimmte 
Stellen  der  Embryonalanlage,  indem  er  unter  Berücksichtigung  der  nor¬ 
malen  Situirung  der  Embryonalanlage  im  Ei  die  ganze  Schale  firnisste 
bis  auf  eine  Y-  oder  V-förmige  freie  Stelle,  welche  so  gelegt  war,  dass 
deren  einheitlicher  Theil  dem  hinteren  Theile  des  Primitivstreifens,  die 
beiden  Schenkel  aber  den  Richtungen  der  erwarteten  Duplicitäten  ent¬ 
sprechen  mussten.  Von  60  Eiern,  welche  nach  solcher  Behandlung 
3 — 6  Tage  bebrütet  wurden,  entwickelten  sich  20  vollkommen  normal, 
14  liessen  Embryonalanlage  erkennen,  7  zeigten  nur  geringe  wohl  zu- 
lällige  Abweichungen  von  der  Horm  und  19  stellten  ausgesprochene  Ab¬ 
normitäten  dar.  Bei  7  von  diesen  letzteren  waren  Bildungsabweichungen 
entstanden,  welche  den  ersten  1 5  Stunden  der  normalen  Bebrütung  ent¬ 
sprachen,  besonders  waren  die  Primitivstreifen  stark  entwickelt.  Bei  6 
weiteren  Missbildungen  fanden  sich  Veränderungen  einer  späteren  Ent¬ 
wicklungsstufe,  bestehend  in  ganz  abnorm  breiter  Anlage  oder  in  fehler¬ 
haftem  Schluss  des  Kerntheiles  des  Medullarohres.  Auch  eine  starke 
Verbreiterung  der  vorderen  Urwirbel  wurde  beobachtet.  Die  6  übrigen 
Fälle  liegen  in  einer  noch  späteren  Periode  der  Entwicklung,  welche 
mit  dem  vollendeten  Schluss  des  Medullarrohres  beginnt.  Alle  6  stim¬ 
men  darin  überein,  dass  bei  ihnen  ein  Amnion  nicht  vorhanden  ist.  Drei 
von  ihnen  sind  im  Uebrigen  normal  geformt,  aber  ebenfalls  in  der  Ent¬ 
wicklungszeit  zurück.  Die  anderen  3  Fälle  sind  wegen  der  Veränderung 
am  Kopfende  von  besonderem  Interesse.  „Der  eine  von  ihnen  lässt 
eine  Duplicitas  anterior  erkennen,  die  auf  einer  vollständigen  Verdop¬ 
pelung  des  Gehirnrohres  beruht,  während  bei  den  zwei  anderen  Miss¬ 
bildungen  das  ungemein  verbreiterte  Kopfende  zum  Mindesten  ganz 
entschiedene  Ansätze  zur  Verdoppelung  des  Hirnrohres  auf  weist.“  G. 
formulirt  aus  diesen  interessanten  Ergebnissen  folgende  Folgerungen: 
1.  Durch  Anwendung  9ier  oben  beschriebenen  Methode  lassen  sich  beim 
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Hühnchen  Veränderungen  beliebig  gewählter  Theile  des  sich  bildenden 
embryonalen  Körpers  erzielen.  2.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
bei  dem  Hühnchen  auf  experimentellem  Wege  bestimmte  Formen  von 
Doppelmissbildungen  hergestellt  werden  können. 

Gnerin  (17)  schildert  in  seiner  eingehenden  Darlegung  der  Miss¬ 
bildungen  eine  ganze  grosse  Gruppe  von  Erscheinungen,  die  er  alle  von 
einer  gemeinsamen  Ursache  ableitet.  Der  Strabismus,  das  Caput  ob- 
stipum,  gewisse  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  Abweichungen  in  der 
Stellung  des  Schulter-,  Ellenbogen-,  der  Hand-  und  Fingergelenke,  die 
angeborene  Luxation  im  Hüftgelenk,  Stellungsabweichungen  des  Knies, 
der  Füsse,  pes  varus,  pes  valgus  etc. ;  alle  diese  Verbildungen  leitet  er 
her  von  progressiver  Retraction  der  Muskeln.  Nach  sehr  eingehender, 
grossentheils  wörtlicher  Anführung  der  Erklärungsversuche  früherer 
Autoren  entwickelt  er  seine  Theorie  von  der  Muskelretraction :  „Die 
Muskelretraction  ist  ein  Zustand  dauernder  Verkürzung  eines  oder  meh¬ 
rerer  Muskeln  in  Folge  von  klonischen  Contractionen,  welche  letzteren 
selber  aber  mit  der  sie  veranlassenden  Krankheit  wieder  aufhören.  Die 
Retraction  ist  also  die  nach  der  Contractur  verbleibende  Verkürzung 
und  sie  besteht  in  einer  besonderen  Veränderung,  nämlich  in  einer 
fibrösen  Veränderung  von  Muskelsubstanz  in  Folge  des  Zuges,  welchen 
der  Muskel  wegen  seiner  relativen  Kürze  ausgesetzt  ist.  Aus  derselben 
Ursache  erklärt  der  Verf.  auch  viele  Deformitäten  bei  anencephalischen 
und  sonstigen  Verbildungen  des  Gehirns  und  selbst  bei  Eingeweide¬ 
brüchen,  bei  Ichiopagen  und  Parasitenbildung.  Er  kommt  dabei  zu 
dem  Resultat:  Dieselben  Verbildungen  begleiten  alle  diese  Monstrosi¬ 
täten  und  der  Mechanismus  ihrer  Entstehung  in  Folge  von  Muskelre¬ 
traction  ist  bei  allen  derselbe.  Viele  Deformitäten  müssen  so  als  blosse 
Theil-  und  Folgeerscheinungen  vorhandener  Monstrositäten  angesehen 
werden. 

Hofmeier  (22)  demonstrirt  das  Präparat  eines  Mädchens,  welches 
mit  Atresia  ani  und  sehr  aufgetriebenem  Leib  geboren  wurde.  Bei  der 
versuchten  Operation  der  Atresie  entleert  sich  fast  ein  Liter  Eiter.  Nach 
dem  Tode  zeigt  die  Untersuchung  Vagina  duplex  und  Uterus  duplex 
arcuatus,  welche  gemeinsam  die  eiterige  Flüssigkeit  enthalten  hatten. 
Der  Mastdarm  tritt  sackartig  erweitert  an  die  Vagina  heran,  verläuft 
dann  in  einen  immer  feiner  werdenden  Kanal  und  mündet  wahrschein¬ 
lich  mit  einer  sehr  feinen  Oeffnung  in  die  linke  Vagina. 

Hem  (20)  beschreibt  eine  Missgeburt  mit  einer  festen  bandartigen 
Verwachsung  zwischen  Placenta  und  Dura  mater  cerebri.  Ausserdem 
besteht  Encephalocele  anterior  dextra  mit  Defect  der  Ossa  front,  und 
pariet.  dextr.  Die  Augenlider  sind  durch  verwachsene  Hautfalten  mar- 
kirt.  An  den  Extremitäten  finden  sich  mehrere  amniotische  Stränge, 
zu  welcher  Kategorie  H.  auch  obige  Verbindung  zählt.  H.  glaubt  die 
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Ursache  der  Störungen  auf  traumatische  Einwirkung  durch  einen  Sprung 
aus  dem  Wagen  zurückführen  zu  können. 

Hering  (21)  berichtet  über  18  Fälle  von  ungleich  geschlechtlichen 
Zwillingsgeburten  bei  Rindern,  in  denen  allen  das  eine  der  Neugeborenen 
und  zwar  das  anscheinend  weibliche  Junge  in  15  der  Fälle  eine  mangel¬ 
hafte  Entwicklung  der  Fortpflanzungsorgane  zeigt.  Er  bringt  damit 
neues  Material  für  diese  bereits  seit  Jahrhunderten  von  den  Züchtern 
beobachtete  Thatsache. 

Kölliker  (26)  demonstrirt  einen  Embryo  des  6.  Monats,  der  nach 
der  Beschaffenheit  der  äusseren  Genitalien  weiblichen  Geschlechts  und 
als  solcher  in  der  Sammlung  des  embryologischen  Instituts  verzeichnet, 
bei  genauerer  Untersuchung  sich  als  Hypropadiaeus  mit  Spaltung  des 
Scrotum  und  unvollkommenem  Descensus  testiculorum  —  die  Hoden 
fanden  sich  im  Leistenkanal  —  erwies. 

Kästner  (29)  beschreidt.  zwei  lebende  Trigonocephali  (Welcker)  s. 
Oocephali  (Lucae),  einen  neugeborenen  und  einen  im  Alter  von  zwei 
Jahren,  und  stellt  seine  Beobachtungsresultate  mit  denen  der  beiden 
früheren  Beobachter  zusammen.  Die  Ergebnisse,  zu  welchen  er  im 
Wesentlichen  gelangt,  sind  folgende:  Die  Lebensdauer  scheint  nicht  von 
dieser  Abnormität  beeinflusst  zu  sein;  die  Intelligenz  betreffend,  so  war 
von  den  5  darauf  beobachteten  Individuen  eines  Kretin,  3  mässig  bean- 
lagt,  eines  zeichnete  sich  aus.  Bei  einigen  fanden  sich  ausser  an  der 
Stirn  auch  noch  an  anderen  Körpertheilen  resp.  Organen  Fehler:  Wolfs¬ 
rachen,  Microphthalmus.  Die  Kleinheit  der  Augen  leitet  K.  von  zu 
kleiner  Anlage  der  primitiven  Augenblasen  ab,  letztere  wieder  von  einem 
Zurückbleiben  des  Vorderhirns  im  Wachsthum.  Indem  letzteres  Mo¬ 
ment  zugleich  als  Ursachen  der  frühzeitigen,  nach  Welcker  und  K.  etwa 
in  die  20.  Embryonalwoche  fallenden  Synostose  der  Stirnbeine  aufge¬ 
fasst  wird,  werden  die  vornehmsten  Erscheinungen  in  einen  inneren  Zu¬ 
sammenhang  gebracht.  Es  gelang  K.  die  beiden  Tubera  frontalia  bei 
seinen  lebenden  Objecten  zu  tasten  und  so  die  Existenz  der  beiden 
ursprünglichen  Ossificationscentren  nachzuweisen.  Wiederholte  Messun¬ 
gen  mit  dem  Cyrtometer  ergaben  K.,  dass  ein  intertuberculares  Wachs¬ 
thum  der  Stirnbeine  nach  der  Geburt,  wenn  überhaupt,  so  nur  in  mini¬ 
malen  Grenzen  stattfinden  kann,  ebenso  fand  er  auch  die  Vergrösserung 
der  Stirnbeine  gegen  die  Coronalnaht  sehr  gering.  Der  Stirnwinkel  wird 
gleichfalls  nur  um  minimale  Werthe  grösser.  Auffallend  constant  ist 
ausserdem  „Schweinsaugenstellung“  beobachtet  worden  und  K.  stellte 
fest,  dass  diese  Hebung  der  äusseren  Augenwinkel  durch  zu  hohe  Stellung 
der  Suturae  zygomaticae  frontales,  also  durch  Verringerung  des  Wachs¬ 
thums  der  Stirnbeine  auch  nach  dieser  Seite  hin  bedingt  ist. 

Koch  (24)  gewährt  von  den  als  Spina  bifida  bezeichneten  vier 

Alterationen:  Myelocele  spinalis,  Meningocele  spinalis,  Rachischisis  an- 
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terior  und  Rachischisis  posterior  nur  den  ersteren  beiden  diese  Bezeich¬ 
nung.  Er  beschreibt  nach  eigenen  Präparaten  die  betreffenden  Organe: 
das  Mark  mit  den  Nervenursprüngen,  die  Markhöhle  und  Weichtheile, 
sowie  den  Bruchinhalt  makro-  und  mikroskopisch.  In  ätiologischer  Be¬ 
ziehung  schliesst  er  sich  der  Ansicht  Ranke’s  an,  dass  die  Nichttren¬ 
nung  des  Hornblattes  vom  Medullarrohr  die  wesentliche  Ursache  sei 
und  verwirft  die  hydropische  Entstehungsweise.  In  der  Rachischisis  er¬ 
kennt  K.  einen  rudimentären  Zustand  der  Wirbelsäule  sowie  des  nur 
als  glatter  Doppelwulst  angelegten  Rückenmarks  und  verwirft  gleich¬ 
falls  die  hydropische  Entstehung.  Schliesslich  findet  K.,  dass  beim 
Hydromyelus  der  Centralkanal  des  Rückenmarks  völlig  unbetheiligt  ist 
und  vielmehr  eine  Zerklüftung  der  Marksubstanz  selber  vorliegt.  Die 
Meningocele  scheidet  er  in  eine  reine  und  in  eine  cystosarkomatöse  Form. 

Lebedeff  (30)  erörtert  ausführlich  die  Entstehungsweise  und  -Ur¬ 
sachen  der  Anencephalie  und  Spina  bifida  und  formulirt  am  Ende  seiner 
Abhandlung  folgende  Schlüsse:  Die  Anencephalie  entwickelt  sich  auf 
Grund  von  Veränderungen  der  Medullarplatte  in  den  frühesten  Stadien 
des  embryonalen  Lebens.  Diese  Veränderungen  treten  an  ihr  auf  ent¬ 
weder  zur  Zeit  als  noch  eine  Rückenfurche  vorhanden  ist,  oder  in  einer 
späteren  Periode,  nachdem  das  Medullarrohr  sich  bereits  geschlossen 
hat.  Die  gefundenen  Veränderungen  bestehen  darin,  dass  im  1.  Falle 
die  Rückenfurche  ganz  verstreicht  und  die  Bildung  des  Medullarrohres 
ganz  unterbleibt ;  dass  im  2.  Falle  sich  das  letztere  zuerst  im  sagittalen 
Durchmesser  abplattet,  worauf  seine  hintere  Wand  zerfällt.  Nachdem 
diese  Veränderungen  sich  vollzogen  haben,  hört  das  Wachsthum  der 
Medullarplatte  nicht  auf,  im  Gegentheil  sie  vergrössert  sich  allmählich 
und  bildet  eine  Anzahl  in  die  Substanz  des  Mesoderm  eingesenkter  Fal¬ 
ten,  welche  sich  dort  abschnüren  und  die  Form  von  unregelmässigen, 
geschlossenen  Höhlen  und  Gängen  erhalten.  Mit  dem  Auftreten  des 
Fruchtwassers  wird  auf  einer  grossen  Strecke  die  entblösste  Medullar¬ 
platte  zerstört,  so  dass  das  unter  ihr  liegende  Mesoderma  in  unmittel¬ 
bare  Berührung  mit  dem  Fruchtwasser  kommt.  Später,  wie  bekannt, 
gibt  dieser  Theil  des  Mesoderma  die  Anlage  der  Hirnhäute,  welche  sich 
in  jene  cystenförmigen,  markähnlichen  Massen  einschliessen,  die  von  fast 
allen  Teratologen  bei  den  neugeborenen  Anencephalen  beschrieben  wor¬ 
den  sind.  Den  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  dieser  Massen  bilden, 
unserer  Meinung  nach,  die  von  uns  beschriebenen  abgeschnürten  Schläuche 
der  Medullarplatte.  Die  Hemicranie  oder  Cranioschisis  ist  bei  der  An¬ 
encephalie  eine  consecutive  Erscheinung,  welche  von  dem  offenen  Zu¬ 
stande  des  Medullarrohres  abhängt.  Mit  anderen  Worten:  wenn  den 
Anencephalen  das  knöcherne  Schädelgewölbe  fehlt,  so  geschieht  dies 
deswegen,  weil  bei  ihnen  das  diesem  vorhergehende  Stadium  des  häu¬ 
tigen  Schädelgewölbes  sich  niemals  entwickelt.  Die  ursprüngliche  Ur- 
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sache  der  beschriebenen  Veränderungen  der  Medullarplatte  und  des  Me- 
dullarrohres  ist  rein  mechanischer  Natur.  Sie  liegt,  nachweislich  in 
den  meisten  Fällen,  in  den  starken  Verkrümmungen  des  Embryokör¬ 
pers,  welche  diese  Anomalie  begleiten.  Der  mangelhaft  entwickelte  Zu¬ 
stand  des  Amnion  hat,  trotz  der  Ansicht  von  Panum  und  Dareste, 
keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Anencephalie. 


Megnin  (35)  beschreibt  einen  Peracephalus  nach  St.  Geoffroy-Saint- 
Hilaire’s  Bezeichnung  oder  Acephalogastre  nach  Breschet,  vom  Hühnchen. 
Das  Präparat  besteht  in  einem  drei  Tage  alten  normalen  Hühnchen, 
welches  durch  einen  Nabelstrang  mit  dem  Reste  eines  anderen  ver¬ 
bunden  ist.  Letzteres  besteht  seinerseits  blos  aus  den  beiden  hinteren 
Extremitäten,  die  durch  eine  fleischige  Masse  vereinigt  sind.  Unter 
der  Haut  der  letzteren  fand  sich  noch  Eidotter.  M.  ist  der  Ansicht, 
dass  diese  Missbildung  ihren  Ursprung  zwei  Keimen  auf  zwei  Eidotter 
verdanke,  und  er  fügt  noch  die  interessante  Mittheilung  bei,  dass  er 
eine  Henne  kenne,  welche  stets  Doppeleier  legt  und  stets  Zwillinge 
ausbrütet. 

Marchand  (32)  gibt  in  Eulenburg’s  Realencyclopädie  eine  kurze 
aber  inhaltreiche  und  wohldurchdachte  Darstellung  der  Missbildungen 
des  Menschen.  Dabei  sind  mehrfach  zum  Vorth  eil  der  Unterscheidung 
und  Erklärung  eigene  biologische  Gesichtspunkte  und  Auffassungen  zur 
Geltung  gebracht,  und  demonstrative  Abbildungen  eigener  Präparate 
dienen  der  Anschauung.  Das  Eigene,  als  mit  dem  Ganzen  innig  ver¬ 
flochten,  lässt  sich  nicht  wohl  einzeln  herausnehmen.  Erwähnen  wollen 
wir,  dass  M„  bei  der  Definition  neben  der  Entstellung  mit  Recht  das  Mo¬ 
ment  der  Functionsstörung  in  den  Vordergrund  stellt,  wie  dies  gleich¬ 
falls  von  Gegenbaur  geschehen  ist  (s.  vor.  Bericht  S.  398).  Besonders 
eingehend  sind  die  ursächlichen  Verhältnisse  auf  Grund  der  neueren 
Untersuchungen  erörtert,  und  in  der  viel  discutirten  Frage  der  Ent¬ 
stehung  der  Doppelbildungen  gibt  Verf.  der  Verschmelzungstheorie  in 
Combination  mit  der  Rauber’schen  Radiationstheorie  den  Vorzug.  Die 
Eintheilung  der  Missbildungen  geschieht  mit  zu  Grundelegung  genetisch¬ 
ätiologischer  Auffassung  in  folgende  fünf  Gruppen: 

I  Doppelmissbildungen  (und  Drillingsmissbildungen). 

H  Hemmungsmissbildungen  an  Einem  Individuum. 

III  Missbildungen  durch  excedirendes  Wachsthum. 

IV  Missbildungen  durch  Veränderung  der  Lage. 

V  Missbildungen  durch  Vermischung  der  Geschlechtscharaktere. 

Dem  allgemeinen  Theil,  Definition,  Bedeutung,  Geschichte,  Ursachen, 
Eintheilung,  wurde  mehr  Raum  gegönnt  und  wohl  mit  Recht  der  Raum 
dazu  durch  knappe  Fassung  der  speciellen  Schilderung  gewonnen;  doch 
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sind  die  Hauptformen  stets  mit  den  wenigen  Worten  treffend  charäk- 
terisirt. 

Derselbe  (33)  beschreibt  weiterhin  die  böhmischen  Schwestern 
Josefa  und  Rosalie,  soweit  dies  nach  einer  Besichtigung  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Schaustellung  im  Panopticum  und  nach  dem  dabei  verab¬ 
reichten  kurzen  Untersuchungsbericht  Breisky’s  möglich  ist.  Die  Ge¬ 
schwister  befinden  sich  beide  seitlich  nebeneinander  in  der  Weise,  dass 
Josefa  die  rechte,  Rosalie  die  linke  Seite  des  Doppelwesens  einnimmt. 
Die  Verwachsung  betrifft  anscheinend  die  beiden  Becken,  aber  derartig, 
dass  die  Verwachsung  nach  hinten  weiter  geht,  als  nach  vorn;  daraus 
folgt,  dass  die  Frontalebenen  beider  Kinder  nicht  zusammenfallen,  son¬ 
dern  nach  vorn  die  Spitze  eines  Winkels  bilden  und  dass  das  linke 
Bein  der  Josefa  und  das  rechte  der  Rosalie  als  vorderes,  die  beiden 
anderen  Beine  als  hinteres  Paar  zu  bezeichnen  sind,  obgleich  sie  nicht 
immer  in  dieser  Weise  fungiren,  indem  manchmal  Rosalie,  als  die 
Stärkere,  die  Führung  übernimmt  und  ihre  Schwester  nach  sich  zieht. 
Durch  diese  stärkere  Verwachsung  an  der  Hinterseite  ist  nun  auch  Ge¬ 
legenheit  zur  Verwachsung  anderer  Organe  gegeben  und  es  wird  so 
verständlich,  dass  Breisky  sowohl  die  Labia  pudendi  majora,  als  die 
Anal-  und  Genitalöffnung  beider  Individuen  je  miteinander  verschmolzen 
gefunden  hat. 

Kroner  (28)  schildert  den  klinischen  Verlauf  und  Marchand  den 
pathologisch-anatomischen  Befund  des  höchst  seltenen  Falles  einer  Me- 
ningocele  sacralis  anterior.  Ein  20jähriges  Mädchen  mit  etwas  ver¬ 
kürztem  und  schwachem  rechten  Bein  nebst  Klumpfuss  dieser  Extre¬ 
mität  kam  wegen  eines  grossen  fluctuirenden  Tumors  im  Unterleibe  in 
Behandlung.  Die  Geschwulst  war  angeblich  nach  einem  Fall  auf  den 
Leib  entstanden  und  wurde  erst  von  der  Scheide  aus  punctirt,  dann 
aufgeschnitten;  nach  4  Wochen  Tod  unter  den  Erscheinungen  der  Me¬ 
ningitis.  Bei  der  Section  ergab  sich,  dass  der  Durasack  vermittelst  eines 
dünnen  Stieles  sich  durch  das  For.  sacr.  ant.  dextr.  secund.  in  die 
Beckenhöhle  erstreckt  und  daselbst  zu  einer  grossen  Cyste  erweitert. 
Das  Rückenmark  ist  verlängert,  so  dass  der  Conus  medullaris  in  der 
Höhe  zwischen  erstem  und  zweitem  Sacralwirbel  endigt.  Das  Kreuz¬ 
bein  ist  sehr  niedrig,  relativ  breit  und  wenig  gekrümmt,  ähnelt  also 
in  seiner  Gestalt  dem  embryonalen  Verhalten,  ein  Promotorium  kaum 
andeutungsweise  vorhanden.  Der  erste  Kreuzbeinwirbelkörper  ist  ge¬ 
spalten  und  die  Spalte  durch  fibröses  Gewebe  geschlossen,  am  zweiten 
Kreuzbeinwirbel  fehlt  die  rechte  Hälfte  des  Körpers,  so  dass  das  be¬ 
treffende  For.  sacr.  ant.  sehr  erweitert  ist;  dagegen  ist  der  Sacralkanai 
normal  durch  die  Bogen  verschlossen.  Zur  Erklärung  der  Spaltbildung 
im  ersten  Kreuzbeinwirbel  untersuchte  M.  die  Wirbelsäule  eines  1  cm 
langen  Menschenembryo  und  fand  auf  dem  Querschnitt,  dass  sämmt- 
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liehe  Wirbelkörper  zwei  deutlich  gesonderte  Hauptknorpelmassen  erken¬ 
nen  lassen,  welche  die  Chorda  dorsalis  einschliessen  und  vor  und  hinter 
letzterer  nur  durch  entsprechend  dünnere  Brücken  miteinander  verbun¬ 
den  sind.  Wichtig  ist  nun  für  den  vorliegenden  Fall,  dass  diese  Brücken 
gegen  das  Schwanzende  hin  immer  dünner  werden,  womit  eine  gewisse 
Prädisposition  zu  medianer  Spaltung  der  Wirbelkörper  in  diesem  frühen 
Stadium  der  Entwicklung  gegeben  ist.  Diese  Disposition  schwindet  natur- 
gemäss  später  mit  dem  Auftreten  des  in  der  Medianebene  liegenden 
Knochenkernes  der  Wirbelkörper,  deshalb  muss  die  Spaltung  wohl  vor 
letzterer  Entwicklungsphase  entstanden  sein  und  für  so  frühzeitige  Stö¬ 
rung  scheint  auch  eine  bestehende  unvollkommene  Vereinigung  der 
Müller’schen  Gänge,  vorhandener  Uterus  bicornis,  zu  sprechen. 

M.  Roth  (40)  beschreibt  zwei  Fälle  von  congenitaler  aus  dem  Di- 
verticulum  ilei  hervorgegangener  Enterokystome  und  einen  besonderen 
Fall  von  offenem  Diverticulum  ilei  und  gibt  schliesslich  eine  sehr  über¬ 
sichtliche  Zusammenstellung  der  bisher  beobachteten,  auf  den  Ductus 
omphalo-mesentericus  zurückzuführenden  Missbildungen,  die  wir  hier 
folgen  lassen. 

1.  Das  gewöhnliche  Meckel’sche  Divertikel;  dasselbe  liegt 

a)  in  der  Bauchhöhle  (Meckel), 

b)  seltener  in  einem  Brucksack  (Meckel), 

c)  sehr  selten  intramesenterial  (M.  Roth,  Fall  2). 

2.  Das  adhärente  Divertikel;  die  Verwachsung,  mittelst  eines  blin¬ 
den  Endes  oder  mittelst  eines  Stranges  (Rest  der  Vasa  omphalomesen- 
terica)  findet  sich  gewöhnlich  am  Nabel,  seltener  an  anderen  Stellen 
der  Bauchhöhle  (Meckel). 

3.  Das  offene  Divertikel,  es  mündet  am  Nabel  aus 

a)  offenes  Divertikel  im  eigentlichen  Sinne  (Meckel), 

b)  überragt  von  einem  kleinen  Wandprolaps  (Enteroteratoma? 
Kolaczek), 

c)  überragt  von  einem  rothen  hohlen  Anhang  („prominentes  Di¬ 
vertikel“,  M.  Roth  Fall  3,  Marshall?,  Hickman?). 

d)  complicirt  durch  secundären  Darmprolaps  (King,  Siebold,  Web- 
ner  u.  A.). 

4.  Das  Divertikel  ist  der  Ausgangspunkt  von  Retentionsgeschwülsten 
(Enterokystomen,  Darmcysten),  wobei 

a)  die  Communication  mit  dem  Darm  erhalten  (Roth  Fall  1, 
Tiedemann),  oder 

b)  unterbrochen  ist  (Räsfeld,  Roser?,  Roth  Fall  2,  Hennig?). 

Tourneux  und  Martin  (43)  beschreiben  einen  abortirten  Fötus  von 

8  mm  Länge ,  der  an  seinem  hinteren  Ende  einen  klaffenden  Wirbel¬ 
kanal  besitzt  derart,  dass  das  Rückenmark  direct  von  der  Amniosflüssig- 
keit  berührt  werden  musste. 
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Wille  (46)  berichtet  von  einem  Kinde,  welches  3  Wochen  zu  früh 
mit  Gaumenspalte  und  Hasenscharte  und  missgestaltetem  Kopf  geboren 
war.  Nach  22  Tagen  Tod  an  Marasmus.  Schädel  klein  ohne  Fon¬ 
tanellen,  Nähte  verwachsen.  Fehlen  der  Falx  und  des  Tentorium, 
Grosshirn  ohne  Andeutung  einer  Trennung  in  zwei  Hemisphären ;  Win¬ 
dungen  und  Furchen  mit  vorherrschendem  Längsverlauf  sind  vorhanden. 
Fehlen  beider  Olfactorii. 


Druckfehler. 

S.  391  Z.  19  y.  u.  muss  es  heissen:  Bedriaga  statt  Derselbe. 


Register  zur  ersten  Abtheilung. 
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f.  klin.  Med.  XXVIII.  562— 578.  (Von  wesentlich  pathologischer  Bedeutung.) 


Erregbarkeit  und  Erregung.  Leitung. 

Hüllsten  (3)  hat  gegen  das  Verfahren  von  Tiger  stedt  für  mecha¬ 
nische  Nervenreizung  (vgl.  Ber.  1880.  S.  7)  gewisse  Bedenken,  und  ver- 
wenrl  r  zur  Reizung  den  Hebel  eines  Marey’schen  Tambour,  der  in 
Bewegung  versetzt  wird  durch  den  Anstoss  einer  pendelnden  Kugel 
gegen  einen  zweiten  Tambour,  der  mit  dem  andern  verbunden  ist.  Mit 
dieser  Vorrichtung  bestätigt  Vf.  die  Erregbarkeitserhöhung  durch  nahe 
Querschnitte,  die  Abnahme  der  Reizerfolge  vom  Rückenmark  nach  der 
Peripherie,  die  Curve  der  Erregbarkeit  längs  des  Nerven  (Pflüger,  Heiden¬ 
hain),  die  Constanz  des  Minimalreizes  für  Zuckung  bei  verschiedenen 
Belastungen  (Hermann)  etc. 

Stricker  s  (7)  Abhandlung  über  das  Zuckungsgesetz  will  die  zuerst 
von  Nobili  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Richtung  des  Reiz¬ 
stromes  im  Nerven  für  (he  Zuckungen  massgebend  sei,  umstossen  (die¬ 
selbe  ist  doch  eigentlich  schon  durch  die  Pflügersche  Erklärung  um- 
gestossen  Ref.),  und  dafür  eine  Hypothese  aufstellen,  welche  Vf.  als 
„Prävalenzhypothese“' bezeichnet.  Dieselbe  besagt,  dass  erstens  gewisse 
Nervenstrecken  über  rudere  in  ihrer  Empfindlichkeit  prävaliren,  und 
zweitens:  „der  Reizwerth  des  electrischen  Gefälles,  welches  von  der 
Kathode  zur  Anode  abnimmt,  prävalirt  im  normalen  Nerven  über  den 
Reizwerth  des  Gefälles,  welches  in  entgegengesetzter  Richtung  abnimmt“. 
Zum  Beweise  des  ersteren  Satzes  wendet  Vf.  das  von  Valli  und  Pfaff 
benutzte  unipolare  Reizverfahren  an,  bei  dem  nur  ein  Pol  am  Nerven, 
der  andere  am  Rumpf  oder  am  Unterschenkel  angebracht  wird.  Er 
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hält  den  Gebrauch  unpolarisirbarer  Electroden  für  überflüssig,  und  ver¬ 
wendet  auch  einen  durchaus  polarisirbaren  Wasser-Rheostaten. 

Bringt  man  die  Anode  am  Rumpf  an  und  verschiebt  die  (metal¬ 
lische)  Kathode  längs  des  Ischiadicus  nach  unten,  so  zeigt  sich  bei 
geeigneter  Stromstärke  die  Schliessungszuckung  erst  nach  Ueberschrei- 
tung  einer  gewissen  Höhe,  wie  schon  Yalli  fand.  Yf.  schliesst  hieraus, 
wie  Yalli1)?  dass  die  untere  Nervenstrecke  empfindlicher  ist  als  die 
obere.  Wird  dagegen,  wie  Pfaff  neben  dem  Yalli’schen  Yersuche  es  that, 
die  Anode  am  Unterschenkel  angebracht,  so  erreicht  man  die  Zuckung 
erst  beim  Yerschieben  der  Kathode  nach  oben  an  einer  gewissen  Stelle. 
Diese  beiden  Yersuche  (die  übrigens  von  Yalli  und  Pfaff  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Stromrichtung  angestellt  wurden)  nennt  Yf.  die  „Grund- 
versuche“  Die  Deutung  Pfaff’s,  dass  nur  die  Yerlängerung  der  intra¬ 
polaren  Strecke  den  Erfolg  bedinge,  wird  vom  Yf.  verworfen,  weil  dies 
Gesetz  sich  nicht  im  Einzelnen  bewährt. 

Yf.  bestätigt  ferner  die  von  Hermann  und  später  auch  von  Fleischl 
gemachte  Angabe,  von  der  sich  schon  bei  Helmholtz  ein  vereinzeltes 
Beispiel  findet,  auf  welches  Hermann  aufmerksam  gemacht  hat,  dass 
die  obere  Nervenstrecke  für  absteigende,  die  untere  für  aufsteigende 
Ströme  erregbarer  ist;  diese  Yersuche  nennt  er  die  „Alternativversuche“. 

Zwischen  dem  Resultate  der  „Grundversuche“  und  dem  der  „Alter¬ 
nativversuche“  besteht  ein  offenbarer  Widerspruch,  der  sich  auch  darin 
wiederholt,  dass  die  ersteren,  wie  Yf.  mit  Yalli  und  Pfaff  findet,  das 
gleiche  Resultat  geben,  wenn  statt  der  Kathode  die  Anode  am  Nerven 
verschoben  wird.  Yf.  sucht  nun  zu  zeigen,  dass  dieser  Widerspruch  nur 
so  lange  besteht,  wie  man  auf  die  Richtung  des  Stromes  im  Nerven 
überhaupt  Werth  legt.  Zu  einer  anderen  Auffassung  gelangt  Yf.  durch 
Versuche  mit  querer  Erregung  des  Nerverf  nach  dem  Verfahren  Galvanik 
mit  dem  quergeführten  feuchten  Eaden.  Das  der  Kathode  nähere  Faden¬ 
stück  erregt  nach  Yf.  leichter  als  der  Rest;  am  geschädigten  Nerven 
ist  aber  umgekehrt  das  Anodenende  wirksamer.  An  dieses  (bekanntlich 
zu  vielen  Bedenken  Anlass  gebende)  Versuchsverfahren  knüpft  Yf.  eine 
physikalische  Betrachtung,  welcher  Ref.  nicht  folgen  konnte,  weil  Yf. 
in  einem  durchströmten  Leiter  zwei  einander  entgegengesetzte  Strö¬ 
mungen  annimmt,  deren  eine  erregend  wirken  soll.  Mit  dem  Querrei- 
zungsverfahren  findet  nun  Yf.  an  jedem  Nerven  eine  empfindlichste 
Stelle,  und  für  die  Längsdurchströmungsversuche  ergiebt  sich,  dass  die 

1)  Da  Yalli  den  Versuch  an  absterbenden  Nerven  anstellte,  hat  du  Bois- 
Reymond  das  Resultat  so  gedeutet,  dass  Valli  das  Absterben  des  Nerven  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  beweisen  wollte  (das  sog.  Yalli’sche  Gesetz).  Yf. 
meint  dagegen,  Valli  habe  diese  Deutung  fern  gelegen,  und  er  habe  nur  deshalb 
am  absterbenden  Nerven  denVersuch  anstellen  müssen,  weil  er  es  nicht  verstand 
durch  bchwächung  des  Stromes  die  Erregungsgrenze  aufzusuchen. 
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Fälle  die  günstigsten  sind,  in  welchen  die  Kathode  an  dieser  Stelle  liegt. 
Die  AlternatiYversuehe  erklären  sich  hiernach  aus  einer  mittleren  Lage 
der  empfindlichsten  Stelle.  Die  Grandversuche  erklären  sich  aus  einer 
Combination  dieses  Einflusses  mit  der  erregungsbefördernden  Wirkung 
grösserer  Streckenlänge.  Auf  die  speciellere  Erörterung,  sowie  auf  zahl¬ 
reiche  andere  in  der  Arbeit  enthaltene  Betrachtungen  und  Versuche  kann 
Bef.  nicht  eingehen,  weil  er  fürchten  müsste,  die  ihm  theilweise  schwer 
verständliche  Darstellung  unrichtig  wiederzugehen. 

Enyelmann  (9)  theilt  die  Versuche  von  van  Loon  van  Itersen ,  be¬ 
treffend  die  erreyende  Wirkuny  von  Strömen ,  deren  eine  Electrode  an 
einem  künstlichen  Querschnitt  liegt,  über  welche  schon  im  Ber.  1880. 
S.  12  berichtet  ist,  an  zugänglicherem  Orte  mit.  Ausser  der  gleichzeitig 
auch  von  Biedermann  beobachteten  Herabsetzung  oder  Aufhebung  der 
Erregbarkeit  für  Schliessung  atterminaler  Ströme  fand  sich  noch  die 
merkwürdige  und  bisher  unerklärte  Thatsache,  dass  die  Oeffnungs Wir¬ 
kung  abterminaler  Ströme  (welche  Biedermann  in  der  Regel  vermisste) 
erhöht  ist;  die  Versuche  der  Vff.  sind  unmittelbar  nach  Anlegung  der 
Verletzung  angestellt.  Im  Uebrigen  s.  das  vorjährige  Referat. 

Biedermann  (10)  hat  die  von  ihm  am  Muskel  gefundene  Erschei¬ 
nung,  dass  Unerregbarkeit  an  der  Kathoden-  oder  Anodenstelle  die 
Schliessungs-,  resp.  Öeffnungszuckung  unterdrückt,  nunmehr  auch  am 
Nerven  constatirt.  Liegt  die  obere  Electrode  eines  Stromes  im  Bereich 
abgestorbener  Substanz,  so  muss  sie  hiernach  unwirksam  sein,  d.  h.  das 
Zuckungsgesetz  muss  sich  wie  für  starke  Ströme  gestalten.  Um  dies 
zu  zeigen,  genügt  es  aber  nicht,  die  obere  Electrode  an  den  künstlichen 
Querschnitt  zu  legen,  weil  die  intrapolare  Polarisation  nach  der  Theorie 
des  Ref.  eine  Ausbreitung  der  Stromeintritts-,  resp.  Austrittsstellen  be¬ 
dingt.  Die  Erscheinung  zeigt  sich  aber,  wenn  man  eine  längere  Nerven¬ 
strecke  in  verminderte  Erregbarkeit  versetzt,  durch  einfaches  Fort- 
schreiten  des  Absterbens  vom  Querschnitt,  oder  durch  Wärme,  Kälte 
oder  chemische  Schädlichkeiten,  und  an  diese  Strecke  die  obere  Electrode 
legt.  Für  Ammoniak  hat  schon  Harless  Aehnliches  beobachtet.  Im  Falle 
der  Abtödtung  durch  Kälte  zeigt  sich  folgende  unerklärte  Erscheinung : 
rückt  man  mit  dem  schwachen  aufsteigenden  Strome,  der  nur  Oeffnungs- 
zuckung  giebt,  vorsichtig  nach  unten  vor,  so  schwindet  die  Oeffnungs- 
zuckung  und  es  tritt  überhaupt  keine  Zuckung  auf;  bei  noch  weiterem 
Herabrücken  stellt  sich  dann  die  Schliessungszuckung  ein. 

Ein  anderer  Theil  der  Arbeit  behandelt  die  Bedingungen  der 
Oeffnunyszuckuny.  Während  in  einiger  Entfernung  vom  Querschnitt 
schwache  Ströme  nur  Schliessungszuckung  bewirken,  ist  nahe  dem  Quer¬ 
schnitt  beim  absteigenden  Strom  auch  Öeffnungszuckung  vorhanden. 
Gegen  die  naheliegende  Erklärung,  dass  in  diesem  Falle  die  dem  Quer¬ 
schnitt  nahe  Anode,  wegen  der  Erregbarkeitserhöhung  am  Querschnitt, 
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stärker  wirke,  wendet  Vf.  ein,  dass  einerseits  sehr  erregbare  Nerven  bei 
tiefer  liegenden  Strömen  keine  Oeffnungszuckung  geben,  andrerseits 
halb  abgestorbene  Nerven  bei  Anlegung  des  Querschnitts  die  Oeffnungs¬ 
zuckung  zeigen.  Die  Angabe  v.  Bezold’s  &  Rosenthal’s,  dass  die  unteren 
Ströme  nach  einiger  Zeit,  in  Folge  der  Erregbarkeitserhöbung  durch 
Absterben,  auch  Oeffnungszuckung  geben,  kann  Vf.  nicht  bestätigen, 
ebensowenig  wie  jene  von  Rosenthal  behauptete  Erregbarkeitserböhung 
überhaupt.  Beide  Erscheinungen  erklärt  er  als  blosse  Wirkung  der  Ver¬ 
trocknung,  die  bekanntlich  die  Erregbarkeit  erhöbt.  In  diesem  Zustande, 
wie  überhaupt  bei  allen  Zuständen  des  Nerven,  in  welchen  latente  oder 
sehr  schwache  (chemische,  electrische  etc.)  Erregungen  in  seiner  ganzen 
Länge  oder  nur  an  der  Stelle  der  Anode  gesetzt  werden,  treten,  wie 
Vf.  ausführlich  erörtert,  Oeffnungszuckungen  oder  nach  längerer  Schlies¬ 
sung  Oeffnungstetani  auf  (auch  den  Ritter’schen  Oeffnungstetanus  er¬ 
klärt  er  mit  Engelmann  aus  latenter  Erregung  durch  Vertrocknen  etc., 
die  durch  die  negative  Modifikation  der  anelectrotonischen  Strecke 
plötzlich  wirksam  wird);  allein  diese  zeichnen  sich,  wie  schon  Pflüger 
fand,  durch  ein  sehr  verspätetes  Eintreten  nach  der  Oeffnung  aus.  Da¬ 
gegen  tritt  die  fragliche  Oeffnungszuckung  am  Querschnitt  momentan 
auf,  ist  also  ganz  anderer  Natur.  Aehnliche  Oeffnungszuckungen  lassen 
sich  aber  durch  chemische  Schädigungen  des  Nerven  (mit  Alkohol, 
Kalisalzen)  herbeiführen,  wo  sonst  nur  Schliessungszuckung  auftreten 
würde,  ja  diese  raschen  und  kurzen  Oeffnungszuckungen  können  als 
Vorschlag  zu  den  eben  besprochenen  auftreten;  und  der  galvanische 
Strom  bringt  eine  ähnliche  Veränderung  hervor:  nach  Ablauf  einer 
durch  starken  Strom  herbeigeführten  Oeffnungszuckung  wirkt  für  kurze 
Zeit  auch  die  Oeffnung  eines  schwachen,  sonst  nur  SZ  gebenden  Stromes 
erregend.  Vf.  kommt  also  zu  dem  Resultat,  dass  jene  Oeffnungszuckung 
am  Querschnitt  Folge  einer  nicht  als  Erregbarkeitsänderung  aufzufas¬ 
senden  Veränderung  des  Querschnittsendes  sei. 

Grülzner  (11)  findet  (mit  P.  Moschner ),  dass  nach  Umschnürung 
eines  Nerven  oberhalb  der  Ligatur  aufsteigende,  unterhalb  derselben 
absteigende  Ströme  besonders  wirksam  sind  (Reflex,  resp.  Muskelzuckung). 
Bei  Verschiebung  der  Electroden  kehrt  sich  in  beiden  Strecken  das 
Verhältnis  schliesslich  um.  Im  ersteren  Falle,  und  ebenso  bei  künst¬ 
lichen  Querschnitten,  zeigen  sich  die  dem  Demarkationsstrom  gleichge¬ 
richteten  Ströme  am  wirksamsten.  Auch  bei  künstlicher  schwacher 
Durchströmung  einer  Nervenstrecke  sind  positive  Zuwachse  wirksam, 
negative  nicht.  Hierin  sieht  Vf.  ein  Mittel  die  sog.  Inflexionspunkte 
der  Erregbarkeit  am  Nerven  aus  der  Einmischung  von  Demarcations- 
strömen  (Astabgänge  etc.)  zu  erklären,  wie  schon  Ref.,  jedoch  mit  Be¬ 
gründung  durch  die  electrotonisirenden  Wirkungen  der  Demarcations- 
ströme,  es  versucht  hat. 
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v.  Kries  und  Sewall  (13)  setzten  die  Untersuchung  über  die  Stirn- 
mirung  zweier  Reize  (vgl.  hierüber  Ber.  1879.  S.  16  ff.)  fort,  indem  sie 
zu  untermaximalen  Beizen  übergingen.  Curarisirte  Muskeln  wurden  der 
Länge  nach  von  zwei  rasch  auf  einander  folgenden  gleich  oder  entgegen¬ 
gesetzt  gerichteten  Inductionsschlägen  getroffen,  indem  das  Federmyo- 
graphion  rasch  hintereinander  die  Ströme  zweier  primärer  Spiralen 
unterbrach,  welche  auf  Eine  mit  der  Muskel  verbundene  secundäre 
Spirale  wirkten.  —  Gleichgerichtete  Beize  zeigen  bei  kleinstem  Inter¬ 
valle  die  stärkste  Summirung,  die  letztere  nimmt  dann  ab  bis  zu  einem 
Minimum  heim  Intervall  0,006 — 0,008  sec.,  und  dann  wieder  zu.  Beim 
Minimum  kann  die  Summationszuckung  schwächer  sein  als  die  des 
zweiten  Beizes  für  sich,  wenn  dieser  der  stärkere  ist;  nie  aber  tritt 
dies  ein,  wenn  der  erste  Beiz  unwirksam  ist.  Es  scheint  dass  die  Yff. 
das  Verhalten  bei  kleinen  Intervallen  als  „Summirung  der  Beize“,  das 
hei  grösseren  als  „Summirung  der  Contractionen“  bezeichnen  wollen,  so 
dass  das  Minimum  der  Summationswirkung  dazwischen  läge.  —  Bei  ent¬ 
gegengesetzten  Beizen  tritt  bei  sehr  kleinen  Intervallen  Aufhebung  oder 
Subtraction  der  Wirkungen  ein,  offenbar  weil  die  entgegengesetzten 
Ströme  sich  aufheben;  da  dies  aber  bis  zu  0,001 — 0,003  Sec.  Intervall 
geht,  muss  auch  in  den  Wirkungen  der  Ströme  noch  Subtraction  statt¬ 
finden;  bei  grösseren  Intervallen  steigt  die  Summation  rasch  an.  • — 
Nachdem  dann  die  Vff.  durch  Aufschreibung  der  Verdickung  an  zwei 
Stellen  die  Angabe  Biedermann  s  bestätigt  haben,  dass  die  Zuckung 
von  der  Kathode  ausgeht  und  erst  bei  stärkeren  Beizen  bis  zur  Anode 
fortgeleitet  wird,  stellen  sie  ihre  Summationsversuche  in  der  Weise  an, 
dass  bei  derselben  Beizungsart  wie  früher,  der  Muskel  nicht  seine  Ver¬ 
kürzung,  sondern  an  zwei  Stellen  seine  Verdickung  aufschreibt.  Die 
Besultate  sind  die  erwarteten.  Bei  gleichgerichteten  Strömen  Summa¬ 
tion  am  Kathodenhebel,  am  stärksten  bei  kleinstem  Intervall;  am  Ano¬ 
denhebel,  wenn  beide  Beize  so  schwach  sind,  dass  sie  einzeln  die 
Anode  nicht  erreichen,  blosse  Beizsummation,  d.  h.  Hebung  bei  sehr 
kleinen  Intervallen.  Bei  entgegengesetzten  Strömen  keine  Summation, 
wohl  aber  Subtraction  bei  kleinen  Intervallen,  auch  wenn  diese  etwas 
grösser  sind  als  die  Stromdauer.  —  Auf  ahlaufende  Erregungswellen 
durch  eingeschaltete  an  sich  unwirksame  Kathoden-  resp.  Anodenstellen 
einzuwirken,  gelang  nicht.  —  Am  Nerven  stösst  die  Untersuchung  auf 
grosse  Schwierigkeiten. 

Sewall  (14)  bringt  an  einem  Nerven  zwei  Paare  unpolarisirbarer 
Electroden  an  und  leitet  durch  das  eine  einen  an  sich  unwirksamen, 
durch  das  andere  einen  submaximalen  Inductionsstrom.  Beide  Ströme 
werden  mittels  dös  Pendelmyographion  gleichzeitig  hervorgebracht. 
Bei  grossem  Abstand  der  Electrodenpaare  (1  inch  oder  mehr)  sind  die 
Wirkungen  unregelmässig ;  bei  kleinerem  (unter  3/4  inch)  ist  die  Wir- 
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kung  des  submaximalen  Reizes  durch  den  unzureichenden  stark  modi- 
ficirt,  um  so  stärker  je  kürzer  der  Abstand.  Die  Resultate  sind  folgende : 
Oberer  Strom  submaximal,  unterer  un-  Oberer  Strom  unzureichend,  unterer  sub¬ 


zureichend  :  maximal : 


oberer  Str. 

unterer  Str. 

Effect 

oberer  Str. 

unterer  Str. 

Effect 

absteigend 

absteigend 

vermindert 

absteigend 

absteigend 

vermehrt 

absteigend 

aufsteigend 

vermehrt 

absteigend 

aufsteigend 

vermehrt 

aufsteigend 

aufsteigend 

vermehrt 

aufsteigend 

aufsteigend 

vermindert 

aufsteigend 

absteigend 

vermindert 

aufsteigend 

absteigend 

vermindert 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  leicht  aus  dem  vom  unwirksamen 
Inductionsstrom  hervorgerufenen  Electrotonus.  Sind  beide  Inductions- 
ströme  nicht  gleichzeitig,  so  nehmen  die  Wirkungen  ab,  und  schwinden 
bei  einem  Zeitintervall  von  0,001  sec. 

Bert  und  Marcacci  (16)  reizten  die  einzelnen  vorderen  Lumbar- 
wurzeln,  anscheinend  bei  Hunden  und  Katzen,  und  fanden,  dass  jede 
eine  functioneil  zusammengehörige  Muskelgruppe  innervirt,  z.  B.  die 
erste  die  Oberschenkelbeuger,  die  zweite  die  Oberschenkelstrecker,  etc. 
Wo  verschiedene  Theile  eines  Muskels  verschiedene  Function  haben, 
können  sie  von  verschiedenen  Wurzeln  versorgt  werden. 


Galvanische  Eigenschaften  und  Erscheinungen. 

Loven  (19)  hat  früher  (vgl.  Ber.  1879.  S.  8  ff.)  die  discontinuirliehe 
Natur  des  willkürlichen  und  des  Strychnintetanus  mit  dem  Capillar- 
electrometer  nachweisen  können,  und  zugleich  die  Frequenz  der  natür¬ 
lichen  Erregungen  sehr  gering  (etwa  8  pCt.  p.  sec.)  gefunden.  Er  konnte 
dies  Resultat  nunmehr  für  Strychnintetanus  durch  secundäre  Zuckungen 
bestätigen,  welche  durch  myographische  Zeichnung  des  secundären 
Muskels  nachgewiesen  wurden ;  auch  der  primäre  Muskel  schrieb.  Beide 
Muskeln  zeichneten  während  der  Krampfanfälle  Wellenlinien  von  7,5—9 
Schwingungen  p.  sec.  (Frosch  und  Kröte). 

[Nachdem  Loven  (20)  die  verschiedenen  Ansichten  über  den  will¬ 
kürlichen  Tetanus  behandelt  hat,  theilt  er  mehrere  mit  dem  Capillar- 
electrometer  angestellte  Versuche  mit,  welche  für  die  Discontinuität  der 
willkürlichen  Muskelcontraction  sprechen. 

Er  fand  nämlich,  dass  bei  Kröten  und  Fröschen  der  willkürliche 
sowohl  als  der  bei  Strychninvergiftung  hervorgerufene  Tetanus  von  rhyth¬ 
mischen  electrischen  Schwingungen  begleitet  war.  Die  Anzahl  dieser 
Schwingungen  war  aber  nicht,  wie  man  der  allgemeinen  Ansicht  gemäss 
erwartet  haben  sollte,  16 — 18  sondern  nur  ungefähr  8  in  der  Secunde, 
und  es  würde  somit,  wenn  jede  electrische  Schwingung  einer  Einzel- 
zuckung  entsprechen  sollte,  schwierig  sein  zu  erklären,  auf  welche  Weise 
Einzelzuckungen  mit  so  grossem  Intervalle  einen  continuirlichen  Te¬ 
tanus  hervorbringen  konnten.  Dem  Vf.  scheint  die  einfachste  Erklä- 
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rungsweise  diejenige  zu  sein,  dass  die  physiologischen  Reizungen,  welche 
der  Muskel  von  den  motorischen  Centren  empfängt,  von  den  Reizmitteln, 
welche  wir  gewöhnlich  hei  den  Versuchen  anwenden,  sich  darin  unter¬ 
scheiden,  dass  ihre  Wirkung  auf  den  Muskel  von  längerer  Dauer  ist. 
Dies  sich  zu  denken,  hat  keine  Schwierigkeit,  da  wir  ja  künstlich  (z.  B. 
durch  Abkühlen  eines  Stückes  des  zur  Irritation  verwendeten  Nerven) 
im  Stande  sind,  Variationen  in  der  Dauer  einer  Muskelzuckung  hervor¬ 
zurufen  und  demnächst  glaubt  der  Vf.  beobachtet  zu  haben,  dass  die 
electrischen  Schwingungen,  welche  die  willkürliche  Muskelcontraction 
des  Krötenmuskels  begleiten,  von  ungewöhnlicher  Dauer  sind,  wenn  sich 
auch  eine  absolut  sichere  Ueberzeugung  in  diesem  Falle,  wo  man  auf 
das  blosse  Augenmass  hingewiesen  ist,  schwierig  hervorrufen  lassen 
dürfte.  Wenn  die  Sache  sich  so  verhalten  sollte,  hätte  es  keine  Schwierig¬ 
keit,  die  Continuität  des  Tetanus  selbst  bei  so  geringer  Frequenz  der 
Irritationen  zu  erklären,  auch  dürfte  in  solchem  Falle  das  Fehlen  se- 
cundärer  Zuckungen  hei  der  willkürlichen  Muskelcontraction  verständ¬ 
lich  sein,  weil  ja,  um  secundäre  Zuckungen  hervorzurufen,  die  electri¬ 
schen  Schwingungen  in  dem  „inducirenden“  Muskel  nicht  nur  mit  einer 
gewissen  Stärke,  sondern  auch  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit  ver¬ 
laufen  müssen. 

Der  Vf.  hat  bei  den  eben  erwähnten  Versuchen  mit  dem  Capillar- 
electrometer  ferner  gefunden,  dass  die  electrischen  Schwingungen  im 
Muskel  sehr  veränderlich  sind,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit, 
womit  die  einzelnen  Schwingungen  einander  folgen,  als  auf  die  Schnellig¬ 
keit,  womit  die  Phasen  einer  einzelnen  Schwingung  verlaufen.  Die  Häufig¬ 
keit  der  Schwingungen  giebt  der  Vf.  als  direct  proportional  der  Energie 
der  Muskelcontraction  an.  Der  Vf.  glaubt,  dass  die  Ursache  dieser  Ver¬ 
schiedenheiten  in  einer  regulatorischen  Wirksamkeit  der  Nervencentren 
gesucht  werden  muss.  Er  meint  jedoch,  dass  es  nach  dem  jetzigen  Um¬ 
fange  unserer  Kenntnisse  nicht  möglich  ist,  über  Sitz  und  Wirksam¬ 
keit  dieser  regulatorischen  Einflüsse  Hypothesen  zu  bilden.  Einige  Fälle 
aber,  wo  die  Regulation  fehlt  oder  mangelhaft  ist,  scheinen  ihm  leicht 
erkennbar  zu  sein.  Unter  diesen  Fällen  dürfte  vom  Gesichtspunkte  der 
Physiologie  aus  einer  von  besonderem  Interesse  sein,  nämlich  die  Er¬ 
schütterung,  welche  in  stark  contrahirten  Muskeln,  die  bei  äusserster 
Kraftanstrengung  einen  Widerstand  zu  überwinden  suchen,  auftritt. 
Diesen  Fall  hat  der  Vf.  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen,  in¬ 
dem  er  mit  Hülfe  der  graphischen  Methode  die  Frequenz  der  Erschütte¬ 
rung  der  Armmuskeln,  wenn  diese  Muskeln  eine  starke  Stahlfeder  zu 
beugen  versuchten,  beobachtet  hat,  und  er  hat  hierbei  bei  mehreren 
normalen  Individuen  die  Anzahl  der  Erschütterungen  regelmässig 
zwischen  12  und  13  in  der  Secunde  gefunden. 

Die  Ansicht  scheint  dem  Vf.  nicht  zu  gewagt,  dass  diese  Erschütte- 
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rangen  nichts  anders  sind,  als  ein  Ausdruck  der  Einzelzuckungen  des 
Muskels,  die  bei  grosser  Anstrengung  der  motorischen  Centren  nicht 
genau  genug,  um  zu  einem  continuirlichen  Tetanus  zu  verschmelzen, 
regulirt  werden  können. 

Der  Vf.  leitet  am  Schluss  seiner  Abhandlung  die  Aufmerksamkeit 
darauf  hin,  dass  mehrere  Symptome  pathologischer  Störung  des  mo¬ 
torischen  Systems  in  den  oben  entwickelten  Ansichten  ihre  Erklärung 
finden  mögen.  Christian  Bohr.\ 

Griitzner  (21)  versuchte  die  Unterschiede  der  thermischen  Erre¬ 
gung  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  (vgl.  Ber.  1878.  S.  21) 
mittels  der  negativen  Schwankung  des  Demarcationsstroms  zu  bestä¬ 
tigen.  Eine  solche  überhaupt  auf  thermischem  Wege  hervorzurufen,  hat 
schon  du  Bois-Keymond  versucht,  dessen  Erfolg  (durch  Verkohlung  des 
Nerven)  jedoch  vom  Yf.  aus  verschiedenen  Gründen  bemängelt  wird. 
Yf.  selbst  liess  auf  den  Ischiadicus  mittels  Heizrohren  Temperaturen 
von  45 — 55 o  einwirken,  und  erhielt  zwar  eine  Abnahme  des  Nerven- 
stroms,  die  aber  wegen  ihres  äusserst  trägen  und  unvollkommenen 
Kiickganges  verdächtig  war.  Bei  der  Aufsuchung  der  Fehlerquellen  be¬ 
stätigte  Yf.  die  Angabe  des  Ref.,  dass  wärmere  lebende  Muskelsubstanz 
positiv  gegen  kältere  sich  verhält,  und  fand  das  gleiche  Gesetz  für  den 
Nerven.  Indess  weder  diese  Fehlerquelle,  noch  die  vom  Kef.  hervor¬ 
gehobenen  Zink-Hydrothermoströme,  noch  endlich  die  von  Worm-Müller 
angegebenen,  vom  Yf.  bestätigten  thermo-electrischen  Ströme  zwischen 
Thonlager  und  Zinklösung,  sind  geeignet  das  Resultat  zu  erklären,  und 
auch  nach  ihrer  Elimination  bleibt  eine  geringe,  wenig  befriedigende 
negative  Schwankung  übrig.  Die  Versuche,  nunmehr  an  den  Wurzeln 
die  verschiedene  thermische  Erregbarkeit  sensibler  und  motorischer  Fa¬ 
sern  zu  constatiren,  blieben  resultatlos.  —  Yf.  macht  ferner  einige  im 
Orig,  nachzulesende  Angaben  über  negative  Schwankung  am  Frosch- 
und  Warmblüternerven,  die  noch  am  centralen  oder  peripheren  Ende 
ihre  natürliche  Verbindung  hatten.  Bei  chemischer  Reizung  erhielt 
er  befriedigende  negative  Schwankung,  und  deren  Schwäche  bei  ther¬ 
mischer  Reizung  erklärt  er  sich  aus  der  mangelhaften  zeitlichen  Coinci- 
denz  der  einzelnen  Fasern. 

Kühne  &  Steiner  (22)  haben  ihre  Versuche  über  Netzhautströme 
fortgesetzt  (vgl.  Ber.  1880.  S.23),  und  machen  auf  die  einschlägige  1874  er¬ 
schienene  Arbeit  von  Dewar  &  M’Kendrick  aufmerksam,  welche  ähnliche 
Angaben  enthält.  —  Der  Dunkelstrom  ist  sehr  veränderlich,  sinkt  schnell 
und  kehrt  sich  sogar  um ;  die  Belichtungsströme  sind  hiervon  gänzlich 
unabhängig.  Die  zuerst  rasch  vorübergehend  positive,  dann  bleibend 
negative  Schwankung  steht  in  keiner  festen  Beziehung  zum  Ruhestrom, 
der  bei  der  letzteren  bald  nur  vermindert  wird,  bald  sich  umkehrt ;  die 
Belichtungsströme  sind  also  selbstständige  Actionsströme.  Die  positive 
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Schlussschwankung  nimmt  bei  steigendem  Dunkelstrom  an  Grösse  zu, 
und  umgekehrt.  Das  Fehlen  der  ersten  positiven  Schwankung  zeigt  sich 
nicht  bloss  an  lange  gekühlten  Netzhäuten  (s.  d.  erste  Arbeit),  sondern 
an  Winterfröschen  überhaupt  häufig.  Auch  bei  Momentanbeleuchtung 
treten  häufig  alle  drei  Phasen  auf.  Plötzliche  Intensitätsänderungen 
bestehender  Beleuchtung  werden  mit  positiven  Schwankungen  beant¬ 
wortet.  Sehr  schwaches  Licht,  selbst  kaum  sichtbares  Phosphorescenz- 
licht,  besonders  blaues,  genügt  um  die  Ströme  hervorzurufen ;  ist  ferner 
das  Licht  auf  eine  kleine,  von  der  abgeleiteten  weit  entfernte  Stelle 
der  Netzhaut  beschränkt,  so  treten  gleichwohl  Wirkungen  ein,  sei  es 
durch  Stromzweige  von  der  belichteten  Stelle  aus,  sei  es  durch  Diffusion 
des  Lichtes  in  der  Netzhaut.  —  Dass  isolirte  Netzhäute  länger  wirk¬ 
sam  bleiben,  als  im  Bulbus  selbst  aufbewahrte,  kann  man  durch  den 
Luftzutritt  zu  den  ersteren  erklären ;  merkwürdigerweise  wird  im  Bulbus 
mit  zunehmender  Runzelung  desselben  die  Netzhaut  wieder  wirksam, 
und  bleibt  es  24  Stunden  lang.  Physiologische  Kochsalzlösung  ist  für  die 
Netzhaut  nicht  indifferent.  Giftig  zeigten  sich  Chlorbarium,  Chloro¬ 
form,  Pilocarpin,  salicylsaures  Natron  (beide  letztere  dem  lebenden 
Frosch  beigebracht  ;  Atropin  und  Curare  stören  die  Wirkungen  in  diesem 
Falle  nicht). 

Ein  weiterer  Theil  der  Arbeit  behandelt  die  am  ganzen  Bulbus 
auftretenden,  schon  von  Holmgren  und  Dewar  &  M’Kendrick  studirten 
Erscheinungen  in  ihrer  Beziehung  zu  denjenigen  an  der  isolirten  Re¬ 
tina.  Die  Hauptsache  ist,  dass  am  Bulbus  der  negative  Theil  der 
Schwankung  fehlt,  und  zwar  wird  derselbe,  wie  besondere  Versuche  mit 
successiver  Wegnahme  der  vorderen  Bulbustheile  lehren,  durch  Ein¬ 
griffe  auf  die  Netzhaut,  Ablösung  von  der  Unterlage  etc.,  hervorgerufen, 
ist  also  als  Alterationserscheinung  aufzufassen,  möglicherweise  herrüh¬ 
rend  von  der  Störung  regenerativer  Vorgänge. 

An  Fischen  des  Süsswassers  (besonders  am  Barsch,  Hecht,  Weiss¬ 
fisch)  zeigt  Bulbus  und  isolirte  Netzhaut  gewisse  Abweichungen  vom 
Frosch;  die  wichtigste  ist,  dass  an  letzterer  die  Alteration  (Auftreten 
der  negativen  Schwankung)  erst  nach  einiger  Zeit  sich  einstellt;  ferner 
entwickelt  sich  am  Bulbus  die  positive  Schwankung  auffallend  zögernd, 
und  an  der  isolirten  hinteren  Bulbushälfte,  sowie  an  der  isolirten  Netz¬ 
haut  geht  ihr  ein  kurzer  negativer  Vorschlag  voraus.  Die  positive 
Schwankung  bei  der  Verdunkelung  ist  schwach  und  fällt  mit  dem  Ab¬ 
sterben  ganz  fort. 

Der  Sehnerv  der  Fische  verhält  sich  galvanisch  wie  andere  Ner¬ 
ven,  auch  hinsichtlich  der  raschen  Abnahme  der  Negativität  des  Quer¬ 
schnittes.  Er  zeigt  ferner  negative  Schwankung,  und  zwar  auch  am 
peripheren  Ende  bei  Reizung  des  centralen  (Beweis  für  das  doppel¬ 
sinnige  Leitungsvermö gen).  Am  Frosche  konnte  die  negative  Schwankung 
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am  centralen  Querschnitte  bei  der  Kürze  des  Nerven  nur  durch  Rei¬ 
zung  der  Retina  seihst  mittels  zweier  in  den  Bulbus  versenkter  Draht¬ 
ringe  demonstrirt  werden.  Durch  optische  Reizung  der  Netzhaut  konnte 
die  negative  Schwankung  des  Opticusstromes  am  Hechtauge  dargestellt 
werden,  sowohl  hei  constanter  als  hei  intermittirender  Beleuchtung.  Bei 
ersterer  tritt  am  Schlüsse  noch  eine  zweite  negative  Schwankung  auf, 
entsprechend  der  Yerdunkelungswirkung  an  der  Retina,  die  also  den 
Nerven  in  eine  zweite  sich  superponirende  Erregung  versetzt. 

Die  Vff.  weisen  weiter  darauf  hin,  dass  der  Ruhestrom  der  Netz¬ 
haut  durchaus  nichts  für  die  Präexistenzlehre  beweist,  und  der  Zweifel 
möglich  ist,  ob  er  nicht  irgend  welcher  Alteration  zuzuschreiben  sei. 
Ebensowenig  können  die  photoelectrischen  Erscheinungen  nach  dem 
Schema  der  negativen  Schwankung  des  Längsquerschnittsstromes  er¬ 
klärt  werden.  Der  Umstand  dass  die  Wirkungen  auf  den  Opticus  weit 
früher  versagen  als  die  an  der  Netzhaut  selbst,  deutet  darauf,  dass  ir¬ 
gend  ein  Verbindungsglied,  wahrscheinlich  die  Ganglienschicht,  am 
frühesten  die  Function  versagt;  das  Absterben  derselben  könnte  sogar 
durch  Herstellung  einer  Demarcation  auf  der  Ganglienseite  der  Faser¬ 
schicht  die  Richtung  des  Dunkelstromes  erklären,  wenn  nicht  das  Vor¬ 
kommen  verkehrter  Ströme  auf  noch  andere  Quellen  hindeutete.  Ver¬ 
suche  an  Taubennetzhäuten,  welche  die  photoelectrischen  Schwankungen 
auffallend  lange  zeigen,  obgleich  doch  gewiss  die  Netzhautganglien  wie 
die  des  Gehirns  etc.  frühzeitig  absterben,  deuten  darauf  hin,  dass  die 
beobachteten  Schwankungen  dem  Sehepithel  (Stäbchen  und  Zapfen)  an¬ 
gehören,  und  die  Vff.  deuten  auf  die  Analogie  der  Erscheinungen  mit 
den  ebenfalls  epithelialen  Drüsenströmen  hei  Ruhe  und  Thätigkeit  hin. 

Die  electromotorische  Kraft  der  Ströme  beträgt  am  Frosch  für  den 
Ruhestrom  des  Bulbus  bis  über  0,009  Dan.,  für  den  der  isolirten  Netz¬ 
haut  bis  0,0026  D.,  für  die  erste  positive  Schwankung  am  Bulbus  bis 
0,00046,  für  die  negative  an  der  isolirten  Retina  bis  0,00184.  Von 
blossen  Widerstands änderungen  können  natürlich  diese  Schwankungen 
nicht  herrühren,  da  sie  bei  compensirtem  Ruhestrom  auftreten.  Auch 
directe  sehr  mannigfache  Versuche,  ob  etwa  (wie  beim  Selen)  Belichtung 
den  Leitungswiderstand  der  Netzhaut  verändere,  gaben  negative  Re¬ 
sultate. 

Nach  Setschenow  (23)  ist  der  Längs-Querschnittsstrom  des  Rücken¬ 
marks  in  den  ersten  Augenblicken  in  Zunahme  begriffen,  die  volle  Ne¬ 
gativität  des  Querschnitts  braucht  also  zur  Entwickelung  Zeit;  erst 
dann  tritt  Abnahme  ein,  die  durch  Reizungen  beschleunigt  werden  kann. 
Anfrischung  des  Querschnittes  wirkt  wie  am  Nerven.  Noch  unbestän¬ 
diger  ist  der  Querschnittsstrom  am  verlängerten  Mark ;  seine  Abnahme 
ist  oft  von  plötzlichen  negativen  Schwankungen  unterbrochen,  die  u.  A. 
durch  eine  einzige  Ischiadicusreizung  eingeleitet  werden  können,  und  sich 
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dann  spontan  wiederholen;  diesen  spontanen  Schwankungen  entsprechen 
auch  solche  am  unteren  Rückenmarksende.  Sie  zeigen  sich  übrigens 
nur  an  den  (oberen)  Querschnitten  der  oberen  Hälfte  der  Oblongata 
woran  Vf.  Betrachtungen  über  die  Function  dieser  Gegend  und  die  Be¬ 
deutung  ihrer  spontanen  Erregungen  knüpft. 

Aus  Bubnoff’s  (24)  im  Uebrigen  anatomischer  Arbeit  ist  hier  anzu¬ 
führen,  dass  Vf.  die  von  Hermann  und  Luchsinger  gefundenen  Secretions- 
ströme  regelmässig  an  den  unbehaarten  Pfotenballen  der  Vorder-  und 
Hinterbeine  der  Katze  fand,  während  an  den  behaarten,  nicht  secer- 
nirenden  Stellen  der  Strom  fehlt. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Sachs  (26)  über  den 
Zitteraal  sind  schon  nach  den  vorläufigen  Mittheilungen  des  Vfs.  selbst 
referirt  worden  (Ber.  1877.  S.  34).  Die  ausführliche  Bearbeitung,  welche 
du  Bois-Reymond  nach  dem  Tode  von  Sachs  unternommen  hat,  ent¬ 
hält  ausser  dem  electrophysiologischen  Theil  (S.  125 — 304)  zahlreiche 
anatomische  Erörterungen  nach  dem  Sachs’schen  Tagebuche  und  als 
Anhang  anatomische  Untersuchungen  von  G.  Fritsch,  auf  welche  in 
diesem  Theil  nicht  einzugehen  ist,  ausserdem  Angaben  über  Naturge¬ 
schichte,  Lebensweise,  Fang  etc.  des  Thieres.  Der  electrophysiologische 
Theil  enthält  die  schon  a.  a.  0.  referirten  Erscheinungen  besser  gesichtet, 
und  mit  beständiger  kritischer  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Litera¬ 
tur  durch  den  Herausgeber;  ein  nochmaliges  Referat  erscheint  unnöthig, 
da  es  die  neu  hinzugekommenen  werthvollen  Hinweise  doch  nicht  wie¬ 
dergeben  könnte.  Gänzlich  neu  ist  das  theoretische  Capitel  S.  275 — 
304.  Der  Herausgeber  sucht  darin  seine  Molecularhypothese  auf  das 
electrische  Organ  auszudehnen.  Aus  dem,  übrigens  nur  wahrscheinlich 
gemachten  Satze,  dass  die  Zahl  der  Platten  einer  Organsäule  sich  beim 
Wachsthum  nicht  vermehre,  also  nur  die  Dicke  der  Platten  wachse, 
und  aus  der  Thatsache,  dass  grössere  Fische  stärker  schlagen  als  kleinere, 
glaubt  der  Herausgeber  folgern  zu  können,  dass  die  Schlagkraft  jeder 
Platte  ihrer  Dicke  proportional  sei,  was  nur  begreiflich  sei,  wenn  man 
annimmt,  dass  säulenartig  angelegte  Molekeln,  deren  Anzahl  mit  der 
Dicke  der  Platte  zunimmt,  beim  Schlage  wirken.  Die  nahezu  unwirk¬ 
same  Ruhestellung  der  Molekeln  wird  folgendennassen  aufgefasst: 
„Das  Einfachste  ist,  sich  vorzustellen,  dass  die  electromotorische  Wir¬ 
kung  des  ruhenden  Nerven  die  Molekeln  in  ihrer  nach  aussen  unwirk¬ 
samen  Lage  erhalte,  welche  fast  eine  Lage  labilen  Gleichgewichts 
wräre,  da  denn  die  negative  Schwankung  den  Schlag  zur  Folge  hätte,“ 
und  die  Rückkehr  in  den  Ruhezustand  nach  dem  Schlage :  „Ob  und  durch 
welche  Kräfte  die  Molekeln  schnell  wieder  ihre  unwirksame  Lage  an¬ 
nehmen,  oder  ob  ihre  Kraft  in  einer  den  Schlag  begleitenden  Electro- 
lyse  erlösche,  .  .  .  weiss  sie  (die  Moleculartheorie)  freilich  noch  nicht 
zu  sagen;  aber  weiss  es  eine  andere  Theorie?“ 
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Hermann  (27)  erklärt  die  letztgenannten  Vorstellungen  für  unzu¬ 
lässig,  und  die  Begründung  der  Moleculartheorie  der  electrischen  Platte 
für  ungenügend.  Auch  vertheidigt  er  seine  Erklärung  der  thierisch- 
electrischen  Erscheinungen  gegen  einige  von  du  Bois-Beymond  an  vor¬ 
stehender  Stelle  gemachten  Angriffe. 

Aus  den  von  du  Bois-Reymond  vorläufig  mitgetheilten  Unter¬ 
suchungen  von  Fritsch  (28)  über  electrische  Fische ,  welche  grössten- 
theils  Anatomisches  enthalten,  ist  hier  nur  anzuführen,  dass  es  Eritsch 
gelungen  ist,  unzweifelhafte  electrische  Schläge  von  Mormyrus  zu  er¬ 
halten  (Babuchin,  s.  Ber.  1877.  S.  35,  hatte  nur  secundäre  Zuckungen 
erhalten  können). 

Von  der  Abhandlung  von  Kunkel  (29)  kann  der  erste  Theil  (über 
Ströme  bei  Imbibition  poröser  Körper  mit  Wasser)  hier  nicht  berück¬ 
sichtigt  werden.  Der  zweite  Theil,  über  Pflanzenströme ,  enthält  im 
Wesentlichen  Folgendes.  An  grünen  Blättern  von  Dicotylen  findet  Vf. 
(mit  dem  Lippmann’schen  Capillarelectrometer)  die  Blattnerven  positiv 
gegen  die  Blattfläche  und  den  starken  Mittelnerven  positiv  gegen  die 
dünneren  Seitennerven.  Lässt  man  aber  die  feuchte  Blattflächenelectrode 
zuvor  längere  Zeit  anliegen,  so  ist  der  Strom  verkehrt;  überhaupt  sind 
länger  benetzte  Stellen  positiv  gegen  kürzer  benetzte.  An  lange  in 
Wasser  versenkten  Blättern  ist  oft  der  Strom  zwischen  Nerv  und  Blatt¬ 
fläche  verkehrt.  Verletzungen,  gewaltsame  Biegungen  etc.  an  Stengeln 
machen  die  der  betr.  Stelle  nächstliegende  Electrode  negativ  gegen  die 
andere  (der  Strom  summirt  sich  natürlich  zu  dem  etwa  vorher  schon 
vorhandenen).  Bei  Mimosa  pudica  beobachtete  Vf.  am  Blattstiel  (zwi¬ 
schen  Wulst  und  einem  Stachel)  auf  Beizung  zuerst  Abnahme,  dann 
Zunahme,  dann  wieder  Abnahme  des  Buhestroms  (ob  letzterer  con- 
stant  die  Bichtung  hat,  dass  der  Stachel  positiv  gegen  den  Blattstiel 
ist,  ist  nicht  klar  zu  ersehen).  In  einer  theoretischen  Erörterung  kommt 
Vf.  zu  folgendem  Besultat:  „Die  an  grünen  Pflanzentheilen  beobach¬ 
teten  electromotorischen  Wirkungen  sind  mit  grosser  Wahrscheinlich¬ 
keit  durch  Wasserbewegungen  zu  erklären.  Diese  Wasserbewegungen 
werden  an  ungleichartigen  (?  Bef.)  Theilen  durch  das  Benetzen  mit 
feuchten  Electroden  erst  hervorgerufen:  sie  finden  als  Folge  und 
Ursache  bei  den  passiven  und  activen  Verkrümmungen  der  Pflanzen- 
theile  statt“. 

Burdon  Sanderson  (30)  macht  folgende  weitere  Mittheilungen  über 
galvanische  Vorgänge  am  Blatte  von  Dionaea  muscipula.  Wird  von 
zwei  correspondirenden  Puncten  der  oberen  und  unteren  Blattfläche 
abgeleitet,  so  ist  in  der  Buhe,  besonders  wenn  Erregungen  vorausge¬ 
gangen  sind,  die  obere  Fläche  negativ  gegen  die  untere;  im  Moment 
der  Beizung  kehrt  sich  der  Strom  um,  und  erreicht  das  Maximum  der 
neuen  Bichtung  in  etwa  V2  Sec.  Nach  der  Beizung  kehrt  die  alte 
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Eichtung  schnell  und  verstärkt  wieder  (1,5  Sec.  nach  der  Eeizung, 
Maximum  3  Sec.)  und  nimmt  dann  langsam  bis  zum  Euhewerth  ah; 
letzterer  wird  jedoch  nicht  vollkommen  erreicht,  d.  h.  die  Negativität 
der  oberen  Blattfläche  nimmt  durch  jede  Eeizung  zu.  —  Electrische 
Ströme  bewirken  nur  hei  ihrer  Schliessung  die  obige  Erregung,  leichter 
wenn  sie  absteigend  als  wenn  sie  aufsteigend  gerichtet  sind  (im  Sinne 
der  Blattflächen) ;  hei  starken  Strömen  folgen  der  Schliessung  mehrere 
Schwankungen.  Schwache  Ströme  müssen,  um  zu  erregen,  über  0,01 
Sec.  dauern.  Starke  absteigende  Ströme  hinterlassen  eine  etwas  anhal¬ 
tende  Negativität  der  oberen  Fläche  an  der  durchflossenen  Stelle. 
Inductionsströme  wirken  leicht  erregend,  besonders  hei  absteigender 
Eichtung;  unzureichende  können  durch  Eepetition  sich  zu  einem  Effect 
summiren.  Vf.  will  in  der  ausführlichen  Mittheilung  zeigen,  dass  die 
Erregungsschwankung  dem  thierischen  Actionsstrom  entspricht,  d.  h. 
von  verschiedenen  Erregungsgraden  des  Protoplasma  herrührt,  und  dass 
nur  die  zweite  Phase  (die  Nachwirkung)  mit  Turgoränderungen  der 
erregten  Zellen  etwas  zu  thun  hat. 


Thermische,  optische,  acustische  Erscheinungen. 

Smith  (31)  wrandte  hei  narcotisirten  Hunden  sehr  feine  Thermo¬ 
meter  zur  Bestimmung  der  Muskeltemperatur  an.  Ein  Thermometer 
wurde  in  die  Aorta,  das  andere  zwischen  die  Oherschenkelstrecker  oder 
in  deren  Vene  geschoben,  welche  letztere  jedoch  auch  Hautvenen  auf¬ 
nimmt.  Die  Temperatur  des  Venenblutes  wird  durch  Tetanisiren  des 
Muskels  vom  Nerven  aus  anfangs  zuweilen  etwas  herabgesetzt,  anschei¬ 
nend  wTegen  der  im  Beginn  verminderten  Ausströmung  (vgl.  B er.  1876. 
S.  74),  steigt  dann  aber  bis  zum  Maximum  an,  das  ganz  oder  annähernd 
in  etwa  2  Minuten  erreicht  wird.  Nach  dem  Tetanus  fällt  die  Tempe¬ 
ratur  nicht  immer  sogleich,  und  erreicht  erst  nach  mehreren  Minuten 
den  früheren  Stand,  Die  grösste  vorkommende  Differenz  zwischen 
Venen-  und  Arterienblut  war  0,6°  zu  Gunsten  des  ersteren,  woraus 
sich  mehr  als  25 — 75  Calorien  p.  Minute  berechnen  (mit  Zugrunde¬ 
legung  der  Gaskell’schen  Strömungszahlen).  Aus  den  Temperaturmes¬ 
sungen  am  Muskel  seihst  (zwischen  den  Muskeln)  ergab  sich  u.  A.,  dass 
nicht  wie  am  Eroschmuskel  die  Wärmebildung  mit  der  Belastung 
steigt,  sondern  constant  bleibt,  eine  Abweichung,  welche,  wie  gezeigt 
wird,  nicht  etwa  durch  die  Beschleunigung  des  Blutstroms  hei  höherer 
Spannung  erklärt  werden  kann.  Die  weiteren  Versuche  über  die  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Contractionsgrösse  und  Temperaturänderung,  sowie 
über  den  Einfluss  der  Ermüdung,  sind  im  Orig,  nachzulesen;  soweit 
Eef.  übersehen  kann,  zieht  Vf.  aus  ihnen  keine  allgemeineren  Schlüsse. 
Ein  weiterer  Abschnitt  handelt  von  dem  Antheil  des  strömenden  Blutes 
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an  der  Temperaturerhöhung  im  Tetanus.  Das  Hauptresultat  ist,  dass 
zwar  auch  der  nicht  durchströmte  Muskel  Wärme  im  Tetanus  produ- 
cirt,  aber  weniger  als  der  durchströmte.  Versuche  mit  Curare  wurden 
hauptsächlich  angestellt,  um  zu  sehen,  oh  vom  Nerven  aus,  obwohl 
Contraction  und  Circulationsbeschleunigung  ausfällt,  etwa  eine  Tempe¬ 
raturerhöhung  erreichbar  ist;  dies  ist  nicht  der  Fall.  Im  TJehrigen 
steigt  die  Muskeltemperatur  des  curarisirten  Thieres  ziemlich  stetig  an, 
und  dies  Ansteigen  wird  durch  directe  Reizung  beschleunigt.  Auch 
hei  künstlich  durchströmten  Muskeln  ist  die  Temperaturerhöhung  durch 
Tetanus  nachweisbar. 

[Blix  (32)  bespricht  nach  einer  historischen  TJehersicht  der  ver¬ 
schiedenen  Theorien  der  Muskelwirksamkeit,  die  Versuche  von  Joule, 
bei  welchen  derselbe  fand,  dass  Kautschuk  sich  hei  der  Spannung 
erwärmt  und  hei  der  Zusammenziehung  abkühlt.  Im  Anschlüsse 
hierzu  wird  auf  die  Behauptung  mehrerer  Verfasser,  dass  der  quer¬ 
gestreifte  Muskel  sich  beim  Erwärmen  zusammenzieht  und  beim  Ab¬ 
kühlen  verlängert  aufmerksam  gemacht,  ein  Verhältniss,  welches  Joule 
auch  als  für  den  Kautschuk  geltend  gefunden  hat;  es  könnte  so¬ 
mit  wahrscheinlich  sein,  dass  auch  in  dem  Muskel  bei  der  Spannung 
Wärme  entwickelt  wurde,  eine  Auffassung  die  mehrere  Verfasser  ver¬ 
treten.  Da  indessen  die  Versuche  von  Heidenhain  und  Steiner  dieser 
Auffassung  widersprechen,  schien  es  dem  Verfasser  angemessen,  die 
Frage  wieder  mit  Hülfe  des  Experimentes  aufzunehmen,  um  wo  möglich 
die  Sache  festzustellen. 

Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  sind  in  dem  physiologischen  La¬ 
boratorium  in  Würzburg  angestellt,  es  wurde  die  von  Fick  construirte 
Thermosäule  und  ein  mit  Spiegelablesung  versehenes  Galvanometer 
mit  groben  Drahtwindungen  und  astatischem  Nadelpaar  angewandt.  Eine 
Abweichung  der  Nadel  von  einem  Scalentheil  entsprach  0,000147  °C. 

Die  benutzten  Muskeln  waren  Froschmuskeln.  Da  das  Nadelpaar, 
einmal  in  Bewegung  gesetzt,  ziemlich  lange  oscillirte,  musste  die  Ab¬ 
weichung  der  Nadel  aus  zwei  einander  folgenden  Wendepunkten  be¬ 
rechnet  werden;  hierbei  bemerkt  Vf.,  dass  ein  Wendepunkt  notirt  wurde 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Nadel  keine  eigentlichen  Schwingungen 
ausführte,  sondern  in  Folge  langsam  fortschreitender  Stromänderung 
stets  in  derselben  Richtung  wanderte;  dabei  wurde  die  Stellung  der 
Nadel  notirt,  wenn  dieselbe  nur  für  einen  Augenblick  stehen  blieb, 
ohne  rückgängige  Schwingungen  zu  machen. 

Beim  Versuche  mit  einem  Froschmuskel,  welcher  vorher  20  Stunden 
in  der  feuchten  Kammer  gehangen  hatte,  zeigte  sich  nun  bei  der  Enk- 
lastung  des  Muskels  von  einigen  Grammen  auf  0,  eine  in  den  ersten 
zwei  Minuten  sich  entwickelnde  Abkühlung,  welche  allmählich  bis  zu 
etwa  20  Scalentheilen  wuchs,  und  wenn  die  Belastung  wieder  applicirt 
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wurde,  entstand  eine  Erwärmung,  welche  innerhalb  derselben  Zeit  etwa 
17  Scalentlieile  erreichte,  bei  grösserer  Spannung  (150  gr.)  und 
Entlastung  gab  das  Galvanometer  resp.  eine  Erwärmung  und  Abküh¬ 
lung  auf  ungefähr  35  Scalentheile  an;  diese  Versuche  wurden  mehr¬ 
mals  mit  ähnlichem  Resultate  wiederholt. 

Weiter  hat  der  Vf.  versucht,  den  Muskel  einen  kurzen  Augenblick 
zu  entlasten  und  dann  das  Gewicht  wieder  demselben  anzuhängen; 
hierbei  zeigt  die  Nadel  gleich  anfangs  eine  kleine  Bewegung  in  Rich¬ 
tung  der  Abkühlung  des  Präparats,  kehrt  aber  zu  seiner  ursprünglichen 
Lage  bald  zurück.  Dasselbe  Resultat  stellt  sich  heraus,  wenn  auch  der 
Versuch  behufs  Vergrösserung  der  Galvanometerausschläge  so  schnell 
als  möglich  mehrmals  wiederholt  wird. 

Ordnete  man  aber  den  Versuch  in  solcher  Weise,  dass  der  Muskel 
ursprünglich  nicht  gespannt  war,  und  darauf  schnell  einige  Male  nach 
einander  belastet  und  wieder  entlastet  wurde,  gab  das  Galvanometer 
eine,  obschon  kleine,  so  doch  deutlich  erkennbare  Erwärmung  des 
Präparates  an. 

Bei  der  Discussion  dieser  sämmtlichen  Versuche  behandelt  der 
Vf.  zuerst  den  oben  erwähnten  Umstand,  dass  die  Temperaturände¬ 
rungen  dem  Gewichtwechsel  nicht  zugleich  folgten,  sondern  vielmehr 
erst  im  Laufe  einiger  Minuten  sich  entwickelten.  Dies  darf  aber  keinen 
Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Versuche  hervorrufen,  da  auch  die 
Aenderungen  des  Muskelvolumens  nicht  plötzlich  beim  Anhängen  des 
Gewichtes  eintreten;  bekanntlich  ist  ja  die  Länge  des  Muskels  nicht 
allein  vom  spannenden  Gewicht,  sondern  auch  von  der  Zeit  eine  Function. 

Was  den  geringen  Temperaturzuwachs  betrifft,  welcher  bei  der 
Spannung  und  kurz  darauf  folgenden  Entlastung  eines  ursprünglich 
unbelasteten  Muskels  entsteht,  so  darf  auch  dieser  Umstand  keine 
Verwunderung  hervorrufen.  Die  Erwärmung  eines  Körpers  bei  seinen 
Volumenänderungen  hängt  ja  nicht  allein  vom  Anfangs-  und  Schluss¬ 
volumen,  sondern  auch  von  dem  Wege  ab,  auf  welchem  diese  Verände¬ 
rungen  vor  sich  gehen.  Bei  dem  Muskel  aber  kann  mit  grösster  Wahr¬ 
scheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  die  Volumenänderungen  bei 
der  Spannung  und  darauf  folgenden  Entlastung  nicht  demselben  Weg 
folgen ;  wenigstens  wissen  wir,  was  die  Länge  des  Muskels  betrifft,  dass 
die  Spannungs-  und  Entlastungscurven  einander  (in  Folge  der  secun- 
dären  Spannung)  nicht  decken.  Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Wärme¬ 
entwicklung  kann  auf  diese  Weise  erklärt  werden. 

Der  Vf.  behandelt  demnächst  einige  mögliche  Fehlerquellen  der 
Methode.  Als  eine  solche  hat  bekanntlich  Heidenhain  angegeben,  dass 
eine  Verschiebung  der  Thermosäule  bei  der  Spannung  des  Muskels 
stattfindet,  wobei  es  möglich  wäre,  dass  die  Säule  in  Berührung  mit 
Muskelschichten  von  verschiedener  Temperatur  kommen  könnte;  hier- 
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bei  könnte  dann  eine  Temperaturänderung  des  ganzen  Präparats  simu- 
lirt  werden.  Der  Yf.  leugnet  das  Eintreten  einer  solchen  Verschiebung 
bei  der  Spannung  nicht;  da  aber  die  speciell  darauf  gerichteten  Ver¬ 
suche  eine  Erwärmung  des  Muskels  bei  der  Spannung  einstimmig 
zeigten,  gleichgültig,  ob  mit  Belastung  oder  Entlastung  angefangen 
wurde,  meint  er  der  Einwendung  keine  Bedeutung  beilegen  zu  brauchen. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  es  aber,  dass  der  Muskel  sich  in  einer 
mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Kammer  befindet.  Versuche  zeigten  näm¬ 
lich,  dass  das  Galvanometer  die  bei  Zuckungen  hervorgerufene  Erwär¬ 
mung  des  Muskels  höchst  verschieden  angibt,  je  nachdem  das  Präparat 
in  feuchter  oder  trockner  Luft  sich  befindet. 

Eine  Erklärung  dieses  Phänomens  zu  geben,  ist  dem  Verf.  nicht 
gelungen ;  er  hat  aber  mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  seine  sämmt- 
lichen  Versuche  in  feuchter  Kammer  ausgeführt. 

Als  eine  Art  „Controlversuche“  hat  der  Verf.  ferner  mit  dem  von 
ihm  benutzten  Apparat  Versuche  über  Temperaturänderungen  des  Kaut¬ 
schuks  bei  der  Spannung  angestellt.  Da  sich  hierbei  eine  Bekräftigung 
der  unzweifelhaft  richtigen,  oben  angeführten  Versuche  von  Joule  er¬ 
geben  hat,  spricht  dieser  Umstand  sehr  dafür,  dass  sich  keine  versteckten 
Fehler  in  der  vom  Verf.  angewendeten  Methodik  finden. 

Ausser  den  Temperaturänderungen  bei  der  Spannung  hat  der  Verf. 
die  Erwärmung  des  thätigen  Muskels  bestimmt,  und  zwar  sowohl,  wenn 
das  Gewicht  beim  Schluss  der  Zuckung  wieder  in  seine  ursprüngliche 
Stellung  zurückkehrte,  als  wenn  es  (mit  Hülfe  des  Arbeitsammlers  von 
Eick)  auf  die  Dauer  in  der  Höhe  gehoben  blieb,  so  dass  im  Ganzen 
mechanische  Arbeit  verrichtet  wurde.  Im  ersten  Falle  wurde  Wärme 
entwickelt,  im  zweiten  Falle  nicht,  ja  bisweilen  entstand  sogar  Abküh¬ 
lung  des  Präparats.  Dies  beachtenswerthe  Resultat  wurde  mit  mehre¬ 
ren  Versuchen  bekräftigt. 

Die  hierauf  bezüglichen  theoretischen  Betrachtungen  resumirt  der 
Verf.  zum  Schluss  so,  dass,  wenn  die  (freilich  nur  zur  Hälfte  bewiesene) 
Hypothese,  dass  sowohl  der  arbeitende  als  der  ruhende  Muskel  durch 
seine  Zusammenziehung  abgekühlt  wird,  richtig  sein  sollte,  dann  auch 
die  Thatsachen  noch  mit  der  Weber’schen  Theorie  vereinbar  wären. 
Wäre  aber  die  Hypothese  falsch,  müsste  die  Theorie  von  Mayer  als 
erwiesen  betrachtet  werden.  Christian  Bohr.] 

Aus  Engelmann' s  (33)  in  den  anatomischen  Bericht  gehöriger  Ar¬ 
beit  sind  an  dieser  Stelle  einige  physiologisch  interessante  Angaben 
über  doppelt  schräggestreifte  Muskelfasern  anzuführen;  Verf.  hat  die¬ 
selben  hauptsächlich  am  Schliessmuskel  von  Anodonta  untersucht.  Er 
findet  den  Winkel,  unter  dem  sich  die  schrägen  Streifen  kreuzen,  sehr 
veränderlich,  und  um  so  grösser,  je  stärker  die  Faser  eontrahirt  ist; 
die  Ursache  der  Schrägstreifung  sind  nach  Verf.  nicht  etwa  rhombische 
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Fleischprismen,  sondern  eine  spiralige  Torsion  zweier  Systeme  von  ho¬ 
mogenen  Fibrillen,  aus  denen  die  Muskelfaser  im  Wesentlichen  besteht. 
Die  Contraction  der  Faser  beruht  nach  Yerf.  auf  der  dieser  Fibrillen; 
diese  aber  könne  nur  dann  zu  einer  Yergrösserung  des  Kreuzungs¬ 
winkels  führen,  wenn  jede  Fibrille  sich  nicht  in  der  Richtung  ihrer 
eigenen  (schrägen,  spiraligen)  Axe,  sondern  in  der  Richtung  der  Axe 
der  ganzen  Muskelfaser  verkürzt.  Hiermit  in  Uebereinstimmung  findet 
Yerf.,  dass  die  Fibrillen  positiv  einaxig  sind,  ihre  optische  Axe  aber 
nicht  der  Fibrillenaxe ,  sondern  der  Faseraxe  parallel  liegt.  Zugleich 
liege  hierin  eine  Widerlegung  der  vom  Ref.  auf  die  Unveränderlichkeit 
der  optischen  Constanten  hei  Dehnung  und  Contraction  (Ber.  1880. 
S.  26)  gegründeten  Yermuthung,  dass  die  Anisotropie  des  Muskels  nur 
morphologische,  keine  functionelle  Bedeutung  habe. 

Loven  (34)  macht  auf  eine  Anzahl  Fehlerquellen  aufmerksam, 
welche  bei  dem  Helmholtz’schen  Verfahren  des  Behorchens  electrisch 
tetanisirter  Muskeln  Muskeltöne  Vortäuschen  können.  Man  hört  u.  A. 
den  Ton  des  Inductoriums  auch  dann,  wenn  man  dasselbe  unipolar 
mit  einem  feuchten  Leiter  verbindet,  der  durch  eine  dünne  isolirende 
Schicht  bedeckt  ans  Ohr  gehalten  wird ;  anscheinend  durch  Oscillationen, 
welche  mit  der  Ladung  und  Entladung  verbunden  sind.  Die  vom  Yerf. 
(S.  372)  erwähnte  Erscheinung,  dass  leere  Drahtrollen,  welche  mit  der 
Inductionsspirale  verbunden  sind,  den  Ton  des  Inductoriums  hören 
lassen,  hat  schon  Ref.  beschrieben  (Pfiüger’s  Archiv  Bd.  XYI.  S.  507. 
1878).  Mit  Y ermeidung  der  genannten  Fehlerquellen  findet  nun  Yerf. 
am  Tibialis  ant.  des  Kaninchens  den  Muskelton  überhaupt  nur  bei 
minimalen  Reizstärken,  und  zwar  nicht  unison,  sondern  eine  Octave 
tiefer  als  der  Ton  des  Inductoriums,  zuweilen  etwas  höher  als  eben 
angegeben;  bei  stärkeren  Strömen  bleibt  der  Ton  aus,  und  tritt  end¬ 
lich  bei  noch  stärkeren  wieder  auf,  nunmehr  unison,  und  kein  Muskel¬ 
ton.  In  Bezug  auf  die  höchste  Schwingungsfrequenz ,  welche  noch 
Muskeltöne  liefert,  liegen  Yerf.’s  Angaben  unter  denen  Bemstein’s. 
Bei  Erregung  durch  ein  Telephon,  in  welches  hineingesungen  wurde, 
zeigte  sich  ein  unisoner  Muskelton  bis  zum  c'  (264),  von  da  ab  die 
tiefere  Octave;  in  andern  Fällen  fand  der  Umschlag  bei  er  bis  d' 
statt.  Die  Angabe  von  Bernstein  und  von  Kronecker  &  Stirling,  dass 
das  Muskelgeräusch  auch  in  der  Klangfarbe  dem  Geräusch  des  Induc¬ 
toriums  entspreche  (wonach  auch  sehr  hohe  Partialtöne  unisone  Mus¬ 
keltöne  geben  müssten),  findet  Yerf.  nicht  bestätigt.  Auch  das  kann 
Yerf.  nicht  bestätigen,  dass  von  300 — 400  Schwingungen  ab  der  Mus¬ 
kelton  erheblich  abnehme  (Bernstein);  eine  Abnahme  beim  Ueber- 
schreiten  einer  gewissen  Reizfrequenz  findet  Yerf.  überhaupt  nicht. 

Bernstein  (35)  hat,  wie  zuerst  Ref.  versucht  hat,  das  Telephon 
benutzt,  um  über  die  Periode  der  Muskelerregung  Aufschluss  zu  er- 
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halten.  Ref.  war  es  nicht  gelungen,  musculäre  Actionsströme  mit  dem 
Telephon  nachznweisen ,  die  späteren  positiven  Angaben  Tarchanoffs 
hatten  sich  als  Täuschung  durch  unipolare  Wirkungen  herausgestellt. 
Yf.  gibt  nun  an,  dass  es  ihm  mit  dem  verbesserten  Siemens’schen  Te¬ 
lephon  gelungen  ist,  die  negative  Schwankung  wahrzunehmen,  wenn  er 
4 — 0  Muskeln  neben  einander  wirksam  zwischen  den  Bäuschen  lagerte. 
Auch  die  Isarithmie  der  Actionsstromschwingungen  mit  den  Feder¬ 
schwingungen  des  in  einem  entfernten  Zimmer  aufgestellten  Inductions- 
apparats  oder  des  acustischen  Stromunterbrechers,  bis  zu  700  Schwin¬ 
gungen  per  Sec.,  sowie  die  Periodicität  des  Strjchnintetanus  (tiefer 
singender  Ton,  Höhe  nicht  angegeben),  liess  sich  auf  diesem  Wege 
feststellen,  besonders  am  G-astrocnemius  des  Kaninchens.  Wird  auch 
als  Reizapparat  ein  Telephon  benutzt,  so  ist  sogar  Tonhöhe  und  Klang¬ 
farbe  des  erregenden  Lautes  im  Muskelton,  d.  h.  in  der  Periodik  der 
Actionsströme,  wiederzuerkennen. 


Mechanische  Eigenschaften  und  Erscheinungen. 

Rouget  (37)  macht  von  Neuem  (vgl.  Journ.  d.  1.  physiologie  1863) 
auf  die  unregelmässige  Querstreifung  aufmerksam,  welche  glatte  Mus¬ 
kelfasern  durch  ungleichmässige  Contraction  heim  Absterben  anneh¬ 
men,  und  welche  durch  Dehnung  verschwindet;  sie  rühre  von  Fältelung 
her,  und  ihr  entspreche  eine  Abwechselung  isotroper  und  anisotroper 
Zonen,  welche  sich  auch  durch  künstliche  Fältelung  der  im  glatten 
Zustande  durchweg  anisotropen  Fasern  herbeiführen  lasse.  Yerf.  will 
später  zeigen,  dass  umgekehrt  auch  die  quergestreiften  Muskelfasern 
durch  forcirte  Dehnung  glatt  werden. 

v.  Vintschgau  Sf  Dietl  (39)  haben  ein  Feder  -  Myographion  con- 
struirt,  hei  welchem  statt  einer  Platte,  wie  hei  dem  du  Bois’schen,  ein 
Cylinder  durch  eine  Feder  bis  zur  Einfangung  um  die  Axe  geschleudert 
wird.  Die  Hülfsvorrichtungen  entsprechen  im  Allgemeinen  den  ge¬ 
bräuchlichen.  Die  Höhe  des  Cylinders  hat  Platz  für  16  und  mehr 
Myogramme;  die  Genauigkeit  der  Zeitmessung  geht  bis  0,0002  bis 
0,0004  Sec. 

[Nachdem  die  Analyse,  welcher  Jendrässik  (40)  die  Zuckungscurve 
auf  Grund  der  Wellenlehre  schon  früher  (du  Bois-Reymond’s  Archiv 
1874.  S.  513)  unterzogen  hatte,  zu  dem  Resultate  führte,  dass  der  in 
dem  Muskel  während  einer  einfachen  Zuckung  ablaufende  Process  be¬ 
treffend  seine  kinetischen  Yerhältnisse  auffallend  mit  jenem  Resultate 
übereinstimmt ,  welches  hei  dieser  Bewegung  im  Sinne  der  Wellen¬ 
theorie  zu  erwarten  ist;  wären  als  nächste  Aufgabe  jene  Yeränderungen 
zu  bestimmen  gewesen,  welche  die  kinetischen  Constanten,  dem  Grade 
und  der  Zeitdauer  der  verschiedenen  Einwirkungen  entsprechend,  er- 
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leiden,  welchen  der  Muskel  während  seiner  Action  je  nach  dem  Reiz, 
der  Last,  der  Ermüdung,  dem  Grade  der  Temperatur,  der  Aenderung 
seines  chemischen  Baues  u.  s.  w.  gemäss,  unterworfen  ist.  Nur  auf 
Grund  solcher  Bestimmungen  wird  es  möglich  sein,  den  der  Zuckung 
entsprechenden  Vorgang  auch  nach  seinen  kinetischen  Verhältnissen 
einer  Kritik  zu  unterziehen,  die  elementaren  Gesetze  der  Arbeitsfähig¬ 
keit  des  Muskels  festzustellen,  und  für  die  Theorie  der  Muskelkraft 
eine  sichere  Basis  zu  gewinnen.  Die  diesem  Ziele  zustrebenden  Unter¬ 
suchungen  benöthigen  aber  einen  solchen  Apparat,  durch  welchen  es 
möglich  wird,  während  gleichen  Zeitintervallen  und  während  der  Mus¬ 
kel  nach  bestimmten  Graden  verschiedenen  Einwirkungen  unterworfen 
ist,  in  demselben  Zuckungen  in  so  grosser  Zahl  auszulösen,  als  zur 
Orientirung  durch  den  Vergleich  nöthig  ist,  und  die  diesen  treu  ent¬ 
sprechenden  Curven  derart  aufzuzeichnen,  dass  die  rechtwinkligen  Co- 
ordinaten  gewisser  Cardinalpunkte  derselben  genau  bestimmbar  seien. 
Dies  nach  Verf.  die  Aufgabe  des  Apparates,  der  ohne  Abbildungen  kaum 
in  kurzen  Worten  zu  beschreiben  ist,  daher  hier  nur  auf  denselben  auf¬ 
merksam  gemacht  werden  kann.  Ferd.  Klug.\ 

Nach  Mendelssohn  (42)  nimmt  die  Hubhöhe  des  Muskels  mit  Zu¬ 
nahme  der  Last  anfangs  zu  und  dann  erst  ab,  vorausgesetzt,  dass  die 
Zunahme  sehr  allmählich  und  die  Reizungen  rasch  folgen  (diese  Zu¬ 
nahme  ist  anscheinend  die  gleiche,  welche  bei  constanter  geringer  Last 
längst  als  Steigerung  der  Erregbarkeit  durch  suecessive  Reize  bekannt 
ist,  Ref.).  Bei  Zunahme  der  electrischen  Reizstärke  nimmt  die  Hub¬ 
höhe  bis  zu  einem  Maximum  zu;  dies  ist  aber  „merkwürdigerweise 
kleiner  als  das  einer  geringeren  Stromintensität  entsprechende  Maximum“ 
(dem  Ref.  unverständlich).  Ausser  diesen  und  anderen,  Bekanntes  be¬ 
stätigenden  Mittheilungen  über  die  Hubhöhe,  theilt  Vf.  mit,  dass  die 
Dehnbarkeit  des  Muskels  durch  Belastung,  Ermüdung,  Circulations- 
unterbrechung,  Entnervung  und  Tetanus  gesteigert  wird.  Die  Nach¬ 
dehnung  nimmt  für  kleine  Lasten  mit  den  Lasten  zu,  für  grosse  mit 
denselben  ab;  auch  auf  sie  haben  die  genannten  LTmstände  Einfluss. 


Ermüdung,  Absterben,  Degeneration. 

Nach  Brown- Sequard  (47)  ist  die  auf  Schlachtfeldern  zuweilen 
beobachtete  eigenthümliche  Form  der  Todtenslarre  (in  Deutschland  als 
„cataleptische“  bezeichnet)  eine  in  Starre  übergegangene  Contractur, 
welche  man  künstlich  durch  Verletzung  des  Kleinhirns  hervorbringen 
kann.  Obgleich  nervösen  Ursprungs,  schwindet  sie  doch  nicht  nach 
Durchschneidung  der  Nerven,  sobald  sie  einmal  entstanden  ist. 

Nach  Eckhard  (48)  bewirken  mittelstarke  Ströme  am  Hypoglossus 
bei  der  Schliessung  des  absteigenden  und  bei  der  Oeffnung  des  auf- 
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steigenden  Stromes  nach  der  Zuckung  ein  anhaltendes  Flimmern  der 
Zungenmuskeln.  Natürlich  muss  das  Flimmern,  welches  der  Bloss¬ 
legung  des  Nerven  nach  Yf.  häufig  folgt,  fehlen  oder  durch  Befeuchten 
mit  warmer  physiologischer  Kochsalzlösung  beseitigt  sein.  Letzteres 
gelingt  auch  (freilich  nicht  für  diesen  Versuch  brauchbar)  durch  auf¬ 
steigende  constante  Durchströmung  oder  peripherische  Durchschneidung 
des  Nerven. 

S.  Mayer  (49)  bespricht  von  Neuem  die  post  anämischen  und  die  pa¬ 
ralytischen  Oscillationen  (vgl.  B er.  1878.  S.  19,  1879.  S.  11,  1880.  S.  66). 
Die  ersteren  werden  durch  Curare  beseitigt,  die  letzteren  nicht.  Trotz¬ 
dem  ist  Yf.  geneigt,  auch  die  letzteren  von  Erregung  terminaler  Ner¬ 
venapparate  herzuleiten,  da  gewisse  Erfahrungen  ihm  gezeigt  haben, 
dass  auf  die  Wirkung  des  Curare  in  paralytischen  Organen  nicht  sicher 
zu  rechnen  ist. 
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Centralorgane  wirbelloser  Thiere.  Rückenmark.  Reflexe. 

Pasternatzky  (6)  theilt  mit,  es  sei  ihm  gelungen,  das  Zittern  bei 
disseminirter  Sclerose,  welches  bei  willkürlichen  Bewegungen  auftritt, 
nach  Verf.  in  Folge  von  Leitungsunterbrechungen  (?),  bei  Thieren  nach¬ 
zuahmen,  indem  er  mit  Nadeln,  die  durch  die  Intervertebrallöcher  ein¬ 
gestochen  werden,  die  Vorderseitenstränge  in  der  Lendengegend  ver¬ 
letzte  und  dann  die  motorischen  Hirnrindenbezirke  reizte. 

Mendelssohn  (8)  hat  den  (von  Brondgeest  zuerst  behaupteten) 
reflectorischen  Muskeltonus  dadurch  nachgewiesen,  dass  der  Gastro- 
cnemius  des  Frosches  bei  Durchschneidung  des  Ischiadicus  oder  seiner 
hinteren  Wurzeln  eine  bleibende  Verlängerung  von  0,0005 — 0,0012  mm. 
erfährt,  der  im  ersteren  Falle  eine  tonische  Verkürzung  voraufgeht. 
Bei  Beizung  des  undurchschnittenen  Nerven  tritt  zwar  ebenfalls  nach 
der  Zuckung  Verlängerung  ein,  dieselbe  ist  aber  geringer  (0,0002  bis 
0,0005  mm.)  und  rasch  vorübergehend.  (Die  Werthe  sind  so  verschwin¬ 
dend  klein,  dass  ein  solcher  Tonus  keine  Bedeutung  hätte;  Bef.  hat 
1861  am  Gastrocnemius  keine  merkliche  Verlängerung  nach  reizloser 
Zerstörung  des  Nerven  gefunden.)  Verf.  findet  ferner,  dass  die  Durch¬ 
schneidung  des  Nerven  die  Dehnbarkeit  des  Muskels  vermehrt,  so  dass 
der  Tonus  als  eine  vom  Nervensystem  abhängige  Elasticitätsvermehrung 
zu  bezeichnen  sei. 

Prevost  (9)  hat  neue  Versuche  über  die  Sehnenreflexe  angestellt. 
Er  bestätigt  die  Angabe  von  Tschirjew,  dass  das  Kniephänomen  beim 
Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  6.  Lendennerven  oder  nach  Ver¬ 
letzung  des  Bückenmarks  in  der  Ursprungsgegend  des  Nerven  ausbleibt. 
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Durch  Aortencompression  (Rückenmarks anämie)  kann  es  nach  kurzer 
Verstärkung  unterdrückt  werden,  ebenso  durch  Anästhetica.  Ausser 
diesen  Beweisen  für  die  reflectorische  Natur  führte  Verf.  an,  dass  der 
Reflex  sich  auch  auf  das  nicht  percutirte  Bein  erstreckt,  überzeugte 
sich  aber  später  in  Gemeinschaft  mit  Waller  (10),  dass  diese  Ueber- 
tragung  auf  blosser  Erschütterung  beruht,  da  sie  auch  nach  Durch¬ 
schneidung  der  Nerven  des  gereizten  Beins  fortbesteht. 


Reflexhemmung.  Hypnotismus. 

Ott  (15,  16,  17)  macht  folgende  weiteren  Mittheilungen  über  cen¬ 
trale  Hemmungsvorgänge  (vgl.  Ber.  1880.  S.  37):  Die  vom  Verf.  be¬ 
hauptete  Kreuzung  der  Hemmungsfasern  in  der  Ohlongata  bestätigt  er 
jetzt  durch  halbseitige  Durchschneidungen  in  der  Höhe  des  Pons;  sie 
bewirken  gekreuzte  Hyperästhesie,  jedoch  ist  im  Anfang  durch  Reiz¬ 
wirkung  oft  gekreuzte  Anästhesie  vorhanden.  —  Das  Centrum  der  im 
vorigen  Bericht  erwähnten  Hemmungsfasem  für  die  Rhythmik  des 
Sphincter  ani  will  Verf.  jetzt  an  der  Basis  der  Thalami  und  am  oberen 
Ende  der  Pedunculi  gefunden  haben.  Die  Kreuzung  der  betr.  Fasern 
erstrecke  sich  hei  der  Katze  vom  Pons  „oder  sogar  höher“  bis  zum 
Calamus  oder  3/4  Zoll  tiefer.  Ferner  findet  Verf.  einen  Hemmungs¬ 
apparat  für  den  Sphincter  vesicae  am  oberen  Ende  der  Pedunculi. 

James  (18)  discutirt  die  Theorien  der  Reflexhemmung  durch  das 
Gehirn,  welche  er  auf  einem  neuen  Wege  nachzuweisen  sucht,  nämlich 
durch  Aufschreiben  der  reflectorischen  Zuckungen  vor  und  nach  der 
Enthauptung  des  Frosches.  (Verf.  musste  seine  Versuche  wegen  des 
Vivisectionsgesetzes  theilweise  auf  dem  Continent  anstellen !)  Die  Theo¬ 
rie,  welcher  Verf.  schliesslich  sich  zuneigt,  läuft  darauf  hinaus,  dass 
Abtragung  von  Nervensuh stanz  die  Nervenkraft  mehr  „concentrire“  und 
dadurch  reflexverstärkend  wirke. 

Nothnagel  (19)  sah,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Simonoff 
(1866),  hei  Kaninchen  und  Tauben  keine  Beeinflussung  der  Reflexe 
durch  Hirnreizungen  und  Hirnläsionen  verschiedener  Art. 

Bubnoff  fy  Heidenhain  (20)  haben,  veranlasst  durch  die  Erschei¬ 
nungen  des  sog.  Hypnotismus,  folgende  Versuche  an  der  Hirnrinde 
angestellt.  Zunächst  galt  es,  die  Frage  zu  entscheiden,  oh  es  motorische 
Rindencentra  gibt,  gegenüber  dem  vom  Ref.  geführten  Nachweis,  dass 
die  Hitzig’ sehen  Reizversuche  auch  nach  Abtragung  der  Rinde  gelingen. 
Um  zu  sehen,  oh  dennoch  die  Rinde  einen  selbstständigen  Antheil  am 
Reizerfolge  hat,  suchten  die  Vif.  die  schon  von  Schiff  und  von  Franck 
&  Pitres  (Ber.  1880.  S.  41)  gemessene  Zeit  zwischen  Reiz  und  Zuckung, 
welche  die  Vff.  „Reactionszeit“  nennen,  hei  Rinden-  und  Markreizung 
zu  vergleichen.  Ueber  die  Methodik  und  die  zu  vermeidenden  Fehler- 
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quellen  s.  d.  Orig. ;  zur  Eegistrirung  diente  der  Extensor  digitorum  com¬ 
munis  longus  des  Vorderbeins;  die  Reizung  geschah  mit  Schliessungen 
constanter  Ströme  hei  unpolarisirbaren  Electroden.  —  Bei  massiger 
Morphiumnarcose  ergab  sich  die  Reactionszeit,  wie  schon  die  früheren 
Untersucher  fanden,  auffallend  lang,  und  (gegen  Er.  &  P.)  um  so  kürzer, 
je  stärker  der  Reiz  und  die  ausgelöste  Zuckung.  Die  Wirkungen  steigern 
sich  bei  Wiederholung  der  Reizung  durch  Summation.  Bei  Reizung 
des  Markes  nach  Abtragung  der  Rinde  ist,  wie  schon  Er.  &  P.  angaben, 
die  Reactionszeit  für  gleiche  Zuckungshöhe  kürzer  (z.  B.  von  0,08  auf 
0,035"  verkürzt),  ausserdem  die  Zuckungscurve  weniger  gestreckt.  Bei 
Thieren,  deren  Reflexerregbarkeit  durch  Morphium  erhöht  ist,  ist  die 
Reactionszeit  der  Rinde  bis  auf  etwa  0,02"  verkürzt,  d.  h.  etwa  die 
Zeit,  als  wenn  einfache  Nervenleitung  von  der  Reizstelle  bis  zum  Mus¬ 
kel  vorläge.  Umgekehrt  bei  sehr  tiefer  Narcose  erhöht  sich  die  Re¬ 
actionszeit  bis  auf  0,17",  wird  aber  nach  Abtragung  der  Rinde  wieder 
sehr  kurz,  obwohl  länger  als  sonst.  Sensible  Reizung  (des  Ischiadicus) 
verlängert  meist  die  Reactionszeit.  —  Die  Vff.  schliessen  aus  diesen 
Ergebnissen,  dass  die  Rinde  selbst  das  erregte  Element  bei  den  Rei¬ 
zungen  an  der  Hirnoberfläche  ist;  hierfür  wird  ferner  angeführt,  dass 
zuweilen  bei  sehr  grossen  Morphiumdosen,  sicherer  durch  Chloral,  die 
Reizung  der  Rinde  versagt,  während  nach  Abtragung  derselben  Reizung 
des  Marks  Erfolg  hat  oder  wenigstens  leichter  anspricht.  Die  häufig 
in  Folge  der  Reizung  auftretenden  epileptischen  Anfälle  können  im 
Beginn  durch  Abtragung  der  gereizten  Rinde  unterdrückt  werden  (H. 
Munk,  s.  auch  unten,  Pasternatzky),  später  aber  nicht  mehr;  der  pri¬ 
märe  Ausgangspunkt  ist  also  die  Rinde,  später  gerathen  auch  andere 
in  die  Leitung  eingeschaltete  Organe  in  selbstständige  Erregung.  Zwar 
kann  auch  durch  Reizung  der  blossgelegten  weissen  Substanz  Epilepsie 
erzeugt  werden  (von  Albertoni  angegeben,  von  Franck  &  Pitres  be¬ 
stritten),  jedoch  mit  anderer  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  und  nur 
solange  die  gegenüberliegende  Rinde  noch  erhalten  ist,  also  wie  die 
Vff.  schliessen,  nur  durch  secundäre  Erregung  der  letzteren  mittels  der 
Associationsfasem. 

Leichte  tactile  Hautreize  (leichtes  Streichen)  an  dem  betr.  Gliede 
oder  irgend  einer  anderen  gleichseitigen  Stelle  erhöhen  bei  guter  Nar¬ 
cose  die  Wirkung  der  Himreizung  und  machen  unwirksame  Reize  wirk¬ 
sam  ;  dies  gilt  auch  für  Reizung  des  subcorticalen  Markes.  Ist  dagegen 
durch  das  Morphium  der  Zustand  eingetreten,  dass  jede  Bewegung  des 
Thieres  sich  contracturartig  verlängert,  so  bewirken  nunmehr  leichte 
Sinnesreize,  z.  B.  Anblasen  der  Haut,  eine  vollständige  oder  theilweise  und 
durch  Wiederholung  absatzweise  fortschreitende  Lösung  der  Contractur; 
in  einigen  Fällen  blieb  die  Lösung  aus.  Mitunter  löst  sich  die  Con¬ 
tractur  durch  Abtragung  der  Rinde,  in  anderen  Fällen  nicht;  im  letzte- 
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ren  Falle  wirken  die  Hautreize  lösend.  Aber  auch  leichte  Rindenreizung 
löst  anhaltende  Zusammenziehungen ,  welche  reflectorisch  oder  durch 
stärkere  Reizung  derselben  Rindenstelle  hervorgerufen  sind ;  auch  Rei¬ 
zung  anderer  Rindenbezirke  bewirkt  dieselbe  Hemmung. 

In  der  schliesslichen  theoretischen  Betrachtung  der  centralen  Er¬ 
regungsvorgänge  wird  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  in  den  motori¬ 
schen  Ganglienzellen  neben  den  Erregungsvorgängen  stets  auch  Hem¬ 
mungsvorgänge  verlaufen,  welche  namentlich  die  Erregung  beendigen; 
werden  letztere  geschädigt,  so  wird  die  Erregung  anhaltend,  tonisch; 
so  wirkt  z.  B.  die  Morphiumnarcose.  Da  nachgewiesen  ist,  dass  schwache 
Sinnesreize  und  schwache  Reizungen  der  Centra  selbst  hemmend  wirken, 
so  liegt  es  nahe,  die  Wirkung  des  Morphiums  von  der  Abhaltung  der 
Sinnesreize  herzuleiten.  Mit  dieser  Anschauung  stehe  im  Einklang, 
dass  die  subcorticale  Reizung  schnellere  Erfolge  und  rascheren  Ablauf 
der  Zuckung  bedingt,  als  die  corticale,  bei  der  die  Hemmungsapparate 
mitgereizt  werden;  ferner  der  Umstand,  dass  bei  tiefer  Narcose  die 
epileptischen  Anfälle,  d.  h.  die  Ausbreitung  der  Erregung  auf  andere 
Centra,  begünstigt  sind.  In  scheinbarem  Widerspruch  dagegen  steht 
die  Thatsache,  dass  schwache  Hautreize  die  Rindenwirkungen  steigern 
können ;  doch  könne  leicht  die  Wirkung  auf  das  ruhende  Centrum  eine 
andere  sein,  als  auf  das  thätige;  möglicherweise  steigere  die  Reizung 
jedesmal  den  augenblicklich  weniger  entwickelten  Vorgang,  in  der  ruhen¬ 
den  Zelle  die  Erregung,  in  der  thätigen  die  Hemmung.  —  Endlich 
auf  die  hypnotischen  und  die  verwandten  hysterischen  Erscheinungen 
übergehend,  finden  die  Vff.  hier  eine  grosse  Analogie  mit  denen  der 
Morphiumnarcose,  in  welcher  die  Hemmung  vermindert,  und  die  Neigung 
zum  Tonischwerden  der  Contractionen  und  zur  Ausbreitung  der  Er¬ 
regung  vorhanden  ist.  Auch  die  psychischen  Erscheinungen  an  Hypno¬ 
tischen  lassen  sich  vielleicht  unter  den  Gesichtspunkt  verminderter 
Hemmung  bringen.  Das  Erwachen  durch  leichte  Sinnesreize  erklärt 
sich  ebenfalls  leicht.  Endlich  die  Herbeiführung  der  Hypnose  durch 
Concentrirung  der  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Sinneseindrücke  sei 
durch  Ausschliessung  der  gewöhnlichen  „zerstreuenden“  Erregungen 
auf  eine  Hemmungsverminderung  zurückzuführen.  Geeignet  zum  Hy- 
pnotisiren  seien  solche  Personen,  bei  welchen  von  vorn  herein  die 
Energie  der  centralen  Hemmungsvorgänge  im  Verhältniss  zu  der  der 
Erregungsvorgänge  gering  sei. 

H.  Munk  (21)  bemängelt  in  einem  unter  Herz  zu  referirenden  Vor¬ 
trage  die  Schlüsse  dieser  Arbeit,  namentlich  sei  die  Erschöpfbarkeit 
der  Rinde,  welche  die  zweite  schwächere  Reizung  unwirksam  machen 
könne  (s.  oben  auf  dieser  Seite),  und  die  starke  Morphiumnarcose  nicht 
berücksichtigt.  (Ueber  den  Rest  der  Mittheilung  s.  unter  Herz.) 

Heidenhain  (22)  vertheidigt  sich  gegen  diese  Einwände,  kritisirt 
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die  von  Munk  &  Schlösser  aufgestellte  Theorie  der  Hemmung  (Bei*. 
1880.  S.  40),  und  findet  in  den  neueren  Angaben  Munk’s  über  die  Wir¬ 
kung  der  Sinusganglien  des  Herzens  anf  die  Atrioventricularganglien 
(s.  das  Referat  unter  Herz,  S.  55)  etwas  seinen  eigenen  Anschauungen 
Verwandtes. 

Gad  (23)  behauptet,  unter  Bezugnahme  auf  die  eben  erwähnte 
Hemmungsfrage,  dass  die  willkürliche  Athmungshemmung ,  wie  schon 
das  Gefühl  lehre,  genuiner  und  nicht  antagonistischer  Natur  sei.  Bei 
der  refiectorischen  Athmungshemmung  durch  Auf  blasen  der  Lunge  oder 
Beizung  des  Trigeminus  konnte  er  aber  sogar  experimentell  (mit  C. 
Wegele)  am  Kaninchen  die  nicht  antagonistische  Natur  beweisen,  da 
dieselbe  auch  nach  Abtrennung  der  Exspiratoren  vom  Keflexcentrum 
noch  eintritt  (Durchschneidung  des  Kückenmarks  hinter  dem  letzten 
Halswirbel  und  der  Nerven  des  Latissimus  dorsi  und  Serratus  ant.). 

Nach  B.  Danile  wsky  (24)  kann  das  Kirchen  sehe  Eocperimentum, 
mirabile  weder  als  Wirkung  der  Angst  (Preyer),  noch  als  Einschlafen 
durch  Fernhaltung  sensibler  Reize  (Heubel)  erklärt  werden.  Gegen 
erstere  Deutung  spricht  die  lange  Dauer,  gegen  letztere  die  vom  Vf. 
am  Frosche  constatirte  Thatsache,  dass  der  Zustand  auch  bei  solchen 
Körperlagen  erreichbar  ist,  wo  die  Summe  der  Hautreize  eher  vermehrt 
als  vermindert  ist;  ferner  findet  Vf.,  dass  weder  Schmerz empfindungen 
noch  Beseitigung  aller  Hautreize  für  das  Gelingen  erforderlich  sind. 
Während  des  Zustandes,  den  Vf.  trotzdem  Hypnose  nennt,  ist  die  Re¬ 
flexerregbarkeit  vermindert,  wie  sowohl  die  Zeitmessung  nach  der  Türck- 
schen  Methode,  als  auch  die  Aufsuchung  der  electrischen  Minimalreize 
für  die  Haut,  ergibt.  Ausserdem  sind  auch  die  Willkürfunctionen  de- 
primirt;  dies  constatirt  Vf.  an  der  Erscheinung,  dass  der  Frosch  ein 
die  Nasenlöcher  zudeckendes  feuchtes  Eliesspapierstreifchen,  welches 
ihm  Dyspnoe  verursacht,  stets  mit  dem  Vorderfuss  entfernt,  dies  aber 
in  der  Hypnose  trotz  starker  Dyspnoe  unterlässt  (Vf.  vergleicht  diesen 
Zustand  mit  dem  sog.  Alpdrücken  beim  Menschen).  —  Nach  Exstirpa¬ 
tion  des  Grosshims  wird  die  auftretende  Hyperästhesie  durch  die  auch 
jetzt  leicht  herbeizuführende  Hypnose  nicht  beeinflusst;  die  Ursache 
der  hypnotischen  Unterempfindlichkeit  liege  also  im  Grosshim,  dessen 
hemmende  Einwirkung  durch  die  vom  Festhalten  und  Verbleiben  in 
unnatürlicher  Lage  lierrührenden  Empfindungen  hervorgerufen  werde. 
Das  Verbleiben  in  der  unnatürlichen  Lage  kann  aber  selbst  nicht  vom 
Grosshirn  herrühren,  da  es  auch  nach  dessen  Exstirpation  eintritt.  Der 
oben  erwähnte  Dyspnoeversuch  führt  beim  enthirnten  Frosche  viel  später 
als  sonst  zum  Erfolge,  letzterer  wird  aber  durch  irgendwelche  hinzu¬ 
kommende  Reizung  beschleunigt.  Ungemein  ausführlich  entwickelt  nun 
Vf.  eine  Theorie  der  Hypnose,  welche  an  die  bekannte  Thatsache  an- 
knüpft,  dass,  wie  das  Grosshirn,  auch  starke  sensible  Reize  eine  Reflex- 
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hemmung  bewirken  können ;  auch  in  diesem  Zustande  gelingt  noch  der 
Dyspnoeversuch.  Dieser  Theil  der  Arbeit  ist  im  Orig,  nachzulesen.  Ein 
Nachtrag  berichtet,  dass  die  Hypnose  auch  an  einem  jungen  Krokodil 
herbeigeführt  werden  konnte. 

Verlängertes  Mark.  Mittel-  und  Kleinhirn. 

f B echter ow  (29)  machte  Versuche  über  Zwangsbewegungen  an 
Hunden.  Er  gibt  an,  dass  man  sog.  Manege-  und  Kollbewegungen 
nicht  nur  nach  Zerstörung  gewisser  Theile  an  der  Hirnbasis  (Thalamus 
opticus,  Pons,  Pedunculi),  sondern  auch  nach  Zerstörung  der  Grosshirn- 
rinde  beobachten  kann.  In  letzterem  Falle  sind  die  Zwangsbewegungen 
ganz  analog  denen,  die  nach  Durchschneidung  gewisser  Theile  der  Him- 
basis  auftreten,  wobei  die  Bewegung  des  Thieres  stets  nach  der  ver¬ 
letzten  Seite  stattfindet.  Was  den  Character  der  Zwangsbewegungen 
anbetrifft,  so  kann  man  ausser  Manegebewegung  (Bewegung  in  der 
Peripherie  eines  Kreises)  noch  zwei  Arten  von  Kreis-  resp.  Zeigerbe¬ 
wegungen  unterscheiden:  das  Thier  bewegt  seinen  Vordertheil  um  den 
feststehenden  Hintertheil  oder  umgekehrt.  Bei  diesen  Zwangsbewegun¬ 
gen  beobachtet  man  gewöhnlich  Beugung  des  Kumpfes  und  des  Halses 
nach  der  Seite  der  Bewegung  und  eine  besondere  Stellung  der  Extre¬ 
mitäten,  derartig,  dass  die  vorderen  nach  der  gesunden  Hemisphäre,  die 
hinteren  nach  der  verletzten  gerichtet  sind. 

Die  Region  des  Gehirns,  deren  Zerstörung  Zwangsbewegungen  nach 
sich  zieht,  entspricht  nicht  der  sog.  motorischen  Region  (Gyrus  sygmoi- 
deus  bei  Hunden),  sondern  weiter  nach  hinten,  der  Region  der  Ver¬ 
breitung  der  Fasern  des  Thalamus  opticus. 

Hunde,  bei  denen  man  Zwangsbewegungen  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  hervorgerufen,  können  dieselben  mit  der  Zeit  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Punkte  compensiren,  indem  sie  lernen,  ihren  Willensimpulsen 
entsprechende  Richtung  zu  geben,  und  schliesslich  kann  die  Zwangs¬ 
bewegung  vollständig  verschwinden.  Dm  die  Oberfläche  des  Gehirns  zu 
verletzen,  muss  Trepanation  des  Schädels  vorangehen,  dagegen  behufs 
Verletzung  des  Pons  Varoli,  Pedunculus  cerebelli  u.  s.  w.  operirt  der  Vf. 
vom  Rachen  aus.  Es  wird  ein  kleiner  Schnitt  im  weichen  Gaumen 
gemacht,  hierauf  ein  zweischneidiges  Messer  vermittelst  einiger  Ham¬ 
merschläge  durch  das  Os  basilare  in  entsprechender  Richtung  durch¬ 
getrieben  und  schliesslich  der  gewählte  Theil  der  Hirnbasis  durch¬ 
schnitten.  Nawrocki.  j 

Bouillaud  (31,  32)  führt  eine  Anzahl  Fälle  an,  welche  die  Bedeu¬ 
tung  des  Kleinhirns  für  Statik  und  Locomotion  beweisen,  und  eine 
Anzahl  anderer,  welche  zeigen,  wie  leicht  sich  Affectionen  des  inneren 
Ohres  auf  das  Kleinhirn  fortpflanzen;  aus  letzterem  Grunde  erklärt  er 
sich  gegen  die  neuere  Ansicht  von  der  Function  der  Bogengänge. 
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Baginsky  (33)  legte  das  Kleinhirn  bei  Kaninchen  bloss  und  ex- 
stirpirte  Theile  mit  dem  Messer.  Die  meisten  Tbiere  starben  wenige 
Tage  nach  der  Operation,  unter  Bewegungsunfähigkeit  oder  Zwangs¬ 
bewegungen.  Nur  4  von  40  blieben  etwas  länger  am  Leben,  denen 
nur  kleine  oberflächliche  Theile  des  Wurms  entfernt  waren;  sie  zeigten 
anfangs  keine  Störung,  erst  nach  einigen  Tagen,  wo  ohne  Zweifel  ein 
Zerstörungsprocess  in  die  Tiefe  gedrungen  war,  zeigte  sich  Schwer¬ 
fälligkeit  der  Locomotion,  falsches  Aufsetzen  der  Pfoten,  Zittern  und 
Taumeln  (letzteres  auch  von  Goltz  (38)  erwähnt).  Die  Thiere  starben 
nach  einigen  Wochen.  Ausser  dem  Wurm,  der  weit  in  die  Tiefe  ver¬ 
eitert  war,  zeigte  sich  Nichts  verändert.  An  Hunden  sind  die  Wir¬ 
kungen  ähnlich;  hier  beobachtete  Yf.  eine  allmähliche  Restitution,  die 
in  Fällen,  wo  die  rechte  Vorderpfote  besonders  gelitten  hatte,  auch 
nach  Exstirpation  der  entsprechenden  „Fühlsphären“  des  Grosshims 
bestehen  bleibt,  also,  wie  Yf.  meint,  auf  Ersatz  der  Functionen  der  ex- 
stirpirten  Theile  durch  andere  Kleinhirntheile  beruht. 


Grosshirn.  Rindenbezirke. 

Stefani  (34,  35)  theilt  folgende  Beobachtungen  über  das  Gehirn 
der  Taube  mit.  Eine  Taube,  welcher  beide  Grosshimhemisphären  ex- 
stirpirt  waren,  und  welche  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  zeigte,  fing 
nach  3  Monaten  an,  Flugversuche  zu  machen,  nach  Körnern  zu  picken 
u.  dgl.  Nach  einem  Jahre  beschloss  Yf.,  welcher  den  Verdacht  hatte, 
dass  Grosshirnreste  zurückgeblieben  seien,  diese  nachträglich  zu  ent¬ 
fernen,  jedoch  starb  das  Thier,  nachdem  die  Operation  erfolglos  ver¬ 
laufen  war.  Bei  der  Section  zeigte  sich  eine  beträchtliche  Hypertrophie 
des  Kleinhirns.  —  Aus  anderen  Versuchen  an  Tauben  gelangte  Yf.  zu 
folgenden  Sätzen:  Entfernung  einer  Hemisphäre  unterdrückt  den  Ge¬ 
schlechtstrieb.  Wird  mit  der  Hemisphäre  auch  der  gleichseitige  Tha¬ 
lamus  opticus  exstirpirt,  so  frisst  und  trinkt  das  Thier  nicht  mehr 
spontan.  Entfernung  einer  Hemisphäre  und  des  gleichseitigen  Auges 
macht  das  Thier  nicht  blind.  Mechanische  Zerstörung  eines  oder  beider 
Lobi  optici  ohne  Verletzung  des  vorderen  Theils  der  Lamina  optica,  ändert 
Nichts  an  den  Pupillen,  macht  aber  blind.  Electrische  Reizung  des 
oberen  Theiles  eines  Lobus  opticus  verengt  die  Pupillen  nicht.  Zer¬ 
störung  eines  Thalamus  bewirkt  stets  dauernde  Erweiterung  der  Pupille 
des  anderen  Auges,  während  die  des  gleichseitigen  normal  bleibt. 

Nach  Christiani  (37)  sitzen  Kaninchen,  denen  die  Grosshirnhemi¬ 
sphären  und  die  Streifenhügel  gut  exstirpirt  sind,  gleich  nach  der 
Operation  ganz  wie  normale  Thiere  ruhig  da,  und  suchen  auf  Festhalten 
zu  entfliehen;  auch  bewegen  sie  sich  zuweilen  spontan.  In  der  Stille 
und  im  Dunkeln  schlafen  sie  leichter  ein  als  normale,  wachen  nach 
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längerem  Schlafe  von  seihst  anf  und  gehen  umher,  bis  sie  wieder  ein- 
schlafen;  beim  Gehen  weichen  sie  Hindernissen  aus,  erklettern  und 
erspringen  Anhöhen.  Aus  dem  Schlafe  werden  sie  leicht  durch  Ge¬ 
räusche  erweckt.  —  Werden  aber  auch  die  Sehhügel,  oder  auch  nur 
die  Gegend  des  in  ihnen  liegenden  Inspirationscentrums  (s.  unter  Athem- 
bewegungen),  exstirpirt,  oder  beide  Sehhügel  nur  in  der  Medianebene 
von  einander  getrennt,  so  sind  die  coordinirten  Bewegungen  vernichtet ; 
die  Reflexerregbarkeit  bleibt  längere  Zeit  am  ganzen  Körper  erhöht. 
Umfasst  die  Exstirpation  auch  den  vordersten  Theil  der  Yierhügel,  so  ist 
die  Reflexerregbarkeit  an  Rumpf  und  Hinterbeinen  sehr  deprimirt,  vom 
dagegen  stark  erhöht.  Liegt  endlich  der  Schnitt  hinter  den  Vierhügeln, 
so  folgt  strychninartiger  Tetanus  und  enorm  erhöhte  Reflexerregbarkeit 
am  ganzen  Körper.  Local  applicirtem  Strychnin  ist  besonders  die  Gegend 
des  inspiratorischen  Sehhügelcentrums  zugänglich  (die  einschlägigen 
Mittheilungen  sind  wegen  zu  grosser  Kürze  dem  Ref.  in  ihrer  Begrün¬ 
dung  nicht  völlig  verständlich). 

Goltz  (38)  hat  bei  der  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  das 
Grosshirn  die  Spülmethode  aufgegeben,  und  bewerkstelligt  localisirte 
Zerstörungen  der  Hirnrinde  theils  durch  vielmaliges  Hineinschnellen 
einer  mit  14 — 40  Nadeln  besetzten  runden  Platte  („Hirnschnäpper“), 
theils  durch  kleine  mit  der  White’schen  Bohrmaschine  getriebene  Kreis¬ 
sägen,  Bohrer  u.  dgl.  Um  möglichst  grosse  Defecte  herzustellen,  wurden 
in  mehreren  Sitzungen  successive  die  einzelnen  Quadranten  der  Con- 
vexität  operirt,  und  in  einigen  Fällen  eine  fast  vollständige,  durch  die 
Section  festgestellte  Beseitigung  der  Rinde  an  der  Convexität  erreicht, 
welche  sehr  lange  überlebt  wurde.  Die  Hunde  zeigten  beträchtliche 
Schädeldeformität  und  ungemein  vermindertes  Hirngewicht,  hauptsäch¬ 
lich  durch  secundäre  Atrophien,  an  denen  selbst  entfernte  Theile,  z.  B. 
das  Kleinhirn,  Theil  nahmen.  Die  Beobachtung  der  operirten  Hunde 
bestätigte  die  früheren  Angaben  des  Vf.’s,  und  widersprach  vollkommen 
den  Angaben  H.  Munk’s.  Das  mehr  oder  weniger  blödsinnige  Thier 
hat  keinen  Sinn  vollständig  verloren,  wo  auch  die  Exstirpation  ihren 
Sitz  haben  möge.  Der  einzige  vom  Vf.  zugegebene  Einfluss  des  Sitzes 
der  Exstirpation  ist  der,  dass  die  Entfernung  der  beiden  hinteren  Qua¬ 
dranten  das  Thier  blödsinniger  und  seine  höheren  Sinne  stumpfer  macht, 
als  die  der  vorderen,  welche  dagegen  die  Hautempfindung  stumpfer  und 
wohl  in  Folge  dessen  die  Bewegungen  plumper  macht.  Auch  letzteres 
möchte  Vf.  eher  von  der  Beschaffenheit  der  unter  der  Rinde  liegenden 
Leitungsbahnen  herleiten,  als  von  den  Functionen  der  Rinde  selbst; 
den  ersteren  schreibt  er  auch,  wie  schon  Ref.,  die  Wirkung  der  Reiz¬ 
versuche  an  der  Rinde  zu.  Auf  die  zahlreichen  interessanten  Detail¬ 
beobachtungen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Vf.  bekämpft 
lebhaft  die  Localisationslelire,  besonders  die  detaillirten  Munk’schen 
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Himkarten,  wahrt  seine  Priorität  hinsichtlich  der  Beschreibung  des 
Symptomencomplexes ,  den  Munk  als  Seelenblindheit,  Seelentaubheit 
u.  s.  w.  beschrieben  hat,  und  empfiehlt  für  die  letzteren  Ausdrücke  als 
richtiger:  Hirnsehschwäche,  Hirnhörschwäche  u.  s.  w. 

Couty  (40,  41)  tritt  von  Neuem,  in  einer  Kritik  der  hauptsächlich¬ 
sten  Angaben,  als  ein  entschiedener  Gegner  der  Localisadonslehr e  auf, 
soweit  sie  die  Hirnrinde  betrifft.  Zu  erwähnen  ist  namentlich,  dass  Vf. 
hei  Reizversuchen  an  Affen  die  Angaben  Ferrier’s  grossentheils  nicht 
bestätigt  findet.  —  Die  Haupterscheinung  nach  irgend  welchen  Rinden¬ 
läsionen  ist  nach  Vf.  Störung  der  medullären  Reflexe  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite,  welche  zuweilen  Sinneslähmungen  dieser  Seite  Vor¬ 
täuschen.  Wirkliche  Sinneslähmungen  kommen  daneben  zuweilen  vor, 
aber  ebenso  oft  nach  Läsionen  am  Stirnhirn  wie  nach  solchen  am 
Scheitel-  oder  Hinterlappen.  —  Die  letztgenannte  Mittheilung  (42)  ist 
dem  Ref.  nicht  genügend  verständlich  gewesen. 

II.  Munk  (44)  gibt  an,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  Hunde,  denen 
beide  Hörsphären  exstirpirt  waren  (vgl.  Ber.  1878.  S.  31),  am  Leben  zu 
erhalten;  es  zeigte  sich  keine  Störung  als  völlige  Taubheit,  zu  der  sich 
in  einigen  Wochen  auch  Stummheit  gesellt.  Ganz  ebenso  verhalten 
sich  Hunde,  denen  beide  Gehörorgane  direct  zerstört  sind.  Exstirpation 
nur  Einer  Hörsphäre  macht  nur  auf  dem  gegenüberliegenden  Ohre  taub ; 
wird  auf  der  operirten  Seite  auch  das  Ohr  zerstört,  so  ist  das  Thier 
völlig  taub.  Aus  Versuchen  mit  partieller  Exstirpation  der  Hörsphäre 
glaubt  Vf.  schiiessen  zu  können,  dass  deren  vordere  Partien  mit  der 
Wahrnehmung  höherer,  die  hinteren  mit  der  Wahrnehmung  tieferer 
Töne  Zusammenhängen,  so  dass  „die  schallempfindenden  centralen  Ele¬ 
mente  etwa  in  einem  nach  unten  convexen  Bogen  um  die  Spitze  der 
Eissura  postsylvia,  R.  Owen,  so  angeordnet  sein  dürften,  dass  in  der 
Richtung  von  hinten  nach  vorn  ein  Fortschritt  von  der  Empfindung 
tieferer  zu  der  Empfindung  höherer  Töne  statthat“. 

Exner  (45)  hat  zur  Feststellung  der  RindenlocaHsation  beim 
Menschen  167  klinische  Fälle  mit  den  zugehörigen  Sectionsbefunden 
aus  der  Literatur  gesammelt  und  die  Resultate  in  Tabellen  und  syn¬ 
optischen  Figurentafeln  dargestellt.  Hinsichtlich  der  Ergebnisse  muss 
besonders  auf  letztere  verwiesen  werden  (welche  auf  den  ersten  Blick 
Manchem  nicht  sehr  im  Sinne  der  Localisationslehre  zu  sprechen  schei¬ 
nen  werden;  jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  an  dem  verwickelteren 
Menschenhirn  die  Begrenzungen  sehr  complicirt  sein  können,  Ref.). 
Vf.  fand  als  allgemeinere  Resultate  namentlich,  dass  gewisse  Muskel¬ 
gruppen  nicht  blos  mit  der  gekreuzten,  sondern  fast  in  gleichem  Grade 
auch  mit  der  gleichseitigen  Hemisphäre  in,  Verbindung  stehen,  und  dass 
die  Rindenfelder  bei  weitem  nicht  so  scharf  begrenzt  sind,  wie  meist 
auf  Grund  der  bisherigen  Versuche  an  Thieren  angenommen  wird. 
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Diese  letzteren  Sätze  findet  derselbe  in  einer  späteren  Abhandlung 
(46)  auch  an  Thieren  bestätigt.  Beim  Kaninchen  ergibt  z.  B.  Beizung  des 
Bindenfeldes  für  die  vordere  Extremität  Bewegungen  in  beiden  vor¬ 
deren  Extremitäten,  auch  wenn  zur  Sicherung  vor  Stromschleifen  eine 
Glasplatte  zwischen  beide  Hemisphären  eingeschoben  war.  Durch¬ 
schneidung  des  Balkens,  Abtragung  der  ganzen  Convexität  der  nicht 
gereizten  Seite  änderte  hieran  Nichts,  trennt  man  aber  das  gereizte 
Bindenstück  ab  und  lässt  es  in  seiner  Lage,  so  ist  nun  seine  Beizung  für 
beide  Seiten  wirkungslos.  —  Ferner  ergibt  sich,  dass  nach  Ausschneidung 
der  gewöhnlich  wirksamen  Partie  eines  Bindenfeldes  auch  die  Umge¬ 
bung  bei  etwas  stärkerer  Beizung  noch  den  gleichen  Erfolg  gibt  und 
überhaupt  die  Ausdehnung  der  Bindenfelder  grösser  ist  als  gewöhnlich 
angenommen  wird,  wenn  auch  die  wirksamere  Partie  in  der  Mitte  liegt. 
(Aehnliches  fand  schon  Bef.  am  Hundehirn.) 

Albertoni  (49)  untersuchte  den  Einfluss  von  Substanzen  auf  die 
motorischen  und  epileptiformen  Wirkungen  der  electrischen  Grosshirn- 
reizum j ;  bei  längerem  Gebrauch  einer  Substanz  wurde  vorher  auf  der 
einen  Seite  der  Minimalreiz  aufgesucht  und  nachher  auf  der  andern. 
Bromkalium ,  besonders  bei  längerem  Gebrauch,  setzt  die  Erregbarkeit 
stark  herab  und  beseitigt  die  epileptischen  Wirkungen.  Atropin  erhöht 
dagegen,  grosse  lähmende  Dosen  ausgenommen,  die  Erregbarkeit  und 
bewirkt  selber  Erregung,  bei  älteren  Thieren  stärker  als  bei  jungen. 
Die  verschiedenen  Thierarten  verhalten  sich  sehr  verschieden,  ungefähr 
entsprechend  ihrer  Empfindlichkeit  für  Atropin  überhaupt;  Thiere  mit 
entwickelterem  Gehirn  können  für  Atropin  unempfindlicher  sein  (z.  B. 
Schaf  unempfindlicher  als  Hund),  es  kommt  nach  Yf.  nur  auf  die  Er¬ 
regbarkeit  des  Gehirns  an,  beim  Hunde  ist  letztere  grösser;  Tauben, 
deren  Gehirn  unerregbar  ist,  sind  für  Atropin  unempfindlich.  Yf.  gibt 
ausserdem  an,  dass  Atropin  sowohl  gefässerweiternde  als  verengende 
Nerven  erregt,  letztere  besonders  am  Gehirn;  nach  Durchschneidung 
eines  Sympathicus  ist  die  Gefässerweiterung  am  Ohre  der  gesunden 
Seite  grösser.  Cinchonidin,  welches  beim  Menschen  epileptische  Anfälle 
häufiger  macht,  bewirkt  auch  nach  Exstirpation  der  epileptigenen  Zone 
noch  Anfälle.  Die  ganze  Arbeit  ist  von  therapeutischen  Tendenzen 
durchweht. 

Pasternatzky  (51)  bestätigt  die  Angabe  von  Magnan,  dass  beim 
Hunde  grosse  Dosen  Absinth-Essenz  (5  grm.  in  den  Magen,  0,1 — 0,2 
in  die  Yenen)  einen  epileptiformen  Anfall  und  darauf  Hallucinationen 
hervorbringen  (merkbar  an  den  wüthenden  Geberden  u.  s.  w.).  Hat  man 
aber  vorher  die  Binde  der  sog.  motorischen  Zone  durch  horizontale 
Messerführung  vom  Marke  abgelöst,  so  tritt  nunmehr  nach  Yf.,  selbst 
auf  enorme  Dosen  der  Essenz  (2  grm.  in  die  Yenen),  kein  epileptischer 
Anfall  mehr  auf,  wohl  aber  noch  die  Hallucinationen.  Nach  letzteren 
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schläft  das  Thier  ein  und  stirbt  in  24  Stunden.  Vf.  schliesst  hieraus, 
dass  die  epileptischen  Anfälle  von  der  genannten  Rindenpartie  her¬ 
rühren,  nicht  aber  die  Hallucinationen. 

Ueber  die  Grosshirnrinde  vgl.  auch  die  Arbeit  von  Bubnoff  fy 
Heidenhain,  oben  S.  30. 

Die  Versuche  von  Naunyn  V  Schreiber  (52)  über  Hirndruck  wur¬ 
den  folgendennassen  angestellt:  Ein  Quecksilber -Druckapparat  wirkte 
auf  erwärmte  3A  procentige  Kochsalzlösung,  welche  am  narcotisirten  und 
event.  auch  curarisirten  Hunde  für  sub duralen  Druck  mit  einem  in  ein 
Trepanloch  des  Schädels  eingeschraubten  Stahlrohr,  für  subarachnoida¬ 
len  Druck  mit  einer  in  den  Arachnoidalraum  der  Cauda  equina  ein¬ 
geführten  Glascanüle  in  Verbindung  stand;  ein  Seitenrohr  führte  zu 
einem  Manometer,  ein  anderes  diente  zur  plötzlichen  Entlastung.  Die 
Kochsalzlösung  wird  durch  Resorption  in  bedeutendem  Maasse  ver¬ 
braucht  (z.  B.  einmal  über  400  Ccm.  in  104  Minuten);  es  zeigt  sich 
starker  Ausfluss  aus  der  Käse,  sowie  Protrusio  hulhi  mit  Chemosis.  — 
Die  Wirkungen  sind  die  gleichen  hei  subduraler  und  subarachnoidaler 
Compression  und  stimmen  vielfach  mit  den  Angaben  früherer  Autoren 
(Leyden  u.  A.)  überein.  Die  am  leichtesten  eintretende  ist  Schmerz, 
vermuthlich  von  der  Dura  mater  herrührend  (Leyden);  er  ist  bei  plötz¬ 
licher  Drucksteigerung  heftiger  als  bei  allmählicher,  und  nur  hei  ge¬ 
ringeren  Drucken  (unter  70  mm.  Hg)  allmählich  nachlassend.  Ferner 
treten  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfe  ein,  letztere  von  etwa  80  mm.  ab; 
sie  sind  besonders  stark  hei  bedeutender  Pulsverlangsamung  und  treten 
zuweilen  im  Augenblick  plötzlicher  Entlastung  auf;  sie  sind  meist  zu¬ 
erst  clonisch,  dann  tonisch.  Am  erheblichsten  sind  die  Veränderungen 
des  Herzschlages  und  der  Athmung.  Eine  sehr  beträchtliche  Pulsver¬ 
langsamung  tritt  10 — 40  Sec.  nach  der  Compression  ein  und  erreicht 
10 — 30  Sec.  später  ihr  Maximum;  die  Pulscurven  werden  hoch  und 
steil,  die  respiratorischen  Wellen  schwinden,  also  das  Verhalten  wie  hei 
Vagusreizung;  bei  Entlastung  stellt  sich  in  annähernd  gleichen  Zeiten 
der  Normalzustand  wieder  her.  Höhe  und  Dauer  der  Compression  sind 
von  grossem  Einfluss  auf  die  Stärke  dieser  Wirkung,  deren  Herleitung 
von  centraler  Vagusreizung  durch  Leyden  bewiesen  ist.  Die  Athmung 
wird  weniger  regelmässig  verändert,  meist  zuerst  beschleunigt  und  dann 
verlangsamt,  endlich  unterbrochen,  etwa  so  lange,  wie  die  Pulsverände¬ 
rung  anhält.  Es  folgen  nun  ausführliche  Angaben  über  den  Einfluss 
der  Stärke,  Dauer  und  des  zeitlichen  Verlaufes  der  Compression,  die 
im  Orig,  nachzulesen  sind;  starke  und  nicht  zu  kurze  Compression  ist 
stets  tödtlich.  —  Der  arterielle  Blutdruck  wird  etwa  8  Sec.  nach  dem 
Beginn  der  Compression  gesteigert,  und  zwar,  wie  sich  aus  dem  Ver¬ 
laufe  dieser  Erscheinung  als  das  Wahrscheinlichste  ergibt,  reflectorisch 
durch  Zerrung  sensibler  Nerven;  die  Erhebung  ist  nämlich  zeitlich  von 
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der  Compression  selbst  unabhängig,  kann  also  nicht  direct  mechanisch 
von  ihr  herrühren.  Dann  folgt  eine  starke  Erniedrigung  unter  die 
Norm;  diese  Erscheinung  tritt  bei  curarisirten  Thieren  viel  schwächer 
auf,  ist  also  die  Eolge  der  Pulsverlangsamung  durch  die  Vagusreizung. 
Als  zweite  Ursache  der  Erniedrigung  ist  das  Aussetzen  der  Athmung  anzu¬ 
sehen;  jedoch  wirkt  dasselbe  andererseits  durch  Gefässkrampf  pressorisch, 
und  dieser  Umstand  macht  das  Verhalten  des  Blutdrucks  unregelmässig, 
da  die  zeitliche  Eolge  .und  relative  Intensität  der  genannten  Wirkungen 
sehr  von  den  Umständen  abhängt.  Neben  den  allgemeinen  kommen 
auch  rhythmische  Blutdruckveränderungen  vor,  besonders  eine  den 
Traube -Hering’schen  Wellen  sehr  ähnliche  Schwankung,  welche  an¬ 
scheinend  von  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums  herrührt;  das 
Nähere  s.  im  Orig.  —  An  den  Pupillen  beobachteten  die  Vff.  keine 
so  regelmässige  Erweiterung  wie  Leyden;  beide  Pupillen  verhielten  sich 
stets  gleich;  die  Erweiterungen  coincidiren  oft  genau  mit  den  Blut¬ 
druckerhöhungen. 

Die  Druckerscheinungen  sind  von  den  meisten  Autoren  auf  Ver¬ 
schluss  der  feineren  Hirnarterien  und  dadurch  bewirkte  Hirnanämie 
zurückgeführt  worden.  Die  Vff.  bestätigen  die  grosse  Uebereinstimmung 
der  Erscheinungen  mit  denen  der  Arteriencompression,  und  zeigen  ausser¬ 
dem,  dass  der  Hirndruck  um  so  leichter  wirkt,  je  niedriger  der  Blut¬ 
druck  ist,  und  dass  umgekehrt  wirksame  Compressionsdrucke  durch 
Steigerung  des  Blutdrucks  unwirksam  gemacht  werden  können.  —  Zum 
Schluss  geben  die  Vff.  einen  Excurs  über  den  krankhaften  Hirndruck 
beim  Menschen. 


Seelisches.  Reactions-  und  Perceptionsz eit.  Schlaf. 

Friedrich  (55)  mass  unter  Leitung  von  Wundt  für  optische  Reize 
die  von  letzterem  sog.  Apperceptionsdauer ,  d.  h.  die  Zeit  zwischen 
„Perception“  (Eintritt  in  das  Blickfeld  des  Bewusstseins)  und  „Apper- 
ception“  (Eintritt  in  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit).  Das  Ver¬ 
fahren  bestand  darin,  dass  der  Ablesende  (das  Protokoll  Aufnehmende) 
zu  einer  dem  Reagirenden  annähernd  avertirten  Zeit  zwei  Ströme  gleich¬ 
zeitig  schliesst,  einen  für  ein  Hipp’sches  Chronoscop  und  einen  für  einen 
Inductionsapparat,  in  den  eine  Geissler’sche  Röhre  eingeschaltet  ist; 
letztere  beleuchtet  sofort  dem  in  einen  dunklen  Kasten  hineinblicken¬ 
den  Reagirenden  das  Object,  ohne  selber  sichtbar  zu  sein.  Die  Reaction 
besteht  darin,  dass  der  Reagirende  beide  Ströme  gleichzeitig  öffnet,  also 
die  Beleuchtung  des  Objects  beendet  und  das  Chronoscop  arretirt. 
Zuerst  wurde  die  einfache  Reactionszeit,  mit  einer  weissen  Fläche  als 
Object,  bestimmt,  wobei  sich  der  bekannte  verkürzende  Einfluss  der 
Aufmerksamkeit  zeigte.  Zur  Messung  der  App erceptions dauer  wurden 
hierauf  in  unregelmässiger  Abwechselung  weisse,  schwarze  und  farbige 
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Kreise  präsentirt,  und  reagirt,  sobald  die  Farbe  erkannt  war.  Die  Re- 
actionszeit  ist  jetzt  um  die  Apperceptionsdauer  verlängert,  und  diese 
ist  wiederum  länger  wenn  4,  als  wenn  nur  2  Eindrücke  mit  einander 
abwechseln.  Die  Reactionszeit  der  verschiedenen  Farben  an  sich  ist 
nicht  verschieden.  Eine  weitere  Verlängerung  tritt  ein,  wenn  nur  auf 
einen  von  zwei  vorkommenden  Eindrücken  reagirt,  oder  die  Reaction 
je  nach  dem  Eindruck  von  der  rechten  oder  linken  Hand  ausgeführt 
werden  soll;  diese  Verlängerung  heisst  „Wahlzeit“.  Endlich  wurde  das 
Erkennen  von  1 — 6 zittrigen  Zahlen  als  Aufgabe  gestellt;  die  Zahlen 
waren  klein  genug,  um  ohne  merkliche  Augenbewegung  direct  gesehen 
werden  zu  können.  Hier  war  die  Zeit  bis  zur  Reaction'  noch  grösser, 
und  wuchs  im  Allgemeinen  mit  der  Stellenzahl;  jedoch  ist  die  Zunahme 
bis  zu  3  Stellen  sehr  gering  und  unregelmässig,  erst  von  3  bis  6  ist 
sie  bedeutend,  anscheinend  weil  längere  Zahlen  für  die  Erkennung  in 
zwei  Zifferngruppen  zerlegt  werden;  fingen  4 stellige  Zahlen  mit  18  an, 
wie  die  Jahreszahl,  so  wurden  sie  besonders  rasch  erkannt.  Sehr  gross 
ist  namentlich  bei  diesen  Versuchen  der  Einfluss  der  Hebung. 

Hm  von  den  absoluten  Werthen  eine  Vorstellung  zu  geben,  mögen 
für  einen  der  betheiligten  Reagirenden,  nämlich  den  Vf.  selbst,  einige 
Hauptmittelzahlen  (in  Tausendstel  Secunden)  angegeben  werden: 

1.  Apperception  beim  Wechsel  zweier  Farbenempfindungen: 


Datum 

Erkenm 

Schwarz 

mg  von 

W  eiss 

Einfache 

Reactions¬ 

zeit 

Differenz  (Appercep¬ 
tionsdauer)  für 

Schwarz  j  Weiss 

Mittel 

der 

Apperc.- 

zeit 

21.  II. 

116 

139 

097 

019 

042 

- 

21.  II. 

141 

162 

101 

040 

061 

25.  II. 

240 

237 

176 

064 

061 

28.  II. 

172 

180 

113 

059 

067 

>  uou 

2.  III. 

170 

177 

151 

019 

026 

3. III. 

218 

245 

161 

057 

084 

• 

2.  Apperception  beim  Wechsel  von  4  Farbenempfindungen  (hier  nur 
die  Differenz  zwischen  Erkennungszeit  und  einfacher  Reactionszeit,  also 
die  eigentliche  Apperceptionszeit  angegeben): 


Datum 

Schwarz 

Apperceptic 

Weiss 

msdauer  füj 

Grün 

Roth 

14.  II. 

177 

180 

199 

234 

18.  II. 

197 

149 

192 

156, 

2.  III. 

132 

074 

112 

127 

3.  III. 

076 

155 

076 

066 

3.  Wahlversuche  mit  Schwarz  und  Weiss: 

Gesammtmittel :  für  Schwarz  503,  Weiss  526,  Mittel  514 

ab  einfache  Reactionszeit . 156 

also  Apperceptions-  und  Wahlzeit  (im  Orig,  steht  333)  358 
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4.  Erkennung  von  Zahlen  (Gesammtmittel) : 

Zahl  der  Ziffern  ....  1  2  3  4  5  6 

Erkennungszeit  im  Ganzen  463  489  487  624  813  1186 

ab  einfache  Reactionszeit  .  143 

also  Apperceptionsdauer  .  320  346  344  481  670  1043 


Kollert' s  (56)  Versuche  über  den  Zeitsinn  sind  folgendermassen 
angestellt:  Von  zwei  Metronomen  (mit  electromagnetischer  Arretirung) 
gibt  das  eine,  mit  festgestelltem  Laufgewicht,  zwei  Schläge  an,  deren 
Abstand  die  Normalzeit  t  (0,4  bis  1,2  Sec.)  ist;  das  andere,  dessen 
Gewicht  successive  verschoben  wird,  gibt  mittels  zweier  Schläge  die 
Vergleichszeit  an;  die  Pause  zwischen  dem  zweiten  Schlage  des  ersten 
und  dem  ersten  Schlage  des  zweiten  Metronoms  ist  so  lang  wie  die 
Normalzeit.  Die  Vergleichszeit,  ursprünglich  gleich  der  Normalzeit, 
wird  so  lange  vergrössert  oder  verkleinert,  bis  der  Unterschied  merk¬ 
lich  ist.  Nennt  man  die  mit  t  grade  noch  gleich  erscheinende  zu 
kleine  und  zu  grosse  Zeit  und  ^2,  so  ist  £(#,  -f-#2)  =  T  diejenige 
Zeit,  welche  t  äquivalent  geschätzt  wird.  Der  Werth  T  —  t  =  J 
(„mittlerer  Schätzungsfehler“)  ist  für  jeden  Werth  von  t  eine  Constante, 
für  ein  gewisses  t  Null,  für  kleinere  t  positiv,  für  grössere  negativ,  wie 
schon  Vierordt  fand.  Aus  dem  Vorhandensein  des  mittleren  Schätzungs¬ 
fehlers  J  erklärt  es  sich,  dass  um  von  der  Normalzeit  verschieden  zu 
erscheinen,  die  Vergleichszeit  wenig  verkürzt  oder  stark  verlängert  sein 
muss,  wenn  die  Normalzeit  kurz  ist,  dagegen  stark  verkürzt  oder  wenig 
verlängert,  wenn  die  Normalzeit  lang  ist.  Die  Mittelwerthe  sind: 


t 

t  -  t 

J 

0,4 

—  0,018 

-0,090  - 

-  0,036 

0,5 

—  0,044  - 

-0,098  - 

-0,026 

0,7 

—  0,044  - 

-  0,055 

-  0,005 

0,8 

—  0,073  - 

-  0,060  - 

-0,006 

1,0 

—  0,107  - 

-0,063  - 

-0,022 

1,2 

—  0,206 

-0,074  - 

-0,066 

Die  Werthe  von  J  ordnen  sich  unter  die  Beziehung  4  —  a  —  be*, 
worin  a,  b  Constanten  (a  =  0,1021,  b  =  0,0480),  e  die  Basis  der  na¬ 
türlichen  Logarithmen;  der  Nullpunkt  von  J  würde  hiernach  bei 
t  =  0,755  Sec.  hegen,  also  unterhalb  0,755  Sec.  werden  die  Zeiten  zu 


gross,  oberhalb  zu  klein  geschätzt 
folgende  Werthe: 


Bezeichnet  man  mit  EM  E2,  Em 


so  ergibt  sich 


für 


t 

E  ■ 

t 

Em 

2t 

t  — 

1  -^2  ' 

#2  —  t  » 

! 

!<*> 

1 

t 

=  0,4 

0,5 

0,7  0,8 

1,0 

1,2  Sec. 

Et 

=  22,2 

11,4 

15,9  11,0 

12,7  13,3 

9,3 

5,8 

e2 

=  4,4 

5,1 

15,9 

16,2 

Era 

-  7,4 

Ll 

14,3  13,6 

11,8 

8,6 

E, ,  d.  h.  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Verkleinerung  der  Zeit, 
nimmt  mit  zunehmender  Normalzeit  rasch  ab,  Eä,  die  Unterschieds¬ 
empfindlichkeit  für  Verlängerung  nimmt  zu  (für  den  Indifferenzpunkt 
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0,755  sind  beide  gleich);  die  mittlere  Unterschiedsempfindlichkeit  hat 
hei  0,755  ihr  Maximum.  —  Als  anomale  Versuche  bezeichnet  Vf.  unter 
sich  übereinstimmende,  aber  von  den  andern  durch  den  durchweg  po¬ 
sitiven  "VVerth  von  J  abweichende  Versuche,  welche  zwischen  die  andern 
eingestreut  erscheinen,  besonders  bei  kurzem  t;  sie  machen  etwa 
aller  Versuche  aus,  stellen  sich  besonders  an  gewissen  Tagen  ein;  im 
Uebrigen  lässt  sie  Vf.  unerklärt. 

Trautschold  (57)  mass  die  von  Wort  -Associationen  in  Anspruch 
genommene  Zeit  (schon  Galton,  Brain  1879.  July.  p.  149,  hat  solche 
Messungen  nach  einer  allerdings  unvollkommenen  Methode  vorgenom¬ 
men  und  1.3  Sec.  als  mittlere  Associationsdauer  gefunden;  die  Arbeit 
ist  in  diesem  Bericht  nicht  referirt  worden)  nach  folgender  Methode. 
Eine  Person  spricht  ein  Wort  aus  und  setzt  im  gleichen  Moment  ein 
Hipp'sches  Chronoscop  in  Gang;  die  Versuchsperson  arretirt  dasselbe 
entweder  nachdem  sie  sprechen  gehört  (einfache  Beactionszeit,  K),  oder 
nachdem  sie  das  Wort  verstanden  (Apperceptionszeit,  Wr),  oder  endlich 
nachdem  sie  durch  Association  einen  an  das  Wort  anknüpfenden  Be¬ 
griff  gefunden  hat,  der  später  notirt  wird  (Ar).  Die  Zeit  Wr— K  ist 
die  „Wortunterscheidungszeit“,  Ar — Wr  die  „Associationszeit“.  Ueber 
die  Reihefolge  der  Versuche,  den  Einfluss  der  Uebung,  Ermüdung  u.  s.  w. 
s.  das  Orig.  Der  Mittelwerth  der  Associationszeit  ist  bei  den  3  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Versuchspersonen  auffallend  übereinstimmend,  das 
Generalmittel  0,121  Secunden.  Ueber  den  Einfluss  der  Natur  der  Asso¬ 
ciation,  ferner  über  die  ein  wenig  längere  mittlere  „Subsumptionszeit“, 
d.  h.  die  für  die  Auffindung  des  höheren  Gattungsbegriffs  zu  einem 
gehörten  Wort  erforderliche  Zeit,  ist  das  Original  nachzulesen.  Vf.  findet 
es  bemerkens werth,  dass  die  Zahl  0,7  Sec.  übereinstimmt  mit  dem  In¬ 
differenzwerth  der  Zeitschätzung  (s.  Kollert,  oben  S.  42)  und  mit  der 
Schwingungsdauer  des  Beins  bei  raschem  Gehen  nach  Gebr.  Weber. 


3. 

Herz.  Gefässe. 

Allgemeines.  Instrumente. 

1)  Apostolides,  N.,  Recherches  sur  la  circulation  et  la  respiration  des  Ophiures. 

Comptes  rendus  XCII.  421 — 424. 

2)  Marey,  Inscription  microscopique  des  mouvements  qui  s’observent  en  Physio¬ 

logie.  Comptes  rendus  XCII.  939 — 941. 

3)  Westien ,  H. ,  Eine  neue  Schreibfeder  zum  Aufzeichnen  genauer  und  feinster 

Curven.  (Physiol.  Instit.  Rostock.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXVI.  571 — 573. 
Taf.  10.  (Die  Feder  ist  aus  einer  Gänse-  oder  Taubenfeder  geschnitten  und 
mit  Dinte  gefüllt.) 

4)  Nervman,  D.,  Description  of  a  polygraph.  Journ.  of  anat.  and  physiol.  XV. 

235—237. 
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5)  v.  Basch ,  S.,  Ein  verbesserter  Sphygmo-  und  Cardiograph.  Ztschr.  f.  klin.  Med. 

II.  654—663.  Taf.  7. 

Mechanik  des  Herzschlags.  Herzstoss.  Cardiographie.  Herztöne. 

6)  v.  Ziemssen,  Studien  über  die  Bewegungsvorgänge  am  menschlichen  Herzen, 

sowie  über  die  mechanische  und  electrische  Erregbarkeit  des  Herzens  und 
des  Nervus  phrenicus,  angestellt  an  dem  freiliegenden  Herzen  der  Katharina 
Serafin.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXX.  270 — 303.  Taf.  2,  3. 

7)  Oehl,  E.,  Sul  movimento  rotatorio  del  cuore.  Rendiconti  del  R.  istit.  lomb.  (2) 

XIII.  20.  (Referat  in  Arch.  p.  1.  scienze  med.  V.  143—144.) 

8)  Klug,F.,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Herzens.  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1881. 

260—268  und  ungarisch  im  Orvos-termesrettudomänyi  &tesitö.  1881.  p.  31. 

9)  Cohnheim ,  J.,  und  A.  v.  Schulthes's-Rechberg ,  Ueber  die  Folgen  der  Kranz- 

arterienverschliessung  für  das  Herz.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXXXV.  503—536. 
Taf.  19. 

10)  Samuelson,  B.,  Folgen  der  Kranzarterienverschliessung  für  das  Herz.  Berich¬ 

tigung  und  Abwehr.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXXXVI.  539 — 545. 

11)  See,  G.,  Bochefontaine  et  Boussy,  Arret  rapide  des  contractions  rythmiques 

des  ventricules  cardiaques,  sous  l’influence  de  l’occlusion  des  arteres  coro- 
naires.  Comptes  rendus  XCII.  86 — 89. 

12)  Martin,  H.  N.,  and  W .  T.  Sedgwick,  Observations  on  the  mean  pressure,  and 

the  characters  of  the  pulse-wave  in  the  coronary  arteries  of  the  heart.  Journ. 
of  physiol.  III.  165 — 174.  Taf.  8 — 10. 

13)  Webster,  C.  E.,  Note  on  the  production  of  the  second  heart-sound.  Journ.  of 

physiol.  III.  294 — 295. 

Erregung  des  Herzmuskels.  Herznerven. 

14)  Martins,  Ueber  die  Erschöpfung  und  Ernährung  des  Froschherzens.  (Berliner 

physiol.  Ges.)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1881.  474. 

15)  v.  Ott ,  B.,  Ueber  die  Fähigkeit  der  Milch,  Muskeln  leistungsfähig  zu  machen. 

(Berliner  physiol.  Ges.)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1881.  569. 

16)  Sanquirico,  C.,  Contribuzione  allo  Studio  dei  movimenti  del  cuore.  Giorn.  accad. 

med.  di  Torino.  1880.  (Referat  in  Arch.  p.  1.  scienze  med.  V.  144.)  (Für  die 
Theorie  von  Schiff,  dass  die  Herzrhythmik  darauf  beruhe,  dass  jede  Systole 
die  Kraft  erschöpft.)  ' 

17)  Brunton,  T.  L. ,  and  Th.  Cash ,  On  the  effect  of  electrical  Stimulation  of  the 

frog’s  heart,  and  its  modification  by  cold,  heat,  and  the  action  of  drugs. 
Proceed.  Roy.  Soc.  XXXII.  383 — 384.  (Erst  nach  ausführlicher  Mittheilung 
referirbar.) 

18)  Ringer,  S.,  Regarding  the  action  of  hydrate  of  soda,  hydrate  of  ammonia,  and 

hydrate  of  potash  on  the  ventricle  of  the  frog’s  heart.  Journ.  of  physiol.  III. 
195—202.  Taf.  12,  13. 

19)  Aubert ,  H.,  Untersuchungen  über  die  Irritabilität  und  Rhythmicität  des  ner- 

venhaltigen  und  nervenlosen  Froschherzens.  Mit  Zusätzen  von  F.  Merkel  und 
A.  Thier felder.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXIV.  357 — 390.  Nachtrag  hierzu 
Ebendaselbst  XXV.  189. 

20)  Rossbach,  M.  Ueber  die  Wirkung  directer  Herzmuskelreizungen.  Arch.  f.  d. 

ges.  Physiol.  XXY.  181 — 189. 

21)  Vignal,  W.,  Recherches  sur  l’appareil  ganglionnaire  du  coeur  des  vertebres. 

Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  1881.  694—738,  910 — 934.  Taf.  24,  25. 

22)  Lörvit,  M.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Innervation  des  Herzens.  2.  Mittheilung. 

Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXV.  399 — 496.  Taf.  8. 
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23)  Munk ,  E.,  Ueber  Erregung  und  Hemmung.  (Berliner  pbysiol.  Ges.)  Arch.  f. 

(Anat.  u.)  Physiol.  1881.  553—559. 

24)  Plateau,  F.,  Recherckes  pkysiologiques  sur  le  coeur  des  crustaces  decapodes. 

Arch.  d.  biologie  I.  595 — 695.  Taf.  26,  27. 

25)  Yung,  E.,  De  l’innervation  du  coeur  et  de  l’action  des  poisons  chez  les  mol- 

lusqües  lamellibranches.  Comptes  rendus  XCIII.  562 — 564. 

26)  Eckhard,  C.,  Geschichte  der  Experimentalphysiologie  des  Nervus  accessorius 

Willisii.  4.  26  Stn.  Stuttgart  1882,  Cotta.  (Sep.-Abdr.  aus  den  „Beiträgen  zur 
Biologie“,  Jubiläumsschrift  für  v.  Bischoff.) 

27)  Cardarelli,  A.,  Lazione  sospensiva  del  vago  sul  cuore  eccitata  con  la  pressione 

nel  collo.  Morgagni  1880.  (Ref.  in  Arch.  p.  1.  scienzemed.  V.  145.) 

28)  Wassilieff ,  JN.  P.,  Beiträge  zur  Frage  über  die  trophischen  Beziehungen  des 

Nervus  vagus  zum  Herzmuskel.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  III.  317 — 356. 

29)  Gaskeil,  W.  H.,  On  the  rhythm  of  the  heart  of  the  frog,  and  on  the  nature 

of  the  action  of  the  vagus-nerve.  Proceed.  Roy.  Soc.  XXXIII.  199 — 203. 

30)  Ludwig,  J.  M .,  und  B.  Luchsinger ,  Zur  Physiologie  des  Herzens.  Arch.  f.  d. 

ges.  Physiol.  XXY.  211 — 251. 

31)  Bast  gen,  G.,  Ueber  den  Einfluss  einer  diffusen  Hirnembolie  auf  die  Centra 

des  Vagus  und  der  vasomotorischen  Nerven.  Würzburger  Verhandl.  N.  F. 
XY.  220—244.  Taf.  3,  4. 

32)  Tscherepin,  A.,  Zur  Physiologie  des  Hemmungsapparates  des  Herzens.  Militär¬ 

ärzte  Journ.  1881.  Januar- u.  Februarheft.  (Russisch.) 

33)  Klug,  F.,  Ueber  die  Beschleunigungsnerven  des  Froschherzens.  Centralbl.  f. 

d.  med.  Wiss.  1881.  Nr.  53  und  ungarisch  im  Orvos-termesrettudomänyi  Er- 
tesitö  1881.  155. 

34)  Knoll,  Ueber  die  Folgen  der  Herzcompression.  Naturw.  Ztschr.  „Lotos“.  N.  F. 

II.  1 — 34.  4  Taf. 

35)  Schapiro,  G.,  Klinische  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Körperstellung 

und  Compression  peripherer  Arterien  auf  die  Herzthätigkeit.  Arzt,  Red. 
Manassein.  Bd.  II.  1881.  Nr.  10, 11, 13  u.  30.  (Russisch.) 

36)  Simanowsky ,  N.,  Zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Reizung  sensibler  Nerven 

auf  die  Function  und  Ernährung  des  Herzens.  Inaug.-Diss.  St.  Petersburg 
1881.  (Russisch.) 

37)  Martin,  E.  N.,  Observations  on  the  direct  influence  of  variations  of  arterial 

pressure  upon  the  rate  of  beat  of  the  mammaiian  heart.  Studies  from  the 
physiol.  labor.  of  the  John  Hopkins’  Univ.  Baltimore  II.  213 — 233.  Taf.  15. 

38)  Eowell,  W.  E.,  and  Mactier  Warfield,  The  influence  of  changes  of  arterial 

pressure  upon  the  pulse  rate,  in  the  frog  and  terrapin.  Ebendaselbst'235 — 
245.  Taf.  16. 

Blutbewegung  in  den  Gefässen.  Blutdruck.  Puls. 

39)  Roy,  Ch.  S.,  The  elastic  properties  of  the  arterial  wall.  (Zum  Theil  aus  dem 

physiol.  Labor.  Strassburg.)  Journ.  of  physiol.  III.  125 — 159.  Taf.  5 — 7. 

40)  Grashey ,  E.,  Die  Wellenbewegung  elastischer  Röhren  und  der  Arterienpuls 

des  Menschen,  sphygmographisch  untersucht.  8.  206  Stn.  Leipzig  1881,  Vogel. 

41)  Fleming,  W.J. ,  Pulse  dicrotism.  Journ.  of  anat.  and  physiol.  XY.  278 — 289. 

42)  Renaut,  Note  sur  le  retard  apparent  du  pouls  arteriel  dans  l’insuffisance 

aortique.  Arch.  d.  physiol.  norm,  etpathol.  1881.  837 — 843.  (Pathologisch.) 

43)  Schreiber,  J.,  Entstehung  und  Bedeutung  der  Doppeltöne  im  peripheren  Ge- 

fässsy stem.  (Mit  specieller  Berücksichtigung  derselben  in  der  Cruralarterie.) 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXVIII.  243 — 303.  Taf.  6.  (Von  wesentlich  pa¬ 
thologischer  Bedeutung.) 
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44)  Friedreich,  N. ,  Beiträge  zur  physicalischen  Untersuchung  der  Blutgefässe. 

Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIX.  256 — 363.  (Desgleichen.) 

45)  v.  Basch,  S.,  Die  Deutung  der  plethysmographischen  Curve.  Arch.  f.  (Anat.  u.) 

Physiol.  1881.  446—454.  Taf.  6. 

46)  Hermanides,  S.R.,  Das  Tonometer  Talma’s  und  seine  erste  Frucht.  (Die  Ge¬ 

nese  der  collateralen  Circulation.)  Arch.  f.  pathol.  Anat  LXXXIY.  496 — 513. 
(Verwerfende  Kritik  der  im  Ber.  1880.  S.  62,  65  referirten  Arbeit.) 

47)  Lewaschew,  S.  fV.,  Zur  Methodik  hämo  dynamischer  Versuche.  Klin.  Wochen¬ 

schrift.  Red.  Botkin  u.  Sokolow.  Jahrg.  1.  1881.  Nr.  38.  (Russisch.) 

48)  Zadek,  J.,  Die  Messung  des  Blutdrucks  am  Menschen  mittels  des  Basch’schen 

Apparates.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  II.  509 — 551. 

49)  v.  Basch ,  S .,  Einige  Ergebnisse  der  Blutdruckmessung  an  Gesunden  und  Kranken. 

Ztschr.  f.  klin.  Med.  III.  502 — 536.  (Nicht  ausziehbar;  der  Apparat  [vgl.  Ber. 
1880.  S.  62]  ist  jetzt  etwas  verändert.) 

50)  Lenzmann,  R.,  Ueber  den  Einfluss  der  Anwendung  transportabler  pneumati¬ 

scher  Apparate  auf  die  Circulation  des  gesunden  Menschen.  (Eine  experi¬ 
mentelle  Untersuchung  mittelst  des  v.  Basch’schen  Sphygmomanometers.)  (Med. 
Klinik  in  Bonn.)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1881.  Nr.  29. 

51)  Schw einhur g,  L.,  Die  Bedeutung  der  Zwerchfells contractionen  für  die  respirato¬ 

rischen  Blutdruckschwankungen,  (v.  Basch’s  Labor.  Wien.)  Arch.  f.  (Anat.  u.) 
Physiol.  1881.  475—503.  Taf.  7—9. 

52)  Reger,  P.,  Recherches  sur  la  circulation  du  sang  dans  les  poumons.  Ann.  d. 

l’Univ.  libre  d.  Bruxelles  1880.  Sep.-Abdr.  34  Stn. 

53)  Heger,  P.,  et  E.  Spehl,  Recherches  sur  la  fistule  pericardique  chez  le  lapin. 

Ligature  des  vaisseaux  de  la  base  du  coeur  pendant  la  respiration  naturelle. 
Evaluation  de  la  quantitd  de  sang  contenue  dans  les  poumons.  Arch.  d. 
biologie  II.  153 — 181.  Taf.  11. 

54)  Fredericq ,  Z.,  Sur  les  osciilations  respiratoires  de  la  pression  arterielle  chez 

le  chien.  Sur  les  osciilations  de  la  pression  sanguine  dites:  periodes  de 
Traube-Hering.  (Communications  preliminaires.)  Bull.  d.  l’acad.  d.  Belgique 
(3)  II.  No.  12.  1881. 

55)  Derselbe  (mit  Fr.  Henrijean),  De  l’influence  de  la  respiration  sur  la  circula¬ 

tion.  L’ascension  inspiratoire  de  la  pression  carotidienne  chez  le  chien.  Sur 
le  ralentissement  du  rhythme  cardiaque  pendant  l’exspiration.  (Physiol.  Labor. 
Lüttich.)  Bull.  d.  l’acad.  d.  Belgique  (3)  III.  Nr.  1,  2. 

56)  Ozanam,  De  la  circulation  veineuse  par  influence.  Comptes  rendus  XCIII.  92 — 94. 

57)  Gottwalt ,  E.,  Der  normale  Venenpuls.  (Physiol.  Instit.  Strassburg.)  Arch.  f.  d. 

ges.  Physiol.  XXV.  1—31.  Taf.  1. 

58)  Mosso ,  A.,  Sulla  circolazione  del  sangue  nel  cervello  dell’  uomo.  Ricerche 

sfigmografiche.  Arch.  p.  1.  scienze  med.  V.  44 — 72, 97 — 115.  (Kritische  Repro- 
duction  der  früheren  Publicationen  des  Vfs.) 

59)  Ragosin,  L.,  und  M.  Mendelssohn ,  Graphische  Untersuchungen  über  die  Be¬ 

wegungen  des  Gehirns  beim  lebenden  Menschen.  Petersburger  med.  Wochen- 
schr.  1880.  No.  37. 

60)  Burckhardt,  G.,  Ueber  Gehirnbewegungen;  eine  Experimentalstudie.  Verhandl. 

d.  Berner  naturf.  Ges.  1881.  Sep.-Abdr.  65  Stn. 

61)  Mays ,  IC,  Ueber  die  Bewegungen  des  menschlichen  Gehirns.  Verhandl.  d. 

naturhist.-med.  Ver.  zu  Heidelberg.  N.  F.  III.  Sep.-Abdr.  7  Stn. 

62)  Vachetta,  A .,  Süll’  embolismo  gazoso  per  penetrazione  d’aria  nel  sistema  cir- 

colatorio.  Pisa  1880.  (Referat  in  Arch.  p.  1.  scienze  med.  III.  445.) 

63)  Glax ,  J.,  und  R.  Klemensiewicz ,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entzündung. 

1.  Mittheilung.  Wiener  acad.  Sitzgsber.  3.  Abtb.  LXXXIV.  216 — 326.  1  Taf. 
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64)  Tumas,  L.,  Versuch,  zwei  Thiere  verschiedener  Art  vermittelst  der  Haut  mit 

einander  zu  vereinigen.  Arzt,  Red.  Manassein.  Bd.  II.  1881.  Nr.  28.  (Russisch.) 

Gefässnerven.  Gefässcentra. 

65)  Grünhagen,  A.,  Ein  neues  manometrisches  Verfahren  zur  Demonstration  vaso- 

constrictorischer  Centra  im  Rückenmark  des  Frosches.  Arch.  f.  d.  ges.  Bhysiol. 

XXV.  251—255. 

66)  Teissier,  A.,  et  Kaufmann,  Sur  les  actions  vasomotrices  symmetriques.  Comptes 

rendusXCII.  1301—1304. 

67)  Sommer brodt,  J.,  Die  refle dorischen  Beziehungen  zwischen  Lunge,  Herz  und 

Gefässen.  Ztschr.  f.  klin.  Med.  H.  601 — 653. 

68)  Gley,  E .,  Essai  sur  les  conditions  physiologiques  de  la  pensee.  Etat  du  pouls 

carotidien  pendant  le  travail  intellectuel.  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol. 
1881.  742—759. 

69)  Lewaschew,  S.,  Ueber  das  Verhalten  der  peripherischen  vasomotorischen  Cen- 

tren  zur  Temperatur.  (Botkin’s  Labor.  Petersburg.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 

XXVI.  60— 97  (und  russisch:  klin.  Wochenschrift.  Red.  Botkin  u.  Sokolow. 
l.Jahrg.  1881.  Nr.  22). 

70)  j Roy,  Ch.  S.,  The  physiology  and  pathology  of  the  spieen.  1.  Communication. 

(Cambridge  physiol.  labor.)  Journ.  of  physiol.  III.  203 — 228.  Taf.  14 — 16. 

71)  Severini,  L.,  La  contrattilitä  dei  capillari  in  relazione  ai  due  gas  del  scambio 

materiale.  8.  201  Stn.  1  Taf.  Perugia  1881. 

72)  Luchsinger,  B.,  Von  den  Venenherzen  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse.  (Ein 

Beitrag  zur  Lehre  von  dem  peripheren  Gefässtonus.)  1.  Mittheilung.  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  XXVI.  445 — 449. 

Anhang.  Lymphgef  ässe.  Schweiss  absonderung. 

73)  Blix,  M.,  En  lymphkardiograf.  Upsala  läkareförenings  förhandlingar  XVI. 

Heft  7. 

74)  Greidenherg,  B.,  Zur  Frage  über  die  Schweissabsonderung.  Arzt,  Red.  Manassein/ 

Bd.  II.  1881.  Nr.  41.  (Russisch.) 


Allgemeines.  Instrumente. 

Mare;/  (2)  reducirt,  um  die  Fehler  der  Eigenschwingung  ganz  zu 
eliminiren,  die  graphischen  Aufzeichnungen  auf  die  kleinsten  Dimen¬ 
sionen  und  untersucht  sie  mit  dem  Microscop.  Natürlich  muss  auch 
die  Geschwindigkeit  der  Schreibfläche  entsprechend  gering  sein.  Mit 
der  Einführung  der  kleinen  Dimensionen  werden,  wie  er  vorläufig  mit¬ 
theilt,  auch  leise  Gefässgeräusc-he  u.  dgl.  der  Graphik  zugänglich. 

v.  Basch’ s  (5)  verbesserter  Sphygmo-  und  Cardiograph  ist  ein 
Transmissionsinstrument,  dessen  Schlauch  mit  Wasser  gefüllt  ist;  die 
Druckschreibung  geschieht  mit  einer  dem  Eick’schen  Eedermanometer 
nachgebildeten  kleinen  gespannten  Membran.  Wegen  der  Details  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 
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Mechanik  des  Herzschlages.  Herzstoss.  Cardiographie.  Herztöne. 

v.  Ziemssen  (6)  hat  das  freiliegende  Herz  der  in  diesen  Berichten 
schon  mehrfach  erwähnten  Catharina  Serafin  zu  neuen  Untersuchungen 
benutzt.  Mit  Ter  Gregorianz  zusammen  nahm  er  cardiographische 
Curven  der  beiden  Ventrikel  und  des  linken  Vorhofes  auf,  indem  die 
Trommel  des  Marey’schen  Instrumentes  (resp.  Nachbildungen  in  anderen 
Dimensionen)  mit  der  Hand  angedrückt  wurden.  Die  Curven  (welche 
abgebildet  sind)  zeigen  an  den  Ventrikeln  einfache  Gipfelspitzen  und 
im  an-  und  absteigenden  Theile  ein-  oder  mehrfache  Unterbrechungs¬ 
zacken,  im  ersteren  nach  dem  ersten  Drittel,  im  letzteren  im  mittleren 
(rechter  Ventrikel),  resp.  oberen  Drittel  (linker  Ventrikel);  sie  entspre¬ 
chen  bekanntlich  im  ansteigenden  Theil  der  Vorhofssystole,  im  abstei¬ 
genden  dem  Schluss  der  Semilunarklappen.  Die  Höhenlage  des  Cardio- 
graphen  am  Ventrikel  hat  Einfluss  auf  das  Cardiogramm  (s.  d.  Orig.). 
Die  Curven  des  rechten  Herzohrs  sind  anatricrot  und  catadicrot  (die 
Deutung  dieser  Formen  ist  schwierig),  die  Curve  der  Pulmonalarterie 
polycatacrot ,  wie  andere  Arteriencurven.  Genaueres  Eingehen  wäre 
ohne  die  Zeichnungen  nutzlos.  —  Vf.  stellte  ferner  folgende  Versuche 
an:  Druck  auf  die  linksseitige  Atrioventriculargrenze  (Finger  oder  Stiel 
eines  Percussionshammers)  bewirkt,  und  zwar  an  beiden  Ventrikeln,  das 
Hinzukommen  einer  zweiten  kleineren  Contraction,  die  bei  den  nächsten 
Pulsen  sich  noch  verstärkt.  Diese  Doppelschlägigkeit  giebt  sich  auch 
an  der  Pulmonalarteriencurve  zu  erkennen.  Starker  Druck  brachte 
Delirium  cordis  hervor.  Compression  der  Femorales  und  Subclaviae 
^machte  geringe  Verlangsamung,  doch  war  Schmerz  und  psychische  Er¬ 
regung  nicht  ausgeschlossen.  —  Electrische  Reizung  des  Phrenicus 
ergab  sehr  prompt  die  zu  erwartenden  Wirkungen ;  Empfindungen  traten 
nicht  auf  (Luschka  hatte  dem  Nerven  sensible  Fasern  zugeschrieben); 
das  Zuckungsgesetz  zeigte  sich  wie  gewöhnlich.  —  Am  Herzen  zeigten 
sich  Inductionsströme  von  der  Stärke  wie  sie  angewandt  werden  durften, 
ohne  Einfluss;  auch  bewirkten  sie  keine  Empfindungen.  Dagegen  ist 
der  constante  Strom  von  grossem  Einfluss.  Schliessungen  und  Oeff- 
nungen,  besonders  die  Schliessung,  wenn  die  Kathode  am  Herzen  (Atrio- 
ventricularfurche)  liegt,  machen  von  einer  gewissen  Stromstärke  ab 
selbstständige  Contractionen,  welche  beim  Minimalreiz  mit  den  natür¬ 
lichen  kämpfen,  bei  stärkeren  Reizen  aber  unfehlbar  auftreten,  so  dass 
durch  rhythmische  Reize  ein  künstlicher  schnellerer  Rhythmus  erzeugt 
werden  kann;  ist  dieser  erheblich  über  der  natürlichen  Frequenz,  so 
werden  die  Systolen  und  Diastolen  unvollständiger  und  die  secundären 
Wellen  verwischen  sich.  Der  Versuch  gelingt  auch  bei  Application  der 
Electrode  an  Wirbelsäule  und  Sternum,  so  dass  eine  therapeutische 
Anwendung  denkbar  ist.  Langsamere  Frequenz  als  die  normale  lässt 
sich  auf  diesem  Wege  nur  durch  sehr  starke  Ströme  und  mit  un- 
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regelmässigem  Ablauf  lierbeiführen.  Der  Effect  der  Reizungen  ist,  wie 
Bowditch  für  das  Frosckherz  fand,  von  der  Reizstärke  unabhängig.  — 
Starke’  constante  Ströme,  welche  (mit  der  einen  Elektrode)  auf  einen 
Bezirk  applicirt  werden,  der  von  der  Atrioventriculargrenze  2  cm.  nach 
unten  reicht  und  links  hinter  dem  Yerticalast  der  Coronaria,  rechts 
vor  und  auf  dem  Phrenicus  liegt,  machen  dauernde  Beschleunigung  auf 
das  2 — 3  fache ;  nach  der  Oeffnung  kehrt  sofort  der  normale  Rhythmus 
zurück.  Bei  Wiederholung  kommt  man  mit  bedeutend  schwächeren 
Strömen  aus,  und  zwar  nicht  etwa  wegen  Widerstandsabnahme.  Yf. 
schreibt  diese  Beschleunigung  einer  Reizung  der  Herzganglien  Zu. 

Oehl  (7)  beobachtet  die  rotatorische  Herzbewegung  auch  am  aus¬ 
geschnittenen  Froschherzen ;  sie  könne  daher  nichts  mit  den  Arterien¬ 
ursprüngen  und  deren  Füllung  zu  thun  haben.  Yielmehr  rühre  sie  von 
dem  Yerlaufe  eines  Theiles  der  Muskelfasern  her,  dessen  Durchschnei¬ 
dung  die  Rotation  beseitigt. 

Aus  Klug' s  (8)  Yersuchen,  in  welchen  die  Vorhofs-  und  Kammer- 
contraction  blossgelegter  Herzen  mit  geeigneten  Fühlhebeln  aufge¬ 
schrieben  wurde,  ergab  sich,  dass  beim  Frosch  die  Yorhofssystole  1lif 
die  Kammersystole  2/3  der  ganzen  Periode  in  Anspruch  nimmt;  beim 
Kaninchen  waren  die  entsprechenden  Zahlen  J/s  und  V2  (entsprechend 
Yolkmann’s  Angaben  für  den  Menschen).  Yersuche,  den  Ablauf  der 
Kammercontraction  durch  zwei  Fühlhebel  zu  registriren,  ergaben  bei 
künstlich  verlangsamtem  Pulse  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Con¬ 
traction  von  der  Spitze  zur  Basis  vorschreitet. 

Cohnheim  fy  v.  Schulthess- Rechberg  (9)  haben  die  Yersuche  über 
Verschluss  der  Coronararterien ,  welche  bisher,  abgesehen  von  einem 
Yersuch  von  Panum,  nur  am  Kaninchen  angestellt  waren  (v.  Bezold, 
Samuelson),  am  Hunde  wiederholt,  bei  dem  die  Arterien  sehr  ober¬ 
flächlich  verlaufen.  Einer  der  Hauptäste,  welche  untereinander  keine 
Anastomosen  bilden,  wurde  unterbunden  und  so  ein  Theil  der  Herz¬ 
substanz  anämisch  gemacht;  vorher  war  das  Kymographion  mit  der 
Carotis  oder  Femoralis  verbunden  worden.  Erst  gegen  Ende  der  ersten 
Minute  treten  Wirkungen  ein,  indem  bei  deutlicher  Yerlangsamung 
zuerst  einzelne,  dann  immer  mehr  Pulse  aussetzen;  hierauf  tritt  ent¬ 
schiedene  Arhythmie  beider  Herzhälften  ein  und  der  Druck  beginnt  zu 
sinken.  Dann  (im  Mittel  105  Sec.  nach  der  Ligatur)  stehen  plötzlich 
beide  Kammern  still  und  der  Druck  sinkt  rasch  zur  Abscisse;  nach 
10 — 20  Secunden  geht,  während  die  Yorhöfe  immer  weiter  pulsiren,  der 
Stillstand  in  ein  lebhaftes  Wühlen  und  Flimmern  der  Kammermuscu- 
latur  über,  das  nach  40 — 50  oder  mehr  Secunden  zu  definitivem  Kam¬ 
merstillstand  erlischt;  der  fast  auf  Null  gesunkene  Druck  hebt  sich 
während  dieses  Wühlens  nicht.  —  Die  bemerkenswerthesten  Abwei¬ 
chungen  von  den  Angaben  der  oben  genannten  Autoren  für  das  Ka- 
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ninchen  bestehen  in  dem  völlig  gleichzeitigen  Stillstand  beider  Kam¬ 
mern  (auch  trat  nie  Lungenödem  ein),  ferner  darin,  dass  es  niemals 
gelang,  das  einmal  zum  Stillstand  gebrachte  Herz  wieder  zum  Schlagen 
zu  bringen.  Durchschneidung  der  Yagi  oder  Atropinvergiftung  hat  auf 
den  Verlauf  keinen  Einfluss.  Der  anämische  Sauerstoffmangel  kann 
nicht  die  Ursache  des  Stillstandes  sein ;  unter  den  zahlreichen  Gründen 
hiergegen  ist  besonders  erwähnenswerth  der  sehr  schnelle  Verlauf  im 
Vergleich  mit  dem  bei  Erstickung,  ferner  der  Umstand,  dass  die  Anämie 
eines  kleinen  Herzabschnittes  das  ganze  Herz  gleichzeitig  zum  Still¬ 
stand  bringt,  während  sonst  partielle  Lähmungen  wenig  auf  den  Rest 
des  Herzens  zurückwirken,  endlich  die  Unmöglichkeit  der  Restitution. 
Die  Vff.  machen  daher  die  Annahme,  dass  die  partielle  Anämie  die 
Anhäufung  eines  für  das  Herz  giftigen  Stoffwechselproductes  der  Mus- 
culatur  herbeiführe.  Dass  dieses  Product  nicht  etwa  die  Kohlensäure 
ist,  ist  schon  durch  den  obigen  Vergleich  mit  der  Erstickung  erwiesen; 
aber  die  Vff.  überzeugten  sich  auch  direct,  dass  venöse  Stauungen  im 
Herzmuskel  die  Herzthätigkeit  kaum  verändern.  Für  die  gemachte  An¬ 
nahme  spricht,  dass  die  Wirkungen  der  Ligatur  um  so  schneller  ein- 
treten,  je  grösser  der  anämisch  gemachte  Bezirk.  —  Am  Kaninchen 
fanden  die  Vff.  im  Wesentlichen  den  gleichen  Erscheinungsablauf,  nur 
nicht  so  regelmässig;  der  Grund  hiervon  wird  darin  gefunden,  dass 
das  schwächere  Kaninchenherz  durch  die  vorbereitenden  Operationen 
mehr  geschädigt  wird. 

Samuels on  (10)  weist  darauf  hin,  dass  seine  Angaben  sich  nur  auf 
das  Kaninchen  bezogen  und  auf  abwechselndes  Verschliessen  und  Oeff- 
nen  der  Coronararterien,  während  C.  &  v.  R.  beim  Hunde  stets  völligen 
Verschluss  machten,  beim  Kaninchen  aber  meist  ähnliche  Erfolge  hatten 
wie  Vf.  Pathologisch  sei  der  plötzliche  und  vollständige  Verschluss 
etwa  der  Embolie,  der  allmähliche  Verschluss  aber  den  sclerotischen 
Processen  an  die  Seite  zu  stellen.  Der  Rest  der  Auseinandersetzung 
mit  C.  &  v.  R.  ist  im  Orig,  nachzulesen. 

See ,  Bochefontaine  $  Roussy  (11)  haben  unabhängig  von  C.  & 
v.  Sch.-R.  die  gleichen  Versuche  am  Hunde  angestellt  und  fast  durch¬ 
gängig  dieselben  Resultate  erhalten.  Auch  sie  fanden,  dass  die  Ligatur 
einzelner  Coronararterien  genügt,  um  das  ganze  Herz  in  Stillstand  zu 
versetzen;  jedoch  tritt  dieser  nach  der  Ligatur  der  hinteren  Arterie  erst 
in  6  Minuten  ein,  also  später  als  nach  der  der  vorderen  oder  aller. 
Um  den  Gedanken  auszuschliessen,  dass  etwa  die  Ligatur  der  mit  den 
Arterien  verlaufenden  Nerven  die  Ursache  des  Stillstandes  sei,  wandten 
sie  statt  der  Ligatur  auch  Ly copodium- Embolie  an,  wobei  der  Erfolg 
derselbe  war. 

Marlin  §  Sedgwick  (12)  schrieben  beim  Hunde  den  Blutdruck  und 
seine  Schwankungen  in  der  Coronararterie  und  gleichzeitig  in  der 
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Carotis  kymographisch  auf.  Der  Zweck  war,  über  die  Richtigkeit  der 
Thebesius-Brücke’schen  Theorie  betreffs  der  Beziehung  der  Semilunar¬ 
klappen  zu  den  Coronararterien  zu  entscheiden.  Gegner  dieser  Theorie 
haben  gezeigt,  dass  die  angeschnittenen  Coronararterien  während  der 
Systole  und  nicht  während  der  Diastole  spritzen,  wogegen  Brücke  urgirt 
hat,  dass  im  Beginn  der  Systole  ein  Moment  vor  der  Andrückung  der 
Klappen  an  die  Wand  existiren  müsste,  in  welchem  die  Coronararterien 
Blut  erhalten;  erst  dann  komme  die  Absperrung  zu  Stande.  Die  Vff. 
erwarteten  nun,  dass  dieses  eigenthümliche  Verhalten  in  der  Druck- 
curve  einen  Ausdruck  finden  würde.  Ueber  die  Methode,  wie  die  Canüle 
in  eine  Coronararterie  eingelegt  wurde  (die  Präparation  geschah  wäh¬ 
rend  künstlicher  Herzstillstände  durch  Vagusreizung),  s.  d.  Orig.  Das 
Resultat  war  nun,  dass  die  Pulscurve  der  Coronararterie  derjenigen  der 
Carotis  ganz  genau  parallel  geht,  auch  der  Druck  in  der  ersteren  nahezu 
so  hoch,  zuweilen  höher  ist  als  in  letzterer,  so  dass  die  Vff.  die  Selbst- 
steuerungstheorie  als  widerlegt  erklären.  (Die  Vff.  mussten  ein  Stück 
Kautschukschlauch  zwischen  Arterie  und  Manometer  einschalten;  dies 
ist  für  feinere  Beobachtungen  des  Verlaufs  der  Pulscurven  so  ungünstig 
wie  möglich.  Sehr  auffallend  ist  es  ferner,  dass  nach  Ligatur  einer 
Coronararterie  das  Herz  ungestört  weiter  schlug,  was  den  vorstehend 
referirten  Arbeiten  zu  widersprechen  scheint.  Ref.) 

Webster  (13)  wiederholte  den  Versuch  von  Talma,  betreffend  die 
Natur  des  zweiten  Herztons  (vgl.  Bei*.  1880.  S.  49).  Beim  Füllen  eines 
hohen  verticalen  Rohres,  das  unten  mit  einer  Membran  verschlossen 
ist,  hört  man  beim  Anschnellen  der  Membran  zwei  Töne ;  einen  Mem¬ 
branton,  der  mit  der  Füllung  nur  lauter  wird,  seine  Höhe  aber  nicht 
ändert  (obgleich  wegen  Spannungszunahme  Erhöhung  zu  erwarten  wäre), 
und  einen  zweiten  Ton,  der  sich  mit  den  Dimensionen  der  Flüssigkeits¬ 
säule  ändert.  Man  kann  auch  experimentell  beide  Töne  trennen,  indem 
man  das  Zustandekommen  des  Membrantons  hindert.  Jedenfalls  fällt 
damit  Talma's  Schluss  und  es  dürfte  schwer  sein,  zu  entscheiden,  wel¬ 
chen  Antheil  am  zweiten  Herzton  die  Klappen  und  die  Blutsäule  haben. 

Erregung  des  Herzmuskels.  Herznerven. 

Nach  v .  Ott  Kronecker  (15)  wird  das  ausgespülte  Froschherz 
durch  Milch  und  Molke  ernährt  (vgl.  über  das  Versuchsverfahren  Bei*. 
1878.  S.  43  etc.),  etwas  weniger  durch  gekochte  Milch.  Alle  den  Serum¬ 
albumingehalt  mindernden  Einflüsse  mindern  auch  die  Nährfähigkeit. 

Ringer  (18)  hat  ähnliche  Versuche  wie  Gaskell  (s.  Ber.  1880.  S.  51) 
mit  dem  Roy’schen  Tonometer  angestellt  über  die  Wirkung  der  Alkalien 
auf  das  Froschherz.  Ammoniak  und  Natron  bewirken  eine  Verlänge¬ 
rung  jeder  Systole  und  Neigung  des  Ventrikels,  sich  in  der  Diastole 
langsam  zusammenzuziehen,  was  natürlich  um  so  merklicher  wirkt,  wenn 
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statt  der  gewöhnlichen  Diastole  längere  Contractionspausen  eintreten. 
Nach  jeder  Contraction  tritt  dann  wieder  vollständige  Erschlaffung  ein, 
ausser  hei  grossen  Dosen,  wo  jede  folgende  Systole  eine  unvollkom¬ 
menere  Diastole  hinterlässt.  Die  Alkalien  bewirken  also  eine  Neigung 
zu  „Contractur“  oder  „Tonussteigerung“  des  Herzens.  Zugleich  zeigt 
sich  eine  Erregharkeitserhöhung  gegen  electrische  Heizung.  Kali  wirkt 
ähnlich,  doch  treten  bald  die  lähmenden  Wirkungen  in  den  Vordergrund. 

Auberi  (19)  behandelt  die  schon  von  Ludwig  &  Hoffa,  Schiff  und 
namentlich  Kossbach  beschriebene  (vgl.  Berichte  1873.  S.  476),  vom  Vf. 
selbstständig  aufgefundene  Erscheinung,  dass  das  Eroschherz  auf  locale 
Berührung  während  der  Systole  locale  Erschlaffung  zeigt.  Diese  möchte 
er  nicht  als  Schädigung  der  Muskelsuh stanz  auffassen,  weil  dieselbe 
Berührung  am  erschlafften  Herzen  Contraction  macht,  also  als  Reiz 
wirkt;  erwägt  man,  dass  die  Erregungsreaction  des  Herzens  nicht  in 
Contraction,  sondern  im  Alterniren  von  Contraction  und  Erschlaffung 
besteht,  so  könnte  man  die  angeführte  Erschlaffung  vielleicht  als  eine 
Erregungswirkung  betrachten.  Vf.  bestätigt  nun  die  Angabe  von  Gas- 
kell,  dass  eine  am  lebenden  Frosch  nach  Bernstein’ s  Verfahren  abge¬ 
klemmte  Herzspitze  (welche  während  des  wochenlangen  Ueberlebens 
stets  pulslos  bleibt,  wenn  keine  Muskelbrücken  stehen  geblieben  sind) 
durch  erhöhten  Druck  in  Pulsationen  versetzt  wird;  auch  Entblutung, 
einmalige  mechanische  Reizung  kann  Pulsationen  einleiten.  An  Fröschen 
mit  abgeklemmter  Herzspitze  bestätigte  ferner  Vf.  die  Angaben  der  Lud- 
wig’schen  Schule  über  die  Wirkungen  von  Blut,  Serum  und  Kochsalz¬ 
lösung  auf  das  Eroschherz,  welches  hier  gleichsam  das  Bowditch’sche 
und  das  Luciani’sche  Präparat  vereinigte.  Bei  Speisung  mit  Blut  oder 
Serum  bleibt  die  Spitze  in  Ruhe,  bei  Salzlösung  pulsirt  sie  mit,  jedoch 
tritt  nach  einiger  Zeit  Erschöpfung  aller  Herzabschnitte  ein ;  beim  Serum 
fällt  auf,  dass  der  Ventrikel  in  den  Diastolen  nicht  so  vollständig  er¬ 
schlafft  wie  bei  der  Salzlösung.  In  Betreff  der  weiteren  Details  muss 
auf  das  Orig,  verwiesen  werden,  da  sich  dieselben,  soweit  Ref.  folgen 
kann,  nicht  in  kurzen  Sätzen  ausdrücken  lassen ;  die  Hauptsache  ist,  dass 
pulsationsfähige  Herz  ab  schnitte  unter  gewissen  Bedingungen  z.  B.  mit 
normalem  Blut  pulslos  bleiben,  also  „Hemmungsbedingungen“  im  Herz¬ 
muskel  existiren  müssen,  die  noch  weiter  aufzuklären  sind;  denn  man 
könne  nicht  umgekehrt  das  Pulsiren  durch  erhöhten  Druck  oder  Salz¬ 
wasser  als  Reizerscheinung  betrachten,  so  wenig  wie  man  beim  Skelett¬ 
muskel  die  Last  als  Reiz  ansehe.  Die  oben  angeführte  „cardiotonische“ 
Contraction  des  Ventrikels  scheint  analog  zu  sein  mit  stärkeren  anhal¬ 
tenden  Contractionszuständen,  die  Vf.  unter  verschiedenen  Umständen 
an  einzelnen  Herzabtheilungen  beobachtete,  die  aber  wahrscheinlich 
keinen  Tetanus,  sondern  nur  beharrende  Zuckung  darstellen.  Am  Schluss 
folgen  anatomische  Untersuchungen  der  Quetschstelle. 
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Rossbach  (20)  macht  auf  seine  (unterdess  von  Aubert  selbst  er¬ 
kannte,  s.  dessen  Nachtrag)  Priorität  hinsichtlich  der  erstgenannten  Er¬ 
scheinung  aufmerksam.  Aus  seinen  jetzt  recapitulirten  Versuchen  geht 
hervor,  dass  die  Erschlaffung  bei  sehr  starken  Stössen  nicht  auf  die 
getroffene  Stelle  beschränkt  ist,  sondern  sich  über  den  ganzen  Ven¬ 
trikel  und  die  Vorhöfe  erstreckt.  Die  getroffene  Stelle  zeigt  sich  während 
der  folgenden  Systolen  bleibend  geschrumpft,  während  sie  nach  Aubert 
diastolische  Erschlaffung  beibehält ;  R.  hält  Aubert  gegenüber  seine  An¬ 
gabe  aufrecht.  Während  also  Reizung  in  der  Systole  Diastole  macht, 
bewirkt  Reizung  in  der  Diastole  zeitliche  Verkürzung  der  folgenden 
Systolen  an  der  gereizten  Stelle.  Die  allerschwächsten  Reize  bewirken 
hei  längerer  Application,  dass  die  gereizte  Partie  ihre  Diastole  früher 
beginnt  und  länger  beibehält  als  die  Umgehung. 

VUjnal  (21)  liefert  eine  anatomische  Untersuchung  der  intracar- 
dialen  Ganglienzellen  aller  Wirbelthierklassen,  deren  Resultate  in  den 
anatomischen  Bericht  gehören ;  durch  Trennungs-  und  Reizversuche  be¬ 
stätigt  er  an  Fischen,  nackten  und  beschuppten  Amphibien  die  Angabe 
früherer  Autoren  (für  den  Frosch),  dass  die  Vorhöfe  ein  Hemmungs¬ 
ganglion,  die  Ventrikel  ein  motorisches  Ganglion  enthalten.  Reizung 
der  ersteren  sistirt  vorhandene  Pulsationen,  Reizung  der  letzteren  in 
der  Ruhe  bewirkt  im  Gegentheil  eine  Reihe  von  Pulsationen. 

Löwit  (22)  setzt  in  drei  gleichzeitig  erschienenen  Abhandlungen 
seine  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Innervation  des  Herzens  fort  (vgl. 
Ber.  1880.  S.  51).  In  der  ersten  derselben  weist  er  die  Gegenwart  von 
Ganglienzellengruppen  im  Aortenhulhus  des  Froschherzens  nach  („Bul¬ 
busganglion“) ;  dieselben  liegen  meistens  in  dem  ohern  Drittel  der  im 
Innern  des  Bulbus  befindlichen  bindegewebigen  Bulhusscheidewand.  Die 
Bulbusganglien  sind  sämmtlich  unipolar,  an  einzelnen  derselben  konnte 
Vf.  deutlich  eine  Auffaserung  des  einen  Fortsatzes  in  der  Form  eines  Y 
nachweisen  (tubes  en  T,  Ranvier).  Vf.  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam,  dass  eine  Ganglienzelle  sehr  wohl  nur  einen  Fort¬ 
satz  haben,  dabei  aber  doch  insofern  multipolar  (mit  Rücksicht  auf  die 
Zahl  der  zu-  und  ab  tretenden  Fasern)  sein  könne,  als  in  dem  einen 
Fortsatze  sowohl  zu-  als  abtretende  Fasern  vereinigt  sein  können.  Die 
am  vollständig  isolirten  Bulbus  zur  Beobachtung  kommenden  verein¬ 
zelten  und  gruppirten  Pulsationen  werden  vom  Vf.  auf  die  Gegenwart 
der  Bulbusganglien  zurückgeführt. 

In  der  zweiten  Abhandlung  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  den  rhyth¬ 
mischen  Contractionen  ganglienfreier  Herztheile.  Vf.  stellte  sich  ein 
ganglienfreies,  verhältnissmässig  grosses  Herzmuskelpräparat  auf  die 
Weise  dar,  dass  er  von  dem  isolirten  Froschventrikel  den  basalen  Rand 
ab  trennte  und  die  Bidder’schen  Ganglien  aus  der  Ventrikelhöhle  exstir- 
pirte.  Die  Contractionen  dieses  Präparates  wurden  auf  ein  Froschmano- 
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meter  übertragen  und  graphisch  dargestellt.  Zur  Speisung  des  Herzens 
erwies  sich  dem  Vf.  ausser  den  schon  früher  von  Luciani,  Rossbach, 
Merunowicz,  Kronecker,  Stienon,  Gaule  u.  A.  benutzten  Flüssigkeiten 
ein  alkalisches  Salzgemenge  (2  grm.  Na2HP04,  3  grm.Na2C03  in  72  Liter 
Hi  0)  von  vortrefflicher  Wirkung.  Einzelne  Alkaloide  (namentlich  Atro¬ 
pin)  zeigten  für  den  Herzmuskel  eine  analoge  Wirkung ,  wie  die  alka¬ 
lischen  Flüssigkeiten.  Die  Durchspülung  des  Herzens  geschah  vermit¬ 
telst  einer  T-Canüle;  auf  die  intracardialen  Druckwerthe  wurde  stets 
Rücksicht  genommen.  Dadurch  nun,  dass  Yf.  nicht  abwartete  bis  das 
Herz  in  seiner  Durchspülungsflüssigkeit  die  ersten  spontanen  isolirten 
oder  rhythmischen  Contractionen  zeigte,  was  eine  wechselnde  Zeit  (20 
bis  60',  Periode  der  „Stille“)  in  Anspruch  nehmen  kann,  sondern  die 
Untersuchung  in  Angriff  nahm,  sobald  der  Herzmuskel  mit  den  Durch¬ 
spülungsflüssigkeiten  in  Berührung  gebracht  wurde,  gelangt  er  zu  dem 
Resultate,  dass  in  der  sogenannten  „Stille“  unter  der  Einwirkung  der 
angewandten  Durchspülungsflüssigkeiten  eine  Erregbarkeitserhöhung  des 
Herzmuskels  stattfinden  müsse,  die  langsam  bis  zu  einer  gewissen  Grösse 
ansteigt,  einige  Zeit  auf  derselben  verharrt  und  dann  wieder  langsam 
auf  Null  absinkt.  Dadurch  wird  der  Herzmuskel  befähigt,  auf  Reize, 
die  ihn  bei  normaler  Erregbarkeit  nicht  erregten,  mit  Contractionen  zu 
reagiren.  Da  nach  den  Experimenten  von  Kronecker,  denen  Yf.  sich 
anschliesst,  die  Herzmuskelcontraction  als  eine  maximale  aufzufassen  ist, 
deren  Grösse  nur  wachsen  kann,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  des  Herz¬ 
muskels  selbst  zugenommen  hat,  so  zeigt  sich  die  gesteigerte  Erregbar¬ 
keit  des  Herzmuskels  nicht  in  einer  Zunahme  der  Höhe  des  Einzelpulses, 
sondern  in  einer  Auslösung  von  mehreren  einander  folgenden  Einzelcon- 
tractionen.  Durch  eine  genaue  Berücksichtigung  des  Yerhältnisses  zwi¬ 
schen  dem  gerade  erreichten  Erregbarkeitsgrade  und  dem  vorhandenen 
(chemischen)  Reize  (Durchspülungsflüssigkeit)  ist  Yf.  in  der  Lage,  eine 
Erscheinungsreihe  aufzustellen,  die  mit  der  Auslösung  einer  Gruppe  von 
Contractionen  auf  einen  einfachen  mechanischen  Reiz  beginnt,  in  der 
Auslösung  spontaner  rhythmischer  Contractionen  ihren  Höhepunkt  er¬ 
reicht  und  allmählich  wieder  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  als  sie 
anstieg  den  ursprünglichen  Ausgangspunkt  erreicht.  Auf  diese  Weise 
glaubt  Yf.  für  die  rhythmischen  Contractionen  ganglienfreier  Herztheile 
ein  Erklärungsprincip  gefunden  zu  haben,  das  wesentlich  von  der  Auf¬ 
fassung,  wie  sie  durch  Ludwig1  s  Schüler  für  die  gleiche  Erscheinung 
aufgestellt  wurde,  ab  weicht.  Der  Umstand,  dass  auch  ganglienfreie 
Herztheile  unter  gewissen  Bedingungen  rhythmisch  zu  pulsiren  vermögen, 
könne  also  fernerhin  nicht  mehr  als  Beweis  gegen  die  Anschauung  vor¬ 
gebracht  werden,  dass  unter  normalen  Yerhältnissen  die  rhythmischen 
Pulsationen  von  der  Gegenwart  von  Ganglienzellen  abhängig  sind.  Es 
geht  aber  aus  diesen  Versuchen  weiter  hervor,  dass  die  sogenannten 
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inneren  Herzreize  den  durch  die  alkalischen  Flüssigkeiten  dargestellten 
Reizen  gegenüber  als  Reize  stärkerer  Ordnung  bezeichnet  werden  müssen, 
da  die  ersteren  den  Herzmuskel  bereits  bei  normaler,  die  letzteren  erst 
bei  gesteigerter  Erregbarkeit  zu  rhythmischen  Contractionen  anzuregen 
vermögen.  Schliesslich  bringt  Vf.  Curvenhelege ,  die  zeigen,  dass  es 
ihm  gelungen  ist,  in  diesem  Stadium  der  erhöhten  Erregbarkeit  eine 
tetanusähnliche  Contractionsform  des  Herzmuskels  auszulösen. 

In  der  dritten  Mittheilung  weist  der  Vf.  die  auffallende  Thatsache 
nach,  dass  es  durch  Natronsalze  in  bestimmten  Contractionsgraden  ge¬ 
lingt,  die  hemmende  Wirkung  des  Vagus  für  das  Herz  aufzuheben  und 
durch  Kalisalze  wieder  herzustellen.  Vf.  sieht  sich  auf  Grund  seiner 
Versuche  genöthigt,  den  Angriffspunkt  der  genannten  Substanzen  in 
die  nervösen  Elemente  (Ganglien)  des  Herzens  zu  verlegen  und  die 
antagonistische  Wirkung  der  beiden  Substanzen  auf  differente  chemische 
Umsetzungen  zurückzuführen,  welche  zu  einem  geänderten  Erregungs¬ 
zustand  der  genannten  Apparate  führen  dürften.  Bei  dem  durch  die 
Natronsalzc  geänderten  Erregungszustände  verliert  der  Vagus  seine 
hemmende  Wirkung  für  die  motorischen  Apparate  des  Herzens  und  ge¬ 
winnt  sie  wieder,  sobald  durch  die  Kalisalze  der  durch  die  Natronsalze 
geänderte  Erregungszustand  im  entgegengesetzten  Sinne  beeinflusst  wird. 

//.  Munk  (23)  theilt  folgenden  Versuch  mit:  Vf.  hat  früher  ge¬ 
funden,  dass,  wenn  man  an  einem  sinuslosen,  stillstehenden  Frosch¬ 
herzen  mechanisch  die  Mitte  der  Atrioventriculargrenze  reizt,  eine  län¬ 
gere  Reihe  von  Pulsationen  auftritt.  Dieselbe  Reizung  hat  nun  am 
unversehrten,  schlagenden  Herzen,  ausser  einer  extraordinären  Systole, 
keinen  Effect,  wohl  aber  wirkt  sie  wie  sonst,  wenn  das  Herz  durch 
Vagusreizung  zum  Stillstand  gebracht  ist.  Vf.  schliesst  hieraus,  dass 
zwischen  Hemmungs-  und  motorischen  Centren  (und  Nerven)  kein  Unter¬ 
schied  sei ;  erstere  seien  eben  nur  die  oberen,  welche  die  unteren  (den 
Muskeln  näheren)  derart  beeinflussen,  dass  sie  das  untere  Centrum, 
wenn  dasselbe  unthätig  ist,  in  Thätigkeit  versetzen,  dagegen  selbst¬ 
ständige  Thätigkeit  des  unteren  Centrums  verhindern  und,  wenn  vor¬ 
handen,  aufheben;  das  untere  Centrum  sei  dagegen  ohne  Einfluss  auf 
das  obere.  (Ueber  den  Rest  der  Mittheilung  s.  oben  S.  32.) 

Die  ausführliche  Untersuchung  von  F.  Plateau  (24)  über  das  Herz 
der  Crustaceen  ergab  hauptsächlich  Folgendes:  Die  Bewegungen  wur¬ 
den  mit  einem  Schreibhebel  registrirt,  der  sich  mittels  eines  durch 
eine  rechteckige  Oeffnung  des  Rückenschildes  hindurchgehenden  Stäb¬ 
chens  auf  das  Herz  stützte.  Die  dabei  erfolgende  Trennung  der  von 
Dogiel  beschriebenen  bindegewebigen  Stränge  zum  Herzbeutel  macht 
die  Excursionen  der  oberen  Herzfläche  grösser.  Die  erhaltenen  Curven, 
deren  steiler  aufsteigender  Theil  der  Systole  entspricht  (Marey),  sind 
gewöhnliche  Zuckungscurven.  Durch  rhythmische  Inductionsschläge 
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geht  das  Herz  in  einen  tetanischen  (systolischen)  Stillstand  über,  voll¬ 
kommener  Tetanns  wird  am  leichtesten  an  langsam  pnlsirenden  Herzen 
erhalten.  Die  Systole  erfolgt  überall  am  Herzen  gleichzeitig,  ohne 
wellenförmigen  Ablauf.  Das  Pericard  ist  vollkommen  passiv.  Wärme 
beschleunigt  die  Pulsationen ;  ebenso  Heizung  des  N.  cardiacus ;  Durch¬ 
schneidung  desselben  verlangsamt.  Diesem  accelerirenden  Nerven  steht 
ein  Hemmungsapparat  gegenüber :  Heizung  der  Brustganglienkette  ver¬ 
langsamt,  Durchschneidung  derselben  beschleunigt  den  Herzschlag. 
Die  sog.  Hirnganglien  sind  ohne  Einfluss.  Erstickung  wirkt  verlang¬ 
samend.  —  Ueber  die  Wirkung  von  Giften  ist  Folgendes  mitzutheilen, 
grossentheils  übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Tung  und  Kruken¬ 
berg  :  Curare  (das  bei  Crustaceen  schneller  wirkt,  als  bei  andern  Wirbel¬ 
losen,  wenn  auch  langsamer,  als  bei  Wirbelthieren)  ist  ohne  Einfluss 
auf  das  Herz.  Strychnin  wirkt  verlangsamend  und  schwächend,  die 
normale  Frequenz  stellt  sich  aber  nach  einigen  Stunden  wieder  her; 
das  Herz  schlägt  über  8  Stunden  nach  der  allgemeinen  Lähmung. 
Nicotin  wirkt,  abgesehen  vom  Ausbleiben  der  initialen  Verlangsamung, 
wie  beim  Wirbelthier:  starke  Beschleunigung ,  dann  allmähliche  Ver¬ 
langsamung.  Atropin,  welches  die  Crustaceen  nicht  zu  tödten  im 
Stande  ist,  macht  nur  vorübergehende  Verlangsamung.  Digitalin  be¬ 
wirkt  Verlangsamung  und  Stillstand;  Veratrin  in  schwachen  Dosen 
Beschleunigung,  in  grossen  Lähmung;  Schwefelcyankalium  in  kleinen 
Verlangsamung,  in  grossen  diastolischen  Stillstand  und  dann  allge¬ 
meine  Lähmung. 

Yung' s  (25)  Angaben  über  die  Innervation  des  Muschelherzens 
sind  nicht  ganz  klar;  es  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  das  isolirte  Herz 
weiter  schlägt,  und  die  von  den  hinteren  oder  branchialen  Ganglien 
kommenden  Nerven  nur  beschleunigend  wirken.  Locale  electrische  Hei¬ 
zung  einer  Herzstelle  bringt  diese  zum  Stillstand.  Wärme  beschleunigt 
den  Herzschlag.  Der  Rest  der  Mittheilung  betrifft  die  Wirkung  einiger 
Gifte  auf  Muscheln. 

Wassili  eff  (28)  kommt  auf  Grund  von  Durchschneidungs-  und  von 
Entzündungsversuchen  an  den  Vagi  bei  Kaninchen  und  Tauben,  ähn¬ 
lich  wie  Eichhorst,  zur  Annahme  einer  trophischen  Beziehung  der  Vagi 
zur  Herzmusculatur. 

Gas  keil  (29)  schrieb  die  Pulsationen  des  Ventrikels  und  der  Vor¬ 
kammern  am  Froschherzen  gesondert  auf,  und  brachte  zwischen  bei¬ 
den  einen  Klemmapparat  mit  Micrometerschraube  an.  Verf.  erhielt  fol¬ 
gende  Resultate:  Einwirkungen  auf  Sinus  und  Vorhöfe  (z.  B.  Wärme, 
Gifte  in  nicht  allzugrossen  Dosen)  verändern  den  Rhythmus  des  ganzen 
Herzens,  während  dieselben,  auf  den  Ventrikel  applicirt,  überhaupt 
nichts  am  Rhythmus  ändern,  sondern  nur  die  Kraft  des  Ventrikels. 
Durch  Klemmen  in  der  Atrioventriculargrenze  oder  Erwärmung  der 
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oberen  Herztheile  für  sieb  kann  man  ferner  machen,  dass  der  Ven¬ 
trikel  nur  auf  jeden  zweiten,  dritten  oder  vierten  Vorhofsschlag  oder 
auch  gar  nicht  mitschlägt ;  diese  selteneren  Schläge  sind  zugleich  kräf¬ 
tiger  als  sonst.  Auch  durch  Einwirkung  von  Giften  auf  den  Ventrikel 
kann  derselbe  zu  solchem  aussetzenden  Mitschlagen  gebracht  werden, 
jedoch  schlägt  er  dann  zugleich  schwächer.  Verf.  zieht  hieraus  folgende 
Schlüsse :  Der  Rhythmus  rührt  von  Impulsen  motorischer  Ganglien  in 
den  oberen  Herztheilen  her;  damit  jeder  derselben  auch  eine  Kammer¬ 
systole  mache,  muss  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der  Stärke 
der  der  Kammer  zugeleiteten  Impulse  und  der  Erregbarkeit  der  Kam- 
mermusculatur  obwalten.  Werden  z.  B.  erstere  durch  Klemmen  oder 
letztere  durch  Gifte  geschwächt,  so  findet  im  Ventrikel  eine  Summirung 
der  Effecte  statt,  so  dass  erst  beim  zweiten  u.  s.  w.  Impulse  die  Con- 
traction  eintritt,  vermuthlich  durch  Erhöhung  der  Erregbarkeit  durch 
den  unzureichenden  Reiz.  —  In  der  Wirkung  des  Vagus  findet  Verf. 
den  Einfluss  auf  die  Stärke  der  Contractionen  sehr  bemerkenswerth, 
welcher  meist  in  Herabsetzung,  zuweilen  aber  in  Erhöhung  besteht; 
die  Jahreszeit,  und  wahrscheinlich  die  Ernährung  des  Herzmuskels,  ist 
hier  von  Bedeutung.  Schlägt,  wegen  Klemmung,  der  Ventrikel  nur  bei 
jedem  zweiten  Vorhofsschlage,  so  kann  Vagusreizung  bewirken,  dass  er 
nun  nur  bei  jedem  dritten  oder  vierten,  oder  umgekehrt,  dass  er  bei 
jedem  Vorhofsschlage  mitschlägt.  Verf.  schiiesst  hieraus,  dass  der  Vagus 
überhaupt  nur  auf  die  Erregbarkeit  der  Muskelsubstanz  des  Herzens 
einwirke,  und  zwar  sie  herabsetze  oder  auch  erhöhe. 

J.,  M.  Ludwig  fy  Luchsinger  (30)  machen  folgende  Mittheilungen 
über  die  Innervation  des  Froschherzens :  Hinsichtlich  des  Einflusses 
der  Temperatur  auf  die  Vaguswirkung  finden  die  Verff.,  abweichend 
von  früheren  Autoren,  besonders  Schelske,  dass  Wärme  (37  —  39°  C.) 
die  Hemmungswirkung  des  Vagus  nicht  allein  nicht  auf  hebt,  sondern 
eher  verstärkt ;  umgekehrt  wird  sie  durch  Abkühlung  des  Herzens  ver¬ 
mindert  und  aufgehoben.  Allerdings  kommt  bei  mässigeren  Erwär¬ 
mungen  zuweilen  eine  scheinbare  Verminderung  der  Hemmungs Wirkung 
vor  (Cyon,  Schiff  u.  A.),  diese  erklären  aber  die  Verff.  daraus,  dass  die 
Erregbarkeit  der  motorischen  Apparate  mehr  gesteigert  wird,  als  die 
der  hemmenden,  so  dass  letztere  gegen  erstere  nichts  ausrichten.  Bei 
den  schädlichen  hohen  Temperaturen  sinkt  die  Erregbarkeit  der  moto¬ 
rischen  Apparate  schneller,  als  die  der  hemmenden.  Auch  die  Angabe 
Schiffs,  dass  die  Vaguswirkung  an  entbluteten  Herzen  ausbleibe,  konn¬ 
ten  die  Verff.  nicht  bestätigen;  sie  trat  stets  ein,  und  war  sogar  ver¬ 
stärkt.  Schiffs  Angabe  scheint  auf  zu  starkem  Entblutungsdruck  zu 
beruhen.  Gesteigerter  Druck  im  Herzen  wirkt  ausnahmslos  beschleu¬ 
nigend  (wie  für  den  Warmblüter  Ludwig  &  Thiry  behaupteten,  Tschir- 
jew  bestritt),  und  zwar  auch  am  sinuslosen  Präparat  und  auch  an  der 
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blossen  Herzspitze.  Der  Vagus  wird  um  so  weniger  wirksam,  je  höher 
der  intracardiale  Druck;  auch  dies  erklärt  sich  aus  dem  obigen  Prin- 
cip  durch  die  als  Reiz  und  somit  erregbarkeitssteigernd  auf  die  moto¬ 
rischen  Apparate  wirkende  Dehnung.  Die  Vorhöfe  werden  leichter  zum 
Stillstand  gebracht,  als  die  Kammer,  was  die  Verff.  einfach  mecha¬ 
nisch  erklären,  indem  der  dünnwandige  Vorhof  dem  Drucke  gegenüber 
leichter  versagt,  als  die  Kammer,  eine  Erklärung,  die  sie  auch  auf  die 
analoge  Erscheinung  beim  Muscarin  ausdehnen.  Nach  übermässigem 
Druck  bleibt  die  Vagusreizung  noch  einige  Zeit  unwirksam,  wird  aber  bei 
öfterer  Wiederholung  des  Druckes  wieder  wirksam,  anscheinend  durch 
Ermüdung  fiel  oft  gereizten  motorischen  Apparate.  Zuweilen  macht 
Vagusreizung  am  stark  gespannten  Herzen  starke  Beschleunigung,  was 
in  folgender  Weise  erklärt  wird:  der  Druck  mache  tonische  Verkürzung; 
wird  diese  durch  den  Vagus  überwunden,  so  biete  nun  das  erschlaffte 
Herz  dem  Druck  plötzlich  grössere  Oberfläche  und  werde  dadurch  stark 
gereizt.  —  Dass  der  Vagus  nicht  bloss  auf  Ganglien  des  Sinus,  sondern 
auch  auf  den  Rest  des  Herzens  (vielleicht  sogar  direct  auf  die  Muscu- 
latur)  wirkt,  beweise  folgender  Versuch.  Ein  Froschherz  wird  unter 
hohem  intracardialem  Druck  durch  Vagusreizung  zum  Stillstand  ge¬ 
bracht.  Nachher  wird  es  durch  Tödtung  des  Sinus  (mit  Galle  nach 
Steiner)  zum  Stillstand  gebracht,  und  nun  ruft  der  gleiche  Druck  wie 
vorher  kräftige  Pulsationen  hervor;  die  letzteren  können  nur  von  Ap¬ 
paraten  des  Herzstumpfs  herrühren;  auf  diese  also  muss  beim  ersten 
Versuch,  wo  trotz  gleichen  Drucks  diese  Apparate  schwiegen,  der  Vagus 
gewirkt  haben.  Schliesslich  führen  die  Vff.  noch  eine  Anzahl  Versuche 
über  die  Bedingungen  der  Pulsation  der  Herzspitze  und  theoretische 
Betrachtungen  über  die  Pulsation  des  Herzmuskels  überhaupt  an,  welche 
im  Orig,  nachzulesen  sind. 

Bastgen  (31)  findet,  wie  schon  früher  Couty  (Ber.  1877':  S.  76), 
dass  künstliche  diffuse  Hirnembolien  (Oelemulsionen,  Lycopodiumsuspen- 
sionen)  zuerst  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  Verlangsamung  des  Pulses, 
dann  die  umgekehrten  Veränderungen  hervorbringen;  ferner,  dass  die 
Erscheinungen  von  Reizung  und  nachfolgender  Lähmung  des  vasomo¬ 
torischen  und  des  Vaguscentrums  herrühren.  Die  gegen  Ende  wieder 
auftretende  Pulsverlangsamung  ist  die  Folge  asphyctischer  Herzlähmung. 

[  Tscherepin  (32)  studirte  an  Hunden  die  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  man  nach  vorgängiger  Reizung  des  einen  Vagus  vom  andern  Vagus 
aus  Herzstillstand  resp.  Verlangsamung  der  Pulsschläge  erzielen  kann. 
Er  fand,  dass  1.  kurzdauernde  Reizung  des  einen  Vagus,  entsprechend 
der  Intensität  der  Reizung  mehr  oder  weniger  Ermüdung  des  Hem- 
mungsapparates  nach  sich  zieht;  wenn  man  nach  V2 — 1  Minute  dauern¬ 
der  Reizung  des  einen  Vagus  unmittelbar  den  anderen  Vagus  reizt, 
so  erzielt  man  keinen  Herzstillstand;  2.  diese  Ermüdung  verschwindet 
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nach  kurzer  Zeit,  der  Hemmungsapparat  erholt  sich  innerhalb  10  bis 
13  Secunden;  3.  bei  langdauernder  Heizung  des  einen  Yagus  erholt 
sich  allmählich  der  Hemmungsapparat,  deshalb  weil  der  Nerv  an  der 
Stelle,  wo  die  Electroden  angelegt  wurden,  ermüdet;  in  solchem  Falle 
erhält  man  Herzstillstand  unmittelbar  bei  Heizung  des  zweiten  Nerven. 

Ferner  studirte  er  die  bereits  im  Jahre  1850  von  C.  Ludwig  be¬ 
schriebene  Erscheinung,  dass  der  Effect  der  Heizung  des  einen  Yagus 
besonders  deutlich  hervortrete,  wenn  zuvor  auch  der  andere  Yagus 
durchschnitten  war.  Er  fand  bei  Hunden  und  Katzen,  dass  die  Durch- 
schneidung  beider  Yagi  es  ermöglicht,  durch  Heizung  des  einen  Yagus 
mit  schwächeren  Strömen  Herzstillstand  zu  erzielen,  als  wenn  der  an¬ 
dere  Yagus  noch  unversehrt  ist,  und  erklärt  die  Erscheinung  dadurch, 
dass  er  im  ersten  Falle  eine  Steigerung  der  Reizbarkeit  des  Hemmungs¬ 
apparates  des  Herzens  annimmt.  Diese  Steigerung  der  Reizbarkeit  er¬ 
reicht  in  2 — 3  Minuten  nach  Durchschneidung  der  Yagi  ihren  höchsten 
Grad  und  dauert  gegen  eine  Stunde  an. 

Die  Ursache  dieser  gesteigerten  Reizbarkeit  suchte  er  zunächst  in 
den  Yeränderungen  des  Kreislaufs  und  der  Athmung,  die  man  nach 
Durchschneidung  der  Yagi  beobachtet.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass 
weder  durch  Steigerung  des  Blutdruckes  noch  durch  Erschwerung  der 
Athmung,  wenigstens  in  dem  Grade,  wie  man  dieselben  nach  Durch¬ 
schneidung  der  Yagi  beobachtet,  Erhöhung  der  Reizbarkeit  des  Hem¬ 
mungsapparates  hervorgerufen  werden  kann.  Deshalb  lenkte  er  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Coincidenz  dieser  Erscheinung  mit  der  Be¬ 
schleunigung  der  Herzschläge,  und  da  er  sah,  dass  die  Beschleunigung 
der  Herzschläge  von  Veränderung  der  Reizbarkeit  der  peripheren  Enden 
der  Yagi  begleitet  wird,  so  kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Erhöhung 
der  Reizbarkeit  des  Hemmungsapparates  durch  die  Veränderung  der  Zahl 
der  Pulsschläge  bedingt  wird.  Da  er  ferner  sah,  dass  die  Beschleu¬ 
nigung  des  Pulses  von  Ueberfüllung  der  Blutgefässe  des  Herzens  be¬ 
gleitet  wird,  bringt  er  die  besagte  Erscheinung  in  Zusammenhang  mit 
den  veränderten  Bedingungen  der  Circulation  des  Blutes  im  Herz¬ 
gewebe  und  behauptet,  dass  die  Durchschneidung  der  Yagi  dadurch  die 
Reizbarkeit  des  Hemmungsapparates  erhöht,  dass  sie  den  Zufluss  des 
Blutes  zum  Herzen  steigert.  Nawrocki.  J 

[An  Fröschen,  deren  Nv.  vagi  durchschnitten  worden  waren,  fand 
Klug  (33)  zwei  Wochen  nach  der  Durchschneidung,  dass  das  sehr  lang¬ 
sam  pulsirende  oder  schon  stillstehende  Herz,  wenn  es  sonst  noch 
reizbar  war,  durch  den  electrisch  gereizten  Yagus  zu  neuer  Thätigkeit 
angeregt  wurde;  auf  Reizung  des  Sinus  venosus  folgte  Stillstand.  Bei 
Fröschen,  die  8  Wochen  nach  der  Operation  untersucht  wurden  und 
deren  Yagi  degenerirt  waren,  hatten  letztere  keinen  Einfluss  auf  die 
Herzcontraction  oder  beschleunigten  diese,  wenn  sie  selten  waren.  Rei- 
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zung  des  Sinus  venosus  führte  in  den  beobachteten  5  Fällen  zu  be¬ 
schleunigter  Herzaction;  die  Herzpulse  konnten  überhaupt  von  keiner 
Stelle  aus  durch  electrischen  Reiz  gehemmt  werden.  Wurde  der  Sinus 
venosus  von  den  Vorhöfen  getrennt,  so  erfolgte  Stillstand  des  Ventrikels 
wie  am  normalen  Herzen,  hingegen  erschien  Reizung  des  isolirten  Sinus 
wirkungslos  oder  führte  seihst  zu  beschleunigterem  Pulsiren  desselben. 
Verf.  schliesst  daher,  dass  die  in  dem  Vagus  und  seinem  Herzaste  ge¬ 
legenen  Nervenzellen  und  deren  nicht  degenerirte  Fortsätze,  wenn  er¬ 
regt,  auf  das  Froschherz  beschleunigend  einwirken,  dass  die  im  Herzen 
seihst  gelegenen  Nervenzellen  insgesammt  dem  Herzmuskel  Bewegungs¬ 
impulse  zuschicken ;  demnach  auch  der  Stillstand,  welcher  am  isolirten 
Vorhofventrikel  zu  sehen  ist,  eine  Folge  des  Wegfallens  der  Nerven¬ 
zellen,  sowie  der  Stillstand  des  gereizten  Sinus  venosus  des  normalen 
Herzens  das  Resultat  der  Einwirkung  des  Reizes  auf  die  daselbst  ver¬ 
laufenden  hemmenden  Vagusfasern  sein  muss.  Ferd.  Klug.] 

K710II  (34)  hat  seine  Versuche  über  die  Wirkung  erhöhten  Druckes 
auf  das  Herz  (Ber.  1880.  S.  65)  fortgesetzt,  und  zwar  indem  er  an 
Hunden  und  Kaninchen  durch  seine  Pericardialcanüle  (Ber.  1880.  S.  48) 
Luft  einblies,  deren  Spannung  manometrisch  bestimmt  wurde.  Die 
Wirkung  besteht  in  Abnahme  des  arteriellen  Druckes,  Beschleunigung 
des  Herzschlages  und  Verkleinerung  der  Pulswellen;  die  Nachwirkung 
ist  entgegengesetzter  Natur.  Die  Druckverminderung  beruht  auf  mecha¬ 
nischer  Kreislaufsstörung  (im  Beginn  tritt  durch  die  Auspressung  des 
Herzinhaltes  eine  vorübergehende  Drucksteigerung  ein),  die  nachfolgende 
Erhöhung  auf  „postanämischer“  (S.  Mayer)  Erregung  des  Gefässcentrums. 
Die  Pulsbeschleunigung  ist,  wie  Vf.  durch  successive  Ausschliessung 
aller  anderen  Möglichkeiten  nachzuweisen  sucht,  durch  einen  Nachlass 
der  centralen  tonischen  Vaguserregung  zu  erklären,  welcher  durch  Er¬ 
regung  sensibler  Herznerven  (ebenfalls  im  Vagus  verlaufend,  aber  nicht 
im  Depressor,  dessen  centripetale  Reizung  diese  Wirkung  nicht  hat) 
herbeigeführt  wird;  das  parietale  Pericard  ist  hierbei  nicht  betheiligt. 
Die  nachfolgende  Pulsverlangsamung  beruht  auf  postanämischer  cen¬ 
traler  Vagusreizung.  Die  Compression  bewirkt  ferner  durch  die  Stö¬ 
rung  im  Himkreislaufe  respiratorische  Veränderungen,  Convulsionen, 
Nystagmus  u.  s.  w.  Aehnlich  wie  die  Lufteinblasung  in  den  Herz¬ 
beutel  wirkt  auch  solche  in  das  Mediastinum  oder  einen  Pleurasack. 
Vf.  knüpft  hieran  Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  Valsava’schen 
Versuchs  sowie  der  pericarditischen  und  pleuritischen  Exsudate  auf  den 
Kreislauf. 

\Schapiro  (35)  bestimmte  bei  50  ganz  gesunden  Soldaten  die  An¬ 
zahl  der  Pulsschläge  bei  verticaler  und  horizontaler  Körperlage ;  er  be¬ 
kam  constant  frequenteren  Puls  beim  Stehen  als  beim  Liegen.  Die 
Differenz  in  der  Häufigkeit  des  Pulses  bei  der  einen  und  der  anderen 
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Körperlage  schwankte  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen  (Maximum  34, 
Minimum  2,  Mittel  14  Pulsschläge). 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  das  Herz  auf  einfache  Blutdruck¬ 
steigerung  reagirt,  comprimirte  er  bei  liegenden  Personen  beide  Arteriae 
crurales.  Auch  in  diesem  Palle  fand  er  constant  Verlangsamung  der 
Herzschläge.  Die  Differenz  in  der  Häufigkeit  des  Pulses  vor  und  wäh¬ 
rend  der  Compression  genannter  Arterien  war  im  Allgemeinen  geringer, 
als  bei  Veränderung  der  Ivörperlage  und  sie  schwankte  in  engeren 
Grenzen  (aus  30  Beobachtungen  Maximum  14,  Minimum  1,  Mittel 
5  Pulsschläge).  Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  diejenigen  Personen, 
welche  beim  Uebergange  aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Körper¬ 
lage  die  grösste  Differenz  in  der  Häufigkeit  des  Pulses  gaben,  auch  bei 
Compression  der  Cruralarterien  die  grösste  Verlangsamung  desselben 
zeigten. 

Um  den  Puls  genauer  zu  zählen  und  zugleich  seinen  Charakter 
näher  zu  bestimmen,  benutzte  der  Verfasser  bei  seinen  Versuchen  den 
KnolTsehen  Polygraphen.  Da  die  Veränderungen  in  der  Form  der  Puls- 
curve  bei  Steigerung  des  Blutdruckes  bekannt  sind,  so  ist  es  erlaubt, 
nach  den  zum  Vorschein  kommenden  Veränderungen  in  der  Form  der 
Pulscurve  ebenfalls  auf  Veränderungen  des  Blutdruckes  im  arteriellen 
System  zu  schliessen.  Bei  Betrachtung  der  erhaltenen  Curven  sah  er, 
dass  die  Veränderungen,  die  in  der  Pulscurve  beim  Uebergange  der 
beobachteten  Person  aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Körperlage 
zum  Vorschein  kommen,  dieselben  sind,  die  man  während  der  Com¬ 
pression  der  Schenkelarterien  beobachtet  und  die  also  einem  höheren 
Blutdrucke  entsprechen,  nämlich:  die  einzelne  Pulswelle  hat  mehr  den 
Charakter  des  Pulsus  tardus,  die  Elasticitätselevationen  werden  mehr 
ausgeprägt  und  nähern  sich  dem  Gipfel,  und  die  Bückstosselevation 
wird  minder  deutlich  und  liegt  ebenfalls  höher  auf  dem  absteigenden 
Schenkel.  Wir  sehen  also,  dass  sowohl  die  oben  erwähnten  Verände¬ 
rungen  in  der  Häufigkeit  des  Pulses,  als  auch  die  Veränderungen  in 
der  Form  einzelner  Pulswellen  auf  die  Analogie  der  beim  Uebergange 
aus  der  verticalen  in  die  horizontale  Lage  zum  Vorschein  kommenden 
Erscheinungen  mit  denen,  die  während  der  Compression  der  Schenkel¬ 
arterien  auftreten,  liinweisen.  Diese  Analogie  rührt  ohne  Zweifel  vom 
allgemeinen  ursächlichen  Momente  her,  der  Steigerung  des  Blutdruckes, 
der  sowohl  in  dem  einen  als  in  dem  anderen  Falle  stattfindet.  Aus 
seinen  Versuchen  zieht  der  Vf.  folgende  Schlüsse:  1.  Beim  Uebergange 
des  Menschen  aus  der  stehenden  in  die  liegende  Lage  wird  der  Blut¬ 
druck  im  arteriellen  System  gesteigert.  2.  Als  Folge  einer  solchen 
Steigerung  des  Blutdruckes  zeigt  sich  beim  gesunden  Menschen  eine 
ziemlich  bedeutende  Verlangsamung  des  Pulses;  auf  der  Pulscurve  sieht 
man  dabei  die  für  einen  solchen  Zustand  charakteristischen  Verände- 
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rungen  auftreten.  3.  Aehnliche  Verlangsamung  des  Pulses  und  Ver¬ 
änderung  in  der  Form  der  Pulswelle  erhalten  wir  sowohl  heim  liegen¬ 
den  Menschen  als  auch  hei  Compression  der  Schenkelarterien.  Um 
seine  Angaben,  dass  in  den  besagten  Fällen  die  Ursache  der  Verlang¬ 
samung  des  Pulses  Steigerung  des  arteriellen  Blutdruckes  war,  zu  be¬ 
gründen,  bestimmte  der  Vf.  den  Blutdruck  in  der  Arteria  radialis 
stehender  und  liegender  Menschen  vermittelst  des  Basch’schen  Sphyg¬ 
momanometers. 

Er  fand  hei: 


Körper- 

Beim  Stehen 

Beim  Liegen 

Alter 

länge 
in  cm. 

Puls 

Blutdruck 
in  mm.  Hg 

Puls 

Blutdruck 
in  mm.  Hg 

z. 

24 

169 

93 

113—116 

73 

127—130 

J. 

23 

167 

95 

115—120 

81 

123  —  127 

Sch. 

17 

153 

87 

112—115 

64 

123—127 

T. 

26 

182 

97 

130—133 

67 

145-148 

u.  s.  w. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  wird  der  arterielle  Blutdruck  hei  der  hori¬ 
zontalen  Lage  ziemlich  bedeutend  gesteigert.  Die  Compression  der 
Schenkelarterien  bringt  weniger  deutliche  Steigerung  des  Blutdruckes 
hervor,  wie  wir  das  schon  a  priori  nach  der  geringeren  Verlangsamung 
des  Pulses  erwarten  durften.  Nawrocki. \ 

[Simanowsky  (36)  studirte  an  Hunden  und  Kaninchen  den  Einfluss 
der  Beizung  sensibler  Nerven,  des  Magens,  der  Gallenblase  und  des 
Nierenbeckens  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens.  Aus  dieser  umfang¬ 
reichen  Arbeit  führen  wir  Folgendes  an. 

Bei  schwacher  Beizung  des  Plexus  brachialis  oder  N.  ischiadicus 
beobachtete  er  Beschleunigung ,  bei  stärkerer  Beizung  Verlangsamung 
der  Herzschläge.  Länger  (10  Minuten  bis  1  Stunde)  andauernde  Bei¬ 
zungen  sensibler  Nerven  hatten  zur  Folge  bedeutende  Schwächung  der 
Herzthätigkeit,  die  manchmal  sogar  in  Collaps  überging. 

Die  Beizung  des  Magens  brachte  Steigerung  des  Blutdruckes  und 
Verlangsamung  der  Herzschläge  hervor;  nach  Atropinisirung  des  Thieres 
fiel  der  zweite  Effect  aus;  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  am  Halse 
beobachtete  man  in  den  meisten  Fällen  auch  keine  Steigerung  des  Blut¬ 
druckes. 

Die  Beizung  der  Gallenblase  brachte  dieselben  Erscheinungen  her¬ 
vor,  wie  die  des  Magens. 

Die  Beizung  des  Nierenbeckens  ruft  gewöhnlich  zunächst  Herab¬ 
setzung  des  Blutdruckes  und  Beschleunigung  der  Herzschläge,  hierauf 
Steigerung  des  Blutdruckes  und  Verlangsamung  der  Herzschläge  hervor. 
Nach  Durchschneidung  der  Vagi  am  Halse  beobachtet  man  keine  Verlang- 
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samung  der  Herzthätigkeit  mehr;  jedoch  die  Steigerung  des  Blutdruckes 
kommt  nur  dann  nicht  mehr  zum  Vorschein,  wenn  wir  beide  Splanch- 
nici  in  der  Nähe  der  Nebennieren  durchschnitten  haben.  Nawrocki J 

Martin  (37)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Widersprüche  in  den  An¬ 
gaben  betr.  die  Einwirkung  des  arteriellen  Blutdrucks  auf  die  Puls¬ 
frequenz  davon  herrühren,  dass  Nebenwirkungen  der  Methode  nicht 
ausgeschlossen  waren.  Bei  Unterbindung  der  Aorta  behufs  Erhöhung 
des  Drucks  wird  zugleich  die  venöse  Speisung  des  Herzens  und  der 
venöse  Druck,  also  auch  der  diastolische  Herzdruck  vermindert,  ebenso 
die  Temperatur  und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  (das 
z.  B.  die  Nieren  nicht  mehr  durchströmt)  verändert.  Aehnliche  Ein¬ 
wände  lassen  sich  auch  gegen  die  Transfusionsmethode  erheben.  Vf. 
arbeitete  daher  an  dem  durch  Unterbindungen  isolirten,  künstlich  mit 
Blut  oder  verdünntem  Blut  gespeisten  Hundeherzen  (die  Lungen  blie¬ 
ben  natürlich  mit  dem  Herzen  verbunden;  das  Thier  befindet  sich  in 
einer  erwärmten  feuchten  Kammer).  Durch  Hähne  konnte  sowohl  der 
Zufluss  zur  rechten  Vorkammer  als  der  Abfluss  aus  der  Aorta  regulirt 
werden.  Die  Resultate  waren  folgende:  Ist  der  venöse  Einströmungs¬ 
druck  nicht  höher  als  10  cm.  Blut,  so  haben  die  Variationen  des 
arteriellen  Druckes  (durch  Stellung  des  arteriellen  Hahns)  durchaus 
keinen  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz.  Nur  wenn  der  arterielle  Druck 
längere  Zeit  auf  weniger  als  20  mm.  Hg  herabgesetzt  ist,  tritt  eine 
Verlangsamung  ein,  wahrscheinlich  wegen  ungenügender  Speisung  der 
Coronargefässe.  Ist  der  venöse  Druck  sehr  hoch  (40  cm.  Blut)  und 
gleichzeitig  der  arterielle  Abfluss  sehr  gehemmt,  so  hat  der  hohe  Ar¬ 
teriendruck  anfangs  keinen  Einfluss ;  nach  einiger  Zeit  aber  werden  die 
Pulse  unregelmässig  und  bei  der  Entlastung  vorübergehend  dicrotisch. 
Innerhalb  der  vitalen  Druckgrenzen  ist  also  der  Blutdruck  ohne  Ein¬ 
fluss  auf  die  Pulsfrequenz. 

Ilowell  §  Mactier  Warfield  (38)  bearbeiteten  unter  Martin’s  Lei¬ 
tung  die  gleiche  Frage  für  das  Frosch-  und  Schildkrötenherz .  Die 
Methode  war  dieselbe.  Auch  hier  wurde  bei  constant  erhaltenem  Venen¬ 
druck  der  arterielle  Abfluss  verändert  und  so  der  arterielle  Druck  variirt, 
welcher  durch  ein  Wassermanometer  registrirt  wurde.  Selbst  in  den 
weitesten  Grenzen  hatte  auch  hier  der  arterielle  Druck  keinerlei  Einfluss 
auf  die  Pulsfrequenz. _ 

Blutbewegung  in  den  Gefässen.  Puls.  • 

Roy  (39)  bestätigt,  dass  Muskeln,  wie  Kautschuk,  durch  Dehnung 
wärmer  und  durch  Abkühlen  kälter  werden,  und  findet  dasselbe  auch 
für  andere  thierische  Gewebe.  Wie  hieraus  nach  dem  Thomson’schen 
Gesetze  zu  erwarten  war,  zeigte  sich  denn  auch,  dass  thierische  Ge¬ 
webe  sich  wie  Kautschuk  durch  Erwärmen  verlängern.  Die  sog.  elastische 
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Nachwirkung  führt  Yf.  auf  die  sog.  „Viscosität“  der  Substanz  zurück. 
—  Yf.  misst  nun  die  Dehnbarkeit  ausgeschnittener  Arterien  bei  zu¬ 
nehmendem  Druck,  indem  er  das  Yolum  mit  Hülfe  eines  äusseren  Oel- 
gefässes,  das  mit  dem  Tonometer  verbunden  ist  (Ber.  1879.  S.  48), 
registrirt.  In  einem  Theil  der  Yersuche  erfolgte  die  Druckzunahme 
continuirlich ,  indem  der  Registrircylinder  durch  Schnurlaufverbindung 
das  Druckgefäss  langsam  in  die  Höhe  wand.  Es  ergab  sich,  dass  die 
Dehnbarkeit,  d.  h.  der  Yolumzuwachs  durch  gegebenen  Druckzuwachs, 
bei  einer  bestimmten  Druckhöhe  ein  Maximum  hat,  und  dass  dieser 
Druck  sehr  genau  dem  vitalen  Blutdruck  entspricht,  welcher  dem  betr. 
Befasse  zukommt,  z.  B.  70  mm.  Hg  für  die  Aorta  des  Kaninchens, 
110  —  120  für  die  der  Katze,  für  die  Lungenarterien  beider  Thiere 
200 — 250,  resp.  300 — 380  mm.  Wasser.  Liegenlassen,  ja  selbst  Fäul- 
niss,  ändert  die  Dehnbarkeit  nicht  wesentlich.  Die  verschiedenen  Ar¬ 
terien  des  gleichen  Thieres  zeigen  das  Dehnbarkeitsmaximum  bei  dem¬ 
selben  Druck;  die  absolute  Dehnbarkeit,  d.  h.  der  Yolumunterschied 
zwischen  dem  Druck  0  und  beispielsweise  200  mm.  Hg,  ist  aber  um 
so  grösser,  je  kleiner  das  Caliber,  z.  B.  für  die  Carotis  oder  Femoralis 
4 — 7  mal  so  gross  als  für  die  Aorta,  je  nach  der  Thierart.  Bei  den 
Yenen  ändert  sich  das  Yolum,  wenn  einmal  durch  einen  sehr  kleinen 
Druck  die  Entfaltung  erreicht  ist,  durch  weiteren  Druck  nicht  mehr 
erheblich.  Krankheit,  Erschöpfung  u.  dgl.  ändern  die  Dehnbarkeit  be¬ 
trächtlich.  —  Zur  Prüfung  der  longitudinalen  Dehnbarkeit  von  Strei¬ 
fen,  welche  aus  menschlichen  Arterien  geschnitten  waren,  benutzte  Yf. 
ein  ähnliches  Yerfahren  wie  Blix  (Ber.  1874.  S.  18),  nämlich  Yorschie- 
bung  des  Gewichts  auf  dem  Schreibhebel,  zugleich  mit  der  Verschie¬ 
bung  der  Schreibplatte.  Die  Dehnungscurven  sind  von  der  bekannten 
Form,  zuerst  am  steilsten  absteigend,  bei  longitudinalen  Streifen  steigt 
die  Curve  relativ  steiler  ab,  weiterhin  aber  weniger  steil  als  bei  trans¬ 
versalen  Streifen,  so  dass  die  Curven  beider  sich  schneiden;  der  Zu¬ 
sammenhang  dieser  Thatsache  mit  dem  Verhalten  des  Yolums  ist  noch 
nicht  völlig  übersehbar.  —  Der  Best  der  Arbeit  enthält  Yersuche  über 
den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Elasticität  der  Arterien  und  Betrach¬ 
tungen  über  die  elastischen  Eigenschaften  thierischer  Gebilde  über¬ 
haupt. 

Grashey's  (40)  Untersuchungen  über  den  Arterienpuls  sind  ange¬ 
stellt  mit  dem  Marey’schen,  dem  Sommerbrodt’schen  und  einem  vom 
Yf.  selbst  construirten  Sphygmographen,  der  sich  besonders  zur  Auf¬ 
nahme  der  Carotiscurven  eignet,  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Sommer¬ 
brodt’schen  Instrument  nachgebildet  ist,  sich  von  demselben  aber  durch 
einen  vollständig  äquilibrirten  und  leichter  einstellbaren  Zeichenhebel 
und  durch  eine  Vorrichtung  unterscheidet,  welche  die  Schwingungen 
der  angewandten  Gewichte  verhütet.  Die  Zeiteintheilung  der  Curven 
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geschah  durch  Funken  nach  einem  vom  Vf.  schon  früher  (Ber.  1874. 
S.  58)  beschriebenen  Verfahren. 

Der  physicalische  Theil  der  Arbeit  enthält  zunächst  eine  experi¬ 
mentelle  Prüfung  des  Marey'schen  Sphygmographen,  welche  zu  dem 
Resultat  führt,  dass  dieses  Instrument  Nachschwingungen  machen  kann 
und  solche  wirklich  macht,  sobald  die  Maximalgeschwindigkeit  des 
Zeichenstifts  mehr  als  120  mm.  in  der  Secunde  beträgt;  dass  ferner 
auch  eine  elastische  Röhrenwand,  sobald  sie  mit  einer  gewissen  Ge¬ 
schwindigkeit  ausgedehnt  wird,  Nachschwingungen  macht,  dass  sich 
diese  und  die  Nachschwingungen  des  Instruments  modificiren,  und  dass 
der  Sphygmograpli  die  Schwingungen  einer  elastischen  Röhrenwand 
verlangsamt.  Ferner  ist  dargelegt,  dass  eine  positive  Welle  sich  auf 
der  sphygmographischen  Curve  nicht  durch  eine  Ascensions-  und  dar¬ 
auf  folgende  Descensionslinie  abbilde,  sondern  dass  jede  Ascensionslinie 
einer  positiven  und  jede  Descensionslinie  einer  negativen  Welle  ent¬ 
spreche,  Um  die  Vergleichung  der  Entstehungsbedingungen  verschie¬ 
dener  Curven  zu  ermöglichen  und  zu  erleichtern,  sind  alle  Factoren 
der  Versuchsanordnung  in  übersichtlichen  Formeln  ausgedrückt.  So¬ 
dann  sind  die  Unterschiede  der  gebräuchlichsten  Wellenerregungs¬ 
methoden  dargelegt  und  gezeigt,  dass  die  von  Koschlakoff  und  Landois 
angewandten  Methoden  verhältnissmässig  complicirt  sind  und  mancher¬ 
lei  Ivunstproducte  liefern,  welche  das  Studium  der  Curven  erschweren. 

Die  Lehre  von  der  Wellenbewegung  geht  von  den  beiden  Funda¬ 
mentalsätzen  aus,  dass  eine  positive  Welle  durch  einen  mit  Wasser 
gefüllten,  elastischen  Schlauch  laufe,  wenn  in  das  eine  Ende  desselben 
auf  irgend  eine  Weise  eine  neue  Fiüssigkeitsmenge  getrieben  werde, 
und  dass  eine  negative  Welle  denselben  durchlaufe,  wenn  sein  eines 
Ende  durch  Entfernung  eines  Quantums  Flüssigkeit  plötzlich  entspannt 
werde.  Hieran  schliesst  sich  der  Nachweis,  dass  auch  durch  Unter¬ 
brechung  eines  Flüssigkeitsstroms,  und  zwar  sowohl  eines  gleichmässigen 
als  auch  eines  ungleiclimässigen,  eine  negative  Welle  entstehe,  welche 
von  der  Unterbrechungsstelle  nach  der  Peripherie  sich  fortpflanzt,  und 
dass  eine  negative  centrifugale  Welle  auch  dann  auftrete,  wenn  das 
Flüssigkeitsquantum,  welches  in  den  Schlauch  eingetrieben  werden 
kann,  plötzlich  erschöpft  ist,  oder  wenn  bei  genügendem  Vorrath  die 
Kraft,  welche  die  Flüssigkeit  in  den  Schlauch  treibt,  plötzlich  zu  wirken 
auf  hört.  Positive  Wellen  verlieren  auf  ihrem  Wege  durch  einen  ela¬ 
stischen  Schlauch  an  Höhe,  negative  Wellen  an  Tiefe.  Schliesslich 
erlöschen  die  Wellen  ganz,  wenn  der  Schlauch  genügend  lang  ist.  Im 
anderen  Falle  kehrt  die  Welle  am  Ende  desselben  um  und  durchläuft 
den  Schlauch  in  entgegengesetzter  Richtung.  Vom  Moment  der  Um¬ 
kehr  an  heisst  sie  Rückstosswelle  oder  roflectirte  Welle  oder  Reflex¬ 
welle.  Am  vollständig  geschlossenen  Schlauchende  verwandeln  sich  die 
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primären  Wellen  in  gleichnamige  Reflexwellen,  d.  h.  jede  positive  Welle 
läuft  als  positive  Rückstosswelle  und  jede  negative  Welle  als  negative 
Rückstosswelle  zurück.  Am  vollständig  offenen  Schlauchende  dagegen 
verwandelt  sich  jede  primäre  Welle  in  eine  ungleichnamige  Reflexwelle, 
d.  h.  jede  daselbst  ankommende  positive  Welle  verwandelt  sich  in  eine 
gleich  grosse  negative  und  jede  negative  Welle  in  eine  gleich  grosse 
positive  Rückstosswelle.  Am  unvollständig  geöffneten  Schlauchende 
verwandelt  sich  jede  primäre  Welle  in  zwei,  unter  sich  ungleichnamige 
mit  einander  in  gleicher  Richtung  verlaufende  Reflexwellen.  Auch  an 
der  Verbindungsstelle  zweier  elastischer  Schläuche  treten  in  der  Regel 
Reflexwellen  auf:  gleichnamige,  wenn  der  angesetzte  Schlauch  hei 
gleicher  Dehnbarkeit  enger,  oder  hei  gleicher  Weite  weniger  dehnbar 
ist;  ungleichnamige,  wenn  der  angesetzte  Schlauch  hei  gleicher  Dehn¬ 
barkeit  weiter  oder  hei  gleicher  Weite  dehnbarer  ist.  Allgemein  aus¬ 
gedrückt,  lässt  sich  sagen,  dass  derjenige  von  zwei  mit  einander  ver¬ 
bundenen  Schläuchen,  welcher  die  kleinere  Inhaltsdifferenz  aufweist, 
gleichnamig  refleetirend  wirkt,  und  umgekehrt  derjenige,  welcher  die 
grössere  Inhaltsdifferenz  nachweist,  ungleichnamig  refleetirend.  (Be¬ 
zeichnet  v  die  Wasserquantität,  welche  eine  beliebige  Längeneinheit 
des  Schlauchs  unter  dem  Druck  D  =  0  aufnimmt,  und  Vx  die  Wasser¬ 
quantität,  welche  dieselbe  Längeneinheit  des  Schlauchs  unter  dem 
Druck  Dx  aufnimmt,  so  ist  die  Inhaltsdifferenz  Vx  —  v.)  Werden  meh¬ 
rere  elastische  Schläuche  ans  periphere  Ende  eines  elastischen  Schlau¬ 
ches  angesetzt,  so  ist  für  ihre  reflectirende  Wirkung  die  Inhaltsdifferenz 
sämmtlicher  angesetzten  Schläuche  massgebend.  An  der  Curve  jeder 
positiven  primären  Welle  kann  man  eine  Anstiegs-  und  eine  Gipfellinie 
unterscheiden;  an  der  Curve  jeder  negativen  primären  Welle  eine  Ab¬ 
stiegs-  und  eine  Thallinie.  Die  Gipfellinie  kann  eine  horizontale  oder 
eine  leicht-,  aber  auch  eine  sehr  steil  ansteigende  Linie  sein.  Erhöhend 
auf  die  Steigung  der  Gipfellinie  wirken  1.  das  Wachsen  der  im  Stand- 
gefäss  enthaltenen  Wassersäule,  2.  das  Wachsen  des  im  Schlauch  vor 
Beginn  des  Versuchs  vorhandenen  Drucks,  3.  die  Zunahme  der  Be¬ 
lastung  des  Sphygmographen,  4.  die  Abnahme  des  Verhältnisses  y,  wo¬ 
bei  L  den  lichten  Durchmesser  des  Standgefässes  und  1  den  lichten 
Durchmesser  des  Schlauchs  bedeutet.  Der  Einfluss  dieses  Verhältnisses 
ist  hei  Weitem  der  bedeutendste  und  im  Stande,  den  Einfluss  der 
übrigen  Eactoren  vollständig  aufzuheben. 

Die  für  Wasserwellen  mit  freier  Oberfläche  gütigen  Sätze  über 
Durchkreuzung,  Verstärkung  und  Verkleinerung  der  Wellen  lassen  sich 
auch  für  Schlauchwellen  nachweisen.  Gleichnamige  Wellen  verstärken, 
ungleichnamige  Wellen  verkleinern  sich  am  Orte  ihres  Zusammentreffens 
und  heben  sich  auf,  wenn  sie  gleich  gross  sind.  An  den  Schlauchenden 
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finden  Interferenzerscheinungen  regelmässig  statt  zwischen  primären 
Wellen  und  Reflexwellen,  und  zwar  wird  am  geschlossenen  Schlauch¬ 
ende  jede  primäre  Welle  durch  Interferenz  erheblich  verstärkt,  am 
vollständig  offenen  Schlauchende  aber  durch  Interferenz  vollständig 
aufgehoben.  Die  vom  unvollständig  geöffneten  Schlauchende  ausgehen¬ 
den  ungleichnamigen  Reflexwellen  verkleinern  sich  an  allen  Stellen  des 
Schlauchs  und  vernichten  sich,  wenn  sie  gleich  gross  sind.  Hieran 
schliesst  sich  eine  Betrachtung  der  Wellenbewegung  in  zusammenge¬ 
setzten  (verzweigten)  elastischen  Schläuchen,  dann  eine  Untersuchung 
über  den  Seitendruck  in  einfachen  und  in  zusammengesetzten  elastischen 
Schläuchen  bei  gleichmässigem ,  und  eine  solche  über  den  Seitendruck 
im  einfachen  elastischen  Schlauch  bei  ungleichmässigem  Flüssigkeits¬ 
strom;  ferner  über  das  Verhältnis  zwischen  Wellen-  und  Strombewe¬ 
gung  in  elastischen  Schläuchen. 

Schliesslich  werden  die  von  Moens  (vgl.  Ber.  1877.  S.  56  ff.)  beschrie¬ 
benen  „Schliessungs-  und  Oeffnungswellen“  als  Producte  der  primären 
Wellen  und  ihrer  Reflexwellen  dargelegt  und  gezeigt,  dass  die  Ascen¬ 
sionslinie  jeder  „Schliessungswelle“  aus  den  Ascensionslinien  von  zwei 
positiven,  fortschreitenden  Wellen,  und  die  Descensionslinie  jeder 
Schliessungswelle  aus  den  Descensionslinien  von  zwei  negativen,  fort¬ 
schreitenden  Wellen  besteht,  dass  also  das  graphische  Bild  jeder 
„Schliessungswelle“  vier  fortschreitende  Wellen  umfasse,  und  dass  dem¬ 
nach  die  Distanz  der  Gipfel  zweier  Schliessungswellen  der  Zeit  ent¬ 
spreche,  während  welcher  die  fortschreitende  Wellenbewegung  genau 
viermal  den  ganzen  Schlauch  durchläuft.  Ferner  wird  gezeigt,  dass 
die  Ascensionslinie  jeder  „Oeffnungswelle“  der  Ascensionslinie  einer 
positiven,  fortschreitenden  Welle  entspricht,  und  die  Descensionslinie 
jeder  Oeffnungswelle  der  Descensionslinie  einer  negativen  fortschreiten¬ 
den  Welle,  dass  somit  das  graphische  Bild  jeder  Oeffnungswelle  zwei 
fortschreitende  Wellen  umfasst,  und  dass  folglich  die  Distanz  der  Gipfel 
zweier  Oeffnungswellen  der  Zeit  entspricht,  während  welcher  die  fort¬ 
schreitende  Wellenbewegung  genau  zweimal  den  ganzen  Schlauch  durch¬ 
läuft.  Damit  erklärt  sich  von  selbst  der  Unterschied,  welchen  Moens 
bezüglich  der  Dauer  dieser  Wellen  fand,  woraus  folgt,  dass  die  Moens- 
schen  Schliessungs-  und  Oeffnungswellen  keine  besondere  Art  von 
Wellen  darstellen,  und  dass  man  diese  Namen  recht  wohl  fallen  lassen 
kann.  Curventheile ,  welche  Moens  mit  dem  Namen  „Schliessungs¬ 
wellen“  bezeichnete,  hat  Landois  „Rückstosswellen“  genannt,  indem  er 
nach  Vfs.  Ansicht  die  wirklichen  Rückstosswellen  und  ihren  Einfluss  auf 
die  Form  der  Curven  verkannte.  Wo  letztere  Rückstosswellen  erkennen 
lassen,  spricht  Landois  in  der  Regel  von  „Elasticitätselevationen“.  Zum 
Theil  wurden  vom  ihm  auch  kleine,  zwischen  zwei  Wellen  liegende 
Zeitintervalle  als  „Elasticitätselevationen“  gedeutet.  Die  Sommerbrodt- 
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sehen  „Oscillationen“  der  Gefässwand  werden  als  Kunstproducte  seines 
Instruments  erklärt,  bedingt  durch  Schwingungen  des  5  cm.  hohen 
Stäbchens,  das  die  Gewichte  trägt.  Die  von  Landois  beschriebenen 
„Ausgleichsschwankungen“  werden  vom  Vf.  als  positive  Rückstosswellen 
erklärt. 

Im  physiologischen  Theil  der  Arbeit  werden  die  Gesetze  der  Wel¬ 
lenbewegung  elastischer  Röhren  auf  das  menschliche  Gefässsystem  über¬ 
tragen  und  gezeigt,  dass  jede  Herzsystole  eine  positive  centrifugale 
Welle  durchs  Arteriensystem  schickt,  dass  die  Unterbrechung  des  Herz- 
Aortenstroms  eine  centrifugale  Thalwelle  (erste  diastolische  Thalwelle) 
hervorruft,  dass  das  Rückströmen  des  Bluts  in  der  Aorta  gegen  das 
Herz  eine  zweite  centrifugale  Thalwelle  (zweite  diastolische  Thalwelle) 
bedingt,  und  dass  im  Moment  des  Semilunarklappenverschlusses  durch 
Hemmung  des  in  der  Aorta  gegen  das  Herz  gerichteten  Blutstroms 
eine  centrifugale  positive  Welle  entsteht  (positive  Klappen  welle  oder 
dicro tische  Welle),  und  dass  somit  die  Pulscurve  der  graphische  Aus¬ 
druck  von  vier  centrifugal  fortschreitenden  Wellen  ist.  Ferner  wird 
gezeigt,  dass  diese  Wellen  in  der  Peripherie  der  Arterie  in  der  Regel 
nicht  einfach  erlöschen,  sondern  theilweise  reflectirt  werden,  und  zwar 
je  nach  der  Weite  und  Dehnbarkeit  der  Gefässzweige  bald  gleichnamig, 
bald  ungleichnamig.  Diese  reflectirten  Wellen  fallen  an  der  Applica- 
tionsstelle  des  Sphygmographen  mit  den  erwähnten  vier  primären 
Wellen  theilweise  oder  ganz  zusammen  und  verändern  sie  durch  Inter¬ 
ferenz.  Diese  Welleninterferenz  hat  grossen  Einfluss  auf  den  Dicrotis- 
mus  der  Pulscurven,  und  zwar  wird  die  dicrotische  Welle  bei  gleich¬ 
namiger  Wellenreflexion  verkleinert,  bei  ungleichnamiger  Wellenreflexion 
aber  vergrössert.  Von  den  über  die  Entstehung  der  dicrotischen  Welle 
von  verschiedenen  Autoren  entwickelten  Theorien  wird  die  von  Kaumann 
als  die  dem  wirklichen  Sachverhalt  am  meisten  entsprechende  bezeich¬ 
net.  Nachdem  noch  gezeigt  ist,  dass  die  „erste  secundäre  Welle“  WolfFs 
weder  eine  Elasticitätserhebung  noch  eine  selbstständige  Welle,  sondern 
ein  kleiner  Rest  der  Gipfellinie  der  primären  positiven  Welle  ist,  wird 
noch  die  physiologische  Bedeutung  der  einzelnen  Pulscurventheile  er¬ 
örtert  und  gezeigt,  dass  der  Gipfelpunkt  der  sog.  „ersten  secundären 
Welle“  dem  Ende  des  Blutstroms  aus  dem  Herzen  zur  Aorta  entspricht, 
und  dass  der  Anfangspunkt  der  Ascensionslinie  der  positiven  Klappen¬ 
welle  oder  der  sog.  dicrotischen  Welle  genau  dem  Schluss  der  Semi¬ 
lunarklappen  entspricht,  dass  sich  somit  aus  der  Pulscurve  allein  die 
Zeit  bestimmen  lässt,  während  welcher  das  Blut  in  die  Aorta  einströmt, 
und  ebenso  das  Zeitintervall,  welches  zwischen  Ende  des  Herz-Aorten¬ 
stroms  und  Schluss  der  Semilunarklappen  liegt. 

Auch  Fleming  (41)  hält  die  bisherigen  Theorien  der  Pvlsdicrolie 
für  ungenügend  und  sucht  sie  durch  Versuche  an  Schlauchmodeilen  zu 
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widerlegen;  aus  diesen  sei  erwähnt,  dass  die  v-om  Schluss  der  künst¬ 
lichen  Aortenklappe  herrührende  Welle  unter  geeigneten  Umständen 
viel  später  erscheint  als  die  eigentliche  dicrotische  Elevation,  welche 
das  Modell  wie  eine  Arterie  zeigt.  Gegen  Eigenschwingung  der  Arte¬ 
rienwand  führt  Vf.  an,  dass  durch  die  Einlagerung  der  Arterien  in  die 
Gewebe  solche  Schwingungen  gedämpft  sein  müssen.  Auch  am  Modell 
blieb  die  Dicrotie  bestehen  auch  hei  möglichster  Amortisirung  aller 
Eigenschwingungen.  Die  Roy’sche  Theorie,  dass  der  Ausdehnung  der 
Arterien  eine  active  Contraetion  nachfolge,  welche  die  Dicrotie  bewirke, 
widerlegt  sich  durch  ihr  Auftreten  am  Modell,  ja  sogar  nach  möglich¬ 
stem  Ersatz  aller  Kautschukschläuche  durch  Glasröhren.  Die  eigene 
Theorie  des  Vfs.  besteht  darin,  dass  die  der  Ausdehnung  der  Aorta 
folgende  elastische  Contraetion  derselben  das  Blut  zunächst  nach  beiden 
Seiten  austreibt;  der  rückwärts  gehende  Wellenantheil  schliesse  die 
Aortenklappe,  werde  aber  dann  vom  geschlossenen  Gefässende  reflectirt, 
und  bewirke  so  die  Dicrotie.  Dies  sucht  Vf.  dadurch  zu  erhärten,  dass 
am  Modell  durch  plötzliche  seitliche  Injection  in  den  Schlauch  auf  der 
Höhe  seiner  Ausdehnung,  die  Dicrotie  deutlich  verstärkt  wird.  Vf.  findet 
seine  Erklärung  in  Einklang  mit  den  Thatsachen  betr.  die  Abhängigkeit 
der  Dicrotie  von  Pulsfrequenz,  Arterienspannung  u.  s.  w.,  sowie  mit  pa¬ 
thologischen  Erfahrungen. 

v.  Basch  (45)  hat  zur  Stütze  seiner  Ansicht  von  der  Bedeutung 
der  pleth/fsmoyraphischen  Curve  (Ber.  1876.  S.  63)  gleichzeitig  mit 
der  letzteren  auch  den  Blutdruck  in  der  Weise  beim  Menschen  re- 
gistrirt,  dass  er  mit  seinem  Spl^gmomanometer  (Ber.  1880.  S.  62) 
die  Arterie  comprimirt,  bis  die  Pulse  an  einer  unterhalb  angebrachten 
Vorrichtung  merklich  kleiner  werden;  sie  w/erden  nunmehr  durch  jede 
Blutdruckänderung  in  gleichem  Sinne  erhöht  resp.  vertieft.  Mannig¬ 
fache  Versuche  dieser  Art  zeigen  nun,  dass  Armvolum  und  Blutdruck 
stets  parallel  sich  ändern,  z.  B.  in  den  Athmungsphasen,  beim  Valsalva- 
schen  Versuch,  u.  s.  w. 

[. Lewaschew  (47)  vermindert  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  in  fol¬ 
gender  Weise.  Zunächst  nimmt  man  Blut  vom  Thiere  derselben  Art, 
defibrinirt  dasselbe  und  filtrirt  durch  Leinwand.  Dieses  Blut  wird  in 
eine  Eiasche  gethan  und  vermittelst  eines  Wasserbades  auf  der  Tem¬ 
peratur  von  40°  C.  constant  erhalten.  Nun  wird  eine  kleine  Arterie 
und  Vene  am  besten  einer  Extremität  präparirt;  in  das  centrale  Ende 
der  Vene  wird  eine  einfache  Canüle  eingebunden.  In  die  Blutflasche, 
die  auf  einer  entsprechenden  Höhe  befestigt  wird,  bringt  man  einen 
Heber  hinein  und  verbindet  denselben  vermittelst  eines  Kautschuk¬ 
schlauches  mit  der  Canüle  (in  der  Vene);  nachdem  der  Heber  mit  Blut 
gefüllt  worden,  legt  man  eine  Klemmpincette  an,  schneidet  die  Arterie 
an  und  fängt  das  ausfliessende  Blut  auf,  defibrinirt  dasselbe,  filtrirt 
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und  füllt  in  die  Blutflasclie  ein.  Nun  nimmt  man  die  Klemmpincette 
ab  und  lässt  Blut  in  die  Yene  hineinfliessen ;  nach  einiger  Zeit  schliesst 
man  die  Arterie  und  lässt  ungefähr  so  viel  Blut  in  die  Yene  hinein¬ 
fliessen,  als  das  Thier  aus  der  Arterie  verloren  hatte.  Nun  macht  man 
einen  Probeaderlass  und  überzeugt  sich,  ob  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
stark  herabgesetzt  ist;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wiederholt  man  die 
Durchwaschung  des  Organismus  mit  defibrinirtem  Blute.  An  Thieren, 
die  auf  solche  Weise  zubereitet  wurden,  gelang  es  dem  Yf.  in  den 
Yenen  den  Blutdruck  7 — 8  Stunden  lang  ohne  jede  Störung  zu  beob¬ 
achten.  Schliesslich  macht  der  Yf.  darauf  aufmerksam,  dass  seine  Me¬ 
thode  es  ermöglicht,  auch  an  Säugethieren  und  Yögeln  Yersuche  an¬ 
zustellen,  in  denen  es  erwünscht  ist,  die  Herzthätigkeit  durch  einen 
künstlichen  Apparat  zu  ersetzen.  Nawrocki.] 

Zadeh  (48)  prüfte  den  Basch’schen  Apparat  zur  Blutdruckbestim¬ 
mung  (Ber.  1880.  S.  62)  durch  Yergleichung  mit  manometrischen  Mes¬ 
sungen  am  Hunde  und  findet  seine  Angaben  zuverlässig.  An  der 
Badialis  von  Menschen  findet  Yf.  mit  dem  Apparate  Werthe  von  70 
bis  150  mm.,  meist  100 — 130  mm.  Hg,  und  knüpft  hieran  einige  im  Orig, 
nachzulesende  methodische  Bemerkungen.  —  Weiter  findet  Yf.  bei  ge¬ 
sunden  Personen  eine  tägliche  Schwankung  des  Blutdrucks:  Steigen 
Nachmittags,  unabhängig  von  der  Mittagsmahlzeit,  und  Sinken  Abends. 
Arbeit  und  Mahlzeiten  steigern,  ruhiges  Liegen  mindert  den  Blutdruck. 
Im  Fieber  und  bei  Aufenthalt  in  verdichteter  Luft  ist  er  erhöht. 

Auch  Lensmann  (50)  untersuchte  mit  dem  von  Finkler  etwas  modifi- 
cirten  Basch’schen  Instrument  (Ber.  1880.  S.  62)  den  menschlichen  Blut¬ 
druck  unter  verschiedenen  Umständen.  Beim  Yalsalva’schen  Yersuche 
sinkt  der  Blutdruck  beträchtlich,  und  zwar  gleich  von  Anfang  an,  so 
dass  nicht  allein  die  mechanische  Wirkung  des  positiven  Thoraxdruckes 
in  Frage  kommen  kann  (diese  müsste  anfangs  durch  Auspressung  der 
Lungengefässe  ins  linke  Herz  Drucksteigerung,  dann  durch  venöse 
Stauung  Druckvermindemng  machen),  sondern  eine  ganz  von  der  Lunge 
ausgehende  reflectorische  Depression  des  Gefässtonus  (Sommerbrodt) 
angenommen  werden  muss ;  auch  die  Beschleunigung  des  Herzschlages 
erklärt  Yf.  mit  Hering  aus  reflectorischer  Depression  des  Yagustonus 
von  der  Lunge  aus.  Nach  dem  Yersuche  erfolgt  ein  Steigen  des  Blut¬ 
drucks  über  die  Norm,  bei  welchem  ausser  den  mechanischen  Verhält¬ 
nissen,  welche  leicht  übersehbar  sind,  wohl  auch  ein  djspnoisches 
Moment  mitspielt.  Bei  Inspiration  comprimirter  Luft  treten  ähnliche 
Erscheinungen  auf,  bei  längerer  Fortsetzung  aber  steigt  später  der  Blut¬ 
druck,  wofür  ebenfalls  nervöse  Momente  zur  Erklärung  heranzuziehen 
sind.  Bei  Exspiration  in  comprimirte  Luft  sind  die  Erscheinungen  die¬ 
selben,  nur  prägnanter.  Bei  Inspiration  verdünnter  Luft  steigt  der 
Blutdruck  (stärkere  Speisung  des  linken  Herzens  wegen  verstärkter 
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Aspiration  des  Thorax),  noch  mehr  hei  der  folgenden  Exspiration;  bei 
längerer  Fortsetzung  kann  er  wieder  fallen;  die  Nachwirkung  ist  stets 
Erhöhung.  Exspiration  in  verdünnte  Luft  wirkt  ähnlich,  aber  schwächer, 
weil  die  Verstärkung  der  Aspiration  in  die  Exspirationsphase  fällt. 

Schweinburg  (51)  findet,  dass  die  respiratorischen  Blutdruckschwan¬ 
kungen  beim  Hunde  nach  Durchschneidung  der  Phrenici  (beide  Aeste 
müssen  durchschnitten  und  die  unmittelbar  folgende  stürmische  Athem- 
bewegung  vorüber  sein)  ganz  oder  nahezu  wegfallen.  Aehnlich  wirkt 
Oeffnung  der  Bauchhöhle  (beide  Thatsachen  sind  zum  Theil  schon  von 
Kuhn  und  Luciani  angegeben,  wie  Vf.  erwähnt).  Die  genannten  Druck¬ 
schwankungen  beruhen  also  gan^  oder  grösstentheils  auf  den  durch 
die  Zwerchfellathmung  bedingten  Aenderungen  des  Abdominaldrucks 
und  deren  Wirkungen  auf  den  Blutgehalt  der  Bauehgefässe ,  wie  Vf. 
näher  entwickelt,  —  Vf.  beobachtete  ferner  am  Menschen  die  respi¬ 
ratorischen  Blutdruckschwankungen  nach  dem  Basch’schen  Verfahren 
(s.  oben) ;  dieselben  treten  nur  bei  tiefem  Athmen  ein.  Die  Resultate 
sind  in  Tabellen  und  zum  Theil  in  den  Originalcurven  niedergelegt,  aus 
denen,  soweit  Ref.  ersehen  kann,  sich  keine  allgemeinere  Regel  ab¬ 
leiten  lässt. 

Nachdem  Heger  (52)  das  Ungenügende  der  bisherigen,  mit  aus¬ 
geschnittenen  Lungen  angestellten  Versuche  darzustellen  versucht  hat, 
bedienen  sich  Heger  Sr  Spehl  (53)  um  den  Einfluss  der  Respirations¬ 
phasen  auf  den  Blutgehalt  der  Lungen  auf  möglichst  directe  Weise 
zu  studiren,  des  folgenden  Verfahrens.  Beim  Kaninchen  wird  im  dritten 
Intercostalraum  das  Pericardium  blossgelegt  und  geöffnet,  und  ein 
starker  Ligaturfaden  über  das  Herz  gestreift  und  locker  um  die  grossen 
Gefässstämme  gelegt.  LTm  ferner  das  Herz  unter  dem  normalen  nega¬ 
tiven  Druck  zu  erhalten,  wird  ein  gefenstertes  Rohr  in  den  Herzbeutel 
eingeführt,  das  mit  einem  Aspirator  und  einem  Manometer  verbunden 
ist  und  gelinde  Aspiration  und  zugleich  Verschluss  der  Oeffnung  be¬ 
wirkt.  Das  Rohr  ist  mit  Oesen  versehen,  durch  die  der  Faden  geleitet 
wird,  und  dient  so  zugleich  als  Ligaturstäbchen.  Nachdem  sich  das 
Thier  beruhigt  hat,  wird  plötzlich  auf  der  Höhe  der  In-  oder  Exspi¬ 
ration  die  Ligatur  zugezogen,  nach  dem  alsbald  erfolgenden  Tode  des 
Thieres  die  Lungen  herausgenommen  und  ihr  Blutgehait  colorimetrisch 
bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass  während  der  Inspiration  V12 — V13  der 
ganzen  Blutmenge  sich  in  den  Lungen  befindet,  während  der  Exspi¬ 
ration  dagegen  nur  Vi  5 — Vis.  Auf  blasen  der  Lungen  von  der  Luft¬ 
röhre  aus  vermindert  den  Blutgehalt  bis  auf  Veo. 

Fredericq  (54,  55)  stellte  folgende  Untersuchungen  an  über  die 
Beziehungen  der  Athmung  zum  Kreislauf  Zur  Analyse  der  respira¬ 
torischen  Blutdruckschwankungen  (deren  Thatsächliches  von  Einbrodt 
richtig  angegeben  ist)  sind  folgende  Momente  zu  berücksichtigen : 


72 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


1.  Die  Pulsverlangsamung  während  der  Exspiration  (hei  Hunden  zu¬ 
weilen  bis  zum  Stillstand  gehend) ;  schliesst  man  diesen  Umstand  aus, 
wozu  aber  nicht  die  von  früheren  Autoren  angewandte  Durchschneidung 
der  Vagi  das  richtige  Mittel  ist  (wegen  ihres  Einflusses  auf  die  Ath- 
mung),  sondern  Atropinisirung ,  oder  auch  starker  Aderlass,  oder  Er¬ 
regung  von  Wundfieber  (welche  letzteren  Einflüsse  den  centralen  Vagus¬ 
tonus  aufheben),  so  fällt  die  inspiratorische  Drucksteigerung  fort  und 
es  tritt  statt  ihrer  eine  Drucksenkung  ein.  Also  die  von  den  respira¬ 
torischen  Oscillationen  des  Vagustonus  herrührenden  Schwankungen 
der  Pulsfrequenz  sind  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Erscheinung. 

2.  Die  respiratorischen  Veränderungen  des  Lungen-  und  Bauchhöhlen¬ 
kreislaufs.  Die  von  anderen  Autoren  nachgewiesene  inspiratorische 
Erweiterung  der  Lungengefässe ,  sowie  die  inspiratorische  Aspiration 
des  Venenblutes  müssen  zwar  die  Blutfülle  des  linken  Ventrikels  för¬ 
dern,  aber  dieser  druckerhöhende  Einfluss  wird  erst  zur  Zeit  der  fol¬ 
genden  Exspiration  sich  geltend  machen  können;  hei  verlangsamter 
Athmung  durch  Durchschneidung  der  Vagi  kann  dies  Verhältniss  sich 
ändern,  und  ist  in  der  That  hier  sehr  variabel.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  (entgegengesetzten)  Rückwirkungen  der  Athmung  auf  die 
Bauchgefässe.  3.  Vasomotorische  Einflüsse.  Die  mit  der  Respiration 
isochronen  Traube-Hering’schen  Wellen  stellt  Vf.  so  dar,  dass  er  Brust 
und  Bauch  weit  öffnet;  es  zeigt  sich  jetzt,  obgleich  die  Mechanik  der 
Athmung  keinerlei  Einfluss  auf  die  Gefässe  üben  kann,  bei  jeder  In¬ 
spiration  eine  Abnahme,  bei  jeder  Exspiration  eine  Steigerung  des  Blut¬ 
drucks,  offenbar  von  rhythmischen,  mit  der  Respiration  synchronischen 
Aenderungen  des  centralen  Gefässtonus  herrührend.  Vf.  zeigt  schliess¬ 
lich,  wie  aus  der  Interferenz  der  genannten  Einflüsse  die  wirklichen 
Druckschwankungen  unter  verschiedenen  Umständen  sich  erklären. 
Beim  Pferde,  wo  nach  Ludwig  diese  Schwankungen  fehlen,  würden 
sich  die  entgegengesetzt  wirkenden  Momente  compensiren. 

Die  oben  ad  1  erwähnte  respiratorische  Schwankung  des  centralen 
Vagustonus  haben  manche  Autoren  reflectorisch  erklären  wollen,  aus 
der  Wirkung  der  Lungendehnung  auf  die  pulmonalen  Vagusfasern; 
doch  deutet  schon  Hering  an,  dass  ausser  diesem,  von  ihm  nachgewie¬ 
senen  Einfluss  noch  ein  anderer  existirt.  Vf.  zeigt  nun,  dass  auch  bei 
weit  geöffnetem  Thorax  und  gelähmtem  Zwerchfell  (Phrenici  durch¬ 
schnitten)  jenes  Verhalten  der  Pulsfrequenz  besteht.  Daraus  folgt,  dass 
die  Ursache  central  ist,  d.  h.  das  Herzhemmungscentrum  ganz  wie  das 
Gefässcentrum  eine  mit  dem  Rhythmus  des  Athmungscentrums  syn- 
chronische  Tonus  Schwankung  innehält.  (Dies  ist  schon  von  Donders 
und  Pflüger  gefunden  worden.  Ref.) 

Ozanam  (56)  bemerkte  (am  Menschen)  zuerst  an  der  Vena  femoralis, 
dann  aber  auch  an  anderen  Venen,  dass  sie  ein  sphygmographisches 
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Pulsbild  geben,  welches  die  Umkehrung  desjenigen  der  nebenliegenden 
Arterie  ist.  Yf.  schreibt  dies  (eine  exac-te  Darstellung  fehlt)  dem  direc- 
ten  Einfluss  der  arteriellen  Bewegungen  auf  die  Vene  zu,  und  betrachtet 
denselben  als  ein  wichtiges  Hülfsmittel  des  Venenblutlaufs;  er  nennt 
den  Vorgang  Circulalion  durch  Influenz. 

Gottwalt  (57)  macht  auf  den  an  den  grösseren  Venenstämmen 
beim  Hunde  vorhandenen,  sichtlich  cardialen  Venenpuls  aufmerksam. 
Die  Erstreckung  desselben  auf  die  kleineren  Venen  beobachtete  Vf.  so, 
dass  er  eine  Venenstelle  mit  einem  flach  gewölbten  hellen  Gegenstände 
(elfenbeinerner  Scalpellstiel ,  Fingernagel)  von  unten  her  bis  zur  Ver¬ 
drängung  des  Blutes  comprimirt  und  die  Bewegungen  der  Blutgrenze 
gegen  die  durchscheinende  Unterlage  ins  Auge  fasst.  Die  cardialen 
Venenpulsationen  sind  nicht  so  weit  nach  der  Peripherie  zu  verfolgen 
wie  die  respiratorischen,  ausser  bei  sehr  oberflächlicher  Athmung.  — 
Die  Kegistrirung  des  Venenpulses  gelingt  nur  durch  Anlegung  sehr 
dünnwandiger  Luftkissen  an  die  Vene,  welche  auf  der  andern  Seite 
einem  Metallstück  anliegen  muss.  K.  Ewald  hat  ein  Luftkissen  con- 
struirt,  dessen  Membran  so  gewölbt  ist,  dass  die  Vene  nirgends  einer 
scharfen  Kante  anliegt  („Venenpulsschreiber“);  der  Pantograph  muss 
ferner  ohne  Reibung  schreiben,  wozu  Ewald  ein  im  Orig,  nachzulesen¬ 
des  Verfahren  angegeben  hat,  bei  dem  sich  die  Curve  aus  Funken  zu¬ 
sammensetzt,  die  vom  Schreibhebel  durch  das  sich  selbstthätig  mit 
Jodkaliumkleister  tränkende  Papier  hindurch  auf  den  Cylinder  über¬ 
springen.  Die  typische  Form  des  Venenpulses,  welche  bei  In-  und 
Exspiration  gleich  ist,  besteht  aus  einer  grösseren  positiven  Welle,  wel¬ 
cher  drei  kleinere  ebensolche  folgen.  Vf.  macht  es  durch  die  zeitlichen 
Coincidenzen  u.  dgl.  wahrscheinlich,  dass  die  erste  grosse  Welle  von 
einer  Rückwirkung  der  Systole  des  rechten  Vorhofs  herrührt;  die  fol¬ 
gende  Senkung  entspricht  dem  Eintritt  des  Blutes  in  den  mit  nega¬ 
tivem  Druck  (Goltz  &  Gaule)  wirkenden  Ventrikel;  schon  früher  aber 
muss  die  wellenförmige  Fortpflanzung  dieses  negativen  Druckes  eine 
Art  negativen  Pulses  bewirken,  welcher  ähnliche  Formen  zeigt  wie  der 
catacrote  positive  Arterienpuls.  Die  Venenklappen  können  diese  Er¬ 
scheinungen  nicht  hindern,  da  es  sich  nirgends  um  eigentliches  Rück¬ 
strömen,  sondern  höchstens  um  verzögerten  Abfluss  handelt.  —  Die 
Arbeit  enthält  auch  eine  Kritik  früherer  Angaben  über  den  Venenpuls, 
und  der  von  Mosso  gegebenen  Theorie  desselben. 

Rag  o  sin  fy  Mendelssohn  (59),  Burckhardt  (60)  und  Mat/s  (61)  thei- 
len  weitere  Beobachtungen  über  Hirnbewegungen  des  Menschen  mit, 
welche  nach  bekanntem  Verfahren  in  Fällen  von  partiellen  Schädel- 
defecten  angestellt  sind.  Auf  die  Details  dieser  Beobachtungen  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden,  da  das  thatsächliche  Material  nicht 
wesentlich  von  den  Ergebnissen  der  früheren  Beobachter  (s.  die  früheren 
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Jahrgänge  dieses  Berichtes)  ah  weicht,  und  es  sich  wesentlich  nur  um 
die  Deutung  der  gewonnenen  Curven  handelt.  Sehr  reiches  Material 
enthält  die  Arbeit  von  Burckhardt. 

Glax  Sf  Klemensiewicz  (63)  theilen  folgende  Versuche  zur  Lehre 
von  der  Entzündung  mit.  Mittels  eines  durch  Wasserleitungsdruck 
getriebenen  und  mit  Manometer  und  Sicherheitsventil  (ein  in  eine 
Flüssigkeit  untertauchendes  lufthaltiges  Seitenrohr)  versehenen  Injec- 
tionsapparats  werden  verschiedene  Flüssigkeiten  von  der  Aorta  aus  an¬ 
haltend  durch  das  Gefässsystem  curarisirter  oder  unvergifteter  Frösche 
geleitet,  unter  einem  dem  normalen  Aorten  druck  möglichst  gleichen 
Drucke.  Das  Curare  wurde  gewählt,  um  das  Gefässsystem  zu  ent¬ 
nerven.  Die  verwendeten  Flüssigkeiten  sind  0,7proc.  Kochsalzlösung; 
dieselbe  mit  3  pCt.  Gummi ;  Milch ;  Schweineblut  mit  3  Th.  Kochsalz¬ 
lösung  verdünnt;  Serum  etc.  Man  beobachtet  bei  der  Durchleitung 
eine  beständige  Abnahme  der  Stromgeschwindigkeit  (gemessen  an  den 
aus  den  Vorhöfen  frei  ausfliessenden  Mengen)  und  die  bekannte  starke 
Oedembildung,  besonders  unter  der  Zunge.  Die  Aussflussmenge  ist 
ausser  vom  Druck  besonders  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  abhängig; 


z.  B.  flössen  aus  bei  30  mm.  Hg  Druck : 

Kochsalzlösung . circa  675  ccm. 

Verdünntes  Blut  (1:3).  .  .  =  457 

Serum .  =  160  = 

Blut .  =  156  = 

Gummilösung .  =  140  = 

Milch .  =  100—60  - 


Dm  die  Gefässwand  erheblich  zu  verändern,  wurde  eine  Zeit  lang 
0,1  pCt.  Goldchloridlösung  durchgeleitet;  die  Geschwindigkeit  war  nach¬ 
her  allerdings  etwas  geringer  als  vorher,  aber  nicht  beträchtlich ;  indess 
zeigen  sich  auch  die  übrigen  Flüssigkeiten,  selbst  Serum,  von  keines¬ 
wegs  indifferentem  Character,  denn  sie  bewirken  Oedem,  Stromabnahme 
und  Tod  des  Thieres.  An  nicht  curarisirten  Thieren  ist,  wie  zu  er¬ 
warten  war,  der  Durchfluss  schneller  als  an  curarisirten.  Das  Oedem 
(durch  die  Gewichtszunahme  des  Thieres  auch  messbar)  tritt  um  so 
leichter  auf,  je  höher  der  Druck  und  je  diffundirbarer  die  Flüssigkeit; 
es  bildet  sich  aus,  wenn  die  Ausflussmengen  sichtlich  abnehmen;  hört 
dieser  ganz  auf,  so  stellt  sich  in  den  Lymphräumen  ein  fast  dem  In- 
jectionsdruck  gleichender  Druck  her.  Das  Zustandekommen  des  Oedems 
kann  man  am  Schwimmhautkreislauf  beobachten,  wenn  man  Milch  oder 
Blut  durchtreibt;  nachdem  sich  in  den  Arterien  und  Venen  ein  Axen- 
strom  entwickelt  hat,  sieht  man  die  Flüssigkeit  immer  mehr  abnehmen, 
die  Körperchen  immer  mehr  sich  zusammendrängen,  bis  diese  allein 
die  Gefässe  als  homogene  Masse  erfüllen  und  Stillstand  eintritt  (das 
Gleiche  ist  von  Cohnheim  bei  venöser  Stauung  beobachtet,  Ref.). 
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Klemensiewicz  versucht  nun  die  Erscheinungen  in  folgender  Weise 
zu  erklären,  welche  an  eine  1873  und  1874  erschienene  Arbeit  von 
M.  Körner  anknüpft  (Wiener  allg.  med.  Ztg.).  Schaltet  man  zwischen 
zwei  eine  Arterie  und  Vene  darstellende  Kautschukschläuche  ein  trans¬ 
sudationsfähiges  Rohr  ein  (Dünndarm  vom  Neugeborenen,  vom  Perito¬ 
nealüberzug  befreit),  welches  letztere  in  ein  (einen  Lymphraum  dar¬ 
stellendes)  Glasrohr  eingeschlossen  ist,  und  leitet  man  Wasser  unter 
constantem  Druck  hindurch,  so  beobachtet  man  an  den  seitlich  ange¬ 
brachten  Manometern  Gefälleerscheinungen,  deren  Beschreibung  und 
Theorie  -im  Orig,  nachzulesen  ist.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  bei 
gefülltem  Lymphrohr  der  zweite  Theil  des  permeablen  Rohrs  sich  als¬ 
bald  verengt,  in  rhythmisches  Zuklappen  geräth  und  endlich  sich  ganz 
verschliesst,  so  dass  der  Ausfluss  aus  dem  Venenrohr  aufhört;  die  Span¬ 
nung  der  transsudirten  Flüssigkeit,  welche  nicht  oder  nicht  genügend 
abfliessen  kann,  ist  die  Ursache  der  Erscheinung.  Die  Erklärung  der 
obigen  Erscheinungen  läuft  nun  darauf  hinaus,  dass  die  vermöge  der 
abnormen  Beschaffenheit  von  Gefässwand  und  Flüssigkeit  eintretende 
starke  Transsudation  die  Lymphräume  dermassen  anfüllt,  dass  deren 
Abflüsse  insufficient  werden,  wodurch  die  Gefässe  comprimirt  werden 
und  die  Strömung  unterdrückt  wird.  Vf.  vermuthet,  dass  auch  bei  der 
Entzündung  eine  veränderte,  die  Transsudation  begünstigende  Beschaf¬ 
fenheit  der  Gefässe  das  Oedem  und  dadurch  die  Kreislaufsstörung  her¬ 
beiführt. 

[  Tamas{§i),  eingedenk  der  bewiesenen  Thatsache,  dass  die  Transfusion 
fremdartigen  Blutes  für  den  Thierorganismus  schädlich  sei,  versuchte, 
ob  es  nicht  gelinge,  zwei  Thiere  verschiedener  Art  vermittelst  der  Haut 
mit  einander  zu  vereinigen  und  dadurch  die  allmähliche  Mischung  des 
Blutes  beider  Thiere  zu  erlangen.  Zu  dem  Zwecke  nahm  er  eine  junge 
Katze  und  ein  Kaninchen,  beide  gleich  gross.  Er  befestigte  die  Thiere 
in  einem  Kästchen  mit  dem  Rücken  nach  oben,  machte  auf  der  Seite 
des  Rumpfes  hinter  den  Rippen  bei  beiden  Thieren  einen  linearen, 
etwa  5  cm.  langen  Schnitt  und  vereinigte  die  Wundränder  so  wie  das 
Unterhautzellgewebe  vermittelst  Seidenfäden.  Die  ganze  Operation  wurde 
unter  Spray  von  3  pCt.  Carboisäurelösung  vorgenommen.  Nach  der 
sorgfältigen  Vereinigung  der  Wunden  wurde  um  die  beiden  Thiere  ein 
Gypsverband  angelegt,  jedoch  so,  dass  die  Athmung  dadurch  nicht  be¬ 
hindert  wurde.  Die  Wunde  wurde  jeden  Tag  mit  2  pCt.  Carbolsäure- 
lösung  gewaschen.  Acht  Tage  lang  waren  die  Thiere  munter,  nahmen 
die  Speise  gerne  auf,  die  Maximaltemperatur  (in  recto)  war  beim  Ka¬ 
ninchen  39,8° — 39,9°,  bei  der  Katze  39,6° — 40,2°  C.  Am  neunten  Tage 
fand  man  das  Kaninchen  todt.  Es  wurde  nun  die  Katze  erstickt  und 
die  Vereinigungsstelle  beider  Thiere  sorgfältig  ausgeschnitten.  Die  oberen 
Wundränder  sowie  das  angrenzende  Unterhautzellgewebe  waren  mit  ein- 
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ander  vereinigt;  nur  die  unteren  Wundränder,  die  einander  nicht  genug 
nahe  gebracht  wurden,  blieben  offen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte,  dass  zwischen  den  Häuten  beider  Thiere  Gfranulationsgewebe  sich 
befand,  das  bereits  in  Narbengewehe  überging.  Dieses  Zwischengewebe 
war  sowohl  mit  der  einen  als  mit  der  anderen  Haut  genetisch  ver¬ 
einigt.  Die  Section  gab  keine  Anhaltspunkte,  was  die  Ursache  des 
Todes  des  Kaninchens  gewesen  sein  mag.  Während  des  Lehens  fand 
man  im  Harn  weder  Eiweiss  noch  Blutpigment. 

Dieser  Versuch  zeigt  wenigstens  die  Möglichkeit  an,  zwei  Thiere 
verschiedener  Art  vermittelst  der  Haut  mit  einander  zu  vereinigen. 

Nawrocki.\ 

Gef  äs  sn  erven.  Gefässcentra. 

Grünhagen  (65)  verwendet,  um  den  Blutdruck  heim  Frosche  auf¬ 
zuschreiben,  als  Manometerflüssigkeit  0,7  pctge.  Kochsalzlösung  und  als 
Schwimmer  ein  Paraffinstäbchen  mit  eingeschmolzenem  Glasfaden ;  hier¬ 
mit  gelingt  es  u.  A.  die  pressorische  Wirkung  von  Hautreizungen  zu 
demonstriren. 

Teissier  Sf  Kaufmann  (66)  massen  den  Druck  in  beiden  Eemoral- 
arterien  des  Hundes,  während  Kälte  oder  Wärme  auf  einen  Hinterfuss 
applicirt  wurde.  Anfangs  zeigt  sich,  entsprechend  der  Angabe  von 
Brown-Sequard  und  Tholozan,  auf  beiden  Seiten  Gefässverengerung,  resp. 
Erschlaffung.  Hat  aber  das  Thier  schon  sehr  gelitten,  so  zeigt  sich 
der  normale  Effect  nur  auf  der  Seite  der  Application,  während  er  auf 
der  anderen  symmetrischen  Seite  entgegengesetzten  Sinnes  ist.  Die 
genannten  bilateralen  symmetrischen  oder  unsymmetrischen  Wirkungen 
sind  localer  Natur;  das  Carotisgehiet  nimmt  nicht  an  ihnen  Theil. 

Sommerbrodt  (67)  glaubt  auf  Grund  blosser  sphygmographischer 
Aufzeichnungen  am  Menschen  folgende  Sätze  aufstellen  zu  können: 
Jede  Steigerung  des  Drucks  in  den  Luftwegen  (lautes  Reden,  Singen, 
Valsalva’ scher  Versuch  etc.)  bewirkt  Reizung  der  sensiblen  Lungen¬ 
nerven  und  dadurch  depressorische  Gefässerschlaffung  und  Blutdruck¬ 
ahnahme  und  Beschleunigung  des  Pulses  durch  Abnahme  des  Vagus¬ 
tonus;  durch  beides  wird  der  Kreislauf  beschleunigt  und  die  Harn- 
secretion  vermehrt.  Vf.  erörtert  die  Allgemeinwirkungen  und  die 
Nachwirkungen  dieses  Zustandes. 

Gleif  (68)  behauptet  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er  an  sich 
selbst  angestellt  hat,  dass  geistige  Arbeit  (4  — 15  Minuten  lang)  den 
Kreislauf  wesentlich  beeinflusse.  Der  Puls  ist  beschleunigt,  die  Caro- 
tiden-Pulscurve  (mit  der  Marey’schen  für  Kaninchen  als  Cardiograph 
dienenden  Doppeltrommel  aufgenommen)  mehr  dicrotisch  etc.,  letztere 
Veränderung  an  der  Radialis  fehlend.  Die  Erklärungsversuche  des  Vfs. 
s.  im  Orig.  ■  > 
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Lewaschew  (69)  untersuchte  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Gef  assweite  an  thermocaustisch  amputirten  Extremitäten  des  Hundes, 
welche  künstlich  mit  warmem  defibrinirten  Blute  durchströmt  wurden 
und  dabei  viele  Stunden  am  Leben  blieben  (ab  und  zu  spontane  Zuckun¬ 
gen);  die  Glieder  wurden  mit  verschieden  temperirtem  Wasser  umgeben. 
Es  bestätigte  sich,  dass  Wärme  die  Gefässe  erweitert,  Kälte  sie  ver¬ 
engt;  constatirt  wurde  dies  sowohl  durch  die  Veränderungen  der  Aus- 
fiussgeschwindigkeit  als  durch  die  des  Druckes  im  Zuleitungsrohr.  Sehr 
hohe  Temperatur  (über  40°),  wenn  sie  plötzlich  einwirkt,  macht  dagegen 
starke  Verengerung,  die  jedoch  nach  5  — 10  Minuten  in  Erweiterung 
übergeht ;  letztere  wird  durch  Kälte  nicht  oder  schwierig  beseitigt.  Zu¬ 
weilen  ist  die  Gefässweite  in  beständiger  spontaner  Zunahme  begriffen, 
und  dann  hat  die  Temperatur  meist  keinen  Einfluss.  An  todten  Glie¬ 
dern  fällt  der  Einfluss  der  Temperatur  fort ;  die  Geschwindigkeit  nimmt 
allmählich  ab.  —  An  Extremitäten,  deren  Nerven  längere  Zeit  vorher 
durchschnitten  waren,  wirkt  die  Temperatur  in  normaler  Weise,  so  dass 
Vf.  es  für  unwahrscheinlich  hält,  dass  sie  durch  Vermittlung  der  Ge- 
fässnerven  einwirke.  Da  nun  glatte  Muskeln  nach  Grünhagen  &  Sam- 
kowy  gerade  umgekehrt  durch  Kälte  erschlaffen  und  durch  Wärme  sich 
contrahiren,  so  hält  es  Vf.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Wirkung 
der  Temperatur  auf  die  Gefässe  durch  Vermittelung  peripherischer 
gangliöser  Gefässcentra  geschieht. 

Rot/  (70)  schrieb  die  Volumänderungen  der  Milz  mit  einem  ple¬ 
thysmographischen  Apparate  auf,  den  er  Oncograph  nennt.  Die  Milz 
(von  Hunden,  Kaninchen,  Katzen)  wird  aus  einer  Bauchwunde  hervor¬ 
gezogen  und  in  eine  mit  warmem  Oel  gefüllte  Dose  gelegt,  ist  aber 
durch  eine  feine  eigenthümlich  angebrachte  (s.  die  Zeichnung  im  Orig.) 
umhüllende  Membran  aus  Kalbsperitoneum  nebst  ihrem  Mesenterium 
und  den  Gefässen  innig  umschlossen.  Das  Oelgefäss  eommunicirt  mit 
dem  schon  beschriebenen  Roy’schen  Volumschreiber  (Ber.  1878.  S.  46). 
Gleichzeitig  wird  der  Blutdruck  der  Carotis  aufgeschrieben.  —  Die  Milz 
zeigt  normal  langsame  Volumschwankungen  („Systole  und  Diastole“), 
deren  Periode  bei  den  untersuchten  Thieren  zwischen  46  und  123  sec. 
variirte  und  im  Mittel  etwa  1  min.  beträgt.  Die  Volumcurve  zeigt  keine 
cardialen  und  meist  auch  keine  respiratorischen  Schwankungen,  wäh¬ 
rend  Niere,  Darm,  Gliedmassen  im  Oncographen  solche  zeigen ;  die  blut¬ 
zuführenden  Wege  der  Milz  müssen  also  relativ  eng  sein.  Die  systo¬ 
lische  Volumverminderung  hat  einen  sehr  variablen  Betrag  (als  Beispiel 
sei  angeführt,  dass  sie  bei  einem  Hunde  18  72  pCt.  des  Volums  betrug). 
Sie  ist  sehr  beträchtlich  im  Verhältniss  zu  den  durch  allgemeine  Blut¬ 
druckänderungen  hervorgebrachten  Volumänderungen,  also  offenbar  von 
den  eigenen  Muskelcontractionen  des  Organs  abhängig.  Aortencom- 
pression  bringt  das  Milzvolum  viel  langsamer  zum  Abnehmen  als  das 
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anderer  Organe  und  auch  viel  langsamer  als  Reizung  der  Milznerven. 
Vf.  schliesst  hieraus,  dass  der  Blutgehalt  der  Milz  von  der  übrigen 
Blutmasse  ziemlich  abgeschlossen  ist  und  wesentlich  durch  eigene  Mus¬ 
kelkräfte  der  Milz  fortbewegt  wird.  Ferner  wird  gezeigt,  dass  langsame 
Volumänderungen  des  Organs  stattfinden,  welche  wahrscheinlich  von 
Tonusänderungen  der  Milzarterien  herrühren ;  die  rhythmischen  Aende- 
rungen,  welche  ohne  Zweifel  der  trabeculären  Musculatur  angehören, 
sind  von  diesen  unabhängig  und  nur  hei  sehr  kleinem  Milzvolum  ver¬ 
mindert;  umgekehrt  ist  der  Effect  der  Nervenreizung  (z.  B.  des  Splanch- 
nicus,  s.  unten)  hei  grossem  Milzvolum  sehr  erhöht  (bis  zu  60  pCt.  des 
Volums).  —  An  den  Trauhe-Hering’schen  Gfefässwellen,  wenn  solche  vor¬ 
handen,  nimmt  die  Milz  wie  die  Niere  Theil  (Contraction  in  der  Phase 
der  Drucksteigerung),  jedoch  hat  diese  Rhythmik  mit  der  specifischen 
der  Milz  Nichts  zu  thun,  sondern  beide  interferiren  mit  einander,  wo¬ 
durch  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  der  Schwankungen  bedingt  wird. 

Ueber  den  Nerveneinfluss  auf  die  Milz  ergab  sich  Folgendes :  Rei¬ 
zung  des  Gefässcentrums  (Asphyxie  etc.)  bewirkt  bekanntlich  starke 
Milzcontraction ;  diese  ist  so  plötzlich  und  stark,  dass  sie  auf  Contrac¬ 
tion  der  trabeculären  Musculatur  und  nicht  bloss  auf  Verengung  der 
zuführenden  Arterienstämmchen  beruhen  muss.  Reflectorische  Reizung 
(Ischiadicus,  ein  Vagus  hei  durchschnittenem  andern)  bewirkt  Verstär¬ 
kung  der  specifischen  Oscillationen  und  Verminderung  des  Volums; 
über  das  Vorwiegen  einer  dieser  beiden  Wirkungen  vgl.  d.  Orig.  Direct 
volumvermindernd  wirken  beide  Splanchnici  und  Vagi  (centrale  Splanch- 
nicusreizung  wirkt  wie  Ischiadicusreizung).  Durchschneidung  beider 
Splanchnici  und  beider  Vagi  macht  keine  Volumvergrösserung  (also 
kein  durch  den  Splanchnicus  vermittelter  Tonus)  und  ändert  nichts  an 
den  specifischen  Schwankungen;  auch  wirkt  noch  die  Ischiadicusreizung, 
so  dass  noch  andere  Verbindungen  zwischen  Centrum  und  Milz  existiren 
müssen.  Folgende  Beziehung  zwischen  Vagus  und  Milzrhythmik  wurde 
noch  bemerkt:  Mit  jeder  Milzsystole  ist  eine  leichte  Blutdrucksteigerung 
und  Pulsverlangsamung  verbunden;  die  letztere  bleibt  nach  Vagusdurch¬ 
schneidung  aus;  also  synchronisch  mit  jeder  Milzsystole  tritt  eine  Zu¬ 
nahme  des  cardialen  Vagustonus  ein. 

Severini  (71)  hat  1876  in  einer  dem  Ref.  nicht  zugänglichen  Ar¬ 
beit  angegeben,  dass  die  von  Stricker,  Golubew,  Tarchanoff  beobachte¬ 
ten  activen  Capülarbewegmigen  in  der  Nickhaut  des  Frosches  unter 
dem  Einfluss  des  Gaswechsels  stehen ;  Sauerstoff  verenge  die  Capillaren 
durch  Anschwellung  ihrer  spindelförmigen  Kerne,  Kohlensäure  erweitere 
sie.  Diese  Angabe  hält  Vf.,  gegenüber  dem  Widerspruch  von  Roy  & 
Brown,  auf  Grund  neuer  Versuche  aufrecht;  nur  seien  oft  im  gleichen 
Präparate  manche  Capillaren  abgestorben,  während  andere  die  Erschei¬ 
nung  zeigen.  Der  Widerspruch  jener  Thatsache  gegen  das  Resultat 
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der  Durchströmungsversuche  von  Mosso  (Ber.  1874.  S.  47),  dass  apnoi- 
sehes  Blut  die  Gefässe  der  Niere  erweitert,  dyspnoisches  sie  verengt, 
veranlasste  den  Vf.,  ebenfalls  Durchströmungsversuclie  anzustellen;  um 
aber  die  Gase  dabei  direct  einwirken  zu  lassen,  verwendete  er  Lungen 
dazu,  die  in  einer  den  Thorax  darstellenden,  mit  Eis  gekühlten  Glocke 
sich  befanden ;  in  dieser  konnte  behufs  Aspiration  und  Erneuerung  des 
Lungengases  sowohl  negativer  als  positiver  Druck  erzeugt  werden ;  meist 
wurde  das  Gas  in  den  Luftwegen  alle  10  Minuten  erneuert.  Die  Lungen 
und  das  Durchströmungsblut  waren  von  Lämmern;  das  eintretende 
Blut  war  immer  apnoisch.  Es  ergab  sich,  dass  nach  Füllung  mit  Sauer¬ 
stoff  oder  Luft  die  Stromgeschwindigkeit  (gemessen  an  den  Ausfluss¬ 
mengen)  rasch  abnimmt,  ein  Minimum  erreicht,  dann  langsam  wieder 
ansteigt,  aber  nicht  bis  zur  ursprünglichen  Grösse ;  dann,  mit  dem  Er¬ 
scheinen  von  Serum  in  den  Luftwegen,  sinkt  sie  wieder  langsam,  bis 
auf  Null.  Nach  Füllung  mit  Kohlensäure  dagegen  fehlt  jene  rasche 
Abnahme,  die  Geschwindigkeit  hält  sich  lange  auf  der  ersten  Höhe 
und  sinkt  dann  langsam;  die  Kohlensäure  wird  dabei  stark  zum  Ver¬ 
schwinden  gebracht.  Vf.  sieht  in  diesen  Kesultaten  (welche  auch  dann 
gültig  bleiben,  wenn  das  Gasvolum  der  Lungen  immer  gleich  erhalten 
wird)  eine  Bestätigung  seines  früheren  Fundes.  Um  dem  Einwand  zu 
begegnen,  dass  die  Geschwindigkeitsabnahme  beim  Sauerstoff  nicht  auf 
Capillarverengerung,  sondern  auf  Gewebsschwellung  beruhe,  wurden  die 
Volumänderungen  des  Organes  in  weiteren  Versuchen  controlirt,  zu 
welchem  Behufe  der  Raum  des  künstlichen  Thorax  statt  mit  Luft  mit 
Olivenöl  gefüllt  wurde;  an  der  vor  und  nach  dem  Versuche  zur  Füllung 
nöthigen  Oelmenge  (am  communicirenden  Gefäss  abgelesen)  konnte  man 
constatiren,  dass  das  Lungenvolum  sich  während  der  Abnahme  der 
Stromgeschwindigkeit  durch  Sauerstoff  nicht  im  mindesten  vermehrt. 
An  längst  todten  Lungen  ist  die  Geschwindigkeit  überhaupt  geringer, 
und  bei  Füllung  mit  Sauerstoff  zeigen  sich  nicht  jene  characteristischen 
Erscheinungen.  Auch  an  Hundelungen  wiederholte  Vf.  sein  Versuche 
mit  Erfolg. 

Bei  Mosso’s  Versuchen  war  abwechselnd  Sauerstoff-  und  kohlen¬ 
säurereiches  Blut  durch  die  Nieren  geleitet  worden;  als  nun  Vf.  auch 
in  den  Lungen  beide  Gase  ab  wechseln  liess,  zeigte  sich  merkwürdiger¬ 
weise  auch  hier  umgekehrt  Beschleunigung  durch  Sauerstoff  und  Ver¬ 
langsamung  durch  Kohlensäure,  um  so  seltsamer  als  Vfs.  Versuche  an 
der  Nickhaut  grade  Alternativversuche  waren.  Es  kann  also  nicht  anders 
sein,  als  dass  noch  ein  anderes  Moment  mitspielt,  das  in  einer  Ver¬ 
änderung  des  Blutes  selbst  durch  die  beiden  Gase  besteht.  Nun  haben 
schon  Haro  und  C.  A.  Ewald  (vgl.  Ber.  1876.  S.  79,  1877.  S.  59)  ge¬ 
funden,  dass  Kohlensäure  die  Transpirationsfähigkeit  des  Blutes  ver¬ 
mindert,  und  letzterer  hat  auf  diesen  Einfluss  in  den  Versuchen  Mosso’s 


80 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


hingewiesen.  Da  nun  nach  Ewald  Serum  vom  diesem  Einfluss  frei  ist, 
wiederholte  Vf.  seinen  Alternirversuch  an  den  Lungen  mit  künstlichem 
Serum,  und  hier  zeigte  sich  die  verlangsamende  Wirkung  des  Sauer¬ 
stoffs  ganz  rein;  es  ist  also  nach  Vf.  klar,  dass  bei  den  Alternirver- 
suchen  mit  Blut  die  scheinbare  Umkehrung  nur  durch  den  andern 
Einfluss,  der  sich  zuerst  geltend  macht,  bedingt  wird.  Dies  bestätigt 
sich,  wenn  man  abwechselnd  zweimal  Sauerstoff  und  zweimal  Kohlen¬ 
säure  wirken  lässt:  die  Kohlensäure  macht  dann  das  erste  Mal  eine 
noch  stärkere  Verlangsamung  als  der  Sauerstoff,  das  zweite  Mal  wirkt 
sie  beschleunigend;  beim  Sauerstoff  ist  es  umgekehrt. 

Auch  die  Beschleunigung  der  Strömung  nach  längeren  Unter¬ 
brechungen  derselben  erklärt  Vf.  aus  der  Anhäufung  von  Kohlensäure. 
In  der  That  zeigte  sich  dieselbe  an  der  Lunge  nicht  mehr,  wenn  wäh¬ 
rend  der  Pause  die  Lunge  Luft  oder  Stickstoff  respirirte,  dagegen  stark, 
wenn  sie  Kohlensäure  respirirte. 

Schliesslich  macht  Vf.  auf  die  Zweckmässigkeit  des  von  ihm  be¬ 
haupteten  Gaseinflusses  für  die  Regulirung  der  Gewebsathmung  auf¬ 
merksam,  und  kommt  ferner  auf  die  schon  früher  von  ihm  geäusserte 
Ansicht  zurück,  dass  die  gefässerweiternden  Nerven  die  Ernährung  und 
den  Gaswechsel  der  Gewebe,  und  dadurch  erst  die  Gefässweite  be¬ 
herrschen.  Auch  discutirt  er  nochmals  die  Frage  des  Einflusses  der 
Athmung  auf  den  Lungenkreislauf,  zu  welcher  sein  Resultat  ebenfalls 
Beziehungen  hat.  Jedoch  muss  in  Betreff  dieses  letzten  argumentiren- 
den  Abschnittes  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

Luchsinger  (72)  fand,  im  Gegensatz  zu  einer  Angabe  von  Schiff, 
dass  die  Venenjmlsationen  an  der  Flughaut  der  Fledermaus  von  den 
zutretenden  Nerven  unabhängig  sind.  Sie  persistiren  nach  Durch¬ 
schneidung  des  Plexus  brachialis  sammt  den  feineren  Nerven,  nach 
Abtrennung  der  ganzen  Extremität  ausser  den  Gefässstämmen ,  und 
nach  Bepinselung  der  letzteren  mit  Ammoniak,  um  begleitende  Plexus 
zu  eliminiren.  Auch  an  ganz  amputirten  Flughäuten,  sei  es  ohne,  sei  es 
mit  Blutgehalt  (vorherige  Ligatur),  erhalten  sich  die  Pulsationen.  Sind 
diese  endlich  durch  Erstickung  erloschen,  so  lassen  sie  sich  selbst 
20  Stunden  nach  dem  Tode  durch  künstliche  Durchströmung  mit  de- 
fibrinirtem  Ochsenblut,  auch  ohne  dass  dasselbe  erwärmt  ist,  wieder 
einleiten;  ebenso,  aber  weniger  nachhaltig,  wirkt  verdünnte  Kochsalz¬ 
lösung.  Bei  diesen  Versuchen  erlischt  jedoch  die  Contraction,  wenn 
der  Druck  Null  ist,  und  tritt  ein  (wie  an  der  Herzspitze)  durch  er¬ 
höhten  Druck  (40 — 50  cm.  Wasser).  —  Reizung  des  N.  ulnaris,  directes 
Tetanisiren,  mässiges  Erwärmen  wirken  beschleunigend,  starkes  Er¬ 
wärmen  macht  diastolischen  Stillstand.  Amylnitrit  wirkt  anfangs  eben¬ 
falls  beschleunigend  und  verstärkend.  —  In  einem  Anhang  wird  von 
Schiff  mitgetheilt,  dass  er  ebenfalls  bereits  die  Unabhängigkeit  der 
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Pulsation  vom  Centralorgan  gefunden  liat;  seine  vor  30  Jahren  gemachte 
Angabe  beruhte  auf  zwei  Versuchen  an  tief  ätherisirten  Thieren. 

Anhang.  Ly  mphgefässe.  Schweissabsonderung. 

\Blix  (73)  beschreibt  ein  neues  Instrument,  das  er  zum  Einregi- 
striren  der  Bewegungen  des  Eroschlymphherzens  auf  einer  rotirenden 
Trommel  verwendet  hat;  es  kann  aber  auch  mit  Vortheil  zum  Auf¬ 
schreiben  vielerlei  kleiner  Bewegungen  benutzt  werden. 

Die  Aufgaben,  welche  der  Vf.  beim  Construiren  des  Apparats  vor¬ 
züglich  vor  Augen  gehabt  hat,  sind  erstens  die  Masse  des  Hebels  so 
viel  als  möglich  zu  reduciren,  zweitens  mit  Leichtigkeit  den  kleinsten 
zum  Aufschreiben  der  Bewegungen  nothwendigen  Druck  gegen  das  Or¬ 
gan  anwenden  zu  können. 

Im  Wesentlichen  ist  die  Einrichtung  des  Apparats  folgende:  Eine 
kleine  horizontal  liegende  Stahlaxe,  welche  sich  in  Stahlpfannen  drehen 
kann,  ist  von  zwei  Löchern,  deren  Bichtungen  mit  einander  einen 
Winkel  von  90°  bilden,  durchbohrt.  In  dem  einen  Loch  ist  ein  sehr 
leichter,  senkrecht  hinunterhängender  Hebel  befestigt.  Dieser  Hebel 
trägt  nach  unten  eine  in  einer  Gabelvorrichtung  bewegliche  Nadel, 
vermittelst  welcher  er  auf  einer  horizontal  liegenden  Trommel  schreiben 
kann.  In  dem  anderen  Loch  der  Stahlaxe  steckt  ein  horizontal  hin¬ 
ausgehender,  weicher  Metalldraht,  welcher  mit  seinem  Ende  gegen  das 
Lymphherz  drückt.  Die  Grösse  dieses  Druckes  lässt  sich  durch  Bie¬ 
gung  des  Metalldrahts  leicht  und  aufs  feinste  reguliren.  Das  Stativ  der 
Stahlaxe  ist  übrigens  in  jede  Dichtung  leicht  verstellbar. 

Die  genauen  Details  des  Apparats  betreffend  wird  auf  die  leicht 
verständliche  Abbildung  des  Aufsatzes  verwiesen. 

Mit  eben  erwähntem  Apparate  hat  der  Vf.  eine  Untersuchungsreihe 
über  den  Einfluss  des  Atropins  auf  die  Bewegungen  des  Lymphherzens 
angestellt.  Es  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das  Lymphherz 
des  Frosches  gegen  Atropin  sehr  widerstandsfähig  ist.  Erst  bei  directer 
Application  einer  lOproc.  Atropinlösung  stellt  das  Lymphherz  allmäh¬ 
lich  seine  Bewegungen  ein,  um  dieselben  nach  relativ  kurzer  Zeit  wieder 
mit  dem  ursprünglichen  Rhythmus  aufzunehmen.  Es  setzt  das  er¬ 
wähnte  Organ  seine  Wirksamkeit  in  normaler  Weise  fort,  selbst  wenn 
das  eigentliche  Herz  des  Frosches  starke  Symptome  der  Atropinver¬ 
giftung  zeigt.  Christian  Bohr.\ 

\Greidenber()  (74)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  Personen,  bei  denen 
auf  einer  Extremität  die  Schweissabsonderung  pathologisch  vermehrt 
wurde.  Die  schwitzende  Hautfläche  wurde  mit  Fliesspapier  vorsichtig 
getrocknet,  und  die  Zeit  angemerkt,  nach  welcher  unter  normalen  Ver¬ 
hältnissen  der  Schweissthau  auftrat.  Hierauf  wurde  die  Haut  von  neuem 
getrocknet  und  nun  entweder  mechanisch,  Kitzeln  mit  dem  Barte  einer 
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Gänsefeder,  oder  electrisch,  mit  den  Indnctionsströmen ,  gereizt;  auch 
diesmal  wurde  die  Zeit  des  Auftretens  von  Schweisströpfchen  beobachtet. 
Die  Versuche  wurden  bei  verschiedener  Lufttemperatur  und  verschie¬ 
denem  Barometerdrucke  angestellt.  Die  Resultate  sind  folgende: 
1.  Schwache  Reize  verzögern  das  Auftreten  des  Schweisses  (von  einigen 
Secunden  bis  zu  4 — 5  Minuten).  2.  Starke  Reize  dagegen  vermehren 
die  Schweissabsonderung,  und  falls  kein  Schweiss  da  ist,  rufen  sie 
denselben  sehr  schnell  (oft  in  2 — 3  Secunden)  hervor.  Nawrocki .] 
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Mechanik  des  Athmungsapp arats  und  der  Athembewegun gen. 

[Nagorsky  (4)  bestimmte  die  Körpergrösse,  den  Umfang  der  Brust, 
das  Körpergewicht  und  die  vitale  Lungencapacität  bei  630  Knaben  und 
314  Mädchen  im  Alter  von  6 — 15  Jahren,  in  den  Landschulen  des 
St.  Petersburger  Kreises.  Er  fand,  dass  auf  jedes  Kilogramm  Gewicht 
des  Körpers  die  vitale  Lungencapacität  bei  Knaben  ungefähr  65  ccm., 
bei  Mädchen  ungefähr  57  ccm.  betrug. 

Der  Vf.  vergleicht  seine  Ergebnisse  mit  denen  Hutchinson’s ;  ferner 
bezweifelt  er  die  Richtigkeit  der  Angabe  Quetelet’s,  wonach  in  den  ge¬ 
nannten  Lebensaltern  die  Körpergewichte  der  Kinder  sich  zu  einander 
nahezu  wie  die  Quadrate  der  Körpergrössen  verhalten  sollen;  nach 
seinen  Berechnungen  sollte  man  statt  der  Ziffer  2  die  Ziffer  2,15  als 
Potenz  annehmen.  Aus  seinen  Beobachtungen  berechnete  N.,  dass  die 
vitalen  Lungencapacitäten  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  2,4  Po¬ 
tenzen  der  Körpergrössen  bei  Knaben  und  wie  die  2  Potenzen  bei 
Mädchen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Vf.,  der  bis  jetzt  nur  eine  kurze 
vorläufige  Mittheilung  gegeben,  seine  interessanten  Beobachtungen  in 
deutscher  Sprache  ausführlich  publicire.  Nawrocki.] 

Gad  (5)  modificirte  die  von  Neupauer  angegebene  und  von  Walden¬ 
burg  etwas  abgeänderte  Methode  zur  Bestimmung  der  Residualluft  (vgl. 
Ber.  1879.  S.  56  f.)  folgendermassen :  Er  begab  sich  in  einen  geschlos¬ 
senen  Behälter,  in  den  ein  Rohr  hineinging,  durch  welches  er  mit  dem 
Munde  äussere  Luft  athmete;  ein  anderes  mit  dem  Behälter  selbst 
communicirendes  Rohr,  durch  welches  ein  der  Inspiration  entsprechen¬ 
des  Luftvolum  verdrängt  wird,  resp.  bei  der  Exspiration  eintritt,  stand 
mit  einem  Volumschreiber  in  Verbindung,  so  dass  man  z.  B.  die  Vital- 
capacität  leicht  messen  kann.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  das  Ath- 
mungsrohr  statt  mit  der  freien  Luft  mit  einem  Pneumatometer  verbunden 
und  während  einer  forcirten  Inspiration  der  Druck  am  Pneumatometer 
und  gleichzeitig  am  Volumschreiber  die  entsprechende  Volumänderung 
des  Thorax  aufgeschrieben.  Man  hat  nun  alle  Daten,  um  genau  zu 
ermitteln,  welche  Druckverminderung  im  Lungenluftraum  eine  gegebene 
Thoraxerweiterung  hervorbringt,  und  daraus  das  Verhältniss  zwischen 
Residualluft  und  Vitalcap acität  zu  berechnen.  Dasselbe  ergab  sich  für 
den  Vf.  zu  0,65 — 0,50,  im  Mittel  0,58,  die  Residualluft  ist  also  etwa 
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die  Hälfte  der  Vitalcapacität.  Grehant’s  (richtiger  Humphry  Davy’s, 
Ref.)  Methode  mit  WasserstofFathmung  hatte  bedeutend  weniger,  Wal- 
denburg’s  und  gar  Neupauer’s,  an  principiellen  Fehlern  leidende  Ver¬ 
suche  bedeutend  mehr  ergehen. 

Champneys  (6)  stellte  die  Methoden  der  künstlichen  Respiration 
am  Menschen  in  folgender  Tabelle  zusammen. 

Die  Inspiration  wird  bewirkt: 

I.  Direct:  durch  elastisches  Zurückgehen  der  Brustwand.  .  j  2*  Howard^ 

l.  Aufwärtsziehen  der  r  1.  mittels  d.  J  3. 


Rippen,  Schlüssel-  I  Arme 


Silvester. 

Schücking. 


A.  durch  Zug  < 


beine  und  des  Ster-  |  2.  mittels  d.  I  6.  Pacini. 
-  I  Schultern  e 


II.  Indirect:  < 


num 


u.  Centrifugal-  ■{ 
kraft  (?) 


>.  Bain. 


>  7.  Schüller. 


2.  Auf-  und  Abwärtsziehen  der  un¬ 
teren  Rippen,  darauf  Depression 
des  Diaphragma 

B.  durch  Schwere  (  Hebung  der  Rippen,  Schlüssel¬ 
beine  und  des  Sternum  und  8.  Schultze. 
Depression  des  Diaphragma  J 
Capacitätssteigerung  des  cylin- 
drischen  Thorax  durch  Krüm¬ 
mung  seiner  Vorderwand 


C.  durch  Biegung 


>  9.  Schröder. 


Vf.  prüfte  nun  durch  geeignete  Versuche  an  Leichen  die  Wirksamkeit 
dieser  Methoden  für  den  Neugeborenen.  Die  hauptsächlichsten  Resul¬ 
tate  sind:  Am  Neugeborenen  mit  luftleerem  Thorax  sind  die  auf  elasti¬ 
schen  Rückgang  der  Brustwand  basirten  Methoden  (Marshall  Hall, 
Howard)  absolut  wirkungslos.  Ferner  findet  Verf.  unwirksam  die  Me¬ 
thoden  von  Schüller  und  Schröder.  Die  wirkungsreichsten  sind  die  von 
Silvester  und  deren  Modificationen  von  Pacini  und  Bain;  die  von 
Schücking  ist  keine  Verbesserung  der  Silvester’schen,  die  Schultze’sche 
wirksam,  aber  hinter  der  Silvester’schen  zurückstehend.  Da  der  Schwer¬ 
punkt  der  Arbeit  auf  der  practischen  Seite  liegt,  so  kann  auf  die  spe- 
cielle  Begründung  der  angeführten  Urtheile  nicht  eingegangen  werden. 


Athmungs-  und  Lungennerven.  Athmungscentra  und  deren 

Erregung. 

Wedenskii  (7)  hat  die  Aihembewegungen  des  Frosches  im  Anschluss 
an  die  Arbeit  von  Martin  (B er.  1878.  S.  78)  näher  studirt.  Die  blossen 
Kehlbewegungen  scheidet  er  von  den  Athemhe wegungen  aus.  Unter 
letzteren  unterscheidet  er  drei  Typen:  1.  ventilir ende  Bewegungen,  d.  h. 
altemirende,  annähernd  gleiche  In-  und  Exspiration,  2.  einpumpende, 
3.  entleerende.  Gewöhnlich  folgen  auf  eine  Anzahl  einpumpender 
einige  entleerende,  und  dann  ventilirende  Bewegungen,  und  dieser  2 — 3 
Min.  dauernde  Ablauf  wiederholt  sich  periodisch.  Diese  Periodik  hängt 
meist  zusammen  mit  einer  solchen  der  allgemeinen  Locomotion.  Der 
Unterschied  der  drei  Typen  beruht  auf  dem  zeitlichen  Verhältniss  der 
Athemritzenöfihung  und  der  übrigen  Athmungsacte ,  wie  Vf.  genauer 
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ausführt.  —  Hinsichtlich  der  Innervation  erhielt  Vf.  folgende  Ergeb¬ 
nisse  :  Beseitigung  des  Einflusses  der  exeitomotorischen  Lungenäste  des 
Vagus  (Durchschneidung  der  Vagi  unterhalb  des  Abganges  der  Laryngei 
sup.;  Exstirpation  oder  künstliche  Entleerung  der  Lungen)  führt  zu 
starken  einpumpenden  Bewegungen.  Umgekehrt  Beizung  der  Lungen¬ 
äste  des  Vagus  mit  Ausschluss  der  Laryngei  (chemische  oder  electrische 
Beizung  des  Lungengewebes,  künstliche  Aufblähung  der  Lunge)  bewirkt 
entleerende  Bewegungen.  Bei  starker  Beizung  wird  zuerst  der  Ath- 
mungsapparat  in  seinem  augenblicklichen  Zustand  in  Stillstand  versetzt ; 
dann  erst  folgt  exspiratorischer  Tetanus ;  auch  das  Entleerungsstadium 
der  gewöhnlichen  Periodik  (s.  oben)  fasst  Vf.  als  Wirkung  von  tonischer 
Vagusreizung  durch  die  voraufgehende  Ausdehnung  der  Lungen  auf. 
Ueber  den  Laryngeus  sup.  sind  die  Versuche,  besonders  die  Beizver¬ 
suche  wegen  der  Stromschleifen,  nicht  ganz  eindeutig;  Verf.  kommt  zu 
dem  Besultat,  dass  er  beim  reflectori sehen  Schutz  der  äusseren  Zugänge 
und  der  Athemritze  gegen  fremde  Körper  wesentlich  betheiligt  ist,  und 
in  Folge  dessen  auch  auf  die  Athmung  erschwerend  wirkt;  ob  er  für 
diese  auch  eine  directe  Hemmungswirkung  besitzt,  bleibt  unentschieden. 
Beizung  sensibler  Nerven  wirkt  während  tonischer  Erregung  der  Vagi 
oder  Laryngei  sup.  so,  als  würde  der  tonisch  erregte  Nerv  selbst  ge¬ 
reizt;  z.  B.  bei  dem  nach  Durchschneidung  der  Vagi  aufgeblähten 
Frosch  bewirkt  sie  Verschluss  der  Nasenlöcher  und  der  Stimmritze. 
Die  schon  erwähnte  Beziehung  der  Locomotion  zur  Athmung  besteht 
darin,  dass  vor  der  ersteren,  z.  B.  vor  einem  Sprung,  eine  Athmungs- 
pause  eintritt,  während  der  Bewegung  die  entleerende  Athmung  und 
nach  derselben  die  einpumpende  stattfindet. 

Nach  Christiani  (9)  bewirkt  am  Kaninchen  centrale  Beizung  des 
orbitalen  Trigeminus  exspiratorische  Athmungsveränderung  (Stillstand?), 
dagegen  Beizung  des  Opticus  und  des  Acusticus,  sei  es  direct,  sei  es 
durch  deren  adäquate  Sinnesreize,  Beschleunigung  und  inspiratorischen 
Stillstand,  ganz  wie  Vagusreizung.  Von  ähnlicher  Wirkung  ist  im  Seh¬ 
hügel  jederseits  eine  kleine  Stelle  „von  ungefähr  einem  Cubikmillimeter 
Inhalt“.  Die  Beschleunigung  bei  Beizung  dieses  „Inspirationscentrums 
des  dritten  Ventrikels“  ist  aber  nicht  mit  Verflachung,  sondern  mit 
Vertiefung  der  Athmung  verbunden;  der  Beizung  folgt  ein  compen- 
satorischer  respiratorischer  Stillstand.  Die  Erregung  dieses  Centrums 
gehe  im  Wesentlichen  mit  der  des  pupillenerweiternden  Hand  in  Hand, 
was  sich  u.  A.  auch  durch  Application  von  Strychnin  in  den  dritten 
Ventrikel  zeige.  Nach  Exstirpation  des  Centrums  lässt  sich  ein  ex- 
spiratorisches  im  vorderen  Vierhügel,  nahe  dem  Aquäduct,  nachweisen, 
dessen  Beizung,  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  stossweise  oder 
anhaltende  Exspiration  macht ;  nachher  folgt  „compensatorisch  Beschleu¬ 
nigung  in  Inspiration“.  Heftige  Beizung  dieses  Centrums,  nachdem 
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das  vordere,  inspiratorische  entfernt  ist,  macht  leicht  tödtlichen  exspira- 
torischen  Stillstand  „durch  Shock“.  Noch  weiter  nach  hinten  liegt 
dann  ein  zweites,  schon  von  Martin  &  Booker  gefundenes  inspiratori¬ 
sches  Centrum  (vgl.  Ber.  1878.  S.  80).  Yf.  erörtert  nun  die  Wirkun¬ 
gen  von  Hirndurchschneidung  in  der  genannten  Gegend,  sowie  der 
Vagusdurchschneidungen  und  Beizungen  nach  solchen  Schnitten,  auf 
die  Athmung. 

Gad  (10)  wendet  sich  (ebenso  auch  Langendorff  im  5.  Theil  der 
unten  referirten  Arbeit)  von  Neuem  (vgl.  Ber.  1880.  S.  76)  gegen  den 
von  Rosenthal  aufgestellten  Satz,  dass  der  Vagus  die  Arbeitsgrösse  des 
Athmungscentrums  nicht  beeinflusse,  sondern  nur  deren  Vertheilung 
auf  die  Zeit.  Denselben  Satz  hatten  Job.  Müller  und  Ludwig  &  Hoffa 
(1850)  für  die  Herzwirkung  des  Vagus  aufgestellt  (incl.  der  von  Rosen¬ 
thal  für  die  Rhythmik  des  Athmungscentrums  angenommenen  Wider¬ 
standstheorie),  hier  aber  ist  der  Satz  bekanntlich  durch  eine  Arbeit  von 
Ludwig  &  Coats  (1869)  widerlegt  worden.  Vf.  findet  nun  auch  in  der 
neuen  Publication  Rosenthal’s  (Ber.  1880.  S.  77)  die  Versuche  grossen- 
theils  nicht  mit  der  Theorie  im  Einklang,  noch  weniger  neue  von  ihm 
selber  mit  allen  Cautelen  angestellte  aeroplethysmographische  Versuche. 

Wedenskii  (11)  stellte  unter  Heidenhain’s  Leitung  folgende  Ver¬ 
suche  über  die  Wirkung  der  centralen  Vagusreizung  auf  die  Athmung 
an.  Flüchtige  Reizung  (Inductionsschlag  oder  kurzer  Tetanus)  im  Be¬ 
ginn  der  Inspiration  verflacht  die  beginnende  und  je  nach  der  Reiz¬ 
stärke  auch  die  folgenden  Inspirationen,  die  Tiefe  der  (stets  passiven) 
Exspirationen  bleibt  bei  schwachem  Reize  unverändert,  wird  aber  bei 
stärkerem  ebenfalls  verflacht,  aber  meist  weniger  als  die  Inspirationen. 
Auf  einander  folgende  inspiratorische  Reizungen  summiren  sich  be¬ 
greiflicherweise  in  ihren  Nachwirkungen.  Flüchtige  Reizung  im  Beginn 
der  Exspiration  bedarf  um  zu  wirken  grösserer  Intensität,  und  verflacht 
die  (passive)  Exspiration  und  auch  die  folgende  Inspiration;  die  Ver¬ 
kürzung  der  Exspiration  kann  so  weit  gehen,  dass  unmittelbar  auf  den 
Reiz  Inspiration  eintritt.  Ob  die  Reizung  über  oder  unter  dem  Ab¬ 
gang  des  Laryngeus  sup.  geschieht,  ist  für  diese  Erfolge  gleichgültig. 
Also  je  nachdem  die  Reizung  in  den  Beginn  der  In-  oder  Exspiration 
fällt,  werden  die  inspiratorischen  Kräfte  vermindert  oder  gesteigert. 
Diese  Thatsachen  stimmen  nicht  zu  den  von  Rosenthal  und  von  Gad 
aufgestellten  Theorien  der  Athmungsrhythmik  und  des  Vaguseinflusses, 
sind  dagegen  analog  der  von  Bubnoff  &  Heidenhain  (s.  oben  S.  30  f.)  an 
den  Rindencentren  beobachteten  Erscheinung,  dass  ein  Centrum  durch 
Erregung  centripetaler  Nerven  während  seiner  Ruhe  erregt,  während 
seiner  Thätigkeit  gehemmt  wird.  —  Anhaltendes  Tetanisiren  des  Vagus, 
wiederum  gleichgültig ,  ob  vor  oder  nach  Abgang  des  Laryngeus  sup., 
bewirkt  bei  schwächster  Reizung  nur  Verflachung  der  Inspiration  ohne 
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Frequenzänderung ,  bei  stärkerer  auch  Verkleinerung  der  Exspiration, 
d.  h.  das  Zwerchfell  bleibt  beständig  contrahirt,  nur  abwechselnd  stärker 
und  schwächer;  hierbei  nimmt  die  Frequenz  meist,  aber  nicht  immer, 
zu.  Noch  stärkere  Reizung  macht  zuweilen  inspiratorischen,  zuweilen 
exspiratorischen  Stillstand  (trotz  sorgfältiger  Vermeidung  von  Strom¬ 
schleifen)  ;  zuweilen  ist  die  Natur  des  Stillstandes  auf  den  ersten  Blick 
unklar,  und  es  treten  Zwischenstellungen  und  Uebergänge  von  inspira¬ 
torischem  in  exspiratorischen  ein.  Auch  diese  Erscheinungen  findet  Vf. 
mit  der  obigen  Theorie  im  Einklang.  Indem  die  Reizung  der  grade 
bestehenden  Phase  entgegenwirkt,  muss  sie  zur  Verflachung  und  Be¬ 
schleunigung  der  Athmung  und  schliesslich  zu  mittlerem  Stillstand 
führen.  Da  die  Inspirationshemmung  am  leichtesten  eintritt,  ist  es 
auch  plausibel,  dass  sie  bei  starkem  Tetanisiren  die  Oberhand  gewinnt, 
also  Stillstand  in  Erschlaffung  eintritt. 

Langendorff  (12)  fährt  in  seinen  Mittheilungen  über  die  Innerva¬ 
tion  der  Athmung  fort  (vgl.  Bei*.  1880.  S.  37).  2.  Ueber  ungleich¬ 

zeitige  Thätigkeit  beider  Zwerchfellshälften  (mit  11  Nitschmann  und 
H.  Witzeck).  Vf.  stellt  seine  Angabe,  dass  Durchschneidung  eines  Vagus 
die  Athembewegungen  beider  Zwerchfellshälften  ungleichzeitig  macht, 
wenn  vorher  die  Medulla  oblongata  median  gespalten  ist  (Bei*.  1879. 
S.  59),  ausführlicher  dar  und  fügt  hinzu,  dass  auf  halbseitige  Quer¬ 
trennung  des  Respirationsbündels  jeder  Vagus  resp.  Trigeminus  noch 
auf  die  Athembewegungen  der  unverletzten  Seite  wirkt.  Die  hieran 
geknüpften  Betrachtungen  sind  im  Orig,  nachzulesen.  —  3.  Ueber 
periodische  Athmung  bei  Fröschen  (zum  Theil  nach  Versuchen  von 
G.  Siebert).  Sichert  hat  unter  Leitung  des  Vfs.  unabhängig  von  Lucli- 
singer  &  Sokolow  (Ber.  1880.  S.  78)  das  gruppenweise  Athmen  bei  Fröschen 
mit  unterbrochenem  Hirnkreislauf  beobachtet,  und  Vf.  macht  hierüber 
ausführliche  Mittheilungen.  —  4.  Periodische  Athmung  nach  Muscarin- 
und  Digitalinvergiftung.  Kleine  Dosen  Muscarin  machen  beim  Frosche 
die  Athmung  periodisch;  die  naheliegende  Vermuthung,  dass  der  Herz¬ 
stillstand  hieran  Schuld  sei,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  wenn  man 
den  letzteren  durch  Atropin  beseitigt,  oder  schon  vorher  Atropin  giebt, 
so  dass  er  gar  nicht  zu  Stande  kommt,  die  Gruppenbildung  gleichwohl 
vorhanden  ist;  sie  muss  also  auf  directer  Beeinflussung  des  Athmungs- 
centrums  durch  das  Gift  beruhen,  worüber  Vf.  Vermuthungen  aufstellt. 
Bei  grossen  Dosen  werden  die  Gruppen  immer  kürzer;  zuletzt  tritt  Still¬ 
stand  ein.  Delphinin  macht  ebenfalls  Gruppenbildung',  aber,  wie  Vf. 
zeigt,  nur  durch  den  Herzstillstand.  —  5.  Ueber  Reizung  des  verlän¬ 
gerten  Markes  (mit  F.  Gürtler).  Electrische  Reizung  (mit  symmetrisch 
in  die  Alae  cinereae  eingestochenen  Nadeln)  wirkt  ebenso  wie  Reizung 
des  centralen  Vagusendes,  d.  h.  sehr  mannigfach,  aber  exspiratorischer 
Stillstand  ist  der  häufigste  Effect,  zuweilen  blosse  Abflachung;  regel- 
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massig  tritt  jener  Effect  bei  starker  Chloralnarcose  ein,  welche  die 
inspiratorischen  Vagusfasern  lähmt,  die  hemmenden  aber  intact  lässt 
(und  zwar,  wie  Vf.  gegen  Rosenthal  [s.  unten]  urgirt,  nicht  bloss  die  des 
Laryngeus  superior).  Tetanisiren  der  respiratorischen  Spinalgegend  mache 
dagegen  inspiratorischen  Tetanus  (doch  wohl  offenbar  durch  directe  Rei¬ 
zung  der  Nervenwurzeln,  Ref.).  Aehnlich  wie  electrische  wirkt  nach  Vf. 
auch  mechanische  und  chemische  Reizung  (mit  Steinsalzkrystallen).  Vf. 
schliesst  aus  den  Versuchen,  dass  das  verlängerte  Mark  zwar  regulato¬ 
rische,  d.  h.  inspiratorische  und  hemmende  Apparate  für  die  spinalen 
Centren  enthält,  keine  Thatsache  aber  für  ein  Athmungscentrum  im 
verlängerten  Mark  angeführt  werden  kann.  (Ref.  erlaubt  sich  zu  be¬ 
merken,  dass  möglicherweise  das  directe  Tetanisiren  der  Medulla  obl. 
das  rhythmisch  automatische  Athmungscentrum  lähmt ,  wie  bekanntlich 
directes  Tetanisiren  des  Herzens  dessen  Centra  lähmt.) 

Rosenthal  (13)  hält  auf  Grund  neuer  Versuche,  bei  welchen  er  die 
Zwerchfellathmung  mittels  eines  modificirten  Phrenographen  (mit  Luft¬ 
drucktransmission)  registrirt,  seine  ursprüngliche  Angabe  aufrecht,  dass 
Reizung  des  centralen  Vagusendes  immer  nur  Beschleunigung  und  in¬ 
spiratorischen  Stillstand  (mässige  Inspirationsstellung)  der  Athmung 
hervorbringt.  Grosse  Chloraldosen  (von  0,3  grm.  ab,  in  die  Vene  des 
Kaninchens  injicirt)  verlangsamen  die  Athmung  beträchtlich,  Durch¬ 
schneidung  und  Reizung  der  Vagi  ist  jetzt  ohne  Einfluss,  dagegen  be¬ 
steht  noch  die  hemmende  Wirkung  des  Laryngeus  superior  (nicht  die 
des  inferior).  Vf.  schliesst  hieraus,  dass  der  Lungenvagus  nur  beschleu¬ 
nigende  („regulatorische“)  Fasern  enthält,  während  der  Laryngeus  supe¬ 
rior  Hemmungsfasem  führt;  die  erst  bei  starker  Reizung  hemmend  wir¬ 
kenden  Fasern  des  inferior  fasst  Vf.  anders  auf  (vgl.  Ber.  1875.  S.  61). 

Nach  Graham  (14)  bewirkt  Reizung  eines  centralen  Splanchnicus- 
Endes  Stillstand  der  Athmung  in  activer  Exspiration  (Zwerchfell  er¬ 
schlafft,  Bauchmuskeln  contrahirt).  Schwächere  Splanchnicusreizung 
verlangsamt  die  Athmung.  Der  Versuch  gelingt  auch  nach  Durch¬ 
schneidung  beider  Vagi  und  Sympathici  am  Halse,  ferner  nach  Ab¬ 
trennung  des  Gehirns  vom  verlängerten  Mark,  sowie  nach  Durchschnei¬ 
dung  des  Rückenmarks  zwischen  11.  und  12.  Brustwirbel;  dagegen  hebt 
Durchschneidung  zwischen  4.  und  5.  Brustwirbel  die  Wirkung  auf.  Die 
betr.  Fasern  verlaufen  also  aus  den  Splanchnici  durch  das  Rückenmark 
hinauf  zum  Athmungscentrum  der  Medulla  oblongata.  Die  Splanchni¬ 
cusreizung  ist  auch  im  Zustande  der  Dyspnoe  und  der  Apnoe  wirksam ; 
bei  letzterer  wölbt  sich  das  scheinbar  ruhende  Zwerchfell  durch  die 
Reizung  noch  mehr  in  die  Brusthöhle  hinein. 

v.  Mertschinsky  (15)  vertheidigt  den  Goldstein’schen  Versuch  über 
Wärmedyspnoe  gegen  die  Angriffe  von  Sihler  (Ber.  1879.  S.  61,  1880. 
S.  70).  Zunächst  überzeugte  er  sich,  dass  beim  Durchleiten  blutwar- 
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men  Wassers  durch  Kaninchencarotiden,  welche  in  den  Goldstern’ sehen 
Heizrohren  liegen,  das  Wasser,  dem  ungefähr  die  Strömungsgeschwin¬ 
digkeit  des  Carotidenblutes  ertheilt  wird,  sich  sicher  so  beträchtlich  er¬ 
wärmt,  wie  es  der  Dyspnoeversuch  voraussetzt.  Bei  Wiederholung  des 
letzteren,  und  zwar  mit  Schutzmitteln  gegen  Erhitzung  der  Halswunde, 
zeigte  sich  regelmässig  die  für  die  Wärmedyspnoe  characteristische  Be¬ 
schleunigung  und  Verflachung  der  Athmung,  welche  übrigens  einen  von 
der  Kohlensäuredyspnoe  (s.  d.  Sihler’sche  Arbeit)  wesentlich  verschie¬ 
denen  Habitus  hat.  Um  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  sensiblen 
Kopfnerven  auszuschliessen ,  wurden  nach  Entfernung  des  Vorderhirns 
die  Trigemini  durchschnitten,  was  den  Eintritt  der  Dyspnoe  nicht  hin¬ 
derte.  Auch  nach  Entfernung  des  ganzen  Gehirns  vor  der  Medulla 
oblongata  bleibt  wenigstens  die  Beschleunigung  deutlich,  so  dass  es 
festgestellt  ist,  dass  Erwärmung  des  Athmungscentrums  die  Haupt¬ 
ursache  der  Wärmedyspnoe  ist.  Jedoch  ist  wahrscheinlich,  dass  auch 
andere  Hirntheile  und  reflectorische  Einwirkungen  betheiligt  sind. 

Kandarazki  (16)  findet,  wie  Nothnagel  und  Kohts,  dass  Husten 
sowohl  von  der  Kehlkopf-  wie  von  der  Tracheal-  und  Bronchialschleim¬ 
haut  her  ausgelöst  werden  kann.  Jedoch  ist  der  Verlauf  in  beiden 
Fällen  verschieden:  Bei  (mechanischer)  Beizung  der  Kehlkopfschleim¬ 
haut  wird  während  der  Beizung  die  Athmung  unterdrückt  und  unregel¬ 
mässig,  Schluckbewegungen  treten  ein,  der  Husten  aber  stellt  sich  erst 
nach  Beendigung  der  Beizung  ein,  wenn  diese  nicht  sehr  lang  ist.  Bei 
Beizung  der  Tracheal-  und  Bronchialschleimhaut  dagegen  tritt  der  Hu¬ 
sten  sogleich  und  anhaltend  ein;  keine  Schluckbewegungen.  Was  die 
betheiligten  centripetalen  Nerven  betrifft,  so  bestätigen  die  Durchschnei¬ 
dungsversuche  das  anatomische  Besultat  des  Vfs.,  dass  beim.  Hunde  der 
die  obere  Trachealhälfte  versorgende  N.  trachealis  dem  Laryngeus  sup. 
angehört,  der  untere  Abschnitt  vom  Vagus  versorgt  wird,  und  der  Be- 
currens  keine  Beziehung  zu  diesen  Theilen  hat ;  die  Galen’sche  Amasto- 
mose  ist  lediglich  ein  Zweig  des  Laryngeus  sup.;  von  ihr  entspringt 
der  N.  trachealis.  —  Auf  Beizung  der  centralen  Nervenstümpfe  haben 
mehrere  Autoren  keinen  Husten  erhalten;  Vf.  erhält  ihn  beim  Tetani- 
siren  des  Trachealis,  so  lange  der  Laryngeus  sup.  nicht  durchschnitten 
ist,  ferner  des  Laryngeus  sup.  selbst  und  des  Vagusstammes.  —  Vf. 
theilt  ferner  mit,  dass  die  durch  Chloroform  im  Beginn  der  Inhalation 
eintretende  Verflachung  oder  Unterdrückung  der  Athmung,  welche  auch 
bei  Athmung  durch  Trachealcanülen  eintritt  (bei  Hunden;  beim  Ka¬ 
ninchen  dagegen  immer  nur  Beschleunigung  ohne  Verflachung)  durch 
Vagusdurchschneidung  beseitigt  wird.  —  Vf.  beschreibt  ausserdem  eine 
neue  Trachealcaniile. 

[ Bieletzky  (17)  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Hoppe-Sey- 
ler’sche  Ansicht  über  die  Ursache  der  Apnoe.  Der  genannte  Forscher 
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behauptet  nämlich,  dass  da  beim  Säugethier  die  Apnoe  durch  periodische 
Aufblasungen  resp.  Ausdehnungen  der  Lungen,  die  eigentlich  die  Arbeit 
der  Athemmuskeln  reflectorisch  steigern  dürften,  hervorgerufen  wird,  es 
möglich  sei,  die  Ermüdung  der  Athmungsmusculatur  und  ihres  nervösen 
Apparates  als  Ursache  der  Apnoe  anzusehen. 

Bieletzky  nahm  an,  dass  wenn  Ermüdung  als  Ursache  der  Apnoe 
angesehen  werden  soll,  die  Athemmuskeln  vorher  angestrengt  wurden. 
Wenn  es  also  gelingt,  ohne  vorgängige  Steigerung  der  Arbeit  der  Athem¬ 
muskeln  (beschleunigte  und  umfangreiche  Athmungen)  bei  constantem 
Luftdruck  auf  die  Lungen,  Apnoe  schnell  hervorzurufen,  so  verliert  die 
Hoppe  -  Seyler’sche  Hypothese  jedwede  Wahrscheinlichkeit.  Es  gelang 
ihm  in  der  That  unter  besagten  Bedingungen  bei  Astur  palumbarius 
Apnoe  hervorzurufen.  Beim  tracheotomirten  Thiere  wurden  die  Brachial- 
und  Eemoralknochen  durchsägt,  damit  die  in  die  Lungen  hineingetrie¬ 
bene  Luft  freien  Ausgang  finde.  Er  wählte  einen  grossen  Blasebalg 
zum  Glasblasen  mit  constantem  Luftstrom,  vereinigte  denselben  mit 
einem  calibrirten  Gasometer,  vom  letzteren  gelangte  die  Luft  in  die 
Trachea  des  Thieres.  Der  Gasometer  mass  die  Menge  der  durchge¬ 
leiteten  Luft  und  ein  seitlich  angebrachter  Manometer  die  Schwankun¬ 
gen  des  Luftdruckes.  Die  Athembe wegungen  wurden  auf  einer  rotiren- 
den  Trommel  registrirt  ;  auf  der  Brust  des  Thieres  wurde  vermittelst 
eines  Kautschukbandes  ein  aufgeblasener  Kautschukbeutel  befestigt,  der 
letztere  stand  in  Verbindung  mit  einem  Marey’schen  Polygraphen. 

Es  gelang  ihm  bereits  nach  Minuten  eine  10  —  30  Secunden 
dauernde  Apnoe  bei  constantem  Drucke  der  durchgeleiteten  Luft  her¬ 
vorzurufen;  weder  das  blosse  Auge  noch  die  aufgenommenen  Curven 
zeigten  irgendwelche  Verstärkung  oder  Beschleunigung  der  Athem- 
bewegungen  vor  der  Apnoe.  Im  Gegentheil  gleich  beim  Beginn  der 
Durchleitung  von  Luft  wurden  die  Athembewegungen  schwächer  und 
langsamer,  bis  zum  vollständigen  Aufhören;  die  Apnoe  selber  dauerte 
desto  länger,  je  mehr  Luft  durch  die  Lungen  durchgeleitet  wurde.  Der 
Vf.  hält  deshalb  die  Ansicht  RosenthaV s,  dass  Apnoe  durch  Ruhe  des 
Athemcentrums  bedingt  wird,  für  die  einzig  richtige.  Nawrocki  ] 
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1881—82.  Sep.-Abdr.  4.  65  Stn.  7  Taf. 

Uterus. 

6)  Cohnstein,  J. ,  Zur  Innervation  der  Gebärmutter.  Arch.  f.  Gynäcologie  XVIII. 

Sep.-Abdr.  22  Stn. 


Verdauungsorgane. 

Kronecker  <p  Meitzer  (2)  machen  folgende  weitere  Mittheilungen 
über  den  Schluckact  (vgl.  Her.  1880.  S.  81):  Nach  den  früheren  Mes¬ 
sungen  wird  ein  Schluck  Wasser  schon  in  weniger  als  0,1  Sec.  in  den 
Magen  geschleudert,  während  die  peristaltische  Welle  erst  nach  etwa 
7  Sec.  anlangt.  Am  Pantographen  erscheint  die  erste  Schluckmarke 
meist  als  Compression  (positiv),  und  nur  heim  Leerschlucken  negativ, 
was  die  Vff.  davon  herleiten,  dass  mit  Beginn  des  Schluckens  der 
Oesophagus  durch  die  Thyreohyoidei  heraufgezogen  und  durch  die  Genio- 
hyoidei  geöffnet  wird.  Die  Schluckwelie  pflanzt  sich,  wie  durch  ver¬ 
schieden  tiefes  Einführen  der  Sonde  ermittelt  wurde,  nicht  mit  gleich¬ 
förmiger  Geschwindigkeit  fort.  Am  schnellsten  ist  die  Fortleitung  im 
obersten,  quergestreift  musculösen  Theil,  etwa  bis  zum  Manubrium 
sterni,  hier  dauert  sie  2 — 3  Sec.,  im  unteren  Abschnitt  8 — 9  Sec.  Die 
Zunahme  der  Intervalle  ist  nicht  continuirlich,  sondern  sprungweise; 
in  den  ersten  8  cm.  beträgt  die  „Latenzzeit“  1 — 1,5  Sec.,  in  einem  fol¬ 
genden  ebenso  langen  Abschnitt  3 — 3,5  Sec.,  im  untersten  5,5 — 7  Sec. 
Die  Vff.  nehmen  daher  in  den  Ganglien,  welche  nach  dem  bekannten 
Mosso’schen  Trennungsversuch  ausserhalb  des  Oesophagus  seihst  an¬ 
genommen  werden  müssen,  abgesehen  von  dem  den  ersten  Act  aus¬ 
lösenden,  offenbar  mehr  selbstständigen  Centrum,  drei  Gruppen  an.  — 
Wird  mehrmals  rasch  hinter  einander  geschluckt,  so  erfolgt  erst  nach 
dem  letzten  Anfangsschluckact,  und  zwar  in  dem  gewöhnlichen  Zeit¬ 
abstand,  eine  peristaltische  Contraction.  Hieraus  folgt,  dass  jeder  An¬ 
fangsschluckact  nicht  allein  eine  solche  anregt,  sondern  auch  die  etwa 
schon  ausgelöste,  aber  noch  nicht  manifeste  hemmt;  diese  Hemmung 
ist  noch  kurz  vor  Beginn  der  Contraction  möglich,  sie  muss  also  in 
den  Ganglien  der  ablaufenden  motorischen  Erregung  voraneilen.  Hat 
die  Contraction  zur  Zeit  des  zweiten  Schluckactes  schon  begonnen,  so 
tritt  die  diesem  letzteren  entsprechende  Contraction  erst  so  spät  ein, 
als  wenn  das  zweite  Schlucken  erst  nach  dem  Schluss  der  ersten  Con¬ 
traction  erfolgt  wäre;  der  zweite  motorische  Pteiz  wird  also  erst  wirk- 
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sam,  wenn  die  dem  ersten  folgende  Bewegung  vorüber  ist.  Aehnliches 
ist  am  Herzen  beobachtet.  —  Die  hemmenden  Fasern  liegen  haupt¬ 
sächlich  im  Glossopharyngeus ,  während  die  auslösenden  im  Vagus 
und  Trigeminus  verlaufen.  Beizung  der  ersteren  Nerven  hindert  das 
Schlucken  selbst  bei  stärkstem  Schluckreiz  (z.  B.  Reizung  der  Laryngei 
sup.) ;  beim  Kaninchen  kann  man  sogar  den  Schluckact  mitten  im  Ab¬ 
lauf  dureh  Reizung  des  genannten  Nerven  hemmen.  Reizung  einzelner 
Pharyngealäste  bewirkt  Hemmungen  im  Hals-  oder  Brusttheil.  Der 
Lingualis  scheint  den  ersten  Schluckact  hemmen  zu  können.  —  Durch¬ 
schneidung  des  Glossopharyngeus  bewirkt  tonischen  Krampf  des  Oeso¬ 
phagus,  der  länger  als  einen  Tag  dauern  kann.  Dies  erinnert  an  die 
bekannte  Beobachtung  von  Goltz  am  Frosche  nach  Durchschneidung 
der  Vagi  oder  Zerstörung  der  Centralorgane. 

Hieran  schliessen  Kronecker  V  Meitzer  (3)  noch  folgende  Mitthei¬ 
lungen:  Die  Cardia  öffnet  sich  beim  Beginn  des  Schluckens,  so  dass 
der  hinabgeschleuderte  Bissen  frei  passirt,  und  schliesst  sich  2  Sec.  spä¬ 
ter  kräftig,  letzteres  aber  nur,  wenn  nicht  neue  Schlucke  im  Latenz¬ 
stadium  erfolgen,  also  im  Anschluss  an  die  Endperistaltik.  Letztere 
läuft,  wie  schon  Mosso  fand,  auch  am  durchtrennten  Schlunde  bis  zum 
Ende  ab.  Die  Hemmung  des  Cardiaschlusses  während  wiederholter 
Schluckacte  bleibt  aus  nach  Durchschneidung  der  Glossopharyngei, 
jetzt  folgt  jedem  Schluck  eine  Einschnürung.  Welche  Bewegungen 
nach  Vagusdurchschneidung  ausbleiben,  ob  die  Einschnürungen  über¬ 
haupt  oder  nur  gewisse  selbstständige  Contractionen ,  ist  nicht  ganz 
klar  zu  ersehen. 


Harnorgane. 

Wie  am  Herzen  (vgl.  oben  S.  57)  und  an  den  Venen  der  Fleder¬ 
maus  (S.  80)  fanden  Sokoloff  Luchsinger  (4)  auch  am  Ureter  (des 
Hundes),  beim  Durchleiten  körperwarmer  Kochsalzlösung  eine  Zunahme 
der  Frequenz  der  rhythmischen  Contractionen  mit  zunehmendem  Druck- 
Bei  hohem  Druck  tritt  Gruppenbildung ,  bei  noch  höherem  Stillstand 
ein.  Dass  die  normalen  Contractionen  durch  den  Reiz  der  eintretenden 
Harntropfen  ausgelöst  werden,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  behaupten, 
da  scharf  abgeschnittene  Ureteren  auch  im  unteren  Theil,  wenn  auch 
langsamer  pulsiren ;  doch  könnte  hier  der  Reiz  des  Schnittes  beschuldigt 
werden. 

Mosso  fy  Pellacani  (5)  untersuchten  die  Bewegungen  der  Harn¬ 
blase ,  indem  sie  bei  Hündinnen,  die  zur  leichteren  Einführung  des 
Catheters  in  bekannter  Weise  operirt  waren,  den  eingeführten  Catheter 
mit  einem  vertical  befestigten,  mit  Wasser  gefüllten  Rohr  verbanden, 
das  in  einen  äquilibrirt  an  einer  Rolle  hängenden  Cylinder  untertauchte ; 
letzterer  schwebte  in  einer  so  gewählten  Mischung  von  Alkohol  und 
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Wasser,  dass  beim  Eindringen  oder  Absaugen  von  Flüssigkeit  (ent¬ 
sprechend  Verkleinerung  und  Vergrösserung  des  Blasenlumens)  in  dem 
Cylinder  das  Niveau  innen  und  aussen  stets  gleich  hlieb,  indem  der¬ 
selbe  entsprechend  stieg  oder  sank;  die  Bewegungen  des  Cylinders 
wurden  auf  dem  Kymographioncylinder  aufgezeichnet.  Statt  in  die 
Harnröhre  wurde  das  Rohr  auch  zuweilen  in  Blasenfisteln  eingeführt.  — 
Man  beobachtet  ausser  passiven ,  den  respiratorischen  Abdominaldruck¬ 
änderungen  entsprechenden  Bewegungen  sehr  häufige  eigene  (weit  lang¬ 
samere)  Contractionen  der  Blase,  welche  durch  allerlei  reßectorische 
Einwirkungen  (die  Vff.  erklären  die  Blase  als  ein  ebenso  gutes  Aesthe- 
siometer  wie  die  Iris),  ferner,  wie  bei  einer  Anzahl  Mädchen  constatirt 
wurde,  durch  psychische  Einflüsse  (Anreden,  Erwartung  angekündigter 
Eingriffe,  geistige  Anstrengung  durch  Kopfrechnen  u.  s.  w.)  hervorge¬ 
rufen  werden ;  auch  rein  willkürlich  kann  die  Blase  contrahirt  werden, 
und  zwar  ohne  Aenderung  des  Respirationsmodus.  Die  genannten  Ein¬ 
flüsse  sind  im  Allgemeinen  solche,  welche  nach  früheren  Untersuchun¬ 
gen,  u.  A.  auch  den  plethysmographischen  des  Vfs.,  zugleich  Gefäss- 
contraction  und  Blutdruckerhöhung  machen,  und  besondere  Versuche 
zeigen  den  Parallelismus  beider  Wirkungen.  Jedoch  kommen  auch 
Blasencontractionen  ohne  irgend  welche  circulatorischen  oder  respira¬ 
torischen  Veränderungen  vor,  und  sogar  gleichzeitig  mit  Abnahme  des 
Blutdrucks,  so  z.  B.  bei  peripherer  Vagusreizung.  Auch  kann  nicht 
etwa  das  Zusammentreffen  von  Blasen-  und  Gefässcontraction  nach 
dem  Princip  der  anämischen  Uterus-  und  Darmcontractionen  erklärt 
werden,  da  z.  B.  bei  psychischen  Eindrücken  die  Blasencontraction  viel 
zu  schnell  eintritt.  Die  langsameren  Aenderungen  der  Blasenweite  be¬ 
zeichnen  die  Vff.  als  Aenderungen  des  Tonus ;  am  bemerkenswerthesten 
ist,  dass  der  Tonus  im  Schlafe,  besonders  im  Chloralschlaf,  beträchtlich 
sinkt.  Versuche,  in  welchen  körperwarmes  Wasser  unter  verschiedenen 
Drucken  mit  der  Blase  in  Communi cation  gesetzt,  und  jedesmal  die 
eindringenden  Volumina  bestimmt  wurden,  ergaben,  dass  die  Elasticität 
der  Blase  ziemlich  vollkommen  ist  (erkennbar  an  der  Abgabe  gleicher 
Volumina  bei  der  Entlastung),  dass  sie  ferner  bei  gleichem  Druck 
ziemlich  verschiedene.  Mengen  fassen  kann,  dass  endlich  der  Harndrang 
stets  beim  gleichen  Druck  (z.  B.  20  cm.  Wasser)  eintritt. 

Ueber  den  Einfluss  des  Nervensystems  wurde  zunächst  festgestellt, 
dass  Durchschneidung  der  sympathischen  Nerven  der  Blase  und  des 
Gangl.  mesentericum  inferius  an  den  Blasenreflexen  nichts  ändert. 
Dagegen  hebt  nach  den  Vff'n.  jede  Rückenmarksdurchschneidung  die¬ 
selben  auf,  auch  die  Reflexe  von  den  hinteren  Extremitäten  aus,  so 
dass  das  gewöhnliche  Reflexcentrum  in  das  Gehirn  zu  verlegen  sei. 
Da  aber  geringe  Strychnindosen  Blasenreflexe  im  isolirten  Rückenmark 
ermöglichen,  so  geben  die  Vff.  zu,  dass  auch  das  Lendenmark  ein  Re- 


94 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


flexcentrum  enthält  (Goltz  u.  A.),  das  aber  nur  bei  abnormer  Erregbar¬ 
keit  in  Action  treten  könne.  Durchschneidungsversuche  ergaben  ferner, 
dass  die  vom  Gebirn  kommenden  motorischen  Fasern  ausschliesslich 
in  den  Hintersträngen  oder  im  hinteren  Theil  der  Seitenstränge  ver¬ 
laufen.  Hinsichtlich  der  motorischen  und  sensiblen  Function  der  sym¬ 
pathischen  Blasennerven  haben  die  Vff.  nur  wenig  Versuche  gemacht, 
welche  ältere  Angaben,  besonders  von  Sokownin,  bestätigen;  über  die 
von  letzterem  behauptete  reflectorische  Function  des  Gangl.  mesenter. 
inf.  haben  sie  keine  eigenen  Versuche. 

Für  die  Harnentleerung  ist  der  Abdominaldruck  gleichgültig;  die 
Blase  kann  sich  auch  hei  weit  geöffnetem  Abdomen  entleeren,  und 
ebenso  bei  curarisirten  Thieren.  Ferner  fanden  die  Vff.  an  sich  selbst, 
indem  sie  die  Bauchathmung  und  den  Beginn  der  Urinentleerung 
graphisch  notirten,  dass  letztere  ohne  Veränderung  der  ersteren  und 
in  jeder  Phase  derselben  stattfinden  kann.  Auch  wäre  der  im  Rectum 
gemessene  Abdominaldruck  selbst  bei  der  Bauchpresse  zu  klein,  um 
die  Entleerung  zu  bewerkstelligen.  Die  beim  Beginn  des  Hamens  ge¬ 
wöhnlich  eintretende  Athmungsmodifieation  ist  dieselbe,  die  auch  bei 
dem  Bemühen,  das  Harnen  zu  unterbrechen,  meist  gemacht  wird,  hat 
also  keine  mechanische  Bedeutung.  Ferner  finden  die  Vff.  die  Lehre 
vom  Antagonismus  des  Sphincter  und  Detrusor  unrichtig.  Im  Gegen- 
theil  zeigte  sich  sowohl  durch  den  Widerstand  gegen  das  Rückströmen 
in  die  Blase,  als  durch  den  Widerstand  bei  gemessenem  künstlichen 
Druck  in  der  Blase,  dass  mit  Beginn  der  Blasencontraction,  sei  es  durch 
Reflex  oder  directe  Reizung  des  Detrusor,  der  Sphincter  sich  fester  ver- 
schliesst.  So  könne  auch  die  unwillkürliche  Harnentleerung  durch 
Schreck  nicht  auf  Sphincterlähmung,  sondern  nur  auf  activer  Contrac- 
tion  des  Detrusor  (und  Sphincter)  beruhen.  Der  Harndrang  tritt  nicht 
bei  einer  bestimmten  Füllung  der  Blase,  sondern,  wie  schon  erwähnt, 
bei  einem  bestimmten  Druck  ein,  dem  je  nach  dem  Tonus  sehr  ver¬ 
schiedene  Füllungsgrade  entsprechen  können.  Dies  bestätigte  sich 
ausser  bei  Hunden  auch  bei  einem  Mädchen,  dem ‘Wasser  von  ver¬ 
schiedener  Temperatur  in  die  Blase  geleitet  wurde;  je  kälter  das 
Wasser  war,  um  so  weniger  Inhalt  genügte,  um  Harndrang  zu  machen, 
der  aber  immer  bei  gleichem  Druck  (18  cm.)  eintrat.  So  erklärt  sich 
auch,  warum  im  Schlaf  (s.  oben)  die  Blase  ohne  Harndrang  sich  stärker 
füllen  kann. 

Schliesslich  theilen  die  Vff.  mit,  dass  jede  Athmungssuspension 
und  besonders  die  Asphyxie,  und  zwar  auch  bei  durchschnittenem  oder 
zerstörtem  Rückenmark,  Blasencontraction  macht,  während  tiefe  Inspi¬ 
rationen  und  Apnoe  den  Tonus  vermindern.  Die  Analogie  mit  dem 
Verhalten  des  Gefässsystems  zeigte  sich  auch  darin,  dass  bei  curari¬ 
sirten  Thieren  eine  an  die  Traube’schen  Wellen  erinnernde  Periodik 
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auftritt.  —  Die  älteren  Arbeiten  über  die  Harnblase  werden  von  den 
Vffn.  kritisch  berücksichtigt. 


Uterus. 

Aus  den  Angaben  von  Cohnstein  (6)  über  Innervation  des  Uterus 
ist  Folgendes  hier  mitzutheilen.  Nach  Ausrottung  des  Ganglion  me- 
sentericum  und  des  sympathischen  Plexus  des  Uterus  bei  nicht  träch¬ 
tigen  Kaninchen  sind  unmittelbar  die  inneren  Genitalien  hyperämisch 
und  die  directe  Erregbarkeit  von  Uterus  und  Yagina  erhöht;  14  Tage 
später  sind  die  inneren  Genitalien  in  starker  Rückbildung  begriffen  und 
kaum  erregbar.  Geschieht  die  Excision  bei  einem  trächtigen  Thiere, 
so  erfolgt  Ausstossung  der  Frucht,  im  Anfang  der  Trächtigkeit  bald 
nach  der  Operation,  spätestens  nach  36  Stunden,  bei  vorgeschritteneren 
Thieren  erst  am  7. — 10.  Tage;  der  Tod  der  Früchte  scheint  von  Be¬ 
hinderung  der  Placentarcirculation  durch  Verstärkung  der  normalen 
Contractionen  zu  erfolgen.  Exstirpation  des  ganglienhaltigen  Vagina- 
Abschnittes  bewirkt  Absterben  der  Früchte,  jedoch  ohne  Geburtsact. 
Durchschneidung  der  Kreuzbeinnerven  bewirkt  Störungen  der  rhyth¬ 
mischen  Uterusbewegungen.  Zerstörung  des  Lendenmarks  bewirkt  keine 
Entleerung  der  Früchte  in  der  kurzen  Zeit  (12  Stdn.)  bis  zum  Tode. 
Vf.  schliesst  an  seine  Mittheilungen  eine  Uebersicht  der  bisherigen 
Literatur;  die  Schlüsse,  welche  er  aus  seinen  Versuchen  zieht,  konnte 
Ref.  nicht  klar  ersehen. 


6. 

Statik.  Locomotion.  Stimme.  Sprache. 

1)  Haddon,  A.  C..  The  stridulating  apparatus  of  Callomystax  gagata.  Journ.  of  anat. 
and  physiol.  XV.  322—326.  Taf.  20. 

Haddon  (1)  fand  bei  der  Section  eines  Fisches  aus  der  Gruppe 
der  Siluriden  (Callomystax  gagata)  eine  feilenartige  Ausbildung  corre- 
spondirender  Knochentheile  der  vorderen  Wirbelsäulengegend,  welche 
auf  einen  Stridulationsapparat  hindeutet,  indem  die  rauhen  Flächen 
beim  Bewegen  gegen  einander  einen  Ton  geben;  auch  hat  der  Fisch, 
wie  andere  tonerzeugende,  besondere  Entwickelung  des  Gehörorgans. 
Ueber  Tonerzeugung  des  lebenden  Callomystax  ist  noch  Nichts  beob¬ 
achtet.  Die  anatomischen  Details  können  hier  nicht  geschildert  werden. 


II.  Wärmebild  mg.  Wärmeökonomie. 

Referent:  Prof.  Dr.  L.  Hermann. 


Allgemeines. 

t)  Rosenthal,  J.,  Physiologie  der  thierischen  Wärme.  Hermann’s  Handbuch  der 
Physiologie  Y.  2.  S.  287 — 452.  Leipzig  1881,  Vogel. 

2)  Landois,  L.,  Brutapparat  mit  electromagnetischer  Vorrichtung  zur  Regulirung 

eines  constanten  Temperaturgrades.  Mitth.  a.  d.  naturw.  Ver.  v.  Neu -Vor¬ 
pommern  u.  Rügen.  Sep.-Abdr.  9  Stn.  1  Taf. 

3)  Lombard,  J.  S.,  Experimental  researches  on  the  propagation  of  heat  by  con- 

duction  in  bone,  brain-tissue,  and  skin.  Proceed.  Roy.  Soc.  XXXIII.  11 — 15. 

Körpertemperaturen. 

4)  Jäger,  H.,  Ueber  die  Körperwärme  des  gesunden  Menschen.  Deutsch.  Arch. 

f.  klin.  Med.  XXIX.  516—536. 

5)  Högyes,  A.,  Bemerkungen  über  die  Methode  der  Mastdarmtemperatur-Bestim¬ 

mung  bei  Thieren  und  über  einige  mit  diesen  in  Zusammenhang  stehende 
Fragen.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIII.  354—378.  Taf.  7.  (Schon  nach  dem  Un¬ 
garischen  referirt  Ber.  1880.  S«,  97  ff.) 

6)  Derselbe,  Die  Wirkung  einiger  Alkaloide  auf  die  Körpertemperatur.  Untersucht 

von  K.  Bikfalvi,  K.  Nappendruk  und  J.  Veress.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIV. 
113—138.  Taf.  8.  (Desgleichen.) 

7)  Villari,  E.,  Observations  sur  les  variations  de  temperature  du  corps  humain 

pendant  le  mouvement.  Comptes  rendus  XCII.  762 — 764. 

Wärmebildung.  Calorimetrie. 

8)  d'Arsonval,  A.,  Recherches  sur  la  chaleur  animale.  Comptes  rendus.  XCIII. 

83—86. 

9)  Valentin,  G. ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der  Murmelthiere. 

26.  Abhandlung.  Wärmeverhältnisse.  Moleschott’s  Unters.  XII.  466—472. 

10)  Quincke ,  B.t  Ueber  die  Wärmeregulation  beim  Murmelthier.  Arch.  f.  exper. 

Pathol.  XV.  1—21.  Taf.  1. 

11)  Horvath ,  A. ,  Einfluss  verschiedener  Temperaturen  auf  die  Winterschläfer. 

Würzburger  Verhandl.  N.  F.  XV.  187 — 219. 

12)  Wood,  H.  C.,  Fever:  a  study  in  morbid  and  normal  physiology.  Gr.  4.  258  Stn. 

5  Taf.  Washington,  Smithsonian  Institution,  1880. 


Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  Stoffwechsel  s.  d.  zweiten  Theil ; 
über  Wärmedyspnoe  s.  oben  S.  88;  über  die  Wirkung  von  Giften  auf  die  Tempe¬ 
ratur  s.  unter  Gifte. 
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Körpertemperaturen. 

Jäger  (4)  bestätigt  auf  Grund  von  stündlichen,  über  2  Tage  sich 
erstreckenden  Messungen  im  Rectum  von  11  Soldaten  die  Angabe 
Jürgensen’s  (Ber.  1873.  S.  546),  dass  das  24stündige  Mittel  der  Kör¬ 
pertemperatur  eine  Constante  ist  (im  Mittel  aller  Personen  37,13°), 
indem  alle  Schwankungen  sich  vollkommen  compensiren.  Die  Schwan- 
kungsbreite  innerhalb  der  24  Stunden  betrug  im  Mittel  1,2°.  Die 
W  endepunkte  der  täglichen  Curve  hegen  zeitlich  individuell  verschieden. 
Das  absolute  Minimum  lag  16  mal  unter  22  Beobachtungstagen  vor 
der  zweiten  Nachtstunde,  1  mal  schon  um  1 1  Uhr  Abends ;  das  Maxi¬ 
mum  lag  4  mal  vor  Mittag,  6  mal  um  12  —  1,  10  mal  nach  4  Uhr.' 
—  Die  von  Jürgensen  behauptete  Compensation  bestätigte  sich  voll¬ 
kommen  an  4  Militärbäckern  und  einem  Heizer,  welche  einen  Tlieil 
des  Tages  resp.  der  Nacht  in  einem  sehr  warmen  Raum  schwer  arbeiten 
müssen.  Die  Tagesschwankung  war  hier  viel  grösser  als  sonst  (im 
Mittel  2,6°),  trotzdem  war  das  24stündige  Mittel  bei  allen  5  fast  genau 
wie  bei  den  anderen  Personen,  nämlich  zwischen  37,15  und  37,25.  Die 
tägliche  Curve  war  durch  die  Arbeitsbedingungen  wesentlich  verändert, 
fast  umgekehrt.  Ais  einer  der  Bäcker  einen  Tag  ruhend  im  Bett  zu¬ 
brachte,  verhielt  sich  sofort  seine  Temperatur  wie  bei  gewöhnlichen 
Personen. 

Villari  (7)  beobachtete  bei  einem  40  jährigen  Individuum  folgende 
Temperaturen  in  Rectum  oder  Urethra  mit  einem  Maximumthermo¬ 
meter  : 

In  der  Ruhe:  Mittelzahl  36,8°. 

Nach  einem  Aufstieg  von:  Nach  einem  Abstieg  von: 


645  m 

38,15° 

591  m 

37,7° 

1013  * 

38,2 

645  * 
683  * 

37,9 

38,1 

38,1 

1041  * 

38,3 

1176  - 

1395  - 

38 

1187  - 

38,15 

Mittel  nach  Aufstieg  38,13°  Mittel  nach  Abstieg  37,99  ° 

Auch  nach  dem  Absteigen  ist  also  die  Temperatur  höher  als  in  der 
Ruhe,  wenn  auch  niedriger  als  nach  Steigen.  Vf.  meint,  dass  diese 
Temperaturen  nicht  in  der  Weise  auf  die  Muskeln  bezogen  werden 
dürfen,  wie  es  gewisse  theoretische  Betrachtungen  wollten. 


Wärmebiidung.  Calorimetrie. 

(T Ar sonval  (8)  hat  sein  calorimetrisches  Verfahren  (Ber.  1880.  S.  91) 
in  einigen  Punkten  modificirt  und  theilt  einige  Resultate  mit,  welche 
indess  nichts  Neues  bieten. 

Valentin  (9)  mass  die  Temperatur  winter schlafender  Murmel - 
thiere  unmittelbar  nach  der  Tödtung  und  fand  beispielsweise:  um¬ 
gebendes  Heu  9,20°  C.,  Bauchhöhle  10,06,  Brusthöhle  10,08,  Grosshirn- 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2.  7 
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masse  10,10.  Auch  thermoelectrische  Vergleichungen  wurden  vorge¬ 
nommen,  und  u.  A.  der  rechte  Vorhof  wärmer  gefunden  als  der  linke. 
"Wärmestarre  der  Muskeln  trat  hei  50°,  Absterben  der  Nerven  erst  hei 
viel  höherer  Temperatur  ein ;  die  letzteren  überlebten  einen  2  Minuten 
dauernden  Aufenthalt  in  Wasser  von  58°. 

Quincke  (10)  macht  folgende  Mittheilungen  über  Wärmeregulation 
beim  Winterschläfer  (Murmelthier).  Die  bekannten  spontanen  Schwan¬ 
kungen  in  Schlaftiefe  und  Körpertemperatur  (beide  letzteren  gehen  im 
Allgemeinen  parallel)  fasst  Vf.  so  auf,  dass  die  Temperaturänderung  der 
Schlafänderung  erst  nachfolgt  und  nicht  deren  Ursache  ist ;  man  kann 
dies  heim  Erwachen  und  heim  Einschlafen  constatiren.  Das  öftere 
spontane  Erwachen  scheint  durch  Eüllung  von  Blase  oder  Mastdarm 
bedingt  und  mit  deren  Entleerung  verbunden  zu  sein.  Auch  hei  wachen 
Murmelthieren  ist  die  Temperatur  sehr  inconstant.  Durch  Chloral  lässt 
sich  der  Winterschlaf  nicht  einleiten.  —  Beobachtungen  über  den  Gang 
des  Erwachens  stellte  Vf.  an,  indem  er  die  Thiere  in  einen  warmen 
Raum  brachte  (14°  C.)  und  zugleich  sensible  Reize  (Earadisation  der 
Fusssohlen)  anwandte.  Im  warmen  Raume  erwärmen  sich  die  Thiere 
mit  sehr  verschiedener  Geschwindigkeit;  Hautreizung  beschleunigt  die 
Erwärmung;  diese  Beschleunigung  wird,  namentlich  in  der  hinteren 
Körperhälfte,  vermindert,  wenn  vorher  das  Brustmark  durchschnitten 
ist.  Ueberhaupt  erwärmt  sich  der  Hinterkörper  langsamer  als  der  Vor¬ 
derkörper.  Hautreizung  kann  auch  in  Räumen  von  nur  8 — 9°  die  Thiere 
bis  zur  Norm  erwärmen  (in  ca.  5  Stunden).  Wird  dagegen  das  Hals¬ 
mark  durchtrennt,  so  ist  die  Hautreizung  wirkungslos.  "Wache  Murmel- 
thiere  werden  durch  Halsmarkdurchschneidung  ähnlich  ahgekühlt  wie 
Kaninchen,  sterben  jedoch  erst  sehr  spät  (Temp.  15—16°),  indem  sie 
viel  bedeutendere  Abkühlung  als  letztere  vertragen;  im  Uehrigen  sind 
sie  völlig  poikilotherm,  d.  h.  stets  etwa  2 — 3°  wärmer  als  die  Umgebung. 

Die  grössere  Resistenz  des  Winterschläfers  gegen  Abkühlung  muss 
in  erster  Linie  auf  einer  Eigenschaft  des  Athmungscentrums  beruhen, 
das  hei  anderen  Warmblütern  schon  hei  19°  gelähmt  ist  (Horvath). 
Auch  dasjenige  Centrum,  welches  die  tonische  zusammengerollte  Winter¬ 
schlafhaltung  bedingt,  muss  gegen  Abkühlung  sehr  resistent  sein;  aus 
den  Markdurchschneidungsversuchen  ersieht  man,  dass  dies  Centrum 
im  Gehirn  liegt.  Die  Temperaturzunahme  durch  sensible  Reizung  ist 
nach  Vf.  am  wahrscheinlichsten  durch  ein  „calorisches  Centrum“  zu 
erklären,  welches  den  Stoffwechsel  beeinflusst;  nach  den  Markdurch¬ 
schneidungsversuchen  scheint  dasselbe  im  Gehirn  zu  liegen.  Ist  ein¬ 
mal  die  Temperatur  im  Steigen,  so  kommt  die  Erwärmung  der  Gewebe 
als  weiteres  den  Umsatz  steigerndes  Moment  hinzu,  bis  in  der  Nähe 
der  Normaltemperatur  regulirende  Einflüsse  weitere  Steigerung  verhin¬ 
dern.  Kreislauf  und  Athmung  scheinen  nur  nebenher  betheiligt  zu  sein. 
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Horvath  (11)  versuchte  vergebens,  Winterschlaf  er  im  Sommer 
durch  Kälte  in  Winterschlaf  zu  versetzen.  Jedoch  verhalten  sie  sich 
gegen  Kälte  ganz  anders  als  gewöhnliche  Warmblüter,  indem  sie  wieder¬ 
holte  Abkühlungen  bis  zu  einer  Körpertemperatur  von  +4°,  ja  -f-l,2° 
überleben,  während  andere  Thiere  bei  -f-190  Körpertemperatur  sterben, 
wenn  nicht  künstliche  Respiration  zu  Hülfe  kommt;  auch  tritt  bei  jenen 
kein  Tetanus  durch  Kälte  auf,  und  die  electrische  Erregbarkeit  sowie 
der  Herzschlag  schwindet  erst  bei  viel  niedrigeren  Temperaturgraden ; 
beim  Wiedererwärmen  kehrt  an  gewöhnlichen  Warmblütern  nur  die 
directe  Erregbarkeit  zurück.  Sehr  strenge  Kälte  erweckt  die  Winter¬ 
schläfer.  —  WTie  schon  früher  vereinzelt  von  einigen  Forschern,  so  wur¬ 
den  auch  vom  Yf.  vielfach  mitten  im  Sommer  Winter  Schläfer  in  wahrem 
Winterschlaf  gefunden,  d.  h.  mit  abnorm  niedriger  Körpertemperatur 
und  den  übrigen  Zeichen;  die  Thiere  waren  vorher  sehr  fett  geworden, 
worin  Yf.  einen  Anlass  zum  Winterschlaf  vermuthet.  Anknüpfend  an 
einen  Ausspruch  von  Eerd.  Cohn  über  die  „Rose“  von  „Jericho“  schliesst 
Yf. :  „der  Winterschlaf  ist  erstens  kein  Schlaf  und  hat  zweitens  nichts 
mit  dem  Winter  zu  thun“. 

Wood' s  (12)  an  Yersuchsmaterial  ungemein  reiche  Arbeit  über  das 
Fieber  kann  hier  nur  in  ihren  physiologischen  Beziehungen  berück¬ 
sichtigt  werden.  In  Yersuchen  mit  künstlicher  Ueberhitzung  ganzer 
Thiere  oder  des  Kopfes  allein  findet  Yf.  die  Erscheinungen  so  überein¬ 
stimmend  mit  denjenigen  des  Eiebers,  dass  er  den  Schluss  für  gerecht¬ 
fertigt  hält,  dass  erhöhte  Körpertemperatur  die  essentielle  Eiebererschei¬ 
nung  ist.  Um  nun  über  die  eigentliche  Ursache  der  febrilen  Tempe¬ 
ratursteigerung  ins  Klare  zu  kommen,  will  Yf.  zunächst  die  nervösen 
Einflüsse  auf  Wärmeausgabe  und  W7ärmebildung  studiren.  In  calori- 
metrischen  Yersuchen  an  Thieren,  deren  Rückenmark  in  der  Dorsal-  oder 
unteren  Cervicalgegend  durchschnitten  ist,  findet  er,  dass  die  Wärme¬ 
ausgabe  anfangs  sehr  bedeutend  erhöht  ist  (einen  einzelnen  entgegen¬ 
gesetzten  Fall  erklärt  Yf.  aus  der  Langhaarigkei't  des  verwendeten  Hun¬ 
des).  Nach  einigen  Stunden  ist  sie  jedoch  unter  der  Norm,  was  nur 
durch  verminderte  Wärmebildung  erklärt  werden  kann.  Eine  Ueber- 
schlagsberechnung  jedoch  der  ausgegebenen  und  der  vorhandenen  Wärme¬ 
mengen  (für  letztere  wird  eine  im  Orig,  nachzulesende  Schätzung  der 
specifischen  Wärme  des  Körpers  benutzt)  ergiebt,  dass  auch  schon  un¬ 
mittelbar  nach  der  Rückenmarkdurchschneidung  die  W  ärmebildung  be¬ 
trächtlich  vermindert  sein  muss.  Die  Operation  vermehrt  hiernach  die 
WTärmeausgabe  (wahrscheinlich  durch  Gefässlähmung)  und  vermindert 
die  WÜrmebildung.  Wenn  man  jedoch,  wie  es  in  weiteren  calorime- 
trischen  Yersuchen  geschah,  die  Wärmeausgabe  durch  hohe  Temperatur 
des  Calorimeters  verminderte,  so  wurde  die  Wärmebildung  durch  die 
Rückenmarkdurchschneidung  nicht  mehr  regelmässig  vermindert,  woraus 
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Vf.  schliesst,  dass  die  Verminderung  der  Wärmebildung  hauptsächlich 
secundäre  Wirkung  der  Abkühlung  des  Körpers  durch  den  gesteigerten 
Wärmeverlust  ist.  An  kräftigen  Thieren  tritt  bei  letzteren  Versuchen 
im  Gegentheil  Steigerung  der  Wärmeproduction  durch  die  Markdurch- 
schneidung  ein.  Vf.  bestätigt  ferner  die  Angabe  früherer  Autoren,  dass 
Durchschneidung  der  Medulla  oblongata  am  Calamus,  d.  h.  Abtrennung 
des  Gefässcentrums  vom  Kückenmark  und  ebenso  sonstige  Schädigun¬ 
gen  des  Gefässcentrums ,  die  Temperatur  herabsetzen,  dagegen  Durch¬ 
schneidung  zwischen  Oblongata  und  Pons  sie  erhöht  (falls  nicht  Blut¬ 
gerinnsel  u.  dgl.  das  Gefässcentrum  schädigen).  In  calorimetrischen 
Versuchen  an  so  operirten  Thieren  (dass  an  Thieren  mit  Durchschnei¬ 
dung  am  Calamus  überhaupt  solche  Versuche  angestellt  werden  konnten, 
ist  erstaunlich,  da  solche  Thiere  nicht  mehr  athmen;  freilich  waren  die 
Durchschneidungen  unvollkommen;  Ref.)  ergab  sich,  dass  Abtrennung 
oder  Schädigung  des  Gefässcentrums  die  Wärmebildung  vermindern  und 
die  Wärmeausgabe  anfangs  erhöhen;  dass  ferner  Abtrennung  der  Ob¬ 
longata  vom  Pons  beide  Processe  steigert,  jedoch  die  Wärmeausgabe 
weniger,  so  dass  die  Temperatur  ansteigt.  Die  Ursache  dieser  Steige¬ 
rung  der  Wärmeproduction  kann  nach  W.  nicht  auf  reizenden  Wirkun- 
kungen  des  Schnittes  beruhen  (Bruck  &  Günther),  denn  sie  nimmt  all¬ 
mählich  zu,  während  Reizwirkungen  im  Anfang  am  stärksten  sein 
müssten;  auch  andere  Gründe  werden  vom  Vf.  angeführt.  Er  gelangt 
also  wie  Tscheschichin  zur  Vermuthung  eines  im  Pons  oder  höher  lie¬ 
genden  Hemmungscentrums  für  die  Wärmebildung.  Immerhin  könnte 
dies  Centrum  doch  nur  ein  Gefässcentrum  für  die  Muskeln  sein,  dessen 
Abtrennung  den  Kreislauf  in  den  Muskeln  beschleunigt  und  dadurch 
deren  Stoffumsatz  und  Wärmebildung  steigert  (das  Gefässcentrum  der 
Oblongata  wirkte  dann  nur  durch  die  Bauchgefässe).  Die  von  Mante- 
gazza  und  Heidenhain  beobachtete  Abkühlung  durch  Reizung  sensibler 
Nerven  ist  nach  Vf.  nicht  von  Aenderung  des  Blutdrucks  begleitet  und 
bleibt  aus,  wenn  der  Pons  von  der  Oblongata  getrennt  ist,  kann  also 
ebenfalls  nur  von  einem  oberhalb  der  Oblongata  liegenden  Centrum  her¬ 
rühren.  Vf.  unternahm  ferner  eine  ungemein  grosse  Zahl  calorimetri- 
scher  Versuche  mit  Hirnläsionen,  um  den  Sitz  dieses  Centrums  aufzu¬ 
suchen,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Rindenläsionen  in  der 
Gegend  der  sog.  motorischen  Zone  (um  den  Sulcus  cruciatus)  die  Wärme¬ 
production  steigern,  während  Reizungen  jener  Gegend  sie  vermindern. 
Jedoch  ist  die  Steigerung  nicht  permanent,  woraus  Vf.  schliesst,  dass 
das  eigentliche  Centrum  etwa  im  Pons  liege,  und  die  Rindenbezirke 
nur  damit  in  Verbindung  stehen. 

Vf.  unternahm  nun  calorimetrische  Versuche,  um  die  Präge  zu  be¬ 
antworten,  ob  die  Fieberhitze  von  vermehrter  Wärmeproduction  oder 
verminderter  Wärmeausgabe  herrührt.  Es  ergab  sich  in  Uebereinstim- 
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mung  mit  früheren  Autoren,  dass  heim  pyämischen  Fieber  Hunde  mehr 
Wärme  produciren,  als  in  gesundem  Zustand  an  Hungertagen,  aber 
nicht  so  viel  wie  bei  reichlicher  Fütterung.  Deijenige  Theil  der  Wärme¬ 
bildung,  der  vom  Umsatz  der  Gewebe  selbst  herrührt,  ist  also  im  Fie¬ 
ber  gesteigert,  aber  diese  Steigerung  kann  durch  das  Minus  der  Wärme- 
production  wegen  verminderter  Nahrungsaufnahme  compensirt  werden ; 
die  "Wärmeproduction  ist  also  im  Fieber  nicht  allgemein  vermehrt.  Auf 
Grund  einer  im  Orig,  nachzulesenden  Erörterung  kommt  Yf.  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Fieberhitze  das  Resultat  von  directen  oder  indirecten 
Wirkungen  schädlicher  Substanzen  auf  das  Nervensystem  ist.  Die  Rolle 
des  Gefässcentrums  hierbei  ergiebt  sich  daraus,  dass  Rückenmarksdurch- 
schneidung  bei  fiebernden  Thieren  die  Wärmeausgabe  beträchtlicher 
steigert  als  bei  gesunden,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  das  Gefäss- 
centrum  im  Fieber  in  verstärkter  Thätigkeit  ist,  um  die  Wärmeausgabe 
zu  beschränken.  Das  Hemmungscentrum  der  Wärmeproduction  ist  im 
Fieber  zwar  paretisch,  aber  nicht  gelähmt,  denn  hinreichend  starke 
sensible  Reize  bewirken  nach  Yf.  auch  bei  fiebernden  Thieren  Tempe¬ 
raturabnahme  (Heidenhain’s  negative  Angabe  beruht  nach  Yf.  auf  zu 
schwacher  Reizung). 
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Aeusseres  und  mittleres  Ohr. 

Berthold  (2)  stellte,  veranlasst  durch  die  abweichenden  Angaben 
von  Gelle  und  Hagen  (vgl.  Ber.  1879.  S.  177),  in  Gemeinschaft  mit  Grün¬ 
hagen  neue  Versuche  über  die  Wirkung  von  Nervendurchschneidungen 
auf  die  Paukenhöhle  am  Kaninchen  an.  Es  ergab  sich,  dass  Durch - 
schneidungen  des  Svmpathicus  und  Glossopharyngeus  ohne  merklichen 
Einfluss  auf  die  Paukenhöhlenschleimhaut  sind,  dagegen  solche  des 
Trigeminus,  sei  es  vor  oder  hinter  dem  Ganglion  Gasseri,  sei  es  an 
den  Wurzeln  (halbseitiger  Schnitt  durch  die  Medulla  oblongata),  Ent¬ 
zündung,  von  blosser  Hyperämie  bis  zu  eitriger  Exsudation,  bewirkt; 
jedoch  ist  unmittelbar  nach  der  Durchschneidung  keine  Hyperämie  vor¬ 
handen.  Nach  der  halbseitigen  Oblongatadurchschneidung  ist  auch 
das  andere  Ohr  etwas  afficirt.  Was  die  Reizversuche  betrifft,  so  be¬ 
stätigt  Vf.  zunächst  durch  Versuche  an  Katzen  (das  Verfahren  s.  im 
Orig.)  die  Angabe  Prussak’s,  dass  Reizung  des  Sympathicus  die  Gefässe 
des  äusseren  und  mittleren  Ohres  verengt.  Reizung  der  Medulla  ob¬ 
longata  (behufs  Reizung  des  Trigeminus)  bewirkt  zwar  Erweiterung  der 
Mittelohrgefässe ;  jedoch  glaubt  Vf.  aus  einigen  indirecten,  im  Orig, 
nachzulesenden  Versuchen  sich  zu  dem  Ausspruch  berechtigt,  dass  diese 
Erweiterung  nur  mechanische  Folge  der  verengernden  Einwirkung  der 
Oblongatareizung  auf  die  Bauchgefässe,  und  der  Trigeminus  ohne  jede 
Wirkung  auf  die  Mittelohrgefässe  sei,  woraus  er  dann  weiter  schliesst, 
dass  die  Entzündung  nach  Trigeminusdurclischneidung  von  der  Tren¬ 
nung  „trophischer“  Fasern  herrühre. 
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Schnecke.  Vorhof.  Bogengänge. 

Baginsky  (3,  4)  stellte,  veranlasst  durch  die  Beobachtung  eines 
Hundes,  welcher  monatelang  Kopf  Verdrehung  und  Schwindel  gehabt 
hatte  und  bei  der  Section  die  eine  Paukenhöhle  prall  mit  Flüssigkeit 
erfüllt  zeigte,  folgende  Yersuche  in  H.  Munk’s  Laboratorium  an:  Bei 
Kaninchen  wurden  nach  Freilegung  des  Gehörgangs  und  Perforation 
des  Trommelfells  Flüssigkeiten  in  die  Paukenhöhle  getrieben  und  der 
Abfluss  durch  die  Tuba  in  die  Luftröhre  durch  Compression  der  letzteren 
oder  Tracheotomie  verhindert.  Jedesmal  tritt  gleichseitige  Deviation 
der  Augäpfel,  heftiger  Nystagmus  und  Kopfverdrehung  auf;  die  Er¬ 
scheinungen  gehen  nach  leichteren  Einwirkungen  sogleich  wieder  vor¬ 
über,  nach  stärkeren  persistiren  sie,  compliciren  sich  mit  Zwangsbe¬ 
wegungen  etc.  und  sind  überhaupt  heftiger.  Die  Stärke  der  Einwirkung 
hängt  ab  von  der  Höhe  des  Druckes,  von  der  Temperatur  der  Flüssig¬ 
keit  (kalte  wirken  heftiger  als  körperwarme)  und  von  der  Natur  der¬ 
selben  (Wasser  und  verdünnte  Kochsalzlösung  wirken  bei  mässigem 
Druck  und  bei  Körpertemperatur  gar  nicht,  verdünnte  Säuren,  Ammo¬ 
niak  etc.  auch  unter  diesen  Umständen  heftig ;  der  erforderliche  Druck 
beträgt  bei  kaltem  Wasser  etwa  120  cm.,  bei  kalter  Ferro  cyankalium- 
lösung  etwa  50  cm.,  bei  warmem  Wasser  über  200  cm.).  Die  weitere 
Untersuchung  ergab  nun,  dass  die  Ursache  in  Zerreissung  der  Mem¬ 
bran  des  runden  Fensters  und  Eindringen  der  Flüssigkeit  durch  den 
Aquaeductus  cochleae  in  den  Arachnoidalraum  liegt.  Lufteinblasungen 
machen  ähnliche  Erscheinungen.  Der  Angriffspunkt  ist,  wie  Yf.  nach¬ 
weist,  die  mechanische,  resp.  thermische  oder  chemische  Beizung  der 
Medulla  oblongata  in  der  Gegend  des  Corpus  restiforme ;  ähnliche  Wir¬ 
kungen  directer  Beizung  dieser  Gegend  sind  schon  vielfach  bekannt. 

Der  Best  der  Arbeit  kritisirt  die  bisher  vorgebrachten  Beweise  für 
den  sog.  statischen  Sinn  des  Ohrlabyrinthes,  und  sucht  zu  beweisen, 
dass  alle  sog.  Flourens’schen  Erscheinungen  lediglich  auf  Mitläsion  des 
Gehirns  beruhen.  Bei  Hunden,  denen  Yf.  das  Labyrinth  zerstörte, 
blieben  alle  Erscheinungen  mit  Ausnahme  der  Taubheit  aus,  sobald 
das  Gehirn  unversehrt  blieb.  Auf  Grund  zahlreicher  Yersuche  an  Tau¬ 
ben  bestreitet  Yf.  die  Beziehungen  zwischen  Bichtung  der  Gleichge¬ 
wichtsstörung  und  verletztem  Canal  (in  dieser  Hinsicht  muss  Bef.  wider¬ 
sprechen),  insbesondere  auch  die  Angaben  von  Cyon  über  die  Beziehun¬ 
gen  der  nystagmischen  Bichtung  zu  den  Canälen.  Die  Fälle  von 
Meniere’scher  Krankheit  werden  ebenfalls  auf  Hirnaffection  zurückge¬ 
führt,  ebenso  der  Fall  an  der  Taube  von  H.  Munk  (s.  Ber.  1878.  S.  188; 
die  angeschlossene  Bemerkung  des  Bef.  war  also,  wie  es  nach  den  von 
H.  Munk  und  Yf.  seitdem  über  das  betr.  Thier  erhaltenen  Nachrichten 
scheint,  sehr  gerechtfertigt).  Die  allgemeineren  Argumente  gegen  die 
neuere  Lehre  von  den  Bogengangfunctionen  stimmen  zum  Theil  mit 
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den  vom  Ref.  in  der  Dissertation  von  Tomascewicz  vorgebrachten  über¬ 
ein  (Ber.  1877.  S.  203). 

Spamer  (5)  richtet  gegen  die  Arbeit  von  Baginsky  einige  kritische 
Bemerkungen. 

Högyes  (6)  verweist  dagegen  zur  Erklärung  der  betr.  Schwindel¬ 
erscheinungen  auf  seine  im  Ber.  1880.  S.  123  ff.  referirte  Arbeit  über 
die  Beziehungen  des  Yestibularapparates  zu  den  Augen-  und  anderen 
Muskelbewegungen,  reproducirt  deren  hauptsächlichste  Resultate  und 
erklärt  sich  für  die  nicht  acustische  Bedeutung  des  Yestibularapparats. 

Lucae  (7)  beobachtete  bei  Anwendung  der  Luftdouche  vom  Ge¬ 
hörgang  aus  in  einigen  Fällen  von  Trommelfell-Perforation  schon  bei 
sehr  geringem  Druck  (Vio  Atmosph.)  Drehschwindel  und  andere  Hirn¬ 
symptome,  deren  nähere  Erörterung  im  Orig,  nachzulesen  ist;  eine  be¬ 
stimmte  Erklärung  wird  nicht  gegeben.  In  der  ausführlicheren  Mit¬ 
theilung  (8)  erklärt  sich  Yf.  entschieden  gegen  die  Gleichgewichtsfunction 
des  Bogengangapparates. 


Gehörempfindung.  Hörgrenzen  nach  Höhe,  Intensität  etc. 

Hülfsapparate. 

Aus  der  Untersuchung  von  Oberbeck  (10)  über  Schallstärke  kann 
hier  nur  erwähnt  werden,  dass  nach  den  vom  Yf.  mittels  des  Micro- 
phons  angestellten  objectiven  Messungen  die  Schallintensität  beim  Auf¬ 
fallen  von  Körpern  etwas  schneller  wächst  als  die  Quadratwurzel  aus 
den  Fallhöhen ;  der  empirische  Exponent  ist  nicht  0,5,  sondern  für  Blei¬ 
kugeln  0,629 — 0,638.  Auch  aus  Yierordt’s  Yersuchen  berechnet  Yf.  den 
Exponenten  0,622.  (Ygl.  die  früheren  Jahrgänge  dieses  Berichts.) 

R.  König  (11)  erhält  seine  Behauptung,  dass  die  Erscheinung  der 
Stösse  bei  harmonischen  Intervallen  aus  der  directen  Composition  der 
Schwingungen  beider  primären  Töne  herzuleiten  sei,  und  dass  die  aus 
diesen  Stössen  gebildeten  Töne  nichts  mit  den  Combinationstönen  zu 
thun  haben,  verschiedenen  Einwänden  von  Helmholtz  gegenüber  auf¬ 
recht.  Er  führt  ferner  zwei  neue  experimentelle  Beweise  an.  Der  eine 
besteht  in  Yersuchen  mit  sehr  schwachen  Tönen  gedeckter  Pfeifen,  bei 
denen  wegen  der  Schwäche  der  Töne  jene  Einwände  bedeutungslos  wer¬ 
den.  Der  zweite  besteht  in  Yersuchen  mit  der  Wellensirene.  Dies  ist 
ein  Instrument,  an  welchem  die  aus  der  Combination  zweier  Sinuscur- 
ven  resultirende  Curve  auf  Blech  genau  ausgeschnitten  ist  und  der 
Blechstreifen  in  Form  eines  Cylindermantels  um  eine  Axe  rotirt,  wäh¬ 
rend  Luft  durch  eine  der  Ordinate  (und  Axe),  parallele  Spalte  gegen 
das  Blech  geblasen  wird ;  durch  die  der  Curve  entsprechende  periodische 
Yeränderung  der  freien  Spaltöffnung  entstehen  nun  genau  dieselben 
Erscheinungen  (Stösse  und  bei  schnellerem  Drehen  Stosstöne),  als  wenn 
beide  Grundtöne  für  sich  gleichzeitig  angegeben  werden,  welches  letz- 
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tere  durch  entsprechende,  am  Apparate  angebrachte  Löcherreihen  jeder¬ 
zeit  ausgeführt  werden  kann.  Auf  der  gleichen  Axe  können  eine  ganze 
Anzahl  solcher  Curvenbleche  über  einander  angebracht  werden.  —  Nimmt 
man  eine  einfache  Sinuscurve,  so  entsteht  ein  einfacher  Ton ;  stellt  man 
jetzt  die  Spalte  schief,  so  geht  er  in  einen  Klang  mit  starken  Ober¬ 
tönen  über;  Vf.  zeigt,  dass  die  Schiefstellung  so  wirken  muss,  wie  eine 
Verzerrung  der  Curve  aus  der  einfachen  Sinusform. 

König  (12)  beschreibt  im  Anschluss  an  das  Vorstehende  einen  be¬ 
quemen  Apparat  für  Stosstöne.  Derselbe  besteht  aus  zwei  passend  be¬ 
festigten  verticalen  Glasröhren,  die  durch  ein  zwischen  ihnen  ange¬ 
brachtes  Rad  mit  befeuchteter  Tuchgarnitur  in  kräftige  Longitudinal¬ 
schwingungen  versetzt  werden. 

Bosanquel  (13,  14)  entwickelt  die  Theorie  der  Stösse  und  der 
Combinationstöne,  welche  er,  den  früheren  Arbeiten  König’ s  entgegen¬ 
tretend,  von  den  Stössen  völlig  trennt.  Auf  die  Details  der  Arbeit  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Aus  dem  experimentellen  Theil  ist  als 
Hauptresultat  anzuführen,  dass  die  bei  verstimmten  Consonanzen  (z.  B. 
n  und  3n  -j-  m,  verstimmte  Duodecime)  auftretenden  Stösse  nur  in 
Intensitätsschwankungen  des  tieferen  der  beiden  Töne  bestehen. 

Thompson  (15)  hat  früher  gefunden  (vgl.  Ber.  1877.  S.  203,  1878. 
S.  184),  dass  zwei  beiden  Ohren  gesondert  zugeleitete  Töne  zwar 
Schwebungen ,  aber  keinen  Differenzton  geben  können.  Er  hat  jetzt 
diese  Versuche  besonders  auf  verstimmte  Consonanzen  (Octave  etc.) 
ausgedehnt.  Bei  verstimmtem  Zusammenklang  scheinen  die  Stösse 
zwischen  beiden  Ohren  zu  alterniren.  Bei  verstimmter  Octave  bestehen 
die  Stösse,  wie  Bosanquet  fand,  nur  in  Intensitätsschwankungen  des 
tieferen  Tones,  die  nur  in  dem  betreffenden  Ohr  wahrgenommen  wer¬ 
den,  und  zwar  mit  der  Empfindung,  als  ob  der  Ton  zwischen  Ohr  und 
Hinterkopf  wanderte.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Duodecime  und 
Doppeloctave.  —  Vf.  theilt  ferner  mit,  dass  er  einen  nach  einem  Ca- 
tarrh  zurückgebliebenen  subjectiven  Ton  (d"")  mit  objectiven  Tönen 
nicht  zum  Schweben  bringen  konnte;  dagegen  gelang  dies  mit  dem 
subjectiven  Nachton  eines  lauten  Tones  und  einem  mit  dem  Nachton 
gleichzeitig  angegebenen  schwachen  objectiven  Ton.  —  Ermüdet  man 
ein  Ohr  durch  einen  Ton  und  giebt  ihn  nun  nochmals  so  an,  dass  er 
auf  beide  Ohren  gleichmässig  wirken  kann,  so  erscheint  er  in  falscher 
Richtung,  nämlich  entfernter  vom  unermüdeten  Ohr,  als  er  wirklich  ist. 

König  (16)  benutzte  seine  Wellensirene  (s.  oben)  auch  zur  Ent¬ 
scheidung  der  Erage,  ob  die  Phasenverhältnisse  der  harmonischen  Töne1) 


1)  Die  Partial-  oder  Theiltöne  will  Vf.  von  den  harmonischen  Tönen  (d.  h. 
den  aus  der  Zerlegung  nicht  einfach  pendelartiger  Schwingungen  hervorgehenden) 
unterschieden  wissen.  Erstere  entstehen  dadurch,  dass  der  Körper  gleichzeitig 
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eines  Klanges  Einfluss  auf  die  Klangfarbe  haben.  Helmlioltz  hatte 
dies  bekanntlich  auf  Grund  von  Versuchen  an  seinem  electrischen 
Stimmgabelapparat  für  Vocalsynthese  in  Abrede  gestellt;  jedoch  erhebt 
Vf.  gegen  diese  Versuche  gewisse  Einwände.  Er  construirte  nun  die 
aus  der  Composition  von  8  — 10  harmonischen  Tönen  hervorgehenden 
Curven,  und  zwar  für  die  Phasendifferenzen  0,  Y2,  3/4  (d.  h.  so,  dass 

die  betr.  Sinusoiden  einmal  mit  ihren  Anfangspunkten,  dann  mit  j/G 
J/2,  3/4  ihrer  Wellenlänge  zusammenfielen)  und  schnitt  diese  Curven 
(die  im  Orig,  abgebildet  sind)  in  Blech  aus.  Das  Intensitätsverhältniss 
wurde  in  einer  Reihe  für  alle  Partialtöne  gleich,  in  einer  andern  so 
gewählt,  dass  die  Intensitäten  den  Ordnungszahlen  umgekehrt  propor¬ 
tional  waren ;  auch  waren  in  einigen  Reihen  nur  die  ungraden  harmo¬ 
nischen  Töne  vertreten.  Durchgängig  zeigte  sich  nun  ein  Einfluss  der 
Phase.  Im  Allgemeinen  sind  die  Klänge  bei  den  Phasendifferenzen 
und  3,4  stärker  und  schärfer  als  bei  0  und  V2.  Bei  diesen  Versuchen 
wurden  auch  Curven  benutzt,  bei  denen  das  Intensitätsverhältniss  der 
harmonischen  Töne  so  war,  wie  es  Auerbach  für  die  Vocale  0  und  A 
beim  Grundton  c  angiebt;  jedoch  war  der  Vocalcharacter  im  Allge¬ 
meinen  unbefriedigend.  —  Den  Einfluss  der  Phase  bestätigte  Vf.  ferner 
mit  einer  anderen  Art  von  Wellensirene,  bei  denen  die  Sinusoiden  der 
harmonischen  Töne  gleichzeitig  angeblasen  und  das  Phasenverhältniss 
durch  Verstellung  der  Anblasespalten  variirt  wurde.  Dieser  letztere 
Apparat  ist  auch  zu  mannigfachen  anderen  Versuchen  über  Klangfar¬ 
ben,  Vocale  etc.  geeignet,  da  sich  der  aus  dem  Anblasen  jeder  Sinusoide 
resultirende  einfache  Ton  durch  Schiefstellen  der  Spalte  sofort  in  einen 
Klang  von  gesetzmässigem  Intensitätsverhältniss  der  harmonischen  Töne 
verwandeln  lässt  (s.  oben). 

Urbantsckilsch  (17)  macht  folgende  Mittheilungen:  1.  Ueber  Er¬ 
müdung  des  Ohres.  Ausser  dem  bekannten  Dove’schen  Versuch  mit 
den  zwei  Stimmgabeln,  und  der  Angabe  von  J.  J.  Müller,  dass  ein  Klang 
leerer  erscheint,  wenn  unmittelbar  vorher  einer  seiner  Partialtöne  stark 
eingewirkt  hat,  ist  über  Ermüdung  des  Ohres  nichts  bekannt.  Vf.  bringt 
in  beide  Ohren  Hörschläuche,  deren  äussere  Mündungen  fest  aufgestelit 
sind.  Vor  das  eine  Ende  wird  eine  schwingende  Stimmgabel  gebracht, 
nach  einiger  Zeit  durch  Berührung  geschwächt  und  wenn  sie  für  das 
Ohr  gänzlich  unhörbar  geworden  ist,  rasch  vor  den  anderen  Schlauch 
gebracht,  wobei  sie  noch  deutlich  gehört  wird.  Das  erste  Ohr  war  also 
für  den  Ton  ermüdet.  Wird  dagegen  eine  zweite  Stimmgabel  von 
anderem  Ton  vor  beide  Schläuche  gebracht,  so  wird  sie  beiderseits 
gleich  gut  gehört;  die  Ermüdung  erstreckt  sich  also  nur  auf  den  ein- 


mehrere  Schwingungsarten  ausfiihrt,  welche  verschiedenen  Tönen  zukommen,  die 
er  auch  einzeln  hervorzurufen  im  Stande  ist. 
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wirkenden  Ton  selbst.  lieber  die  Dauer  der  Ermüdung  ergiebt  sieb, 
dass  der  nicht  mehr  hörbare  Ton  der  gedämpften  Stimmgabel  nach 
2  —  5  Secunden  wieder  hörbar  wird  und  ebenso  stark  klingt  wie  am 
nicht  ermüdeten  Ohr.  —  2.  Ueber  das  subjective  Hörfeld.  Thompson 
(vgl.  Ber.  1878.  S.  185)  hatte  gefunden,  dass  ein  gleichzeitig  auf  beide 
Ohren  einwirkender  Ton  in  den  Hinterkopf  verlegt  wird,  nach  Plranau- 
don  dagegen  in  die  Stirn,  nach  Purkinje  zugleich  in  beide  Ohren  und 
Hinterkopf.  Vf.  findet  bei  Zuleitung  zu  einem  in  beide  Ohren  ver¬ 
zweigten  Gabelrohr  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  in  der  Locali- 
sation.  In  manchen  Fällen  wechselt  das  Hörfeld  mit  der  Tonhöhe  und 
liegt  dann  meist  um  so  weiter  noch  vorn,  je  höher  der  Ton.  Wirken 
auf  beide  Ohren  gleichzeitig  verschiedene  Töne,  so  behauptet  jeder  ohne 
Mischung  sein  Hörfeld.  Aehnlich  verhalten  sich  Geräusche.  Bei  un¬ 
gleich  starkem  Ansprechen  beider  Ohren  (bei  manchen  Individuen  auch 
sonst)  verschiebt  sich  die  Localisation  aus  der  Medianebene  nach  der 
stärkeren  Seite,  und  ebenso  bei  Ermüdung  eines  Ohres.  Vf.  schliesst 
hieran  noch  einige  im  Orig,  nachzulesende  Beobachtungen  über  ein¬ 
seitige  Ermüdung.  —  3.  Ueber  positive  acustische  Nachbilder.  Primäre 
acustische  Nachbilder  nennt  Vf.  subjective  Wahrnehmungen,  die  sich 
unmittelbar  an  einen  Schall  anschliessen  (Nachhall,  Nachklang),  secun- 
däre  solche,  die  erst  nach  einer  Pause  auftreten.  Letztere  treten  bei 
jungen,  bei  weiblichen  und  bei  schwerhörigen  Individuen  am  leichtesten 
auf.  Sie  sind  meist  von  gleicher  Höhe  mit  dem  erregenden  Ton,  zu¬ 
weilen  aber  höher  oder  tiefer,  beginnen  leise,  schwellen  an  (nie  bis  zur 
Stärke  des  primären  Tons)  und  dann  wieder  ab,  zuweilen  wogen  sie 
auf  und  ab.  Oft  ist  die  Nachempfindung  nur  ein  Geräusch  von  glei¬ 
cher  Klangfarbe.  Die  Localisation  ist  sehr  verschieden,  der  Abschluss 
etwa  1  Minute  nach  Auf  hören  des  primären  Tones,  auch  später,  die 
Anzahl  der  Nachbilder  meist  2  —  3,  aber  auch  bis  zu  8,  bei  höheren 
Tönen  grösser  als  bei  tiefen.  Nach  zwei  gleichzeitigen,  verschieden 
hohen  Tönen  treten  die  Nachbilder  beider  meist  ungleichzeitig  auf  und 
werden  oft  deutlicher  von  einander  unterschieden  als  die  primären  Töne 
selbst.  Vf.  sucht  schliesslich  darzuthun,  dass  die  secundären  Nach¬ 
bilder  nicht  etwa  als  Erinnerungserscheinungen  aufzufassen  sind. 

Nach  Urbantschitsch  (18)  erfordert  das  Anklingen  eines  Tones  um 
so  längere  Zeit,  je  schwächer  derselbe  ist,  bei  den  schwächsten  1 — 2  Se¬ 
cunden.  Beide  Ohren  verhalten  sich  oft  verschieden.  Bei  Schwerhörigen 
ist  die  Zeit  des  Anklingens  verlängert,  die  Empfindung  kann  hier  ein- 
treten,  nachdem  der  tönende  Körper  schon  vom  Hörschlauch  entfernt 
ist.  —  Ueber  das  Abklingen  existiren  Versuche  von  Helmholtz,  Mach, 
Exner  (Ber.  1875.  S.  36)  und  A.  M.  Mayer  (ebendaselbst  S.  126).  Nach 
Ersterem  klingen  höhere  Töne  rascher  ab;  nach  Mayer  c1  in  0,0395, 
c5  in  0,0055  Sec.,  Mach  giebt  für  Geräusche  0,016,  Exner  0,002  Sec. 
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an.  Vf.  befestigt  ein  Glasrohr  an  einem  Pendel  so,  dass  ersteres  an 
den  beiden  Enden  zweier  zu  demselben  oder  zu  beiden  Ohren  führen¬ 
der  Hörschläuche  vorbeipendelt ;  dem  Glasrohr  wird  der  Ton  zugeleitet ; 
die  beiden  rasch  auf  einander  folgenden  Toneindrücke  verschmelzen  zu 
Einem,  wenn  ihr  Intervall  kürzer  ist  als  die  Abklingzeit  (das  Verfahren 
ist  ähnlich  dem  von  Mayer).  Die  Versuche  bestätigen  die  früheren 
Resultate  bezüglich  der  Tonhöhe,  zeigen  ferner  grosse  individuelle  und 
zeitliche  Verschiedenheiten,  und  ergeben  ferner,  dass  bei  binotischer 
Prüfung  die  Trennung  beider  Eindrücke  erst  bei  grösserem  Intervall 
eintritt  als  für  Ein  Ohr,  z.  B.  betrug  das  Intervall 

für  Ein  Ohr  für  beide 
rechts  links  Ohren 

bei  Dis  0,079  0,079  0,101 

*  dis  0,069  0,074  0,092; 

das  Gleiche  fand  Exner  für  Geräusche.  —  Unter  An-  und  Abklingen 
unbewusster  acustischer  Empfindungen  versteht  Vf.  folgende  Erschei¬ 
nung.  Das  Ticken  einer  Uhr  wird  beiden  Ohren  durch  zwei  Schläuche 
zugeleitet,  für  das  eine  A  aber  so  schwach,  dass  nur  das  andere  Ohr  B 
den  Schall  wahrnimmt.  Wird  nun  die  Zuleitung  für  das  Ohr  A  ganz 
unterbrochen,  so  vernimmt  B  den  Schall,  der  bis  dahin  gegen  die  Mitte 
des  Kopfes  verschoben  war,  in  sich  selber;  diese  Verschiebung  des 
scheinbaren  Ortes  bei  Herstellung  und  Unterbrechung  der  einen  Lei¬ 
tung  geschieht  langsam,  in  1  —  3  Secunden.  Diese  Langsamkeit  der 
Verschiebung  beweist,  dass  im  Ohr  A  eine  unbewusste  Empfindung  be¬ 
steht,  deren  An-  und  Abklingen  der  Versuch  vorführt. 

Nach  Weil  (19)  lassen  sich  eine  Anzahl  Ohrgeräusche  durch  Be- 
blasen  des  äusseren  Ohres,  sowie  durch  jede  andere  Art  localer  Reizung 
(Electricität,  Chloroform  etc.)  für  einige  Zeit  beseitigen;  Vf.  nimmt  an, 
dass  diese  Geräusche  Blutgeräusche  sind  und  die  Beseitigung  auf 
reflectorischer  Gefässcontraction  beruht;  hierfür  spricht,  dass  auf  Be- 
blasen  des  Ohres  die  Pupillen  sich  erweitern. 

Spalding  (20)  hörte  in  Folge  eines  sehr  heftigen  Maschinenge¬ 
räusches  ein  Klingen  von  der  Höhe  g',  besonders  im  linken  Ohr  an¬ 
haltend.  Etwas  später  bemerkte  er,  dass  die  Töne  zwischen  g "  und 
ais"  dem  linken  Ohre  um  eine  kleine  Terz  zu  hoch  erschienen  (als  b" 
bis  cis").  Die  Erscheinung  verschwand  etwa  8  Stunden  nach  der  ersten 
Einwirkung. 
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Geschmacks-,  Geruchs-,  Tast-  und  Temperatursinn  etc. 

Referent:  Prof.  Dr.  L.  Hermann. 

Geschmack. 

1)  Kunchel ,  J.,  et  J.  Gazagnmre ,  Du  siege  de  la  gustation  ckez  les  insectes  di- 
pteres.  Comptes  rendus  XCIII.  347 — 350. 
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2)  Gowers,  W.  R.,  A  case  of  loss  of  taste  from  disease  of  the  fifth  nerve.  Journ. 

of  physiol.  III.  229 — 231. 

Tast-  und  Temperatursinn. 

3)  Bowditch,  H.  P.,  and  W.  F.  Southard,  A  Comparison  of  sight  and  touch.  Journ. 

of  physiol.  III.  232—245.  Taf.  17.  (S.  unter  Gesichtssinn.) 

4)  Boas,  F.,  Ueber  eine  neue  Form  des  Gesetzes  der  Unterschiedsschwelle.  Arch. 

f.  d.  ges.  Physiol.  XXVI.  493—501. 

5)  Camerer ,  W.,  Versuche  über  den  Raumsinn  der  Haut  bei  Kindern,  angestellt 

an  der  obern  Extremität  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle. 
Ztschr.  f.  Biologie  XVII.  1—22. 

6)  Gärttner,  0.,  Versuche  über  den  Raumsinn  der  Haut  bei  Blinden.  (Physiol.  Instit. 

Tübingen.)  Ztschr.  f.  Biologie  XVII.  56—61. 

7)  Schimpf,  E.,  Der  Raumsinn  der  untern  Extremität  bei  Anchylose  des  Kniegelenks. 

(Physiol.  Instit.  Tübingen.)  Ztschr.  f.  Biologie  XVII.  62 — 70. 

8)  Preyer,  W.,  Ueber  den  Farben-  und  Temperatursinn  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  Farbenblindheit.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXV.  31 — 101.  (S.  unter  Ge¬ 
sichtssinn.) 

Gemeingefühle. 

9)  Nothnagel,  R.,  Durst  und  Polydipsie.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXXXVI.  435 — 447. 


Geschmack. 

Gowers  (2)  berichtet  einen  Fall  von  Lähmung  aller  sensiblen  Tri - 
geminusfasern  einer  Seite,  und  gleichzeitigem  vollständigen  Verluste 
des  Geschmacks  auf  der  gleichen  Zungenhälfte.  Vf.  schliesst  hieraus, 
dass  sämmtliche  Geschmacksfasern,  auch  die  der  Chorda  und  des 
Glossopharyngeus,  aus  dem  Trigeminus  stammen. 

Tast-  und  Temperatur  sinn. 

Camerer' s  (5)  an  seinen  Kindern  angestellte  Messungen  des  Raum¬ 
sinns  der  Haut  können  nicht  auszüglich  mitgetheilt  werden,  da  nur  die 
Zahlen,  aber  keine  daraus  gezogenen  Schlüsse  vorliegen;  die  methodi¬ 
schen  Bemerkungen  sind  ebenfalls  ohne  die  Zahlen  nicht  referirbar. 

Gärttner  (6)  bestätigt  nach  Versuchen  an  zwei  Blinden  die  Angabe 
Czermak’s,  dass  der  Raumsinn  bei  Blinden  feiner  ist. 

Schimpfs  (7)  Versuche  an  einem  Schenkel  mit  Knie -Ankylose 
ergaben  unerwarteterweise  den  Raum-  und  Drucksinn  am  ankylotischen 
Bein  feiner  als  am  gesunden. 

Gemeingefühle. 

Nothnagel  (9)  theilt  einen  Fall  von  traumatischer  Polydipsie  und 
Polyurie  mit,  bei  welchem  der  ganze  Verlauf  bewies,  dass  die  Polydipsie 
das  Primäre  und  die  Polyurie  nur  die  Folge  war.  Vf.  schliesst  hieraus, 
dass  Durstempfindung  auch  durch  rein  centrale  Reize  zu  Stande  kommen 
kann;  das  betr.  „Durstcentrum“  liegt  wahrscheinlich  in  der  Medulla 
oblongata  oder  im  Pons. 
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3)  Yung,  E.,  De  l’innervation  du  coeur  et  de  Faction  des  poisons  chez  les  mol- 

lusques  lamellibranches.  Comptes  rendus  XC1II.  562—564. 

4)  Kobert,  E.  R.,  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  pharmacologischer  Agentien 

auf  die  Muskelsubstanz.  (Pharmacol.  Labor.  Strassburg.)  Arch.  f.  exper. 
Pathol.XV.  22—80. 

5)  Mommsen,  J Beitrag  zur  Kenntniss  von  den  Erregbarkeitsveränderungen  der 

Nerven  durch  verschiedene  Einflüsse,  insbesondere  durch  „Gifte“.  l.Theil. 
(Physiol.  Instit.  zu  Freiburg.)  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXXXIII.  243—288. 

6 )  Valentin,  G.,  Eudiometrisch  -  toxicologische  Untersuchungen.  12.  Abtheilung. 

Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIII.  287  —  303. 

7)  Kreis ,  E.,  Ueber  das  Schicksal  des  Kohlenoxydes  bei  der  Entgiftung  nach 

Kohlenoxydeinwirkung.  (Physiol.  Labor.  Zürich.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
XXVI.  425—442. 

8)  Richet,  Ch.,  De  la  toxicite  comparöe  des  difförents  metaux.  Comptes  rendus 

XCIII.  649—651. 

9)  Schlesinger ,  H.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  lange  Zeit 

fortgegebener  kleiner  Dosen  Quecksilbers  auf  Thiere.  (Gekrönte  Preisschrift, 
Göttingen.)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIII.  317—353. 

10)  Vryens,  A.,  Recherches  sur  llntoxication  arsdnicale  aigue.  Arch.  d.  physiol. 

norm,  et  pathol.  1881.  780 — 795. 

11)  Logiel,  J.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Arsenikwirkung  auf  den  thierischen 

Organismus.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXIV.  328 — 347.  Taf.  2. 

12)  Schulz,  H.,  Weiterer  Beitrag  zur  Theorie  der  Arsenwirkung.  (Pharmacol.  Instit. 

zu  Bonn.)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIII.  256 — 264. 

13)  Binz,  C.,  und  H.  Schulz,  Dritte  Abhandlung  zur  Theorie  der  Arsenwirkungen. 

Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIV.  345 — 369. 

14)  Meyer,  Hans,  Ueber  die  Wirkung  des  Phosphors  auf  den  thierischen  Organis¬ 

mus.  (Pharmacol.  Labor.  Strassburg.)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIV.  313 — 344. 

15)  Heumann,  J.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Borsäure. 

(Pharmacol.  Instit.  von  E.  Semmer  in  Dorpat.)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIV. 
149—152. 

16)  Koch,  R.,  Ueber  die  Wirkung  der  Oxalate  auf  den  thierischen  Organismus. 

(Pharmacol.  Instit.  zu  Dorpat.)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  XIV.  153—199. 
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19)  Brunton,  F.  L.,  and  Th.  Cash ,  On  the  action  of  ammonia  and  its  salts,  and  of 
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20)  JDastre,  Etüde  critique  des  travaux  recents  sur  les  anesthesiques.  Revue  des 

Sciences  med.  1881.  Sep.-Abdr.  52  Stn. 
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(Physiol.  Instit.  Erlangen.)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1881.  419—436. 
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29)  Schulz,  R.,  Ueber  einige  Wirkungen  des  salzsauren  Oxaläthylin.  (Pharmacol. 
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Ueber  die  Wirkung  einiger  Gifte  s.  auch  oben  S.  38  und  56. 


Renault  und  Colin  hatten  früher  gefunden,  dass  nach  Einimpfung 
von  Rotz,  Pocken  oder  Carhunkelgift  die  Infection  schon  in  der  ersten 
Stunde,  ja  nach  wenigen  Minuten  stattfindet,  so  dass  sie  durch  Cau- 
terisation  der  Impfstelle  zur  angegebenen  Zeit  nicht  mehr  verhindert 
werden  kann.  Davaine  (1)  findet  dagegen,  dass  die  Infection  hei  Auf¬ 
tragung  des  Virus  (Carbunkelblut  hei  Kaninchen)  auf  Stellen,  an  denen 
die  Haut  gänzlich  excidirt  ist,  noch  durch  Aetzung  nach  mehreren  Stun¬ 
den  verhütet  werden  kann.  Er  vermuthet,  dass  diese  Langsamkeit  der 
Resorption  durch  die  Durchschneidung  der  grösseren  Gefässstämme  be¬ 
dingt  ist. 

Robert  (4)  prüfte  den  Einfluss  zahlreicher  Substanzen  auf  die 
Muskeln  des  Frosches,  indem  er  nach  bekannten  Methoden  (Tiegel, 
Rosenthal)  in  regelmässigen  Zuckungsreihen  die  Leistungsfähigkeit  und 
deren  zeitliche  Veränderung  feststellte.  Die  Ergebnisse,  welche  die 
muskelschädigenden  Gifte  betreffen,  bestätigen  meist  schon  Bekanntes, 
so  dass  auf  das  Orig,  verwiesen  wird ;  Antimon  schädigt  erst  nach  län¬ 
gerer  Zeit.  Unschädlich  findet  Vf.  ausser  den  Natronsalzen  Emetin, 
Cocain,  Alkohol  in  mässigen  Dosen,  ferner  Zinn  selbst  in  grossen  Dosen. 
Erhöhend  wirken  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  Kreatin,  Hy¬ 
poxanthin,  Glycogen  (also  Extractivstoffe  des  Muskels  seihst,  welche 
zum  Theil  früher  als  „ermüdend“  betrachtet  wurden),  ferner  Caffein  und 
Physostigmin. 

Mommsen  (5)  applicirt  Gifte  auf  Nerven  in  der  Weise,  dass  er 
das  Nervmuskelpräparat  oder  dessen  Nerven  in  eine  mit  dem  Gifte 
versetzte  physiologische  Kochsalzlösung  einhängt.  Atropin  setzt  die 
Erregbarkeit  herab,  zuerst  in  den  peripheren  Nervenenden,  so  dass  ein 
curareartiges  Stadium  eintritt.  Auch  die  negative  Schwankung  des 
Nervenstroms  nimmt  ab,  während  umgekehrt  der  Ruhestrom  frischer 
Querschnitte  vergrössert  ist.  Alkohol ,  Aether  und  Chloroform  erhöhen 
zuerst  die  Erregbarkeit  und  vermindern  sie  dann  bis  zur  Aufhebung; 
durch  Entfernen  des  Giftes  lässt  sie  sich  aber  zum  Theil  wiederher¬ 
stellen;  auch  hier  gehen  die  electromotorischen  Erscheinungen  im  We¬ 
sentlichen  parallel,  jedoch  wird  auch  der  Ruhestrom  mit  der  neg. 
Schwankung  vermindert.  Ueber  Details  s.  d.  Orig. 

Kreis  (7)  fand  im  Laboratorium  des  Ref.  auf  verschiedenen  Wegen, 
dass  das  Kohlenoxyd  aus  dem  Organismus  nicht  durch  Ausscheidung 
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(Bernard,  Grell ant),  sondern  durch  Zerstörung  (Pokrowsky)  entfernt  wird. 
Besonders  lässt  sich  zeigen,  dass  durch  Thiere  in  einem  abgeschlosse¬ 
nen  Raume  viel  grössere  CO-Mengen  zum  Verschwinden  gebracht  wer¬ 
den  können,  als  der  Körper  der  Thiere  beherbergen  kann.  Die  Details 
der  Arbeit  gehören  in  den  chemischen  Bericht. 

Pichet  (8)  stellte  Versuche  über  metallische  Gifte  an  Fischen  an, 
indem  er  sie  in  verschieden  concentrirte  Lösungen  des  betr.  Chlorids 
versetzte.  Giftigkeitsgrenze  nennt  er  diejenige  Menge  des  Salzes  in 
1  Liter  Wasser,  welche  den  Fisch  mehr  als  48  Stunden  am  Leben 
lässt.  Es  ergab  sich,  dass  das  Atomgewicht  und  die  chemische  Stellung 
keine  Beziehung  zur  Giftigkeit  haben : 
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6 
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Dogiel  (11)  stellt  auf  Grund  seiner  Versuche  in  Abrede,  dass 
arsenige  Säure  im  Organismus  oder  bei  Behandlung  mit  Eiweiss  sich 
in  Arsensäure  verwandle  (vgl.  Ber.  1879.  S.  186).  Arsensäure  scheint 
mit  Eiweiss  eine  Verbindung  zu  bilden.  Die  Angaben  über  die  Wir¬ 
kungen  der  Arsenpräparate  bieten  keine  neuen  Gesichtspunkte. 

Binz  und  Schulz  (12,  13)  halten  ihre  Theorie  der  Arsenwirkung 
(Ber.  1879.  S.  186)  gegenüber  den  Einwänden  von  Filehne  (Ber.  1880. 
S.  201)  und  von  Dogiel  (s.  oben)  aufrecht,  und  zeigen  an  mehreren 
Beispielen,  dass  die  von  ihnen  behauptete  Rolle  des  Arsens  (Uebergabe 
von  Sauerstoff  an  die  Gewebe  und  zugleich  Entnahme  desselben  aus 
ihnen)  nicht  ohne  Analogien  ist.  Schulz  hat  verschiedene  Gewebe  auf 
die  Fähigkeit,  arsenige  Säure  zu  Arsensäure  zu  oxydiren,  geprüft  und 
findet  dieselbe  bei  der  Magenschleimhaut  und  der  Leber,  jedoch  nur 
im  lebenden,  nicht  im  gekochten  Zustande.  Gehirn  und  Muskeln  gaben 
negative  Resultate. 

Hans  Meyer  (14)  benutzte  zu  seinen  Versuchen  mit  Phosphor 
neutralisirte  Gummiemulsionen  oder  Phosphoröl.  Bei  Fröschen  wirken 
erst  Dosen  von  mindestens  1  cgrm.,  und  zwar,  wie  bekannt,  immer  erst 
nach  längerer  Zeit;  die  Wirkung  besteht  in  Herzstillstand,  der  allmäh¬ 
lich  durch  die  Circulationsunterbrechung  zur  Centrallähmung  führt.  Die 
Leber  ist  verfettet.  Versuche  mit  Atropin  u.  dgl.  zeigen,  dass  die  Herz- 
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lähmung  zunächst  nervös  und  dann  auch  musculär  ist;  die  Hemmungs- 
apparate  sind  unbetheiligt.  Auch  hei  Warmblütern  findet  Vf.  ein  lang¬ 
sames  Absinken  des  Blutdrucks  bis  Null,  von  Schwächung  und  Läh¬ 
mung  des  Herzens  herrührend.  Herzlähmung  tritt  auch  nach  directen 
Injectionen  in  die  G-efässe  ein,  zu  welchen  Vf.  nach  dem  Vorgänge  des 
Bef.  emulgirtes  Phosphor  öl  verwendet ;  hier  ist  die  Wirkung  so  schnell, 
(IV2  Stunden),  dass  sie  nicht  etwa  von  Verfettung  des  Herzmuskels 
hergeleitet  werden  kann;  zuerst  tritt  eine  Steigerung  des  Blutdrucks 
ein,  die  Vf.  aus  reflectorischer  Gefässcontraction  erklärt,  da  er  in  ein 
peripherisches  Arterienende  injicirt  und  diese  Injection  schmerzhaft  ist. 
- —  Der  Best  der  Arbeit  behandelt  die  Wirkung  des  Phosphors  auf  den 
Stoffumsatz  und  kann  daher  hier  nur  kurz  berührt  werden.  Vf.  be¬ 
stätigt,  dass  eine  Vermehrung  des  Eiweisszerfalls  und  Herabsetzung  der 
oxydativen  Processe  stattfindet.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  auspump¬ 
barer  Kohlensäure  ist  stark  vermindert,  woraus  Vf.  auf  eine  vermin¬ 
derte  Alkalescenz  des  Blutes  zu  schliessen  geneigt  ist.  Die  Fettleber 
kann  vorhanden  sein,  ehe  Blutdruck  und  Stoffumsatz  verändert  sind. 
Die  theoretischen  Betrachtungen  des  Vfs.  über  die  Wirkung  des  Phos¬ 
phors,  Arsens  und  Antimons  sind  im  Orig,  nachzulesen. 

Aus  der  Arbeit  von  Koch  (16)  über  die  Wirkungen  der  Oxalate 
ist  hier  anzuführen,  dass  Vf.,  abweichend  von  Kober  &  Küssner  (Ber. 
1879.  S.  186)  und  in  Lieb  er  eins  timmung  mit  dem  Beferenten  die  Oxal¬ 
säure  als  Herzgift  betrachtet;  indess  findet  er  keine  Wirkung  auf  die 
Frequenz,  und  betrachtet  die  Herzwirkung  als  eine  Muskelwirkung,  wie 
denn  die  letztere  durch  die  vom  Bef.  beschriebenen  fibrillären  Zuckun¬ 
gen  und  neue  Versuche  des  Vfs.  documentirt  wird.  —  Oxaläther  wirkt 
nach  Art  der  Anästhetica  und  nicht  wie  Oxalsäure. 

Aus  der  besonders  practisch  wichtigen  Arbeit  von  G.  J.  C.  Müller 
(17)  über  acute  Carbolsaure -Vergiftung  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  Vf. 
für  die  acuteste  Form  dieser  Vergiftung  (sowie  auch  für  die  durch  chlor¬ 
saures  Kali)  nachweist,  dass  dieselbe  nicht  durch  Besorption  erklärt 
werden  kann;  das  Hauptargument  ist,  dass  die  Wirkung  durch  vor¬ 
herige  Gefässligatur  des  Gliedes,  in  welches  die  Application  stattfindet, 
nicht  verhindert  wird.  Sie  kann  also  nur  nervös  (reflectorisch)  erklärt 
werden  aus  den  localen  Wirkungen  des  Giftes;  solche  Wirkungsweise 
ist  bisher  besonders  von  ätzenden  Giften,  namentlich  vom  Magen  aus, 
bekannt  gewesen  und  vom  Bef.,  zum  Unterschied  von  der  resorptiven 
Allgemeinwirkung,  als  secundäre  Allgemein  Wirkung  bezeichnet  worden. 

Nach  Brunton  fy  Cash  (19)  verlängert  Ammoniak  (wie  applicirt?) 
die  Zuckungscurve  und  vergrössert  die  durch  Ermüdung  erfolgende 
Verlängerung,  sowie  den  Verkürzungsrückstand  nach  directer  Beizung. 
Chlorammonium:  Starke  Contraction  auf  directe  Beizung,  schnelle  Auf¬ 
hebung  der  indirecten  Erregbarkeit.  Ammoniumnitrat :  Letzteres  eben- 
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falls,  schliesslich  auch  directe  Unerregbarkeit ;  bedeutender  Verkürzungs¬ 
rückstand.  Ammoniumnitrit  und  Ammoniumcyanid  wirken  ähnlich.  Die 
Latenzzeit  ist  hei  allen  genannten  Substanzen  mehr  oder  weniger  ver¬ 
längert. 

Eulenbury  (22)  macht  folgende  Angaben  über  Wirkung  der  An- 
dsthetica  auf  die  Reflexe  (Hunde,  Kaninchen).  Chloroform  steigert 
einzelne  Reflexe  (Patellarreflex)  und  vermindert  sie  dann;  der  Patellar- 
reflex  schwindet  früher  und  tritt  später  wieder  auf,  als  der  Corneareflex. 
Aether  bewirkt  anhaltende  Reflexsteigerung,  die  sogar  die  Narcose  über¬ 
dauern  kann.  Aethylenchlorid,  Aethylidenchlorid,  Methylenchlorid  de- 
pmniren  die  Reflexe  ohne  vorherige  Erhöhung;  Patellar-  und  Cornea- 
reÜex  verhalten  sich  zeitlich  umgekehrt  wie  bei  Chloroform.  Bromäthyl 
verändert  die  Reflexe  überhaupt  wenig.  Die  Wirkung  auf  die  Reflexe 
ist  also  der  anästhesirenden  Wirkung  nicht  proportional.  Aehnlich  ist 
es  auch  bei  den  hypnotischen  und  sedativen  Mitteln,  über  welche  Vf. 
noch  einige  Angaben  macht. 

Bert  (23)  bezeichnet  als  anwendbaren  Bereich  (Zone  maniable) 
der  Andsthetica  das  Intervall  zwischen  der  anästhesirenden  und  der 
tödtliehen  Menge,  beide  berechnet  durch  die  in  100  Liter  Luft  ent¬ 
haltene  Dampfmenge  (in  grm.).  Es  ergab  sich 
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Vf.  macht  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Zahlen  aufmerksam,  tadelt  das 
übliche  Verfahren  des  Chloroformirens ,  bei  welchem  der  Dampfgehalt 
der  Luft,  auf  den  Alles  ankommt,  ganz  vom  Zufall  abhängt,  und  dringt 
auf  ein  Verfahren,  bei  welchem  gemessene  Mischungen  von  Luft  und 
Dampf  inhalirt  werden. 

Kronecker  (25)  theilt  nach  Versuchen  von  M’ Gregor  Robertson 
mit,  dass  Aether ,  der  Perfusionsflüssigkeit  für  Froschherzen  zugesetzt,  bei 
kleineren  Mengen  (1  Proc.)  Beschleunigung,  bei  grösseren  (1 V2 — 2  Proc.) 
kurzen  oder  anhaltenden  Stillstand  macht.  Abgekühlte  Herzen  brauchen 
grössere  Dosen,  Kohlensäuregehalt  der  Flüssigkeit  macht  umgekehrt 
kleinere  Dosen  wirksam.  —  Ein  beigefügter  Angriff  auf  Aubert  wird 
von  diesem  (26)  zurückgewiesen. 

H.  Schulz  (29),  welcher  irrthümlich  der  Meinung  ist,  dass  Binz 
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zuerst  auf  den  Einfluss  der  Chlorsubstitution  auf  schlafmachende  Wir¬ 
kungen  organischer  Substanzen  aufmerksam  gemacht  habe  (über  weit 
frühere  Angaben  des  Eef.  vgl.  Ber.  1880.  S.  199),  hat  neben  dem  von 
Hertz  untersuchten  Chloroxaläthylin  (Ber.  1875.  S.  146)  nun  auch  das 
Oxaläthylin  (CßHtoCb)  geprüft.  Diese  chlorfreie  Verbindung  wirkt  wie 
die  gechlorte  dem  Atropin  ähnlich  auf  das  Herz,  erweitert  abweichend 
von  letzterer  die  Pupille  und  wirkt  nicht  in  dem  Grade  narcotisirend 
wie  das  Chloroxaläthylin. 

Löwit  (30)  gelangt  in  einer  ausführlichen  Untersuchung  über  die 
gallensauren  Salze  zu  folgenden  Resultaten :  Am  Froschherzen  erregen 
dieselben  in  concentrirter  Lösung  zunächst  die  intracardialen  Hem¬ 
mungsapparate  bis  zu  vorübergehendem  diastolischen  Stillstand,  diese 
Wirkung  fehlt  am  atropinisirten  Herzen;  schliesslich  werden  die  moto¬ 
rischen  Apparate,  wohl  auch  der  Herzmuskel  selbst,  gelähmt.  Die  Ver¬ 
langsamung  des  Säugethierherzens,  dessen  Vagi  durchschnitten  sind, 
tritt  auch  nach  Atropinisirung  ein,  beruht  also  nur  auf  Depression  der 
motorischen  Apparate.  Die  Galle  erregt  ferner  (bei  Injection  gegen 
das  Gehirn)  stark  das  Centrum  der  herzhemmenden  Vagusfasern,  ebenso 
das  vasomotorische  und  das  Athmungscentrum  (Beschleunigung,  inspi¬ 
ratorischer  Stillstand  etc.;  das  Nähere  s.  im  Orig.),  lähmt  dann  diese 
Centra,  und  hat  ähnliche  Wirkungen  auf  die  Centra  der  Bewegung  und 
Empfindung. 

Nach  den  Versuchen  von  Lazarski  (31)  bewirkt  Blausäure  eine 
vorübergehende  Erregung  und  dann  Lähmung  der  Centra  des  verlän¬ 
gerten  Markes,  nämlich  des  respiratorischen,  des  herzhemmenden  und 
des  vasomotorischen ;  die  erstgenannte  Wirkung  rührt  von  directer  Ein¬ 
wirkung  her  und  nicht,  wie  Preyer  behauptet,  von  Reizung  der  pul¬ 
monalen  Vagusenden. 

[Ueber  die  Frage,  ob  die  Schmerzempfindung  bei  der  Cwrarelähmung 
noch  fortbesteht,  theilt  Holmgren  (32)  eine  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebrachte  Versuchsreihe  mit. 

Als  Index  für  die  Fortdauer  des  Bewusstseins  wurde  das  Dilata¬ 
tionsphänomen  der  Pupille  benutzt,  welches  Phänomen,  wie  der  Vf. 
früher  gezeigt  hat,  immer  entsteht,  wenn  ein  plötzlicher  Eindruck  das 
unvorbereitete  Sensorium  commune  trifft. 

Diese  Pupillendilatation  stellt  sich  dagegen  nicht  ein,  wenn  durch 
Chloral,  Chloroform,  Aether  oder  dergleichen  das  Organ  des  Bewusstseins 
ausser  Function  gesetzt  ist.  Nun  zeigt  es  sich,  dass  das  Phänomen  bei 
der  Curarevergiftung  nicht  ausbleibt,  obschon  es  sich  in  etwas  modificir- 
ter  Form  findet.  Entweder  musste  dann  das  Bewusstsein  bei  der  Curare¬ 
vergiftung  nicht  erloschen  sein  oder  das  erwähnte  Pupillenphänomen 
kann  zugleich  als  bewusstloses  Reflexphänomen  auftreten.  Um  diese 
Frage  zu  lösen,  exstirpirte  der  Vf.  beim  Kaninchen  vollständig  die  Hemi- 
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Sphären  des  Grosshirns,  und  es  zeigte  sich,  dass  das  Pupillendilatations¬ 
phänomen  trotz  dieses  Eingriffes  fortbestand,  jedoch  in  einer  Form, 
welche  derjenigen  der  Curare  Vergiftung  sehr  ähnlich  sah. 

Die  weitere  Untersuchung  wird  sich  auf  das  specielle  Studium 
obenerwähnter  Thatsache  richten.  Das  schon  gewonnene  Resultat  spricht 
alsdann  im  Ganzen  für  die  Abwesenheit  des  Bewusstseins  während  der 
Curarevergiftung.  Christian  Bohr.] 

Schulz  (33)  erklärt  wie  Prevost  (Ber.  1880.  S.  204)  das  Coniin  für 
ein  dem  Curare  völlig  analog  wirkendes  Gift,  und  empfiehlt  es  statt 
der  unzuverlässigen  Curarepräparate  zu  therapeutischen  Zwecken. 

Eckhard  (34)  bestätigt  gegenüber  Wundt’s  Satz,  dass  der  Strych¬ 
nintetanus  durch  Kälte  allgemein  verhindert  werde,  die  Angabe  Kunde’s, 
dass  bei  kleinen  Dosen  die  Wirkung  durch  Kälte  befördert  wird.  Als 
erste  Wirkung  des  Strychnins  bei  Fröschen  tritt  eine  Herabsetzung  der 
Reflexe  auf.  Die  andere  Angabe  von  Kunde,  dass  bei  grossen  Dosen 
umgekehrt  Kälte  die  Wirkung  erschwere,  beruht  auf  Versuchen,  in 
denen  Einflüsse  auf  das  Resorptionsvermögen  nicht  berücksichtigt  waren ; 
dasselbe  wird,  wie  Vf.  nachweist,  durch  Kälte  vermindert.  Bei  Aus¬ 
schliessung  dieses  Einflusses  zeigt  sich  auch  bei  grossen  Dosen  die  Kälte 
begünstigend.  Die  Angaben  von  Matkiewics  und  Meihuizen,  dass  die 
Erfolge  bei  mechanischer  und  chemischer  Reizung  strychninisirter 
Frösche  verschieden  seien,  findet  Vf.  in  sorgfältigen  Versuchen  nicht 
bestätigt,  und  erklärt  die  Befunde  der  genannten  Autoren. 

Belaunay  (35)  macht  folgende  Mittheilungen  über  StrychninvQ r- 
giftung.  Kräftige,  grosse  und  gut  ernährte  Frösche  verfallen  früher 
und  stärker  in  Krämpfe  als  schwache,  kleine  und  Hungerthiere ,  oder 
solche,  denen  eine  Blutentziehung  gemacht  ist.  Die  meisten  Frösche 
zeigen  die  Vergiftungserscheinungen  zuerst  auf  der  rechten  Seite.  Mus¬ 
kelanstrengung  beschleunigt  ihren  Eintritt,  ebenso  künstliche  Reizungen 
eines  Gliedes  den  Eintritt  in  demselben,  sei  es,  dass  die  Reizung  vor 
oder  nach  der  Vergiftung  erfolgt  sei.  An  Fröschen,  die  mit  dem  Kopf 
nach  unten  aufgehängt  sind,  tritt  die  Vergiftung  früher  ein  als  bei  auf¬ 
recht  aufgehängten. 

Das  Gottesgerichtsgift  der  Gaboon -Völkerschaften,  M’Bundu  oder 
Icaja,  enthält  nach  Ileckel  V  Schlag denhaujfen  (36)  nur  Strychnin,  kein 
Brucin  (Rabuteau),  und  wirkt  genau  wie  Strychnin. 

F.  A.  Falck  (37 )  macht  folgende  Angaben  über  die  Wirkungen  von 
Alkaloiden  auf  die  Temperatur.  Die  Versuche  sind  mit  allen  nöthigen 
Cautelen  ausgeführt;  hier  können  nur  die  Resultate  kurz  angegeben 
werden.  Temperatursteigernd  fand  Vf. :  Laudanin  (Ivatzen,  Kaninchen), 
Laudanosin  nicht  sicher  (Kaninchen),  Kryptopin  im  I£rampfstadium 
(Kaninchen),  Curare  (Hunde).  Herabsetzend  wirkt  Muscarin  (Hunde, 
Kaninchen). 
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Szpilman  fy  Luchs  mg  er  (38)  fanden,  dass  die  lähmende  Wirkung 
des  Atropins  sich  nur  auf  die  glatte  Musculatur  erstreckt.  Schon  lange 
ist  bekannt,  dass  die  quergestreifte  Iris  der  Vögel  (Kieser)  und  der 
Schildkröten  (Gysi  &  Luchsinger)  gegen  Atropin  immun  ist.  Jetzt  zeigt 
sich  bei  Reizung  der  betr.  Nerven,  dass  der  glattmuskelige  Kropf  und 
Oesophagus  der  Vögel  durch  Atropin  gelähmt  wird,  dagegen  nicht  der 
quergestreifte  Oesophagus  des  Kaninchens ;  bei  der  Katze  wird  nur  das 
untere,  glattmuskelige  Viertel  des  Oesophagus  gelähmt.  Beim  Frosche 
zeigt  sich  Aehnliches,  aber  wegen  dessen  relativer  Immunität  weniger 
deutlich.  —  Die  Vff.  schliessen  hieraus,  dass  das  Atropin  allgemein 
direct  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die  glatten  Muskelfasern  lähmt; 
wirkte  es  auf  Ganglien,  wie  v.  Bezold  für  die  Iris  angenommen  hat,  so 
wäre  nach  den  Vffn.  nicht  einzusehen,  warum  die  Wirkung  sich  nur 
auf  die  glattmuskeligen  Bezirke  beschränkt. 

Die  Hauptresultate  der  Arbeit  von  Gnauck  (39)  über  Hyosciamin 
sind  folgende:  Hyosciamin  wirkt  beim  Menschen  viel  schwächer  als 
Atropin  und  bewirkt  u.  A.  Schlaf.  Bei  Thieren  ist  die  Wirkung  auf 
das  Herz  und  den  Herzhemmungsapparat  übereinstimmend  mit  der  des 
Atropins;  jedoch  geht  die  letztere  schneller  vorüber  als  beim  Atropin. 
Ferner  erweitert  Hyosciamin  vorübergehend  die  Bauchgefässe ,  Atro¬ 
pin  nicht. 

Nach  Gibson  (40)  hat  das  schwefelsaure  Duboisin  folgende  Wir¬ 
kungen  auf  den  Kreislauf  des  Kaninchens:  In  Dosen  bis  0,005  grm. 
erhöht  es  den  Blutdruck,  bis  0,05  vermindert  es  denselben  sowie  die 
Pulsfrequenz,  über  0,05  macht  es  diastolischen  Herzstillstand  und  Tod. 
Durch  Versuche  mit  Injection  gegen  das  Gehirn  findet  Vf.,  dass  es  das 
Herzhemmungscentrum  reizt;  ‘die  peripheren  Enden  der  Hemmungs¬ 
nerven  lähmt  es  wie  Atropin.  Das  Herz  selbst  wird  erst  durch  grosse 
Dosen  gelähmt.  Das  Gefässcentrum  wird  durch  kleine  Dosen  erregt, 
durch  grosse  gelähmt. 

Olga  Sokoloff  (42)  gewann  unter  Leitung  von  Luchsinger  folgende 
Ergebnisse  über  Herzgifte:  Sowohl  die  Nervengifte  (Chloroform,  Oxal¬ 
säure,  Gallensäuren)  als  auch  die  M-uskelgifte  (Kali,  Kupfer,  Zink),  als 
andere  Gifte  (Antimon,  Chinin)  wirken  auf  das  Eroschherz  in  gleicher 
Weise:  Nach  kurzer  Beschleunigung  eine  Verlangsamung,  dann  tritt 
nur  auf  jeden  zweiten  oder  dritten  etc.  Vorhofsschlag  ein  Ventrikel¬ 
schlag  ein,  bis  letzterer  ganz  stillsteht ;  ebenso  verhalten  sich  dann  die 
Vorhöfe  gegen  den  Sinus,  dieser  steht  zuletzt  still.  Dies  Alles  sind 
reine  Lähmungserscheinungen;  die  Reihenfolge  erkläre  sich  daraus, 
dass  der  Sinus  das  primum  movens  sei,  die  Länge  der  Nervenbahn 
aber  die  Giftwirkung  begünstige,  sodass  der,  zudem  schlechter  ernährte 
Ventrikel  zuerst  leide.  —  Alle  genannten  Gifte  lähmen  schon  vorher 
den  Hemmungsapparat,  und  zwar  die  Wirkung  der  Vagusreizung  früher 
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als  die  der  Sinusreizung.  Dass  diese  Unwirksamkeit  nicht  etwa  auf 
Reizung  der  motorischen  Apparate  beruht,  wurde  dadurch  bewiesen, 
dass  sie  auch  an  Herzen  bestand,  die  soeben  von  einer  Wärmelähmung 
durch  Abkühlung  sich  erholten.  Ebenso  von  den  verbreiteten  Ansichten 
abweichende  Angaben  werden  über  die  Wirkung  des  Atropins,  Herz¬ 
stillstände  (z.  B.  durch  Muscarin)  zu  beseitigen,  gemacht.  Diese  be¬ 
ruht  nach  den  Vffn.  nicht  in  erster  Linie  auf  Lähmung  des  Hemmungs¬ 
apparats,  sondern  auf  Reizung  des  motorischen  Apparats ;  denn  Atropin 
macht  bei  allen  Herzstillständen  durch  die  obigen  Gifte,  bei  welchen 
also  der  Hemmungsapparat  längst  gelähmt  ist,  Pulsationen.  Uebrigens 
lähmt  auch  Atropin,  wie  durch  die  oben  angeführte  Wärmemethode 
nachweisbar  ist,  den  Hemmungsapparat. 

Da  hiernach  die  herrschende  Lehre  über  die  Wirkung  des  Atropins 
von  Luchsinger  als  der  Revision  bedürftig  hingestellt  wird,  so  hat  sich 
eine  Controverse  zwischen  Harnack  (43),  Luchsinger  (44)  und  Schmiede- 
berg  (45)  entwickelt,  betreffs  deren  auf  die  Originalien  verwiesen  wer¬ 
den  muss. 

Ringer  (46)  findet  die  Erscheinungen  des  Antagonismus  sehr  von 
der  Jahreszeit,  und  zwar  von  der  Temperatur  abhängig.  Sowohl  der 
Antagonismus  zwischen  Pilocarpin  und  Muscarin  als  der  zwischen  Atro¬ 
pin  und  Aconitin  ist  am  Froschherzen  nur  im  Sommer  regelmässig 
nachweisbar.  Für  Chinin  und  Atropin  hatte  schon  Pantelejeff  etwas 
Aehnliches  gefunden.  Auch  die  Wirkung  der  einzelnen  Gifte  variirt 
nach  der  Jahreszeit.  Atropin  wirkt  im  Winter,  direct  auf  das  Herz 
applicirt,  etwa  wie  Kälte;  die  Schläge  werden  seltener  und,  freilich  nicht 
in  gleichem  Yerhältniss,  stärker;  im  Sommer  vermindert  das  Gift  die 
dem  Ventrikel  in  seiner  Diastole  zufliessende  Blutmenge  (auf  noch  un¬ 
klarem  Wege,  wie  es  scheint  durch  Gefässwirkungen)  und  vermindert 
dadurch  die  Herzarbeit.  Auch  Muscarin  wirkt  im  Winter  wie  Kälte; 
die  Sommerwirkung  ist,  wie  es  scheint  in  Folge  eines  Schreibfehlers, 
dem  Ref.  nicht  völlig  verständlich. 

In  der  Arbeit  von  Chirone  fy  Testa  (47)  über  Picrotoxin  scheinen 
nach  den  vorliegenden  Referaten  nur  einige  Angaben  über  das  Barth- 
sche  Picrotoxinhydrat  neu  zu  sein,  welches  ähnlich  wie  Picrotoxin,  aber 
30  mal  schwächer  wirkt. 

Nach  Langgaard  (48)  ist  die  Wirkung  des  Japanischen  Sternanis 
(Shikimi)  und  die  analoge,  aber  viel  schwächere  des  echten  Sternanis, 
der  des  Picrotoxins  nahestehend.  Die  Details  sind  im  Original  nach¬ 
zulesen. 

Nach  Bochefontaine  (49)  wirkt  das  Codäthylin ,  eine  von  Grimaux 
aus  Morphin  dargestellte,  diesem  isomere  Base,  wie  Strychnin.  Eine 
andere  ebenfalls  von  Grimaux  gewonnene  isomere  Base,  das  Methoco - 
dein  scheint  wie  Morphin  zu  wirken. 
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Nach  Grasset  Sr  Amhlard  (50)  zeigt  auch  das  Moryhin  selbst  bei 
Hunden  in  massigen  Dosen  (0,01 — 0,05  grm.)  ein  ganz  regelmässiges 
Convulsions Stadium.  Die  Zuckungen  beginnen,  nachdem  der  Schlaf 
schon  längere  Zeit  gedauert  hat  (selten  schon  im  Beginn  des  Schlafes), 
an  einer  Pfote,  und  breiten  sich  allmählich  über  den  ganzen  Körper, 
besonders  die  Hinterbeine,  aus ;  sie  sind  völlig  spontan.  Das  Morphin 
steht  also  nicht  im  Gegensatz  zum  Thebain,  und  die  Wirkung  auf 
Säugethiere  ist  nicht  principiell  von  der  auf  Frösche  verschieden. 

Nach  Biach  fy  Loimann  (52)  setzt  weinsaures  Chinolin  Temperatur 
und  Athemfrequenz  bedeutend  herab. 

Nach  Ott  (53)  hat  die  Rinde  des  in  Jamaica  wachsenden,  zu  den 
Leguminosen  gehörigen  Baumes  Piscidia  erythrina ,  welche  beim  Fisch¬ 
fang  als  Gift  benutzt  wird,  sowie  das  daraus  gewonnene  Piscidin  fol¬ 
gende  Wirkungen:  Krämpfe,  theils  durch  Rückenmarksreizung,  theils 
durch  erhöhte  Erregbarkeit  (?)  der  quergestreiften  Muskeln;  Pulsver¬ 
langsamung;  Blutdrucksteigerung  durch  Reizung  des  Gefässcentrums, 
dann  Senkung  durch  dessen  Lähmung;  Verengerung  und  dann  Erwei¬ 
terung  der  Pupille;  Speichelfluss. 

Nach  William  Sf  Waters  (54)  hat  das  ß-  Lutidin  (C7H9N)  beim 
Frosch  folgende  Wirkungen.  Am  Herzen  (Beobachtung  direct  sowie 
nach  den  Methoden  von  Roy  &  Gaskell)  wird  der  Tonus  des  Ventrikels 
(vgl.  Ber.  1880.  S.  51)  gesteigert,  die  Frequenz  meist  vermindert;  der 
Vagus  verliert  seine  hemmende  Wirkung.  Auch  der  „Muskeltonus“ 
wird  erhöht,  d.  h.  der  Muskel  durch  directe  Application  des  Giftes  etwas 
verkürzt.  Die  Reflexthätigkeit  wird  aufgehoben.  Gegen  Strychnin  wirkt 
die  Substanz  antagonistisch. 

Nach  G.  Gutmann  (57)  lähmt  das  Amidospermin  (Alkaloid  der 
Quebracho-Rinde)  die  motorischen  Herzganglien,  das  Athmungscentrum 
und  die  Centralorgane  überhaupt;  beim  Frosche  ist  die  Athmungsläh- 
mung,  beim  Kaninchen  die  Herzwirkung  das  Primäre ;  die  centrale  Läh¬ 
mung  kommt  bei  letzterem  nicht  sicher  zur  Beobachtung;  Krämpfe 
treten  nicht  auf;  die  Temperatur  sinkt  erheblich. 

[Isaew  (58)  machte  Versuche  an  Fröschen  und  Hunden  mit  reinem 
Convallamarin ,  das  aus  frisch  gesammelten  Blüthen  der  Convallaria 
majalis  von  Prof.  A.  Lösch  dargestellt  wurde. 

Zu  Versuchen  an  Fröschen  benutzte  er  eine  Vioproc.  Lösung  des 
Convallamarins.  Toxisch  für  Frösche  war  bereits  eine  Gäbe  von 
0,2  milligrm.  Convallamarin.  In  5  Minuten  nach  Einführung  des  Giftes 
unter  die  Haut  sah  man  fast  bei  allen  Gaben  Beschleunigung  der 
Herzthätigkeit  um  8 — 10  Schläge  in  der  Minute,  die  hierauf  in  Ver¬ 
langsamung  überging.  Bei  kleineren  Gaben  kehrt  die  Herzthätigkeit 
zur  Norm  zurück,  bei  grösseren  fällt  dieselbe  mehr  oder  weniger  schnell 
auf  Null.  Die  cliaracteristische  Form  des  Herzens  beim  Stillstände  war 
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folgende:  die  Vorhöfe  mit  Blut  stark  ausgedehnt,  der  Ventrikel  zusam- 
mengezogen,  enthält  kein  Blut  und  antwortet  nicht  durch  Contraction 
auf  alle  mögliche  mechanische,  electrische  und  chemische  Reize.  Trotz¬ 
dem  bleibt  der  Frosch  noch  lange  Zeit  am  Lehen,  behält  seine  Em¬ 
pfindlichkeit  und  die  Fähigkeit,  reflectorische ,  coordinirte  Bewegungen 
zu  vollfuhren  (er  springt,  schwimmt  u.  s.  w.).  Durchschneidung  der 
Vagi,  schwache  Atropinisirung,  vollständige  Isolirung  des  Herzens  von 
den  nervösen  Centralorganen  änderte  nicht  das  Bild  der  Einwirkung 
des  Convallamarins  auf  das  Froschherz. 

Für  Hunde  wandte  der  Yf.  eine  ungefähr  lV2proc.  Lösung  des 
Convallamarins  an,  die  direct  in  die  Vena  jugularis  externa  hineinge¬ 
führt  wurde;  den  Blutdruck  bestimmte  man  in  der  Carotis.  Wenn  man 
1h  centigrm.  dieses  Giftes  auf  jedes  Kilogramm  Thier  in  die  Vene  liin- 
einspritzt,  beobachtet  man  sofort  Verlangsamung  des  Pulses  bei  be¬ 
deutend  (manchmal  um  l^^mal)  gesteigertem  Blutdrucke.  Die  Zahl 
der  Herzschläge  fällt  mitunter  bis  auf  die  Hälfte  der  Normalzahl,  was 
1—5  Minuten  andauert,  worauf  die  Herzschläge  beschleunigt  werden. 
Dieser  Uebergang  ist  nicht  immer  definitiv;  manchmal  geht  die  Be¬ 
schleunigung  wieder  in  Verlangsamung  über,  die  jedoch  bald  durch 
Beschleunigung  ersetzt  wird ;  manchmal  beobachtet  man  mehrere  solche 
kurzdauernde  Schwankungen,  bald  Beschleunigung,  bald  Verlangsamung. 
Der  definitiven  Beschleunigung  geht  oft  dicrotischer  (zweigeteilter)  Puls 
voran.  Während  der  Beschleunigung  der  Herzschläge  wächst  der  Blut¬ 
druck  sehr  stark.  Bei  toxischen  Gaben  wird  dieser  hohe  Blutdruck, 
beim  häufigen  Herzschlage,  schnell  stark  (tödtlich)  erniedrigt,  dem  Tode 
gehen  gewöhnlich  klonische  Krämpfe  voran.  Nach  Durchschneidung  des 
einen  oder  beider  Vagi  sowie  nach  Atropinisirung  bekommt  man  die¬ 
selben  Resultate;  die  Reizbarkeit  der  Vagi  wird  durch  Convallamarin 
nicht  verändert,  man  erzielt  diastolischen  Herzstillstand  bei  demselben 
Rollenabstande,  wie  vor  Einspritzung  des  Convallamarins. 

Die  Form  des  Herzens,  in  der  dasselbe  nach  toxischen  Gaben  Still¬ 
stand,  war  in  allen  Fällen  diastolisch;  das  Herzgewebe  reagirte  nicht 
auf  electrische  Reize,  während  andere  Muskeln  sich  leicht  contrahirten. 
Der  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  Convallamarin  hauptsächlich  auf  die  en- 
docardialen  Ganglien  des  Herzens  einwirke.  Nawrocki. J 

| Lipinski  (59)  machte  mit  Scillitoxin  Versuche  an  Fröschen  und 
Hunden.  Er  fand  bei  Fröschen:  Subcutane  Injection  kleiner  Gaben 
C/20 — Vb  milligrm.)  ruft  Verlangsamung  der  Herzschläge  dadurch  her¬ 
vor,  dass  die  peripherischen  Enden  der  Vagi  gereizt  werden;  bei  mitt¬ 
leren  Gaben  (Vs — V5  milligrm.)  erhält  man  ausser  Verlangsamung  auch 
periodisch  sich  einstellenden  Herzstillstand  in  Diastole;  bei  grossen 
Gaben  C/2 — 1  milligrm.)  erhält  man  Tetanus  des  Ventrikels,  die  Vor¬ 
höfe  contrahiren  sich  noch  einige  Zeit,  und  stehen  schliesslich  in  Dia- 
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stole  still.  Auf  mechanische  Heizung  des  stillstehenden  Herzens  reagiren 
hloss  die  Vorhöfe. 

Bei  Hunden  wandte  er  ebenfalls  kleine  (Vs — l/s  milligrm.)  und 
grosse  Gaben  (von  V2  milligrm.  pro  Kilogramm  Körpergewicht  an)  an. 
Er  spritzte  das  Gift  in  die  V.  jugularis.  Er  fand  hei  kleinen  Gaben 
Verlangsamung,  hei  grossen  Gaben  dagegen  Beschleunigung  der  Puls¬ 
schläge,  bedingt  durch  Reizung  resp.  Lähmung  des  peripherischen 
Hemmungsapparates.  Durch  Scillitoxin  wird  der  Blutdruck  gesteigert 
in  Folge  der  erhöhten  Herzenergie  und  Contraction  kleiner  Blutgefässe 
ohne  Vermittlung  der  vasomotorischen  Centra  (der  Medulla  oblongata 
und  spinalis).  Der  Tod  erfolgt  unter  Erscheinungen  der  Paralyse  des 
Herzmuskels.  Nawrocki.\ 

[Aus  der  Arbeit  Wasilew's  (60)  über  Resorcin  heben  wir  hervor  die 
Einwirkung  dieses  Giftes  auf  den  Blutkreislauf.  Der  Vf.  fand  bei 
Fröschen,  denen  er  0,003  Resorcin  subcutan  injicirte,  dass  das  Herz 
immer  langsamer  schlug  und  schliesslich  in  Diastole  Stillstand.  In 
diesem  Zustande  reagirte  das  Herz  gar  nicht  auf  äussere  Reize.  Die¬ 
selben  Resultate  erhielt  er  nach  vorgängiger  Durchschneidung  der  Vagi 
und  nach  Zerstörung  des  centralen  Nervensystems. 

Bei  Hunden  spritzte  er  gewöhnlich  0,075  Resorcin  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  in  die  V.  jugularis  ein.  Er  fand,  dass  die  Herzschläge 
nach  kurzdauernder  Beschleunigung  verlangsamt  wurden,  welche  Ver¬ 
langsamung  von  dem  Einflüsse  des  Resorcins  auf  die  Centra  der  Vagi 
abhing;  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  oder  Einführung  von  Atro¬ 
pin  kam  dieselbe  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Allmählich  wird  das 
Hemmungsnervensystem  gelähmt,  und  in  Folge  dessen  wieder  beschleu¬ 
nigt.  Grosse  Gaben  Resorcin  tödten  das  Thier  durch  Lähmung  des 
Herzmuskels. 

Der  Blutdruck  wird  gesteigert  durch  mittlere  Gaben  in  Folge  der 
Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Medulla  oblongata;  bei 
grossen  Gaben  (über  0,1  Resorcin  pro  Kilogramm  Körpergewicht)  fällt 
der  Blutdruck  bedeutend,  weil  die  genannten  Centra  gelähmt  werden. 

Nawrocki.  | 
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—2381. 
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lopodes  sur  les  matieres  amylacees.  Compt.  rend.  93.  978—980. 

19)  JJffelmann,  J.,  Untersuchungen  über  das  mikroskopische  und  chemische  Ver¬ 

halten  der  Fäces  natürlich  ernährter  Säuglinge  und  über  die  Verdauung  der 
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S.  auch  Cap.  III,  v.  Frey,  Die  Emulsion  der  Fette  im  Chylus. 


F.  Hammerb acher  (1)  hat  den  gemischten  Speichel  eines  gesunden 
jungen  Mannes  quantitativ  analysirt  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Speichel 

Speichelasche 

1000  Th. 
enthalten 

100  Th. 
feste 
Stoffe 
enthalten 

Bestandteile 

in 

100  Th. 

daraus  Salze 
berechnet 

in 

100  Th. 

Wasser . 

Promille 

994,203 

5,797 

2,202 

1,390 

2,205 

0,041 

Proc. 

K2O  .... 

Proc. 

45,714 

9,593 

5,011 

0,155 

6,380 

18,848 

18,352 

KCl  .  .  . 

Proc. 

38,006 

13,908 

21,278 

16,917 

9,246 

0,338 

Feste  Stoffe  insgesammt 
Epithelien  und  Mucin  . 
Ptyalin  und  Albumin  . 
Unorganische  Salze  .  . 
Rhodankalium . 

37.985 

23.978 

38.037 

Na20  .... 
CaO  (-j-  Spur 
Fe203  .  .  . 

MgO . 

SO3 . 

K2SO4  .  . 
K3PO4  .  . 
Na3P04  . 
Ca3P208  . 
Mg3P20s. 

als  Rhodannatrium  be¬ 
rechnet  . 

P2O5 . 

CI  .  . 

0,033 

99,693 

Ueberschuss 
an  CI  .  . 

ab  die  dem  CI 
äquivalente 
Menge  O  = 

104,053 

0,282 

4,135 

Summa 

99,975 

Summe 

99,918 

Bereits  im  Speichel  präformirt  enthaltene  Schwefelsäure  wurde,  auf 
die  Speichelasche  berechnet,  nur  1,803  Proc.  SO3  gefunden,  so  dass  dem¬ 
nach  4,577  Proc.  SO3  in  der  Asche  aus  dem  Schwefel  der  organischen 
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Substanzen  stammen.  Bezüglich  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  und 
der  Berechnung  muss  auf  das  Orig,  verwiesen  werden;  hier  mag  nur 
noch  erwähnt  werden,  dass  Ptyalin  +  Albumin  aus  der  Differenz  (Feste 
Stoffe  —  [Epithelien  und  Mucin  -j-  unorg.  SalzeJ)  bestimmt  wurden. 

Ellenberger  und  V.  Hofmeister  (5)  haben  experimentelle  Unter¬ 
suchungen  über  die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes 
angestellt.  1.  Der  Speichel.  Der  Parotisspeichel  wurde  durch  Einlegen 
einer  neusilbernen  Canüle  in  den  Stenon’schen  Gang  gewonnen;  sofort 
nach  Oeffnung  desselben  trat  etwas  trüber,  milchiger  Speichel  hervor, 
dann  hörte  die  Secretion  auf,  bis  das  Thier  künstlich  zum  Kauen  be- 
wTegt  oder  ihm  Eutter  zum  Pressen  vorgelegt  wurde.  Erhalten  wurden 
in  2  Stunden  2000 — 4000  grm.  Speichel.  Der  Submaxillarspeichel 
wurde  in  ähnlicher  Weise  durch  Einlegen  einer  Canüle  in  der  Wharton- 
schen  Gang  gewonnen,  in  Mengen  von  160  grm.  bei  einer  Mahlzeit  bis 
500  grm.  während  des  Nachmittags.  Zur  Gewinnung  des  gemischten 
Speichels  wurde  in  den  Schlund  eine  T-Canüle  eingelegt,  deren  nach 
dem  Magen  gerichteter  Ast  verschlossen  war;  um  das  Thier  zu  Kau¬ 
bewegungen  zu  reizen,  wurde  ihm  eine  kleine  Klemmpincette  an  das 
Frenulum  linguae  angelegt,  wobei  einmal  während  des  Nachmittags 
456  grm.,  ein  anderes  Mal  in  2  Stunden  900  grm.,  und  ein  drittel  Mal 
in  1  Stunde  1000  grm.  Speichel  erhalten  wurden.  Die  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  drei  Speichelarten  sind  in  folgender 
Tabelle  (S.  128)  zusammengestellt. 

Von  organischen  Stoffen  wurden  gefunden:  „Neutralisationspräcipi- 
tat“  (kalt  mit  Essigsäure  gefällt  und  so  beim  Parotidenspeichel ,  als 
„Mucin“  beim  Submaxillar-  und  gemischten  Speichel  bezeichnet),  „Acid- 
albuminat“  (heiss  mit  Essigsäure  gefällt),  „Eiweiss“  (durch  Phosphor¬ 
wolframsäure  gefällt,  im  Niederschlage  der  N  bestimmt);  Eett  (sehr 
wenig);  als  Aschenbestandtheile  ergaben  sich  CI,  SO3,  P2O5,  CO2,  K2O, 
Na2Ü,  CaO  und  MgO.  Bezüglich  der  quantitativen  Verhältnisse  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  in  die  daselbst  mitgetheilten 
Zahlen  sich  Druck-  oder  Rechenfehler  eingeschlichen  zu  haben  scheinen. 

Der  gemischte  Speichel  enthält  ein  sehr  kräftig  wirkendes  diasta- 
tisches  Ferment,  welches  kleinere  Stärkemengen  (als  Kleister)  schon 
nach  74  Stunde  total  in  Achroodextrin  und  Zucker  spaltet,  welch  letz¬ 
terer  aber  schon  nach  1  Minute  deutlich  nachweisbar  war;  bei  An¬ 
wendung  roher,  zerriebener  Stärke  trat  dagegen  erst  nach  74  Stunde 
Zuckerreaction  auf.  Die  Vff.  durchschnitten  sodann  einem  Pferde  den 
Schlund  in  der  Mitte  des  Halses  und  befestigten  das  obere  Ende  locker 
aussen  an  den  Rändern  der  Hautwunde ;  die  austretenden  Bissen  wurden 
in  tarirten  Gefässen  aufgefangen.  Das  Pferd  bekam  nun  500  grm.  Hafer 
and  Häcksel;  die  Bissen  wogen  1340  grm.,  der  Rest  des  Futters  ca, 
30  grm.;  hierauf  erhielt  es  500  grm.  Heu;  die  Bissen  wogen  2500  grm., 
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der  Rest  des  Futters  ca.  50  grm.;  endlich  bekam  das  Thier  noch 
500  grm.  Gras;  die  Bissen  wogen  820  grm.,  der  Rest  des  Futters  ca. 
15  grm.  Im  ersten  Falle  betrug  demnach  die  Menge  des  secernirten 
Speichels  ca.  das  Doppelte  des  genossenen  Futters,  im  zweiten  das 
Vierfache  und  im  dritten  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  In  allen  Bissen 
fand  sich  sofort  Zucker:  eine  Untersuchung  des  Futters  liess  aber  auch 
in  diesem  Zucker  erkennen;  als  nun  zuckerfreie  Kartoffeln  (sog.  neue) 
verfüttert  wurden,  konnte  in  den  sofort  untersuchten  Bissen  kein  Zucker 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  schon  nach  1 V2  Minuten  langem  Stehen¬ 
lassen  derselben.  Demnach  kann  die  durch  den  Speichel  bewirkte 
Zuckerbildung  während  des  Kauens  höchstens  eine  minimale  sein,  und 
es  entstand  daher  die  Frage,  ob  dieselbe  auch  im  Magen,  in  Gegenwart 
des  sauren  Magensaftes  stattfinden  könne.  Ein  Vorversuch  ergab,  dass 
mit  dem  gleichen  Volumen  0,2proc.  Salzsäure  vermischter  Parotiden- 
speichel  Stärkekleister  selbst  nach  40  Stunden  nicht  umgewandelt  hatte, 
und  ebenso  verhielt  sich  gemischter  Speichel.  Eine  grössere  Versuchs¬ 
reihe,  in  welcher  je  20  grm.  gemischten  Speichels  mit  je  5,  10,  15  und 
20  grm.  0,2proc.  HCl  bez.  ebenso  viel  Magensaft  (erhalten  durch  Ex¬ 
traction  von  Schleimhaut  der  grossen  Curvatur  der  rechten  Magenhälfte 
mit  Glycerin,  Filtriren  nach  48  Stunden  oder  später,  und  Mischen 
von  je  2  grm.  des  Filtrats  mit  20  grm.  0,2proc.  HCl)  und  dann  mit 
je  1  grm.  Kleister  versetzt  wurden,  ergab,  dass  nur  die  Mischungen 
mit  5  grm.  Salzsäure  oder  Magensaft  saecharificirend  wirkten,  die  an¬ 
deren  aber  nicht.  Wurde  dagegen  erst  der  Kleister  zu  dem  Speichel 
und  dann  der  Magensaft  hinzugesetzt,  so  fand  sich  in  allen  Proben 
Zucker,  aber  um  so  weniger,  je  mehr  Säure  bez.  Magensaft  vorhanden 
war.  Diese  Versuche  lehren,  dass  der  Säuregehalt  des  Gemisches  höch¬ 
stens  etwas  über  0,02  Proc.  betragen  darf,  damit  die  Zuckerbildung 
nicht  gehemmt  werde,  und  ferner,  dass  im  Magen  dieselbe  um  so 
weiter  fortschreiten  kann,  je  weniger  rasch  die  Mischung  mit  dem 
zähen  Magensafte  erfolgt,  welcher  ja  auch  nur  allmählich  secernirt  wird. 
Das  Speichelferment  wird  übrigens  durch  die  Säure  nicht  völlig  zerstört, 
denn  saure,  unwirksame  Mischungen  zeigten  nach  der  Neutralisation 
wiederum  eine  deutliche,  wenn  auch  schwächere  diastatische  Wirkung. 

Der  Parotidenspeichel  des  Pferdes  enthält  ebenfalls  ein  zucker¬ 
bildendes  Ferment,  dessen  Menge  in  dem  zuerst  secernirten  trüben 
Speichel  am  grössten  ist  und  sich  später  bedeutend  vermindert;  bei 
einem  Versuche  mit  trübem  Speichel  und  Stärkekleister  konnte  schon 
nach  einer  Stunde  sehr  deutlich  Zucker  nachgewiesen  werden.  Be¬ 
merkenswerth  ist,  dass  der  trübe  frische  Speichel  unmittelbar  diese 
Wirkung  besass,  sowie  dass  der  vorher  klare,  aber  durch  Stehen  an 
der  Luft  trüb  gewordene  viel  schwächere  Wirkung  zeigte;  das  diasta¬ 
tische  Ferment  bildet  sich  also  nicht  erst  beim  Stehen  an  der  Luft. 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2.  9 
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Der  Submaxillarspeichel  des  Pferdes  enthält  ebenfalls  das  diasta- 
tische  Ferment,  aber  in  etwas  geringerer  Menge  als  der  gemischte 
Speichel.  Das  Ferment  findet  sich  in  dem  durch  Alkohol  erzeugten 
Niederschlage,  konnte  aber  nicht  isolirt  werden.  Eine  Mischung  von 
Parotiden-  und  Submaxillarspeichel  zeigt  nur  eine  Wirkung,  wie  sie 
der  Summe  der  Einzelwirkungen  entspricht. 

Rohrzucker  wird  durch  den  Speichel  nur  langsam  invertirt.  Fibrin 
wird  durch  Parotidenspeichel  in  sehr  schwach  saurer  Lösung  in  ge¬ 
ringem  Maasse  peptonisirt,  geronnenes  Eiweiss  dagegen  nicht.  Oele 
und  namentlich  ranzige  Fette  werden  durch  gemischten  Speichel  sehr 
schön  emulgirt,  aber  nicht  verseift,  und  ebensowig  wird  Cellulose  durch 
den  Speichel  verändert. 

II.  Der  histologische  Bau  und  die  Extracte  der  Speicheldrüsen 
des  Pferdes.  Indem  wir  betreffs  der  histologischen  Einzelheiten  auf 
das  Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  über  die  Resultate,  welche 
die  Untersuchung  der  Extracte  der  Speicheldrüsen  gegeben,  berichten. 
Die  Vff.  haben  sich,  da  die  Secrete  der  Sublingual-  und  Buccaldrüsen 
und  der  in  den  Lippen  und  dem  weichen  Gaumen  gelegenen  Drüsen¬ 
haufen  nicht  direct  gewonnen  werden  können,  darauf  beschränken 
müssen,  die  Extracte  der  genannten  Drüsen  zu  untersuchen;  vorher 
aber  haben  sie  die  Wirkung  der  Parotis-  und  Submaxillarextracte  mit 
derjenigen  des  betreffenden  Speichels  verglichen,  um  sich  von  der 
Identität  beider  zu  überzeugen.  Die  glycerinigen  Extracte  beider  Drüsen 
enthielten  ein  diastatisches  Ferment,  wenn  sie  von  der  ausgeruhten 
Drüse,  dagegen  keines,  wenn  sie  von  der  ermüdeten  Drüse  stammten; 
stets  war  der  Fermentgehalt  aber  geringer  als  derjenige  des  zuerst  se- 
cernirten  Speichels.  Dieses  Ferment  kann  demnach  nur  während  der 
Ruhe  in  der  Drüse  gebildet  und  aufgespeichert  werden,  geht  aber  dann 
sofort  in  das  Secret  über.  Das  Extract  der  Parotis  besass  ferner  eine 
schwache  peptonisirende  Wirkung,  das  der  Submaxillaris  nicht  —  die 
Extracte  dieser  Drüse  verhalten  sich  demnach  ganz  wie  die  Secrete 
derselben.  Die  Vff.  bereiteten  nun  glycerinige  Extracte  der  Sublingual-, 
Palatinal-,  Buccal-  und  Labialdrüsen,  von  denen  besonders  die  beiden 
ersten  zähe  und  fadenziehend  waren,  die  beiden  anderen  nur  sehr  wenig. 
Durch  Alkohol  wurden  alle  vier  gefällt  (I.  zäh,  gallertartig,  die  anderen 
drei  flockig);  Essigsäure  gab  mit  I.  einen  schleimigen,  im  Ueberschuss 
selbst  beim  Kochen  unlöslichen  Niederschlag,  mit  III.  einen  flockigen, 
im  Ueberschuss  löslichen,  mit  II.  einen  flockigen,  im  Ueberschuss 
schwer  löslichen  Niederschlag,  mit  IV.  kaum  eine  Trübung.  Sämmt- 
liche  Extracte  enthielten  ferner  das  diastatische  Ferment,  falls  sie  aus 
ausgeruhten  Drüsen  bereitet  worden;  sie  zeigten  sich  aber  frei  davon, 
wenn  sie  aus  ermüdeten  Drüsen  dargestellt  waren ;  peptonisirende  Fer¬ 
mente  konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 
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In  einem  Nachtrage  führen  die  Vff.  noch  an,  dass  klarer  wasser¬ 
heller  Parotidenspeichel  durch  Einleiten  von  CO2  nicht  getrübt  wird, 
wohl  aber  durch  Kalkwasser;  schon  schwach  getrübter  Speichel  wurde 
durch  CO2  bedeutend  klarer.  Ganz  frischer,  klarer  Speichel  in  einem 
Kölbchen  mit  Gasleitungsrohr  erhitzt,  trübt  sich  und  ebenso  vorgelegtes 
Barytwasser.  Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  der  frische  Spei¬ 
chel  nicht  Kalkhydrat,  sondern  doppeltkohlensauren  Kalk  enthält,  und 
dass  die  Trübung  des  Speichels  an  der  Luft  durch  Entweichen  von 
Kohlensäure  und  Abscheidung  von  neutralem  kohlensauren  Kalk  be¬ 
dingt  ist.  Endlich  haben  die  Vff.  gefunden,  dass  Milchsäure  ähnlich 
wie  Salzsäure  (s.  oben)  die  Wirkung  des  diastatischen  Eermentes  hemmt, 
aber  schwächer ;  zur  völligen  Aufhebung  bedarf  es  eines  Gehaltes  von 
0,52  proc.  freier  Milchsäure. 

Adolf  Mayer  (6)  hat  einige  Bedingungen  der  Pepsinwirkung  quan¬ 
titativ  studirt.  Bas  zu  den  Versuchen  benutzte  Pepsin  wurde  durch 
Fällung  des  glycerinigen  Extractes  von  Schweinemagenschleimhaut  mit 
starkem  Alkohol,  Waschen  des  Niederschlages  mit  Alkohol  und  Trock¬ 
nen  über  Schwefelsäure  dargestellt;  es  enthielt  kein  Chlor.  Als  Ver¬ 
dauungsobjecte  dienten  Eiweissstückchen,  welche  in  der  Weise  bereitet 
wurden,  dass  durch  Rühren  völlig  flüssig  gemachtes  Hühnereiweiss  in 
eine  innen  gefettete  capillare  Glasröhre  gefüllt  und  durch  Eintauchen 
in  heisses  Wasser  zum  Gerinnen  gebracht  wurde;  der  erstarrte  Eiweiss- 
cvlinder  liess  sich  leicht  herausnehmen  und  wurde  sodann  über  Schwe- 

%J 

felsäure  getrocknet.  1.  „Tödtungstemperatur“  des  Pepsins.  Dieselbe 
liegt  zwischen  55  und  60°,  denn  von  zwei  gleichen  Pepsinlößungen, 
von  denen  die  eine  auf  55°,  die  andere  auf  60°  erhitzt  werden,  vermag 
nur  die  erstere  Eiweiss  zu  verdauen.  2.  Einfluss  der  Menge  des  Pepsins 
auf  die  Raschheit  der  Verdauung.  Gleiche  Volumina  Pepsinlösungen 
von  demselben  Salzsäuregehalt,  aber  0,02,  0,01,  0,005,  0,002  und 
0,001  grm.  Pepsin  enthaltend,  lösten  gleiche  Mengen  Eiweiss  bei  der¬ 
selben  Temperatur  in  5  h  20  m,  6  h  20  m,  7  h  30  m,  12  h  35  m  und 
15  h  05  m;  die  zur  Verdauung  nöthige  Zeit  steht  also  in  einem  um¬ 
gekehrten  Verhältnis  zur  Menge  des  vorhandenen  Pepsins,  ist  derselben 
aber  nicht  genau  umgekehrt  proportional.  3.  Temperaturoptimum.  Bei 
einer  Versuchsreihe  mit  beträchtlichem  Salzsäuregehalte  der  Lösungen 
wurde  dasselbe  bei  etwa  36°  gefunden,  in  einer  anderen,  wo  die  Pepsin¬ 
lösung  0,5  Proc.  rauchende  Salzsäure  enthielt,  aber  bei  55°.  4.  Das 

Eermentvermögen  von  Pepsinlösungen  wird  durch  Bacterienentwicklung 
nicht  geschädigt,  denn  von  zwei  Portionen  derselben  Lösung,  von  denen 
die  eine  mit  sehr  wenig  Käse  versetzt  17  Tage  bei  warmer  Zimmer¬ 
temperatur,  die  andere  aber  währenddem  kalt  gestanden  hatte,  verdaute 
die  gefaulte  eine  gewisse  Menge  Eiweiss  in  4  h  35  m,  die  unveränderte 
eine  gleiche  Menge  in  4  h  15  m.  Demnach  wird  das  Pepsin  nicht  von 

9* 
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niedrigen  Organismen  angegriffen,  ist  also  auch  kein  Eiweisskörper. 

5.  Säureoptimum.  Eine  Versuchsreihe  mit  Lösungen  von  0,24—0,92  Proc. 
HCl  ergab  für  die  erste  die  grösste  Schnelligkeit  der  Verdauung,  eine 
andere  Eeihe  mit  Lösungen  von  0,23 — 0,05  Proc.  HCl  ergab  ebenfalls 
für  die  erstere  die  grösste  Schnelligkeit,  so  dass  dieser  Salzsäuregehalt 
als  der  günstigste  anzusehen  ist.  Bemerkenswerth  erscheint  noch,  dass 
eine  Aenderung  des  Salzsäuregehaltes  die  Wirkung  einer  Verdauungs¬ 
flüssigkeit  viel  stärker  beeinflusst  als  eine  solche  im  Pepsingehalt. 

6.  Stellvertretung  der  Salzsäure  durch  andere  Säuren.  Untersucht 
wurden:  Essigsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure,  Oxalsäure,  Bernstein- 
säure,  Schwefelsäure,  Milchsäure,  Salicylsäure,  Salpetersäure  und  Wein¬ 
säure  in  solcher  Verdünnung,  dass  sie  der  0,2 proc.  Salzsäure  titri- 
metrisch  gleichwerthig  waren.  Bei  50°  wirkte  am  besten  Salzsäure 
(3 — 5  h  Verdauungszeit),  dann  Salpetersäure  (5  h),  Oxalsäure  (13  hj, 
Schwefelsäure  (19  h),  Milchsäure  und  Weinsäure  zeigten  nach  24  h 
starke  Wirkung,  Ameisensäure,  Bernsteinsäure  und  Essigsäure  eine  ge¬ 
ringere,  aber  doch  bemerkbare,  Buttersäure  und  Salicylsäure  dagegen 
keine  Wirkung. 

L.  Edinger  (7)  hat  die  zeitlichen  Verhältnisse  des  Auftretens  freier 
Salzsäure  im  Speisebrei  während  der  Verdauung  untersucht,  indem  er 
mit  Salzsäure  gereinigte  kleine  Schwammstückchen  an  starke  Seiden¬ 
fäden  befestigte,  in  kleinste  Oelatinekapseln  einschloss  und  sodann  ver¬ 
schluckte;  nach  ca.  15  Minuten  zog  er  dieselben  am  Eaden  wieder 
heraus  und  untersuchte  die  aufgesogene  Flüssigkeit  auf  freie  Salzsäure. 
Letzteres  geschah  meist  mittelst  gesättigter  Tropäolinlösung,  häufig  und 
zur  Controle  auch  mit  Bo thweinfarb stoff  oder  Carbolsäure-Eisenchlorid 
(nach  Uffelmann),  oder  mit  Methylviolett  oder  Bhodanammonium-Eisen- 
acetat.  Die  auf  die  angegebene  Art  und  Weise  aus  dem  nüchternen 
Magen  (früh)  erhaltene  Flüssigkeit  reagirte  sauer,  enthielt  aber  in  13 
unter  15  Fällen  keine  freie  Salzsäure,  in  den  anderen  beiden  Fällen 
nur  zweifelhafte  Spuren.  Ein  bis  anderthalb e  Stunde  nach  dem  Früh¬ 
stück  (Milchkaffe,  Brödchen,  Butter)  wurde  stets  deutlich  freie  Salzsäure 
gefunden,  manchmal  auch  schon  innerhalb  der  ersten  halben  Stunde, 
verschwand  dann  aber  wieder,  um  erst  später  mit  voller  Deutlichkeit 
aufzutreten.  Aehnliche  Besultate  wurden  nach  dem  Mittagessen  (Suppe, 
Braten,  Gemüse,  Brod)  beobachtet;  A/4 — Stunde  nachher  war  freie 
Salzsäure  bisweilen  schon  nachweisbar,  fehlte  dann  aber  immer  in  der 
zweiten,  zuweilen  auch  in  der  dritten  Verdauungsstunde.  Gewöhnlich 
trat  sie  in  der  letzteren  wieder  auf,  und  in  der  vierten  Stunde  nach 
eingenommener  Mahlzeit  wurde  sie  in  keinem  Falle  vermisst.  Das 
Auftreten,  Verschwinden  und  Wiederauftreten  beruht  vielleicht  auf 
einer  anfänglichen  starken  Secretion,  deren  Product  nachweisbar  bleibt, 
so  lange  es  noch  nicht  völlig  vom  Speisebrei  absorbirt  ist;  dann  ist 
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die  freie  Salzsäure  verschwunden  und  tritt  erst  wieder  auf,  wenn  der 
Chymus  völlig  damit  gesättigt  ist.  Bei  einem  Falle  von  Typhus  ab¬ 
dominalis  konnte  Yf.  in  den  während  des  Fiebers  erbrochenen  Massen 
freie  Salzsäure  bestimmt  nachweisen,  und  zwar  schon  in  der  ersten 
Y  erdauungsstunde. 

W.  Büchner  (8)  fasst  die  Kesultate  seiner  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Magenverdauung  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:  „1.  Alkohol  als  solcher  hat  bis  zu  10  Proc.  keinen 
Einfluss  auf  die  künstliche  Yerdauung.  2.  Bis  zu  20  Proc.  zugesetzt, 
verlangsamt  er  den  künstlichen  Yerdauungsprocess.  3.  Bei  noch  höhe¬ 
rem  Procentsatz  hebt  er  denselben  gänzlich  auf.  4.  Bier  hindert,  wenn 
unverdünnt,  den  künstlichen  Yerdauungsprocess  gänzlich;  mit  Wasser 
verdünnt  verzögert  es  ihn.  5.  Ebenso  die  Both-  und  Süssweine,  wäh¬ 
rend  Weissweine  auch  unverdünnt  nur  eine  Verzögerung  zur  Folge 
haben.  6.  Bei  natürlicher  Magenverdauung  scheint  das  Bier  eine  ver¬ 
dauungsverschlechternde  Einwirkung  zu  besitzen  (auch  schon  in  kleinen 
Quantitäten).  7.  Ebenso  der  Wein.  8.  Bei  gestörten  Besorptions-  und 
Secretionsverhältnissen  der  Magenschleimhaut  wird  sich  diese  Einwir¬ 
kung  bis  zur  völligen  Behinderung  des  Verdauungsprocesses  steigern 
können.“  Die  Versuche  hei  natürlicher  Magenverdauung  wurden  so 
angestellt,  dass  die  betr.  Person  Mittags  12  Uhr  einen  Teller  klarer  Suppe, 
ein  grosses  Beefsteak  und  ein  Brödchen,  sowie  die  betreffende  Menge 
Bier  oder  Wein  zu  sich  nahm;  bis  6  Uhr  musste  sie  sich  sodann  jeder 
Nahrungsaufnahme  enthalten,  als  der  Zeit,  zu  welcher  der  Magen  aus¬ 
gespült  wurde,  worauf  dann  ein  reichliches  Abendessen  gewährt  wurde. 
Nach  jedem  Versuche  mit  Wein  oder  Bier  wurde  wieder  am  nächsten 
Tage  die  Yerdauung  ohne  Zusatz  von  Alkoholicis  geprüft.  Folgende 
Besultate  wurden  nun  hei  einigen  dieser  Versuche  erhalten:  I.  Patientin 
Koch  (an  Lues  behandelt) :  ohne  Bier  ganz  verdaut,  mit  1/a  1-  Bier  ganz 
verdaut,  mit  72  h  Bier  Spuren  unverdaut.  III.  Patient  Leonhard  (von 
Catarrh.  ventriculi  geheilt) :  ohne  Bier  ganz  verdaut,  ebenso  hei  Zusatz 
von  V2  1.  Bier.  IV.  Patientin  Sauer  (hysterisch) :  ohne  Bier  ganz  ver¬ 
daut,  mit  72  L  Bier  ziemlich  viel  unverdaut;  ohne  Bier  ziemlich  viel 
unverdaut;  mit  l/2  1.  Bier  ebenso;  ohne  Bier  etwas  unverdaut;  mit  V2  L 
Bier  ziemlich  viel  unverdaut.  Y.  Patientin  Bauernschmidt  (hysterisch) : 
ohne  Bier  stets  ganz  verdaut,  mit  V2  1.  Bier  einmal  ganz  verdaut,  andere 
Male  Spuren  unverdaut.  YI.  Patientin  Spork  (an  Lues  behandelt) :  ohne 
Wein  ganz  verdaut  oder  Spuren  unverdaut,  mit  74  1.  Bothwein  etwas 
unverdaut. 

Ogata  (9)  hat  Versuche  darüber  angestellt,  oh  die  von  Cash  be¬ 
obachtete  Spaltung  neutraler  Fette  durch  Magenschleimhautstücke  auch 
im  lebenden  Magen  stattfindet.  Bezüglich  der  Methode  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden;  sie  war  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche 
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von  v.  Anrep  angewandt  worden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an 
der  Fistelöffnung  ein  Kautschuckbeutel  befestigt  war,  der  für  gewöhn¬ 
lich  geschlossen  gehalten,  aber  sofort  geöffnet  wurde,  wenn  das  Thier 
Brechneigung  zeigte.  Alsdann  lief  der  Mageninhalt  in  den  Beutel  ab 
und  konnte  aus  demselben  nach  Aufhören  der  Brechbewegungen  wieder 
in  den  Magen  eingeführt  werden.  Die  Versuche  ergaben  sämmtlich 
ein  positives  Resultat,  das  vorher  mit  grösster  Sorgfalt  säurefrei  ge¬ 
machte  Oel  enthielt  nach  2,5— 3  stündigem  Verweilen  im  Magen  deut¬ 
lich  nachweisbare  Mengen  freier  Fettsäuren,  die  an  ihrer  Fähigkeit, 
Seife  zu  bilden  und  auf  Papier  Fettflecke  zu  erzeugen,  mit  Sicherheit 
als  solche  erkannt  werden  konnten. 

\Mätrai  (10)  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  das  Fett  sowohl 
bei  dem  Hunde  wie  auch  bei  dem  Frosche  nicht  nur  im  Darme,  sondern 
auch  im  Magen  resorbirt  werde ;  ferner,  dass  Bauchspeichel  und  Galle, 
obgleich  diese  die  Bildung  von  Emulsionen  namhaft  veranlassen,  zu 
dieser  dennoch  nicht  unbedingt  nothwendig  seien,  sondern  durch  Eiweiss 
und  vielleicht  auch  durch  Schleim  ersetzt  werden  können.  Die  Fett¬ 
resorption  beginnt  im  Magen  früher  als  im  Dünndarme.  Ferd.  Klug.] 

B.  v.  Anrep  (11)  hat  ähnliche  Versuche  über  die  Aufsaugung  im 
Magen  des  Hundes  angestellt,  wie  Tappeiner  (s.  diesen  Ber.  IX.  2.  Abth. 
S.  217),  aber  etwas  abweichende  Resultate  erhalten.  Das  von  ihm  be¬ 
obachtete  Verfahren  bestand  im  Wesentlichen  darin,  dass  einem  Magen¬ 
fistelhunde  ein  Kautschuckbeutel  durch  den  Pförtner  in  den  Darm  ein¬ 
geführt  und  dann  durch  Wassereinspritzung  so  weit  ausgedehnt  wurde, 
dass  das  Darmlumen  völlig  verschlossen  wurde;  hierauf  wurde  die 
Substanz,  deren  Aufsaugung  nachgewiesen  werden  sollte,  durch  die 
Fistelöffnung,  eingebracht,  letztere  verschlossen  und  nach  einer  be¬ 
stimmten  Zeit  der  Magen  entleert  und  mit  Wasser  ausgespült;  bez. 
der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Zu  den 
Versuchen  wurde  Traubenzucker  einerseits,  Syntonin  resp.  Pepton  an¬ 
dererseits  benutzt.  Mit  Traubenzucker  wurden  folgende  Resultate  er¬ 
halten  : 


Nummer  des 

Eingeführt  an  Zucker 

Verschwunden  an  Zucker 

Aufenthalts¬ 

zeit 

Thier  es 

Versuchs 

in  grm. 

in  Proc. 
der  Lösung 

in  grm. 

in  Proc.  des 
Eingeführten 

1. 

1. 

10 

16,6 

3,591 

35,97 

1  h30  m 

1. 

2. 

20 

16,6 

10,964 

54,3 

1  h45  m 

1. 

3. 

20 

40,0 

12,218 

61,1 

2  h  —  m 

2. 

4. 

20 

33,3 

15,634 

78,1 

1  h  50  m 

2. 

5. 

35 

58,3 

14,776 

42,0 

1  h  45  m 

Da  die  Fehlergrenze  des  Verfahrens  vorher  zu  höchstens  10  Proc. 
gefunden  worden  war,  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  ein  Theil 
des  eingeführten  Zuckers  der  Aufsaugung  verfallen  ist,  um  so  mehr, 
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je  grösser  die  Menge  desselben  anfänglich  war.  Eine  Umwandlung  in 
Milchsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Resorption  hatte 
stattgefunden  entgegen  der  Absonderung  des  Magensaftes,  doch  stehen 
beide  nicht  in  einem  constanten  Verhältniss;  so  war  namentlich  der 
Säuregehalt  der  aus  dem  Magen  entleerten  Flüssigkeit  stets  derselbe 
(0,16 — 0,19  Proc.),  trotzdem,  dass  die  Menge  der  letzteren  stark  variirte. 
Ueber  den  Mechanismus  der  Aufsaugung  geben  daher  diese  Versuche 
keinen  Aufschluss. 


Die  Versuche  mit  Syntonin  und  Pepton  ergaben  ganz  ähnliche 
Resultate,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


c 

Nummer  des 

Eingebracht 

Wiedergewonnen 

Verschwunden  in 

Aufent¬ 

haltszeit 

Thieres 

Ver¬ 

suchs 

Syntonin 

Pepton 

grm. 

Proc.  des 
Ein  gef. 

1. 

1. 

4,2  grm.  Syntonin 

0,327  grm. 

2,898  grm. 

0,975 

23,3 

1  h30m 

2. 

2. 

12,79  - 

6,534  = 

2,688  - 

3,537 

27,9 

1  h40m 

1. 

3. 

2,124  - 

— 

0,729  - 

1,397 

65,6 

1  h40m 

2. 

4. 

5,91  =  Pepton 

— 

3,099  = 

1,872 

31,7 

1  h  45  m 

2. 

5. 

12,25  = 

— 

8,103  = 

4,847 

33,9 

1  h  45  m 

Auch  hier  wurde  stets  Absonderung  von  Magensaft  beobachtet,  die 


entleerte  Flüssigkeit  hatte  denselben  Säuregehalt  wie  oben  angegeben. 
Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich  schliessen,  dass  der  Magen  auch  bei 
offenem  Pförtner  im  Stande  ist,  Traubenzucker  und  Pepton  aus  wäss¬ 
riger  Lösung  aufzusaugen. 

Wenn  man,  nach  F.  Hofmeister  (12),  einen  Hundemagen  in  zwei 
symmetrische  Hälften  spaltet,  und  die  eine  derselben  sofort,  die  andere 
aber  erst  nach  einiger  Zeit  auf  Pepton  untersucht,  so  ffndet  man  in 
letzterer  entweder  kein  oder  doch  viel  weniger  Pepton  als  in  ersterer. 
Zwei  Versuche  mit  der  abpräparirten  Schleimhaut  ergaben  in  der  ersten 
Hälfte:  1.  0,22  Proc.,  2.  0,093  Proc.  Pepton,  in  der  zweiten,  welche 
25  Min.  später  zur  Verarbeitung  gelangte:  1.  0,095  Proc.,  2.  kein  Pepton. 
In  folgenden  Versuchen  wurde  die  eine  Magenhälfte  direct  in  siedendes 
Wasser  gebracht,  die  andere  aber  erst,  nachdem  sie  eine  gewisse  Zeit 
bei  40°  in  einer  feuchten  Kammer  verweilt  hatte: 


No. 


3. 

4. 

5. 

6. 


Zeit 

seit  der  letzten 
Fütterung 


12  Stunden 
15  Stunden 

6  Stunden 

7  Stunden 


Gewicht 

der 

Magen¬ 

hälfte 

In  kochendes  Wasser  gebracht 

Gefundenes  Pepton 

grm. 

Proc. 

31 

sofort . 

0,0210 

0,068 

28 

nach  l’/sstünd.  Verweilen  bei  40° 

0,0126 

0,045 

24 

sofort  . 

0,0480 

0,200 

23 

nach  2  h  bei  40° . 

0,0268 

0,116 

60 

sofort  . 

0,0472 

0,079 

42 

nach  2  h  bei  40° . 

kein  Pepton 

— 

47 

sofort . 

0,0512 

0,109 

45 

nach  3  h  bei  40° . 

kein  Pepton 

— 
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In  einem  7.  Versuche  wurde  die  eine  Hälfte  sofort  verarbeitet,  die 
andere  erst  einige  Minuten  in  Wasser  von  60°  gebracht,  dann  2  h  bei 
40°  erhalten;  die  erste  Hälfte  von  21  grm.  enthielt  0,0105  grm.  Pepton 
=  0,050  Proc.,  die  zweite  von  23  grm.  enthielt  0,0126  grm.  Pepton 
=  0,055  Proc.  Nach  diesen  Versuchen  besitzt  die  Magenschleimhaut 
das  Vermögen,  das  Pepton  so  zu  verändern,  dass  es  nicht  mehr  als 
solches  nachweisbar  ist,  und  dass  kurzdauerndes  Erhitzen  auf  60°  ge¬ 
nügt,  um  diese  Fähigkeit  zu  vernichten;  letztere  scheint  übrigens  in 
verschiedenen  Stadien  der  Verdauung  verschieden  zu  sein,  am  grössten 
in  der  6.  bis  7.  Stunde  nach  der  Fütterung.  Dass  der  ganze  Vorgang 
ein  vitaler  ist,  dafür  spricht  das  Aussehen  des  bei  40°  erhaltenen  Ge¬ 
webes  und  namentlich  der  Umstand,  dass  sich  dieses  in  der  feuchten 
Kammer  mit  einer  neuen  Schicht  glasigen  Schleimes  bedeckte;  dass 
aber  das  Blut  hierbei  keine  Bolle  spielt,  ergibt  sich  aus  dem  Umstande, 
dass  die  fragliche  Umwandlung  auch  in  der  Magenwand  verbluteter 
Thiere  vor  sich  geht. 

Nach  A.  Bechamp  (13)  kann  man  die  Mikrozymas  des  Pankreas 
ziemlich  leicht  aus  der  Drüse  erhalten,  wenn  man  letztere  zerreibt,  mit 
Wasser,  dem  ein  wenig  Alkohol  zugesetzt  worden,  abschlämmt,  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  den  Bückstand  auf  dem  Filter  auswäscht.  So 
gewonnen  haben  die  Mikrozymas  das  Aussehen  guter  Bierhefe ;  sie  sind 
aber  noch  mit  einer  Fettschichte  umgeben,  welche  man  durch  Waschen 
mit  schwach  alkoholhaltigem  Aether  entfernt,  worauf  durch  Wasser 
jede  Spur  Leucin  etc.  ausgezogen  werden  kann.  Ihr  Durchmesser  ist 
kleiner  als  0,0005  mm.,  sie  sind  vollkommen  frei  von  Bakterien  und 
von  graubrauner  Farbe.  Sie  verflüssigen  sehr  leicht  und  schnell  Kleister, 
und  ebenso  wirkt  Wasser,  mit  welchem  sie  gewaschen  worden.  Aus 
20  Pankreasdrüsen  vom  Bind  wurden  mehr  als  130  grm.  feuchte  Mikro« 
zymas  mit  ca.  12  Proc.  Trockensubstanz  erhalten.  Sie  sind  auch  äusserst 
wirksam  auf  Casein,  Blutfibrin,  Fibrinin,  Musculin,  Acidalbumin  von 
Eiereiweiss  und  Primovalbuminin  (lösliches  Eieralbumin  von  Wurtz); 
36 — 45  grm.  gut  ausgepresstes  feuchtes  Fibrin  werden  von  3 — 4  grm. 
Mikrozymateig  von  12  Proc.  Trockensubstanz  in  1 — 2  Stunden  bei 
36 — 45°  gelöst.  Vf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Pepsinpepton 
nicht  identisch  ist  mit  dem  Pankreaspepton  (s.  auch  Cap.  HI.  a,  Fano), 
sondern  beide  sich  durch  ihr  Botationsvermögen  unterscheiden,  und 
findet  (wie  früher  schon  Kühne,  Bef.),  dass  Pepsin  die  Spaltung  der 
Eiweisskörper  nur  bis  zur  Entstehung  von  Pepton  treibt,  während  die 
Mikrozymas  auch  Leucin  etc.  bilden.  Alle  diese  durch  die  Pankreas- 
mikrozymas  bewirkten  Umwandlungen  finden  statt,  ohne  dass  das  ge¬ 
ringste  Anzeichen  einer  Fäulniss  einträte  (von  Kühne  auch  schon  be¬ 
obachtet,  Bef.).  Ueberhaupt  vermögen  nach  dem  Vf.  diese  Mikrozymas 
alle  Fermentwirkungen  des  Pankreas  auszuüben ;  Vf.  vergleicht  sie  des- 
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halb  den  Hefezellen  und  deren  invertirender  Wirkung  auf  Kohrzucker, 
sie  enthalten  lösliche  Fermente,  welche  sie  durch  Osmose  an  die  Aussen- 
flüssigkeit  abgeben  können. 

Ludwig  Vella  (14)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  zur  Isolirung 
von  Darmschlingen  und  Gewinnung  reinen  Darmsaftes  aus  denselben. 
Indem  wir  bezüglich  der  Details  der  Operation  auf  das  Original  ver¬ 
weisen,  wollen  wir  hier  nur  anführen,  dass  die  Thiere  vor  Beginn  der¬ 
selben  durch  Injection  von  6 — 12  grm.  Laudanum  liquid.  Sydenhami 
stark  narkotisirt  wurden,  sowie  dass  die  ausgeschnittene  Darmschlinge 
nicht  an  einem  Ende  verschlossen,  sondern  beiderseits  offen  an  die 
Bauchdecken  angeheilt  wurde.  Canülen  in  den  Oeffnungen  zu  befestigen, 
gelang  dem  Vf.  nicht,  da  die  Thiere  dieselben  jedesmal  mit  den  Zähnen 
wegrissen.  Er  führte  daher  die  Stoffe,  welche  der  Einwirkung  des 
Darmsaftes  unterworfen  werden  sollten,  in  Tüllsäckchen  in  die  Schlinge 
ein;  in  anderen  Versuchen  spritzte  er  zu  einer  bestimmten  Zeit  wäh¬ 
rend  der  Verdauung  die  Schlinge  mit  lauwarmem  Wasser  aus  und 
untersuchte  die  Wirksamkeit  der  erhaltenen  Flüssigkeit.  Keinen  Darm¬ 
saft  erhielt  Vf.  in  genügender  Menge,  wenn  er  den  Hunden  Pilocarpin 
subcutan  oder  intravenös  injicirte;  unter  der  Einwirkung  dieses  Alka¬ 
loids  wird  die  sonst  rosafarbige  Schleimhaut  an  den  Mündungen  der 
Darmschlinge  lebhaft  roth  und  turgescent,  dann  treten  zunächst  Flocken 
eingedickten,  sattgelben  Schleims  nebst  gleichfarbiger  Flüssigkeit  und 
Epithelialdetritus  hervor,  und  hierauf  beginnt  tropfenweise  oder  selbst 
im  Strome  eine  erst  leicht  opalisirende ,  später  vollkommen  klare  und 
farblose  Flüssigkeit  hervorzuquellen.  Aus  einer  50  cm.  langen  Darm¬ 
schlinge  wurden  auf  diese  Weise  binnen  35  Min.  14  Ccm.  und  in  ca. 
einer  Stunde  noch  18  grm.  Darmsaft  erhalten.  Derselbe  reagirt  stets 
alkalisch,  entwickelt  mit  Salzsäure  Gasbläschen;  mit  einem  Tropfen 
Salpetersäure  versetzt  gibt  er  beim  Erhitzen  einen  Niederschlag.  (Der 
sehr  dickflüssige  Schleim  dagegen,  der  manchmal  in  ansehnlicher  Menge 
erhalten  wird  und  seiner  Consistenz  wie  Durchsichtigkeit  nach  an  den 
Glaskörper  erinnert,  reagirt  kaum  alkalisch.)  Um  einen  Anhaltspunkt 
zur  Entscheidung  der  Frage  zu  bekommen,  ob  der  unter  dem  Einflüsse 
des  Pilocarpins  secemirte  Saft  auch  als  normaler  gelten  könne,  legte 
Vf.  bei  einem  3  Stunden  vorher  reichlich  mit  Fleisch  und  Brod  ge¬ 
fütterten  Hunde  eine  Pankreasfistel  nach  Bernard  an,  injicirte  nach 
einiger  Zeit  0,02  grm.  Pilocarpin  in  2  Ccm.  Wasser  in  die  V.  saphena, 
und  erhielt  hierauf  in  ca.  5  Stunden  49  grm.  Pankreassaft,  welcher 
alle  Eigenschaften  des  normalen  Secretes  besass ;  hiernach  ist  wohl  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  auch  der  Darmsaft  durch  das  Pilocarpin 
nicht  verändert  wird.  Bezüglich  der  verdauenden  Kraft  des  Darmsaftes 
hat  Vf.  gefunden,  dass  derselbe  gekochte  Stärke  in  Zucker  umwandelt, 
aber  nur  langsam;  erst  nach  20 — 30  Min.  langer  Digestion  bei  Körper- 
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temperatur  lässt  sich  Zucker  deutlich  •  nachweisen.  Rohrzucker  wird 
dagegen  fast  augenblicklich  invertirt.  Fette  werden  bald  emulgirt;  die 
Emulsion,  bei  38 — 40°  erhalten,  wird  nach  ca.  12  Stunden  sauer.  Auch 
Eiweiss  wird  verdaut;  Fibrin  oder  coagulirtes  Eiweiss  in  Tüllsäckchen 
in  die  Darmschlinge  eingeführt,  wird  nach  24 — 48  St.  völlig  gelöst; 
ebenso  bei  Digestion  mit  Darmsaft  in  Probierröhrchen  bei  39°.  Milch 
wird  trotz  der  alkalischen  Reaction  des  Saftes  sofort  coagulirt;  das 
Coagulum  bei  längerer  Digestion  völlig  aufgelöst.  Fleisch  wird  eben¬ 
falls  verdaut  und  zwar  die  Muskelfaser  eher  als  das  Bindegewebe  und 
das  Perimysium. 

Ellenberger  (15)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
die  physiologische  Bedeutung  des  Blinddarms  der  Pferde  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

„1.  Bei  allen  Thieren,  welche  von  schwer  verdaulicher  Pflanzen¬ 
nahrung  leben,  finden  besondere  Vorgänge  während  der  Verdauung 
statt,  resp.  sind  besondere  Einrichtungen  an  den  Verdauungsorganen 
getroffen,  welche  die  Ausnutzung  der  genannten  Nahrung  ermöglichen. 

2.  Das  Pferd  gehört  zu  den  von  schwer  verdaulicher,  cellulose¬ 
reicher  Nahrung  lebenden  Thieren. 

3.  Es  sind  am  Vorder-  und  Mitteldarm  des  Pferdes  und  seiner 
Verwandten  keine  besonderen  Einrichtungen  gegeben  und  es  finden 
hier  auch  keine  besonderen  Vorgänge  statt.  Es  durchlaufen  im  Gegen- 
theil  die  Nahrungsmittel  den  Magen  und  Dünndarm  in  einer  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zeit. 

4.  Am  Pferde darm  ist  als  besondere  Eigentümlichkeit  nur  ein 
sehr  grosser  Dickdarm,  namentlich  ein  ausserordentlich  entwickeltes 
Coecum  hervorzuheben. 

5.  Dieser  Darmabschnitt  bietet  alle  Bedingungen  zur  Erreichung 
des  gedachten  Zweckes,  denn  er  vermag: 

a)  eine  sehr  grosse  Quantität  Chymus,  das  Doppelte  bis  Dreifache 
der  Magencapacität  aufzunehmen, 

b)  er  ist  so  gestaltet  und  gelagert,  dass  für  ein  längeres  Verweilen, 
tüchtiges  mechanisches  Verarbeiten  und  gründliches  Durchfeuchten  der 
Nahrungsmittel  in  demselben  gesorgt  ist,  so  dass  chemische  Umsetzungs¬ 
und  Macerationsprocesse  eintreten  müssen, 

c)  er  ist  mit  einer  bedeutenden  secernirenden  Oberfläche  ausge¬ 
stattet  und  empfängt  nicht  unbedeutende  Mengen  verdauender  Säfte 
aus  dem  Dünndarm.  Der  Blinddarminhalt  ist  deshalb  stets  sehr  reich 
an  Flüssigkeiten  und  zeigt  in  der  Regel  eine  mindestens  dünnbreiige 
Beschaffenheit. 

6.  Der  Blinddarminhalt  reagirt  stets  alkalisch  und  enthält  eine 
grosse  Menge  Infusorien. 
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7.  Im  Blinddarm  findet  stets  eine  reiche  und  bedeutende  Gas¬ 
entwicklung  statt. 

8.  Seine  anatomische  Einrichtung  ist  nicht  derart,  dass  eine  be¬ 
deutende  resorbirende  Thätigkeit  desselben  vorausgesetzt  werden  könnte. 
Es  weisen  im  Gegentheil  der  Ban  der  Mucosa,  der  Verlauf  der  Blut¬ 
gefässe  in  derselben  u.  s.  w.  mehr  auf  eine  secretorische  Eunction  hin. 

9.  Das  Coecum  enthält  mehr  unverdaute  Massen  als  das  Colon 
und  weniger  als  das  Ileum.“ 

H.  Tapp  einer  (16)  hat  die  Darmgase  einiger  Pflanzenfresser  ana- 
lysirt;  dieselben  wurden  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Thieres  auf¬ 
gefangen,  ausserdem  aber  Proben  des  Inhaltes  der  einzelnen  Darm¬ 
abschnitte  unter  Bedingungen,  welche  den  im  Organismus  herrschenden 
möglichst  ähnlich  waren,  weiter  gähren  gelassen  und  die  dabei  ent¬ 
wickelten  Gase  ebenfalls  analysirt. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  bei  der  Analyse  der  Darmgase  des 
Rindes  bei  Heufütterung  gewonnenen  Resultate  (EbS  stets  nur  in 
Spuren) : 


Pansen 

Dünndarm 

Dickdarm 

Mastdarm 

Anfang 

Mitte 

Ende 

direct 

aufgefangen 

, - ^ - . 

Proc. 

CO2)  Or  r* 

H2S  /  b5’27 
H  :  0,19 
CPU  :  30,55 
N  :  3,99 

Proc. 
CO2  :  17,69 

H  :  3,96 
CPU  :  49,15 
N  :  29,26 

— 

— 

Proc. 
CO2I  r 

HoSf  36,3° 
H  :  2,29 
CPU  :  38,21 
N  :  23,14 

Proc. 

H?s}:  14,46 

H  :  — 
CH4  :  44,23 
N  :  41,31 

durch  Gäh¬ 
rung  erhalten 

, - - - , 

Proc. 

C02\  -K 

PUSf  <0’4' 
II  :  0,07 
CEU  :  23,27 
N  :  1,31 

Proc. 

h2}:  G2’06 

H  :  37,64 
CH4  :  0,41 
N  :  — 

Proc. 
CO2I  C1  nr 
H2S  81,60 
H  :  17,60 
CPU  :  — 

N  :  0,71 

Proc. 

His}'  92’33 
H  :  0,01 
CH4  :  6,59 
N  :  1,20 

Proc. 

H?s}:  80’84 

II  :  — 

CH4  :  17,25 
N  :  1,97 

— 

Im  Pansen  finden  sich  immer  sehr  bedeutende  Gasmengen  von 
ganz  constanter  Zusammensetzung  (bei  Rind,  Schaf,  Ziege);  CO-2  und 
CHi  stehen  annähernd  in  dem  Verhältniss  von  2  :  1  und  der  trotz 
reichlich  verschluckter  Luft  geringe  Stickstoffgehalt  deutet  auf  intensive 
Gasentwicklung,  das  Fehlen  des  Sauerstoffs  auf  rasche  Absorption  des¬ 
selben.  Die  ursprünglich  schwach  alkalische  Reaction  des  Pansen¬ 
inhaltes  schlägt  bei  weiterer  Gährung  sehr  bald  in  eine  saure  um,  die 
sehr  intensiv  wird;  die  dabei  entwickelten  Gase  zeigen  ähnliche  Zu¬ 
sammensetzung.  Die  Gährung  im  Pansen  kann  als  Sumpfgasgährung 
verbunden  mit  Säurebildung  angesprochen  werden.  Die  Gase  der 
anderen  Mägen  konnten  nicht  frei  von  denen  des  ersten  aufgefangen 
werden ;  im  vierten,  dem  Labmagen,  findet  keine  Gasentwicklung  statt, 
diese  beginnt  erst  wieder  im  Dünndarm,  ist  aber  schwächer  als  im 
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Pansen.  Die  im  Dünndarm  enthaltenen  Gase  sind  aber  nicht  lediglich 
daselbst  entwickelt,  vielmehr  sind  sie  grösstentheils  ans  dem  Pansen 
herüber  gewandert,  wobei  namentlich  die  Kohlensäure  durch  Diffusion 
ins  Blut  eine  beträchtliche  Verminderung  erlitten  hat.  Die  wahre  Zu¬ 
sammensetzung  der  Dünndarmgase  ergibt  sich  aus  derjenigen  der  bei 
der  Nachgährung  des  Darminhaltes  entwickelten  Gase,  welche  qualitativ 
dieselbe  ist,  wie  der  Dünndarmgase  des  Hundes.  Im  letzten  Fünftel 
des  Dünndarms  ändert  sich  der  Charakter  der  Gährung  (bei  der  Ziege 
schon  früher) ;  H  tritt  zurück,  CH4  wird  vermehrt ;  er  nähert  sich  dem 
der  Gährung  im  Blind-  und  Dickdarm.  Diese  gibt  ganz  dieselben  gas¬ 
förmigen  Producte  wie  die  Gährung  im  Pansen,  ist  aber  trotzdem  von 
letzerer  ganz  verschieden,  da  der  Panseninhalt  bei  der  Nachgährung 
bald  sehr  stark  sauer  wird,  der  Blinddarminhalt  aber  dabei  wochenlang 
alkalisch  bleibt.  Säuert  man  den  Dickdarminhalt  schwach  mit  Essig¬ 
säure  an,  so  wird  kein  Grubengas,  sondern  nur  noch  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  entwickelt,  woraus  zu  schliessen  ist,  „dass  im  Verdauungs- 
kanale  der  Wiederkäuer  zwei  Arten  von  Sumpfgasgährung  stattfindenr 
die  eine  mit  Bildung  von  Säuren,  die  andere  ohne  solche“.  Im  Mast¬ 
darm  findet  wegen  der  trockenen  Beschaffenheit  des  Inhalts  nur  geringe 
Gasentwicklung  statt;  der  grösste  Theil  der  aufgefangenen  Gase  stammt 
aus  dem  Dickdarm. 

Die  Untersuchung  der  Darmgase  des  Pferdes  bei  Heufütterung 
ergab  folgende  Werthe: 


Magen 

Dünndarm 

Blinddarm 

Grimmdarm 

Mastdarm 

Anfang 

Ende 

direct 

aufgefangen 

Proc. 

CO2:  75,20 
H2S :  — 

0 :  0,23 
H:  14,56 
CH4  :  — 

N :  9,99 

Proc. 
CO2:  42,70 

H:  19,38 

N:  37,44 

Proc. 
CO2:  15,65 

H:  24,06 

N:  59,62 

Proc. 

äS):  85’47 

H  :  2,33 
CH4  :  11,16 
N  :  0,90 

Proc. 

Has}:  55,18 

H  :  1,69 

CH4  :  32,73 
N  :  9,99 

Proc. 

CO2:  29,19 

H:  0,83 
CH4 :  56,62 
N:  13,44 

durch  Gäh¬ 
rung  erhalten 

— 

— 

Proc. 

CO2  :  80,60 
H2S  :  — 

H:  15,65 
CH4  :  0,09 
N :  3,66 

Proc. 

H?s}:  85,40 

H  :  0,50 
CH4  :  13,40 
N  :  1,20 

Proc. 

H?s}:  70-49 
H  :  — 

CH4  :  26,08 
N  :  3,43 

— 

Die  Magengase  des  Pferdes  enthalten  im  Gegensatz  zu  denjenigen 
der  Fleischfresser  bedeutende  Mengen  Wasserstoff  und  weniger  Stick¬ 
stoff,  als  die  Gase  des  Dünndarms.  Dass  eine  derartige  Gährung  mög¬ 
lich,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Beaction  des  Mageninhalts  nur  in 
der  rechten  Hälfte,  welche  den  charakteristischen  Bau  der  Labmagen¬ 
schleimhaut  besitzt,  stark  sauer  ist,  in  der  linken  Hälfte,  der  sogenannten 
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Schlundportion,  aber  neutral  oder  nur  schwach  sauer  ist.  Hier  findet 
also  die  Gährung  statt  unter  Entwicklung  derselben  Gase,  welche  Heu 
mit  Wasser  hei  Körpertemperatur  liefert.  Grubengas  tritt  nicht  schon, 
wie  heim  Rinde,  im  Dünndarm  auf,  sondern  erst  im  Dickdarm,  wo 
überhaupt  bedeutende  Gasmengen  entwickelt  werden;  das  Verhältniss 
desselben  zur  Kohlensäure  ändert  sich  fast  genau  in  derselben  Weise, 
wie  beim  Rinde.  Diese  Dickdarmgährung  beim  Pferde  zeigt  auch  noch 
insofern  grösste  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  im  Pansen  des  Rindes,  als 
der  ursprünglich  meist  schwach  alkalisch  oder  neutral  reagirende  Blind- 
und  Grimmdarminhalt  vom  Pferde  bei  der  Nachgährung  rasch  intensiv 
sauer  wird.  Beim  lebenden  Thiere  werden  die  gebildeten  Säuremengen 
durch  den  alkalischen  Speichel  (Pansen)  oder  Darmsäfte  (Pferdedarm) 
constant  neutralisirt ;  hört  aber  dieser  Zufluss  auf,  wie  nach  dem  Tode 
oder  tritt  keine  Mischung  derselben  mit  dem  Darminhalt  mehr  ein,  wie 
bei  Stauungen  im  Darmkanal,  so  tritt  die  saure  Reaction  constant  auf. 

Schliesslich  theilt  Vf.  die  Zusammensetzung  der  Darmgase  von 
Ziege  und  Pferd  bei  Fütterung  mit  Heu  und  Hafer  mit,  aus  denen 
sich  ergibt,  dass  die  stattfindenden  Gährungen  genau  so  verlaufen,  wie 
bei  Fütterung  mit  Heu  allein : 


Ziege 

Pansen 

Mitte 

des  Dünndarms 

Dickdarm 

Mastdarm 

| 

direct 

aufgefangen 

t?s}:  58’57  Proc- 

H  :  0,13  * 

CH4  :  30,98  - 
N  :  10,57  - 

— 

CO2  :  55,35  Proc. 

H :  0,81  - 

CPU:  38,32  - 
N :  5,90  = 

CO2:  12,27  Proc. 

H:  — 

CH4:  37,11  = 

N:  50,25  - 

SSI  75’24  Proc- 

H  :  — 

CPU  :  24,53  = 

N  :  0,15  = 

68,30  Proc. 

H  :  2,59  - 

CID  :  14,56  = 

N  :  14,56  = 

H?s}:  80>07  Proc- 
H  :  0,62  - 

CDU  :  17,86  * 

N  :  1,24  = 

— 

Pferd 

Pansen 

Mitte 

des  Dünndarms 

Blinddarm 

Mastdarm 

CO2  :  67,73  Proc. 

H:  12,66  * 

N:  19,54  - 

CO2  :  11,33  Proc. 

0 :  0,69  * 

H:  4,15  =* 

N:  83,89  = 

75,86  Proc. 

II  :  0,38  * 
CH4  :  17,68  - 
N  :  5,92  - 

CO2I 
HaS  J 

DE 

CDU 

N 

:  45,24  Proc. 

:  3,11  = 

:  40,05  = 

:  11,86  = 

Nach  Versuchen  von  H.  Tappeiner  (17)  entsteht  überall  im  Ver¬ 
dauungskanal  des  Rindes  Phenol;  2  1.  Pansen-  und  Dickdarminhalt 
gaben  0,014,  bez.  0,022  grm.  krystallisirtes  Tribromphenol ,  2 — 5  1. 
Dünndarminhalt  gaben  deutlich  erkennbare,  aber  nicht  wägbare  Mengen. 
Indol  konnte  im  Panseninhalt  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wer- 
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den,  wohl  aber  Skatol  (Schmelzp.  89 — 90°  uneorr.) ;  im  Dünndarm  und 
im  Dickdarm  wurde  dagegen  nur  Indol  gefunden,  in  letzterem  mehr. 
Im  Dünndarminhalte  des  Pferdes  fanden  sich  nur  Spuren  von  Phenol, 
etwas  mehr  Indol ;  ans  dem  Destillat  von  7  1.  Dickdarminhalt  dagegen 
wurde  eine  starke  Trübung  mit  Bromwasser  erhalten,  welche  theils  zu 
Nadeln  von  Tribromphenol  erstarrte,  theils  flüssig  blieb,  welches  Ver¬ 
halten  das  Orthokresol  zeigt.  Indol  oder  Skatol  konnte  nicht  aufge¬ 
funden  werden.  Aus  der  Zusammensetzung  der  Darmgase  und  dem 
Verhalten  des  Darminhalts  bei  der  Nachgährung  bei  Pferd  und  Eind 
hatte  Vf.  geschlossen,  dass  die  Gährung  im  Pansen  des  Eindes  der¬ 
jenigen  im  Grimmdarm  des  Pferdes  analog  sei,  während  die  Gährung 
im  Blinddarm  des  letzteren  sich  davon  verschieden  erwies.  Dafür  spricht 
nun  auch  der  Umstand,  dass  im  Blinddarminhalt  Indol,  im  Grimmdarm¬ 
inhalt  dagegen  nur  Skatol  anfgefunden  werden  konnte,  in  beiden  Bällen 
daneben  Phenol  und  Orthokresol.  Die  saure  Sumpfgasgährung  ist  dem¬ 
nach  mit  Skatolbildung,  die  alkalische  mit  Indolbildung  verknüpft.  Die 
Dickdarmgährung  beim  Pferde  ist  also  nicht  der  Dickdarmgährung  des 
Eindes,  sondern  der  Pansengährung  desselben  analog;  überhaupt  zeigen 
diese  Versuche,  dass  die  Gährungen,  welche  in  anatomisch  und  physio¬ 
logisch  gleichwerthigen  Darmabschnitten  verschiedener  Thierarten  ver¬ 
laufen,  sehr  verschieden  sein  können,  was  durch  die  Annahme  ver¬ 
ständlich  wird,  dass  auch  der  Durchgang  des  Inhalts  durch  die  vor¬ 
hergehenden  Darmabschnitte  von  bestimmendem  Einflüsse  auf  die  Art 
der  jeweiligen  Gährung  ist. 

Ein,  Bourquelot  (18)  hat  neue  Versuche  angestellt  über  die  dia- 
statische  Wirkung  der  Verdauungssäfte  der  Cephalopoden  auf  Stärke. 
Die  wässrigen  Auszüge  der  unteren  und  oberen  Speicheldrüsen  von 
Octopus  (poulpes)  und  Sepia  (seiches)  erwiesen  sich  als  völlig  wirkungs¬ 
los  auf  rohe  oder  gekochte  Stärke;  das  Pankreas  (Leber)  verhält  sich 
ebenso  gegen  rohe  Stärke,  während  es  Stärkekleister  zu  verzuckern 
vermag.  Auch  der  filtrirte  Inhalt  des  Intestin  spiral  besitzt  diastatische 
Einwirkung  auf  Kleister.  Pankreas  und  Leber  sind  am  wirksamsten 
während  der  Verdauung,  sehr  schwach  dagegen  bei  nüchternen  Thieren. 
Dieses  diastatische  Ferment  schliesst  sich  also  hinsichtlich  seiner  Wir¬ 
kung  auf  rohe  und  gekochte  Stärke  dem  Säugethierspeichel  an ;  ob  es 
aber  auch  auf  Glykogen  wirkt,  ist  zweifelhaft,  da  in  dem  durch  Zer¬ 
reiben  des  Pankreas  und  der  Leber  erhaltenen  Brei  Zucker  nicht  nach¬ 
gewiesen  werden  konnte  —  ein  Versuch,  welcher  unter  der  Voraus¬ 
setzung  angestellt  wurde,  dass  die  Leber  dieser  Thiere  Glykogen  enthalte. 

Nach  Untersuchungen  von  J.  Uffelmami  (19)  ist  die  Menge  der 
von  natürlich  ernährten,  gesunden  Säuglingen  täglich  gelieferten  Fäces 
eine  sehr  wechselnde;  von  einigen  wenigen  bis  zu  40  grm.  schwankende; 
im  Allgemeinen  kann  man  etwa  annehmen,  dass  ein  Brustkind  auf 
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100  Nahrung  nur  ca.  3  Fäces  entleert.  Die  normale  Farbe  derselben 
ist  eidottergelb,  bei  gestörter  Verdauung  oder  nach  Diätfehlern  der 
Stillenden  u.  s.  w.  zeigen  sie  eine  meist  grüngelbe  oder  grüne  Farbe ; 
eine  bräunliche  Färbung  wurde  überhaupt  nur  einmal  beobachtet.  Beim 
Stehen  an  der  Luft  geht  die  gelbe  Farbe  mehr  oder  weniger  rasch  in 
eine  grüngelbe  oder  grüne  über,  besonders  wenn  die  Fäces  etwas  saurer 
sind  als  gewöhnlich.  Die  Consistenz  ist  in  der  Kegel  diejenige  einer 
weichen  Salbe,  doch  kommen  auch  bei  gut  gedeihenden  Säuglingen 
derbe  Stühle  vor;  dünnere  Entleerungen  zeigen  meist  auch  Abweichun¬ 
gen  in  Farbe,  Reaction,  im  mikroskopischen  und  chemischen  Verhalten. 
Der  Geruch  ist  schwach  säuerlich ;  ist  er  hei  normal  consistenten  Fäces 
fötid,  so  deutet  dies  auf  Genuss  von  Fleischkost  hin.  Die  Reaction  ist 
in  der  Regel  schwach  sauer;  die  grünen  Fäces  sind  immer  stark  sauer. 
Die  Beschaffenheit  der  normalen  Fäces  ist  anscheinend  gleichförmig; 
allein  die  mikroskopische  Untersuchung,  ja  schon  das  Verhalten  der¬ 
selben  beim  Zusammen!) ringen  mit  Wasser  zeigt  deutlich,  dass  in  einer 
Grundmasse  besondere  Gebilde  eingebettet  enthalten  sind,  Flocken, 
Klümpchen,  Gerinnsel,  membranähnliche  oder  schleimige  Fetzen  von 
verschiedener  Grösse  und  Beschaffenheit.  Vf.  fand  überhaupt  mittelst 
des  Mikroskopes  in  den  normalen  Fäces  gut  gedeihender  Brustkinder: 
eine  ausserordentliche  Menge  von  Kokken  und  Stäbchenbakterien,  ferner 
Hefepilze,  Fett  in  Tröpfchen  und  Fettsäure  in  Krystallen,  Proteinsub¬ 
stanz,  Muciü,  Epithelzellen,  Schleimkörperchen,  Körnchenzellen,  Schollen 
ohne  erkennbare  Structur,  Salze  in  Krystallform ,  Cholestearin ,  gelben 
Farbstoff  und  mitunter  Bilirubin  in  Krystallen.  Die  gelbe  Farbe  der 
Fäces  haftet  grossentheils  an  bestimmten  morphologischen  Gebilden, 
nämlich  an  Fetttropfen,  Fettsäurekrystallen ,  Epithelzellen,  Schleim¬ 
körperchen,  schollenartigen  Platten  und  an  Mikrokokkenhaufen.  Die 
Fäces  sind  weder  durch  Aether,  noch  durch  Alkohol,  destillirtes  Wasser, 
schwach  angesäuertes  oder  alkalisches  Wasser  in  Lösung  zu  bringen, 
auch  nicht  durch  successive  Behandlung  mit  diesen  Lösungsmitteln; 
stets  bleibt  noch  ein  Rückstand,  in  welchem  sich  Epithelien,  Bakterien 
finden.  Der  Wassergehalt  wurde  bei  solchen  Fäces,  welche  in  einem 
trockenen  Porzellange schirr  aufgefangen  und  nicht  mit  Harn  benetzt 
worden,  zu  83,7 — 85,4,  also  rund  zu  85  Proc.  gefunden.  Proteinsub¬ 
stanzen  konnten  nur  in  geringer  Menge  aufgefunden  werden,  im  Maxi¬ 
mum  etwa  1,5  Proc.  Eiweiss  -f~  Pepton  in  der  Trockensubstanz  der 
Fäces,  im  Durchschnitt  dagegen  viel  weniger,  häufig  nur  Spuren ;  voll¬ 
ständig  eiweissfreie  Fäces  werden  aber  nur  sehr  selten  angetroffen. 
Fettkörper  sind  in  mehrerlei  Formen  vorhanden,  als  eigentliche  Fette, 
als  freie  Fettsäuren  und  als  Seifen,  meist  Kalkseife;  die  freien  Fett¬ 
säuren  bilden  schöne  haarfeine  nadelförmige  Krystalle,  welche  sich  in 
Aether  leicht  lösen,  während  der  fettsaure  Kalk  eigenthümlich  büschel- 
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förmig  angeordnete  Nadeln  bildet,  welche  durch  Aether  nicht  verschwin¬ 
den,  wohl  aber  durch  salzsäurehaltigen  Alkohol.  Die  Menge  des  Fettes 
schwankt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  (genauer  diejenige  des  Ge- 
sammtätherextractes) ;  z.  B.  bei  einem  Kinde  in  der  Zeit  von  der  2.  bis 
44.  "Woche  zwischen  16,3  Proc.  (Min.)  und  20,2  Proc.  (Max.)  der  Trocken¬ 
substanz;  während  des  ersten  Zahndurchbruchs  kamen  dünnere  Stühle 
mit  24,2  Proc.;  bei  einem  anderen  schwankte  der  Fettgehalt  während 
der  Zeit  vom  8.  bis  23.  Tage  zwischen  37,0  Proc.  und  16,5  Proc.  (Fäces 
zuerst  dünnbreiig,  grüngelb,  stark  sauer  reagirend,  erst  allmählich  con- 
sistenter,  gelb,  weniger  sauer  werdend);  bei  einem  dritten  Kinde  vom 
131.  bis  150.  Tage  zwischen  12,9  Proc.  und  17,4  Proc.  (Mittel  14,8  Proc.; 
Fäces  goldgelb).  Als  Gesammtresultat  ergibt  sich  ein  mittlerer  Procent¬ 
gehalt  an  Fett,  freien  wie  gebundenen  Fettsäuren  (und  Cholestearin) 
von  13,9  Proc.  Beachtenswerth  ist  hierbei  aber,  dass  ein  grösserer 
Fettgehalt  der  Fäces  durchaus  nicht  immer  eine  schlechtere  Ausnützung 
des  Fettes  bedeutet,  da  es  bei  Beurtheilung  dieser  letzteren  auf  das 
Verhältniss  des  unverdaut  abgehenden  Fettes  zu  dem  in  der  Nahrung 
aufgenommenen  ankommt.  Es  kann  sehr  wohl  Vorkommen,  dass  ein 
Brustkind,  dessen  Stühle  20  Proc.  Fett  enthalten,  das  genossene  Fett 
besser  verdaut,  als  ein  anderes,  dessen  Stühle  nur  15  Proc.  Fett  ent¬ 
halten;  so  verdaute  das  oben  angeführte  erste  Kind  das  genossene 
Fett  sehr  gut,  zu  97,8  Proc.,  während  seine  Fäces  einen  Fettgehalt  von 
20  Proc.  aufwiesen.  Die  Menge  der  an  alkalische  Erden  gebundenen 
Fettsäuren  wurde  in  6  Versuchen  zu  1,1  Proc.  der  Trockensubstanz 
(Mittel)  gefunden.  Vf.  fand,  wie  Wegscheider,  an  Fettsäuren,  Oelsäure, 
Palmitin-  und  Stearinsäure,  Caprin-,  Capryl-  und  Capronsäure,  einige 
Male  auch  Buttersäure,  doch  waren  die  betreffenden  Fäces  nicht  zwei¬ 
fellos  normal.  Zucker  wurde  meist  nicht  gefunden,  manchmal  aber  in 
geringer  Menge;  gleichzeitig  war  eine  Substanz  vorhanden,  welche  die 
Ausscheidung  des  Kupferoxyduls  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  ver¬ 
hinderte.  Freie  Milchsäure  wurde  in  fast  allen  normalen  Säuglings- 
fäces  gefunden.  Der  Salz-  (Asche-)  gehalt  der  Fäces  schwankt  eben¬ 
falls  etwas,  von  9,6 — 11,6  Proc.  der  Trockensubstanz  bei  dem  einen, 
zwischen  8,9  und  10,1  Proc.  bei  einem  anderen,  kann  also  rund  zu 
10  Proc.  angenommen  werden;  die  qualitative  Analyse  ergab  die  An¬ 
wesenheit  von  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Chlor,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Kohlensäure,  also  alle  in  der  Muttermilch  enthal¬ 
tenen  Salze.  Die  Menge  des  Kalkes  ist  beträchtlich,  ca.  30  Proc.  der 
Asche,  was  für  normal  entwickelte,  gut  verdauende  Kinder  gilt.  Von 
Gallenstoffen  konnte  ausser  (0,8  Proc.  im  Mittel)  Cholestearin  Cholal- 
säure,  ferner  Bilirubin  und  Urobilin  (letzteres  insbesondere  auch  in 
nicht  mit  Harn  benetzten  Fäces)  nachgewiesen  werden;  das  Bilirubin 
ist  die  Ursache  des  Grünwerdens  der  goldgelben  Fäces  an  der  Luft, 
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wobei  Biliverdin  entsteht.  Leucin  wurde  manchmal,  Tyrosin  nur  zwe 
Mal  gefunden;  Phenol  und  Skatol  gar  nicht,  Indol  aber  mehrmals,  auch 
bei  solchen  Kindern,  welche  keine  Beinahrung  erhalten  hatten.  In 
Betreff  der  sog.  Caseingerinnsel,  welche  häufig  in  Säuglingsfäces  Vor¬ 
kommen  sollen,  bemerkt  Vf.,  dass  dieselben  durchaus  nicht  alle  iden¬ 
tisch  sind;  die  kleinen,  fetzenartigen  Flocken  bestehen  wesentlich  aus 
Fetttropfen  und  lösen  sich  grösstentheils  in  Aether;  andere  rundliche 
Klümpchen  werden  durch  diesen  nicht  verändert,  verschwinden  aber 
in  salzsäurehaltigem  Alkohol  bis  auf  einen  stearinweissen  Best;  noch 
andere  widerstehen  dem  Aether,  Alkohol,  Alkalien  und  verdünnten 
Säuren,  dem  salzsäurehaltigen  Alkohol  und  conc.  Salzsäure  in  hohem 
Grade;  sie  bestehen  im  Wesentlichen  aus  Kokken  und  Stäbchen  nebst 
Epithelien,  während  die  ersteren  fettsaurer  Kalk  sind.  Die  Ausnützung 
der  Nahrung  ist  bei  Brustkindern  eine  sehr  gute,  und  eine  bessere  als 
bei  solchen,  welche  mit  Kuhmilch  ernährt  werden.  So  trank  das  Brust¬ 
kind  I  (s.  oben)  in  der  22.  bis  23.  Woche  täglich  im  Mittel  ca.  930,0 
Ammenmilch  mit  ca.  102,0  fester  Substanz;  es  entleerte  während  dieser 
Zeit  täglich  im  Mittel  23,0  Fäces  mit  3,4  Trockensubstanz.  Nimmt 
man  letztere  nur  als  Nahrungsbestandtheile  oder  Umbildungsproducte 
desselben  an,  so  würde  das  Kind  die  Nahrung  zu  96,67  Proc.  ausge¬ 
nutzt  haben,  eine  Zahl,  die  offenbar  zu  niedrig  ist,  da  die  Fäces  ja 
auch  Gallenbestandtheile,  Schleim  u.  s.  w.  enthielten.  Ein  anderes  Kind 
verdaute  96,1  Proc.  der  Nahrung;  mit  Kuhmilch  genährte  Kinder  da¬ 
gegen  nur  ca.  93,5  Proc.  Die  einzelnen  Bestandtheile  der  Nahrung 
wurden  aber  nicht  in  ganz  gleichem  Maasse  verdaut;  Protein  zu  99  bis 
100  Proc.,  Fett  zu  97 — 97,8  Proc.,  Salze  zu  89 — 90  Proc.  Bezüglich 
des  Proteins  ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  jedenfalls  ein  Theil 
desselben  den  massenhaft  vorhandenen  Kokken  und  Bakterien  zur  Beute 
fällt.  Die  geringere  Ausnützung  der  Milchsalze  ist  vorzugsweise  auf 
Rechnung  der  unvollständigen  Resorption  des  Kalkes  zu  setzen;  ein 
Säugling  von  12 — 13  Wochen  nimmt  täglich  ca.  800  Muttermilch  mit 
ca.  0,5  Kalk  ein,  und  entleert  im  Durchschnitt  täglich  (höchstens) 
25  Fäces  mit  3,75  festen  Bestandteilen,  wovon  0,11  Kalk  —  er  ver¬ 
daut  demnach  0,39  Kalk  täglich  ==  ca.  78  Proc.  Bezüglich  der  Spalt¬ 
pilze  bemerkt  schliesslich  Vf.,  dass  er  dieselben  schon  am  achten  Le¬ 
benstage  in  den  Fäces  gefunden  hat;  dieselben  finden  sich  constant  in 
sehr  beträchtlichen  Mengen  in  jedem  normalen  Stuhl,  ihr  Vorkommen 
ist  demnach  ein  physiologisches.  Bemerkenswert  ist  aber,  dass  trotz 
der  Masse  von  Mikrokokken  gerade  die  eigentlichen  Fäulnissgase  bei 
Säuglingen  ganz  fehlen,  und  dass  die  eigentlichen  Fäulnissproducte  der 
Proteine  wenigstens  in  den  ersten  Lebenswochen  noch  ganz  fehlen,  ob¬ 
schon  bereits  Kokken  vorhanden  sind. 
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Leber.  Galle.  Milz. 

Leber. 

1)  Külz,  E.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Glykogenbildung  in  der  Leber.  Pflüger’g 

Archiv  24.  1 — 19. 

2)  Derselbe,  Ueber  den  Glykogengehalt  der  Leber  winterschlafender  Murmelthiere 

und  seine  Bedeutung  für  die  Abstammung  des  Glykogens.  Pflüger’s  Archiv  24. 
74—80. 

3)  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss  angestrengter  Körperbewegung  auf  den  Glykogen¬ 

gehalt  der  Leber.  Pflüger’s  Archiv  24.  41 — 46. 

4)  Derselbe ,  Ueber  den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  den  Glykogengehalt  der  Leber. 

Pflüger’s  Archiv  24.  46—48. 
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des  Leberglykogens  ?  Pflüger’s  Archiv  24.  48 — 52. 

6)  Derselbe ,  Ueber  die  Natur  des  Zuckers  in  der  todtenstarren  Leber.  Pflüger’s 
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St.  Petersburg  1881..  (Bussisch.) 

12)  Charles,  J.  J,,  Untersuchungen  über  die  Gase  der  Lebergalle.  Pflüger’s  Archiv 
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heiten.  Virchow’s  Archiv  85.  26 — 48. 


E.  Külz  (1)  hat  an  Kaninchen  Versuche  über  die  Glykogenbildung 
in  der  Leber  angestellt.  Möglichst  gleiche  Thiere  wurden  6  Tage  lang 
hungern  gelassen,  alsdann  bekamen  sie  eine  Injection  von  25  ccm. 
Syrupus  simplex  in  den  Magen  (in  den  Versuchen  1 — 3  40  ccm.,  in 
4—6  25  ccm.  Syr.  simpl.  +  25  ccm.  Wasser)  und  wurden  nach  Ablauf 
einer  bestimmten  Zeit  getödtet,  worauf  sofort  die  Lehern  auf  Glykogen 
verarbeitet  wurden.  Einige  Stunden  nach  der  Injection  erholten  sich 
die  Thiere  sichtlich,  nahmen  aber  im  Laufe  von  24  Stunden  äugen- 
^  scheinlich  wieder  ah;  eine  Versuchsdauer  unter  4  Stunden  (von  der 
Injection  bis  zur  Tödtung  des  Thieres  gerechnet)  ergab  in  Betreff  der 
Glykogenbildung  keine  deutlichen  Resultate,  und  eine  solche  über 
24  Stunden  konnten  nur  besonders  kräftige  Thiere  ertragen.  Folgende 
Tabelle  enthält  die  Resultate  einiger  solcher  Versuche: 
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Versuchs-Nr. 

Vorbereitende 

Hungertage 

Grösse  der  Injection 

Versuchs¬ 

dauer 

Glykogen¬ 
gehalt 
der  Leber 

Bemerkungen 

2. 

6  Tage 

40  ccm.  Syr.  simpl. 

4h 

0,4583  grm. 

Max.;  Min.  0,1670  grm. 

6. 

6  = 

25  5  5  5  -|- 

25  ccm.  H2O 

4  * 

0,1092  * 

Min.;  Max.  0,5862  grm. 

8. 

6  = 

25  ccm.  Syr.  simpl. 

6  5 

0,8079  = 

Max.;  Min.  0,3797  grm. 

12. 

6  - 

25  *  * 

8  5 

1,7698  * 

Max.;  starkesThier ;  Min.0,5106grm. 

15. 

6  - 

25  =  * 

10  5 

2,7854  * 

Max. ;  Thier  nach  der  Carenz  noch 
auffallend  kräftig. 

16. 

6  - 

25  =  =» 

10  5 

0,4058  = 

Min.;  Thier  viel  schwächer  als  15; 
Magen-  und  .Dünndarminhalt 
zuckerhaltig. 

17. 

6  - 

25  *  * 

12  * 

1,9782  * 

Max. ;  Mageninhalt  zuckerhaltig ; 
Min.  0,5496  grm. 

20. 

6  * 

25  *  * 

16  * 

4,6504  = 

Max. ;  Mageninhalt  zuckerhaltig ; 
Leber  auffallend  gross  und  von 
Entozoen  durchsetzt.  Min.  3,3685 
grm. ;  bei  einem  Fall  von  Diar¬ 
rhoe  nur  0,7780  grm. 

25. 

6  = 

25  «  ^  ** 

20  5 

4,0197  5 

Max.;  Thier  erholt  sich  sehr  nach 
d.  Injection;  Mageninhalt  zucker¬ 
frei,  im  Dünndarminhalt  nur  Spu¬ 
ren  von  Zucker;  Min.  2,8797 grm. 

27. 

6  = 

25  *  5  5 

24  5 

2,2594  * 

Max.;  im  Magen  u.  Darm  kein  Zucker 
nachweisbar;  Min.  1,7496  grm. 
Max.;  im  Magen  u.  Darm  kein  Zucker 
nachweisbar;  Min.  0,2225  grm. 

28. 

6  * 

25  *  *=  *= 

28  * 

2,5628  - 

32. 

6  * 

25  5  5 

32  5 

1,5005  = 

Max.;  Thier  nach  der  Carenz  noch 
recht  kräftig,  hochtragend,  Leber 
sehr  gross;  Min.  0,1325  grm. 
Thier  noch  sehr  lebhaft  vor  der 
*  Tödtung. 

33. 

6  - 

25  =  *  = 

36  - 

0,7569  * 

34. 

6  - 

25  5  5  5 

36  * 

0,3998  * 

1 

Thier  bei  der  Tödtung  noch  kräftig. 
(Die  Angaben  für  Max.  und  Min. 
beziehen  sich  natürlich  immer  auf 
Parallelversuche  von  derselben 
Dauer.) 

Trotzdem,  dass  die  Versuche  so  gleichmässig  als  nur  möglich  an¬ 
gestellt  wurden,  sind  die  Resultate  doch  nicht  ebenso  gleichmässig 
ausgefallen,  offenbar,  weil  auf  die  Bildung  und  Umsetzung  des  Glyko¬ 
gens  ausser  dem  injicirten  Stoffe,  der  Versuchsdauer  und  dem  Körper¬ 
gewicht  noch  eine  Reihe  anderer,  weniger  bekannter  Momente  von 
Einfluss  sind.  Die  gefundenen  Werth  e  sind  demnach  nicht  ohne  Wei¬ 
teres  als  Ausdruck  für  die  während  der  Versuchsdauer  überhaupt  ge¬ 
bildeten  Glykogenmengen  anzusehen,  denn  es  wäre  z.  B.  wohl  möglich, 
dass  beim  Hungerthiere  der  Verbrauch  in  der  ersten  Zeit  mit  der  Bil¬ 
dung  gleichen  Schritt  gehalten  hätte.  Immerhin  kann  man  aber  be¬ 
haupten,  dass  bei  Kaninchen,  deren  Leber  durch  6 tägiges  Hungern 
nahezu  glykogenfrei  geworden,  nach  Einfuhr  von  25  ccm.  Syr.  simpl. 
erst  nach  4  Stunden  Glykogenmengen  in  der  Leber  gefunden  werden, 

io* 
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welche  nicht  als  Restglykogen  angesehen  werden  dürfen.  Das  Maximum 
der  Glykogenanhäufung  scheint  hei  der  eingehaltenen  Versuchsanord¬ 
nung  16 — 20  Stunden  nach  der  Zuckereinfuhr  statt  zu  haben,  während 
hei  24  und  mehrstündiger  Versuchsdauer  sich  schon  wieder  eine  Ab¬ 
nahme  des  Leberglykogens  geltend  macht.  Nach  24  Stunden  wurde 
auch  stets  der  Inhalt  des  Magens  und  Dünndarms  zuckerfrei  gefunden. 
Die  widersprechenden  Resultate,  welche  von  Anderen  häufig  bei  Ein¬ 
fuhr  eines  und  desselben  Stoffes  bezüglich  der  Glykogenanhäufung  ge¬ 
funden  worden  sind,  dürften  zum  Theil  wohl  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  die  Vff.  die  Versuchsdauer  nicht  berücksichtigt  haben. 

Vf.  hat  ferner  eine  Anzahl  ähnlicher  Versuche  ausgeführt,  in 
welchen  er  Traubenzucker,  Stärke  oder  Milch  als  Glykogenbildner  in 
den  Magen  injicirte ;  die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen¬ 
gestellt  : 


fH 

£ 

1 

zn 

A 

o 

O 

> 

Vorbereitende 

Hungertage 

Injicirte  Menge 

V  ersuchs- 
dauer 

Glykogen¬ 
gehalt 
der  Leber 

Bemerkungen 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

6  Tage 
6  = 

6  * 

6  5 

6  * 

6  = 

21  grm.  Traubenzucker 
21  * 

21  - 
21  - 
21  = 

21  - 

4h 

8  * 
12  * 
16  * 
20  * 
24  * 

0,2146  grm. 
0,8432  = 
1,1767  = 
2,4272  * 
1,7209  = 
1,2620  = 

Der  Traubenzucker  war 
chemisch  rein;  die  21  grm. 
wurden  in  Wasser  gelöst  und 
auf  50  ccm.  verdünnt. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

6  Tage 
6  * 

6  * 

6  - 
6  * 

6  - 

21  grm.  Stärke 

21  * 

21  - 
21  = 

21  - 
21  - 

4h 

8  = 
12* 
16  * 
20  = 
24  = 

Spuren 
1,1824  grm. 
1,9653  = 
1,9085  = 
1,7035  = 
1,5443  = 

Die  Stärke  wurde,  um  sie 
mittelst  des  elastischen  Ka- 
>  theters  injiciren  zu  können, 
mit  40  ccm.  Wasser  ange¬ 
rührt. 

1. 

6  Tage 

100  ccm.  Kuhmilch 

4h 

0,0612  grm. 

2. 

6  = 

100  * 

8  = 

0,6055  = 

3. 

6  * 

100  * 

12  = 

0,5752  = 

4. 

6  * 

100  * 

16  = 

1,0136  = 

5. 

6  = 

100  = 

20  = 

0,8799  = 

6. 

6  * 

100  * 

24  = 

0,4728  = 

Eine  andere  Versuchsreihe,  in  welcher  möglichst  gleichen  Thieren 
nach  6 tägiger  Carenz  nur  5  grm.  Rohrzucker  injicirt  wurden,  ergab 
als  Zeit  für  das  Maximum  der  Glykogenanhäufung  die  achte  Stunde 
nach  der  Injection.  Endlich  injicirte  Vf.  in  einer  letzten  Versuchsreihe 
die  Rohrzuckerlösung  direct  in  die  V.  jugular. ;  die  Lösung  floss  aus 
einer  Bürette  langsam  ein : 
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f 

w 

o 
— • 
va 

u 

O» 

> 

Vorbereitende 

Hungerzeit 

Menge  der  in  die 

V.  jugul.  ext.  eingeleiteten 
Rohrzuckerlösung 

Dauer 

der 

Einleitung 

Versuchs- 

dauer 

Glykogengeh. 

der  Leber 

1. 

672Tage 

25  ccm.  Syr.  simpl.- 

-  25  ccm.  H2O 

5/4  Stunde 

4  Stunden 

grm. 

0,6801 

2. 

6V2  * 

25  ^  ^  *  - 

-25  s  * 

5/4  s 

4 

1,0130 

3. 

OV2  * 

25  ^  <  *  - 

-25  s  = 

5/4  s 

4 

s 

0,0364 

4. 

672  = 

25  s  *  *  - 

Ir  25  s  * 

5/4  s 

2 

5 

0,0693 

5. 

672  * 

25  *  *  *  - 

-25  *  * 

5/4  s 

2 

s 

0,0402 

6. 

672  5 

25  ^  ^  *  - 

-  25  *  * 

74  s 

2 

s 

0,0282 

7. 

672  - 

61,5=  s  s  - 

-61,5  s  = 

1 

74 

0,0528 

Bemerkungen 


Die  Y ersuchsdauer  ist 
gerechnet  vom  Beginn 
der  Einleitung  his  zur 
Tödtung  des  Thieres.  In 
allen  Versuchen  wurde 
>der  während  derselben 
gelassene  oder  ausge¬ 
drückte  Harn  auf Zucker 
geprüft ;  er  enthielt  bis 
zur  Tödtung  reichliche 
Mengen  davon. 


Aus  diesen  Versuchen,  namentlich  1  und  2,  geht  hervor,  dass  es 
auch  nach  Injection  des  Zuckers  in  eine  Vene  in  der  Leber  zu  einer 
Glykogenanhäufung  kommen  kann,  wenn  die  Versuchsdauer  eine  hin¬ 
reichend  lange  ist. 

Derselbe  (2)  fand  in  den  Lehern  von  vier  zu  gleicher  Zeit  und 
aus  derselben  Quelle  bezogenen  festschlafenden  Murmelthieren  folgende 
Glykogenmengen : 


Nr. 

Zeit  der  Tödtung 

Körpergew. 

zur  Zeit 
der  Tödtung 

Glykogen¬ 
gebalt 
der  Leber 

I. 

19.  Decemher  1877 

1100  grm. 

0,3796  grm. 

II. 

19.  Februar  1878 

1071  * 

0,3333  s 

III. 

4.  Januar  1878 

3020  = 

0,9909  s 

IV. 

19.  März  1878 

2180  = 

0,7545  s 

Die  schwereren  Thiere  lieferten  demnach  mehr  Glykogen  als  die 
leichteren,  und  die  beiden  später  getödteten  weniger  als  die  früher  ge- 
tödteten  (I  und  III);  doch  kann  dies  auch  zufällig  sein.  Vf.  hat  von 
Valentin  erfahren,  dass  hei  zwei  einjährigen  kleinen  Murmelthieren,  die 
vom  Decemher  his  Mitte  März  ununterbrochen  geschlafen  hatten,  die 
Lehern  glykogenfrei  gefunden  wurden.  Die  Ansicht  von  Voit,  dass  das 
Leberglykogen  schlafender  Murmelthiere  aus  Eiweiss  hervorgehe,  wird 
durch  die  mitgetheiiten  Versuche  zwar  nicht  bestimmt  widerlegt,  Vf. 
hält  es  aber  doch  für  natürlicher,  dasselbe  als  Rest  von  dem  Glykogen 
aufzufassen,  welches  die  Thiere  bei  Beginn  des  Winterschlafes  haben. 

Derselbe  (3)  hat,  um  den  Einfluss  angestrengter  Körperbewegung 
auf  den  Glykogengehalt  der  Leber  kennen  zu  lernen,  Versuche  in  der 
Weise  angestellt,  dass  er  vorher  gut  gefütterte  Hunde  am  eigentlichen 
Versuchstage  mit  zwei  schon  lange  eingefahrenen  anderen  Hunden  zu¬ 
sammengespannt  5 — 7  Stunden  (mit  Unterbrechung  von  20  Minuten) 
einen  leichten  Wagen  fahren  liess,  auf  welchem  mit  Unterbrechung 
zwei  Burschen  von  zusammen  104,5  Kilo  sassen.  Unmittelbar  nach 
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der  Fahrt  wurde  das  Versuchsthier  getödtet  und  in  der  Leber  das  Gly¬ 
kogen  nach  Brücke  bestimmt.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate : 


Nr.  u.  Datum 

des 

Versuchs 

Körper¬ 

gewicht 

des 

Hundes 

Tägliche  Nahrung 

Dauer 

der 

Fahrt 

Gewicht 

der  Leber 

Leber¬ 

glykogen 

I.  1./2.  79 

10050grm. 

250  grm.  Brod  und  200  grm.  Fleisch 

5  h  30  m 

255  grm. 

Spuren 

II.  5./2.  79 

22800  * 

250  =  =  -  250  - 

5  * 

550  = 

Spuren 

III.  6./3.  79 

11720  * 

250  *  =  =  300  = 

5  = 

240  - 

0,8  grm. 

IV.  9./3.  79 

15430  = 

250  =  *  -  350  - 

6  = 

257  = 

Spuren 

V.  18./3.  79 

39520  = 

500  =  -  -  1000  - 

7  - 

835  - 

Spuren 

Die  Lehern  dieser  Thiere  waren  demnach  in  Folge  der  starken 
Körperbewegung  fast  ganz  glykogenfrei  geworden;  die  mikroskopische 
Untersuchung  mit  Jodjodkalium  ergab  hiermit  übereinstimmende  Re¬ 
sultate. 

Derselbe  (4)  hatte  früher  beobachtet,  dass  Kaninchen  im  Winter, 
wenn  sie  in  kalten  Räumen  gehalten  werden,  die  Carenz  schlechter 
vertragen,  resp.  dass  die  Schwundzeit  für  das  Leberglykogen  eine 
kürzere  sei.  Um  diese  Beobachtung  durch  den  Versuch  zu  bestätigen, 
tauchte  er  mit  Kartoffel  oder  Rohrzucker  gefütterte  kräftige  Kaninchen 
1 — 3  Minuten  lang  in  eiskaltes  Wasser  (was  in  einigen  Fällen  wieder¬ 
holt  wurde)  und  setzte  sie  sodann  in  ein  kaltes  Zimmer.  In  drei  Fällen 
wurde  in  der  Leber  der  Thiere  kein  Gtykogen,  bez.  nur  Spuren  davon 
gefunden,  in  drei  anderen  Fällen  nur  0,2380,  0,7120  und  0,9504  grm., 
welche  Mengen  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  wohlgenährten 
Thiere  vor  dem  Versuche  noch  Kartoffeln  und  Rohrzucker  erhalten 
hatten,  gering  zu  nennen  sind.  Die  Abkühlung  ist  demnach  im  Stande, 
den  Glykogengehalt  der  Leber  wesentlich  herabzudrücken. 

Derselbe  (5)  hat  die  Angabe  Pavy’s,  dass  die  Injection  von  kohlen¬ 
saurem  Natron  in  die  Pfortader  den  Schwund  des  Leberglykogens  be¬ 
wirke,  einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen,  und  folgende  Resul¬ 
tate  erhalten: 


Nr. 

Menge  der 
injicirten 
Na2C03- Lösung 

Dauer 

der 

Injec¬ 

tion 

Nach  der 
Injection 
lebte  das 
Thier  noch 

Glykogengeh. 
der  Leber 

1. 

25  ccm.  40  Proc. 

15  Min. 

10  Min. 

grm. 

1,3571 

2. 

22  »  40  - 

10  = 

20  - 

0,5183 

3. 

12  *  40  = 

10  = 

8  - 

1,2510 

4. 

25  =  40  * 

11  - 

5  - 

0,3598 

5. 

40  *  40  = 

— 

30  = 

120 

6. 

40  =  40  - 

— 

8  = 

1,3520 

Bemerkungen 


1 — 4  Kaninchen,  5  mittelgrosser  alter 
Schäferhund  (erhielt  in  3  Tagen  fast 
2  Kilo  Brod),  6  kleiner  mässig  ernährter 
Hund.  1 — 5  Injection  in  eine  Mesente¬ 
rialvene  ,  6  in  einen  Pfortaderast.  Die 
120  grm.  Glykogen  in  5  waren  nicht  völlig 
trocken;  das  Gewicht  wäre  aber  selbst 
für  nur  lufttrockene  Substanz  kolossal. 
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Nr. 

Menge  der 
injicirten 
Na2CÜ3-Lösung 

Dauer 

der 

Injec- 

tion 

Nach  der 
Injection 
lebte  das 
Thier  noch 

Glykogengeh. 

der  Leber 

Bemerkungen 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

20  ccm.  8  grm. 
30  -  12  = 

40  *  16  - 

50  *  20  * 

20  -  8  - 
30  -  12  * 

4  Stunden 
4,5  - 
4 

17 

20 

23,5  = 

grm. 

0,4804 

1,2362 

3,8202 

1,9224 

0,4605 

0,8777 

1,  2,  5,  6  Kaninchen;  3,  4  La¬ 
pins.  Injectionen  per  os.  Die  Dosen 
sind  für  das  Gewicht  der  Thiere 
äusserst  beträchtlich. 

1. 

2. 

25  ccm.  40Proc.-|-12  grm. 
Dextrose 

25  ccm.  40Proc.-{-10grm. 
Dextrose 

8  Stunden 

13  - 

0,4684 

1,2370 

Kaninchen,  die  6  Tage  gehungert 
hatten ;  Injection  p.  os.  Die  grössere 
Menge  Glykogen  in  2  erklärt  sich 
aus  der  längeren  Zeit,  die  bis  zur 
Tödtung  verstrich. 

1. 

2. 

520  ccm.  1  Proc. 
400  -  2  * 

1  h  5  m 
1  -  30  * 

sof.  getödtet 
10  Min. 

0,5978 

1,13 

Kaninchen;  Injection  in  die  V. 
jugul. 

Vf.  kann  demnach  die  Angaben  Pavy’s  nicht  bestätigen. 

Derselbe  (6)  hat  nach  einem  umständlichen  Verfahren,  welches 
er  nicht  mittheilt,  Traubenzucker  aus  todtenstarren  Hundelebern  in 
Substanz  rein  dargestellt;  die  frisch  bereitete  wässrige  Lösung  des¬ 
selben  zeigte  Birotation  und  die  Gehaltsbestimmungen  wässriger  Lö¬ 
sungen  durch  Titrirung  und  Polarisation  zeigten  eine  Uebereinstimmung, 
wie  man  sie  nur  wünschen  kann.  Auch  gelang  es  dem  Vf.,  die  Koch¬ 
salzverbindung  dieses  Zuckers  in  grösserer  Menge  darzustellen. 

Derselbe  (7)  hat  in  einer  Anzahl  von  Fällen  den  Gehalt  der  Leber 
an  Glykogen  kürzere  und  längere  Zeit  nach  dem  Tode  bestimmt  und 
stets  solches  gefunden;  z.  B.  88  grm.  Schweinsleber  lieferten  nach 
3  tägigem  Liegen  im  Laboratorium  bei  einer  einzigen  halbstündigen 
Auskochung  noch  1,2  grm.  Glykogen;  57  grm.  Ochsenleber  nach 
11  Tagen  noch  0,2  grm.;  40  grm.  Leber  eines  während  der  Geburt 
abgestorbenen  Kindes  26  Stunden  post  mortem  noch  2,1053  grm. 
Einige  weitere  Versuche  zeigten  sodann,  dass  auch  das  Muskelglykogen 
nicht  immer  so  rasch  nach  dem  Tode  verschwindet,  wie  Takäcs  in 
seinen  Versuchen  gefunden;  so  fand  er  in  den  Muskeln  derselben 
Frösche  unmittelbar  nach  dem  Tode  0,2631  grm.,  in  der  anderen  Hälfte 
nach  24  h  0,2510  grm.  Glykogen  ;  Hundemuskeln  enthielten  in  50  grm. 
0,3817  grm.  (1  h  15  m  post  mortem),  eine  gleiche  Quantität  26  h 
später  untersucht  ergab  0,1575  grm.;  ähnliche  Resultate  erhielt  er  mit 
Hühner-,  Rinds-,  Schweins-  und  Kaninchenmuskeln. 

J.  Seegen  und  F.  Kratschmer  (8)  haben  ihre  Untersuchungen  über 
Zuckerbildung  in  der  Leber  fortgesetzt  und  namentlich  durch  neue 
Versuche  die  Einwendungen  von  Boehm  und  Hoffmann  gegen  die  Be- 
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weiskraft  ihrer  früheren  Versuche  zn  widerlegen  gesucht.  Zunächst 
haben  sie  einem  soeben  getödteten  Hunde  unmittelbar  ein  Stück  Leber 
entnommen  und  dasselbe  sofort  in  kochendes  Wasser  eingetragen,  fein 
zerrieben  und  abermals  gekocht;  nach  24  Stunden  wurde  darin  der 
Leberzucker  und  der  Gesammtzucker  wie  früher  bestimmt  und  gleich¬ 
zeitig  in  einem  anderen  Stücke  derselben  Leber,  welches  24  Stunden 
ungekocht  gelegen  hatte.  Im  ersten  Stück  fanden  sie  0,4  Proc.  Leber¬ 
zucker  und  11,7  Proc.  Gesammtzucker,  im  zweiten  2,5  Proc.  Leberzucker 
und  14,0  Proc.  Gesammtzucker.  Letzterer  ist  also  um  denselben  Be¬ 
trag  gestiegen,  wie  ersterer,  woraus  hervorgeht,  dass  dieses  Plus  nicht 
erst  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  einen  unbekannten  Bestand¬ 
teil  der  Leber  gebildet  worden  sein  kann.  Ferner  führen  sie  Versuche 
an,  in  denen  sie  ausser  Leberzucker  und  Gesammtzucker  auch  noch 
Glykogen  -f-  Dextrin  nach  Brücke  bestimmt  haben;  folgende  Tabelle 
enthält  die  Kesultate  zweier  derselben: 


Nr.  des  Ver¬ 
suchsstückes 

Gewicht 

des 

Versuchs¬ 

stückes 

Zeit 

des 

Versuches 

nach 

Leher- 

zucker 

Gesammt- 

kohle- 

hydrate 

Glykogen 
-|-  Dextrin 

Bemerkungen 

t 

62,5  grm. 

1  Min. 

0,4  Proc. 

11,7  Proc. 

10,1  Proc. 

Hund  A';  mit  Brod 

II. 

60 

10  - 

1,6  - 

13,0  - 

10,2  * 

reichlich  gefüttert,  wohl- 

III. 

60 

3  Stunden 

1,9  - 

13,2  = 

10,4  - 

genährt,  25  kg.  schwer, 

IV. 

60 

24 

2,5  - 

14,0  = 

10,3  - 

Leber  wiegt  800  grm. 

V. 

60 

48 

3,2  = 

14,5  = 

10,4  - 

Thier  durch  Cyankalium 

VI. 

60 

72 

3,3  = 

14,5  - 

10,2  - 

getödtet. 

I. 

30  grm. 

gleich 

0,49  Proc. 

9,9  Proc. 

8,26  Proc. 

Hund  C' ;  von  der 

II. 

30  - 

3  Stunden 

2,70  - 

11,7  = 

8,25  - 

Strasse  hereingebracht, 

III. 

30  * 

24 

2,70  * 

10,7  = 

7,13  - 

wenige  Tage  gefüttert, 

IV. 

30  = 

48 

2,70  - 

10,4  = 

6,73  - 

mager,  elend,  34  kg. 

Diese  Versuche  ergeben,  wie  die  früheren,  dass  unmittelbar  nach 
dem  Tode  die  Leber  0,4 — 0,5  Proc.  Zucker  enthält  (unabhängig  von  dem 
Stande  der  Ernährung,  der  Grösse  des  Thieres  und  der  Grösse  der 
Leber) ;  dass  die  weitere  Zuckerbildung  in  der  Leber  in  den  ersten  24 
Stunden  am  bedeutendsten,  bisweilen  schon  vollendet  ist,  dass  die 
grösste  Zuckerbildung  in  die  allererste  Zeit  nach  dem  Tode  fällt  (nahe 
50  Proc.  binnen  10  Minuten);  dass  mit  der  Leberzuckermenge  die  Ge- 
sammtzuckermenge  in  demselben  Verhältnisse  steigt;  dass  endlich  die 
Glykogenmenge  dabei  unverändert  bleibt  (sie  nimmt  nur  bei  Hunger- 
thieren  schnell  ab).  Die  Vf.  finden  hierin  Bestätigung  der  früheren 
von  ihnen  geäusserten  Ansicht:  „dass  der  Leberzucker  vielleicht  in 
seiner  Totalität,  mindestens  aber  zum  Theile  nicht  aus  vorgebildeten 
Kohlehydraten,  Glykogen,  Dextrin  stamme,  dass  er  einem  anderen 
Bildungsmateriale  seinen  Ursprung  verdanke“.  Weitere  Versuche  mit 
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directer  Glykogenbestimmung  bei  Kaninchen  bestätigten  das  früher 
gefundene  Resultat,  dass  nämlich  bei  diesen  Thieren  der  Gtykogen- 
schwund  sehr  rasch  eintritt,  und  die  Leberzuckerzunahme  compensiren 
kann;  bei  Meerschweinchen  dagegen  fanden  sich  ähnliche  Verhältnisse 
wie  beim  Hund,  d.  h.  die  Zuckerbildung  geht  nicht  auf  Kosten  des 
Glykogens  vor  sich.  Ein  bemerkenswerthes  Resultat  lieferte  ein  mit 
einem  jungen  Fuchs  von  4  Kilo  angestellter  Versuch;  während  der 
Glykogengehalt  der  Leber  überhaupt  nur  zu  0,7  Proc.  gefunden  wurde, 
zeigte  sich  der  Leberzuckergehalt  nach  2  Minuten  =  0,79  Proc.,  nach 
1  Stunde  ==  1,83  Proc.,  mithin  um  1  Proc.  gestiegen,  d.  h.  um  mehr, 
als  überhaupt  Glykogen  vorhanden  war: 


Nr.  des  Ver- 
suclissttlckes 

Gewicht 

des 

Versuchs- 

stückes 

Zeit 

des 

Versuches 

nach 

Leher- 

zucker 

Gesammt- 

kohle- 

hydrate 

Glykogen 

Bemerkungen 

I. 

II. 

III. 

30  grm. 
26  =* 

28  - 

2  Min. 

1  Stunde 
24  Stunden 

0,79  Proc. 
1,83  - 
1,98  - 

2,16  Proc, 
2,56  - 
3,12  - 

0,7  Proc. 
0,4  - 
0,7  = 

Der  Fuchs  war  einige 
Zeit  hindurch  von  seinem. 
Besitzer  gut  genährt  wor¬ 
den;  m.  Cyankal.  getödt. 

Auch  dieser  Versuch  spricht  somit  für  die  Annahme,  dass  der  Leber¬ 
zucker  einer  anderen  Quelle  als  dem  Leberglykogen  entstamme.  Be¬ 
züglich  der  kritischen  Bemerkungen  der  Vf.  gegen  Boehm  und  Hoff- 
mann’s  Untersuchungen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Nach  F.  Hoppe-Segler  (9)  fehlt  in  der  Leber  frisch  getödteter 
Hunde  Harnstoff  entweder  ganz  oder  ist  nur  in  nicht  sicher  nachweis¬ 
baren  Spuren  vorhanden ;  dagegen  findet  sich  darin  eine  krystallinische 
Base.  Ebenso  fehlen  in  der  frischen  Leber  und  im  normalen  Blute 
Leucin  und  Tyrosin ;  diese  sind  demnach  nicht  als  Vorstufen  der  Harn¬ 
stoffbildung  im  Organismus  anzusehen. 

J.  Seegen  (10)  hat  im  Anschluss  an  seine  und  Kratschmer’s  Unter¬ 
suchungen  über  die  Bildung  des  Leberzuckers  Versuche  über  die  Ein¬ 
wirkung  der  Leber  auf  Pepton  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  letzteres 
vielleicht  als  Muttersubstanz  dieses  Zuckers  anzusehen  sei.  Er  liess 
deshalb  von  zwei  gleich  grossen  Stücken  derselben  Leber  das  eine  in 
Wasser,  das  andere  in  einer  wässerigen  Lösung  von  2  Grm.  Pepton 
24  Stunden  lang  liegen,  und  bestimmte  dann  in  beiden  Proben  den 
Leberzucker  und  die  Gesammtkohlehydrate.  In  folgender  Tabelle  (S.  154) 
sind  die  Resultate  einiger  solcher  Versuche  zusammengestellt. 

„Bei  allen  Leberstücken,  welche  ca.  1  Stunde  mit  einer  Pepton¬ 
lösung  in  Berührung  waren,  ist  der  Gehalt  an  Zucker,  wie  der  Gehalt 
an  Kohlehydraten  beträchtlich  grösser,  als  in  den  unter  ganz  gleichen 
Bedingungen,  nur  ohne  Berührung  mit  Pepton  behandelten  Leber- 
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Nr.  des 
Versuchs 

Zeit  des 
Versuches 

nach 

Mit  Pepton 

Ohne  Pepton 

Bemerkungen 

Zucker 

Gesammt- 

kohle- 

hydrate 

Zucker 

Gesammt- 

kohle- 

hydrate 

I. 

II. 

III. 

30  Min. 

48  Stunden 

96  - 

Proc. 

3,84 

3,56 

2,66 

Proc. 

9,52 

8,92 

8,00 

Proc. 

3,40 

3,70 

2,82 

Proc. 

8,8 

8,6 

7,8 

1 — 2  T.  alte,  auf  Eis  aufbewahrte 
Kalbsleber,  zu  Brei  zerrieben,  in 
Portionen  von  50  grm.  verarbeitet. 
Die  Proben  II  und  III  waren  sehr 
sauer,  III  roch  nach  saurer  Milch. 

40  Min. 

1,94 

— 

1,31 

— 

Kaninchenleber. 

24  Stunden 

3,9 

10,2 

3,8 

10,3 

Kaninchenleber. 

I. 

II. 

1  Stunde 

24  Stunden 

2,2 

2,3 

5,3 

5,6 

1,7 

2,3 

4.5 

5.5 

Leber  von  einem  kleinen  Hunde, 
der  nur  wenige  Tage  im  Laborato¬ 
rium  gefüttert  worden. 

I. 

II. 

III. 

stüc 

sogleich 

24  Stunden 

48  * 

ken.“  In 

1,10 

2,58 

2,36 

den  1 

9,60 

10,74 

10,02 

Versuch 

1,05 

1,88 

2,60 

en,  w 

9,16 

9,80 

9,30 

o  nach 

Leber  von  einem  kräftigen,  wohlge¬ 
nährten  Hund;  die  Stücke  für  I  im  Mo¬ 
mente  des  Todes  rasch,  excidirt,  eins  mit 
Peptonlösung,  das  andere  mit  Wasser 
übergossen,  und  beide  dann  sogleich  in 
kochendes  Wasser  eingetragen  etc.  Die 
Stücke  für  II  und  III  wurden  wie  ge¬ 
wöhnlich  behandelt  und  nach  24,  bez. 
48  Stunden  weiter  untersucht. 

längerer  Berührung  mit  der 

Leber  das  Zuckerpins  verschwunden,  ist  letzteres  vermuthlich  in  Säure 
umgesetzt  worden,  wofür  der  sehr  hohe  Säuregrad  solcher  lange  mit 
Peptonlösung  digerirten  Leberstücke  spricht.  Yf.  kommt  daher  zu  dem 
Schlüsse,  „dass  die  Leber  unter  gewissen  Bedingungen  bei  längerem 
Zusammensein  mit  einer  Peptonlösung  einen  grösseren  Gehalt  an  Zucker 
und  Kohlehydraten  enthält,  und  dass  sie  im  Stande  ist,  aus  Pepton 
Zucker  und  Kohlehydrate,  welche  in  Zucker  umwandelbar  sind,  zu 
bilden  .“ 

[. Afanasiew  (11)  machte  Versuche  an  temporären  Gallenfisteln 
curarisirter  Hunde;  es  wurde  die  Canüle  in  den  ductus  choledochus 
hineingebracht  und  der  ductus  cysticus  in  der  Nähe  der  Gallenblase 
unterbunden;  um  die  Mengen  der  in  jeder  Minute  ausfliessenden  Galle 
zu  bestimmen,  wurde  die  Canüle  mit  einer  horizontalen,  getheilten 
und  calibrirten  Röhre  vereinigt.  Afanasiew  studirte  den  Einfluss  der 
Ansa  Vieussenii  und  der  Lebernerven,  die  die  Leberarterie  umgeben; 
ferner  die  Folgen  der  Reizung  sensibler  Nerven  (dorsalis  pedis,  cruralis) 
und  des  centralen  Abschnittes  des  n.  vagus;  schliesslich  die  Einwir¬ 
kung  von  Atropin  und  Pilocarpin  auf  die  Gallenabsonderung  bei  in- 
tacten  und  durchschnittenen  Lebernerven.  Bei  vielen  Versuchen  wur¬ 
den  nicht  nur  die  Mengen  der  abgesonderten  Galle,  sondern  auch  ihre 
Concentration  berücksichtigt. 

Er  kam  zu  folgenden  Resultaten:  Die  Reizung  der  Lebernerven 
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mit  Inductionsströmen  mittlerer  Stärke  beschleunigt  in  der  ersten  Mi¬ 
nute  und  verlangsamt  hierauf  die  Absonderung  der  Galle;  wiederholt 
man  mehrere  Mal  die  Reizung  der  Lebernerven,  so  werden  die  Schwan¬ 
kungen  in  der  Menge  der  abgesonderten  Galle  weniger  deutlich,  im 
Allgemeinen  wird  die  Menge  der  in  je  5  Minuten  abgesonderten  Galle 
grösser.  Nach  Durclischneidung  der  Lebernerven  wird  die  Absonderung 
der  Galle  sogar  bedeutend  beschleunigt.  Bei  Reizung  und  Durch¬ 
schneidung  der  Lebernerven  sieht  man  Veränderungen  in  der  Circu- 
lation  des  Blutes  in  der  Leber;  und  zwar  bei  Reizung  Zusammenziehung 
der  Lebergefässe  und  Verminderung  des  Umfanges  der  Leber,  bei 
Durchschneidung  Erweiterung  der  Gefässe  und  Vergrösserung  des  Um¬ 
fanges  der  Leber.  Die  Resultate  über  den  Einüuss  der  Lebernerven 
auf  die  Gallenabsonderung  sind  bedingt  durch  Veränderungen  in  der 
Innervation  der  Blutgefässe  der  Leber  und  auch  der  Gallenwege.  Die 
Reizung  und  Durchschneidung  der  Aeste  der  Ansa  Vieussenii  gibt 
ähnliche,  jedoch  weniger  prägnante  Resultate,  als  die  der  Lebernerven. 
Die  Reizung  sensibler  Nerven  wirkt  in  derselben  Weise,  wie  die  Leber¬ 
nerven,  nur  die  zweite  Periode  der  Verlangsamung  der  Gallenabson¬ 
derung  ist  weniger  ausgeprägt.  Die  Reizung  des  centralen  Abschnittes 
des  N.  vagus  bewirkt  Verlangsamung,  der  nach  der  Reizung  Beschleuni¬ 
gung  der  Gallenabsonderung  nachfolgt. 

Atropin  hat  keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Gallenabsonderung; 
Pilocarpin  dagegen  steigert  dieselbe  sowohl  bei  intacten  als  bei  durch¬ 
schnittenen  Lebernerven.  Während  der  Reizung  der  Lebernerven  bleibt 
der  Procentgehalt  der  festen  Bestandtheile  der  Galle  entweder  unver¬ 
ändert,  oder  fällt  nur  unbedeutend;  nach  Durchschneidung  genannter 
Nerven  fällt  er  constant  und  bedeutend.  Pilocarpin  beschleunigt  nicht 
nur  die  Absonderung  der  Galle,  sondern  steigert  den  Procentgehalt 
ihrer  festen  Bestandtheile. 

Wenn  man  die  Lebernerven  oft  reizt,  so  fällt  der  Absonderungs¬ 
druck  der  Galle  allmählich,  und  die  Aufsaugung  der  Galle  nimmt  all¬ 
mählich  zu.  Den  Absonderungsdruck  der  Galle  bei  Hunden  fand  er 
ungefähr  gleich  270  Mm.  Galle.  Nawrocki.\ 

J.  J.  Charles  (12)  hat  die  Gase  der  Lebergalle  untersucht.  In¬ 
dem  wir  bezüglich  der  Einzelheiten  der  angewandten  Methode  auf  das 
Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  anführen,  dass  in  den  düctus 
choledochus  eine  Canüle  eingebunden  wurde,  welche  durch  einen  Gummi¬ 
schlauch  mit  einem  vollständig  mit  Quecksilber  gefüllten  Sammelapparate 
in  Verbindung  stand,  aus  welchem  sodann  die  aufgefangene  Galle  un¬ 
mittelbar  in  den  Recipienten  der  Quecksilberpumpe  übergeführt  wer¬ 
den  konnte.  Der  Versuch  wurde  stets  so  geleitet,  dass  die  Secretion 
unter  dem  Drucke  Null,  oder  doch  einem  sehr  geringen  positiven  Drucke 
stattfand;  ein  negativer  Druck  ist  zu  vermeiden,  da  er  leicht  Zer- 
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reissungen  der  feinen  Gallengänge,  Blnt-  und  Lymphextravasate  u.  s.  w. 
bewirken  kann.  Als  Versuchsthiere  dienten  Kaninchen  nnd  Hunde; 
die  Analyse  der  Gase  wurde  nach  Bunsen  ausgeführt,  der  Sauerstoff 
aber  mit  dem  Stickstoff  zusammen  bestimmt,  da  nach  Pflüger  und 
Hoppe-Seyler  die  Galle  nur  höchstens  Spuren  davon  enthält.  In  fol¬ 
gender  Tabelle  sind  die  Resultate  bezogen  auf  0°  und  1  m.  Druck  über¬ 
sichtlich  zusammengestellt : 


100  Yol.  frischer  Lebergalle  enthalten: 


Nr.  des 
Versuchs 

Thier 

Kohlensäure 

Gesammte 

Kohlensäure 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Bemerkungen 

direct 

aus¬ 

gepumpt 

durch 
Säure  aus¬ 
getrieben 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kaninchen 

do. 

do. 

do. 

do. 

Proc. 

16.94 

11,55 

9,75 

Proc.1) 

93,69 

90,82 

105,18 

Proc. 

110,62 

102,37 

108,01 

114,90 

111,66 

Proc. 

1,40 

0,98 

1,43 

1,36 

1.19 

Thier  von  870  grm.  K.-G. 

|  dasselbe  Thier;  2100  grm.  K.-G. 

i  dasselbe  Thier ;  2280  grm.  K.-G. 

Mittel 

109,5 

6. 

Hund 

17,1 

29,45 

46,55 

1,29 

11400  grm.  K.-G.;  nicht  narkot. 

7. 

do. 

14,28 

42,96 

57,24 

1,74 

1  dasselbe  Thier ;  schwach  1  morphi- 

8. 

do. 

- - 

— 

100,15 

0,97 

J  12  kg.  K.-G.;  stark  J  nisirt. 

Die  Kaninchengalle  enthält  hiernach  bedeutend  mehr  Kohlensäure 
als  die  Hundegalle,  was  in  ihrer  grösseren  Alkalescenz  begründet  ist; 
ferner  scheint  es  nach  diesen  Resultaten,  als  ob  die  Lebergalle  reicher 
an  Kohlensäure  sei  als  die  Blasengalle,  da  sowohl  Pflüger  als  Bogol- 
jubow  bei  letzterer  wiederholt  sehr  niedere  Werthe  der  Kohlensäure 
fanden,  wie  sie  hier  nicht  Vorkommen. 

H.  Stahel  (13)  fand  in  100  Grm.  getrockneter  Leber  und  Milz 
nach  verschiedenen  Krankheiten  die  in  Tabelle  S.  157  angegebenen 
Eisenmengen. 

Den  grössten  Eisengehalt  zeigte  mithin  die  Leber  eines  Anämischen 
(Fall  3);  derselbe  hatte  Eisen  bekommen,  doch  kann  dieser  Umstand 
nicht  diesen  Befund  verursacht  haben,  da  Kasse  selbst  nach  monate¬ 
langer  Eisenfütterung  keine  Anhäufung  dieses  Metalls  in  der  Leber 
beobachten  konnte,  auch  Bistrow  und  Hamburger  gezeigt  haben,  dass 
nach  Fütterung  mit  Eisen  dieses  bald  in  den  Excreten  und  Secreten 
zum  Vorschein  kommt  und  überhaupt  nach  obiger  Tabelle  die  Leber 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eisenreicher  ist  als  die  Milz. 


1)  Die  Tabelle  enthält  einige  Druckfehler  (es  müsste  z.  B.  heissen  93,65), 
die  aber,  weil  nicht  ins  Gewicht  fallend,  hier  nicht  berichtigt  sind  (Ref.). 
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Nr. 

O 

o 

Fh 

>4-3 

Anatomische  Diagnose 

Leber 

Milz 

Herz 

Blut 

Galle 

Ul 

o 

o 

grm.Fe 

grm.Fe 

grm.Fe 

grm.Fe 

grm.Fe 

1. 

M. 

64 

Myelogen-lineale  Leukämie ;  Magen- 

geschwilre;  Magenblutung  .  . 

0,102 

0,0329 

— 

— 

— 

2. 

M. 

24 

Ausgedehnte  Verbrennung  4.  Grades. 

Starke  Blutung  in  den  Magen. 
Anämie . 

0,0313 

0,2528 

___ 

__ 

3. 

M. 

74 

Leichte  Pachymeningitis.  Anämie 

des  Gehirns.  Fettherz.  Anämie 
überhaupt.  Milztumor.  Hydro- 
thorax  . 

0,614 

0,091 

4. 

M. 

32 

Schädelbasisfractur.  Zerreissung  der 

Art.  mening.  med.  sin . 

0,167 

0,217 

— 

— 

— 

5. 

M. 

42 

Grosse  Risswunden  am  Kopfe.  Ster- 

numfractur.  Im  Herzen  und  in 
den  grossen  Gefässen  viel  Blut  . 

0,201 

0,268 

_____ 

6. 

W. 

67 

Ascites.  Hydrothorax.  Fettherz.  In- 

fantiler  Kehlkopf.  Marasmus 

0,075 

0,062 

— 

— 

— 

7. 

M. 

3 

Tracheotomie.  Diphtheritis.  Pneu- 

monie . 

0,0415 

0,138 

— 

— 

— 

8. 

M. 

51 

Hämorrhagie  in  die  Med.  oblong. 

Hypertrophie  des  Herzens.  Ve¬ 
nöse  Hyperämie  der  Unterleibs- 

organe  .  . 

0,044 

0,084 

— 

— 

— 

9. 

— 

— 

Herzverfettung.  Bronchitis.  Pleuri- 

tis.  Milztumor.  Muscatnussleber 

0  038 

0,125 

— 

— 

— 

10. 

\V. 

45 

Pneumonie.  Lungengangrän.  Cb.ron. 

* 

Nephritis . 

0,048 

0,063 

0,0255 

0,114 

Spuren 

11. 

W. 

50 

Herniotomie.  Lungenhyperämie. 

Atrophie  der  Bauchorgane.  Ma- 

rasmus . 

— 

— 

— 

0,127 

— 

12. 

w. 

35 

Empyem.  Pneumothorax.  Catar- 

rhalpneumonie.  Muscatnussleber. 
Hochgradige  Abmagerung.  .  . 

— 

— 

— 

0,115 

0,060 

3. 

Blut.  Lymphe. 

a)  Blut. 

1)  Iiosina,  A..  und  A.  Eklcert ,  Untersuchung  des  Blutes  bei  Gebärenden  und 

Wöchnerinnen.  Arzt  (Red.  Manassein)  II.  1188.  Nr.  1.  (Russisch.) 

2)  Jessen,  Ernst,  Photometrie  des  Absorptionsspectrums  der  Blutkörperchen. 

Zeitschr.  f.  Biol.  17.  251 — 272.  (Gestattet  nicht  wohl  einen  Auszug.) 

3)  Hüfner,  G.,  Untersuchungen  zur  physikalischen  Chemie  des  Blutes.  Ueber 

den  Sauerstoffdruck,  unter  welchem  bei  einer  Temperatur  von  35°  das  Oxy¬ 
hämoglobin  des  Hundes  anfängfc,  seinen  Sauerstoff  nach  aussen  abzugeben. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  6.  94 — 111. 

4)  Bojanus,  Nicolai,  Experimentelle  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  des 

Blutes  der  Säugethiere.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1881. 

5)  Wooldridge ,  L.,  Zur  Chemie  der  Blutkörperchen.  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol. 

1881.  387—411. 

6)  Hoffmann,  Ferdinand,  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  farb¬ 

losen  Blutkörperchen.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1881. 
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7)  Rollet,  Alex.,  lieber  die  Wirkung,  welche  Salze  und  Zucker  auf  die  rothen 

Blutkörperchen  ausüben.  Wiener  acad.  Sitzungsber.  III.  Abth.  84.  157—164. 

8)  Laache,  S. ,  Om  Talling  af  Blodlegemer.  Norsk  Magaz.  for  Lägevid.  R.  3. 

Bd.  11.  81. 

9)  Fano,  Das  Verhalten  des  Peptons  und  Tryptons  gegen  Blut  und  Lymphe.  Arch. 

f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1881.  277—296. 

10)  Dubelir,  D.,  Ueber  den  Einfluss  des  fortdauernden  Gebrauches  von  kohlen¬ 
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S.  auch  unter  a  und  b. 


[Kosma  und  Ekkert  (1)  untersuchten  mikroskopisch  das  Blut  der 
Frauen  während  der  Gehurt  und  hierauf  noch  täglich  während  einer 
Woche  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Tages.  Zur  Zählung  der  weissen 
und  rothen  Blutkörperchen  benutzten  sie  den  HayenTschen  Hämati- 
meter,  und  zur  Bestimmung  der  Färbekraft  des  Blutes  das  Hämo- 
Chromometer  desselben  Forschers.  Sie  fanden  folgende  Abweichungen 
von  der  Norm: 

1)  Während  der  Geburt  ist  die  Anzahl  der  weissen  Blutkörperchen 
stark  vermehrt;  die  der  rothen  hält  sich  in  solchen  Grenzen,  die  un¬ 
gefähr  dem  Minimum  derselben  im  normalen  Blute  entsprechen;  die 
Menge  des  Hämoglobins  im  Allgemeinen  und  der  mittlere  Gehalt  des¬ 
selben  in  jedem  einzelnen  Blutkörperchen  ist  bedeutend  herabgesetzt. 
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2)  Nach  der  Geburt  nimmt  in  manchen  Fällen  die  Menge  der 
weissen  Blutkörperchen  zunächst  noch  mehr  zu,  öfters  jedoch  gleich 
vom  ersten  Tage  an  beginnt  ihre  allmähliche  Abnahme ;  die  Menge  der 
rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobins  nimmt  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Gehurt  ab,  jedoch  seit  der  zweiten  Wochenhälfte  be¬ 
merkt  man  Vermehrung  der  ersteren  und  des  letzteren. 

3)  Die  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  waren  dem  mikrosko¬ 
pischen  Aussehen  nach  völlig  gleich  denen,  die  im  normalen  Blute 
beobachtet  werden.  Ausserdem  beobachtete  man  stets  kleine,  runde, 
stark  lichtbrechende,  glänzende  Elemente,  deren  Grösse  zwischen  0,82 
und  3,33  schwankte.  Ihre  Anzahl  war  beinahe  dreimal  so  gross  wie 
die  der  weissen  Blutkörperchen  in  demselben  Kubikmillimeter  Blut. 

Nawrocki.] 

G.  Hüfner  (3)  hat  den  Sauerstoffdruck  bestimmt,  unter  welchem 
bei  einer  Temperatur  von  35°  das  Oxyhämoglobin  des  Hundes  anfängt, 
seinen  Sauerstoff  nach  aussen  abzugeben.  Indem  wir  bezüglich  aller 
Einzelheiten  der  Methode  auf  das  Original  (wo  sich  auch  eine  Zeich¬ 
nung  des  benutzten  Apparates  befindet)  verweisen,  geben  wir  hier  die 
Tabelle  der  Versuchsresultate: 


Vers. -Nr. 

h 

& 

z 

p#v 

p'i^n 

J 

1. 

1,476 

35,0° 

30,0' 

1,6 

7,1 

5,5 

2. 

1,020 

35,0 

30,0 

6,2 

7,6 

1,4 

3. 

2,639 

37,0 

60,0 

6,3 

11,9 

5,6 

4. 

2,594 

35,0 

66,0 

10,5 

14,7 

4,2 

5. 

2,979 

35,0 

30,0 

17,2 

19,8 

2,6 

6. 

2,957 

35,0 

30,0 

18,5 

18,9 

0,4 

7. 

3,640 

35,0 

30,0 

2,0 

9,7 

7,7 

8. 

3,620 

35,0 

45,0 

2,2 

8,8 

6,6 

9. 

3,559 

35,0 

60,0 

15,8 

17,2 

1,4 

10. 

3,110 

20,0 

45,0 

18,7 

20,8 

2,1 

11. 

5,610 

35,0 

60,0 

0,0 

13,7 

13,7 

12. 

6,030 

22,0 

45,0 

4,4 

11,6 

7,7 

13. 

5,910 

35,0 

60,0 

20,6 

22,3 

1,7 

14. 

5,480 

35,0 

60,0 

21,7 

21,1 

—  0,6 

15. 

4,239 

35,0 

60,0 

27,1 

25,6 

-1,5 

16. 

4,239 

35,0 

60,0 

30,8 

32,6 

1,8 

17. 

2,200 

35,0 

60,0 

5,7 

10,1 

4,4 

18. 

2,200 

35,0 

60,0 

35,7 

36,4 

0,7 

Bemerkungen 


Erklärung  der  Zeichen 


Losung  früh  nicht 
wieder  geschüttelt 


früh  nicht  wieder  ge¬ 
schüttelt 

früh  nochmals  ge¬ 
schüttelt 


h  —  angewandte  Hämo- 
globinmenge. 

d'  —  der  Temperatur,  bei 
welcher  geschüttelt  wurde. 

z  =  der  Zeit,  während 
welcher  geschüttelt  wurde. 

^d'v  =  dem  für  d'  und  v 
geltenden  Partiardrucke  des 
Sauerstoffs  vor  d.  Schütteln 

p'xh;  =  dem  für  d'  und  v 
geltenden  Partiardrucke  des 
Sauerstoffs  nach  d.  Schütteln. 

J  =  dem  jedesmaligem 
Druckzuwachs,  ausgedrückt 
in  Millimeter  Quecksilber. 

(v  —  Gasvolumen  im  Ap¬ 
parat.) 


|  Pferdcblutkrystalle 


Im  Allgemeinen  ist  demnach  der  Druckzuwachs  nach  dem  Schüt¬ 
teln  um  so  kleiner,  je  grösser  der  anfängliche  Partiardruck  des  Sauer- 
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stoffs  war;  das  Minimum  scheint  um  so  eher  erreicht  zu  werden,  je 
verdünnter  die  Hämoglobinlösungen  sind.  Dass  in  zwei  Fällen  ein 
negativer  Druckzuwachs  beobachtet  wurde,  liegt  vermuthlich  an  einer 
eingetretenen  Sauerstoffzehrung,  infolge  welcher  der  einfach  absorbirte 
Sauerstoff  in  der  Hämoglobinlösung  verschwunden  war. 

N.  Bojanus  (4)  erörtert  in  seiner  Dissertation:  „Experimentelle 
Beiträge  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes“  zunächst  einige 
Punkte,  welche  für  die  Erklärung  der  so  weit  auseinandergehenden 
Angaben  von  Birk  und  Sachssendahl  über  den  Fermentgehalt  des  Blutes 
von  Wichtigkeit  sind.  Bei  der  Untersuchung  des  Verhaltens  von  Salz¬ 
plasmapräparaten  verschiedener  Darstellungen  gegen  dieselbe  Ferment¬ 
lösung  zeigten  sich  erhebliche  Unterschiede  in  den  Gferinnungszeiten, 
als  deren  Ursache  in  einem  Falle  die  etwas  stärkere  Alkalescenz  des 
betreffenden  Präparates  erkannt  wurde;  nach  erfolgter  Neutralisation 
gerann  dasselbe  viel  rascher  als  zuvor  und  ebenso  rasch  als  die  an¬ 
deren.  Dann  aber  fand  Vf.,  dass  das  Blut  derselben  Thiere  zu  ver¬ 
schiedenen  Jahreszeiten  untersucht,  bedeutende  Unterschiede  im  Fer¬ 
mentgehalt  erkennen  lässt,  so  zwar,  dass  derselbe  während  der  kalten 
Jahreszeit  grösser  ist,  als  während  der  warmen.  So  wurde  hei  einem 
Hunde  im  Winter  (Temp.  —  15°5)  der  Fermentgehalt  des  circuliren- 
den  Blutes  zu  5,56  gefunden,  im  Sommer  (Temp.  30 °0)  dagegen  zu 
0,33;  andere  Versuche  an  Hunden  hei  einer  Mitteltemperatur  von 
—  1°7  angestellt,  ergaben  einen  Fermentgehalt  von  5,91  (Mittel  aus 
12  Versuchen),  während  hei  drei  anderen  Hunden  hei  einer  Mittel¬ 
temperatur  von  4°0  derselbe  zu  1,06  (Mittel)  gefunden  wurde.  Im 
Anschluss  hieran  gieht  Vf.  eine  Tabelle  über  die  Gerinnungsgeschwin¬ 
digkeit  (in  Minuten;  G  mit  Fermentlösung  aus  dem  circulirenden,  G' 
aus  dem  abgestorbenen  Blute),  den  Fermentgehalt  (F  und  F'  ent¬ 
sprechend  G  und  G')  und  den  Fibringehalt  einzelner  Hausthiere: 


Thiergattung 

Zeit  der 
Blutabnahme 

G 

G ' 

F 

F' 

Fibrin 

Pferd . 

30.  IX. 

oo 

4,0 

09 

25,00 

0,29  Proc. 

Ziege  I . 

3.  X. 

83 

7,0 

1,2 

14,27 

0,61  - 

-  II . 

4.  - 

83 

5,0 

1,2 

20,00 

0,30  - 

-  III . 

4.  - 

26 

7,0 

3,85 

14,28 

0,35  * 

*  IV . 

6.  = 

73 

4,0 

1,36 

25,00 

0,43  - 

Ochs . 

16.  - 

oo 

0,5 

0 

200,00 

0,68  - 

Kuh . 

16.  - 

oo 

0,5 

0 

200,00 

0,55  = 

Kalb  (Milch  saugend) 

31.  - 

60 

0,5 

1,67 

200,00 

0,82  - 

Hund  ..... 

Mittel  aus  15  Vers. 

— 

— 

3,49 

24,48 

0,25  = 

Schaf  . 

-  -  23  - 

— 

1,12 

133,98 

0,49  - 

1)  Die  Nullen  im  Stabe  F  sollen  nur  besagen,  dass  der  Fermentgehalt  an¬ 
nähernd  —  0  ist,  insofern  Vf.,  wenn  die  Gerinnung  in  seinen  Präparaten  bis  zum 
Abend  des  Versuchstages  nicht  eingetreten  war,  die  Gerinnuugszeit  =  cc  setzte. 
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Die  Ergebnisse  seiner  weiteren,  eigentlichen  Versuche  fasst  nun 
Vf.  folgendermaassen  zusammen: 

„1.  Bei  gesunden  Thieren  (Schafen  und  Hunden)  schwankt  das 
Easerstoffprocent,  ebenso  wie  der  Fermentgehalt  des  Blutes,  im  Laufe 
von  24  Stunden  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen;  am  zweiten  Ver- 
.suchstage  aber  bemerkt  man  fast  regelmässig,  wahrscheinlich  als  Folge 
der  vorausgegangenen  Aderlässe,  eine  Erhöhung  der  Faserstoffziffer; 
eine  Beobachtung,  die  mit  bekannten  Angaben  früherer  Forscher  über¬ 
einstimmt. 

2.  Durch  intravenöse  ebenso  wie  durch  subcutane  Injection  von 
Jauche  sowohl,  als  von  frischen  Hämoglobinlösungen,  wird  eine  Blut¬ 
veränderung  bewirkt,  welche  sich  in  einer  raschen  Abnahme  des  Ver¬ 
mögens  ausserhalb  des  Körpers  Faserstoff  zu  bilden  äussert.  Unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  sinkt  die  Faserstoffziffer  beim  Schafe  (bei 
tödtlichem  Ausgange  des  Versuchs  im  Laufe  weniger  Stunden  bis  auf 
f  i o  der  ursprünglich  vorhandenen,  unmittelbar  vor  der  Injection  ge¬ 
fundenen)  und  beim  Kalbe  tiefer  als  beim  Hunde. 

3.  Erholt  sich  das  Thier  von  dem  schädlichen  Eingriff,  so  steigt 
die  Faserstoffziffer  in  den  folgenden  Tagen  wieder  an  und  zwar  oft  zu 
beträchtlicher  Höhe.  Hunde  können  anscheinend  vollkommen  genesen, 
Schafe  dagegen  sterben  schliesslich,  meist  doch  in  Folge  local  auf¬ 
tretender  Affectionen  verschiedener  Art,  oft  erst  nach  Verlauf  von 
Wochen. 

4.  Wie  das  nach  Jauche-  oder  Hämoglobininjectionen  dem  Thiere 
entnommene  Blut  immer  noch  Faserstoff,  wenn  auch  oft  sehr  wenig, 
lieferte,  so  entwickelten  sich  in  demselben  stets  auch  noch  wechselnde 
Mengen  von  Fibrinferment;  da  aber  auch  kleine  Mengen  desselben 
hinreichen,  um,  ob  zwar  in  langsamer  Weise,  grosse  Mengen  von  Fibrin 
zu  bilden,  vorausgesetzt,  dass  das  eiweissartige  Gerinnungssubstrat  vor¬ 
handen  ist,  so  wäre  a  priori  zu  schliessen,  dass  nicht  relativer  Mangel 
an  Fibrinferment,  sondern  relativer  Mangel  an  Gerinnungssubstrat  die 
Ursache  der  verminderten  Faserstoffproduction  im  kranken  Blute  ist. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird  durch  die  Thatsache  bewiesen, 
dass  nicht  durch  Zusatz  von  Fibrinfermentlösung,  sondern  durch  Auf¬ 
lösen  von  fibrinoplastischer  Substanz  in  dem  Aderlassblute  des  kranken 
Thieres  die  Faserstoffziffer  wieder  auf  die  beim  gesunden  Thiere  be¬ 
obachtete  Höhe,  ja  selbst  über  dieselbe,  erhoben  wird.  Relativer  Man¬ 
gel  an  Paraglobalin  in  Folge  der  Injection  «ist  also  als  die  Ursache 
der  geringen  Faserstoffproduction  im  kranken  Blute  zu  betrachten. 

5.  Gleichzeitig  mit  dieser  durch  die  Injection  bewirkten  Abnahme 
der  Faserstoffziffer  zeigt  sich  als  unmittelbare  Folge  der  Injection  eine 
mehr  oder  weniger  rasch  eintretende  Erhöhung  des  Fermentgehaltes 
im  circulirenden  Blute,  der  bei  gesunden  Thieren  im  Laufe  eines  Tages 
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nur  wenig  schwankt;  der  Erhöhung  folgt  dann  wieder  unter  mannig¬ 
fachen  Schwankungen  eine  Abnahme  des  Eermentgehaltes.  Bleibt  das 
Thier  leben  und  wächst  nun  die  Faserstoffziffer  wieder  an,  so  kommt 
ein  entsprechendes  Sinken  des  vitalen  j)  Eermentgehaltes  zwar  oft  vor, 
häufig  aber  dauert  das  Ansteigen  des  letzteren  fort;  namentlich  be¬ 
obachtet  man  dieses  Yerhältniss  im  Falle  der  Genesung  am  Tage  nach 
der  Injection. 

6.  Dieser  in  der  verminderten  Faserstoffproduction  und  in  der 
gleichzeitigen  Erhöhung  des  vitalen  Fermentgehaltes  sich  ausdrückende 
krankhafte  Process  war  meist  begleitet  von  einer,  bald  nach  der  In¬ 
jection  eintretenden,  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Temperatur¬ 
steigerung  des  Körpers,  die  verschieden  lange  andauerte.  In  Fällen, 
in  welchen  die  Thiere  gleich  nach  der  Injection  sterbend  erscheinen 
und  im  Laufe  einiger  Stunden  wirklich  sterben,  fand  überhaupt  kein 
Steigen,  sondern  ein  stetiges  Sinken  der  Temperatur  statt. 

7.  Maximum  und  Minimum  der  Körpertemperatur  fallen  bald  mit 
den  entsprechenden,  bald  mit  den  entgegengesetzten  Werthen  des 
vitalen  Fermentgehaltes  zusammen,  bald  liegen  sie  zwischen  den¬ 
selben. 

8.  Dasselbe  unbestimmte  Yerhältniss  in  zeitlicher  Beziehung  be¬ 
steht  zwischen  den  höchsten  und  geringsten  Werthen  der  Körpertem¬ 
peratur  einerseits  und  der  Faserstoffziffer  andererseits.  Doch  gilt  im 
Allgemeinen,  besonders  für  Schafe,  dass  vermindertes  Faserstoffbildungs¬ 
vermögen  des  Blutes,  namentlich  als  unmittelbare  Wirkung  der  In¬ 
jection,  zeitlich  zusammenfällt  mit  Erhöhung  der  Temperatur,  sofern 
eine  solche  überhaupt  zu  Stande  kommt  und  nicht  vielmehr  rasches 
Absterben  bei  fortwährendem  Sinken  der  Temperatur  die  Folge  der 
Injection  ist.“ 

Zur  Illustration  dieser  Sätze  mögen  hier  noch  einige  Yersuchs- 
tab eilen  Platz  finden. 


Tag  der 
Blutabnahme 

Nr.  der 
Blutprobe 

Zeit  der 

Blutabnahme 

Temperatur 

G 

G' 

F 

F' 

ä 

•  r-«i 

rÜ 

•  i—W 
£ 

Proc. 

Bemerkungen 

25.  XI. 

I. 

10  h  30  m 

38,8° 

14,00 

6,00 

7,14 

16,67 

0,23 

Vers.  X.  Hund  von  10300  grm. 

s= 

II. 

1  * 

39,5 

17,00 

7,00 

5,88 

14,28 

0,23 

Körpergew.  Der  vitale  Ferment- 

& 

III. 

5  *  30  = 

39,5 

14,50 

2,00 

6,90 

50,00 

0,24 

gehalt  u.  die  Fibrinziffer  steigen 

26.  XI. 

IV. 

10  =  M. 

39,7 

5,25 

2,83 

8,17 

19,05 

35.34 

0,32 

erheblich  in  Folge  der  Blutent- 

& 

V. 

6  =  A. 

39,5 

3,50 

28,57 

12,24 

0,42 

Ziehungen  (vgl.  die  folgende  Ab¬ 
handlung  von  F.  Hoffmann). 

1)  D.  h.  des  circulirenden  Blutes. 
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Nr. 

Zeit 

d. 

G 

G' 

F' 

ö 

u 

d.  Blutabnahme 

s 

H 

t 

•  f— ( 

Pm 

Proc. 

I. 

10h 

10  =  15  m 

39,8° 

Inj 

48 

ecti< 

4,33 

2,08 

23,09 

0,46 

II. 

11  -  30  - 

39,8 

41 

9,00 

2,44 

11,11 

0,36 

III. 

1  = 

40,1 

35 

7,00 

2,86 

14,29 

0,17 

IV. 

3  *> 

40,8 

49 

2,50 

2,04 

40,00 

0,12 

V. 

5  = 

40,2 

64 

3,00 

1,56 

33,33 

0,06 

VI. 

7- 

39,9 

74 

9,00 

1,35 

11,11 

0,06 

I. 

10  h 

10=  15  m 

38,6 

Inj 

52 

ecti< 

6,00 

3n 

1,92 

16,67 

0,28 

II. 

11  -  15  = 

38,6 

12 

1,00 

8,33 

100,00 

0,21 

III. 

12=  30  = 

38,4 

26 

3,00 

3,85 

33,33 

0,18 

IV. 

2  = 

39,5 

26 

3,50 

24,33 

3,85 

28,51 

0,23 

V. 

4  =  30  = 

39,0 

17 

5,88 

4,11 

0,19 

VI. 

6  =  30  = 

39,0 

26 

18,16 

3,85 

5,45 

0,26 

VII. 

9  = 

38,4 

70 

5,67 

1,43 

17,64 

0,39 

Bemerkungen 


Versuch  XIV.  Schaf  von  18800  grm.  Kör¬ 
pergewicht;  Injection  von  8  ccm.  lOfaeh  ver¬ 
dünnter  Katzenmuskeljauche.  Anhaltende 
Dyspnoe ,  blutige  Stühle  unter  heftigen  Te- 
nesmen;  Unruhe;  Fieber.  Von  der  :i.  Blut¬ 
abnahme  an  gerinnt  das  Blut  sehr  langsam 
und  unvollkommen.  Tod  ca.  20  h  nach  der 
Injection;  ausgedehnte  septische  Darmaffee- 
tion;  die  lufthaltigen  Lungen  an  der  Ober¬ 
fläche  buntscheckig  verfärbt. 


Vers.  XVII.  Hund  von  10200  grm.  Kör¬ 
pergewicht.  Injection  von  5  ccm.  unverdünn¬ 
ter  Jauche  in  die  V.  jugul.  Eine  halbe  Stunde 
später  Erbrechen;  blutiger,  flüssiger  Stuhl 
unter  Tenesmen.  Apathischer  Zustand.  Tem¬ 
peratursteigerung.  Alle  Symptome  schwinden 
gegen  Abend ;  am  folgenden  Tage  ist  das 
Thier  munter,  frisst  jedoch  wenig.  Blut  von 
der  0.  Abnahme  an  gerinnt  langsam  und  un¬ 
vollkommen,  die  Farbe  ist  etwas  dunkler,  das 
Serum  aber  normal  gefärbt.  Blutproben  I  bis 
VI  vom  8.  X.,  VII  vom  9.  X. 

Eine  Abhandlung  von  L.  Wooldridge  (5)  über  die  Chemie  der 
Blutkörperchen  enthält  in  drei  selbstständigen  Abschnitten  Unter¬ 
suchungen  über  das  Stroma  der  Blutscheibe,  über  die  quantitative 
Bestimmung  der  farblosen  Blutzellen  und  über  die  Umformung  farb¬ 
loser  Zellen  in  Faserstoff. 

I.  Das  Stroma  der  Blut  scheibe.  Wenn  Blut  durch  verschiedene 


Mittel,  wie  Gefrierenlassen,  Verdünnen  mit  Wasser,  Zusatz  von  Aether 
u.  s.  w.  lackfarben  gemacht  wird,  so  zerfallen  bekanntlich  die  rothen 
Blutkörperchen  in  sich  lösendes  Hämoglobin  und  zurückbleibendes 
mehr  oder  minder  gequollenes  Stroma,  welches  sich  aber  um  so  leichter 
der  Wahrnehmung  entzieht,  je  stärker  gequollen  und  daher  je  durch¬ 
sichtiger  es  ist.  Hat  man  Aether  zum  Blute  hinzugefügt,  so  braucht 
man  denselben  nur  verdunsten  zu  lassen,  um  die  Stromata  zum 
Schrumpfen  zu  bringen  und  wieder  sichtbar  zu  machen;  dasselbe  be¬ 
wirkt  der  Zusatz  minimaler  Mengen  freier  Säuren  oder  besser  eines 
sauren  Salzes.  Vf.  giebt  folgendes  Verfahren  als  das  beste  an.  Frisch 
geschlagenes  Blut  wird  auf  der  Centrifuge  mehrmals  mit  2  Procent 
Kochsalzlösung  gewaschen  und  der  Körperchenbrei  auf  diese  Weise 
vom  Serum  völlig  befreit;  hierauf  wird  derselbe  mit  5—6  Vol.  Wasser 
verdünnt  und  vorsichtig  so  viel  Aether  hinzugefügt,  bis  die  Flüssigkeit 
vollkommen  durchsichtig  geworden  ist.  Diese  Lösung  wird  dann  aber¬ 
mals  centrifugirt,  und  zwar  so  oft,  als  sich  noch  ein  Absatz  von  weissen 
Körperchen  erhalten  lässt ;  sind  diese  vollständig  entfernt,  so  setzt  man 
zu  der  nun  vollkommen  klaren  Flüssigkeit  tropfenweise  eine  lproc. 
Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Natron  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit 
in  ähnlichem  Grade  getrübt  erscheint,  wie  unverändertes  Blut.  Die 
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ausgefällten  Stromata  ballen  sich  schnell  zusammen  und  senken  sich 
zu  Boden,  worauf  sie  mit  reinem  oder  ätherhaltigem  Wasser  leicht 
ausgewaschen  werden  können,  doch  ist  es  rathsam,  alle  Operationen 
in  der  Kälte  und  möglichst  rasch  auszuführen.  In  der  Kegel  sind  die 
Stromata  ganz  schwach  gefärbt  durch  eine  Spur  unzersetztes  Hämo¬ 
globin,  welches  sich  nicht  auswaschen  lässt;  frisch  dargestellt  lösen 
sie  sich  vollkommen  in  0,2  Proc.  Salzsäure  auf,  werden  sie  aber  längere 
Zeit  unter  Wasser  in  der  Kälte  aufbewahrt,  so  wird  ein  Theil  davon 
in  der  genannten  Säure  unlöslich  und  dieser  Rest  gleicht  ganz  dem 
später  zu  beschreibenden  nucleinartigen  Körper.  Wird  das  abfiltrirte 
und  ausgepresste  Stroma  oftmals  mit  kaltem  Aether  geschüttelt,  so 
nimmt  letzterer  reines  Cholesterin,  ohne  Beimengung  von  Fett  oder 
Lecithin  auf;  ähnlich  wirkt  auch  Petroleumäther.  Alkohol  entzieht 
alsdann  dem  cholesterinfreien  Rückstände  Lecithin;  dasselbe  wurde  als 
solches  nachgewiesen  durch  seine  Fähigkeit  mit  Wasser  Myelinformen 
zu  erzeugen,  sowie  durch  die  Analyse  seines  in  Alkohol  nicht,  in 
Chloroform  leicht  löslichen  Platinsalzes.  Eine  unbestimmte  Menge  des¬ 
selben  mit  Soda  und  Salpeter  verbrannt,  lieferte  Mengen  von  Platin, 
Chlor  und  Phosphor,  welche  in  dem  Verhältnis  von  1  At.  Pt :  6  At.  CI :  2  At.  P 
standen.  Durch  eine  5  proc.  NaCllösung  wird  dem  frischen  Stroma  Para¬ 
globulin  entzogen ;  der  ungelöst  bleibende  bedeutende  Rückstand  ist  in 
0,2  proc.  Salzsäure  und  verdünnten  Alkalien  leicht  löslich.  Wird  die 
saure  Lösung  mit  etwas  Glycerinpepsin  einige  Stunden  bei  40°  verdaut, 
so  trübt  sich  dieselbe;  die  Lösung  enthält  dann  Pepton,  der  Nieder¬ 
schlag  ist  Schwefel-  und  phosphorhaltig,  in  verdünnten  Alkalien  (wenn 
nicht  vorher  mit  Alkohol  behandelt)  löslich  und  verhält  sich  ganz  wie 
Nuclein.  Von  anwesendem  Lecithin  kann  er  durch  Behandlung  mit 
warmem  Alkohol  befreit  werden,  er  büsst  aber  hierbei  seine  Löslichkeit 
in  Alkalien  ein.  Da  das  Nuclein  mit  dem  Albumin  zusammen  in  ver¬ 
dünnter  Salzsäure  löslich  war  und  erst  durch  die  Pepsinwirkung  von 
demselben  getrennt  wurde,  so  muss  es  damit  eine  ähnliche  Verbindung 
gebildet  haben,  wie  das  von  Ploss  in  der  Leber  aufgefundene  Nucleo- 
albumin.  Als  Bestandtheile  des  Stroma’s  der  rothen  Blutkörperchen 
ergeben  sich  daher:  Cholesterin,  Lecithin,  Paraglobulin  und  Nucleo- 
albumin,  von  denen  die  drei  letzteren  vielleicht  noch  untereinander 
verbunden  sind,  worauf  wenigstens  das  eigenthümliche  Verhalten  des 
Stroma’s  gegen  Lösungsmittel  hinzuweisen  scheint. 

II.  Die  quantitative  Bestimmung  der  farblosen  Blutzellen.  Wenn 
man  Peptonblut  centrifugirt,  so  bilden  die  farblosen  Blutzellen  eine 
Scheibe,  welche  an  der  Grenze  zwischen  Plasma  und  Cruor  zu  liegen 
pflegt;  die  Zellen  derselben  zerfallen  aber  nach  24 ständigem  Stehen 
unter  venöser  Färbung  der  Umgebung  in  faserstoffige  Gerinnsel,  wäh¬ 
rend  die  Kerne  anscheinend  intact  bleiben.  Wird  Peptonblut  mit  Aether 
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lackfarbig  gemacht,  so  gerinnt  es  ziemlich  rasch;  hat  man  es  aber 
vorher  mit  einer  „halbgesättigten“  MgSCh  lösung  (1  Yol.  gesättigte  Lö¬ 
sung  und  1  Yol.  Wasser)  versetzt,  so  bewirkt  Aether  keine  Gerinnung 
mehr  und  heim  Centrifugiren  liefert  es  eine  weisse  Scheibe,  welche 
aus  Kernen,  mit  Körnern  besetzten  getrübten  Massen  und  undeutlichen 
Fasern  besteht.  Lässt  man  normales  Blut  unmittelbar  aus  der  Ader 
in  ein  gleiches  Yolumen  halbgesättigter  MgSCk  lösung  einfliessen,  so 
gerinnt  es  nicht,  weil  sich  kein  Fibrinferment  darin  entwickelt;  denn 
das  mittelst  der  Centrifuge  daraus  abgeschiedene  Plasma  gerinnt  auch 
nach  der  Yerdünnung  mit  Wasser  nicht  spontan,  sondern  erst  auf 
Zusatz  von  Fibrinferment.  Macht  man  solches  mit  halbgesättigter 
MgSO-t  lösung  versetztes  Blut  mit  Aether  lackfarhig  (wozu  man  merklich 
weniger  Aether  braucht  als  bei  reinem  Blut)  und  centrifugirt  die 
Mischung,  so  erhält  man  ebenfalls  eine  farblose  Scheibe,  welche  aus 
Kernen,  zerbröckeltem  Protoplasma  und  undeutlichen  Fasern  besteht, 
und  durch  Behandlung  mit  ätherhaltigem  Wasser,  welches  nicht  mehr 
verändernd  einwirkt,  von  der  schwefelsauren  Magnesia  befreit  werden 
kann.  Wenn  nun  auch  die  farblosen  Zellen  hei  der  Behandlung  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  nicht  vollkommen  intact  bleiben,  so  kann  man 
doch  aus  dem  Verhalten  ähnlicher  Zellen,  nämlich  der  der  Lymph- 
drüsen,  gegen  dasselbe  Salz  schliessen,  dass  die  Veränderung,  welche 
sie  erleiden,  nicht  eine  wesentliche  ist,  namentlich  ihr  Gewicht  nicht 
alterirt.  Zerschneidet  man  möglichst  frische  Lymplidrüsen  und  knetet 
sie  mit  0,5proc.  NaCl lösung  durch  feine  Leinwand,  so  erhält  man 
einen  Brei  von  Lymplizellen,  der  auf  der  Centrifuge  mit  der  genannten 
Salzlösung  noch  weiter  ausgewaschen  werden  kann.  Obgleich  sicher 
nicht  mehr  lebendig,  bieten  solche  Zellen  unter  dem  Mikroskope  doch 
wesentlich  denselben  Anblick  dar  wie  ganz  frische,  und  wenn  man  sie 
mit  halbgesättigter  MgSOi  lösung  zusammenbringt,  so  zerfallen  sie  in 
eine  faserstoffige  Masse  und  unversehrte  Kerne,  ohne  dass  jedoch  ihr 
Gewicht  sich  änderte,  denn  sie  geben  vor  der  Behandlung  mit  schwe¬ 
felsaurer  Magnesia  ebenso  viel  Trockensubstanz  wie  nach  derselben. 
Beide  Zellenarten,  die  Leukocyten  des  Blutes  und  die  farblosen  Zellen 
der  Lymphdrüsen,  zeigen  demnach  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  gegen 
schwefelsaure  Magnesia,  nur  dass  erstere  eher  weniger  verändert  werden 
als  letztere.  Die  auf  die  angegebene  Weise  gereinigten  Leukocyten  und 
deren  Trümmer  sind  unlöslich  in  0,2proc.  Salzsäure,  ebenso  in  wäss¬ 
rigen  Lösungen  von  Kochsalz  und  schwefelsaurer  Magnesia,  völlig  lös¬ 
lich  aber  in  verdünnten  Alkalien.  Durch  Pepsinverdauung  kann  nur 
ein  Theil  sehr  langsam  in  Lösung  gebracht  werden,  ein  anderer  aber 
gar  nicht.  Kalter  Alkohol  zieht  aus  ihnen  Lecithin,  Cholesterin  und 
vermuthlich  noch  einen  dritten  Körper  aus;  beim  Verbrennen  hinter¬ 
lassen  sie  eine  kalkhaltige  Asche.  Dass  ihnen  keine  besonderen  Yer- 
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unreinigungen  anhaften,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Stromata  der 
rothen  Körperchen  aus  mit  Aether  lackfarben  gemachtem  Blute  durch 
die  Centrifuge  absolut  nicht  abgeschieden  werden  können,  sowie  dass 
weder  durch  Aether  (5—8  Yol.-Proc.),  noch  durch  halbgesättigte  MgSCL- 
lösung  in  Serum,  Pepton-  oder  Salzplasma  eine  Trübung  hervorge¬ 
bracht  wird. 

Behufs  der  quantitativen  Bestimmung  der  Leukocyten  im  unge¬ 
ronnenen,  geschlagenen  und  Peptonblut  verfuhr  Yf.  folgendermaassen. 
Das  betreffende  Blut  wurde  zunächst  mit  MgSCLlösung  vermischt, 
wobei  für  das  ungeronnene  Blut  einige  Cautelen  (s.  das  Orig.)  zu  be¬ 
obachten  sind,  namentlich  möglichst  rasche  und  unmittelbare  Mischung 
mit  der  Salzlösung;  sodann  werden  die  Leukocyten  nach  Zusatz  von 
Aether  mittelst  der  Centrifuge  abgeschieden  und  mit  ätherhaltigem 
Wasser  völlig  ausgewaschen.  Die  gereinigten  Zellen  werden  hierauf 
mit  etwas  Alkohol  vermengt,  auf  das  gewogene  Filter  gebracht  und 
der  Alkohol  auf  einem  der  beiden  Uhrgläser  verdampft,  zwischen  wel¬ 
chen  später  das  Filter  mit  den  Zellen  gewogen  wird.  Die  mit  unge¬ 
ronnenem,  geschlagenem  und  Peptonblut  erhaltenen  Zahlen  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Nr. 

Leukocyten 

in 

ungeronnem  Blut 

Nr. 

Leukocyten 

in 

demselben  Blut 

Nr. 

Leukocyten 

in  dem  Blute  desselben 
Thieres  vor  und  nach 
Peptoninjection 

a 

b 

ungeronnen 

geronnen 

Normalblut 

Peptonblut 

1. 

0,62  Proc. 

0,63  Proc. 

1. 

0,39  Proc. 

0,11  Proc. 

la. 

0,46  Proc. 

0,59  Proc. 

2. 

0,57  = 

0,59  - 

2a. 

0,72  - 

0,29  - 

b. 

— 

0,60  - 

3. 

0,82  - 

0,83  - 

b. 

— 

0,30  = 

2. 

0,39  - 

0,57  * 

3. 

0,40  - 

0,29  - 

3. 

0,31  - 

0,41  * 

4. 

0,54  = 

0,39  = 

Ia. 

0,48  - 

0,41  = 

b. 

0,49  = 

0,45  - 

Zur  Erläuterung  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  verschiedenen  Blut¬ 
portionen  entweder  unmittelbar  hintereinander  oder  auch  gleichzeitig 
aus  beiden  Carotiden  entnommen  wurden ;  bei  den  Yersuchen  mit  Pep¬ 
tonblut  wurde  sofort  nach  der  Entnahme  des  Normalblutes  die  Pepton¬ 
lösung  injicirt  und  drei  Minuten  später  unter  Beseitigung  der  ersten 
Tropfen  die  Probe  des  Peptonblutes  entzogen. 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Kesultate  je 
zweier  sich  controlirender  Bestimmungen  sehr  gut  übereinstimmen, 
dass,  im  Einklang  mit  der  Behauptung  von  Alex.  Schmidt,  das  unge¬ 
ronnene  Blut  bedeutend  mehr  Leukocyten  enthält  als  das  geronnene 
(wenngleich  die  Differenz  nicht  immer  sehr  bedeutend  zu  sein  braucht), 
und  endlich,  dass  das  Gewicht  der  Leukocyten  des  Peptonblutes  be¬ 
deutend  höher  ist  als  deijenigen  des  entsprechenden  Normalblutes, 
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woraus  unmittelbar  hervorgeht,  dass  ein  Theil  des  injicirten  Peptons 
von  den  farblosen  Zellen  aufgenommen  wird,  was  auch  schon  Fano 
und  Hofmeister  aus  ihren  Versuchen  geschlossen  hatten. 

II.  Die  Umformung  farbloser  Zellen  in  Faserstoff.  Da  die  Ge¬ 
rinnung  des  Blutes  von  den  farblosen  Zellen  desselben  ausgeht,  so  hat 
Vf.  noch  Versuche  über  die  Gerinnungsfähigkeit  der  Leukocyten  der 
Lymphdrüsen  des  Halses,  des  Beckens,  des  Mesenteriums  von  Hunden 
und  Kälbern  angestellt,  da  sich  dieselben  nach  der  oben  mitgetheilten 
Methode  leicht  rein  erhalten  lassen.  Dieselben  behielten,  wenn  unter 
0,5proc.  NaCllösung  in  der  Eiskiste  auf  bewahrt,  ihre  Gerinnungs¬ 
fähigkeit  24 — 36  Stunden  lang. 

Setzt  man  zu  den  in  0,5proc.  NaCllösung  aufgeschwemmten 
Zellen  so  viel  conc.  NaCl-  oder  MgSOUösung,  dass  die  Flüssigkeit 
wenigstens  3  Proc.  Salz  enthält  und  schüttelt  um,  so  ballen  sich  die 
Zellen  schnell  zu  einem  trüblichen,  zähem  Schleim  ähnlichen  Gerinnsel 
zusammen,  welches  in  destillirtes  Wasser  gebracht  etwas  schrumpft 
und  sich  zu  weisslichen,  quadratzollgrossen  Häuten  entfaltet.  Letztere 
bilden  sich  sofort,  wenn  man  zu  den  frischen  Zellen  viel  Wasser  hin¬ 
zufügt.  Stellt  man  den  Versuch  mit  der  Salzlösung  unter  dem  Mikro¬ 
skop  an,  so  sieht  man,  wie  die  Zellen  zackige  Fortsätze  aussenden, 
schrumpfen  und  sich  mit  anscheinend  wegüiessenden  Körnchen  be¬ 
decken;  die  Kerne  bleiben  hierbei  unversehrt,  die  Leiber  der  Zellen 
aber  verschwinden  und  werden  durch  eine  feste,  die  Kerne  verbindende 
durchsichtige,  mit  Körnchen  besetzte  Masse  ersetzt,  in  welcher  nach 
Zusatz  von  Wasser  feine  Fäden  hervortreten.  Das  durch  Salze  hervor¬ 
gebrachte  Gerinnsel  nimmt  niemals  den  ganzen  Baum  der  Flüssigkeit 
ein;  die  rückständige  Flüssigkeit  enthält  kein  Globulin,  ebenso  wenig 
das  Waschwasser. 

Fano  hatte  nachgewiesen,  dass  genügend  lange  centrifugirtes  Pep¬ 
tonplasma  tagelang  flüssig  bleibt  und  weder  durch  Kohlensäure,  noch 
durch  Wasser  zum  Gerinnen  gebracht  wird;  setzt  man  aber  zu  solchem 
Plasma  frische  Lymphzellen  und  vertheilt  dieselben  durch  Umrühren 
darin,  so  tritt  unfehlbar  nach  wenigen  Minuten  eine  vollständige  Ge¬ 
rinnung  durch  die  ganze  Flüssigkeitsmasse  ein.  Das  entstandene  Ge¬ 
rinnsel  gleicht  völlig  dem  normalen  Fibrin,  nur  quillt  es  nicht  wie 
dieses  in  0,2  proc.  Salzsäure.  Zerschneidet  man  den  geronnenen  Plasma¬ 
kuchen,  so  schrumpft  das  Gerinnsel  und  man  erhält  eine  klare  Flüssig¬ 
keit,  welche  man  durch  erneuten  Zusatz  von  Zellen  abermals  zum 
Gerinnen  bringen  kann,  selbst  ein  drittes  Mal  gelingt  der  Versuch, 
dann  aber  bleiben  die  weiter  zugefügten  Zellen  darin  unverändert, 
ebenso  wie  in  reinem  Blutserum.  Hiernach  muss  das  Peptonplasma 
einen  Stoff  enthalten,  der  die  Gerinnung  der  Zellen  bewirkt  und  dabei 
gleichzeitig  entfernt  oder  zerstört  wird.  Dass  dieser  Stoff  kein  Eiweiss 
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ist,  ergab  sich  daraus,  dass  das  Peptonplasma  6,26  Proc.  gerinnbares 
Eiweiss  enthielt,  nach  der  Gerinnung  zugesetzter  Zellen  aber  6,30  Proc.; 
und  dass  auch  kein  anderer  Stoff  aus  dem  Plasma  in  merklicher  Menge 
in  den  Faserstoff  übergeht,  liess  sich  aus  einem  anderen  Versuche 
schliessen,  in  welchem  eine  gut  durcheinander  geschüttelte  Zellenemul¬ 
sion  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  und  in  dem  einen  das  Gewicht  der 
trockenen  Zellen,  in  dem  anderen  das  des  daraus  mit  Peptonplasma 
erhaltenen  Faserstoffs  bestimmt  wurde:  ersteres  wurde  zu  0,17  grm., 
letzteres  zu  0,21  grm.  gefunden.  In  Anbetracht  der  vielen  Fehlerquellen 
kann  man  wohl  diese  beiden  Zahlen  als  identisch  betrachten.  Wurde 
zu  den  Versuchen  ein  Peptonplasma  benutzt,  welches  durch  CO2  oder 
H2O  noch  zum  Gerinnen  gebracht  wurde,  so  gerann  auch  dieses  mit 
den  Zellen  und  das  erhaltene  Serum  konnte  dann  weder  durch  CO2, 
noch  durch  H2O  mehr  zum  Gerinnen  gebracht  werden. 

Wurde  ein  abgebundenes  Stück  der  V.  jugularis  von  einem  Seiten¬ 
aste  aus  mit  Zellenbrei  gefüllt  (s.  das  Orig.)  und  dann  Blut  zutreten 
gelassen,  so  blieb  das  Gemisch  flüssig  und  gerann  erst  nach  der  Ent¬ 
leerung  wie  gewöhnlich ;  wurde  ferner  Hunden  erst  Pepton  injicirt  und 
darauf  frischer  Zellenbrei,  so  zeigte  sich  keine  Störung  im  Befinden 
der  Thiere  und  ihr  Blut  blieb  stundenlang  flüssig,  während  dasjenige 
eines  Hundes,  welcher  nur  Zellen,  aber  kein  Pepton  erhalten  hatte,  wie 
gewöhnlich  gerann.  Als  aber  eine  kleine  Menge  Peptonblut  aus  der 
Ader  zu  Zellenbrei  fliessen  gelassen  wurde,  fand  nach  kurzer  Zeit  voll¬ 
ständige  Gerinnung  statt.  Demnach  werden  die  in  das  kreisende  Blut 
eingespritzten  Zellen  nicht  zu  Faserstoff  umgewandelt,  aber  in  anderer 
Weise  verändert,  denn  sonst  hätte  das  Blut  von  Thieren,  die  sowohl 
Pepton  als  Zellen  injicirt  erhalten  hatten,  nach  dem  Austritt  aus  den 
Gefässen  nothwendig  gerinnen  müssen.  Der  Faserstoff  aus  den  Drüsen¬ 
zellen  ist,  wie  oben  schon  erwähnt,  nicht  identisch  mit  dem  Blutfibrin, 
und  ebenso  sind  die  Drüsenzellen  verschieden  von  den  Leukocyten  des 
Blutes,  denn  während  letztere  durch  Peptonblut  vor  dem  Zerfall  und 
der  Umwandlung  in  Fibrin  geschützt  werden,  werden  erstere  gerade 
unter  diesen  Umständen  rasch  in  Faserstoff  übergeführt. 

Ferd.  Hoffmann  (6)  theilt  in  seinem  „Beitrag  zur  Physiologie  und 
Pathologie  der  farblosen  Blutkörperchen“  eine  Beihe  von  Versuchen 
mit,  die  sich  unmittelbar  an  die  früheren  Arbeiten  von  Edelberg,  Birk, 
Sachsendahl  und  Bojanus  anschliessen,  und  die  Veränderungen,  welche 
die  weissen  Blutkörperchen  in  Folge  intravenöser  oder  subcutaner  In- 
jectionen  von  Wasser,  Jauche,  gelöstem  Hämoglobin  u.  s.  w.  erleiden, 
zum  Gegenstände  haben.  Der  constante,  wenngleich  geringe  Gehalt 
des  circulirenden  Blutes  weist  darauf  hin,  dass  auch  ein  physiologischer 
Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen  innerhalb  des  circulirenden  Blutes 
stattfindet,  dessen  Producte:  Fibrinferment  und  Gerinnungssubstrat, 
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vom  Organismus  weiter  verwendet  werden.  Wächst  in  Folge  patholo¬ 
gischer  Verhältnisse  dieser  Zerfall,  so  wird  wohl  auch  der  Organismus 
eine  erhöhte  Thätigkeit  entfalten,  um  die  Producte  desselben  weiter 
umzusetzen,  so  dass  sich  dieselben  nicht  in  dem  dem  Zerfall  ent¬ 
sprechenden  Maasse  im  Blute  anhäufen  können.  Da  nun  ferner  die 
Faserstoff bildung  ausserhalb  des  Körpers  zunächst  auf  dem  Zerfall  der 
noch  vorhandenen  farblosen  Blutkörperchen  beruht,  so  muss,  obgleich 
hierbei  auch  das  im  Blute  bereits  vorhandene  Gerinnungssubstrat  mit 
verwertliet  werden  muss,  doch  die  Faserstoffmenge  um  so  kleiner  wer¬ 
den,  je  umfangreicher  der  vitale  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen 
gewesen  ist,  je  mehr  die  Zahl  derselben  im  Blute  sich  verringert  hat. 
Ob  die  Menge  des  Faserstoffes  stets  der  Verringerung  der  weissen 
Blutkörperchen  entsprechend  sinken  muss,  ist  eine  Frage,  bei  deren 
Beantwortung  man  darauf  Rücksicht  nehmen  muss,  dass  die  thatsäch- 
lich  erhaltene  Faserstoffmenge  die  Summe  ist  der  durch  den  postmor¬ 
talen  Zerfall  gelieferten  Menge  und  derjenigen,  welche  durch  das  im 
Blute  bereits  vorhandene,  vom  vitalen  Zerfall  der  Leukocyten  herrüh¬ 
rende  Gerinnungssubstrat  erzeugt  wird;  erstere  muss  natürlich  der 
Menge  der  zerfallenden  Blutkörperchen  genau  entsprechend  steigen 
und  sinken,  bezüglich  der  letzteren  ergeben  sich  aber,  unter  oben  ge¬ 
machter  Voraussetzung,  dass  der  Organismus  in  Folge  einer  krankhaft 
erhöhten  vitalen  Zersetzung  weisser  Körperchen  auch  seine  Leistungen 
in  der  weiteren  Verarbeitung  der  betreffenden  Zersetzungsproducte  er¬ 
höhen  werde,  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  der  Organismus  steigert 
diese  Leistungen  in  demselben  Maasse  als  der  Zerfall  zunimmt  oder 
selbst  noch  mehr,  und  dann  wird  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen 
Blute  der  von  dem  Reste  der  farblosen  Blutkörperchen  gelieferte  Sum¬ 
mand  ebenso  wie  diese  abgenommen  haben,  der  in  Lösung  präexistirende 
aber  wird  sich  gleich  geblieben  oder  selbst  kleiner  geworden  sein,  und 
demnach  die  Faserstoffmenge  parallel  der  Menge  der  Leukocyten  oder 
noch  mehr  als  diese  abgenommen  haben  —  oder  der  Organismus  kann 
trotz  seiner  erhöhten  Anstrengung  die  Masse  der  Zerfallproducte  nicht 
bewältigen,  und  dann  wird  im  Aderlassblute  von  jenen  beiden  Sum¬ 
manden  der  postmortale  wieder  abgenommen,  der  präexistirende  aber 
zugenommen  haben,  doch  nicht  entsprechend  der  vitalen  Zersetzung 
der  weissen  Blutkörperchen,  d.  h.  die  Faserstoffmenge  wird  sinken,  aber 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen.  Vf. 
bestimmte  nun  in  seinen  Versuchen  sowohl  den  Faserstoffgehalt  des 
Blutes  als  auch  die  Menge  der  vorhandenen  weissen  Blutkörperchen; 
bezüglich  des  Details  der  Methoden  muss  auf  das  Original  verwiesen 
und  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  nicht  die  absolute  Zahl  der  Leuko¬ 
cyten,  sondern  nur  die  durchschnittliche  Menge  derselben  in  einem 
Gesichtsfelde  bestimmt  wurde.  Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  Schwefel- 
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saure  Magnesialösung,  mit  welcher  das  Blut  für  die  Zählungen  ver¬ 
mischt  wurde,  die  Zersetzung  der  weissen  Blutkörperchen  durchaus 
nicht  völlig  verhindert,  sondern  nur  verlangsamt,  und  der  Zerfall sprocess 
seihst  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  den  Umstand  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen,  dass  unter  den  Producten  desselben  wohl  das  Gerinnungs- 
sübstrat  auftritt,  nicht  aber  das  Fibrinferment.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
warum  das  Al.  Schmidt'sche  Salzplasma,  in  welchem  massenhaft  weisse 
Blutkörperchen  zu  Grunde  gegangen  sind,  nicht  beim  blossen  Verdün¬ 
nen  mit  Wasser,  sondern  erst  auf  Zusatz  von  Fermentlösung  gerinnt. 
Von  den  Versuchen  mögen  folgende  mitgetheilt  werden. 
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Die  Wirkung  einer  Lösung  von  frischem,  in  Wasser  gelöstem  Hämo¬ 
globin  am  Versuchsthier  selbst  zeigt  folgender  Versuch  (Nr.  VHI) : 
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Schaf  von  24900  grm.  Körperge¬ 
wicht;  demselben  werden  40  ccm.  Blut 
entzogen,  defibrinirt,  mit  dem  glei¬ 
chen  Vol.  Wasser  verdünnt,  colirt, 
und  vom  Filtrat  sofort  00  ccm.  in 
zwei  Portionen  (40  und  20  ccm.)  mit 
einer  Pause  von  1  m  in  die  V.  juguL 
ext.  injicirt.  Vorübergehender  Spei¬ 
chelfluss  ;  eine  halbe  Stunde  nach  der 
Injection  ist  der  anfangs  harte  Koth 
weich  geworden.  Das  Allgemeinbe¬ 
finden  bessert  sieh  bis  Nachmittag, 
wo  eine  Beschleunigung  der  Respi¬ 
ration  eintritt ;  das  Thier  stirbt  ganz 
plötzlich  4  h  15  m  nach  ein  paar 
krampfhaften  Bewegungen.  Reich¬ 
liches  Exsudat  in  den  Pleurahöhlen, 
im  Herzbeutel  keine  Flüssigkeit,  in 
beiden  Ventrikeln  reichliche  subendo- 
cardiale  Ekchymosen.  Lunge  volumi¬ 
nös,  hyperämisch. 
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Be  achtens  werth  erscheint  die  plötzliche  starke  Verminderung  der 
weissen  Körperchen  nach  der  anfänglichen  geringen  Vermehrung  der¬ 
selben,  ebenso  das  constante,  besonders  anfangs  langsame  Sinken  des 
Faserstoffs,  selbst  nach  eingetretener  Wie derver mehr ung  der  Leuko- 
cyten ;  die  neu  hinzugekommenen  dieser  letzteren  sind  also  mehr  oder 
weniger  unproductiv  in  Bezug  auf  die  Faserstoffgerinnung.  In  weiteren 
Versuchen,  hei  denen  die  Injectionen  schwächer  gemacht  wurden,  so 
dass  die  Thiere  am  Lehen  blieben,  stieg  die  Zahl  der  weissen  Körper¬ 
chen  und  auch  die  Fibrinmenge  über  das  normale  Verhältniss  hinaus, 
wie  z.  B.  in  folgendem  Versuch  an  einem  Hunde  (Kr.  X): 
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Schaf  von  18900  grm.  Körperge¬ 
wicht  ;  Temperatur  des  Injections- 
wassers  35°.  Am  Ende  der  Injeo- 
tion  Entleerung  blutigen  Harns, 
was  sieh  im  Ganzen  drei  Mal  wie¬ 
derholt,  zuletzt  6  h  Abends.  Sonst 
keine  besonderen  Krankheitssym¬ 
ptome,  das  Thier  frisst  und  säuft 
den  ganzen  Tag  über  oft,  nament¬ 
lich  gleich  nach  den  Aderlässen  (im 
Mittel  von  je  35  ccm.).  Das  Serum 
von  Blut  11  und  III  blutig,  von  IV 
und  V  auch  noch,  aber  weniger,  von 
VI  vollkommen  farblos.  10  Tage 
nach  der  Injeetion  eine  Körperge¬ 
wichtsahnahme  von  2500  grm.  con- 
statirt. 
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Beim  Hunde  zeigt  sich  keine  so  starke  Wirkung  der  Injection  auf 
die  Faserstoffziffer  wie  beim  Schafe ;  die  Körperchenzahl  sinkt  erst  sehr 
tief,  steigt  aber  bald  sogar  über  die  anfängliche  hinaus,  ohne  dass  je¬ 
doch  die  Fibrinmenge  ebenso  wüchse ;  die  neu  hinzugekommenen  weissen 
Blutkörperchen  sind  demnach  in  Bezug  auf  die  Faserstoffbildung  nur 
wenig  productiv.  In  einigen  anderen  Versuchen,  bei  denen  die  Thiere 
ebenfalls  am  Leben  blieben,  wurde  dagegen  nicht  nur  eine  starke  Ver¬ 
mehrung  der  weissen  Körperchen,  sondern  auch  des  Fibrins  beobachtet, 
z.  B.  in  vorstehenden  (Tabelle  s.  S.  171),  wo  das  Thier  nur  210  ccm. 
destillirtes  Wasser  (V?  der  präsumptiven  Blutmenge)  injicirt  bekam. 

Schliesslich  stellte  Vf.  noch  einen  Versuch  (XVI)  an  über  das 
Verhalten  der  Blutkörperchenzahl  bei  wiederholten  Aderlässen,  da  Bo- 
janus  beobachtet  hatte,  dass  hierdurch  ein  stetiges  Wachsen  der  Fibrin¬ 
ziffer  und  des  vitalen  Fermentgehaltes  bewirkt  wird: 
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vielleicht  einer  gewissen  Mattigkeit. 

In  diesem  Versuche  wachsen,  im  Gegensatz  zu  den  anderen,  die 
Blutkörperchenzahl  und  die  Fibrinmenge  gleich  von  Anfang  an,  erstere 
jedoch  stärker  als  letztere,  wenigstens  anfangs;  die  Körperchen  sind 
demnach  zunächst  wenig  ergiebig  in  Bezug  auf  die  Fibrinproduction, 
werden  es  aber  mehr  und  mehr,  um  zuletzt  an  dieser  Eigenschaft  wieder 
zu  verlieren. 

Vf.  glaubt  das  Resultat  seiner  eigenen  sowie  der  Arbeiten  von 
Edelberg,  Birk,  Sachsendahl  und  Bojanus  in  dem  Satze  ausdrücken  zu 
dürfen,  „dass  es  Veränderungen  des  Blutes,  wahre  Bluterkrankungen 
gibt,  in  welchen  der  physiologische  Umsatz  der  farblosen  Blutkörper¬ 
chen  über  die  Maassen  gesteigert  erscheint,  die  bezüglichen  Umsetzungs- 
producte,  speciell  das  Fibrinferment  und  das  Gerinnungssubstrat  (das 
Ganze  oder  ein  Bestandtheil  desselben)  sich  in  der  Blutflüssigkeit  auf¬ 
häuft,  der  Faserstoffgehalt  des  absterbenden  Blutes  sinkt,  die  Körper¬ 
temperatur  steigt  und  Erschöpfung  des  Blutes  an  farblosen  Elementen 
die  nächste  Folge  ist.“ 

Alex.  Rollet  (7)  kommt  durch  seine  Versuche  über  die  Resistenz 
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der  Blutkörperchen  gegen  elektrische  Entladungsschläge  bei  Gegenwart 
verschiedener  Salz-  oder  Kohrzuckerlösungen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
„Zuckerlösungen  die  rothen  Blutkörperchen  in  einem,  ihrem  ursprüng¬ 
lichen  Zustande  sehr  nahe  kommenden  Zustande  conserviren,  selbst 
noch  hei  sehr  hohen  Concentrationen ,  während  Salzlösungen  hei  noch 
geringer  Concentration  dieselben  schon  eingreifend  verändern“.  Bezüg¬ 
lich  der  Einzelheiten,  die  nicht  wohl  einen  Auszug  erlauben,  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

\S.  Laache  (8)  gibt  eine  kurze,  für  den  practischen  Arzt  berech¬ 
nete  Darstellung  der  am  meisten  angewendeten  Blutzählungsmethoden 
von  Malassez,  Hayern  und  Zeiss  (Abbe).  Christian  Bohr.\ 

Fano  (9)  hat  im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  Schmidt -Mülheim 
das  Verhalten  des  Peptons  und  Tryptons  gegen  Blut  und  Lymphe 
untersucht.  „Pepton“  bezeichnet  ein  durch  Pepsinverdauung,  „Trypton“ 
dagegen  ein  durch  Trypsinverdauung  bereitetes  Pepton,  welche  beiden 
Präparate  trotz  ihrer  sonstigen  grossen  Aehnlichkeit  sich  gegen  Blut 
sehr  verschieden  verhalten.  Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Pepton 
wurde  entweder  aus  Eibrin  oder  aus  Witte’schem  käuflichem  Pepton 
dargestellt  (s.  das  Orig.) ;  letzteres  unterschied  sich  von  ersterem  nur 
dadurch,  dass  es  eine  stärkere  Füllung  der  Blutgefässe  des  Darmes  und 
häufiger  blutige  Stühle  hervorrief  als  ersteres.  Werden  von  solchem 
Pepton  hei  Thieren  bis  zu  10  kg.  Körpergewicht  0,3  grm.  pro  Kilo  in 
der  9  fachen  Menge  0,5proc.  NaCllösung  gelöst  in  einem  Zuge  in  die 
V.  jugularis  eingespritzt,  so  verliert  das  Blut  sofort  seine  Gerinnungs¬ 
fähigkeit;  bei  grösseren  Thieren  genügt  eine  etwas  geringere  Menge. 
Wird  mehr  Pepton  eingespritzt,  so  sinkt  der  Blutdruck  so  tief  und  die 
venöse  Stauung  im  Darm  wird  so  mächtig,  dass  das  Lehen  des  Thieres 
gefährdet  wird.  Nimmt  man  dagegen  weniger,  so  bleibt  die  Gerinnungs¬ 
fähigkeit  des  Blutes  häufig  erhalten  und  kann  nun  auch  durch  weitere 
Einspritzungen  nicht  mehr  vernichtet  werden,  selbst  wenn  nach  und 
nach  bedeutend  grössere  Mengen  Pepton  eingeführt  werden  als  zur 
Erreichung  des  gewünschten  Zieles  bei  Einspritzung  in  einem  Zuge 
erforderlich  gewesen  wären.  Doch  kommen  Fälle  vor,  in  denen  auch 
bei  Innehaltung  der  erwähnten  Bedingungen  die  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  unverändert  bleibt  oder  nur  geschwächt  wird,  ohne  dass  die 
Schuld  hieran  dem  Pepton  zugeschoben  werden  könnte,  denn  dasselbe 
Präparat  erwies  sich  bei  anderen  Thieren  wirksam.  Vielleicht  ist  die 
Periode  der  Verdauung  von  Einfluss,  denn  das  Pepton  versagte  öfters, 
wenn  es  einige  Stunden  nach  der  Fütterung  injicirt  worden  war.  Das 
in  das  Blut  eingespritzte  Pepton  verschwindet  sehr  schnell  daraus;  in 
einigen  Fällen  war  es  schon  nach  30  Sec.  nicht  mehr  im  arteriellen 
Blute  nachweisbar,  in  anderen  konnten  jedoch  auch  nach  5  Min.  noch 
geringe  Spuren  davon  aufgefunden  werden.  Die  Ursache  für  dieses 
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schnelle  Verschwinden  des  Peptons  kann  nicht  in  einem  IT ehergange 
desselben  in  den  Harn  gesucht  werden,  denn  seihst  3  Stunden  nach 
vollendeter  Einspritzung  wurde  die  Harnblase  völlig  leer  gefunden,  wenn 
dieselbe  vor  dem  Versuch  mittelst  des  Katheters  entleert  worden  war. 
Das  alsbald  nach  der  Injection  entnommene  Blut  bleibt  tagelang  flüssig; 
innerhalb  des  Organismus  erlangt  es  aber  allmählich  seine  Gerinnbar¬ 
keit  wieder,  denn  schon  3  Stunden  später  entnommenes  Blut  gerinnt  so 
schnell  und  fest,  wie  normales.  Trotzdem  ist  solches  Blut  noch  nicht 
wieder  völlig  normal,  denn  wenn  man  um  diese  Zeit  eine  neue  Injec¬ 
tion  von  Pepton  macht,  so  hebt  diese  die  Gerinnungsfähigkeit  nicht 
auf,  dies  geschieht  erst  wieder,  wenn  nach  der  ersten  Injection  etwa 
24  Stunden  verflossen  sind.  Diese  Thatsache  lässt  sich  durch  die  An¬ 
nahme  erklären,  dass  unter  Mitwirkung  des  Peptons  im  Normalblute 
eine  Verbindung  entsteht,  welche,  wenn  in  genügender  Menge  vorhanden, 
demselben  seine  Gerinnbarkeit  raubt  und  innerhalb  des  Kreislaufs  all¬ 
mählich  wieder  zerstört  wird.  Ist  dies  geschehen,  so  findet  sich  der 
Blutbestandtheil,  mit  welchem  das  Pepton  in  Wirkung  tritt,  nicht  mehr 
in  genügender  Menge  vor,  um  abermals  den  zuerst  herbeigeführten  Er¬ 
folg  zu  erzielen ;  nach  24  Stunden  aber  hat  sich  wieder  eine  genügende 
Menge  desselben  gebildet  und  dann  wirkt  das  Pepton  wieder  wie  zu¬ 
vor.  Diese  Anschauung  gewinnt  eine  wesentliche  Stütze  durch  den 
Umstand,  dass  das  Peptonblut  und  auch  das  Peptonplasma  im  Stande 
ist,  frisches  normales  Blut  vor  der  Gerinnung  zu  bewahren,  wenn  man 
beide  in  dem  Verhältniss  von  1  : 1  mischt;  solche  Mischungen  zeigten 
auch  nach  24  Stunden  keine  Spur  von  Gerinnung.  Wurden  aber  2  Vol. 
Normalblut  mit  nur  1  Vol.  Peptonblut  gemischt,  so  bildeten  sich  nach 
24  Stunden  schwache  Gerinnsel  an  den  Gefässwänden.  Durch  die  Pep- 
toninjection  wird  übrigens  das  Verhältniss  der  rothen  Körperchen  und 
der  Blutflüssigkeit  nicht  nothwendig  verändert. 

Wird  Peptonblut  centrifugirt ,  so  senken  sich  die  Körperchen  wie 
gewöhnlich  und  oberhalb  derselben  steht  ein  vollkommen  klares  Plasma, 
welches  ebenso  wenig  gerinnt,  wie  das  Blut  selbst.  An  der  Grenze 
zwischen  beiden  finden  sich  viel  Leukocyten,  welche  sich  allmählich  zu 
einem  Klümpchen  ballen ;  unter  dem  Mikroskop  erscheint  letzteres  als 
eine  filzige  Masse,  in  welcher  sternförmige  Gebilde  unregelmässig  ver¬ 
theilt  sind.  Trotzdem  nun  das  Peptonblut  und  Peptonplasma  tagelang, 
oft  bis  zur  beginnenden  Fäulniss  flüssig  bleiben,  enthalten  dieselben 
einen  gerinnbaren  Eiweissstoff.  Vermischt  man  nämlich  Peptonplasma 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  oder  leitet  ein  paar  Minuten  lang 
Kohlensäure  ein,  so  tritt  nach  einiger  Zeit,  bisweilen  erst  nach  ein  paar 
Stunden,  eine  Gerinnung  ein,  so  dass  man  häufig  das  Gefäss  umdrehen 
kann,  ohne  dass  etwas  ausfliesst.  Die  geronnene  Masse  ist  schneeweiss 
und  gleicht  völlig  dem  gewöhnlichen  Fibrin,  von  dem  sie  sich  höchstens 
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durch  eine  etwas  geringere  Quellbarkeit  in  verdünnter  Salzsäure  unter¬ 
scheidet.  Die  Muttersubstanz  dieses  Fibrins  ist  aber  in  dem  Pepton¬ 
plasma  nicht  gelöst,  sondern  nur  aufgeschwemmt  enthalten,  denn  wenn 
man  dasselbe  öfters  centrifugirt,  so  bekommt  man  immer  kleinere  Men¬ 
gen  eines  Niederschlages  von  Leukocyten,  und  wenn  diese  endlich  ganz 
entfernt  sind,  hat  auch  das  Plasma  völlig  seine  Gerinnbarkeit  durch 
CO2  oder  Wasser  eingebüsst.  Demnach  spielen  bei  der  Gerinnung  des 
Peptonblutes  die  Leukocyten  dieselbe  Rolle  wie  im  normalen  Blute; 
ersteres  enthält  aber  einen  Stoff,  welcher  dieselben  auch  nach  dem 
Austritt  aus  dem  Organismus  vor  dem  Zerfall  schützt.  Durch  das 
Fibrinferment  von  Alex.  Schmidt  kann  das  Peptonplasma  nicht  zum 
Gerinnen  gebracht  werden.  Werden  peptonisirte  Hunde  durch  Er¬ 
stickung  getödtet,  so  zeigt  sich  das  vollkommen  dunkle  Blut  ebenfalls 
ganz  gerinnungsunfähig. 

Hm  zu  entscheiden,  ob  das  injicirte  und  verschwundene  Pepton 
in  einen  Eiweisskörper  umgewandelt  worden  sei,  hat  Vf.  in  einigen 
Fällen  unmittelbar  vor  und  1  Minute  nach  der  Peptoninjection  den 
Trockenrückstand  und  den  Eiweissgehalt  des  normalen  und  des  Pepton¬ 
blutes  bestimmt.  Er  fand : 


Nr. 

Trockenrück¬ 
stand  110° 

Gerinnbare 

Ei  weissstoffe 
im 

Paraglobulin 

im 

Serumalbumin 

im 

nach  Ausfüllung 
des  Faserstoffs 
waren  im  Pepton¬ 
plasma  vorhanden 

Normal- 

Pepton- 

Normal- 

Pepton- 

Normal- 

Pepton- 

Normal- 

Pepton- 

Para- 

Serum- 

serum 

plasma 

serum 

plasma 

serum 

plasma 

serum 

plasma 

globulin 

alb  umin 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Pro 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

1. 

6,7 

6,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2. 

7,83 

7,37 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3. 

7,1)2 

7,08 

4,81 

4,76 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4. 

6,86 

6,53 

5,80 

5,40 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5. 

— 

— 

— 

— 

2.72 

2,57 

3,77 

3,30 

2,31 

3,02 

6. 

— 

— 

— 

— 

1,71 

1,93 

3,81 

3,18 

1,74 

2,98 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  dass  eine  Umwandlung  des  injicirten 
Peptons  in  gerinnbare  Eiweisskörper  nicht  stattgefunden  hat,  ebenso 
wenig  eine  solche  in  einen  anderen,  in  Plasma  löslichen  Körper,  und 
zu  demselben  Resultate  führte  ein  Versuch,  in  welchem  einem  Thiere 
ein  zweites  Mal  Pepton  injicirt  wurde,  nachdem  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes  bereits  wiedergekehrt  war.  Wohin  das  Pepton  gelangt,  ist 
aus  diesen  Versuchen  nicht  zu  ersehen;  vielleicht  geht  es  in  die  Körper¬ 
chen  über. 

Auf  die  Lymphe  wirkt  das  Pepton  genau  so  wie  auf  das  Blut ;  so 
lange  letzteres  gerinnungsunfähig  ist,  ist  dies  auch  bei  der  Lymphe 
aus  dem  D.  thoracicus  der  Fall,  nur  dauert  es  etwa  10  Minuten,  bis 
dieselbe  ihre  Gerinnbarkeit  nach  der  Injection  völlig  eingebüsst  hat. 
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Diese  Thatsaehe  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  Lymphe 
das  Product  einer  stetigen  Absonderung  ans  dem  Blute  ist.  Der  Ein¬ 
tritt  der  Todtenstarre  wird  dagegen  durch  das  Pepton  nicht  verzögert. 

Alle  diese  Versuche  sind  an  Hunden  gemacht;  mit  Kaninchen  ge¬ 
lingen  dieselben  nicht,  da  das  Pepton  auf  das  Blut  derselben  ohne  jede 
Wirkung  ist  oder  doch  die  Gerinnung  nur  sehr  wenig,  auf  ca.  9  Min. 
hinausschob.  Ebensowenig  bringt  es  hei  diesen  Thieren  eine  Druck¬ 
verminderung  oder  einen  schlafsüchtigen  Zustand  hervor.  Ebenso  wie 
Eibrinpepton  ist  Kleberpepton,  mit  Kaninchenpepsin  bereitet,  wirkungs¬ 
los.  Als  dagegen  einem  Kaninchen  von  1,5  kg.  -35  ccm.  Hundepepton¬ 
blut  injicirt  wurden,  wurde  sein  Blut  gerinnungsunfähig,  und  das  durch 
Centrifugiren  desselben  gewonnene  Plasma  verhielt  sich  gegen  CO2  und 
Wasser  gerade  wie  Hundepeptonplasma. 

Während  nun  Pepton  so  stark  auf  das  Blut  des  Hundes  einwirkt, 
ist  in  salicylsaurer  Lösung  bereitetes  Trypton  ohne  jeden  Einfluss  auf 
die  Gerinnbarkeit  desselben  und  schützt  dasselbe  sogar  vor  dem  Ein¬ 
flüsse  des  Peptons,  insofern  als  auch  dieses  nach  einer  vorausgegange¬ 
nen  Tryptoninjection  wirkungslos  bleibt.  Nach  einigen  Tagen  ist  jedoch 
dieser  Einfluss  des  Tryptons  verschwunden  und  nunmehr  äussert  auch 
Pepton  wieder  seine  volle  Wirkung  auf  das  betreffende  Thier.  Als  da¬ 
gegen  das  Trypton  nicht  in  salicylsaurer,  sondern  in  alkalischer  Lösung 
bereitet  worden  war,  wirkte  es  in  einem  Falle  wie  Pepton,  in  einem 
anderen  nur  schwach ;  die  benutzten  Präparate  stammten  aber  von  zwei 
verschiedenen  Darstellungen,  bei  denen  schwache  Anzeichen  von  begin¬ 
nender  Fäulniss  aufgetreten  waren. 

1 A  Dubelir  (10)  fasst  die  Resultate  seiner  (an  Hunden  ausgeführ¬ 
ten)  Versuche  über  den  Einfluss  des  fortdauernden  Gebrauches  von 
kohlensaurem  Natron  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in  folgen¬ 
den  Sätzen  zusammen: 

„1.  Die  alkalische  Beschaffenheit  der  Blutasche  erfährt  bei  fort¬ 
dauerndem  Gebrauche  grösserer  Gaben  von  Soda  eine  kleine,  immerhin 
aber  merkliche  Vergrösserung,  die  mit  der  täglichen  Menge  der  ein¬ 
geführten  Soda  und  der  Zeitdauer,  während  welcher  sie  eingeführt  wird, 
wächst.  2.  Kali  wird  in  der  Blutasche  nicht  durch  Natron  substituirt. 
3.  Natron  wird  im  Blute  nicht  angehäuft.  4.  Der  Eisengehalt  wird, 
wie  schon  Nasse  bemerkt,  nicht  vermindert.  5.  Der  Gehalt  des  Blutes 
an  festen  Bestandtheilen,  sowie  an  Stickstoff  (Eiweiss)  wird  durch  den 
innerlichen  Gebrauch  von  Soda  nicht  in  solchem  Grade  verändert,  dass 
er  die  normalen  Grenzen  überschritte,  welche  letzteren  allerdings  sehr 
schwankend  gefunden  wurden.“  (In  Betreff  der  Tabelle  auf  S.  306  — 
enthaltend  eine  Zusammenstellung  der  aus  den  Analysen  berechneten 
Säuren-  resp.  Basenäquivalente  —  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  Phosphorsäure  in  den  Columnen  I  und  II  mit  3,  in  den  Columnen 
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III  und  IV  aber  nur  mit  2  Basenäquivalenten  angesetzt  ist ;  auch  sind 
sonst  ein  paar  Druckfehler  vorhanden.  Bef.) 

Tappeiner  (11)  hat  das  Blut  in  4  Fällen  von  ausgedehnter  Haut¬ 
verbrennung  (ca.  2/3  der  Körperoberfläche)  untersucht,  welche  durchweg 
junge  Männer  von  sehr  kräftigem  Körperbau  und  17 — 23  Jahren  be¬ 
treffen.  Die  Verbrennung  war  in  den  ersten  drei  Fällen  durch  in  Brand 
gerathene  Kleidungsstücke  (Tod  nach  53/4,  15  und  17  Stdn.),  im  vierten 
Falle  durch  Verbrühung  mit  heissem  Wasserdampf  (Tod  nach  12  Stdn.) 
hervorgebracht.  Die  Untersuchung  des  Blutes  aus  dem  Herzen  und 
den  Venenstämmen  ergab,  dass  nur  wenig  Hämoglobin  in  das  Serum 
übergetreten  war  (2,5,  0,96  und  0,5  Proc.  des  gesammten  im  Blute 
enthaltenen  Farbstoffs,  im  vierten  Falle  nichts),  dass  aber  andererseits 
das  Blut  einen  beträchtlichen  Wasserverlust  erlitten  hatte,  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 


Fall 

Wassergehalt 
des  Blutes 
in  100  Gew. -Th. 

Hämoglobin¬ 
gehalt 
in  100  Yol. 

Zahl  der 
Blutkörperchen 
(Mill.  in  1  Cub.-Mm.) 

1. 

70,17 

19,93 

8,96 

2. 

71,61 

18,05 

7,81 

3. 

71,69 

17,21 

8,40 

4. 

70,28 

19,70 

nicht  bestimmt 

Dieser  Wassergehalt  ist  also  beträchtlich  geringer  als  der  normale 
(7S,S7  beim  Mann  nach  C.  Schmidt).  Die  Muskeln  besassen  dagegen 
den  normalen  Wassergehalt  von  77,2 — 78,3  Proc.,  mit  Ausnahme  von 
Fall  1  mit  75,92  Proc.  Die  Wadenmuskeln  von  den  ersten  drei  Fällen 
wurden  zusammen  auf  Harnstoff  untersucht  und  in  der  That  solcher 
aufgefunden,  doch  stammt  derselbe  wahrscheinlich  nur  von  Fall  1.  Die 
Todesursache  ist  demnach  bei  derartigen  ausgedehnten  Verbrennungen 
wahrscheinlich  in  dem  Wasserverluste  des  Blutes  zu  suchen,  ähnlich 
wie  bei  Cholera;  um  das  Blut  auf  den  oben  angegebenen  Grad  der 
Eindickung  zu  bringen,  ist  eine  Wasserabgabe  von  weniger  als  1  kg. 
erforderlich,  welche  sehr  wohl  von  der  grossen,  von  der  Epidermis  ent- 
blössten,  abnorm  transsudirenden  Hautfläche  in  ein  paar  Stunden  be¬ 
sorgt  werden  kann.  Hierfür  spricht  auch  ein  Versuch  an  einem  Ka¬ 
ninchen,  bei  welchem  nach  lo  Sec.  langem  Eintauchen  von  ca.  1/i  der 
Körperoberfläche  in  siedendes  Wasser  eine  äusserst  lebhafte  Trans¬ 
sudation  aus  den  verbrannten  Hautstellen  beobachtet  wurde;  der  Wasser¬ 
gehalt  des  Blutes  wurde  vor  dem  Versuch  =  81,55  Proc.,  7  Stdn.  nach 
der  Verbrennung  =  78,66  Proc.  gefunden,  während  der  Wassergehalt 
der  Muskeln  unverändert  geblieben  war.  Vf.  gelangt  zu  der  Annahme, 
dass  das  Blut  nicht  einfach  Wasser,  sondern  vielmehr  eine  plasma- 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2.  12 
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ähnliche  Flüssigkeit  verliert.  Bezüglich  der  weiteren  Erörterungen  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

F.  Hoppe- Seyler  (12)  hat  in  zwei  Fällen  tödtlicher  Verbrennungen 
von  Menschen  das  Blut  und  den  Harn  untersucht.  Der  erste  Fall  be¬ 
traf  einen  4jährigen  Knaben,  der  3  h  nach  der  Verbrennung  in  som- 
nolentem  Zustande  starb;  Blut  überall  ohne  Gerinnsel  (Section  15  h 
nach  dem  Tode).  Der  zweite  Fall  betraf  ein  24 jähriges  Mädchen,  welches 
7  h  nach  der  Verbrennung  starb;  bei  der  Section  wurde  in  beiden  Herz¬ 
hälften  dickes  Blut  und  speckhäutige  Gerinnsel  mit  stark  weissen  Ab¬ 
scheidungen  von  farblosen  Blutkörperchen  gefunden.  Von  dem  Knaben 
wurde  das  Blut  aus  dem  Herzen,  von  dem  Mädchen  Blut  aus  dem 
rechten  und  aus  dem  linken  Herzen ,  ferner  eine  Portion ,  welche  4  h 
nach  dem  Tode  aus  einer  Vene  entnommen  worden,  ausserdem  Harn, 
welcher  ca.  2  h  nach  der  Verbrennung  zu  300  cc  mittelst  Catheters  er¬ 
halten  worden  war,  untersucht;  später  war  keine  Harnabsonderung  mehr 
erfolgt.  Serum  und  Körperchen  wurden  mittelst  xj\  o  gesättigter  Koch¬ 
salzlösung  getrennt,  und  in  beiden  das  Hämoglobin  colorimetrisch  be¬ 
stimmt.  Im  ersten  Falle  enthielt  die  Blutkörperchenlösung  97,6  Proc., 
die  Serumlösung  2,4  Proc.  des  gesammten  Oxyhämoglobingehalts  vom 
Blute;  doch  hatte  sich  etwas  Farbstoff  aus  den  Körperchen  bei  Aus¬ 
waschen  gelöst,  so  dass  der  Gehalt  der  Serumlösung  zu  hoch  gefunden 
ist.  Im  zweiten  Falle  verhielt  sich  die  Blutfarbstoffmenge  im  Serum 
zu  der  der  Körperchen  wie  900  :  329520,  also  war  nur  2,72  Promille  des 
Farbstoffs  in  das  Plasma  eingetreten.  Im  Blute  aus  dem  linken  Herzen 
waren  4,003,  in  dem  aus  der  Vene  5,028  Promille  des  Farbstoffs  im  Serum 
enthalten.  Der  Harn  von  diesem  Falle  enthielt  Methämoglobin  und 
Urobilin,  keine  Blutkörperchen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Blutkörperchen  liess  in  beiden  Fällen  keine  wesentlichen  Veränderungen 
derselben  erkennen;  eine  Portion  Blut  aus  dem  rechten  Herzen  des  zwei¬ 
ten  Falles  mit  Luft  geschüttelt  wurde  schön  roth  und  gab  im  Vacuum 
reichlich  Sauerstoff  ab.  Nach  diesen  Befunden  ist  die  Grösse  des  Blut¬ 
körperchenzerfalls  in  beiden  Fällen  eine  so  geringe,  dass  dieselbe  als 
Todesursache  nicht  angesehen  werden  kann. 

Picard  (17)  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  über  den  Harnstoff¬ 
gehalt  des  Blutes  folgende  Schlüsse:  „1.  Die  Menge  des  Harnstoffs  im 
Blute  ist  so  zu  sagen  beständig  veränderlich  (constamment  variable). 

2.  hinter  den  Ursachen,  welche  am  merklichsten  die  Menge  dieser  Sub¬ 
stanz  vermehren,  ist  in  erster  Linie  der  Einfluss  der  Nahrung  zu  er¬ 
wähnen,  welche  die  Harnstoffmenge  des  Blutes  verdreifachen  kann,  und 
der  Aderlass,  welcher  in  demselben  Sinne,  aber  viel  schwächer  wirkt. 

3.  Bei  Vergleichung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  findet  man, 
dass  letzteres  immer  mehr  Harnstoff  enthält,  mit  Ausnahme  desjenigen 
aus  der  Vena  renalis,  welches  im  Gegentheil  ärmer  an  Harnstoff  ist. 
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4.  Der  Harnstoffgelialt  der  Lymphe  (aus  dem  D.  thoracicus)  zeigt  eben¬ 
falls  Schwankungen  und  zwar  denen  des  Blutes  parallel  gehend“.  (Zu 
Punkt  3.  mag  bemerkt  werden,  dass  sämmtliche  Zahlen,  welche  Verf, 
in  dieser  Hinsicht  anführt,  das  Gegentheil  beweisen :  A)  Hund  in  Fleisch¬ 
verdauung  begriffen:  1.  arterielles  Blut :  0,114  Proc.  Harnstoff;  2.  Blut 
aus  der  V.  cruralis:  0,107  Proc.  B)  Hund  nüchtern:  1.  arterielles  Blut: 
0,038  Proc.  Harnstoff ;  2.  Blut  aus  der  V.  cruralis :  0,026  Proc.  Ferner 
mit  Blut  aus  der  V.  axillaris:  A)  Hund  in  Verdauung:  1.  arterielles 
Blut:  0,120  Proc.  Harnstoff;  2.  venöses  Blut:  0,111  Proc.  B)  Hund 
nüchtern:  1.  arterielles  Blut:  0,029  Proc.  Harnstoff;  2.  venöses  Blut: 
0,022  Proc.  Sollten  hier  Druckfehler  vorliegen?  Sämmtliche  Bestim¬ 
mungen  sind  übrigens  mit  Millon’s  Reagens  oder  mit  unterbromigsaurem 
Natron  direct  in  dem  mittelst  Na^SCh  und.  Kochen  enteiweissten  Blute 
gemacht.  Ref.) 

J.  R.  Tarchanoff  (18)  sucht  die  Blutmenge  beim  lebenden  Men¬ 
schen  auf  die  Weise  zu  bestimmen,  dass  er  die  Versuchsperson  nach 
12 — 15  ständiger  völliger  Carenz  in  einem  Dampfbade  schwitzen  lässt 
und  den  hierdurch  eingetretenen  Wasserverlust  bestimmt.  Er  geht  da¬ 
bei  von  der  Ansicht  aus,  welche  er  sich  zu  beweisen  bemüht,  dass 
dieser  Wasserverlust  nur  auf  Kosten  des  Blutes,  nicht  aber,  oder  doch 
nur  in  verschwindend  geringem  Maasse,  der  übrigen  Körpergewebe 
kömmt.  Die  Versuche  führten  zu  ähnlichen  Zahlen,  wie  sie  bisher  nach 
anderen  Bestimmungen  angenommen  wurden.  Bezüglich  der  Details 
muss  auf  das  sehr  ausführliche  Original  verwiesen  werden. 

L.  Fredericq  (19)  hat  das  aus  dem  Rückengefäss  (Vaisseau  dor¬ 
sal)  der  Larve  von  Oryctes  nasicornis  entnommene  Blut  untersucht. 
Dasselbe  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  ähnlich  der  Säugethierlymphe, 
welche  eine  grosse  Menge  farbloser  Körperchen  suspendirt  enthält.  Es 
coagulirt  spontan,  was  durch  NaCl,  MgS04  etc.  nicht  verhindert  wird, 
wohl  aber  durch  Erwärmen  auf  50 — 55°.  Nach  der  Coagulation  bräunt 
es  sich  bald  unter  Sauerstoffaufnahme  an  der  Luft,  aber  der  Sauer¬ 
stoff  kann  nicht  wieder  ausgepumpt  werden;  die  Erscheinung  ist  also 
nicht  mit  der  Bildung  des  Oxyhämoglobins  zu  vergleichen.  Wird  das 
ganze  Thier  vor  der  Blutentnahme  eine  Viertelstunde  in  Wasser  von  : 
50 — 55 ü  gebracht,  so  coagulirt  das  Blut  nicht  mehr  und  bräunt  sich 
auch  nicht  in  der  Luft,  Die  braune  Flüssigkeit  zeigt  keine  Absorp¬ 
tionsstreifen.  Der  oxydirbare  Körper  entsteht  hiernach  vermuthlich  wäh¬ 
rend  der  Coagulation  als  Zersetzungsproduct  einer  anderen  Substanz; 
er  dient  nicht  zur  Sauerstoffübertragung  bei  der  Athmung. 

G.  Salvioli  (20)  hat  die  Menge  der  gerinnbaren  Eiweissstoffe  im 
Blutserum  und  in  der  Lymphe  hungernder  und  verdauender  Hunde 
bestimmt  und  dabei  die  Methode  von  Hammarsten  befolgt.  Versuche 
an  verschiedenen  Individuen  ergaben  zunächst  folgende  Resultate: 

12* 
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Nr. 

Körper- 

Fütterungszustand 

Albumin 

Paraglobulin 

Paraglobulin 

gewicht 

Albumin 

1. 

12  kg. 

20  Stunden  nüchtern  .... 

4,44 

1,29 

1,61 

0,29 

■2. 

10  * 

24  =  .... 

4,02 

0,40 

3. 

14  - 

während  der  Fleischverdauung 

3,82 

2,14 

2,06 

0,56 

4. 

— 

55  55  51 

3,69 

0,56 

Während  also  der  Gesammteiweissgehalt  in  allen  vier  Fällen  an¬ 
nähernd  der  gleiche  war,  schien  das  Yerhältniss  von  Paraglobulin  zum 
Albumin  im  hungernden  Thiere  Meiner  zu  sein,  als  im  verdauenden.  Um 
indessen  individuelle  Unterschiede  auszuschliessen,  wurden  zwei  Ver¬ 
suche  angestellt,  in  denen  je  einem  Thiere  im  Hungerzustande,  und 
hierauf  in  verschiedenen  Pausen  nach  der  Fütterung  Blut  entzogen 
wurde.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Eesultate  dieser  Versuche  : 


Körper¬ 

gewicht 

überhaupt 

entzogenes 

Blut 

Eiweiss 
in  100  Theilen 
Blutserum 

Fütterungszustand 

Nr. 

nüchtern 

seit 

48  Stunden 

hierauf 

gefüttert 

mit 

3  Stdn. 

7  Stdn. 

24  Stdn. 

5. 

38  kg. 

350  ccm. 

Paraglobulin 

Albumin 

Paraglobulin 

2,90 

3,04 

0,95 

500  grm. 
Pferdeü. 

2,78 

3,16 

0,85 

2,62 

3,09 

0,85 

2,74 

3,17 

0,86 

Albumin 

96  Stunden 

6  Stdn. 

24  Stdn. 

48  Stdn. 

6. 

18  kg. 

150  ccm. 

Paraglobulin 

Albumin 

Paraglobulin 

2,42 

3,59 

0,67 

1500  grm. 
Pferdefl. 

2,24 

3,54 

0,63 

2,37 

3,91 

0,61 

2,48 

3,72 

0,67 

Albumin 

In  diesen  Fällen  blieb  also  das  Verhältniss  beider  Eiweissstoffe 
fast  vollkommen  constant,  in  welcher  Periode  der  Verdauung  dasselbe 
auch  untersucht  wurde,  und  ebensowenig  änderte  sich  dasselbe  während 
der  Curarenarkose ,  obschon  der  Gesammteiweissgehalt  während  der¬ 
selben  grösser  war,  als  nach  dem  Wiedererwachen,  wie  ein  besonderer 
Versuch  lehrte.  Wenn  also  bei  verschiedenen  Thieren  ein  verschie¬ 
dener  Gehalt  des  Serums  an  Eiweiss,  bez.  Paraglobulin  angetroffen 
wird,  so  ist  die  Ursache  hiervon  nicht  in  einem  verschiedenen  Nüchtern- 
heitsgrade  zu  suchen.  Verf.  bestimmte  ferner  noch  Albumin  und  Para¬ 
globulin  im  Chylus  und  in  der  Halslymphe  der  vier  Hunde  der  ersten 
Tabelle;  die  erhaltenen  Werthe  sind: 
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Nr. 

Körper¬ 

gewicht 

Fütterungszustand 

Bestandtheile 

Blutserum 

Proc. 

Chylus 

Proc. 

Hals¬ 

lymphe 

Proc. 

1. 

12  kg. 

seit  20  Stunden 

Paraglobulin 

1,29 

1,02 

0,63 

nüchtern 

Albumin 

4,44 

3,04 

2,33 

5,73 

4,06 

2,96 

Paraglobulin 

0,22 

0,25 

0,21 

Gesammteiweiss 

2. 

10  kg. 

seit  24  Stunden 

Paraglobulin 

1,61 

1,06 

0,74 

nüchtern 

Albumin 

4,02 

3,03 

2,01 

5,63 

4,09 

2,75 

Paraglobulin 

0,29 

0,26 

0,27 

Gesammteiweiss 

3. 

14  kg. 

in  der  Fleischver- 

Paraglobulin 

2,14 

1,94 

1,35 

dauung  begriffen 

Albumin 

3,82 

2,60 

2,00 

5,96 

4,54 

3,35 

Paraglobulin 

0,36 

0,43 

0,40 

Gesammteiweiss 

4. 

in  der  Fleischver- 

Paraglobuiin 

2,06 

1,60 

_ 

dauung  begriffen 

Albumin 

3,69 

2,54 

— 

5,75 

4,14 

_ 

Paraglobulin 

0,36 

O  39 

Gesammteiweiss 

Das  Verhältniss  zwischen  Paraglobulin  und  Albumin  ist  demnach 
auch  im  Chylus  und  in  der  Halslymphe  nahezu  dasselbe,  wie  im  Blut¬ 
serum.  Als  Mittelwerth  für  den  Gehalt  an  Gesammteiweiss  und  Para¬ 
globulin  und  deren  Verhältniss  ergab  sich  aus  9  Versuchen:  5,82  Proc. 
Gesammteiweiss  (5,31 — 6,49),  2,05  Proc.  Paraglobulin  (1,42—2,91)  und 

0,37  (o  23  —  0,49).  Dieses  Verhältniss  schwankt  also  in 

viel  weiteren  Grenzen,  als  der  Gesammtefweissgehalt ,  so  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  ob  es  vielmehr  auf  einen  bestimmten  Eiweiss¬ 
gehalt  des  Serums  überhaupt  ankomme,  als  darauf,  welchen  Bruchtheil 
desselben  das  Paraglobulin  ausmache. 

M.  v.  Frei/  (21)  hat  die  Emulsion  des  Fettes  im  Chylus  näher 
untersucht.  Der  fetthaltige  Chylus  des  Hundes  zeigt  nämlich  ein  ganz 
anderes  Verhalten,  als  eine  gewöhnliche  Seifenemulsion  von  Fett,  denn 
während  diese  durch  Zusatz  freier  Säure  sofort  zerstört  wird,  ist  dies  bei 
jenem  durchaus  nicht  der  Fall;  dagegen  ähnelt  er  der  Milch  insofern,  als 
man  ihm.  durch  Schütteln  mit  Aether,  selbst  ohne  Zusatz  von  Alkali,  alles 
Fett  entziehen  kann.  Da  hiernach  die  Eigenschaften  der  Emulsionen 
wesentlich  mit  durch  die  Natur  der  Eliissigkeiten,  in  denen  sie  gebildet 
worden,  bestimmt  werden,  versuchte  Verf.,  ob  nicht  auch  durch  blosses 
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Schütteln  von  neutralem  Oel  mit  reinem  Wasser  eine  haltbare  Emul¬ 
sion  hergestellt  werden  könnte.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  und 
eine  solche  Emulsion  zeigt  folgende  Eigenschaften.  Alle  Tröpfchen, 
welche  einen  grösseren  Durchmesser,  als  ca.  0,01  mm  besitzen,  fliessen 
wieder  zusammen ;  kleinere  rahmen  auf,  die  allerkleinsten  aber  bleiben 
suspendirt,  selbst  auf  der  Centrifuge,  laufen  durchs  Filter  und  die  trübe 
Flüssigkeit  lässt  sich  sogar  auf  den  Wasserbach  einengen.  Emulsionen 
von  Butterfett  zeigen  dabei  noch  grössere  Beständigkeit,  als  solche  mit 
Oel.  Je  weiter  die  Zertheilung  des  Oels  getrieben  werden  soll,  desto 
grösser  ist  der  nöthige  Kraftaufwand,  da  die  kleinen  Tröpfchen  einen 
bedeutenden  Widerstand  leisten;  ein  nachheriger  Zusatz  von  Gummi-, 
Seifen-  und  Eiweisslösung  verzögert  die  Abrahmung  und  hindert  je  nach 
der  Concentration  noch  grössere  Tröpfchen  am  Zusammenfliessen.  Das 
Fett  lässt  sich  aus  reinen  Schüttelemulsionen  nur  durch  solche  Lösungs¬ 
mittel  ausziehen,  welche  selbst  im  Wasser  etwas  löslich  sind,  wie  Aether; 
durch  andere  aber  nicht,  z.  B.  Petroleumäther,  Xylol  etc.  Durch  schwache 
Säuren  wird  die  Emulsion  aus  neutralem  Oel  und  destillirtem  Wasser 
nicht  verändert,  wohl  aber  durch  conc.  Mineralsäuren,  kaustische  Alka¬ 
lien,  Trypsin-  und  Pepsinlösungen. 

Die  Fetttröpfchen  des  Chylus  sind  äusserst  klein,  ihr  Durchmesser 
ist  kleiner  als  V2 1 1 ;  hieraus,  und  aus  ihrer  Suspension  in  einer  Eiweiss¬ 
lösung  lässt  sich  auch  die  ausserordentliche  Beständigkeit  dieser  Emul¬ 
sion  erklären,  welche  so  weit  geht,  dass  frischer  Chylus  auf  keine  Weise 
zu  einer  Abrahmung  zu  bringen  ist. 


4. 

Respiration. 

1)  Lewin,  L.,  Respirationsversuche  am  schlafenden  Menschen.  Zeitschr.  f.  Biologie 

17.  71—77. 

2)  Wertheim,  Gustav,  Neue  Untersuchungen  über  den  Respirations-Gasaustausch 

im  fieberhaften  Zustande  des  Menschen.  (Zugleich  eine  Antwort  an  die 
Herren  E.  Leyden  und  A.  Fraenkel  in  Berlin.)  Wiener  med.  Jahrb.  1881. 
87—100. 

3)  Aubert,  Herrn.,  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Kohlensäureaus¬ 

scheidung  und  die  Lebensfähigkeit  der  Frösche  in  sauerstoffloser  Luft. 
Pflüger’s  Archiv  26.  293 — 323. 

L.  Lewin  (1)  theilt  5  Respirationsversuche  mit,  welche  schon  1877 
mit  dem  grossen  Pettenkofer’schen  Respirationsapparate  an  einem  robu¬ 
sten  Arbeiter  von  76  kg.  Körpergewicht  angestellt  worden  sind.  In  Ver¬ 
such  1  und  2  erhielt  der  Mann  tagüber  gemischte  Kost,  früh  Kaffee 
mit  Brod,  Mittags  Suppe  mit  2  Bratwürsten  und  Kalbsbraten  mit  V2  L 
Bier;  in  Versuch  3  und  4  keine  Kohlehydrate:  früh  nur  Kaffee,  Mit¬ 
tags  Bouillon  mit  2  Bratwürsten,  Kalbsbraten  mit  V2  1  Bier;  in  Ver- 
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such  1 — 3  fand  die  letzte  Mahlzeit  10  h  vor  Beginn  des  Versuchs  statt, 
in  4  bekam  er  Abends  unmittelbar  vor  dem  Eintritt  in  den  Apparat 
noch  eine  Portion  Kalbsbraten;  in  Versuch  5  wurde  die  letzte  Mahl¬ 
zeit  24  h  vor  Beginn  des  Versuchs  eingenommen,  der  Mann  befand 
sich  also  in  vollem  Hungerzustande.  Die  Dauer  der  Versuche  schwankt 
zwischen  8  h  2m  und  8  h  44  m ;  in  der  folgenden  Tabelle  sind  sämmt- 
liche  Zahlen,  des  besseren  Vergleichs  wegen,  auf  10  h  umgerechnet. 


l. 


3. 


4. 


5. 


grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

Abnahme  d.  Körpergewichts 

261,4 

293,1 

303,5 

309,2 

334,3 

Kohlensäure  im  Athem  .  . 

259,5 

271,6 

257,2 

278,3 

272,2 

Wasser  im  Athem . 

229,3 

325,4 

287,0 

311,1 

317,1 

Sauerstoff  aufgenommen  .  . 

227,4 

303,9 

240,7 

303,0 

255,0 

Harnmenge . 

717,4 

29S,4 

309,0 

383,1 

236,1 

Stickstoff  im  Harn . 

6,86 

5,14 

4,31 

7,49 

3,19 

Respiratorischer  Quotient  . 

83,0 

65,0 

77,7 

66,8 

77,6 

In  Vers.  1  in  der  Nacht 
viel  geträumt.  In  Vers.  2 
kurz  vor  Eintritt  in  den 
Apparat  einmaliges  starkes 
Erbrechen,  wobei  noch  ein 
Theil  des  zu  Mittag  Ge¬ 
gessenen  entfernt  wurde; 
Schlaf  gut.  ln  Vers.  3  viel 
geträumt,  somit  nicht  sehr 
fest  geschlafen.  In  Vers.  4 
gut  geschlafen  und  nicht 
geträumt.  In  Vers.  5  gut 
geschlafen,  aber  geträumt. 


Die  Kohlensäureausscheidung  während  des  nächtlichen  Schlafes  ist 
demnach  nur  wenig  schwankend,  etwas  mehr  die  Aufnahme  des  Sauer¬ 
stoffs,  noch  bedeutendere  Differenzen  finden  sich  in  den  ausgeschie¬ 
denen  Wassermengen;  ebenso  variirt  die  Stickstoffmenge  sehr  stark. 
Nimmt  man  an,  dass  während  der  10  Nachtstunden  nur  Eiweiss  und 
Eett  zerstört  worden  ist,  so  berechnet  sich  für  sie  ein  Verbrauch  von: 


trockenem  Fleisch  1.48,6;  2.36,4;  3.30,5;  4.53,1;  5.21,9 

Fett  .....  65,5;  76,6;  74,6;  69,5;  84,7 

Fleisch :  Fett  =  100:  135;  210;  244;  131;  387 


In  einer  Arbeit  über  den  respiratorischen  Gasaustausch  im  fieber¬ 
haften  Zustande  des  Menschen  betont  G.  Wertheim  (2)  zunächst,  dass 
es  nicht  genüge,  die  absolute  Quantität  der  während  einer  bestimmten 
Periode  ausgeathmeten  Kohlensäure  zu  bestimmen,  sondern  dass  auch 
die  absolute  Menge  der  Exspirationsluft  eruirt  werden  muss,  um  den 
procentischen  Kohlensäuregehalt  dieser  berechnen  zu  können,  welcher 
für  die  Beurtheilung  des  jeweiligen  Blutzustandes  von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit  ist.  Die  Methode  zur  Bestimmung  dieser  Grössen  besteht  im 
Wesentlichen  darin,  dass  dem  Kranken  eine  mit  Glaserkitt  ausgeklei¬ 
dete  Guttaperchalarve  an  Nase  und  Mund  fest  angedrückt  wird,  welche 
zvrei  Ventile  besitzt,  eins  zum  Einathmen  und  ein  anderes  zum  Aus- 
athmen;  von  hieraus  geht  die  Luft  in  eine  geaichte  Wolf  sehe  Eiasche 
und  dann  in  einen  Gummischlauch,  dessen  anderes  Ende  mit  Salz- 
vusser  abgesperrt  ist.  Nach  10  Minuten  lang  fortgesetztem  Athmen 
ist  alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben,  der  Gummischlauch  wird 
beiderseits  abgeklemmt  und  sein  Inhalt  eudiometrisch  auf  Sauerstoff 
und  Wasserdampf  (?  Ref.)  untersucht.  Die  Luft  in  der  Wolf  sehen 
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Masche,  welche  letztere  nunmehr  auch  abgenommen  wird,  dient  zur 
Kohlensäurehestimmung  mit  titrirtem  Kalkwasser;  die  Menge  der  Ex¬ 
spirationsluft  wird  zur  besseren  Controle  öfters  in  der  Weise  bestimmt, 
dass  man  den  Kranken  drei  Minuten  lang  in  einen  leergedrückten  Kaut- 
schucksack  von  etwa  40  1.  Capacität  hineinathmen  lässt,  aus  welchem 
dann  die  Luft  in  eine  gläserne  Messglocke  übergeführt  und  gemessen 
wird.  Yerf.  giebt  an,  dass  bei  Controlbestimmungen  die  Fehler  bei  der 
Bestimmung  der  Kohlensäure,  des  Sauerstoffs  und  des  Wasserdampfes 
innerhalb  zwei  Zehntelprocenten,  die  bei  der  Messung  der  Ausathmungs- 
luftmenge  innerhalb  eines  Procentes  schwankten.  Folgende  Tabelle  ent¬ 
hält  die  Besultate  von  zwölf  Versuchen: 


Name,  Alter 

Diagnose 

Puls 

Temperatur 

Absolute 

Ausathmungs- 

grösse 

o 

o 

o 

o 

Sh 

Ph 

Kohlensäure¬ 

gewicht 
in  Gramm  in 

24  Stunden 

K.  Anna,  43  J . . 

Pneumonie 

92 

39,0° 

7600 

2,9 

628 

M.  Anna,  55  J . 

Febr.  tert.  Fiebertag 

108 

40,0 

7900 

2,28 

514 

L.  Emilie,  40  J . 

Caries.  Periostitis 

110 

39,9 

7733 

2,13 

467 

— 

Typhus  abdominalis 

112 

39,5 

7200 

2,85 

595 

F.  Joh.,  45  J.  ..... 

Erysipelas  faciei 

110 

39,0 

6666 

2,64 

536 

E.  Agnes,  24  J.  .... 

Pleuritis 

112 

39,0 

6500 

2,55 

463 

M.  Walburga . 

Typhus  abdominalis 

100 

39,0 

6400 

3,7 

656 

W.  Franz . . 

120 

40,1 

6800 

3,1 

600 

Ders.  einige  Tage  später 

=  = 

96 

40,5 

6600 

3,7 

696 

W.  Conrad . . 

=  - 

116 

40,0 

11072 

2,58 

809 

B.  Wilhelm . .  . 

Rheumatismus  acut. 

120 

38,5 

5470 

2,6 

415 

Fr.  Franz  . . 

Erysipelas  faciei 

96 

39,6 

8133 

3,15 

727 

Mittel  593  grm. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Kohlensäureausscheidung 
während  des  Fiebers  gegenüber  derjenigen  im  normalen  Zustande  be¬ 
trächtlich  herabgesetzt  ist;  nimmt  man  letztere  rund  zu  900  grm.  an, 
so  beträgt  erstere  im  Mittel  nur  2/3  derselben.  Bezüglich  der  polemi¬ 
schen  Bemerkungen  gegen  Leyden  und  Fraenkel  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

H.  Aubert  (3)  hat  bei  seinen  Versuchen  über  den  Einfluss  der 
Temperatur  auf  die  Kohlensäureausscheidung  und  die  Lebensfähigkeit 
der  Frösche  in  Sauerstoff  loser  Luft  die  Versuchsthiere  in  einer  in  Queck¬ 
silber  stehenden  Glocke  gehalten,  in  welche  sie  durch  das  Quecksilber 
hindurch  hineingebracht  und  wieder  daraus  entfernt  wurden.  Die  Glocke 
lief  oben  in  einen  röhrenförmigen,  mit  einem  Hahn  versehenen  Fort¬ 
satz  aus,  durch  welchen  sie  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  ge¬ 
setzt  werden  kann.  Die  sauerstofffreie  Luft  wurde  durch  Stehenlassen 
von  gewöhnlicher  Luft  über  einem  Gemische  von  Manganvitriol  und 
Kalilauge  und  sodann  über  alkalischer  Pyrogallussäurelösung  hergestellt 
und  in  die  vorher  evacuirte  Glocke  eingesaugt;  nach  Vollendung  des 
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Yersuchs  wurde  die  Luft  wieder  ausgepumpt,  musste  aber  zuvörderst 
einen  mit  Barytwasser  beschickten  Kugelapparat  durchströmen ,  bevor 
sie  in  die  Pumpe  gelangte.  Verf.  stellte  zunächst  Versuche  über  die 
Kohlensäure  ab  gäbe  in  gewöhnlicher,  aber  kohlensäurefreier  Luft  an, 
und  erhielt  dabei  ähnliche  Resultate,  wie  die  früheren  Beobachter ;  im 
Allgemeinen  steigt  die  Kohlensäureabgabe  mit  der  Temperatur.  In¬ 
dessen  fanden  sich  im  Einzelnen  ziemlich  bedeutende  Schwankungen, 
als  deren  Ursache  wahrscheinlich  die  grössere  oder  geringere  Beweg¬ 
lichkeit  der  Thiere  während  der  Versuche  anzusehen  ist;  wenigstens 
deuten  die  Zahlen  folgender  Tabelle  darauf  hin: 


Nr. 

T 

CO2 

in  mgr. 

mgr.  CO2 
pr.  1  kg.  u.  1  h 

(A) 

A 

T 

Bemerkungen 

2. 

22,3° 

5,0 

108,7 

4,8 

Frosch  bewegt  sich  nicht. 

3. 

17,0 

7,2 

156,8 

9,2 

5  Bewegungen. 

4. 

14,5 

10,3 

224 

15,4 

38  lebhafte  Bewegungen. 

5. 

14,3 

8,8 

191 

13,3 

32  massige  Bewegungen. 

6. 

12,7 

3,46 

75 

5,9 

curarisirt. 

Alle  diese  Versuche  wurden  an  demselben  Frosche  angestellt  und 
dauerten  je  60  Minuten.  Zum  6.  Versuche  war  der  Frosch  Tags  zu¬ 
vor  curarisirt  worden,  war  während  und  nach  dem  Versuche  gänzlich 
gelähmt  (Blutlauf  und  Herzbewegung  aber  ganz  lebhaft),  36  h  nach 
dem  Versuche  traten  keine  Reflexbewegungen  auf,  12  h  später  war  der 
Frosch  ganz  munter.  Der  Einfluss  der  Bewegungen  und  Athmungen 
(theils  wirkliche  mit  den  Flanken,  theils  Oscillationen  mit  der  Kehle) 
ist  hier  so  gross,  dass  er  denjenigen  der  Temperatur  beinahe  verdeckt. 

Bei  den  Versuchen  in  sauerstofffreier  Luft  (eine  Phosphorkugel 
dampfte  nicht  im  Geringsten  mehr  in  derselben)  zeigte  sich  zunächst, 
dass  die  Kohlensäureabgabe  des  Frosches  darin  ebenso  gross  war,  wie 
in  der  sauerstoffhaltigen  Luft.  In  folgender  Tabelle  sind  einige  Ver¬ 
suche  in  sauerstofffreier  und  sauerstoffhaltiger  Luft  gegenüber  gestellt : 


In  gewöhnlicher  Luft 


C02 


2^ 

02 
O  m 


A 

T 


mgr. 

2,65 

5,17 

10,3 

25 

21,1 

19.8 

19.9 


17 

32 

57 

79 

132 

141 

146 


10,1 

8,4 

6,6 

7,9 

9 

8 

7,8 


Nr. 


TZJ 

© 

-M  rd 
rd  ° 
.2  © 

<x> 

O  BQ 
© 


XV.  7 
XV.  6 
XIII.  5 
XIII.  6 
XIII.  7 
XXI.  1 
XXXVI.  I 


grm. 

39 

39 

40 
40 
40 
35 
34 


<a> 

2 

Ci 

TJ 

co 

& 

o 

2 

CO 

u 

<0 


Bemer¬ 

kungen 


Min. 

240 

247 

270 

473 

240 

240 

240 


wenig  be¬ 
weglich 

viel  bewegt 
zuerst  viel 
bewegt 
massig  be¬ 
wegt 


In  sauerstofffreier  Luft 


CO2 


2  < 
p* 

*  ® 

O  CZ2 

^  p 
bO  ■ 

a  Sf3 


A 


oo 

© 

©  ^ 

O  an 
® 


U 

cd 

p 

c$ 

TP 

CO 

rP 

o 

p 

co 

CD 

> 


Nr. 


3,6° 

5 

9,5 

9,5 

15 

18 

19,5 


mgr. 

6,56 

6.7 

10,5 

5,6 

15,7 


42 
41 
71 
37 
95,7 


13,34  143 
15,8  1 180 


11,6 

8 

7,5 

3,9 

6,4 

8 

9 


grm, 

39 

39 
38 
38 

41 

40 
32 


Min. 

240 

250 

228 

240 

240 

140 

165 


XV.  5 
XV.  2 
XIV.  5 
XVIII.  4 
XXXI.  1 
XIII.  1 


Bemer¬ 

kungen 


nach 
180  m 


XXXV.  1  nach 


150  m 


bewe¬ 

gungslos 
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Diese  Zahlen  führen  zu  der  Annahme,  dass  die  Kohlensäureabgabe 
nicht  von  der  Sauer stoffaufnahme  abhängt,  sowie  dass  die  Kohlensäure 
aus  dem  Zerfalle  anderer  Verbindungen  frei  wird;  diese  Abgabe  ist  eine 
Function  der  Temperatur,  da  mit  dem  Ansteigen  dieser  auch  ihre  Grösse 
wächst,  gleichgültig,  ob  Sauerstoff  aufgenommen  wird  oder  nicht.  Der 
Einfluss  der  Temperatur  macht  sich  namentlich  bei  über  20°  geltend, 
insofern  als  dann  eine  besonders  starke  Zunahme  der  Kohlensäureab¬ 
gabe  zu  beobachten  ist. 

Bezüglich  der  besonderen  Lebenserscheinungen,  welche  die  Frösche 
in  sauerstofffreier  Luft  zeigen,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ganz  constant 
der  Eintritt  einer  völligen  Bewegungslosigkeit  nach  einer  gewissen  Zeit 
beobachtet  wurde,  und  zwar  um  so  schneller,  je  höher  die  Temperatur 
war:  bei  ca.  2°  machen  die  Frösche  mehrere  Tage  lang  Bewegungen 
und  reagiren  auf  Berührungen  durch  Bewegungen;  bei  Temperaturen 
von  6 — 10°  bleiben  sie  über  5  h  bewegungsfähig ,  von  10  bis  ca.  20° 
über  2  h,  bei  über  25°  aber  können  sie  nur  etwa  J/2  h  oder  noch  kürzere 
Zeit  Bewegungen  machen.  Aber  selbst  bei  vollständiger  Akinesie  der 
Frösche  bleibt  der  Blutlauf  und  die  Herzbewegung  mit  grosser,  von 
der  normalen  nicht  zu  unterscheidender  Lebhaftigkeit  noch  stunden¬ 
lang  fortbestehen ,  und  erst  lange  nach  Eintritt  der  Paralyse  nehmen 
die  Herzbewegungen  erheblich  an  Frequenz  ab  und  wird  der  Blutlauf 
entsprechend  langsamer.  In  sauerstoffhaltige  Luft  zurückgebracht  er¬ 
holen  sich  die  Thiere  allmählich  vollständig. 
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Aus  einer  Abhandlung  von  P.  Radenhausen  (1)  über  die  Frauen¬ 
milch,  in  welcher  namentlich  die  Unterschiede  derselben  von  der  Kuh¬ 
milch  betont  werden,  mögen  hier  folgende  Beobachtungen  herausge¬ 
hoben  werden.  Die  Milchkügelchen  der  Frauenmilch  haben  zum  aller¬ 
grössten  Theile  kein  Stroma,  denn  wenn  man  diese  Milch  mit  Aether 
schüttelt,  so  verliert  sie  ihre  Undurchsichtigkeit,  da  die  aus  freien  Fett¬ 
tröpfchen  bestehenden  Kügelchen  sich  im  Aether  leicht  gelöst  haben. 
Ferner  bestätigt  Verf.  die  Angaben  von  Bouchardat  &  Quevenne,  nach 
welchen  die  Frauenmilch  beim  Kochen  mit  Essig-  oder  Salzsäure  nie¬ 
mals  grosse  Flocken  bildet,  welche  in  einer  klaren  Flüssigkeit  schwim¬ 
men,  sondern  nur  eine  gleichmässig  trübe  Flüssigkeit  giebt;  dass  aber 
trotzdem  Coagulation  stattgefunden  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
filtrirte  klare  Flüssigkeit  bei  weiterem  Kochen  unter  Säurezusatz  sich 
nicht  mehr  trübt.  Durch  Sättigung  der  Milch  mit  schwefelsaurer  Ma- 
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gnesia  wird  anscheinend  auch  keine  Fällung  bewirkt;  sättigt  man  aber 
das  abfiltrirte  Serum  mit  diesem  Salz,  so  bildet  sich  allmählich  ein 
feinflockiger  Niederschlag,  und  das  Filtrat  von  demselben  wird  beim 
Kochen  mit  Essigsäure  nur  opalescent.  Neutralisirt  man  die  (gewöhn¬ 
lich  alkalisch  reagirende)  Frauenmilch  sorgfältig  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure  und  versetzt  mit  dem  1 — 2  fachen  Vol.  Alkohol,  so  bildet  sich 
ein  weisser,  voluminöser  Niederschlag,  der  abfiltrirt  und  mit  Aether 
und  Alkohol  entfettet  werden  kann.  Mit  Wasser  befeuchtet,  reagirt  er 
schwach  sauer;  er  quillt  in  Wasser  lösungsartig  auf,  löst  sich  leicht 
in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  nur  trüb  in  Ammoniak.  Aus  seiner 
Lösung  in  stärkeren  Alkalien  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  phosphor¬ 
saurer  Kalk  ab.  In  45proc.  Alkohol  gekocht  coagulirt  er;  das  Filtrat 
enthält  nur  äusserst  geringe  Mengen  von  „Prot  alb  stoffen“.  Yerf.  zählt 
diesen  Eiweisskörper,  zu  dessen  Peinigung  einige  Versuche  angestellt 
wurden,  zu  den  Danilewsky’schen  „Albuminen“.  In  der  von  dem  er¬ 
wähnten  Eiweisskörper  abfiltrirten  Flüssigkeit  sind  nur  noch  Spuren 
von  Proteinkörpern  enthalten,  sowie  von  Pepton.  Der  Milchzucker  der 
Frauenmilch  ist  identisch  mit  dem  der  Kuhmilch.  Die  hauptsächlich¬ 
sten  Unterschiede  zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch  sind  demnach:  1.  die 
freien  Fettkügelchen  in  ersterer  im  Gegensatz  zu  den  mit  einem  Stroma 
versehenen  der  letzteren ,  2.  die  alkalische  Beschaffenheit  der  ersteren, 
gegenüber  der  amphigenen  der  letzteren  (bedingt  durch  die  grössere 
Menge  von  Protalb stoffen) ,  und  3.  das  Ueberwiegen  des  Zuckers  in 
ersterer  über  das  Eiweiss,  während  in  letzterer  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  statt  hat. 

J.  Förster  (2)  theilt  mehrere  Analysen  von  Frauenmilch  mit.  Zur 
Gewinnung  des  Materials  wurde  stets  eine  der  Brustdrüsen  stillender 
Frauen  (etwa  6  Stunden  nach  dem  letzten  Saugen  des  Kindes)  unter 
gewissen  Yorsichtsmassregeln  in  der  Weise  entleert,  dass  der  Gesammt- 
inhalt  der  Drüse  in  drei  annähernd  gleichen  Portionen  gesondert  auf¬ 
gefangen  und  gewogen  wurde.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate 
einiger  solcher  Analysen: 


Datum 

Tag  nach  der 
Entbindung 

Portion 

Gewonnene 

Milchmenge 

Trocken¬ 

substanz 

Fett 

Milch¬ 

zucker 

Asche 

Stickstoff 

ccm. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc 

24.  VI.  1880 

17 

I. 

33,1 

9,76 

1,71 

5,50 

0,46 

0,18 

II. 

33,3 

10,32 

2,77 

5,70 

0,32 

0,15 

III. 

37,3 

12,50 

4,51 

5,10 

0,28 

0,13 

19.X.  1880 

67 

I. 

48,3 

10,08 

1,94 

6,82 

6,92 

0,22 

0,23 

0,14 

II. 

30,3 

11,14 

3,07 

4,58 

0.14 

, 

III. 

40,1 

13,30 

5,87 

0,21 

0,17 
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a 

Datum 

o  c 

2  .5 

bß  C 
oi  ra 

EH  ^ 

Portion 

C  CD 

e  £ 
o  x 
£  s 

Og 

Trocke] 

substan 

Fett 

Milch¬ 

zucker 

Asche 

Stickstoff 

ccm. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

18.  XI.  1880 

93 

I. 

39,6 

9,09 

1,23 

5,97 

0,16 

0,17 

0,14 

II. 

37,9 

10,26 

2,50 

6,03 

0,24 

III. 

41,9 

12,48 

4,61 

6,43 

0,24 

0,14 

13.  XII.  1880 

113 

I. 

30,0 

10,04 

2,54 

5,17 

0,23 

0,17 

0,16 

II. 

22,5 

12,31 

3,99 

5,17 

0,25 

III. 

31,8 

13,35 

7,20 

5,17 

0,25 

0Ü7 

5.  II.  1881 

6 

I. 

29,5 

14,59 

6,11 

4,82 

— 

— 

II. 

25,0 

15,74 

7,15 

9,94 

— 

— 

— 

III. 

32,8 

17,99 

4,82 

— 

— 

Wie  man  sieht,  sind  die  zweiten  und  dritten  Portionen  Milch  aus 
derselben  Drüse  stets  erheblich  fettreicher,  als  die  ersten ;  während  die 
anderen  Bestandtheile  nur  unerhebliche  Schwankungen  aufweisen.  Verf. 
lässt  es  noch  unentschieden,  oh  diese  Erscheinung  lediglich  als  Folge 
eines  Aufrahmungsprocesses  (Heynsius)  aufzufassen  ist,  oder  oh  zu  ihrer 
Erklärung  noch  andere  Eactoren  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

L.  Hermann  (3)  theilt  mit,  dass  nach  Versuchen  von  Frl.  Dapre 
das  Casein  der  Milch  nicht  blos  heim  Filtriren  derselben  durch  poröse 
Thonzellen,  sondern  auch  schon  durch  Vermischen  mit  feingepulvertem 
gebrannten  Thon  oder  Knochenkohle  gefällt  wird,  um  so  vollständiger, 
je  mehr  davon  zugesetzt  und  je  länger  damit  stehen  gelassen  wurde. 
In  gleichen  Mengenverhältnissen  wie  der  Caseingehalt  vermindert  sich 
auch  der  Fettgehalt  des  Filtrats. 

F.  Hofmann  (5)  hat  durch  neue  vergleichende  Milchanalysen  die 
alte  Streitfrage  zu  lösen  gesucht,  oh  während  des  Melkens  wirklich  eine 
Neubildung  von  Milch  stattfinde  oder  nicht.  Indem  wir  bezüglich  der 
ausführlichen  Kritik  der  älteren  Versuche  auf  das  Original  verweisen, 
wollen  wir  hier  nur  kurz  hervorheben,  dass  Verf.  zeigt,  dass  die  älteren, 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellten  Analysen  theils  nicht  richtig 
sein  können,  theils  nicht  ausführlich  genug  sind,  sowie  dass  für  die 
Behauptung,  das  strotzende  Euter  selbst  der  besten  Milchkuh  könne 
nicht  soviel  Milch  fassen,  als  heim  Melken  gewonnen  wird,  kein  zwin¬ 
gender  Beweis  erbracht  worden  ist.  Verf.  liess  daher  in  seiner  Gegen¬ 
wart  eine  in  der  besten  Fütterung  stehende  Kuh  einer  Leipziger  Milch- 
curanstalt  in  der  Art  ausmelken,  dass  jede  einzelne  Portion  ca.  1  1. 
betrug.  Im  Ganzen  wurde  hierbei  in  8  Absätzen  gemolken :  zuerst  die 
beiden  vorderen  Zitzen  (3  Portionen),  dann  die  beiden  hinteren  Zitzen 
(3  Portionen),  hierauf  die  Zitzen  kreuzweise  ausgestrichen  und  der  letzte 
Best  der  Milch  durch  thunlichstes  Auswalken  des  Euters  erhalten  (2  Por¬ 
tionen).  Jede  einzelne  Portion  wurde  in  einem  besonderen  Glase  auf- 
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gefangen  und  sofort  analysirt;  im  Ganzen  wurden  6905  ccm.  Milch  ge¬ 
wonnen.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Analysen  für  je 
100  ccm.  Milch  der  einzelnen  Portionen: 


Entnahme 

Gcsammt- 

menge 

W asser 

Feste  Theile 

Eiweiss 

-4-^ 

42 

0} 

Milchzucker 

Gesammtascke 

CaO 

MgO 

P2O5 

ccm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

Nr.  1. 

Vordere  Zitzen 

575 

92,14 

11,056 

3,201 

1,635 

5,49 

0,730 

0,160 

0,0199 

0,191 

-  2. 

1090 

90,29 

12,808 

3,100 

3,700 

5,32 

0,688 

0,165 

0,0194 

0,191 

*  3. 

3=  & 

1060 

89,31 

13,595 

2,882 

4,920 

5,11 

0,683 

0,158 

0,0166 

0,196 

-  4. 

Hintere  =* 

890 

91,18 

11,920 

3,125 

2,771 

5,36 

0,664 

0,154 

0,0194 

0,196 

=  5. 

- 

980 

89,95 

12,952 

2,977 

4,291 

5,00 

0,684 

0,155 

0,0180 

0,191 

-  6. 

sS  = 

890 

87,95 

14,450 

2,964 

5,626 

5,19 

0,670 

0,142 

0,0160 

0,182 

=  7. 

Kreuzweise  =* 

1100 

87,95 

14,355 

3,009 

5,657 

5,00 

0,689 

0,154 

0,0166 

0,184 

-  8. 

320  83,91 

18,098 

2,764 

10,001 

4,68 

0,645 

— 

— 

— 

Diese  Zahlen  zeigen,  ebenso  wie  die  älteren  von  Boussingault,  dass 
die  später  gemolkene  Milch  weniger  Wasser,  aber  mehr  feste  Bestand- 
theile,  besonders  Fett  enthält,  als  die  ersten  Portionen.  Die  Differenzen 
in  der  Zusammensetzung  treten  aber  noch  viel  deutlicher  hervor,  wenn 
man  die  einzelnen  Bestandteile  auf  100  grm.  Trockensubstanz  berech¬ 
net  ;  es  ergiebt  sich  dann  die  Zusammensetzung  der  letzteren  für  Kr.  1 
zu  ca.  29  Proc.  Eiweiss,  15  Proc.  Fett,  50  Proc.  Zucker,  und  6,6  Proc. 
Asche,  für  Nr.  8  aber  zu  ca.  15  Proc.  Eiweiss,  55  Proc.  Fett,  26  Proc. 
Zucker  und  3,6  Proc.  Asche.  Daraus  würde  folgen,  dass,  wenn  wirk¬ 
lich  während  des  Melkens  Milch  neu  gebildet  würde,  die  Art  des  Zer¬ 
falls  der  Drüsensubstanz  hierbei  eine  ganz  andere  sein  müsste,  als 
während  der  Ruhe,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Be¬ 
trachtet  man  aber  obige  Tabelle  genauer,  so  findet  man,  dass  mit  dem 
allmählichen  Ansteigen  des  Fettgehalts  die  Menge  aller  übrigen  Bestand¬ 
teile  sinkt  und  zwar  annähernd  gleichmässig.  Yerf.  hat  nun,  um  zu 
sehen,  oh  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  anderen  Bestandteile  ausser 
dem  Fette  ein  constantes  ist,  obige  Werte  umgerechnet  und  dabei  die 
Menge  des  Eiweisses  —  100  gesetzt;  das  Resultat  dieser  Berechnung 
ist  in  folgender  Tabelle  (S.  191)  enthalten. 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  dass  das  Yerhältniss  aller  Einzel- 
bestandtheile  der  Milch,  abgesehen  vom  Fette,  ein  in  allen  Proben  con¬ 
stantes  ist;  die  geringen  Abweichungen  erklären  sich  leicht  aus  dem 
Umstande,  dass  hei  der  Uebertragung  des  in  10  ccm.  bestimmten  N- 
bez.  Eiweissgelialtes  von  ca.  0,3  grm.  Eiweiss  auf  die  Yerhältnisszalil 
von  100  grm.  Eiweiss  jeder  Fehler  um  etwa  333  mal  vergrössert  er¬ 
scheint.  „Würde  das  Fett  gleichmässig  in  der  ersten  bis  letzten  Milch¬ 
probe  vertheilt  sein,  so  bestünde  zwischen  der  ersten  wie  letzten  Por¬ 
tion  auch  nicht  der  geringste  Unterschied  in  der  Zusammensetzung.“ 


5.  Milch. 


191 


Auf  100  Eiweiss 

trifft 

Feste  Theile 

Fett 

Zucker 

Asche 

CaO 

MgO 

P2O5 

Feste  Theile 

nach  Abzug 

des  Fettes 

W  asser 

Nr.  1. 

Milch,  vordere  Zitzen 

345,4 

51,1 

171,5 

22,8 

5,00 

0,62 

5,97 

294,3 

2880 

=  2 

s:  & 

£ 

413,2 

119,3 

171,6 

22,2 

5,30 

0,62 

6,12 

293,9 

2910 

=  3 

SS 

5 

471,7 

170,7 

177,3 

23,7 

5,48 

0,57 

6,80 

301,0 

3090 

-  4 

s  hintere 

381,4 

88,7 

171,4 

21,2 

4,94 

0,62 

6,28 

292,7 

2920 

«  5 

s  » 

a 

435,1 

144,1 

168,0 

22,9 

5,28 

0,60 

6,41 

291,0 

3020 

-  6 

ss  cs 

sS 

487,5 

189,8 

175,1 

22,6 

4,80 

0,54 

6,15 

297,7 

2960 

=  7 

=  kreuzw 

477,0 

188,0 

166,1 

22,9 

5,13 

0,55 

6,12 

289,0 

2900 

=  S 

SS  SS 

=* 

654,4 

361,7 

169,3 

23,3 

— 

— 

— 

291,7 

3040 

Gesammtmilch  .  . 

•  •  • 

444,5 

150,3 

171,5 

22,6 

— 

— 

— 

294 

2970 

Der  verschiedene  Fettgehalt  der  einzelnen  Milchportionen  lässt  sich  aber 
am  einfachsten  durch  die  schon  von  Fleischmann  gemachte  Annahme 
erklären,  dass  beim  Fliessen  der  fertig  gebildeten  Milch  aus  den  Al¬ 
veolenräumen  durch  die  feinsten  Milchausführungsgänge  nach  den  Ci- 
sternen  ein  Theil  der  Fettkörperchen  in  Folge  der  Reibung  an  den 
Wänden  hängen  bleibt  und  erst  mit  den  letzten  Antheilen  entleert 
wird.  Da  nun  der  Beweis,  dass  die  Capacität  des  Euters  zu  gering 
sei,  um  alle  beim  Melken  erhaltene  Milch  zu  fassen,  nicht  erbracht 
worden  ist,  so  sprechen  alle  obigen  Befunde  zu  Gunsten  der  Ansicht, 
dass  die  Milch  in  der  Drüse  gleichmässig  gebildet  wird,  um  so  mehr, 
als  in  diesem  Falle  die  ca.  4  kg.  schwere  Drüse  bei  halbtägigen  Melk¬ 
perioden  in  12  h  pro  Minute  nur  9,7  ccm.  fertiges  Secret  mit  1,26  grm. 
Trockensubstanz  zu  bilden  braucht,  während  im  anderen  Falle  in  12  h 
nur  ca,  3000  ccm.  Milch  mit  ca,  390  grm.  fester  Theile  gebildet  würden, 
während  der  15  Minuten  des  Melkens  dagegen  ca.  4000  ccm.  mit  ca, 
520  grm.  festen  Bestandtheilen,  also  pro  Minute  ca.  266  ccm.  mit 
34,45  grm.  Trockensubstanz. 

Nach  Ch.  A.  Boremus  (6)  enthält  die  Elephantenmilch  66,693  Proc. 
Wasser  und  33,307  feste  Bestandtheile ,  mit  22,070  Proc.  Fett,  3,212 
Procent  Casein,  7,392  Proc.  Zucker  und  0,629  Proc.  Asche. 

E.  Egger  (8)  veröffentlicht  die  Resultate  von  18  vergleichenden  Be¬ 
stimmungen  des  Fettgehaltes  der  Milch  durch  Gewichtsanalysen  mittelst 
des  Lactobutyrometers  (Modification  von  Tollens  &  Schmidt)  und  der 
neuen  aräometrischen  Methode,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  das  letztere 
Verfahren  die  mit  der  Gewichtsanalyse  am  genauesten  stimmenden 
Werthe  ergiebt.  Dieselben  weichen  sämmtlich  erst  in  der  zweiten  Deci- 
male  von  den  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  ab,  während  bei  der 
Mehrzahl  der  mittelst  des  Lactobutyrometers  erhaltenen  Werthe  dies 
schon  in  der  ersten  Decimale  der  Fall  ist. 

B.  Fuchs  (13)  gründet  eine  Methode  zum  Nachweis  von  Brunnen- 
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wasser  in  gefälschter  Milch  auf  die  Thatsache,  dass  reine  Milch  keine 
Spur  von  Salpetersäure  enthält,  während  diese  Säure  in  fast  jedem 
Brunnenwasser  vorkommt.  Er  fällt  Casein  und  Albumin  mit  Essig¬ 
säure  und  durch  Kochen  aus,  filtrirt,  macht  mit  Kalilauge  alkalisch 
und  setzt  Kalipermanganat  bis  zu  bleibender  (bei  längerem  Kochen) 
Röthung  hierzu;  darauf  wird  alles  Ammoniak  abdestillirt,  dann  zum 
Rückstände  Eisen-  und  Zinkfeile  gegeben  und  nach  24  h  zwei  Drittel 
davon  abdestillirt  —  in  diesem  Destillate  befindet  sich  das  aus  der 
Salpetersäure  gebildete  Ammoniak,  welches  mit  Hülfe  von  Kessler’s 
Reagens  colorimetrisch  bestimmt  werden  kann.  Gute  Resultate  liefert 
auch  ein  einfacheres  Verfahren,  welches  darin  besteht,  die  Milch  mit 
Schwefelsäure  auszufällen,  und  das  Filtrat  der  Destillation  zu  unter¬ 
werfen  ;  ist  Salpetersäure  anwesend,  so  enthält  das  Destillat  leicht  nach¬ 
weisbare  salpetrige  Säure. 
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S.  auch  B,  8,  Nr.  73:  Saarbach,  Wirkung  des  Azobenzols  auf  den  Thierkörper, 
bez.  den  Blutfarbstoff. 


W.  Longuinine  (1)  hat  die  Verbrennungswärme  mehrerer  der  ge¬ 
sättigten  fetten  Keihe  angehöriger  Verbindungen  bestimmt;  wir  heben 
hier  diejenige  der  Capronsäure  heraus,  welche  im  Mittel  zu  7156,97  cal. 
pro  1  grm.  gefunden  wurde. 

B.  Danilewsky  (2)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Ver¬ 
brennungswärme  der  Eiweisskörper  und  Peptone  nach  der  Methode  von 
Stohmann  (Verbrennung  mit  chlorsaurem  Kali  und  Braunstein  unter 
Zusatz  von  etwas  Bimsstein  im  Calorimeter)  ausgeführt,  deren  nume¬ 
rische  Resultate  in  folgender  Tabelle  (S.  196)  enthalten  sind. 

Diese  Werthe  sind  beträchtlich  höher,  als  diejenigen  Erankland’s; 
letzterer  hatte  im  Mittel  gefunden  für  1  grm.  Albumin :  4998 ;  für  1  grm. 
Eett :  9069;  für  1  grm.  Harnstoff:  2206;  für  1  grm.  Eieralbumin: 
4896  cal.  Trotzdem  vermuthet  Verf.,  dass  seine  Zahlen  ebenfalls  noch 
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V  erbrennungswärme 

Nr. 

Für  1  grm. 

in  Calorieen 
(0,425  kgrm.-m.) 

Mittel 

Bemerkungen 

1. 

Pflanzenfibrin 

6231 

6231 

2. 

Kleber 

6205;  6108;  6111 

6141 

3. 

Legumin 

5570;  5575 

5573 

4. 

Casein  (aus  Milch) 

4752*);  5588**);  5773; 

' 

*)  Die  V erbrennung 

5990;  5700;  5795; 

ohne  Bimssteim  dauerte 

5810;  (5472);  5775; 

>5785 

nur  22  Sec. 

5794;  5775;  5910; 

**)  Die  Verbrennung 

5915  ;  5895  ;  5933  ; 

mit  1  grm.  Bimsstein 

5964 

J 

dauerte  nur  27  Sec. 

5. 

Blutfibrin 

5905 ;  5835;  5702; 

i 

In  den  Verbrennungen 

56604);  56075);  55766); 

4,  5,  6  u.  7  war  die  Sub- 

55407);  5604;  5665; 

>5709 

stanz  aus  Versehen  nicht 

5740;  5787;  5794; 

vollständig  getrocknet. 

5711;  5812 

) 

f  Dieses  Präparat  wurde 

6. 

Pepton  (von  Schuchardt) 

5304;  5364 

5334 

<mit  Alkohol  und  Aether 

7. 

Pepton  (von  Wirth) 

5019;  4722;  4887 

4876 

(nicht  behandelt. 

8. 

Pepton  (v.  Prof.  Drechsel) 

4954;  5284  (?);  4952; 

4997 

Der  Mittelwerth  ohne 

4836 

zweite  Bestimmung  = 

9. 

Glutin  (aus  Hausenblase) 

5422;  5440;  5618 

5493 

4914. 

10. 

Chondrin 

4875;  4943 

4909 

11. 

Harnstoff 

2404  ;  2635  ;  2670  ; 

2537 

2290  (?);  2688 

12. 

Liebig’s  Extractum  carnis 

3192;  3239 

3206 

Das  Präparat  wurde 

13. 

Fett  mit  kaltem  Aether 

9597  ;  9462  ;  9644  ; 

9686 

ganz  getrocknet  ver- 

extrahirt 

10039 

brannt. 

3 — 5  Proc.  zu  niedrig  sind,  wofür  seine  genaueren  Bestimmungen  mit 
Casein  und  Fibrin  sprechen.  Ferner  ist  der  Umstand  von  besonderem 
Interesse,  dass  die  pflanzlichen  Eiweissstoffe,  mit  Ausnahme  des  Legu¬ 
mins,  höhere  Werthe  geliefert  haben,  als  die  thierischen;  erstere  besitzen 
demnach  einen  grösseren  Spannkraftvorräth.  Ebenso  sind  die  Zahlen 
für  Eiweiss  höher,  als  die  für  Pepton  gefundenen,  woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  bei  der  Peptonisation ,  welche  vermuthlich  unter  Aufnahme 
von  Wasser  erfolgt,  Spannkraft  als  Wärme  frei  wird;  umgekehrt  müsste 
dann  bei  der  Bückverwandlung  von  Pepton  in  Eiweiss,  welche  in  den 
Säften  und  Geweben  des  Organismus  stattfindet,  Wärme  gebunden  wer¬ 
den.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  auch  bei  der  Spaltung  des  Milch¬ 
zuckers  in  Dextrose  und  Lactose  Wärme  frei  wird  (13000  cal.  für  1  Mol.); 
dass  ferner  Kunkel  eine  geringe  Wärmeentwicklung  bei  der  Inversion 
des  Rohrzuckers  beobachtet  hat,  während  Malj  die  von  ihm  bei  der 
künstlichen  Verdauung  der  Eiweisskörper  wahrgenommene  Temperatur¬ 
abnahme  hauptsächlich  auf  den  Lösungsprocess  zurückführen  zu  müssen 
glaubt.  Verf.  hält  sich  im  Hinblick  auf  obige  Resultate  für  berechtigt, 
sich  der  Liebig’schen  Ansicht  über  die  Quelle  der  Muskelkraft  anzu- 
schliessen,  der  zufolge  dieselbe  hauptsächlich  in  der  Metamorphose  der 
Eiweisskörper  des  Muskels  nebst  den  N-lialtigen  und  N-freien  Producten 
ihrer  Zersetzung  zu  suchen  ist. 
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[Der  erste  Theil  der  Mitteilung  von  Nagy  Regeczy  (4)  ist  eine 
Kritik  jener  Abhandlung  von  Runeberg,  welche  im  18.  Bande  des  Ar¬ 
chivs  für  Heilkunde  erschienen  ist;  Yerf.  ist  bestrebt  zu  zeigen,  dass 
einzelne  Angaben  dieser  Abhandlung  wohl  richtig  sind,  die  aus  den¬ 
selben  gezogenen  Schlüsse  aber  unbegründet  und  auf  die  Lehre  über 
die  Albuminurie  nicht  anwendbar  sind.  In  dem  zweiten  und  dritten 
Theile  zeigt  Yerf.  auf  Grund  von  Yersuchen  mit  Löschpapier  und  Mem¬ 
branen,  dass  die  mit  der  Zeit  erfolgende  Abnahme  der  Filtratmenge 
eine  Folge  des  Yerstopfens  der  Poren  der  Membran  durch  die  Mole- 
cüle  der  in  der  Lösung  vertheilten  festen  Körper  und  der  gelockerten 
Theilchen  des  Filters  ist  und  dass  es  möglich  sei,  dass  bei  einem  spä¬ 
teren  Yersuche,  durch  die  Membran  in  derselben  Zeit  mehr  Flüssig¬ 
keit  durchfiltrire,  als  in  dem  ersten  Yersuche.  In  dem  vierten  Theile 
schliesslich  wird  jenes  Resultat  der  Yersuche  von  Runeberg  einer  Er¬ 
örterung  unterzogen,  nach  welchem  die  Menge  des  Filtrates  in  einer 
kleineren  Proportion  steigen  soll,  als  der  bei  der  Filtration  angewandte 
Druck,  und  das  Gegentheil  nachgewiesen;  Yerf.  führt  an,  dass  die  Mem¬ 
bran  aus  einem  C apillarr  Öhr  ensystem  mit  elastischen  Wänden  bestehe, 
welche  unter  dem  Einfluss  des  Druckes  ausgedehnt  werden  und  eine 
raschere  Strömung  gestatten,  als  sie  zulassen  würden,  wenn  die  Röhren 
feste  Wände  hätten.  In  C  apillarr  Öhren  mit  festen  Wänden  aber  ist 
die  Strömungsgeschwindigkeit  nach  dem  von  Poiseuille  festgesetzten 
Gesetze  ganz  proportional  dem  angewandten  Drucke. 

Ferd.  Klug,] 

[Nach  HutyrcC s  (5)  Yersuchen  strömt  Oel  nicht  zu  reinem  oder 
etwas  angesäuertem  Wasser  über,  wohl  aber  zu  alkalischer  Flüssigkeit, 
gleichviel,  ob  die  Membran  eher  mit  Galle  behandelt  worden  war  oder 
nicht.  Die  Geschwindigkeit  der  Fettdiffusion  ist  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  proportional  der  Concentration  der  Alkaiilösung.  Die  Gegen¬ 
wart  von  Eiweiss  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  befördert  die  Diffusion. 
Die  Galle  hat  bei  der  Diffusion  der  Fette  keine  wesentliche  Rolle. 

Ferd.  Klug.] 

0.  Loew  und  Thomas  Bokorny  (8,  9)  theilen  mit,  dass  lebendes 
pflanzliches  Protoplasma  (Fadenalgen,  besonders  Spirogyra  und  Zygnema) 
die  Fähigkeit  besitzt,  noch  aus  sehr  verdünnten  alkalischen  Silberlösun¬ 
gen  (1  ccm.  1  Proc.  Silbernitratlösung  -f-  1  ccm.  einer  Mischung  von 
13  ccm.  Kalilauge  von  1,333  spec.  Gew.  und  10  ccm.  Liquor  ammonii 
caust.  von  0,964  spec.  Gew.  und  77  ccm.  Wasser  auf  1  1.  verdünnt)  mit 
Leichtigkeit  Silber  zu  reduciren  vermag,  so  dass  das  Plasma  eine  tief¬ 
schwarze  Färbung  annimmt.  Die  Silberlösung  sinkt  noch  bei  lOfacher 
Verdünnung,  die  Grenze  liegt  bei  ca.  1  Thl.  Silbernitrat  auf  2000000  Thl. 
Wasser;  das  lebende  Protoplasma  ist  demnach  ein  feineres  Reagens  auf 
Silber,  als  Salzsäure  oder  Schwefelwasserstoff.  Wird  das  Protoplasma 
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vor  dem  Einbringen  in  die  Silberlösung  auf  irgend  eine  Weise  (durch 
Lichtentziehung,  mittelst  Kohlensäure  oder  Aetherdunst  etc.)  getödtet, 
so  hat  es  die  Fähigkeit,  Silber  zu  reduciren,  verloren.  Die  Verff.  sind 
der  Ansicht,  dass  die  im  lebenden  Eiweiss  vorhandenen  Aldehydgruppen 
die  Ursache  jener  Reduction  sind,  und  dass  der  Tod  des  Eiweisses  auf 
einer  Aenderung  in  der  Atomlagerung  innerhalb  derselben  beruht,  was 
sie  durch  folgende  Formeln  zu  veranschaulichen  suchen: 


— CH— NH2 

I  yO 

C— Cf 

II  XH 

Aldehydgruppe  im  Leben. 


—CH— NH 
I  /.OH 


C— C 

II 


\h 


Gruppe  im  normalen  Tod 
(Verschiebungstod). 


— CH— NH-2 


/° 

OH 


Gruppe  nach  Reaction  mit 
Ag2Ü  (Oxydationstod). 


Nach  Th.  W.  Engelmann  (10)  sind  Bakterien  (namentlich  Bacte- 
rium  termo)  ein  vortreffliches  Reagens  auf  freien  Sauerstoff.  Bringt 
man  einen  Tropfen  einer  bakterienhaltigen  Flüssigkeit  mit  einem  Deck¬ 
glas  bedeckt  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man,  wie  nach  kurzer  Zeit 
alle  Bakterien  sich  an  den  Rand  der  Elüssigkeitsschicht  drängen  und 
unbeweglich  werden,  die  äussersten,  weil  sie  keinen  Raum  zur  Bewe¬ 
gung  haben,  die  innersten  wegen  Mangels  an  Sauerstoff.  Bringt  man 
gleichzeitig  chlorophyllhaltige  Zellen  mit  in  den  Tropfen,  so  sieht  man, 
wie  die  Bakterien  sich  um  dieselben  schaaren  und  hier  in  lebhaftester 
Bewegung  bleiben,  auch  wenn  alle  anderen  bereits  zur  Ruhe  gekommen 
sind.  Blendet  man  alsdann  das  Licht  soweit  ab,  dass  man  die  Um¬ 
risse  der  Bakterien  nur  eben  noch  erkennen  kann,  so  hören  die  Bewe¬ 
gungen  der  Bakterien  alsbald  auf,  um  sofort  wieder  zu  beginnen,  wenn 
man  dem  Licht  wieder  Zutritt  gestattet.  Mit  dieser  Methode  hat  Yerf. 
nachgewiesen,  dass  chlorophyllhaltige  und  aueh  etiolinhaltige  Zellen  ins 
Licht  gebracht  augenblicklich  Sauerstoff  entwickeln,  sowie  dass  diese 
Entwicklung  in  den  Zellen  nur  da  stattfindet,  wo  Chlorophyllkörner 
hegen.  Licht  von  verschiedener  Wellenlänge  hat  im  Allgemeinen  einen 
specifisch  verschiedenen  Einfluss  auf  die  Energie  der  Sauerstoffausschei¬ 
dung;  ultrarothe  Strahlen  sind  inactiv,  rothe  (0,70 — 0,60  g)  sehr  activ, 
orange  und  gelbe  ebenfalls,  grüne  fast  immer  am  schwächsten,  blaue 
(unterhalb  0,50  /n)  oft  merklich  stärker. 

Nach  Untersuchungen  von  K.  Brandt  (11)  sind  die  in  Thieren  ge¬ 
fundenen  chlorophyllhaltigen  Körner  einzellige  Algen;  selbstgebildetes 
Chlorophyll  fehlt  den  thierischen  Organismen  vollständig,  es  kommt 
nur  bei  echten  Pflanzen  vor,  und  wo  es  sich  bei  Thieren  findet,  ver¬ 
dankt  es  eingewanderten  Parasiten  sein  Dasein.  Doch  ist  diese  Art 
„Parasiten“  nicht  mit  den  gewöhnlichen,  wie  Pilze,  Bandwürmer  etc., 
zu  vergleichen,  denn  während  diese  ihren  Wirthen  stets  Stoffe  ent¬ 
ziehen,  liefern  jene  denselben  vielmehr  Nahrung  in  genügender  Menge, 
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um  sie  ganz  am  Leben  zu  erhalten.  Zwischen  solchen  zusammenleben¬ 
den  Algen  und  Thieren  besteht  demnach  das  eigenthümliche  Verhält- 
niss,  dass  in  morphologischer  Hinsicht  die  Algen,  in  physiologischer 
aber  die  Thiere  die  Parasiten  sind. 

E.  Baumann  (12)  hat  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung,  welche  nach 
den  Untersuchungen  Hoppe-Seyler’s  dem  activen  oder  in  statu  nascendi 
befindlichen  Sauerstoff  im  thierischen  Organismus  zukömmt,  einige  wei¬ 
tere  Versuche  über  die  oxydirenden  Wirkungen  desselben  angestellt. 
Während  Ozon  (O3)  nicht  im  Stande  ist,  Kohlenoxyd  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  Kohlensäure  zu  oxydiren,  gelingt  der  Versuch  leicht 
mit  activem  Sauerstoff  (0) ;  man  braucht  nur  ein  kohlensäurefreies  Ge¬ 
misch  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über 
Palladiumwasserstoff  zu  leiten,  um  die  Oxydation  des  Kohlenoxyds  zu 
bewirken,  denn  das  austretende  Gas  trübt  vorgelegtes  klares  Baryt¬ 
wasser  allmählich  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Baryt.  Leitet 
man  ferner  einen  langsamen  Strom  kohlensäurefreier  Luft  zuerst  über 
feuchten  Phosphor  und  dann  in  ein  Gefäss,  in  welchem  sich  derselbe 
mit  einem  etwas  langsameren  Strome  von  1  Vol.  CO  und  3  Vol.  0  mischt 
und  hierauf  in  Barytwasser,  so  bleibt  letzteres  völlig  klar;  leitet  man 
dagegen  die  Mischung  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  sogleich  in  das 
Gefäss  mit  dem  feuchten  Phosphor  und  dann  in  Barytwasser,  so  wird 
letzteres  schon  nach  kurzer  Zeit  trübe.  Dieses  Verhalten  des  Kohlen¬ 
oxyds  zum  activen  Sauerstoff  hat  Verf.  benutzt,  um  zu  entscheiden,  ob 
bei  der  Oxvdation  durch  Ozon  letzteres  unmittelbar  1  Atom  0  an  den 

« j 

oxy dirbaren  Körper  abgiebt,  oder  ob  es  zunächst  in  gewöhnlichen  Sauer-' 
stoff  O2  +  activen  Sauerstoff  0  zerfällt,  welch  letzterer  dann  die  Oxy¬ 
dation  bewirken  würde.  Zu  dem  Zwecke  hat  er  ozonisirte  Luft  mit 
Kohlenoxyd  gemengt  über  Eisennägel  und  dann  in  Barytwasser  ge¬ 
leitet;  es  entstand  aber  keine  Trübung,  eine  Oxydation  des  Kohlen¬ 
oxyds  war  also  nicht  erfolgt.  Demnach  hatte  das  Ozon  unmittelbar 
als  solches  das  Eisen  oxydirt,  ohne  eine  vorhergehende  Spaltung  in 
dem  angedeuteten  Sinne  zu  erleiden.  Bezüglich  einiger  polemischer 
Bemerkungen  gegen  Nencki  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Aus  einer  grösstentheils  polemischen  Abhandlung  von  di.  Nencki  (13): 
zur  Geschichte  der  Oxydationen  im  Thierkörper,  sollen  hier  nur  die  Re¬ 
sultate  eines  Versuches  mitgetheilt  werden,  bei  dem  in  einen  Kolben 
von  3,5  1.  Inhalt  500  grm.  frisches,  feinzerhacktes  Ochsenpankreas  mit 
1  1.  Wasser  gebracht  und  der  übrige  Raum  mit  reinem  Sauerstoff  an¬ 
gefüllt  wurde.  Bei  40°  trat,  während  die  Masse  von  Zeit  zu  Zeit  um¬ 
geschüttelt  wurde,  bald  Eäulniss  ein  und  die  entweichenden  Gase  ent¬ 
hielten  von  Anfang  an  Wasserstoff,  verpufften  beim  Anzünden.  Zwei 
Gasproben,  Nr.  1  nach  10  h,  Nr.  2  nach  20  h  aufgefangen,  ergaben  fol¬ 
gende  Resultate  bei  der  Anatyse: 
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Nr.  1 

Nr.  2 

C02  .  . 

.  49,2  Vol.-Proc. 

64,0  Vol.-Proc 

SÜ2  .  . 

.  0,6 

1,2 

H  .  .  . 

.  23,4 

18,1 

CH4  .  . 

.  0,8 

0,9 

0  .  .  . 

.  25,4 

15,0 

N  .  .  . 

.  3,7 

1,1 

Demnach  war  in  beiden  Fällen  mehr  Sauerstoff  vorhanden,  als  zur 
Verbrennung  des  Wasserstoffs  nöthig.  „Bei  der  Fäulniss  des  Eiweisses 
auch  in  reinem  Sauerstoffgase  wird  ebenso  Wasserstoffgas  entwickelt, 
wie  bei  vollkommenem  Ausschluss  von  Sauerstoff“,  entgegen  der  An¬ 
sicht  von  Hoppe  -  Seyler,  der  zufolge  „die  Bildung  von  freiem  Wasser¬ 
stoffgas  nur  dort  erfolgt,  wo  Sauerstoff  nicht  zugegen  ist“. 

C.  Preusse  (14)  theilt  Versuche  über  das  Verhalten  der  drei  isomeren 
Kresole ,  sowie  des  Para-  und  Orthobromtoluols  im  Organismus  mit. 
1.  Parakresol  wurde  während  einer  Woche  an  einen  kräftigen  Hund  ver¬ 
füttert,  im  Ganzen  ca.  15  grm.;  der  grösste  Theil  desselben  fand  sich 
im  Ham  als  gepaarte  Schwefelsäure,  ein  kleiner  war  zu  Paraoxybenzoe- 
säure  (Schmp.  209 — 210°)  oxydirt  worden.  2.  Orthokresol  wurde  täg¬ 
lich  zu  2 — 3  grm.  eine  Woche  lang  an  einen  grossen  Hund  verfüttert; 
im  Harn  konnte  Salicylsäure  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ent¬ 
hielt  derselbe  Hydrotoluchinon  (Schmp.  121°, 5)  als  Aetherschwefelsäure. 
3.  Metakresol,  wovon  ein  Hund  binnen  drei  Tagen  ca.  10  grm.  erhielt, 
gab  weder  Metoxybenzoesäure  noch  Hydrotoluchinon,  sondern  fand  sich 
unverändert  als  Aetherschwefelsäure  im  Harn  wieder.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  jedes  der  drei  isomeren  Kresole  sich  im  Organismus  anders 
verhält.  4.  Parabromtoluol  bringt  im  Verhältniss  der  gepaarten  zur 
freien  Schwefelsäure  im  Harn  keine  Aenderung  hervor ;  eine  kleine  Menge 
geht  in  Parabrombenzoesäure  (Schmp.  243°),  die  grössere  in  Parabrom¬ 
hippursäure  über.  Diese  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  heissem, 
in  Alkohol  und  in  gewöhnlichem  Aether  leicht  löslich,  krystallisirt  aus 
Wasser  in  flachen  Nadeln;  das  Barytsalz  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer  löslich,  krystallisirt  in  feinen,  weissen  Nadeln.  Eine  der  Brom- 
phenylmercaptursäure  entsprechende  Verbindung  konnte  im  Harn  nicht 
nachgewiesen  werden,  ebensowenig  Brommetall.  5.  Nach  Fütterung 
mit  Orthobromtoluol  fand  sich  die  Menge  der  Aetherschwefelsäure  im 
Harn  vermindert;  letzterer  enthielt  eine  nicht  näher  bestimmte  kri¬ 
stallinische  stickstoffhaltige  Säure,  aber  kein  Brommetall.  Nach  Füt¬ 
terung  mit  Thymol  findet  sich  im  Harn  eine  leicht  lösliche  starke 
amorphe  Säure,  und  ein  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtiges,  ammo- 
niakalische  Silberlösung  reducirendes  Phenol,  vielleicht  Hydrothymo- 
chinon. 

J.  Munk  (15)  hat  Versuche  über  die  Oxydation  des  Phenols  beim 
Pferde  angestellt.  Diese  Thiere  vertragen  0,3  grm.  Phenol  pro  Kilo  Kör- 
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perge  wicht  ohne  Störung  des  Wohlbefindens,  während  heim  Hunde  schon 
durch  0,18  grm.  pro  Kilo  schwere  Vergiftungserscheinungen  hervor¬ 
gerufen  werden.  Zu  dem  eigentlichen  Versuche  wurde  ein  Pferd  von 
350  kg.  zunächst  in  annähernden  Gleichgewichtszustand  gebracht,  was 
nach  einer  längeren  Vorfütterung  mit  4  kg.  Hafer  und  3  kg.  Heu  nebst 
10 — 15  1.  Trinkwasser  pro  die  (in  3  Kationen  regelmässig  gegeben)  er¬ 
reicht  wurde.  Das  Phenol  wurde  in  Form  einer  Latwerge  gegeben,  und 
im  Destillate  des  angesäuerten  Harns  mittelst  Broms  bestimmt.  Fol¬ 
gende  Tabelle  enthält  die  Resultate  eines  solchen  Versuches: 


Datum 

Verfüttert 

Harnmenge 

in  Litern 

Tribromphenol 

in  Procenten 

Gesammtphenol 

im  Harn 

11.  Dec.  1880 

3,1 

0,688 

6,06 

12.  = 

— 

2,43 

0,739 

5,225 

13.  - 

— 

2,19 

0,792 

4,906 

14.  - 

— 

4,1 

0,624 

7,269 

15.  - 

— 

3,85 

0,595 

6,468 

16.  = 

— 

3,88 

0,492 

5,393 

17.  - 

20  grm.  Phenol 

3,96 

0,979 

10,009 

18.  =  -  • 

— 

3,44 

1,15 

11,008 

19.  - 

20  grm.  Phenol 

4,782 

0,682 

9,025 

20.  * 

— 

2,84 

1,195 

9,628 

21.  = 

— 

3,725 

0,66 

7,984 

22.  =  = 

— 

3,67 

0,634 

6,606 

Aus  diesem  und  zwei  anderen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  ca. 
50  Proc.  des  eingeführten  Phenols  der  Oxydation  anheim  gefallen  sind, 
sowie  dass  die  Ausscheidung  des  Phenols  sich  wenigstens  auf  2  Tage 
erstreckt.  Die  beobachtete  stärkere  Oxydation  heim  Pferde  konnte  mög¬ 
licherweise  bedingt  sein  durch  die  stärkere  Alkalescenz  des  Blutes,  bez. 
der  Gewebssäfte  gegenüber  den  Camivoren;  desshalh  wurde  in  einem 
weiteren  Versuche  vor  und.  mit  dem  Phenol  eine  grössere  Menge  Salz¬ 
säure  verfüttert,  so  dass  der  Harn  sauer  wurde.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  wurden  58,8  Proc.  des  eingeführten  Phenols  wieder  ausgeschie¬ 
den,  und  als  dann  nach  Weglassung  der  Salzsäure  der  Harn  wieder 
alkalisch  geworden,  wurde  auch  wieder  nur  45,8  Proc.  des  eingeführten 
Phenols  ausgeschieden.  Demnach  wurde  die  Intensität  der  Oxydation 
infolge  der  Verminderung  der  Alkalescenz  der  Gewebssäfte  erheblich 
herabgesetzt.  Da  nun  beim  Hunde  nach  Versuchen  von  Auerbach  die 
Oxydation  des  Phenols  durch  Zufuhr  von  Alkalien  und  hierdurch  be¬ 
dingte  Zunahme  der  Alkalescenz  der  Gewebssäfte  vermindert  wird,  so 
müssen  in  Bezug  auf  die  Oxydation  des  Phenols  zwischen  Hund  und 
Pferd  principielle  Verschiedenheiten  bestehen,  die  sich  vermuthlich  auch 
allgemeiner  zwischen  Cami-  und  Herbivoren  finden  werden. 

0.  Schmiedeberg  (16)  hat,  um  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen, 
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unter  denen  sich  Oxydationen  innerhalb  des  Thierkörpers  vollziehen, 
Durchleitungsversuche  mit  solchen  Substanzen  angestellt,  bei  denen 
der  Sauerstoff  nur  an  ein  C-atom  tritt  unter  Bildung  von  Hydroxyl  (OH), 
oder  Carboxyl  (CO*OH),  und  dabei  Benzylalkohol,  Salicylaldehyd,  Toluol 
und  Benzol  angewandt.  1.  Versuche  mit  Benzylalkohol:  C6H5CH2OH. 
Mit  Blut  und  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  wird 
der  Alkohol  nur  bei  längerer  Einwirkung  und  wenn  stark  reducirende 
Substanzen  mit  zugegen  sind,  in  geringer  Menge  zu  Benzoesäure  oxy- 
dirt,  z.  B.  150  ccm.  Schweinsblut  mit  0,2  grm.  Alkohol  während  17  Stun¬ 
den  bei  Zimmertemperatur  öfters  mit  viel  Luft  geschüttelt,  gaben 
0,007  grm.  Benzoesäure;  ebenso  wie  Blut  wirkte  auch  eine  0,3 — 1  proc. 
Sodalösung,  nicht  aber  reines  Wasser.  Wurde  dagegen  mit  Benzyl¬ 
alkohol  versetztes  Blut  durch  eine  Niere  geleitet,  so  stieg  die  Menge 
der  gebildeten  Benzoesäure  beträchtlich,  z.  B.  1,5  1.  Schweinsblut  mit 
1,0  grm.  Alkohol  3V2  Stunden  durch  eine  Schweinsniere  geleitet,  wobei 
das  Blut  nur  einmal  durch  dieselbe  hindurchfloss,  lieferten  0,017  grm. 
Benzoesäure,  und  ein  anderer  Versuch  mit  450  ccm.  Hundeblut  (mit 
40  ccm.  1,5  proc.  NaCl-lösung  und  0,45  grm.  Alkohol  versetzt),  welches 
binnen  4 V2  Stunden  9 mal  durch  eine  Hundeniere  geleitet  wurde,  er¬ 
gab  0,140  grm.  Benzoesäure  und  0,001 — 2  grm.  Hippursäure.  Hier  fand 
also  die  Oxydation  binnen  einer  so  kurzen  Zeit  statt,  wie  sie  ausser¬ 
halb  der  Gewebe  ganz  wirkungslos  war,  denn  während  des  ersten  der 
angeführten  beiden  Versuche  war  die  gesammte  Blutmenge  überhaupt 
nur  6  Minuten  lang  mit  der  Niere  in  Berührung  (dieselbe  enthält  ca, 
40  ccm.  Blut  während  des  Durchleitens).  2.  Versuche  mit  Salicylalde¬ 
hyd:  CeHHOHJ'COH.  Blut  allein  vermag  selbst  bei  längerem  Stehen 
und  öfterem  Schütteln  dieses  Aldehyd  nicht  zu  oxydiren;  wird  das 
Gemenge  aber  durch  eine  Niere  oder  Lunge  (unter  künstlicher  Venti¬ 
lation  durch  Lufteinblasen  in  die  Trachea)  geleitet,  so  entstehen  an¬ 
sehnliche  Mengen  Salicylsäure.  So  wurde  eine  Schweinslunge  mit 
250  ccm.  Blut  (enthaltend  1,0  grm.  Aldehyd)  gefüllt  und  3  Stunden 
lang  Luft  in  die  Trachea  eingeblasen ;  Lunge  und  Blut  enthielten  dann 
0,039  grm.  Salicylsäure.  Die  Niere  wirkte  noch  kräftiger,  vermuthlich 
weil  das  Blut  in  der  Lunge  stagnirte  und  desshalb  nicht  so  innig  mit 
dem  activen  Gewebe  in  Berührung  kam;  1  1.  Schweinsblut  (mit  1,0  grm. 
Aldehyd)  in  5  Stunden  3  Mal  durch  eine  Niere  geleitet,  lieferte  0,120  grm. 
Salicylsäure.  „Aus  diesen  Thatsachen  folgt  zunächst,  dass  zu  einer  aus¬ 
reichenden  Oxydation  dieser  Substanzen  im  Organismus  die  Mitwirkung 
der  Gewebe  durchaus  erforderlich  ist.“  Diese  letztere  könnte  aber  sich 
entweder  in  einer  Activmachung  des  Sauerstoffs  oder  in  einer  eigen- 
thümlichen  Veränderung  der  zu  oxydirenden  Substanz  äussern,  durch 
welche  letztere  befähigt  würde,  ohne  weitere  Beihülfe  das  Molekül  des 
Sauerstoffs  selbst  zu  spalten,  d.  h.  activ  zu  machen.  Bedenkt  man  nun, 
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dass  durchaus  nicht  alle  leicht  oxydirbaren  Substanzen,  z.  B.  Phosphor, 
im  Körper  leicht  oxydirt  werden,  im  Gegentheil  eine  grosse  Beständig¬ 
keit  oxydirenden  Einflüssen  gegenüber  zeigen,  so  kommt  man  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Gewebe  nicht  auf  den  Sauerstoff*,  sondern  auf  die  zu 
oxy  dir  ende  Substanz  ein  wirken  und  dieselbe  für  die  Oxydation  vorbe¬ 
reiten  müssen.  „Dass  in  den  Geweben  thatsächlich  Bedingungen  ge¬ 
geben  sind,  welche  auf  die  verschiedenartigsten  Substanzen  einen  tief¬ 
greifenden  Einfluss  ausüben,  das  beweisen  die  daselbst  zu  Stande  kom¬ 
menden  Synthesen.“  Yerf.  vergleicht  nämlich  letztere  mit  den  oben 
angeführten  Oxydationen  und  weist  darauf  hin,  dass  man  z.  B.  die 
Oxydation  des  Benzylalkohols  zu  Benzoesäure  als  eine  Synthese  der 
Paarlinge  Alkohol  und  O2  unter  Wasseraustritt  auffassen  könne,  analog 
der  Bildung  der  Hippursäure  aus  Benzoesäure  und  Glycocoll.  Da  in¬ 
dessen  bei  der  Oxydation  des  Salicylaldehyds  (wenigstens  wenn  man 
nur  das  Endresultat  berücksichtigt)  zu  Salicylsäure  keine  Wasserab¬ 
spaltung  stattfindet,  so  meint  Vf.,  dass  das  Eigenthümliche  des  Vor¬ 
ganges  nicht  in  der  Bildung  von  Wasser,  sondern  darin  gesucht  werden 
müsse,  „dass  die  Gewebe  eine  Umlagerung  von  Sauerstoff  und  Wasser¬ 
stoffatomen  vermitteln,  ohne  dass  diese  activ  werden,  so  wenig  wie  bei 
der  Umsetzung  von  KOH  und  HCl  in  KCl  und  H2O.“  Einer  solchen 
Einwirkung  können  natürlich  nur  wasserstoffhaltige  Körper  unterliegen, 
nicht  aber  z.  B.  Phosphor.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  nun 
Vf.  noch  andere  Substanzen  auf  ihre  Oxydationsfähigkeit  im  Organis¬ 
mus  untersucht,  das  Toluol  und  das  Benzol.  3.  Versuche  mit  Toluol: 
CßHö’CID.  Während  dieser  Kohlenwasserstoff  beim  Durchgang  durch 
den  Organismus  verhältnissmässig  leicht  zu  Benzoesäure  (bez.  Hippur¬ 
säure)  oxydirt  wird,  gelingt  dies  nicht  beim  Durchleiten  toluolhaltigen 
Blutes  durch  überlebende  Gewebe ;  höchstens  fanden  sich  Spuren  Hip¬ 
pursäure  (0,001—0,003  grm.  nach  längerem  Durchleiten),  aber  niemals 
Benzoesäure.  Als  ferner  einem  10  kg.  schweren  Hunde,  dem  die  Nieren- 
gefässe  beiderseits  unterbunden  waren,  im  Ganzen  2,0  grm.  Toluol  an 
verschiedenen  Hautstellen  injicirt  wurden,  ausserdem  noch  davon  auf 
die  Haut  gebracht  und  der  Athemraum  mit  Toluoldämpfen  geschwän¬ 
gert  wurde,  so  fanden  sich  doch  nach  1%  Stunden  in  500 — 600  ccm. 
Blut  des  Thieres  nur  0,0025  grm.  Benzoesäure.  Demnach  erfolgte  die 
Oxydation  des  Toluols  auch  hier  nur  sehr  langsam  und  es  erklärt  sich 
leicht,  warum  die  Durchleitungsversuche  kein  positives  Resultat  ergeben 
konnten.  4.  „Die  andere  Kategorie  der  Oxydation  von  Kohlenwasser¬ 
stoffgruppen  in  aromatischen  Verbindungen  umfasst  jene  Fälle,  in  denen 
ein  Wasserstoffatom  (Hi)  durch  das  Hydroxyl  (OH)  ersetzt  wird.“  Die 
Producte  dieser  Oxydation  treten  im  Harn  stets  als  gepaarte  Verbin¬ 
dungen  auf,  entweder  als  gepaarte  Schwefelsäuren  oder  Glykuronsäuren, 
weshalb  sich  die  Frage  erhebt,  ob  diese  Art  der  Hydroxylirung  der 
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Paarung  vorausgeht  oder  erst  durch  letztere  bedingt  wird.  Ist  letzteres 
der  Fall,  „so  muss  die  Menge  des  Phenols  mit  dem  Wachsen  und  Ah- 
nehmen  der  gepaarten  Schwefelsäuren  Hand  in  Hand  gehen.  Aber  nur 
wenn  nicht  mehr  Phenol  auftritt  als  der  Schwefelsäure  entspricht,  kann 
ein  Schluss  in  dieser  Eichtung  gezogen  werden.  Im  andern  Palle  folgt 
nicht  das  Gegentheil . .  .“  Yf.  hat  nun  einem  Hunde  reines  aus  Ben¬ 
zoesäure  dargestelltes  Benzol  eingegeben;  das  10  kg.  schwere  Thier 
schied  hei  750  grm.  Fleisch  täglich  und  beliebiger  Wassereinnahme  im 
Mittel  von  4  Tagen  in  24  h.  mit  einer  Harnmenge  von  1  1.  aus :  Freie 
Schwefelsäure:  2,282  grm.,  gepaarte  0,436  grm.,  Phenol:  0,009  grm„ 
also  nicht  an  Phenol  gebundene  gepaarte  Schwefelsäure  0,427  grm.  Der 
Hund  erhielt  sodann  hei  derselben  Nahrung  in  2  Tagen  12  grm.  Benzol 
in  5  Dosen  zu  2  und  3  grm.;  mit  1270  ccm.  Ham  wurden  in  24  h.  im 
Mittel  ausgeschieden;  freie  Schwefelsäure:  0,673  grm.,  gepaarte  Schwe¬ 
felsäure:  1,295  grm.,  Phenol:  0,501  (=  0,521  grm.  Schwefelsäure),  also 
nicht  an  Phenol  gebundene  gepaarte  Schwefelsäure:  0,774  grm.  Nun 
bekommt  derselbe  Hund  in  2  Tagen  21  grm.  Benzol  in  7  Dosen,  und 
12,5  grm.  Schwefelsäure  in  Gestalt  einer  5proc.  Lösung  des  sauren 
Natronsalzes  in  5  Gaben;  in  1730  ccm.  Ham  von  2  Tagen  wurden  aus¬ 
geschieden:  gepaarte  Schwefelsäure:  3,169  grm.,  Phenol:  1,884  grm. 
(=  1,963  grm.  Schwefelsäure),  Dioxybenzol:  0,445  grm.  (=  0,793  grm. 
Schwefelsäure  [2  Mol.j),  also  nicht  an  Phenol  und  Dioxybenzol  gebundene 
Schwefelsäure:  0,413  grm.  Das  Dioxybenzol  erwies  sich  als  Brenzca¬ 
techin.  Als  dagegen  demselben  Hunde  3  Tage  lang  nur  reines  Fett 
und  Stärkekleister,  und  vom  4.  Tage  ab  24  grm.  Benzol  in  8  Dosen 
binnen  48  h.  beigebracht  wurden,  schied  derselbe  einen  gelben  Harn 
aus,  welcher  beim  Stehen  an  der  Luft  bald  dunkel,  schwärzlich  oder 
violettgrün  wurde.  In  2650  ccm.  von  48  h.  sind  enthalten:  Phenol: 
1,6907  grm.,  gepaarte  Schwefelsäure:  1,1474  grm.  (=  1,1005  grm.  Phe¬ 
nol),  also  nicht  an  Schwefelsäure  gebundenes  Phenol:  0,5902  grm.; 
ausserdem  Brenzcatechin  und  Spuren  ungepaarter  Schwefelsäure.  Das 
überschüssige  Phenol  war  aber  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  als 
gepaarte  Glykuronsäuren  vorhanden,  deren  eine  stickstoffhaltig  syrup- 
artig,  eine  andere  stickstofffrei  und  krystallisirbar  war.  Diese  Beobach¬ 
tung  stimmt  mit  früheren  anderer  Beobachter  überein,  welche  nach 
stärkern  Gaben  von  Phenol  oder  Brombenzol  linksdrehende  Substanzen 
im  Harn  auftreten  sahen.  Diese  Entstehung  gepaarter  Glykuronsäuren 
scheint  überhaupt  häufig  vorzukommen,  so  namentlich  auch  nach  Ein¬ 
gabe  von  Terpentinöl.  „Wenn  demnach  die  Paarung  der  Oxydations- 
producte  des  Benzols  eine  nothwendige  Bedingung  ihres  Auftretens  im 
Harne  ist,  so  folgt  daraus  nicht  ohne  Weiteres,  dass  in  dem  oben  aus¬ 
einander  gesetzten  Sinne  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  zwischen  Oxy¬ 
dation  und  Paarung  besteht.  Denn  es  könnte  die  erstere  ganz  unab- 


6.  Stoffwechsel  und  Bestandteile  des  Körpers.  Stoffwechsel.  Ernährung.  20  5 

hängig  von  der  letzteren  verlaufen  und  dann  ein  Tlieil  der  gebildeten 
Producte  zur  Paarung  dienen,  der  Rest  eine  vollständige  Verbrennung 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  erleiden.  Auch  in  diesem  Falle  brauchen 
keine  freien  Phenole  im  Harn  aufzutreten“  Die  bisher  vorliegenden 
Thatsachen  sprechen  aber  nicht  für  eine  solche  Verbrennung;  denn 
wenn  auch  Schaffer,  Tauber  und  Auerbach  nicht  die  ganze  Menge  des 
eingeführten  Phenols  oder  phenolschwefelsauren  Kalis  im  Harn  wieder¬ 
finden  konnten,  so  zeigten  doch  Baumann  und  Preusse,  dass  unter  diesen 
Umständen  auch  die  Aetherschwef eisäuren  des  Hydrochinons  und  Brenz¬ 
catechins  entstehen.  „Nimmt  man  an,  dass  1  Mol.  der  letzteren  1  Mol. 
Schwefelsäure  zu  seiner  Paarung  bedarf,  so  muss  nach  der  Fütterung 
mit  Phenol,  wenn  das  letztere  nicht  gänzlich  verbrannt,  sondern  nur 
in  jene  Dioxybenzole  übergeführt  wird,  die  Zunnahme  der  gepaarten 
Schwefelsäure  im  Harn  der  Menge  des  zugeführten  Phenols  genau  ent¬ 
sprechen.“  Vf.  zeigt  sodann,  dass  die  Zahlen  Schaffens  dieser  Forde¬ 
rung  Genüge  leisten,  dass  demnach  in  dessen  Versuchen  kein  Phenol 
verbrannt  worden  ist. 

Demnach  scheint  „der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  bei  derartigen 
Umwandlungen  Oxydation  und  Paarung  Hand  in  Hand  gehen,  und  dass 
das  Wesen  des  Vorgangs  in  einer  Synthese  unter  Wasseraustritt  zu 
suchen  ist,  bei  welcher  der  erforderliche  Sauerstoff  vom  Blute  herge¬ 
geben  wird.“ 

Derselbe  (17)  hat,  um  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter 
denen  im  Organismus  die  Spaltung  stickstoffhaltiger  Substanzen  erfolgt, 
Versuche  über  das  Verhalten  des  Benzylamins:  CeHs’CPU’OTb  ange¬ 
stellt.  Zunächst  wurde  Hundeblut,  dem  etwa  1  Promille  Benzylamin  als 
kohlensaures  oder  salzsaures  Salz  zugesetzt  worden,  mit  oder  ohne  etwas 
Glycocoll  durch  eine  Hundeniere  hindurchgeleitet,  aber  weder  im  Blute 
noch  in  der  Niere  oder  dem  Ureterenexsudate  konnte  Benzoesäure  nach¬ 
gewiesen  werden,  nur  Spuren  von  Hippursäure,  0,001 — 0,002  grm.  höch¬ 
stens.  Als  dagegen  Schweinsblut,  z.  B.  700  ccm.  mit  0,4  grm.  Ben¬ 
zolamin  als  salzsaures  Salz,  5 V2  h.  durch  eine  Schweinsniere  geleitet 
wurde,  wobei  4,5  1.  durch  dieselbe  flössen,  fanden  sich  0,141  grm.  Ben¬ 
zoesäure  und  0,001 — 0,002  grm.  Hippursäure  darin;  die  Menge  der 
letzteren  wurde  selbst  durch  Zusatz  von  Glycocoll  kaum  vermehrt.  In 
der  Schweinsniere  wird  demnach  Benzoesäure  in  reichlicher  Menge  aus 
Benzylamin  gebildet;  dass  aber  auch  Hippursäure  in  derselben  aus  fer¬ 
tiger  Benzoesäure  und  Glycocoll  entstehen  kann,  ergiebt  sich  aus  ande¬ 
ren  Versuchen.  So  wurde  z.  B.  1  1.  Schweinsblut  mit  25  ccm.  einer 
neutralen  Lösung  von  0,5  grm.  Benzoesäure  mit  0,6  grm.  Glycocoll  ver¬ 
setzt  3  h.  durch  eine  Schweinsniere  geleitet,  durch  welche  im  Ganzen 
10  1.  flössen;  gefunden  wurden  hernach :  0,094  grm.  Hippursäure.  Diese 
eigenthümliche  Erscheinung,  dass  das  eine  Mal  in  der  Niere  Hippur- 
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säure  gebildet  wird,  das  andere  Mal  nicht,  findet  ihre  Erklärung  in 
dem  Umstande,  dass  in  der  Niere  des  Hundes  wie  des  Schweines,  und 
auch  in  anderen  Organen  derselben,  bisweilen  selbst  im  Blute,  eine 
Substanz  vorkommt,  welche  die  Hippursäure  nach  Art  ungeformter  Fer¬ 
mente  zu  spalten  vermag.  Vf.  nennt  diese  Substanz  Histozym  und  stellt 
sie  aus  Schweinsnieren  durch  Extraction  mit  Glycerin  (oder  mit  Was¬ 
ser  nach  dem  Härten  unter  Alkohol)  und  Fällen  der  filtrirten  Lösung 
mit  8 — 10  Vol.  absoluten  Alkohols  dar;  der  Niederschlag  bildet  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  eine  kreideartige  weisse  Masse,  deren 
klar  filtrirter  wässriger  Auszug  Hippursäure  in  neutraler  oder  alkalischer 
Lösung  ziemlich  energisch  zersetzt.  Dass  das  Histozym  sich  schon  im 
lebenden  Organismus  findet,  geht  daraus  hervor,  dass  mit  Hippur  säure 
versetztes  Blut  nach  dem  Durchleiten  durch  die  Niere  Benzoesäre  ent¬ 
hält,  sowie  dass  letztere  Säure  auch  im  Blute  von  Hunden  gefunden 
wurde,  denen  nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  Hippursäure  per 
os  oder  in  die  Jugularis  beigebracht  worden  war.  Spaltung  und  Syn¬ 
these  der  Hippursäure  können  beide  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
einander  in  demselben  Gewebe  erfolgen,  und  das  Vorwiegen  des  einen 
oder  des  andern  Processes  muss  abhängen  von  der  Intensität  der  Syn¬ 
these  und  dem  Histozymgehalte  des  Gewebes.  Die  Schweinsniere  ist 
viel  reicher  als  die  Hundeniere ;  Schweinsblut  enthält  in  der  Begel  be¬ 
deutende  Mengen  des  Ferments,  Hundeblut  nicht ;  übrigens  scheint  der 
Histozymgehalt  desselben  Organs  bei  verschiedenen  Individuen  keines¬ 
wegs  ein  constanter,  sondern  ein  wechselnder  zu  sein.  Dieser  Um¬ 
stand  erklärt  möglicher  Weise  die  entgegengesetzten  Resultate,  welche 
Weiske  und  v.  Schröder  bei  ihren  Versuchen  über  die  Hippur säurebil- 
dung  beim  Hammel  erhalten  haben.  Dass  nun  das  Histozym  auch  das 
Benzylamin  zu  spalten  vermag,  lehrten  Versuche,  in  denen  mit  Fer¬ 
mentlösung  und  Benzylamin  versetztes  Hundeblut  durch  eine  Hunde¬ 
niere  geleitet  wurde ;  in  diesem  Falle  fand  sich  Benzoesäure  und  Hip¬ 
pursäure  im  Blute,  während  dies  bei  Abwesenheit  des  Fermentes  nicht 
der  Fall  war.  Ferner  konnten  aus  Schweinsblut,  welches  mit  salzsaurem 
Benzylamin  versetzt  und  mit  einer  fein  zerriebenen  Schweinsniere  22  h. 
bei  20 — 30°  gestanden  hatte,  einige  ölige  Tropfen  isolirt  werden,  die 
mit  Salpetersäure  Benzoesäure  lieferten  und  desshalb  vermuthlicli  Ben¬ 
zolalkohol  waren.  Das  Benzylamin  würde  demnach  durch  das  Histozym 
unter  Wasseraufnahme  in  Benzylalkohol  und  Ammoniak  gespalten  wer¬ 
den  :  Ce  Hs  •  CH2  *  NH2  +  H2O  =  Ce  Hs  *  CH2  *  OH  -f-  NH3 .  Das  Histozym 
wird  aber  wahrscheinlich  auch  auf  stickstoffhaltige  Gewebsbestandtheile 
spaltend  einwirken,  denn  während  Niere  und  Blut  des  Hundes  unmit¬ 
telbar  nach  dem  Tode  niemals  Hippursäure  enthalten,  wird  dieselbe 
stets  bei  Durchleitungsversuchen  in  kleiner  Menge  gebildet,  auch  wenn 
weder  Benzoesäure  noch  ein  diese  lieferndes  Material  zugesetzt  werden. 
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Eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  kann  in  dem  Umstande  gefunden 
werden,  dass  Histozym  ins  Blut  eines  lebenden  Hundes  gebracht  starkes 
Fieber  erzeugt,  offenbar  indem  es  eine  stärkere  Spaltung  der  Gewebs- 
bestandtbeile  und  Umsetzung  von  Körperbestandtheilen  hervorruft. 

F.  Hofmeister  (18)  tbeilt  Untersuchungen  über  das  Schicksal  des 
Peptons  im  Blute  mit.  Da  Yerf.  sich  früher  überzeugt  hatte,  dass 
Pepton  unter  Umständen  im  Harne  auftritt,  untersuchte  er  zunächst, 
ob  dies  auch  dann  der  Fall  ist,  wenn  das  Pepton  dem  Thiere  durch 
intravenöse  oder  subcutane  Injection  beigebracht  wird.  Er  bediente 
sich  bei  seinen  Yersuchen  eines  gereinigten,  von  Syntonin  und  Hemi- 
albumose  befreiten  Peptons,  und  bestimmte  dessen  Menge  im  Harn 
theils  polarimetrisch  ([«JD  =  —  63,5°  für  reines  Fibrinpepton  angenom¬ 
men),  theils  colorimetrisch ;  als  Yersuchsthiere  dienten  Kaninchen  und 
Hunde.  Folgende  Tabelle  enthält  die  bei  den  ersten  Yersuchen  er¬ 
haltenen  Besultate,  bei  denen  nur  kleine  oder  mittlere  Dosen  Pepton 
zur  Verwendung  kamen. 
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Wenn  auch  die  vorstehend  mitgetheilten  Zahlen  nicht  als  absolut 
genaue  angesehen  werden  können,  so  weisen  sie  doch  alle  darauf  hin, 
dass  von  dem  eingespritzten  Pepton,  welches  also  auf  einem  anderen 
Wege,  als  vom  Darm  aus,  in  die  Blutbahn  gelangte,  der  grössere  Theil 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Yerf.  hat  bei  den  colorimetri- 
schen  Bestimmungen  den  durch  die  Gelbfärbung  des  Harns  bedingten 
Fehler  dadurch  zu  eliminiren  versucht,  dass  er  die  zum  Vergleich  be¬ 
nutzte  Peptonlösung  von  bekanntem  Gehalt  mit  Pikrinsäure,  Curcuma 
etc,  ebenso  stark  gelbfärbte,  wie  der  Harn  es  war.  Da  diese  Ergeb¬ 
nisse  mit  den  Angaben  Schmidt- Mülheim’ s,  welcher  nach  Injection 
grösserer  Peptonmengen  völligen  Stillstand  der  Harnsecretion  beob¬ 
achtete  und  daraus  schloss,  dass  das  Pepton  nicht  in.  den  Harn  über- 
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gehe,  im  Widerspruch  stehen,  so  stellte  Yerf.  eine  weitere  Reihe  von 
Versuchen  an,  in  denen  er  ähnliche  Peptonmengen,  wie  Schmidt-Mül¬ 
heim,  anwandte.  Dabei  fand  er,  wie  Schmidt -Mülheim,  dass  schon 
kurze  Zeit  nach  vollendeter  Injection  in  die  Vene  kein  Pepton  mehr  im 
Blut  nachweisbar  war;  dagegen  fand  er  eine  gewisse  Menge  davon  in 
den  Nieren  angehäuft,  bis  14  Proc.  der  gesammten  injicirten  Menge.  Bei 
diesen  Versuchen  wurde  bei  der  Section  die  Blase  fest  contrahirt,  die 
Nierenthätigkeit  unterbrochen  gefunden;  in  zwei  ferneren  Versuchen 
jedoch  wurden  die  Thiere  nicht  getödtet,  sondern  der  nach  Auf  hören 
der  Narkose  und  Wiedereintritt  der  Nierensecretion  gelassene  Harn  auf 
Pepton  untersucht.  Das  eine  Thier,  eine  Hündin  von  5,8  kg.,  erhielt 
4,68  grm.  Pepton  hinnen  einer  Viertelstunde  in  die  V.  cruralis  injicirt; 
nach  33  h  wurden  530  ccm.  eiweissfreier  Harn  mit  1,5084  grm.  Pepton 
=  32,2  Proc.  der  injicirten  Menge  gelassen ;  ein  anderer  junger  Hund 
von  3,03  kg.  erhielt  3,168  grm.  Pepton  in  derselben  Weise  und  ent¬ 
leerte  3  h  nach  der  Injection  0,4662  grm.  Pepton  (=  14,7  Proc.)  und 
in  weiteren  20  h  noch  0,2034  grm.  Pepton  mit  dem  Harn,  im  G-anzen 
also  21,1  Proc.  der  injicirten  Menge.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das 
Pepton,  welches  auf  anderem  Wege,  als  vom  Darm  aus,  ins  Blut  ge¬ 
langt,  nicht  eine  Umwandlung  innerhalb  der  Bluthahn,  wie  Schmidt- 
Mülheim  an  nimmt,  erleide,  sondern  dass  es  von  den  Organen,  besonders 
der  Niere  aufgenommen  und  dann  allmählich  mit  dem  Harn  ausge¬ 
schieden  werde.  Da  nun  aber  das  vom  Darm  aus  in  den  Organismns 
gelangende  Pepton  seihst  hei  grossen  Mengen  im  Blute  nicht  oder  nur 
in  sehr  geringer  Menge  nachweisbar  ist,  ferner  während  der  Verdau¬ 
ung  in  dem  adenoiden  Gewebe  am  Darm,  welches  das  Pepton  passiren 
muss,  eine  grosse  Menge  Lymphzellen  vorhanden  sind,  denen  das  Ver¬ 
mögen  Pepton  zu  binden  zukömmt,  so  schliesst  Verf.,  dass  bei  der 
normalen  Verdauung  das  resorbirte  Pepton  von  diesen  Lymphzellen  ab- 
sorbirt  und  alsdann  den  verschiedenen  Organen  zugeführt  wird.  „Die 
Resorption  des  Peptons  im  Darm  ist  sonach  kein  einfacher  mechani¬ 
scher  Diffusions-  oder  Filtrationsvorgang,  derselbe  ist  vielmehr  eine 
Function  bestimmter  lebender  Zellen,  der  farblosen  Blutkörperchen, 
und  diese  spielen  bei  der  Ernährung  des  Organismus  mit  Eiweiss  eine 
ähnliche  Rolle,  wie  die  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Athmung.“ 

M.  Rubner  (19)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über  den 
Stoffverbrauch  im  hungernden  Pflanzenfresser  mit.  Als  Versuchsthiere 
dienten  Kaninchen,  welche  in  einem  kleinen  cylindrischen  Käfig  auf 
einem  weitmaschigen  Drahtnetz  sassen ;  der  Koth  fiel  durch  die  Maschen 
des  letzteren  hindurch  auf  ein  zweites  engmaschiges  Netz,  während  der 
Harn  durch  einen  Zinktrichter  in  ein  untergestelltes  Glas  floss.  Da  die 
Harnentleerung  nicht  regelmässig  erfolgte,  so  wurden  diejenigen  Tage 
zusammengefasst,  an  deren  Anfang  und  Ende  eine  reichliche  Entleerung 
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stattgefunden  liatte,  welche  annehmen  liess,  dass  die  Blase  leer  ge¬ 
worden;  aus  dem  N-Gehalt  dieser  gesammelten  Harnmenge  wurde  der 
Eiweissumsatz  für  die  betreffenden  Tage  berechnet  und  für  die  einzel¬ 
nen  Tage  das  Mittel  benutzt.  Der  Versuch  begann  ca,  22  Stunden 
nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme,  bezüglich  aller  weiteren  Details 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Folgende  Tabelle  enthält 
den  Gang  der  Stickstoffausscheidung  bei  Kaninchen  III. 
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o 

•  1-4 

CD 

O 

o 

<u 

Reaction 

ickstoff  im 
Harn 

ohlensäure 
im  Tag 

'2  auf  100  N 
m  Körper 

Bemerkungen 

ccm. 

zu 

Tfl 

m 

M 

o 

o 

1. 

2. 

>138 

1035 

schwach 

alkalisch 

3,00 

— 

1)  Dauer  des 

3. 

4. 

>  40 

1053 

sauer 

1,242 

47,86  9 

1 

Kein  Harn  entleert.  Vers,  während 

Harn  abgeprest.  10  Tagesstdn. 

5. 

6. 

t . 

8. 

24 

46 

32 

80 

1044 

1044 

1045 
1030 

0,718 

1,284 

1,049 

1,886 

36,10 

31,84 

|77,9 

Körpergewicht  am 
Anf.  d.  Vers.  2341  grm. 
Ende=  =  1388  = 

9. 

1 

.  60 

1036 

1,682 

30,29 

Abpressen  ohne  Erfolg. 

10. 

29,18 

Harn  abgepresst. 

11. 

30 

1033 

0,811 

— 

=  = 

12. 

43 

1045 

1,563 

30,23 

>69,3 

13. 

1 

>  36 

1044 

1,226 

27,38 

Abpressen  ohne  Erfolg. 

14. 

27,38 

Harn  abgepresst. 

15. 

44 

1027 

= 

1,060 

25,45 

=  - 

16. 

110 

1025 

=5 

2,381 

26,68 

17. 

122 

1028 

=5 

2,858 

25,98 

>76,0 

=  s 

18. 

95 

1035 

2,705 

25,46 

19. 

49 

1025 

0,825 

7,56  2) 

Tod  des  Thieres.  Harn  aus  der  Blase. 
2)  Versuch  bis  zum  eingetretenen  Tode 

fortgeführt. 

Die  Stickstoffausscheidung  bleibt  demnach  bei  wohlgenährten  und 
kräftigen  Kaninchen,  wie  bei  fettreichen  Fleischfressern  längere  Zeit 
gleich  oder  sinkt  nur  langsam  ab;  anfänglich  ist  der  Abfall  nicht  so 
bedeutend,  wie  bei  vorher  reichlich  mit  Eiweiss  gefütterten  Fleisch¬ 
fressern,  aber  später  tritt  eine  am  fettarmen  Fleischfresser  schon  be¬ 
kannte  Erscheinung  auf,  nämlich  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Ei¬ 
weisszerfalls.  Um  die  Intensität  dieses  letzteren  für  die  einzelnen 
Hungertage  zu  bestimmen,  reducirt  Verf.  die  Ausscheidung  des  Stick¬ 
stoffs  auf  100  grm.  im  Organismus  befindlichen  Stickstoffs;  er  zieht 
diese  Beduction  der  gebräuchlichen  auf  1  kg.  Thier  vor,  da  letzteres 
sehr  verschieden  zusammengesetzt  sein  kann,  namentlich  der  Wasser¬ 
gehalt  der  Organe  variabel  ist,  und  weil  eine  erhöhte  Eiweisszersetzung 
das  Körpergewicht  rascher  sinken  lässt,  als  eine  gleich  grosse  Eettzer- 
setzung  —  andererseits  ist  die  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  der 
einzelnen  Organe,  welche  während  des  Hungers  eintritt,  eine  so  geringe, 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie  X.  (1881.)  2.  14 
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dass  dieselbe  ausser  Betracht  gelassen  werden  kann.  Vf.  bestimmte 
daher,  nach  Entfernung  des  Beiles  und  des  Darminhaltes,  die  Gesammt- 
trockensub stanz  des  verhungerten  Thieres  und  deren  Stickstoffgehalt, 
und  konnte  so,  da  der  Stickstoffverlust  von  Anfang  des  Versuches  an 
bekannt  war,  den  Stickstoffbestand  des  Thieres  für  jeden  Termin  be- 
rechnen.  Das  oben  angeführte  Kaninchen  III  wog  nach  dem  Tode 
1388,0  grm.  und  ergab  252,6  grm.  Trockensubstanz  mit  11,65  Proc. 
Stickstoff,  demnach  waren  im  verhungerten  Körper:  29,43  grm.  Stick¬ 
stoff,  im  Harn  wurden  entfernt:  24,29  grm.,  also  war  der  Stickstoff¬ 
bestand  zu  Beginn  des  Hungers:  53,72  grm.  Unter  Zugrundelegung 
dieser  Zahlen  erhielt  Vf.  folgende  Werthe  für  den  mittleren  Bestand 
und  den  procentischen  Verlust  an  Stickstoff  für  Kaninchen  IH: 


Tag 

Mittlerer 
Bestand  an 
Stickstoff 

Proc.  Verlust 

an  Stickstoff 

Bemerkungen 

1.—  2. 

52,22 

2,87 

(Im  Original  scheinen  einige  Druck-,  bez. 

3.—  8. 

47,80  (47,63) 

2,16 

Rechenfehler  enthalten  zu  sein;  die  einge- 

9.— 15. 

40,92  (41,37) 

2,21  (2,19) 

klammerten  Zahlen  sind  daselbst  vom  Vf.  an- 

16.— 19. 

32,12(34,23) 

6,83  (7,73) 

i 

gegeben.  Ref.) 

Am  Anfang  des  Hungers  findet  sich  also  eine  etwas  grössere,  viel¬ 
leicht  aus  dem  Vorrathe  des  circulirenden  Eiweisses  (Voit)  stammende 
Eiweisszersetzung;  dann  aber  wird  dieselbe  bis  zum  16.  Tage  fast  völlig 
constant,  um  dann  während  der  letzten  Tage  ausserordentlich  zu  steigen, 
eine  Erscheinung,  die  durch  den  fast  vollständigen  Schwund  des  Bettes 
bedingt  wird. 

Die  Grösse  des  Bettumsatzes  hat  Vf.  bestimmt,  indem  er  zunächst 
die  Menge  des  in  sämmtlichen  Excreten  (der  Koth  kann  vernachlässigt 
werden)  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs  ermittelte  und  dann  die  in  der 
zersetzten  eiweisshaltigen  Substanz  enthaltene  Menge  Kohlenstoff  ab¬ 
zog;  der  Best  Kohlenstoff  musste  aus  anderen  kohlenstoffhaltigen  und 
stickstofffreien  Stoffen  stammen,  welche,  wie  Pettenkofer  und  Voit  beim 
hungernden  Bleischfresser  zeigten,  nur  Bett  sind.  So  berechnete  Vf. 
z.  B.  den  Bettbestand  bei  Kaninchen  HI  für  den  3.  Hungertag: 

in  509,4  grm.  Kohlensäure  sind  enthalten  138,91  grm.  C 
im  Harn  auf  21,28  Stickstoff  <  .  .  .  .  16,93  =  =» 

im  Ganzen .  155,84  grm.  C 

im  zersetzten  Bleisch  sind  enthalten  66,18  =  * 

also  im  zersetzten  Bett  ....  89,66  grm.  C 

Dies  entspricht . 116,56  =  Bett 

im  Thier .  6,62  =* 


im  Ganzen 


123,18  grm.  Fett  =  5,3  Proc. 
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Der  mittlere  tägliche  Fettverbrauch  ergibt  sich  nun  aus  der  Ge- 
sammtkolilenstoffausscheidung  wie  folgt: 


Tag 

C  im 

zersetzten 

Fett 

Fettverbrauch 
im  Tag 

Auf  100  N 
wird  Fett  zer¬ 
stört 

Mittlerer 
Bestand  an 
Fett 

von  100  Fett 
werden 
zerstört 

3.—  8. 

7,72 

10,0 

16,20 

86,5 

11,6 

9.— 15. 

5,7 

7,4 

13,77 

31,9 

23,2 

16. — 19. 

0,8 

1,0 

2,33 

3,1 

34,9 

Die  täglich  zersetzte  Fettmenge  nimmt  demnach  allmählich  etwas 
ah,  wird  aber  erst  zur  Zeit  der  gesteigerten  Eiweisszersetzung  fast  ver¬ 
schwindend;  am  18.  Tage  wurden  noch  zersetzt:  1,01  grm.,  am  19. 
(Todes-)  Tage  nur  0,178  grm.  Fett.  Das  verhungerte  Thier  enthält 
nur  noch  Spuren  von  Fett  und  hierin  liegt  also  die  Ursache  für  den 
gesteigerten  Eiweisszerfall.  Yf.  zeigt  noch,  dass  am  16.  und  17.  Tage 
statt  43,31  grm.  Fett  100  grm.  stickstoffhaltige  Trockensubstanz  ver¬ 
braucht  worden  sind,  während  sich  nach  Henneberg  die  Menge  Fett, 
welche  im  Maximum  aus  letzterer  entstehen  könnte,  zu  41,5  Proc.  er¬ 
gibt,  sowie  ferner,  dass  bei  der  Vertretung  von  Fett  durch  Eiweiss 
mehr  Kohlenstoff  verbraucht  werden  muss,  in  Folge  wovon  die  Kohlen¬ 
säureausscheidung  steigt,  während  der  Sauerstoffverbrauch  dadurch  nicht 
geändert  wird. 

II.  Valentin  (20)  hat  die  Brechungsverhältnisse  verschiedener  Or¬ 
gane  und  Flüssigkeiten  von  Murmelthieren  bestimmt,  von  denen  das 
eine  vier  Monate  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Winterschlafe  an  einer 
Lungenentzündung  gestorben  war,  während  zwei  andere  nach  101,  bez. 
108  Tage  dauerndem  Schlafe  noch  in  tiefer  Erstarrung  getödtet  wur¬ 
den.  Das  Blut  aus  der  unteren  Hohlvene  vom  ersten,  wachen  Thiere 
zeigte  ein  Brechungsverhältniss  =  1,3429  (Mittel  aus  10  Best.);  das 
Blut  ebendaher  von  den  beiden  erstarrten  Thieren  ergab  die  Werthe: 
1,3546,  bez.  1,3539,  gegen  1,3480  zu  Anfang  des  Schlafes.  Demnach 
wächst  das  Brechungsverhältniss  des  Blutes  etwas  gegen  Ende  des 
Winterschlafes.  Auch  die  Untersuchung  der  Augen  ergab,  dass  das 
Brechungsverhältniss  bei  den  erstarrten  Thieren  grösser  war,  als  bei 
dem  wachen;  z.  B.  Gesammtmasse  der  grasgrünen  Krystalllinse  vom 
wachen  Thier:  1,3423,  von  den  erstarrten :  1,4106,  bez.  1,4145.  Andere 
Gewebe  der  erstarrten  Thiere  ergaben :  Oberflächliche  Rindenmasse  der 
Grosshimhemisphären :  1,3703,  bez.  1,3694;  weisse  Masse  des  Centrum 
semiovale  Vieussenii:  1,3735,  bez.  1,3711;  neutrale  tiefgrüne  Galle  aus 
der  stark  gefüllten  Gallenblase:  1,3782,  bez.  1,3784;  stark  saurer  Harn: 
1,3572  (sp.  G.  1023);  Doppelmesserschnitt  des  nicht  mehr  reizbaren, 
aber  noch  nicht  todtenstarren  Adductor  magnus :  1,3484.  Der  Umstand, 
dass  bei  den  erstarrten  Thieren  höhere  Brechungsverhältnisse  gefunden 

14* 
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wurden,  ist  vermuthlich  eine  Folge  der  wenn  auch  geringen,  aber  fort¬ 
während  anhaltenden  Wasserverdunstung  durch  Haut  und  Lungen  wäh¬ 
rend  der  fast  halbjährigen  Hungerzeit. 

Hans  Leo  (21)  hat  neue  Versuche  zur  Lösung  der  Frage  nach 
der  Bildung  von  freiem  Stickstoff  im  thierischen  Organismus  angestellt, 
da  die  von  Seegen  und  Nowak  zuletzt  erzielten  Resultate  sich  als  nicht 
einwurfsfrei  erwiesen  haben.  Vf.  hat  deshalb  sein  Augenmerk  beson¬ 
ders  auf  folgende  Punkte  gerichtet:  1.  den  Rauminhalt  des  Athem- 
apparates  so  klein  als  möglich  zu  machen,  damit  der  etwa  ausgeschie¬ 
dene  Stickstoff  einen  möglichst  hohen  procentischen  Werth  des  schliess¬ 
lich  zu  analysirenden  Gasgemisches  darstelle  —  eine  Bedingung,  welcher 
dadurch  genügt  wurde,  dass  das  Thier  durch  eine  in  die  Trachea  ein¬ 
gebundene  Canüle  mit  Müller’schen  Ventilen  athmete;  2.  den  Athem- 
raum  von  Anfang  an  nicht  mit  atmosphärischer  Luft,  sondern  mit 
reinem  Sauerstoff  zu  füllen,  damit  aller  zum  Schluss  etwa  gefundener 
Stickstoff  nur  vom  Thiere  herstammen  konnte,  und  3.  die  Fehlerquel¬ 
len,  welche  durch  die  Diffusien  des  Stickstoffs  aus  dem  Darminhalt  und 
von  der  äusseren  Körperoberfläche  aus  gegeben  sind,  möglichst  zu  eli- 
miniren,  zu  welchem  Zwecke  in  der  Versuchsreihe  H  der  Kopf  des 
Thieres  eingegypst,  in  Reihe  III  aber  das  ganze  Thier  unter  Wasser 
von  Körpertemperatur  eingesenkt  wurde;  auch  wurde  das  Thier  vor 
dem  Beginne  des  eigentlichen  Versuchs  möglichst  mit  Sauerstoff  aus¬ 
gespült,  indem  man  es  2 — 44/2  Stunden  lang  reinen  Sauerstoff  ein-  und 
in  die  atmosphärische  Luft  ausathmen  liess.  Erst  nach  dieser  Zeit 
wurde  die  vollständige  Verbindung  mit  dem  Apparate  hergestellt.  Be¬ 
züglich  des  letzteren  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Die 
zwei  Versuche  der  ersten  Reihe,  bei  denen  das  Thier  (Kaninchen)  ein¬ 
fach  durch  die  Trachealcanüle  mit  dem  Apparate  in  Verbindung  stand, 
ergaben  eine  beträchtliche  scheinbare  Ausscheidung  von  Stickstoff,  näm¬ 
lich  pro  Stunde  und  Kilo  Thier :  0,0089  und  0,0083  grm.  N.  Als  aber 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe  der  Kopf  des  Thieres  eingegypst  wurde, 
sank  die  Stickstoffmenge  auf  0,0026;  0,00196;  0,0021;  0,0031;  0,0022 
und  0,0034  grm.  pro  Stunde  und  Kilo  Thier.  Da  zwei  Controlversuche 
ergaben,  dass  der  angewandte  Sauerstoff  nur  0,01 — 0,02  Proc.  N  am 
Schluss  des  Versuchs  enthielt,  konnte  der  in  den  vorhergehenden  Ver¬ 
suchen  erhaltene  Stickstoff  nur  aus  dem  Thiere  stammen,  und  um 
letzteres  soviel  als  möglich  von  der  äusseren  Luft  abzuschliessen,  wurde 
dieses  in  der  dritten  Reihe  ganz  in  Wasser  versenkt.  Unter  diesen 
Umständen  sank  die  scheinbare  Stickstoffausscheidung  auf  0,00034; 
0,00054 ;  0,00039  und  0,00043  grm.  N  pro  Stunde  und  Kilo  Thier,  Werthe, 
welche  etwa  V12  der  von  Seegen  und  Nowak  gefundenen  repräsentiren. 
Denn  das  Mittel  der  letzten  vier  Versuche  ist:  0,00042,  dasjenige  aus 
den  Versuchen  von  Seegen  und  Nowak  aber:  0,0052.  Die  Versuche 
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des  Vfs.  ergeben  demnach,  dass,  je  grössere  Sorgfalt  angewendet  wurde, 
um  die  von  vornherein  in  den  grossen  Körperhöhlen  vorhandenen  Stick¬ 
stoffmengen  auszuwaschen  und  die  Absorption  und  Diffusion  des  Stick¬ 
stoffs  von  der  freien  Körperoberfläche  aus  zu  vermindern,  desto  geringer 
wurde  die  scheinbare  Stickstoffausscheidung  gefunden.  Im  Mittel  schied 
1  kg.  Kaninchen  in  24  Stunden  nur  0,01  grm.  IST  gasförmig  aus,  wel¬ 
cher  Menge  ca.  0,066  grm.  Eiweiss  (15  Proc.  IST)  entsprechen;  da  nun 
1  Kilo  Hund,  dessen  Stickstoffexhalation  nach  Seegen  und  Nowak  von 
der  des  Kaninchens  nur  wenig  verschieden  ist,  in  24  Stunden  ca.  12  grm. 
Eiweiss  zersetzt,  so  würden  nur  0,55  Proc.  des  gesammten  Eiweisses 
den  Stickstoff  in  Gasform  ab  geben. 

Speck  (24)  hat  eine  umfangreiche  Abhandlung  über  die  Beziehun¬ 
gen  der  geistigen  Thätigkeit  zum  Stoffwechsel  veröffentlicht,  und  darin 
namentlich  auch  die  bisher  vorliegenden  Daten  einer  ausführlichen  Kritik 
unterworfen.  Da  indess  die  Arbeit  der  vielen  Tabellen  wegen  nicht 
wohl  einen  Auszug  erlaubt,  so  sei  hier  nur  das  Resultat  erwähnt,  wel¬ 
ches  Vf.  mit  folgenden  Worten  ausspricht:  „Das  Endresultat  der  Ver¬ 
suche  ist  das,  dass  die  geistige  Thätigkeit  direct  auf  den  allgemeinen 
Stoffwechsel  keinen  Einfluss  ausübt.  Die  molecularen  Vorgänge  im  Ge¬ 
hirn,  die  ihr  zu  Grunde  liegen,  sind  also  entweder  keine  Oxydations- 
processe,  oder  sie  sind  so  gering,  dass  sie  unseren  Untersuchungsme¬ 
thoden  nicht  zugänglich  sind.“ 

Eichhorn  (25)  hat,  im  Hinblicke  auf  therapeutische  Maassnahmen, 
Kaninchen  verschiedene  Nahrungsmittel  (Hühnereiweiss,  Olivenöl,  Leber- 
thran,  Mandelöl,  Sander’sches  Pepton,  Kuhmilch,  Zuckerwasser,  defibri- 
nirtes  Schweineblut)  subcutan  injicirt,  und  gefunden,  dass  dieselben, 
mit  Ausnahme  des  Ilühnereiweisses,  gut  vertragen  und  resorbirt  werden, 
Kuhmilch  mit  Vs  Zuckerwasser  am  langsamsten.  Es  gelang  ihm  auf 
diese  Weise,  Kaninchen  über  30  Tage  am  Leben  zu  erhalten,  während 
das  zäheste  von  5  Hungerthieren  schon  nach  12  Tagen  starb.  Bezüg¬ 
lich  der  in  Helen  Tabellen  niedergelegten  Details  und  der  Bemerkun¬ 
gen  über  den  therapeutischen  Nutzen  solcher  subcutaner  Injectionen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Auf  eine  Untersuchung  von  Ph.  Biedert  (26)  über  die  für  Säug¬ 
linge  notliwendigen  Nahrungsmengen  (Nahrungsminima)  kann  hier  nur 
hingewiesen  werden,  da  dieselbe  nicht  wohl  einen  Auszug  erlaubt. 

Nach  Versuchen  von  Martins  (30)  zehrt  das  Eroschherz  nicht  von 
seinem  eigenen  Stoffe;  alkalische  Kochsalzlösung  vermag  es  ebenso¬ 
wenig  dauernd  schlagfähig  zu  erhalten,  wie  neutrale,  sie  macht  nur  die 
letzten  Reste  Blut  oder  Serum  verwerthbar,  die  sich  in  den  capillaren 
Spalten  des  Ventrikels  befinden.  Sind  diese  ausgewaschen,  so  verhalten 
sich  beide  Flüssigkeiten  gleich,  und  Lösungen  von  Pepton,  Eiereiweiss, 
Casein,  Syntonin,  Myosin,  Mucin,  Glykogen  und  Milch  sind  ebenfalls 
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ohne  Wirkung.  Dagegen  stellen  serumalbuminhaltige  Flüssigkeiten  wie 
Blut,  Serum  und  Lymphe  aus  dem  D.  thoracicus  die  Leistungsfähigkeit 
des  Herzens  in  allen  Fällen  wieder  her.  Dialysirtes  Serumalbumin 
wirkt  ebenso  wie  salzhaltiges. 

E.  Yumj  (31)  hat  eine  Anzahl  Kaulquappen,  welche  von  Einem 
Froschpaare  stammten,  unter  übrigens  ganz  gleichen  Bedingungen  mit 
verschiedener  Nahrung  gefüttert,  um  deren  Einfluss  auf  die  Entwick¬ 
lung  zum  Frosch  zu  untersuchen.  Die  Kaulquappen  im  Gefäss  A  er¬ 
hielten  nur  vegetabilische  Nahrung,  sorgfältig  gewaschene  Süsswasser¬ 
algen;  diejenigen  in  Gefäss  B  zunächst  nur  die  gelatinöse  Substanz, 
welche  das  Froschei  umhüllt  und  die  normaler  Weise  dem  jungen  Thier 
zur  Nahrung  dient,  später  flüssiges  Hühnereiweiss ;  diejenigen  in  Gefäss  C 
bekamen  Fischfleisch,  in  Gefäss  D  Rindfleisch  und  die  in  Gefäss  E 
coagulirtes  Hühnereiweis.  Uebrigens  war  in  allen  Gefässen  die  Nahrung 
im  Ueberfluss  vorhanden.  Am  20.  April  (20  Tage  nach  Beginn  der 
Versuchsreihe  wurden  folgende  Mittelwerthe  bei  den  Längen-  und  Brei¬ 
tenmessungen  (in  der  Höhe  der  Kiemen)  erhalten: 

Kaulquappen  in  Gefäss  A  B  C  D  E 

Länge  (von  der  Spitze  des  Mauls 

bis  zu  der  des  Schwanzes)  .  16,80  mm  17,66  mm  29,00  mm  29,33  mm  25,83  mm 

Breite .  3,75  -  4,08  =  6,58  -  6,25  *  5,25  - 

Am  12.  Mai  ergaben  die  Messungen  folgende  Mittel: 

a  b  c  D  E 

Länge  18,33  mm  23,16  mm  38,00  mm  43,50  mm  33,00  mm 

Breite  4,16  -  5,33  -  8,78  -  9,16  =  6,58  = 

Nach  dieser  Zeit  sind  alle  Thiere  aus  B  gestorben,  ohne  irgend 
eine  Metamorphose  durchgemacht  zu  haben ;  die  aus  A  sind  sehr  klein 
geblieben,  haben  keine  Hinterbeine  bekommen;  in  den  anderen  drei 
Gefässen  sind  dagegen  zahlreiche  Metamorphosen  vorgekommen,  doch 
waren  individuelle  Unterschiede  deutlich  zu  bemerken.  Demnach  hat 
die  Art  der  Nahrung  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Weiter¬ 
entwicklung  der  Kaulquappen;  Rindfleisch  wirkt  am  günstigsten,  wäh¬ 
rend  die  gelatinöse  Substanz  der  Froscheier  und  reine  Algen  eine  für 
die  Metamorphose  unzureichende  Nahrung  bilden. 

Derselbe  (32)  hat  im  Hinblick  auf  eine  Untersuchung  von  Born: 
„Experimentelle  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Geschlechts¬ 
unterschiede  (Breslauer  ärztl.  Zeitschrift,  1881)“  die  von  ihm  in  den  Ge¬ 
fässen  C,  D,  E  und  F  (s.  vor.  Ref.)  gezüchteten  Kaulquappen  auf  ihr  Ge¬ 
schlecht  untersucht  und  ähnliche  Resultate  erhalten,  wie  Born.  Auf  je 
50  Eier,  welche  ursprünglich  in  jedes  Gefäss  gebracht  worden  waren, 


wurden  erhalten: 

verwandelte 

<? 

o 

zweifei- 

Ver- 

Proc. 

Frösche 

haft 

lust 

in  C  (Nahrung  Fischfleisch) . 

.  .  24 

4 

17 

2 

1 

70 

in  D  (  =>  Rindfleisch) . 

.  .  33 

6 

25 

2 

— 

75 

in  E  (  *  coagulirtes  Hühnereiweiss)  . 

.  .  10 

3 

7 

— 

1 

70 

in  F  (  -  Eidotter) . 

.  .  '  7 

0 

5 

2 

— 

41 

hei  Nahrung  mit  Fleisch,  Algen  u.  Eiweiss  zugleich  38 

6 

30 

2 

— 

79 
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Da  die  Anzahl  der  beobachteten  Thiere  eine  nur  geringe  war,  ent¬ 
hält  sich  Yf.  aller  weiteren  Deductionen  und  beschränkt  sich  darauf, 
auf  die  Ueh  er  ein  Stimmung  seiner  Resultate  mit  denen  Born’s  hinzu¬ 
weisen. 

Auf  eine  Abhandlung  von  G.  Edlefsen  (33)  über  das  Yerhältniss 
der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  im  Urin,  in  welcher  Yerf.  den  Ver¬ 
such  macht,  aus  den  analytischen  Resultaten  der  Harnanalysen  den 
Antheil,  mit  welchem  Nervensubstanz,  Muskelgewebe  und  Blutkörper¬ 
chen  am  Stoffwechsel  betheiligt  sind,  zu  berechnen,  kann  hier  nur  hin¬ 
gewiesen  werden,  da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  den  Inhalt  derselben 
in  einem  kurzen  Auszuge  wiederzugehen. 

M.  Wiener  (34)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
die  Herkunft  des  Fruchtwassers  dahin  zusammen,  „dass  keine  Thab 
Sache  uns  zwingt,  die  regelmüssige  Secretion  der  Fötalniere  und  die 
zeitweise  Entleerung  des  Harnes  ins  Fruchtwasser  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Wenn  auch  im  Anfänge  der  Schwangerschaft  die  Theilnahme  der  fötalen 
Körperoberfläche  sehr  wahrscheinlich,  in  späteren  Monaten  aber  ein 
Antheil  des  mütterlichen  Blutes  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  so 
scheint  es  doch  ausser  aller  Frage,  dass  die  Hauptquelle  des  Frucht¬ 
wassers  in  den  fötalen  Nieren  zu  suchen  ist.“ 

Nach  Ch.  Riehe t  und  R.  Mo utard- Martin  (35)  können  grössere 
Gaben  Harnstoff,  bis  50  grm.,  in  das  Blut  injicirt  werden,  ohne  un¬ 
mittelbar  den  Tod  eines  mittelgrossen  Hundes  zu  bewirken.  Der  Harn¬ 
stoff  verschwindet  bis  auf  etwa  ein  Achtel  sehr  rasch  aus  dem  Blute; 
er  geht  sofort  in  die  Gewebe  und  Körperflüssigkeiten  über,  so  dass  z.  B. 
in  der  Magenflüssigkeit  1 4  grm.,  im  Speichel  5  grm.  per  Liter  gefunden 
wurden.  Die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  erfolgt  nur  sehr  langsam; 
er  bewirkt  eine  Polyurie,  bei  welcher  der  Harn  einen  niedrigeren  Harn¬ 
stoffgehalt  zeigt,  als  vorher,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Wasseraus¬ 
scheidung  stärker  beeinflusst  wird,  als  diejenige  des  Harnstoffs.  Fol¬ 
gende  Tabelle  enthält  einige  Versuchsdaten: 


H 

o 

Harnstoff 

sj 

Ö 

•-1  Ö 

bßg 
ö  a 

Harnstoff 
im  Liter 

1  W  «2 

CD  fig 

B^o 

s  ©  » 

Differenz 
der  Harnstoff¬ 
mengen 
im  Liter 

m 

o 

> 

injicirt 

ausge¬ 

schieden 

CD  Jd 
pS  o 

cö  “> 
r 4  wj 

< 

11 

M 

eö  &J3  Ö 

02  Ö  f-t 

B  ©  CS 

o  SW 

grm. 

grm. 

ccm. 

grm. 

grm. 

grm. 

I. 

100 

30 

4  h 

1 

vor  der  Injeetion 
nach  =  = 

7,5 

142,0 

58,0 

24,3 

0,430 

3,450 

—33,7 

II. 

50 

16 

16  = 

' 

vor  =  = 

nach  =  = 

9,0 

51,4 

37,0 

26,0 

0,330 

1,340 

—11,0 

-  7,5 

III. 

50 

15 

17  = 

vor  =  - 

nach  =  * 

3,5 

50,0 

29,5 

22,0 

0,103 

1,100 

IV. 

160 

17 

5  * 

vor  =  = 

nach  =  = 

3,0 

40,0 

38.4 

32.5 

0,110 

1,300 

—  5,9 
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In  Versuch  I.  hatte  das  Thier  gleichzeitig  Zucker  injicirt  bekom¬ 
men,  wodurch  sich  die  starke  Polyurie  und  Vermehrung  der  Harnstoff¬ 
ausscheidung  erklärt.  —  Wird  den  Thieren  nach  Unterbindung  der 
IJreteren  eine  massige  Quantität  Harnstoff  (20  grm.  z.  B.)  injicirt,  so 
sterben  dieselben  viel  schneller,  als  nach  einfacher  Nephrotomie,  schon 
nach  16 — 20  Stunden;  ebenso  wirkt  Inj ection  von  Salmiak.  Subcutan 
injicirt  werden  ziemlich  grosse  Mengen  Salmiak  vertragen  (1  grm.  vom 
Kaninchen,  8  grm.  vom  Hunde);  dieser  Umstand  scheint  darauf  hin¬ 
zudeuten,  dass  der  Tod  bei  Urämie  nicht  der  Nichtausscheidung  der 
Ammoniaksalze  durch  den  Harn  zugeschrieben  werden  darf.  Die  Magen¬ 
schleimhaut  an  Urämie  gestorbener  Hunde  ist  sehr  „ammoniakalisch“ ; 
ein  kleines  Stückchen  davon  versetzt  eine  Harnstofflösung  in  lebhafte 
Gährung,  gerade  als  ob  es  ein  lösliches  oder  organisirtes  Ferment 
enthielte. 

[Dubelir  (36)  machte  seine  Versuche  an  einem  Hunde,  dem  man 
angewöhnt  hatte,  den  Harn  in  ein  unterstelltes  Gefäss  vollständig  zu 
entleeren  und  der  bei  einer  bestimmten  Kost  sich  nahezu  im  Stick¬ 
stoffgleichgewichte  befand.  Es  zeigte  sich  im  ersten  Versuche,  dass 
verhältnissmässig  grosse  Wassermengen  (300  ccm.)  die  Menge  des  Stick¬ 
stoffs  im  Harne  ein  wenig  vermehren.  Im  zweiten  und  dritten  Ver¬ 
suche  fand  er,  dass  grosse  Mengen  Chlornatrium  (3,6  und  10  grm.  pro 
dosi),  ohne  Hinzufügung  entsprechender  Wassermengen,  die  Ausschei¬ 
dung  des  Stickstoffs  im  Harne  nicht  vermehren,  sondern  verringern. 

Nawrocki.] 

Jacques  Mayer  (37)  hat  den  Einfluss  von  essigsaurem,  kohlen¬ 
saurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Natron  auf  den  Eiweiss¬ 
umsatz  im  Thierkörper  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  nur  das 
kohlensaure  Salz  vermehrend  wirkt,  die  anderen  drei  dagegen  vermin¬ 
dernd.  Die  Versuche  wurden  sämmtlich  an  derselben  Hündin  von  ca. 
22  kg.  Körpergewicht  angestellt,  und  zwar  so,  dass  die  Nachperiode 
des  einen  gleich  als  Vorperiode  für  den  folgenden  Versuch  benutzt 
wurde ;  der  Harn  wurde  täglich  zu  derselben  Stunde  mittelst  Katheters 
entnommen,  Menge  und  specifisch.es  Gewicht  desselben  gemessen,  die 
Blase  mit  einer  bestimmten  Quantität  lauen  Wassers  ausgespült,  und 
Harn  und  Spülwasser  täglich  auf  eine  gleich  hohe  Quantität  gebracht. 
Waren  Harnverluste  zu  befürchten,  so  wurde  das  Thier  auch  bei  Tage 
im  Käfig  gehalten  und  der  Harn  zweimal  entleert.  Das  Thier  bekam 
täglich  500  grm.  Fleisch,  70  grm.  Speck  und  150  grm.  Wasser;  das 
Fleisch  diente  als  Vehikel  für  die  trockenen  Salze,  um  etwaiges  Er¬ 
brechen  zu  verhüten.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  bei¬ 
den  aufeinander  folgenden  Versuche  mit  kohlensaurem  und  schwefel¬ 
saurem  Natron: 
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Tage 

Y  erfüttertes 
Salz 
pro  die 

grm. 

Körper¬ 

gewicht 

grm. 

Wasser 

Harn¬ 

menge 

ccm. 

Spec. 

Gewicht 

Stickstoff 

des 

Harns 

grm. 

Stickstoff 

des  Kothes 

Gesammt- 

Stickstoff 

grm. 

1. 

Na2C03 

22100 

400 

1038,5 

16,10 

16,46 

2. 

— 

22180 

380 

1041 

16,35 

16,71 

3. 

— 

22240 

395 

1040 

16,70 

17,06 

4. 

— 

22285 

365 

1044 

16,20 

16,56 

5. 

i 

22250 

505 

1043 

16,55 

16,91 

6. 

— 

22255 

402 

1039 

16,24 

16,60 

7. 

— 

22300 

385 

1040 

16,85 

17,21 

8. 

— 

22395 

370 

1043 

16,80 

17,16 

9. 

m 

< 

22285 

590 

1044 

18,20 

18,56 

10. 

7 

22185 

560 

1046 

18,05 

18,41 

11. 

l 

22070 

565 

1045,5 

18,23 

18,59 

12. 

7 

21950 

577 

1045,5 

18,00 

18,36 

13. 

— 

22050 

442 

1040,5 

17,40 

17,76 

14. 

— 

22000 

407 

1041 

16,87 

17,23 

15. 

— 

22290 

390 

1041,5 

17,10 

17,46 

16. 

— 

22390 

370 

1043 

16,52 

16,88 

17. 

3,5 

22320 

495 

1043 

17,35 

. 

17,71 

18. 

3,5 

22280 

S 

510 

1043 

17,50  * 

£ 

u 

17,86 

19. 

3,5 

22200 

o 

500 

1042,5 

17,29 

bß 

17,65 

20.  1- 

— 

22220 

O 

lO 

410 

1040 

17,00 

CO 

CO 

17,36 

21.  2. 

— 

22285 

rH 

380 

1042 

16,63 

cT 

16,99 

22.  3. 

— 

22370 

o 

385 

1040,5 

16,24 

16,60 

4. 

Na2S04 

22370 

•  rH 
r— H 

370 

1042 

16,70 

•  rH 

17,06 

5. 

2,5 

22500 

:ct 

L-i 

380 

1046 

16,45 

Cjj 

:o3 

16,81 

6. 

2,5 

22550 

375 

1047 

15,90 

EH 

16,26 

7. 

2,5 

22590 

395* 

1047 

15,62 

15,98 

8. 

2,5 

22640 

430 

1043 

16,25 

16,61 

9. 

2,5 

22690 

397 

1046 

15,83 

16,19 

10. 

22700 

365 

1043 

16,44 

16,80 

11. 

— 

22600 

375 

1045 

17,12 

17,48 

12. 

— 

22580 

380 

1044 

17,00 

17,36 

13. 

— 

22600 

400 

1039 

16,36 

16,72 

14. 

5 

22580 

445 

1048,5 

15,97 

16,33 

15. 

5 

22580 

400 

1053,5 

15,97 

16,33 

16. 

5 

22690 

370 

1057 

15,62 

15,98 

17. 

5 

22710 

350 

1058 

15,10 

15,46 

18. 

5 

22780 

373 

1056 

15,30 

15,66 

19. 

— 

22730 

370 

1044 

15,95 

16,31 

20. 

— 

22745 

355 

1045 

16,85 

17,21 

21. 

— 

22670 

340 

1046 

16,90 

17,26 

22. 

— 

22540 

360 

1042 

17,27 

17,63 

Wie  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich,  bewirkte  das  kohlensaure  Natron 


eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Wasser-  und  Stickstoffausscheidung, 
von  denen  letztere  allerdings  erst  bei  den  beiden  länger  fortgesetzten 
Salzdarreichungen  entschieden  hervortritt;  diesem  Versuche  war  un¬ 
mittelbar  der  mit  essigsaurem  Natron  vorausgegangen,  unter  dessen 
Nachwirkung  vermuthlich  noch  die  ersten  Tage  der  Vorperiode  stehen. 
Anders  gestalten  sich  die  Ergebnisse  der  Fütterung  mit  schwefelsaurem 
Natron;  dieses  bewirkt  eine  mässige  Verminderung  der  Stickstoffaus¬ 
fuhr,  oder  eine  Ersparnis  an  Eiweisssubstanz,  sowie  eine  Vermehrung 


,218  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmung  und  der  Ausscheidungen. 


der  Diurese.  Essigsaures  Natron  in  grösseren  Dosen  verringerte  bei 
vermehrter  Diurese  die  Eiweisszersetzung  in  sehr  massigem  Grade; 
phosphorsaures  Natron  in  grösseren  Dosen  wirkte  ebenso.  (Bei  letz¬ 
terem  Salze  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  Vf.  nicht  vielmehr  neutrales  pyro- 
phosphorsaures  Natron  angewandt  hat:  Na4  P2  O7 ,  da  er  in  der  Ein¬ 
leitung  angiebt,  er  habe  sämmtliche  Salze  im  durch  Glühen  entwässerten 
Zustande  angewandt;  nach  Kose  geht  das  gewöhnliche  phosphorsaure 
Natron:  Na-2  HPO4  schon  bei  240°  in  Pyrophosphat  über.  Kef.) 

S.  Fubini  (38)  hat  Untersuchungen  über  den  Einfluss  einiger 
Opiumalkaloide  auf  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  angestellt  und 
zwar  an  Menschen  und  Säuge thieren.  Die  Versuchsperson  war  ein  1 9 j  äh- 
riger,  vollkommen  gesunder  Student,  der  täglich  0,01  grm.  des  salz¬ 
sauren  Alkaloids  subcutan  injicirt  erhielt;  die  Hunde  und  Kaninchen 
bekamen  ebensoviel,  die  Meerschweinchen  und  weissen  Hatten  dagegen 
nur  0,005  grm.  Als  Nahrung  genoss  der  junge  Mann  während  der 
Versuche  früh  ein  Gericht  Gemüse,  Fleisch  und  Käse,  am  Abend  Suppe, 
zwei  Fleischspeisen,  Obst  und  ca.  300  grm.  Wein;  die  Hunde  erhielten 
täglich  200  grm.  Brod  und  200  grm.  Wasser;  die  Kaninchen  50  grm. 
Brod  und  50  grm.  frischen  Salat;  die  Meerschweinchen  30  grm.  Brod 
und  30  grm.  Salat;  die  Hatten  30  grm.  Brod  und  10  grm.  Wasser. 
Der  Harnstoff  wurde  nach  Liebig  bestimmt ;  die  Alkaloide  wurden  immer 
erst  nach  mehrtägiger  gleichmässiger  Ernährung  gegeben  und  bei  den 
Berechnungen  nur  die  beiden  letzten  Tage  vor  und  die  beiden  ersten 
Tage  nach  der  Einspritzung  berücksichtigt,  denn  Vf.  fand,  wie  auch 
Hossbach,  dass  sich  die  Thiere  an  die  Gifte  gewöhnten.  Folgende 
Tabelle  enthält  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  gewonnenen 
Hesultate : 


Mittelwerth  der  ausgeschiedenen  Harnstoffmengen  in  grm.,  auf 

24  Stunden  und  100  grm.  Thier  bezogen 

Morphin 

Codein 

Narcein 

Narcotin 

Papaverin 

Thebain 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

vor 

d.Inj. 

nach 

d.Inj. 

Mensch . 

0,063 

0,065 

0,060 

0,075 

0,057 

0,096 

0,066 

0,059 

0,061 

0,059 

0,070 

0,060 

0,076 

Hund . 

0,085 

0,066 

0,096 

0,081 

0,082 

0,074 

0,052 

0,090 

0,105 

0,042 

0,052 

Kaninchen.  .  .  . 

0,280 

0,255 

0,141 

0,098 

0,113 

0,091 

0,108 

0,123 

0,113 

0,111 

0,148 

0,176 

Meerschweinchen 
Weisse  Wander- 

0,269 

0,231 

0,199 

0,147 

0,271 

0,203 

0,159 

0,218 

0,202 

0,167 

0,122 

0,175 

ratte  . 

0,265 

0,287 

0,313 

0,272 

0,203 

0,158 

0,253 

0,178 

0,333 

0,243 

0,236 

0,269 

(Vom  salzsauren  Thebain  bekamen  die  Meerschweinchen  und  Wanderrat¬ 
ten  nur  0,003  grm.  p.  d.)  Demnach  bewirkt  Morphin  nur  beim  Menschen 
und  der  Ratte  eine  Steigerung,  bei  den  anderen  Thieren  eine  Vermin¬ 
derung  der  Harnstoffausscheidung;  Codein  und  Narcein  nur  beim  Men¬ 
schen  eine  Steigerung,  bei  den  anderen  eine  Verminderung;  Narcotin 
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bewirkt  beim  Menschen,  beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen  eine 
Vermehrung,  beim  Hund  und  bei  der  Ratte  eine  Herabsetzung;  Papa¬ 
verin  nur  beim  Menschen  eine  Vermehrung,  in  allen  anderen  Fällen 
dagegen  eine  Verminderung;  während  Thebain  bei  allen  Thierarten  eine 
Steigerung  veranlasste. 

J.  Colasanti  (39)  hat  nach  einer  von  Galvani  erfundenen,  von  ihm 
verbesserten  Methode  bei  Hühnern  die  Ureteren  subcutan  unterbunden 
und  nach  dem  Tode  der  Thiere  bei  der  Section  ähnliche  Verhältnisse 
gefunden,  wie  vor  ihm  schon  andere  Autoren,  nämlich  massenhaftes 
Auftreten  von  kleineren  und  grösseren,  meist  krystallinischen  Concre- 
menten  von  harnsauren  Salzen.  Er  discitirt  sehr  ausführlich  die  von 
ihm  und  Anderen  erzielten  Beobachtungsresultate  und  wird  durch  die¬ 
selben  ebenfalls  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Harnsäure  nicht  in 
den  Nieren,  sondern  im  ganzen  Organismus  gebildet  und  durch  die 
Nieren  nur  ausgeschieden  werde. 

P.  Cazeneuve  (40)  hat,  um  zu  sehen  ob  das  gegenseitige  Verhält¬ 
nis  von  Harnsäure,  Harnstoff  und  Ammoniak  im  Harn  der  Vögel  durch 
die  Intensität  der  Respiration  verändert  werden  könne,  mit  Sperbern 
Versuche  angestellt.  Der  Vogel  sass  in  einem  kleinen  Käfig,  der  das 
Aufsammeln  des  Harns  gestattete,  unter  einer  Glasglocke,  durch  welche 
entweder  Luft  oder  Sauerstoff  geleitet  wurde ;  er  wurde  regelmässig  mit 
Kalbsleber  und  -lunge  gefüttert,  wovon  er  im  Mittel  täglich  90  grm. 
frass.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Versuchsresultate  zusammenge- 
stellt : 


In  24  Stunden  ausgeschieden 

Bemerkungen 

Tag 

Harnsäure 

grm. 

Harnstoff 

grm. 

Ammoniak 

grm 

1. 

2,544 

0,56 

0,272 

1  Vorperiode.  Die  Menge  der  Excrete  schwankt 
l  zwar  etwas,  doch  bleibt  das  Verhältniss  der 

2. 

2,016 

0,49 

0,204 

3. 

2,108 

0,52 

0,33 

drei  Substanzen  annähernd  constant. 

4. 

2,390 

0,53 

0,238 

10  1.  Sauerstoff  unter  normalem  Druck  geathmet ; 
95  grm.  gefressen. 

5. 

2,200 

0,45 

0,20 

12  h  lang  Sauerstoff  durch  den  Apparat  geleitet; 
ca.  80  grm.  gefressen. 

6. 

0,396 

0,11 

0,051 

Die  Luft  unter  der  Glocke  nicht  erneuert;  30  grm. 
gefressen. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Harn¬ 
säure,  Harnstoff  und  Ammoniak  durch  die  Intensität  der  Respiration 
nicht  geändert  wird;  es  scheint  vielmehr  daraus  hervorzugehen,  dass 
die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  je  nach  der  Thierart, 
nach  einer  besonderen  Gleichung  vor  sich  geht  und  mehr  von  den  Be¬ 
dingungen  der  Hydratation,  als  von  denen  der  Oxydation  abhängt. 

Adolf  Ott  (41)  hat  zwei  Versuchsreihen  angestellt  über  den  Ein¬ 
fluss  des  kohlensauren  Natrons  und  des  kohlensauren  Kalks  auf  den 


220  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmung  und  der  Ausscheidungen. 

Eiweissumsatz  im  Thierkörper.  Als  Versuchsthier  diente  ein  Hund  von 
10  kg.,  welcher  täglich  500  grm.  von  Sehnen  und  Fett  möglichst  be¬ 
freites,  in  kleine  Stücke  zerschnittenes  Pferdefleisch  als  Nahrung  er¬ 
hielt;  kohlensaures  Natron  2  grm.  mit  Wasser  ad  libitum,  bez.  6  Tage 
lang  je  5  grm.  und  2  Tage  je  10  grm.  kohlensauren  Kalk  mit  150  grm. 
Wasser  pro  die.  Von  den  beiden  Versuchstabellen  sei  hier  die  erste, 
enthaltend  die  Reihe  mit  kohlensaurem  Natron,  mitgetheilt: 
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Bemerkungen 


11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

17. 

18. 

19. 

20. 
21. 


II. 


24.  II. 

25.  - 

26.  - 

27.  - 

28.  - 
29.  * 

1.  III. 


grm. 

16,50 

16,50 

17,15 

17,15 

17,15 

17,25 
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16,40 

16,40 
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grm. 

16,37 

15,52 

15,92 

16,08 

15,26 

16,16 

16,41 

16,15 

16,08 

15,97 


grm. 


15,992 


grm. 


0,6435 


2,0114 


grm. 


>  0,2655 


An  den  Tagen,  wo  sich  der 
Einfluss  des  zur  Kothabgren- 
zung  nothwendigen  Kno¬ 
chenzusatzes  zur  Fleischfüt¬ 
terung  geltend  machte,  trat 
eine  so  unverhältnissmässige 
Zunahme  d.  N-Ausscheidung 
ein,  dass  dieselben  bei  der 
Zusammenfassung  der  Re¬ 
sultate  nicht  berücksichtigt 
werden  konnten.  Harn  ti- 
trirt,  Fleisch  und  Koth  nach 
Will- Yarren trapp  analysirt. 
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15,97 

15,68 

16,79 

15,27 

15,58 

15,27 

15,82 


>15,768 


1,1529 


1,2681 


0,3459 


Täglich  je  2  grm.  koh¬ 
lensaures  Natron. 


3.  III. 

4.  - 
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15,40 

14.66 

16.87 

15.67 
15,30 
15,37 
15,53 
16,60 
15,23 

15.87 
15,19 


>15,608 


l,108r 


1,5276 


0,2396 


Das  Körpergewicht  änderte  sich  während  des  Versuchs  "nicht  we¬ 
sentlich,  die  Harnmenge  schwankte  wenig,  die  Reaction  des  Harns  war 
in  der  Vorperiode  anfangs  stark,  später  schwach  sauer,  während  der 
zweiten  Periode  amphoter,  während  der  Nachperiode  in  den  ersten 
5  Tagen  ebenfalls  amphoter,  später  wieder  sauer.  Der  Versuch  hat 
also  das  Resultat  ergeben,  „dass  das  kohlensaure  Natron  in  Gaben  von 
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2  grm.  auf  500  grm.  Fleisch  keinen  Einfluss  auf  den  Umsatz  der  Ei¬ 
weisskörper  im  thierischen  Organismus  wahrnehmen  lasse“,  und  zu  ganz 
ähnlichen  Ergebnissen  führte  auch  der  Versuch  mit  kohlensaurem  Kalk. 
Das  Körpergewicht  blieb  sich  in  allen  drei  Perioden  ziemlich  gleich, 
ebenso  die  Harnmenge ,  die  Keaction  war  meist  amphoter,  nur  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Kalkfütterung  alkalisch;  die  N-Ausscheidung 
durch  den  Harn  war  in  der  ersten  Periode  der  Einfuhr  nahezu  gleich, 
in  der  zweiten  am  geringsten,  in  der  dritten  wieder  etwas  höher,  aber 
doch  etwas  kleiner  als  die  Einfuhr;  die  N-Ausscheidung  durch  den  Koth 
ist  in  der  Kalkperiode  am  höchsten,  doch  hängt  dies  mit  der  grösseren 
Ausscheidungsmenge  zusammen,  während  der  Procentgehalt  hier  am 
niedrigsten  ist. 

Carl  Virchow  (42)  theilt  die  Resultate  zweier  Fütterungsversuche 
mit  benzoesaurem  und  salicylsaurem  Natron  mit.  Indem  wir  betreffs 
der  Einzelheiten  auf  das  Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  er¬ 
wähnen,  dass  die  Hunde  (von  26  und  22  kg.  Körpergewicht)  zunächst 
bei  einem  täglichen  Futter  von  500  grm.  Fleisch,  75  grm.  Speck  und 
200  grm.  Wasser  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  wurden  und  dann 
das  betr.  Natronsalz  erhielten.  Folgende  (abgekürzte)  Tabelle  (S.  222) 
enthält  die  Versuchsdaten: 

Bezüglich  des  körperlichen  Befindens  der  Hunde  muss  noch  er¬ 
wähnt  werden,  dass  der  erste  Versuch  mit  Benzoesäure  glatt  verlief, 
das  Thier  war  nur  etwas  unruhig,  und  als  kein  benzoesaures  Salz  mehr 
gereicht  wurde,  trat  sofort  wieder  normaler  Zustand  ein.  Bei  dem 
zweiten  Versuche  war  das  Thier  ausserordentlich  aufgeregt,  stierte  zu¬ 
weilen  auf  einen  Fleck  und  machte  Schnappbewegungen  in  die  Luft, 
sodass  es  in  die  Thierarzneischule  übergeführt  werden  musste.  Das 
Thier  hatte  seine  regelmässigen  Gewohnheiten  gänzlich  eingebiisst,  daher 
war  auch  die  Wiederherstellung  des  R -Gleichgewichts  nicht  mehr  zu 
ermöglichen.  Bei  dem  salicylsaurem  Natron  war  die  Wirkung  noch 
auffälliger;  der  Hund  nahm  dasselbe  nur  zweimal,  das  zweite  Mal,  nach¬ 
dem  er  es  unmittelbar  nach  dem  Genuss  mit  dem  Futter  erbrochen 
hatte.  Beim  dritten  Male  (30.  Juni)  nahm  er  es  gar  nicht,  ebenso¬ 
wenig  das  Futter  an  diesem  und  den  beiden  folgenden  Tagen,  und  am 
2.  Juli  nahm  er  in  ganz  mattem,  angegriffenem  Zustande  nur  Milcly 
aber  kein  Fleisch.  Trotzdem  schied  er  am  1.  Juli  noch  mehr  Stick¬ 
stoff  aus,  als  am  Tage  vorher.  Die  Salicylsäure  konnte  noch  am  4.  Juli 
mit  Eisenchlorid  sehr  deutlich  im  Harn  nachgewiesen  werden,  war  also 
am  5.  Tage  nach  der  Darreichung  noch  nicht  völlig  aus  dem  Körper 
verschwunden.  Wenn  nun  auch  in  den  vorliegenden  Versuchen  der 
Gang  der  Stickstoffausscheidung  kein  vollkommen  regelmässiger  war, 
so  geht  aus  denselben  doch  hervor,  dass  auch  bei  Hunden,  die  sich  im 
normalen  Ernährungszustände  befinden,  nach  dem  Genüsse  von  benzoe- 
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saurem  Natron  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Eiweissumsatzes  ein- 
tritt,  sowie  dass  das  salicylsaure  Natron  keine  Verminderung,  sondern 
ebenfalls  eine  Steigerung  desselben  bewirkt. 

A.  Bayinsky  (44)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Entziehung  des  Kalkes  in  der  Nahrung  und  der  Füt¬ 
terung  mit  Milchsäure  auf  den  wachsenden  Organismus  in  folgenden 
Sätzen  zusammen;  „1.  Die  Milchsäurefütterung  und  die  Entziehung  der 
Kalksalze  aus  dem  Futter  beeinträchtigen  nicht  die  Gewichtszunahme 
der  jungen  Thiere,  erzeugen  aber  2.  bei  jungen  Thieren  den  rhachi- 
tischen  sehr  ähnliche  Knochenverbildungen.  3.  Die  Gesammtasche  des 
Knochens  wird  durch  beide  Fütterungsmethoden  vermindert.  4.  Das 
Procentverhältniss  der  einzelnen  Aschenbestandtheile  zu  einander  wird 
fast  gar  nicht  alterirt.  Die  Knochenasche  zeigt  also  eine  gewisse  Con- 
stanz  der  Zusammensetzung.  5.  Alle  Veränderungen,  welche  die  Ent¬ 
ziehung  der  Kalksalze  erzeugt,  werden  durch  die  Fütterung  mit  Milch¬ 
säure  gesteigert.“ 

Edwin  Kreis  (45)  theilt  Versuche  mit  über  das  Schicksal  des  Koh¬ 
lenoxyds  bei  der  Entgiftung  nach  Kohlenoxydeinwirkung.  Nachdem  Vf. 
gefunden  hatte,  dass  der  spektroskopische  Nachweis  des  Kohlenoxyd¬ 
hämoglobins  nicht  mehr  möglich  ist,  wenn  das  Blut  weniger  als  48,5 
— 49  Proc.  Kohlenoxydblut  enthält,  versuchte  er  das  Kohlenoxyd  durch 
Stickoxyd  oder  atmosphärische  Luft,  bez.  Sauerstoff  auszutreiben  und 
leitete  die  Gase  erst  durch  Kalilauge  und  Barytwasser,  dann  über  glühen¬ 
des  Kupferoxyd,  und  hierauf  wiederum  durch  zwei  Böhren  mit  klarem 
Barytwasser;  war  Kohlenoxyd  vorhanden,  so  musste  in  der  ersten  der 
beiden  letzteren  Böhren  ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  ent¬ 
stehen.  Es  genügte,  einige  Blasen  Kohlenoxyd  zu  10  1.  Luft  treten  zu 
lassen  und  */2 — 1  L  dieses  Gemenges  durch  die  Verbrennungsröhren 
zu  treiben,  um  einen  starken  Niederschlag  zu  erhalten.  Vf.  liess  nun 
Frösche  einige  Stunden  lang  in  Kohlenoxydgas  sitzen,  brachte  sie  dann 
an  die  Luft  und  setzte  sie  zwei  Stunden  später  in  eine  Glocke,  durch 
welche  ein  Luftstrom  ging,  der  sodann  die  Verbrennungsröhren  passi- 
ren  musste.  Sehr  bald  nach  dem  Einsetzen  der  Frösche  in  diese  Glocke 
trübte  sich  das  Barytwasser;  als  zwei  Stunden  später  neues  Barytwasser 
vorgelegt  wmrde,  blieb  dieses  vollkommen  klar,  während  in  dem  Blute 
der  Frösche  noch  Kohlenoxyd  nachgewiesen  werden  konnte.  Wurden 
aber  die  Frösche  nach  der  Vergiftung  unter  die  Luftpumpe  gesetzt  und 
mehrmals  evacuirt,  um  auf  diese  Weise  die  Athemräume  besser  aus¬ 
zuwaschen,  so  wurde  überhaupt  nur  eine  minimale  Trübung  des  Baryt- 
wrassers  beobachtet.  Wurde  Kaninchen  Kohlenoxydgas  subcutan  inji- 
cirt,  so  traten,  wie  bekannt,  keine  Vergiftungserscheinungen  ein;  es 
konnte  aber  auch  Kohlenoxyd  in  der  Exspirationsluft  nicht  nachge¬ 
wiesen  werden.  Nach  Transfusion  von  Kohlenoxydblut  traten  auch 
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keine  Vergiftungssymptome  ein,  die  Exspirationsluft  enthielt  aber  kleine 
Mengen  Kohlenoxyd,  in  runder  Zahl  1li — Vs  der  eingeführten  Menge. 
Demnach  wird,  nach  Transfusion  von  Kohlenoxydblut,  eine  gewisse, 
ziemlich  constante  Menge  Kohlenoxyd  durch  die  Lunge  ausgeschieden 
und  zwar  in  den  ersten  2 — 3  Stunden.  Vf.  suchte  dann  noch  eine  ge¬ 
wisse  Menge  Kohlenoxyd  durch  Thiere  zum  Verschwinden  zu  bringen 
und  wählte  hierzu,  da  Versuche  mit  Fröschen  und  Kaninchen  keine 
brauchbaren  Resultate  gegeben,  Mäuse.  Das  Thier  kam  in  einen  5 — 
7  1.  haltenden  Glascylinder,  in  welchem  sich  offene  Gefässe  mit  Kali, 
sowie  auf  einem  durchlöcherten  Boden  Schälchen  mit  Nahrung  und 
Wasser  befanden;  ferner  konnte  durch  eine  kurze  und  eine  lange  Glas¬ 
röhre  Luft  zu-  und  abgeleitet  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  Sauer¬ 
stoff  zugelassen,  da  die  Luft  durch  die  Kohlensäureabsorption  zu  ver¬ 
dünnt  geworden  war.  Dabei  fand  sich,  dass  durch  eine  Maus  von  12 
— 14  grm.  in  2 — 4 1/2  Tagen  6,5 — 8,7  ccm.  Kohlenoxyd  zum  Verschwin¬ 
den  gebracht  wurden,  bei  einer  Blutmenge  der  Thiere  von  ca.  0,6 — 
0,7  ccm. ;  der  anfängliche  Procentgehalt  der  Luft  an  Kohlenoxyd  betrug 
1/3  —  V8*  A chnhohe  Versuche  mit  Bienen,  Maikäfern,  Mehlwürmern 
ergaben  ähnliche  Resultate,  während  ein  Controlversuch  mit  Blättern 
und  Korken  keine  Verminderung  des  Kohlenoxyds  ergab.  Endlich  konnte 
Vf.  constatiren,  dass  Kohlenoxydfrösche  bedeutend  mehr  Kohlensäure 
produciren,  als  normale,  im  Mittel  aus  drei  Versuchsreihen  1,910  grm. 
CO2  pro  24  h.  und  1000  grm.  Thier  gegen  1,332  grm.  Demnach  wird 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Kohlenoxyds  als  solches  ausgeathmet,  die 
Hauptmenge  desselben  wird  zerstört,  vermuthlich  zu  Kohlensäure  ver¬ 
brannt. 

R .  Lepine ,  Flavard  fy  Guerin  (46)  haben  beobachtet,  dass  bei 
behindertem  Gallenabfluss,  sowie  bei  Erguss  von  Galle  in  die  Bauch¬ 
höhle  im  Harn  bedeutende  Mengen  von  nicht  vollständig  oxydirtem 
Schwefel  ausgeschieden  werden,  und  dass  bei  gewissen  Affectionen  der 
Leber  und  des  D.  choledochus  beim  Menschen  ähnliche  Verhältnisse 
angetroffen  werden.  Versuche  an  Hunden  ergaben  folgende  Zahlen 
(s.  Tabelle  S.  225). 

Die  präexistirende  Schwefelsäure  schliesst  die  der  gepaarten  Schwe¬ 
felsäuren  ein;  die  Gesammtschwefelsäure  wurde  durch  Veraschung  mit 
Soda  und  Salpeter  ermittelt.  Die  Gallenblase  wurde  angeschnitten,  da¬ 
mit  sich  eine  Gallen-BauchfeMstel  bilde ;  bezüglich  der  weiteren  Details 
der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Vff.  haben  sodann  den  Harn  bei  Icterus,  Lebercirrhose  und 
ähnlichen  Affectionen  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Menge  der 
Gesammtschwefelsäure  gegenüber  der  der  präexistirenden  beträchtlich 
grösser  war,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Einzelne  Harne  gaben 

anscheinend  ein  normales  Verhältniss  (z.  B.  y  —  81),  eine  nähere  Unter- 


6.  Stoffwechsel  und  Bestandteile  des  Körpers.  Stoffwechsel.  Ernährung.  225 


Kr. 

Art  der  Operation 

Präexistirende 

Schwefelsäure 

(a) 

CD 

Ö  :c3 

fi  c n 

o>  & 

O  , a 

o 

oi 

a 

T 

1. 

Bulldogge  von  12  kg.;  Ligatur  des  D.  choledochus,  ein 

grm. 

grm. 

Stück  aus  der  Gallenblase  ausgeschnitten  .... 

3,402 

9,366 

36 

2. 

Hund  von  16  kg.;  Ligatur  des  D.  choledochus,  ein  Stück 
aus  der  Gallenblase  ausgeschnitten . 

0,96 

2,26 

42 

3. 

Hund  von  20  kg. ;  wie  Nr.  1  und  2,  ausserdem  Injection 
von  1  1.  Wasser,  enthaltend  5  grm.  Na2HP04  und 

2  grm.  Tinct.  aloes  in  die  Vena  femoralis  während 

2  Stunden . 

2,226 

4,77 

46 

4. 

Sehr  grosser  Hund;  Ligatur  des  D.  choledochus,  eine 
Canüle  in  die  Gallenblase  eingebunden  und  durch  die¬ 
selbe  eine  laue  1  proc.  Lösung  von  Na2HP04  unter 
50  cm.  Druck  einfliessen  gelassen  (41.) . 

1,176 

2,499 

47 

5. 

Grosser  Hund;  operirt  wie  Nr.  4,  Druckhöhe  nur  25  cm. 

3,15 

5,25 

59 

6. 

Mittelgrosse  Hündin ,  die  eben  geworfen  hatte ;  operirt 
wie  Nr.  4  und  5,  Druckhöhe  2  cm.,  vor  dem  Versuch 

3,92 

5,32 

74 

nach  =  = 

1 

9 

11 

suchung  zeigte  indessen,  dass  der  nicht  völlig  oxydirte  Schwefel  in 
diesen  Harnen  in  einer  Form  vorhanden  war,  welche  nur  durch  Ver¬ 
aschung  mit  Soda  und  Salpeter,  nicht  aber  auf  nassem  Wege  durch 
Erhitzen  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  in  Schwefelsäure  über¬ 
geführt  werden  konnte,  was  hei  normalem  Harn  der  Fall  ist.  Die  Vff. 
schliessen  mit  folgenden  Sätzen:  „1.  Man  kann  hei  Thieren  den  Ueber- 
gang  einer  aus serge wohnlich  grossen  Menge  unvollständig  oxydirten 
Schwefels  in  den  Harn  bewirken,  wenn  man  eine  Gallenfistel  in  der 
Bauchhöhle  anlegt  oder  die  Gallenwege  einige  Stunden  unter  Druck  er¬ 
hält.  Der  grösste  Tlieil  dieses  Schwefels  ist  schwer  oxydirbar,  welcher 
Umstand  darauf  hindeutet,  dass  er  der  Galle  entstammt,  denn  das 
Taurin  und  seine  Abkömmlinge  sind  sehr  schwer  oxydirbar.  2.  Beim 
Menschen  kann  man,  namentlich  wenn  der  Gallenabfluss  behindert  ist, 
dieselbe  Abnormität  des  Harns  nachweisen,  doch  in  geringerem  Grade. 
Im  Allgemeinen  ist  dieselbe  vorübergehend,  so  zwar,  dass  ihr  in  sehr 
kurzer  Frist  ein  entgegengesetzter  Zustand  (etat  inverse)  oder  die  Rück¬ 
kehr  zum  normalen  folgen  kann.  Jedenfalls  ist  nicht  die  Zunahme  des 
unvollständig  oxydirten  Schwefels  überhaupt  wesentlich  characteristisch 
für  sie,  sondern  die  Vermehrung  der  Menge  des  schwer  oxydirbaren 
Schwefels  “ 

F.  Röhmann  (47)  hat  Versuche  über  die  Ausscheidung  von  Sal¬ 
petersäure  und  salpetriger  Säure  angestellt  und  sich  dabei  zur  Bestim¬ 
mung  derselben  der  Methode  von  Schulze  (Erhitzen  mit  Eisenchlorür 
und  Salzsäure  und  Messen  des  entwickelten  Stickoxyds)  bedient.  Für 
Salpetersäure  ergiebt  diese  Methode  gute  Resultate,  für  salpetrige  Säure 
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aber  nur  im  Wasser,  nicht  im  Harn;  letztere  wurde  daher  mit  Jod» 
kaliumkleister  colorimetrisch  bestimmt.  Dabei  zeigte  sich,  dass  in 
frischem  Harn  Salpetersäure,  aber  keine  salpetrige  Säure  vorhanden 
war,  und  dass  die  Menge  der  später  entstehenden  salpetrigen  Säure 
niemals  grösser  wurde,  als  der  ursprünglich  gefundenen  Menge  Sal¬ 
petersäure  entsprach.  Die  Salpetersäure  verschwindet  aus  dem  Harn, 
wird  zu  salpetriger  Säure  reducirt  und  später  wird  auch  diese  zerstört. 
Vf.  fand  ferner,  dass  Milch,  Weissbrod  und  Fleisch  frei  von  Salpeter¬ 
säure  sind.  Wurden  Kaninchen  und  Hunde  ausschliesslich  damit  ge¬ 
füttert,  so  enthielt  der  Harn  derselben  weder  Salpetersäure,  noch  sal¬ 
petrige  Säure,  ein  Beweis,  dass  diese,  wenn  sie  Vorkommen,  aus  der 
Nahrung  und  dem  Trinkwasser  stammen.  Alles  Quell-  und  Flusswasser, 
sowie  viele  Pflanzen,  wie  Kohl,  Spinat  etc.,  enthalten  ja  nach  Schön¬ 
bein  kleine  Mengen  salpetersaurer  Salze.  Vf.  untersuchte  sodann  den 
Speichel  zweier  Säuglinge,  die  nur  die  Mutterbrust  erhielten,  auf  sal¬ 
petrige  Säure,  aber  ohne  Erfolg;  das  Kesultat  war  aber  positiv  bei 
Untersuchung  des  Speichels  eines  Knaben,  der  wegen  eines  Bronchial- 
catarrhs  salpetersaures  Natron  in  der  Arznei  bekam.  Aehnlich  wie  der 
Speichel  verhält  sich  auch  der  Schweiss.  Demnach  entsteht  im  Orga¬ 
nismus  aus  der  eingeführten  Salpetersäure  salpetrige  Säure.  Als  nun 
an  Kaninchen  und  Hunde,  deren  Harn  frei  von  den  genannten  Säuren 
war,  Kalisalpeter  verfüttert  wurde,  so  erschien  auch  im  Harn  Salpeter¬ 
säure,  aber  nur  ein  Theil  der  eingeführten  Menge;  z.  B.  eingegeben: 
0,050  grm.  KNOs,  ausgeschieden:  0,027  grm.  (Kaninchen);  subcutan 
injicirt:  0,5  grm.  KNOa  (=  0,269  grm.  N2O5),  ausgeschieden  in  2  Tagen: 
0,133  und  0,025  grm.  N2O5,  also  bedeutend  weniger.  Ganz  analoge 
Resultate  wurden  am  Hunde  erhalten;  auch  hier  wurde  nur  ein  Theil 
der  eingeführten  Salpetersäure  ausgeschieden  und  zwar  während  meh¬ 
rerer  Tage:  eingeführt  0,539  grm.  N2O5  als  KNO3,  ausgeschieden  am 
nächsten  Tage:  0,024,  am  3.  Tage:  0,092,  am  4.  Tage:  0,065,  am  5. 
Tage:  0,039,  und  am  6.  Tage:  0,008  grm.  N2O5,  zusammen:  0,228  grm. 
N2O5.  Wurde  salpetrigsaures  Natron  eingegeben,  so  enthielt  der  frische 
Harn  trotzdem  keine  salpetrige,  sondern  nur  Salpetersäure,  aber  auch 
weniger,  als  dem  eingeführten  Nitrit  entsprach.  Ein  Theil  der  Sal¬ 
petersäure  wird  demnach  unverändert,  ein  Theil  der  salpetrigen  Säure 
zu  Salpetersäure  oxydirt  ausgeschieden ;  der  andere  Theil  beider  Säuren 
wird  wahrscheinlich  weiter  reducirt,  vielleicht  zu  Ammoniak  oder  Stick¬ 
stoff,  was  Vf.  wenigstens  nicht  für  unmöglich  hält. 

A.  J.  Kunkel  (48)  macht  weitere  Mittheilungen  über  das  Vorkom¬ 
men  von  Eisen  nach  Blutextravasationen.  Bei  einem  Kaninchen  wurde 
durch  subcutane  Arteriotomie  an  der  inneren  Fläche  des  Oberschenkels 
ein  Extravasat  gesetzt  und  das  Thier  nach  etwa  drei  Wochen  durch 
Verbluten  getödtet.  Was  von  dem  stark  veränderten,  braun  verfärbten 
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Extravasat  noch  übrig  war,  wurde  mit  anhängendem  Bindegewebe  her- 
auspräparirt  und  auf  Eisen  untersucht;  die  Trockensubstanz  enthielt: 
3,4  Proc.  Ee-2  03.  Ferner  wurden  zwei  alte  apoplektische  Herde  unter¬ 
sucht,  in  dem  einen  Falle  zeigte  das  noch  übrige  Coagulum  auf  der 
Oberfläche  eine  stark  gelbbraune  Verfärbung,  während  im  Innern  noch 
deutlich  die  Farbe  des  Blutfarbstoffs  erkennbar  war:  gefunden  wurden 
1,7  Proc.  Fe2  03.  In  dem  andern  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Cyste; 
die  Wand  derselben  sah  gelbbraun  aus,  wurde  durch  Schwefelammo¬ 
nium  sofort  intensiv  schwarz  gefärbt,  Blutfarbstoff  war  nicht  mehr  zu 
erkennen,  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  betrug  10,3  Proc.  Das  Coagulum 
in  toto  dagegen,  in  dem  noch  viel  unzersetzter  Blutfarbstoff  zu  er¬ 
kennen  war,  enthielt  nur  1,7  Proc.  Eisenoxyd.  Endlich  wurde  einem 
Kaninchen  milchsaures  Eisenoxydul  an  verschiedenen  Stellen  subcutan 
injicirt;  nach  acht  Tagen  fand  sich  bei  der  Section  an  den  Stellen 
das  Bindegewebe  gelb  gefärbt  und  wurde  durch  Schwefelammonium 
geschwärzt,  Milchsäure  konnte  dagegen  nicht  nachgewiesen  werden.  Be¬ 
züglich  der  theoretischen  Erörterungen,  die  Vf.  an  diese  und  ältere 
Beobachtungen  knüpft  und  welche  sich  nicht  wohl  im  Auszug  wieder¬ 
geben  lassen,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

S.  Fubini  (52)  hat  sich  durch  nach  der  Methode  von  Berthelot  aus¬ 
geführte  Versuche  überzeugt,  dass  der  Harn  in  den  ersten  5  Stunden 
nach  der  Chloroformnarkose  deutliche  Spuren  von  Chloroform  enthält, 
nach  Ablauf  von  14  Stunden  dagegen  nicht  mehr. 

J.  Schiffer  (53)  hat  den  nach  Sarkosingenuss  gelassenen  mensch¬ 
lichen  Harn  auf  einen  Gehalt  an  Methylhydantoin ,  welches  als  LTm- 
wandlungsproduct  des  Sarkosins  darin  auftreten  könnte,  untersucht,  unter 
Benutzung  der  von  Baumann  gemachten  Beobachtung,  dass  Methyl¬ 
hydantoin  im  Stande  ist,  Eehling’sche  Lösung  beim  Kochen  zu  redu- 
ciren  (Sarkosin,  Methylhydantoin  säure  und  Methylharnstoff  besitzen  diese 
Eigenschaft  nicht).  Da  aber  normaler  menschlicher  Harn  stets  in  kleiner 
Menge  Substanzen  enthält,  welche  alkalische  Kupferoxydlösung  eben¬ 
falls  zu  reduciren  vermögen,  so  zielte  das  bei  der  Untersuchung  des 
Sarkosinharns  eingeschlagene  Verfahren  hauptsächlich  darauf  hin,  diese 
Substanzen  möglichst  zu  entfernen,  namentlich  Harnsäure  und  Kreati¬ 
nin  (bezüglich  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden); 
die  resultirende  Flüssigkeit  wurde  sodann  mit  Fehling’scher  Lösung 
geprüft.  Während  nun  250  ccm.  normaler  Harn  schliesslich  eine  Flüs¬ 
sigkeit  lieferte,  welche  5 — 6  ccm.  der  verdünnten  25  proc.  Fehling’schen 
Lösung  entfärbten,  ohne  dass  Kupferoxydul  ausgeschieden  worden  wäre, 
wurden  aus  1540  ccm.  Sarkosinham  (24stündige  Menge  nach  10  grm. 
Sarkosin)  80  ccm.  Flüssigkeit  erhalten,  von  der  20  ccm.  40  ccm.  der¬ 
selben  Fehling'schen  Lösung  unter  starker  Kupferoxydulausscheidung 
reducirten.  Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  10  grm.  Sarkosin  wurde 
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ein  ähnliches  Resultat  erhalten.  Vf.  schliesst  hieraus,  dass  nach  dem 
Genuss  von  Sarkosin  der  Ham  Methylhydantoin  enthält.  Bezüglich 
einiger  polemischer  Bemerkungen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

M.  Afanassjew  (54)  berichtet  über  einen  Diabetiker,  welcher  früher 
übermässige  Mengen  Zucker  und  stärkehaltige  Nahrung  genossen  hatte. 
Temperaturmessungen  hei  demselben  ergaben,  dass  gleichgültig  oh  er 
lediglich  Eiweiss  oder  Kohlehydrat  erhielt,  die  Temperatur  die  nämliche 
war  (37,0° — 37,2°  im  ersten,  37,0°  im  andern  Falle) ;  die  normalen  täg¬ 
lichen  Schwankungen  waren  nur  sehr  schwach,  fehlten  manchmal  sogar 
gänzlich.  Versuche  an  einem  Hunde,  dessen  Harn  infolge  von  Rohr¬ 
zuckergaben  Traubenzucker  enthielt,  ergaben,  dass  dieser  Gehalt  nach 
Muskelarbeit  oder  kalten  Bädern  (0°)  bedeutend  herabgesetzt  wurde. 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  veröffentlicht  J.  Bizio 
(56)  einige  Beobachtungen  über  den  Glykogengehalt  verschiedener  Or¬ 
gane  wirbelloser  Thiere,  wobei  er  sich  darauf  beschränkte,  die  Zeit  zu 
bestimmen,  nach  deren  Ablauf  die  ursprüngliche  saure  Reaction  der 
Gewebe  in  die  alkalische  ühergegangen  war.  Das  Glykogen  fällt  bei 
diesen  Thieren  so  ausserordentlich  leicht  der  Milchsäuregährung  anheim, 
dass  nach  dem  Vf.  die  angedeutete  Zeitdauer  ohne  Weiteres  als  Maass¬ 
stab  für  die  ungefähre  Schätzung  des  Glykogengehaltes  dienen  kann. 
Er  fand  auf  diese  Weise,  dass  hei  Ostrea  edulis,  Pecten  jacobaeus, 
Eledon  moschatus,  Sepia  officinalis  und  Sepia  Rondeletii  die  Leber  stets 
viel  länger  ihre  saure  Reaction  behielt,  als  der  übrige  Körper;  bei 
Pecten  opercularis,  Pecten  polymorphus  und  Sepia  officinalis  blieb  die 
Leber  ebenfalls  länger  sauer  als  die  Muskeln  oder  Eierstöcke,  während 
bei  Eledon  moschatus  die  Eier  längere  Zeit  sauer  blieben  als  die  Leber; 
bei  Maja  squinado  blieben  die  Eierstöcke  18,  die  Leber  21,  die  Eier 
27  Tage  lang  sauer,  bei  Squilla  Mantis  die  Muskeln  nur  3  Tage,  die 
Leber  12  und  die  Eierstöcke  36  Tage  sauer. 

J.  Schiffer  (57)  hat  gefunden,  dass  der  Glykogengehalt  der  Muskeln 
bei  Fröschen  erheblich  zunimmt,  wenn  dieselben  aus  den  Kellern,  in 
denen  sie  überwintert,  für  einige  Zeit  in  eine  höhere  Temperatur  ge¬ 
bracht  werden.  So  zeigten  die  Muskeln  unmittelbar  aus  dem  Keller 
geholter  Frösche  einen  Glykogengehalt  von  0,77  Proc.;  die  Muskeln  an¬ 
derer,  demselben  Satze  angehöriger  Frösche  zeigten  dagegen,  wenn  die 
Thiere  3  Stunden  bei  35°  erhalten  worden,  einen  Glykogengehalt  von 
1,09  Proc.,  nach  24  Stunden  bei  30 — 35°  einen  solchen  von  1,33  Proc. 

Nachdem  E.  Külz  (58)  nachgewiesen,  dass  sowohl  im  Hühner¬ 
embryo  vor  der  Leberanlage,  als  auch  im  Plasmodium  von  Aethalium 
septicum  Glykogen  enthalten  ist,  suchte  er  die  Frage,  ob  der  Muskel 
selbständig  Glykogen  bilden  könne,  zu  entscheiden.  Zu  diesem  Behufe 
wählte  er  möglichst  gleiche  Winterfrösche  von  demselben  Fange  aus, 
Hess  eine  Partie  (I)  ohne  Nahrung,  während  von  zwei  anderen  ent- 
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leberten  Partien  die  eine  (II)  ebenfalls  ohne  Nahrung  blieb,  die  andere 
aber  (III)  täglich  je  0,5  grm.  Traubenzucker  pro  Stück  unter  die  Kücken¬ 
haut  injicirt  bekam.  Nach  7  Tagen  wurde  bei  allen  drei  Partien  der 
Glykogengehalt  der  hinteren  Extremitäten  (die  von  5  Fröschen  100  grm. 
wogen)  bestimmt:  I.  a)  0,6684  grm.  Glykogen,  b)  0,6223  grm.;  II. 
a)  0,6299  grm.,  b)  0,6350  grm.;  III.  a)  0,7977  grm.,  b)  verunglückt.  In 
einer  zweiten  Keihe  mit  etwas  kleineren  Thieren  wurde  gefunden:  I. 
0,4606  grm.;  II.  0,5441  grm.;  III.  0,5571  grm.  Glykogen.  Diese  Zahlen 
sprechen  also  dafür,  dass  der  Muskel  selbständig,  unabhängig  von  der 
Leber,  Glykogen  bilden  kann. 

Derselbe  (59)  hat  aus  239  grm.  auf  Pferdefleisch  gezüchteten 
Fliegenmaden  0,42  grm.  annähernd  reines  Glykogen  erhalten ;  in  einem 
zweiten  Versuche  wurden  50  grm.  frische  Fliegeneier  auf  Fleisch  ge¬ 
setzt,  das  mehrmals  erneuert  wurde,  und  die  Maden  (von  1,7  cm.  Länge) 
nach  7  Tagen  auf  Glykogen  verarbeitet  (nach  Brücke),  wobei  0,2761  grm. 
ganz  reines  Glykogen  erhalten  wurden,  welches  zur  Elementaranalyse 
und  zur  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  benutzt  wurde.  Aus 
Fliegenmaden  aus  50  grm.  Eiern,  welche  auf  hartgesottenem  Hühner- 
eiweiss  gezüchtet  worden,  konnte  nur  0,03  grm.  Glykogen  gewonnen 
werden.  Diese  Quantitäten  sind  so  gering,  dass  in  Anbetracht  des  nicht 
unbeträchtlichen  Zuckergehaltes  des  Eiweisses  der  Schluss,  dass  aus 
Eiweiss  Glykogen  entstanden  sei,  nicht  gerechtfertigt  erscheint  —  ein 
Schluss,  den  Bernard  aus  analogen  Versuchen  bekanntlich  gezogen  hat. 

J.  W.  Warren  (60)  hat  den  Einfluss  des  Tetanus  auf  die  in  den 
Muskeln  enthaltenen  freien  und  gebundenen,  in  Aether  löslichen  Säuren 
(wesentlich  Milchsäure)  untersucht.  Zu  dem  Zwecke  brachte  er  die 
bez.  tetanisirten  Thiere  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  eine  Kälte¬ 
mischung,  entnahm  denselben  nach  einigen  Stunden  die  gefrorenen 
Muskeln,  zerkleinerte  diese  in  einer  Wurstmaschine  und  zog  sie  hier¬ 
auf  mit  absolutem  Alkohol  aus.  Die  alkoholischen  Auszüge  wurden 
mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert,  auf  70 — 80°  erwärmt,  um  die 
Eiweisskörper  zu  fällen,  das  Filtrat  mit  Aetzbaryt  alkalisch  gemacht, 
mit  Kohlensäure  vom  überschüssigen  Baryt  befreit  und  eingedampft. 
Der  Rückstand  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt ;  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand  auf  200  ccm.  ver¬ 
dünnt  und  mit  Kalilauge  titrirt.  Vor  Anstellung  der  eigentlichen  Ver¬ 
suche  überzeugte  sich  Vf.,  dass  weder  Fleisch  noch  Glykogen  mit  Zucker, 
Weinsäure,  Wasser  und  Zinkweiss  zusammengebracht,  der  Milchsäure- 
gährung  verfällt.  Folgende  Tabelle  (S.  230)  enthält  die  Resultate  sämmt- 
licher  vom  Vf.  angestellten  Versuche. 

Diese  Versuche  haben  also  ohne  Ausnahme  ergeben:  „dass  durch 
den  Tetanus  die  Zahl  der  sauren  (in  Aether  löslichen)  Molecüle  ver¬ 
mindert  wird“. 
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Nach  Versuchen  von  v.  Ott  (61)  besitzt  auch  Milch  die  Fähigkeit, 
das  völlig  erschöpfte  Froschherz  wieder  leistungsfähig  zu  machen ;  Molke 
wirkt  ähnlich,  gekochte  Milch  etwas  schwächer  wie  frische.  Vf.  fand 
ebenso,  wie  Martius,  dass  alle  serumalbuminhaltigen  Flüssigkeiten  in 
dieser  Weise  wirken,  und  da  es  nur  sehr  kleiner  Mengen  Serumalbu¬ 
mins  bedarf,  um  das  Herz  wieder  schlagfähig  zu  machen,  so  ist  dieses 
als  ein  ausserordentlich  empfindliches  Reagens  auf  Serumalhumin  an¬ 
zusehen. 

E.  Baumann  und  G.  Preusse  (62)  haben  die  nach  Fütterung  mit 
Brombenzol  im  Hundeharn  auftretende  Bromphenylmercaptursäure  (s. 
dies.  Ber.  VHI,  2.  Abth.  295)  einer  eingehenden  Untersuchung  unter¬ 
worfen.  Das  Brombenzol  kann  kräftigen,  ausgewachsenen  Hunden  in 
Dosen  von  3 — 5  grm.  pro  die  verabreicht  werden,  ohne  dass  die  Thiere 
Schaden  nehmen;  nach  einiger  Zeit,  manchmal  sehr  bald,  manchmal 
aber  erst  nach  Wochen  und  Monaten,  treten  Durchfälle  und  Erbrechen 
ein  und  die  Thiere  gehen  dann  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde,  wenn  man 
die  Brombenzolfütterung  nicht  ganz  einstellt.  Der  meist  etwas  dunkel 
gefärbte  Harn  enthält  1.  gepaarte  Verbindungen  des  Restes  CöHiBr  mit 
organischen,  Schwefel-  und  stickstoffhaltigen  Substanzen,  und  2.  Oxy- 
dationsproducte  des  Benzols,  ein-  und  zweiatomige  Phenole,  in  Form 
von  Aetherschwefelsäuren;  im  frischen  Zustande  ist  er  stark  links¬ 
drehend  und  reducirt  beim  Kochen  alkalische  Kupferlösung.  Die  links¬ 
drehende  Substanz  wird  durch  Bleizucker  nicht  gefällt,  ist  aber  sehr 
leicht  zersetzlich;  längeres  Erhitzen  des  Harns  im  Wasserbade  genügt 
schon,  um  sie  allmählich  zu  zerstören,  schneller  geschieht  dies  durch 
Einwirkung  verdünnter  Säuren  und  Alkalien,  wobei  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  die  Bromphenylmercaptursäure  erst  abgespalten  wird.  Zur 
Gewinnung  dieser  letzteren  vermischen  die  Vff.  den  Harn  mit  V20  Vol. 
Bleizuckerlösung,  filtriren,  setzen  Vio  Vol.  conc.  Salzsäure  zu  und  lassen 
8 — 10  Tage  lang  stehen.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  zweimal  aus 
heissem  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Thierkohle  umkrystallisirt,  in 
wenig  Alkohol  gelöst  und  in  heisses  Wasser  gegossen,  worauf  beim  Er¬ 
kalten  die  reine  Säure  in  zolllangen  Nadeln  und  Spiessen  auskrystal- 
lisirt.  Dieselben  sind  in  70  Thl.  kochendem  Wasser  löslich,  in  kaltem 
und  in  Aether  fast  nicht,  in  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich.  Schmp. 
152 — 153°;  in  höherer  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein.  In  conc.  Salz¬ 
säure  ist  die  Säure  leichter  löslich,  als  in  Wasser  und  krystallisirt  aus 
der  heissen  Lösung  unverändert  aus;  die  Lösung  in  conc.  Schwefel¬ 
säure  färbt  sich  beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  von  schwefliger 
Säure  schön  blau,  welche  Farbe  aber  beim  Vermischen  der  erkalteten 
Lösung  mit  Wasser  oder  Alkohol  sofort  verschwindet.  Neue  Analysen 
von  reiner  Substanz  führten  zu  der  Formel  von  Jaffe:  CuHnBrNSOa. 
Die  Salze  mit  Ammoniak,  Baryt,  Magnesia  krystallisiren  gut;  diejenigen 
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mit  Kupfer,  Silber,  Blei,  Quecksilber  und  Eisenoxyd  sind  in  Wasser 
unlöslich. 

Wird  die  Säure  V2 — h  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht, 
so  spaltet  sie  sich  unter  Aufnahme  von  1  Mol.  Wasser  in  Essigsäure 
und  eine  Verbindung  CgHioBrNSO*,  das  Bromphenylcystin,  welches 
nahezu  in  der  berechneten  Menge  erhalten  wird.  Dasselbe  bildet  kleine 
glänzende  Nadeln  und  Blättchen,  die  sich  im  trockenen  Zustande  fettig 
anfühlen;  es  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  so  gut  wie  unlös¬ 
lich,  in  heissem  Wasser  sehr  schwer,  in  siedendem  60proc.  Weingeist 
etwas  leichter  löslich.  Schmp.  180 — 182°,  beginnt  aber  schon  früher 
sich  etwas  zu  zersetzen.  Es  verbindet  sich  mit  Säuren  und  Basen; 
das  salzsaure  Salz  bildet  zolllange  dicke  Nadeln,  welche  sich  an  trocke¬ 
ner  Luft  halten,  durch  Wasser  aber  völlig  zersetzt  werden.  Aus  alka¬ 
lischen  Lösungen  wird  es  durch  Kohlensäure  gefällt,  das  Kupfersalz  ist 
ein  krystallinischer  Niederschlag.  Wird  es  mit  Alkalien  gekocht,  so 
zerfällt  es  wie  auch  die  Bromphenylmercaptursäure  in  Bromphenylmer- 
captan  und  Ammoniak ;  ersteres  ist  mit  dem  von  Hübner  und  Alsberg 
beschriebenen  Parabromphenylmercaptan  identisch  und  färbt  sich  beim 
Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsäure  schön  blau.  Ausser  Bromphenylmer- 
captan  und  Ammoniak  entsteht  bei  der  Zersetzung  des  Bromphenyl¬ 
cystins  noch  eine  amorphe  Säure,  wahrscheinlich  Brenztraubensäure, 
welche  beim  Kochen  mit  Barytwasser  Oxalsäure  und  IJvitinsäure  CoHs04 
bildet.  Durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  auf  dem  Wasserbade 
wird  das  Bromphenylcystin  unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Wasser¬ 
stoff  in  Phenylmercaptan,  Gährungsmilchsäure,  Ammoniak  und  Brom¬ 
wasserstoff  gespalten: 

C9HioBrNS02  +  2H2  +  HaO  =  CeHöS  +  CsHeOs  +  NH3  +  HBr. 

Da  die  Bromphenylmercaptursäure  sich  glatt  in  Bromphenylcystin 
und  Essigsäure  spaltet  nach  der  Gleichung:  CnHi2BrSN03  +  H20  == 
CoHioBrSNO?  -4-  C2H4O2,  so  versuchten  die  Vff,  ob  nicht  die  genannte 
Säure  aus  dem  Bromphenylcystin  durch  Behandlung  mit  Essigsäure¬ 
anhydrid  erhalten  werden  könne ;  allein  die  Beaction  verlief  in  anderer 
Weise,  insofern  als  das  Anhydrid  nur  wasserabspaltend  wirkte.  Es  ent¬ 
stand  ein  Körper  CöHsBrNSO,  der  in  weissen  Nadeln  krystallisirt,  bei 
152  — 153°  schmilzt,  in  heissem  und  kaltem  Wasser  fast  nicht,  in 
heissem  Alkohol  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  ist,  und  mit  Natron¬ 
lauge  gekocht  dieselben  Producte  liefert,  wie  das  Bromphenylcystin 
selbst.  Aus  Bromphenylmercaptursäure  und  Essigsäureanhydrid  entsteht 
dieselbe  Verbindung;  die  Vff.  nennen  dieselbe  Bromphenylcystoin. 

Durch  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Bromphenylmercap¬ 
tursäure  wird  dieselbe  entbromt  und  es  entsteht  Phenylmercaptursäure 
C11H13SNO3,  welche  in  glänzenden  Tetraedern  und  Octaedern  krystal- 
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lisirt,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  und  in  Alkohol  leichter 
löslich  ist  und  hei  142 — 143°  schmilzt.  Das  Barytsalz  krystallisirt  aus 
Wasser  in  Nadeln,  das  Silbersalz  ist  ein  amorpher  Niederschlag,  der 
sich  bald  in  glänzende  Blättchen  umwandelt.  Ausser  der  Phenylmer- 
captursäure  entsteht  bei  der  oben  angeführten  Reaction  noch  eine  in 
Tafeln  krystallisirende  Säure.  Durch  Erhitzen  mit  Säure  wird  die  Phe- 
nylmercaptursäure  gespalten  in  Essigsäure  und  Phenylcystin,  welches 
ganz  ähnlich  dem  Cystin  selbst  in  regelmässigen  sechsseitigen  Tafeln 
krystallisirt,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leichter  löslich  ist 
und  sich  über  160°,  ohne  zu  schmelzen,  zersetzt.  Mit  Natronlauge  ge¬ 
kocht,  giebt  es  Phenylmercaptan.  Seine  Formel  ist  C9H11NSO2.  Die 
Yff.  drücken  die  Constitution  dieser  Verbindungen  durch  folgende  For¬ 
meln  aus: 


//S(CeH4Br) 

CH3 — C — NH-2  ; 

No— CH-.COOH 

BrompheEylmercaptursäure  (?) 


/S(CeH4Br) 
CHs-C— NH2 

No  •  OH 

Bromphenylcystin 


/S(C6H4Br) 
CHs— C— NH 

\  i 

CO 

Bromphenylcystoin 


,S  •  Ce  Hs 

CH3—  C-NH-2  ; 

No— CHiCO  •  OH 

Phenylmercaptursäure 


^SCßHo 

CHs— C— NH2  ; 
^CO-OH 

Phenylcystin 


CHs— C-NH2 

No-OH 

Cystin 


Ausser  der  Bromphenylmercaptursäure  ist  im  Brombenzolharn  noch 
eine  zweite  Schwefel-,  brom-  und  stickstoffhaltige,  in  langen  verfilzten 
Nadeln  krystallisirende  Substanz  enthalten,  welche  keine  Säure  ist  und 
deren  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Die  Bromphenyl¬ 
mercaptursäure  entsteht  übrigens  auch  im  Organismus  des  Kaninchens. 
Wird  diese  Säure  selbst  wieder  an  Hunde  verfüttert,  so  treten  nur 
Spuren  davon  im  Harn  auf,  welcher  durchaus  nicht  linksdrehend  ist; 
sie  ist  nicht  giftig.  Nach  Eingabe  von  Bromphenylmercaptan  wurde 
die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  nicht  vermehrt. 

Neben  den  beschriebenen  Verbindungen  enthält  der  Brombenzol- 
ham  stets  noch  Bromphenole  und  Bromhydrochinon;  ein  Theil  des 
Brombenzols  erfährt  demnach  im  Organismus  dieselbe  Oxydation,  wie 
das  Benzol  selbst,  und  die  Producte  desselben  sind  im  Harn  nicht  frei, 
sondern  als  gepaarte  Aetherschwefelsäuren  vorhanden. 

A.  Kassel  (64)  hat  wie  früher  das  Nuclein  der  Hefe,  so  jetzt  das¬ 
jenige  der  Eiterzellen  und  der  rothen  Blutkörperchen  der  Gans  auf  die 
Fähigkeit  beim  Kochen  mit  Wasser  sich  unter  Entstehung  von  freier  Phos¬ 
phorsäure  und  Hypoxanthin  zu  zersetzen ,  geprüft  und  gefunden ,  dass 
beide  Nucleinarten  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Hefenuclein  überein- 


234  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmung  und  der  Ausscheidungen. 

stimmen.  Das  Eiternnclein  lieferte  8,15  Proc.  freie  Phosphors äure 
(=  80,3  Proc.  der  durch  Veraschung  erhaltenen  Gesammtphosphorsäure) 
und  1,03  Proc.  Hypoxanthin;  das  Nuclein  selbst  enthielt  3,20  Proc.  P 
(==  10,15  Proc.  H3PO4)  und  1,6  Proc.  S.  Das  aus  den  Blutkörperchen 
der  Gans  durch  Behandlung  mit  Wasser,  verdünnter  Salzsäure,  Ver¬ 
dauung  mit  Pepsin,  Auswaschen  mit  Wasser  und  Auskochen  mit  95  Proc. 
Alkohol  dargestellte  Nudeln  enthielt  6,04—7,12  Proc.  P  und  lieferte 
bei  der  Spaltung  durch  Kochen  mit  Wasser  2,64  Proc.  Hypoxanthin 
neben  16,6  Proc.  freier  Phosphorsäure;  doch  schien  das  Hypoxanthin 
eine  kleine  Menge  Xanthin  zu  enthalten.  Vf.  neigt  der  Ansicht  zu, 
dass  das  im  Organismus  angetroffene  Hypoxanthin  aus  Nuclein  stamme. 

H.  Salomon  (65)  hat  in  keimenden  Pflanzen  die  Gegenwart  von 
Xanthinkörpern  nachgewiesen.  Malzkeime  sind  ziemlich  reich  daran, 
die  Keimlinge  von  Lupinus  luteus  enthalten  in  100  grm.  Trockensub¬ 
stanz  ca.  0,2  grm.,  die  ruhenden  Lupinensamen  jedoch  höchstens  Spu¬ 
ren  davon.  Die  Xanthinkörper  sind  vorwiegend  Hypoxanthin  und  Xan¬ 
thin;  Harnsäure  konnte  niemals  aufgefunden  werden. 

E.  Schulze  und  J.  Barbiert  (66)  haben  neuerdings  unter  den  Pro- 
ducten  der  Eiweisszersetzung,  welche  in  Keimlingen  gebildet  werden, 
auch  Phenylamidopropionsäure  aufgefunden.  Als  Material  dienten  die 
Keimlinge  von  Lupinus  luteus,  welche  in  Plusssand  hei  Lichtabschluss 
gezogen  worden  waren;  diese  wurden  mit  90  Proc.  Alkohol  ausgekocht, 
die  Lösung  eingedampft,  Kückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleiessig 
gefällt,  Filtrat  mit  H->S  entbleit  und  eingedampft;  die  ausgeschiedenen 
krümligen  Massen  wurden  zunächst  durch  Umkrystallisiren  aus  ammo¬ 
niakhaltigem  Alkohol  von  Asparagin  gereinigt,  hierauf  in  heisser  wäss¬ 
riger  Lösung  mit  Kupferoxydhydrat  gekocht,  wobei  eine  Kupferverbin¬ 
dung  der  genannten  Säure  sich  schon  in  der  Wärme  ausschied.  Hieraus 
wurde  die  Säure  mit  H2S  abgeschieden  und  durch  Wiederholung  der 
Operation  und  durch  Umkrystallisiren  völlig  gereinigt.  Die  Phenyl¬ 
amidopropionsäure,  C9H11NO2,  krystallisirt  aus  warmer  concentrirter  Lö¬ 
sung  in  wasserfreien  glänzenden  Blättern,  aus  weniger  concentrirten 
Lösungen  in  der  Kegel  wasserhaltig  in  sehr  feinen  weissen  Nadeln;  sie 
giebt  mit  Millon’s  Kaegens  keine  Färbung.  Das  Kupfersalz  bildet  blass¬ 
blaue  Krystallschuppen,  welche  selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  mehr 
löslich  sind.  Schmp.  der  Säure:  250°;  sie  zerfällt  dabei  in  das  Car¬ 
bonat  einer  Base  CsHnN  (welche  ebenso  wie  die  Säure  durch  Chrom¬ 
saures  Kali  und  Schwefelsäure  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird)  und  einen 
noch  unbestimmten  Körper.  Ungekeimte  Lupinensamen  geben  keine 
Phenylamidopropionsäure;  dagegen  scheint  letztere  bei  der  Zersetzung 
von  Kürbisglobulin  nach  Hlasiwetz  und  Habermann  in  geringer  Menge 
zu  entstehen,  und  ist  vermuthlich  ein  Bestandtheil  des  von  Schützen¬ 
berger  erhaltenen  Tyroleucins. 
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116)  Drechsel,  E.,  Eine  Modification  der  Pettenkofer’schen  Reaction  auf  Gallen¬ 

säuren.  Journ.  f.  pract.  Chemie  (2)  24.  45 — 46. 

117)  Vitali,  Diosc. ,  Ueber  die  Gallensäuren,  ihre  Aufsuchung  im  gallenhaltigen 

Urin  und  über  die  Pettenkofer’sche  Reaction.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  14.  547 — 
548.  (Referat.) 

118)  Hindenlang,  C.,  Die  Metaphosphorsäure  und  ihre  Yerwerthbarkeit  als  Eiweiss¬ 

reagens  des  Harns.  Berliner  klin.  Wochenschr.  18.  205 — 207. 

119)  Haycraft,  John ,  Preliminary  notice  of  a  method  for  the  quantitative  deter- 

mination  of  urea  in  the  blood.  Proc.  Roy.  Soc.  Edinburgh,  Session  1879—80. 
564—571. 

S.  a.  Nr.  38:  Salomon,  Spec.  Gewicht,  Reductionsvermögen  und  optisches  Ver¬ 
halten  der  Traubenzuckerlösungen. 

Nr.  39:  Nencki  und  Sieh  er ,  Ueber  die  Zersetzung  des  Traubenzuckers 
und  der  Harnsäure  durch  Alkalien. 

Nr.  40:  Emmerling  und  Loges ,  Ueber  die  durch  Einwirkung  von  Kali 
auf  Traubenzucker  entstehende  reducirende  Substanz. 

Mr.  60 :  Worm-Müller,  Verhalten  des  Kreatinins  zu  Kupferoxyd  und  Alkali. 
Nr.  63:  Reuss,  Das  Verhältniss  des  spec.  Gewichts  zum  Eiweissgehalt  in 
serösen  Flüssigkeiten. 

Nr.  64:  Fredericq,  Sur  le  pouvoir  rotatoire  des  substances  albuminoides 
du  sörum  sanguin  et  leur  dosage  par  circumpolarisation. 

Nr.  94:  Worm-Müller ,  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Kupferoxyd  und  Alkali. 

[Eine  Abhandlung  von  Linroth  (1)  enthält  eine  Versuchsreihe, 
welche  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Pettenkofer  ansgeführt 
worden  ist.  Die  Versuche  behandeln  die  Einflüsse,  welche  die  atmo¬ 
sphärischen  Zustände,  sowie  auch  der  Zustand  unseres  Körpers  auf  den 
Wassergehalt  mehrerer  zu  Kleidungsstücken  verwendeter  Stoffe  aus¬ 
üben.  Das  Wasser  findet  sich  in  den  Kleidern  theils  „hygroskopisch 
gebunden“,  wenn  es  durch  Verdichtung  des  in  der  Atmosphäre  ent¬ 
haltenen  luftförmigen  Wassers  entstanden  ist;  theils  findet  es  sich  als 
„zwischengelagertes  Wasser“,  wenn  die  Feuchtigkeit  vom  Wasser  im 
flüssigen  Zustande  herrührt.  Die  Versuche  richten  sich  auf  beide  er¬ 
wähnte  Formen  des  Wassergehaltes. 

Die  angewendeten  Zeugstücke,  welche  eine  Grösse  von  ungefähr 
150  qcm.  besassen,  wurden  zuerst  1 — 2  Stunden  bei  105 — 110°  C.  ge¬ 
trocknet  und  alsdann  in  gut  verschliessbare  Messingbüchsen  einge¬ 
schlossen  und  gewogen. 
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Zuerst  wurde  der  Einfluss  der  Atmosphäre  untersucht,  indem  die 
Zeugstücke  eine  gewisse  Zeit  in  Zimmern  von  verschiedener  Tempe¬ 
ratur  und  verschiedener  relativer  Luftfeuchtigkeit  frei  aufgehängt  waren. 
Demnächst  wurden  die  Zeugstücke  wieder  in  die  Blechbüchsen  hinein- 
gethan  und  gewogen.  Die  Differenz  des  Gewichtes  nach  und  vor  dem 
Versuch  giebt  die  Menge  des  in  der  Zwischenzeit  aufgenommenen 
Wassers. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  eine  ver¬ 
mehrte,  jedoch  nicht  der  Feuchtigkeit  proportional  steigende  Wasserauf¬ 
nahme  bedingt;  dagegen  hat  die  Temperatur  an  und  für  sich  keinen 
Einfluss  auf  die  absorbirte  Wassermenge;  ebensowenig  scheinen  Luft¬ 
bewegungen  sowie  Farbe  des  Stoffes  einen  Einfluss  auf  die  Absorption 
auszuüben. 

Weiter  ging  aus  den  Versuchen  mit  4  verschiedenen  Stoffen  her¬ 
vor,  dass  die  Absorptionsfähigkeiten  der  einzelnen  Stoffe  in  einem  einiger- 
massen  constanten  Verhältniss  stehen,  bei  welcher  Luftfeuchtigkeit  auch 
die  Absorption  erfolgte.  Diesem  Satze  zufolge  bekommen  die  Bestim¬ 
mungen  der  Absorptionsfähigkeit  von  18  Stoffen,  welche  der  Vf.  bei 
94  Proc.  relativer  Luftfeuchtigkeit  ausgeführt  hat,  allgemeine  relative 
Gültigkeit,  obschon  sie  nur  aus  Versuchen  bei  einem  einzelnen  Atmo¬ 
sphärenzustande  hervorgegangen  sind.  Hiernach  ist  z.  B.  wenn  die  Ab¬ 
sorptionsfähigkeit  für  Leinwand  gleich  1  gesetzt  wird,  die  Absorptions¬ 
fähigkeit  für  Tuch  gleich  1,  6,  für  Schafhaut  gleich  3,  8;  im  Allgemeinen 
sind  die  aus  dem  Thierreiche  genommenen  Stoffe  mehr  hygroskopisch 
als  die  aus  dem  Pflanzenreich  stammenden.  Was  die  Schnelligkeit  der 
Absorption  des  hygroskopischen  Wassers  betrifft,  so  ist  sie  bei  Weitem 
grösser  in  der  allerersten  Zeit  nach  dem  Einbringen  des  Stoffes  in  die 
feuchte  Luft.  Während  der  ersten  10  Minuten  absorbirt  das  Zeug 
23 — 60  Proc.  der  ganzen  zur  Sättigung  ausreichenden  Wassermenge. 
Später  nimmt  die  Absorptionsschnelligkeit  bis  zur  12. — 15.  Stunde,  zu 
welcher  Zeit  die  Sättigung  vollständig  ist,  stetig  ab. 

Die  Schnelligkeit  des  Verdampfens  des  Wassers  durch  das  Ueber- 
führen  des  Stoffes  aus  feuchter  in  trockne  Luft  zeigte  denselben  Ver¬ 
lauf  wie  die  Absorptionsschnelligkeit. 

Die  Menge  des  zwischengelagerten  Wassers  ist  verschieden,  je  nach 
der  Kraft  womit  die  Stoffe  nach  dem  Anfeuchten  mit  Wasser  wieder 
ausgepresst  werden.  Das  Verdampfen  des  zwischengelagerten  Wassers 
geschieht  im  Gegensätze  zu  dem  Verdampfen  des  hygroskopischen  Was¬ 
sers,  der  Zeit  ungefähr  proportional.  Erst  wenn  die  Wassermenge  all¬ 
mählich  sehr  klein  geworden  ist,  erhält  die  Schnelligkeit  des  Ver¬ 
dampfens  plötzlich  denselben  Charakter,  wie  oben  beim  Verdampfen 
des  hygroskopischen  Wassers  erwähnt  ist. 

Endlich  hat  der  Vf.  den  Einfluss  des  Körpers  auf  das  hygrosko- 

Jahresbericlxt  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2.  16 
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pisch  gebundene  Wasser  der  Kleider  einer  Untersuchung  unterworfen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  Stücke  des  vollständig  getrockneten  Stoffes 
theils  unmittelbar  auf  dem  Körper,  theils  zwischen  den  Kleidern  an¬ 
gebracht  und  dort  2  Stunden  gelassen.  Hiernach  wurden  sie  in  die 
oben  erwähnten  Blechbüchsen  eingeschlossen  und  gewogen.  Es  zeigte 
sich,  dass  Zeugstücke  unmittelbar  auf  dem  ruhenden  Körper  gelagert, 
eine  geringere  Wassermenge  als  die  mehr  äusserlich  zwischen  den 
Kleidern  angebrachten  Stücke  absorbirten. 

Wenn  man  nach  der  Menge  des  von  einem  Zeugstück  absorbirten 
Wassers  annähernd  die  relative  Feuchtigkeit  der  den  Körper  unmittel¬ 
bar  umschliessenden  Luft  berechnet,  so  findet  man  diese  Grösse  für 
den  truncus  ==  25 — 30  Proc.,  für  die  axilla  43  Proc.,  für  die  planta 
pedis  =  93  Proc. 

Zum  Schluss  macht  der  Vf.  die  Bemerkung,  dass  der  Einfluss  des 
Körpers  auf  die  Wassermenge  der  Kleidung  so  zusammengefasst  wer¬ 
den  darf,  dass  der  Körper  die  Wärmeleitung  der  Kleider  während  der 
Ruhe  dadurch  vermindert,  dass  er  einen  geringeren  Wassergehalt  der¬ 
selben  bewirkt,  während  bei  angestrengter  Arbeit  der  Körper  die  Klei¬ 
der  durchnässt  und  dadurch  zu  besseren  Wasserleitern  macht.  Auf 
diese  Weise  wirkt  der  Körper  bezüglich  der  Kleider  zu  seinem  eigenen 
Vortheil.  Christian  Bohr.\ 

Nach  Fr.  Farsky  (2)  enthalten  die  Maikäfer  4,2422  Proc.  Asche, 
bestehend  aus: 


K20  .  .  .  . 

.  .  10,7414  Proc. 

Na2Ü  .... 

.  .  3,3884  - 

CaO  ...  . 

.  .  13,4086  = 

MgO  .... 

.  .  11,3319  - 

Fe203 

.  .  6,4819  - 

P2O5  .... 

.  .  42,0876  - 

S03  .  .  .  . 

.  .  11,1201  = 

CI . 

.  .  0,3799  - 

Si02  löslich 

.  .  1,6700  - 

Si02  unlöslich 

.  .  0,1314  - 

100,7412  Proc. 

ab  für  CI  .  . 

.  .  0,0856  - 

100,6556  Proc. 

(In  dem  Referate  a.  a.  0.  ist  für  CI  irrthümlich  abgezogen  0,3763, 
während  die  oben  angegebene  Menge  0,0856  die  dem  aufgeführten  Chlor¬ 
gehalt  von  0,3799  äquivalente  Menge  Sauerstoff  ist.  Ref.) 

v.  Rechenberg  (3)  findet  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  An¬ 
gaben  von  F.  Hofmann,  dass  ganz  frische  thierische  Fette  nur  sehr 
geringe  Mengen  freier  Fettsäuren  enthalten,  denn  100  grm.  Schweine¬ 
fett  brauchten  0,008  grm.,  Rindsfett  nur  0,001  grm.  Kalihydrat  zur 
Neutralisation;  die  Säuremengen  nehmen  aber  schon  bei  kurzem  Ver¬ 
weilen  der  Fette  ausserhalb  des  Körpers  beträchtlich  zu.  Die  pflanz- 
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liehen  Fette  aus  frischen  reifen  Samen  mit  Petroleumäther  ausgezogen, 
zeigen  ebenfalls  nur  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren, 
dagegen  die  Fette  aus  grünem  Samen  einen  oft  bedeutend  grösseren, 
der  demnach  hei  der  Keife  verschwindet;  hei  der  Keimung  entstehen 
dann  wieder  freie  Fettsäuren.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Titri- 
rung  mit  Kali  oder  Barytwasser  für  Propion-  und  Caprin säure  weniger 
genaue  Resultate  als  für  Stearinsäure  gieht  und  für  Butter-,  Capron- 
und  Caprylsäure  ganz  unanwendbar  ist,  da  die  neutralen  Alkali-  und 
Erdalkalisalze  diese  Säuren  stark  alkalisch  reagiren. 

L.  Langer  (4)  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Menschenfettes  in  verschiedenen  Le¬ 
bensaltern  folgendermaassen  zusammen:  „1.  Das  Fett  des  Panniculus 
adiposus  des  neugeborenen  Kindes  sowie  des  erwachsenen  Menschen 
enthält  keine  Substanzen  von  der  Natur  des  Cetylalkohols.  Es  besteht 
wesentlich  aus  den  Glyceriden  der  Oelsäure,  Palmitinsäure  und  Stearin¬ 
säure,  was  schon  Heintz  festgestellt  hatte.  Ausserdem  kommen  darin 
noch  geringe  Mengen  der  Glyceride  von  flüchtigen  Fettsäuren  vor,  wie 
auch  schon  von  Lerch  ermittelt  wurde.  2.  Das  Fett  des  Neugeborenen 
enthält  mehr  von  den  Glyceriden  der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure, 
weniger  von  dem  der  Oelsäure,  als  das  Fett  des  Erwachsenen.  Dess- 
halb  zeigt  das  Kindsfett  einen  höheren  Schmelzpunkt  (45°)  als  das 
Fett  des  Erwachsenen  (dieses  trennt  sich  bei  Zimmertemperatur  in 
zwei  Schichten,  eine  obere  grössere  durchsichtige,  gelb  gefärbte  flüssige, 
welche  erst  unter  0"  erstarrt,  und  eine  untere  krümlige  krystallinische 

Masse,  welche  schon  bei  36°  flüssig  wird).  3.  Der  Gehalt  beider  Fette 

an  Stearin  ist  nicht  wesentlich  verschieden.  (Die  Zusammensetzung 
der  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  ist  approximativ: 

beim  Kind  beim  Erwachsenen 
Oelsäure  ....  67,75  Proc.  89,80  Proc. 

Palmitinsäure .  .  .  28,97  =  8,16  = 

Stearinsäure  .  .  .  3,28  =  2,04  *= 

100,00  Proc.  100,00  Proc.) 

4.  An  Glyceriden  von  flüchtigen  Fettsäuren  waren  nur  die  der  Butter¬ 
säure  und  Capronsäure  nachzuweisen.  Das  Fett  des  Neugeborenen  ent¬ 
hält  bedeutend  mehr  von  diesen  flüchtigen  Fettsäuren,  als  das  Fett 
des  Erwachsenen.“  Bezüglich  einiger  Bemerkungen  über  eine  Form 
des  Sclerema  neonatorum  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

B.  Tollens  (5)  veröffentlicht  in  Gemeinschaft  mit  A.  v.  Grote, 
E.  Kehrer  und  H.  Rodewald  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Laevulinsäure  oder  ß-Acetopropionsäure ,  aus  denen  wir  hier  nur  das 
Wichtigste  hervorheben  können.  Die  Säure  entsteht  bei  der  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  auf  Rohrzucker,  Laevulose  und  auch 
Dextrose,  obwohl  aus  letzterer  in  geringerer  Menge  als  aus  Laevulose ; 

16* 
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ferner  auch  auf  dieselbe  Weise  aus  Milchzucker.  Nach  früheren  Unter¬ 
suchungen  von  Conrad  ist  die  Säure  identisch  mit  der  /?-Acetopropion- 
säure :  CH3  •  CO  •  CH2  •  CH2  •  CO  •  OH,  für  welche  Behauptung  ein  neuer 
Beweis  durch  die  Umwandlung  derselben  in  normale  Yaleriansäure: 
CH3  •  CH2  •  CH2  •  CH2  •  CO  •  OH  durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure 
und  amorphem  Phosphor  erbracht  wurde.  Bei  der  Oxydation  der  Laevulin- 
säure  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  wurde  nur  Essigsäure 
erhalten;  bei  Anwendung  von  Salpetersäure  traten  aber  ausser  Essig¬ 
säure  noch  Ameisensäure,  Bernsteinsäure ,  Kohlensäure,  Oxalsäure,  Cyan¬ 
wasserstoff  und  Ammoniak  auf.  Die  Bildung  der  Bernsteinsäure  spricht 
ebenfalls  zu  Gunsten  der  oben  mitgetheilten  rationellen  Formel.  In 
der  ersten  der  citirten  Abhandlungen  finden  sich  noch  ausführliche  An¬ 
gaben  über  die  Darstellung  der  Säure,  sowie  die  Beschreibung  und 
Analyse  mehrerer  Salze  und  Aether  derselben. 

Auf  eine  Arbeit  von  A.  Becker  (6)  über  das  optische  Drehungs¬ 
vermögen  des  Asparagins  und  der  Asparaginsäure  in  verschiedenen 
Lösungsmitteln  (Wasser,  Alkalien,  Säuren)  kann  hier  nur  hingewiesen 
werden,  da  dieselbe  wegen  der  vielen  Tabellen  einen  Auszug  nicht  ge¬ 
stattet. 

Wird  nach  M.  Guthzeit  (7)  Malonsäureäther  mit  Natriumalkoholat 
und  Jodcetyl  (C16H33J  aus  Wallrath)  erhitzt,  so  bildet  sich  je  nach 
Umständen  Cetyl-  oder  Dicetylmalonsäureäther,  aus  welchen  die  Cetyl- 
und  Dicetylmalonsäure  abgeschieden  wurde.  Beim  Erhitzen  zerfallen 
die  genannten  Säuren  glatt  in  Kohlensäure  und  Cetyl-  resp.  Dicetyl- 
essigsäure : 

CO -OH  CO ■ OH 


I  CH2  (C16H33)  I  CH(Ci6H33)2 

CH(CigH33)  =  C02+  I  undC(Ci6H33)2  =  C02-H 

|  CO  OH  |  CO  OH 

CO  OH  CO  •  OH 


Cetylessigsäure  ist  isomer  mit  Stearinsäure  und  Isostearinsäure  (Dioctyl- 
CH(C8Hn)2\ 

essigsäure:  |  1;  die  Schmelzpunkte  dieser  drei  Säuren  liegen 

CO  •  OH  ) 

bei  63—64°,  69,5—70°  und  38,5°. 

Nach  Axersuchen  von  W.  J.  Loebisch  und  A.  Loos  (8)  absorbirt 
Mononatriumglycerat :  C3H7Na03  bei  150 — 160°  reichlich  Kohlenoxyd¬ 
gas  unter  Bildung  von  Propylenglycol  neben  geringeren  Mengen  Kohlen¬ 
säure,  Methylalkohol,  Ameisensäure  und  Normalbuttersäure. 

Dieselben  (9)  haben  ferner  das  Dinatriumglycerat :  CsHßLh^Os  dar¬ 
gestellt  durch  Erhitzen  von  Mononatriumglycerat  mit  der  berechneten 
Menge  Natriumalkoholat  im  Wasserstoffstrome  zunächst  am  Bückfluss- 
kühler,  dann  auf  180°  bis  kein  Alkohol  mehr  überging;  es  bildet  glänzend 
weisse  feinporige  Stücke,  welche  leicht  zu  einem  krystallinischen  Pulver 
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zerfielen  und  an  der  Luft  zerflossen.  Es  schmilzt  hei  220°  unter  Blasen¬ 
bildung,  hei  270°  destillirt  eine  braune  Flüssigkeit  über. 

E.  Frank  (11)  hat  aus  Monochloraldehyd  mit  Blausäure  Chloräthy- 
lidenhydratcyanür :  CH2CI  •  CH(OH)CN  dargestellt,  welches  durch  Salz¬ 
säure  in  Monochlormilchsäure :  CH2CI  •  CH(OH)CO  •  OH  übergeführt 
wurde.  Duch  Behandlung  der  letzteren  mit  Silheroxyd  entsteht  Glyce- 
rinsäure :  CH2(OH)  •  CH(OH)  •  CO  •  OH,  welche  in  jeder  Hinsicht  mit  der 
durch  Oxydation  von  Glycerin  erhaltenen  Säure  übereinstimmt. 

Eugen  Fareus  (12)  hat  eine  Untersuchung  über  einige  neue  Ge- 
himstoffe  veröffentlicht.  Yf.  beabsichtigte  ursprünglich,  das  Müller’sche 
Cerehrin  näher  zu  untersuchen,  fand  indessen,  dass  der  erhaltene  Kör¬ 
per  ein  Gemenge  von  drei  verschiedenen,  einander  aber  nahestehenden 
Verbindungen  war  und  richtete  deshalb  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Trennung  und  Beindarsteliung  dieser  Substanzen.  Bezüglich  der  Ein¬ 
zelheiten  des  yon  ihm  eingeschlagenen  Verfahrens  zur  Abscheidung  des 
Cerebrins  und  seiner  Begleiter  aus  dem  Rinderhirn  muss  auf  das  Ori¬ 
ginal  verwiesen  werden;  hier  möge  die  Andeutung  genügen,  dass  der 
von  Gefässen  u.  s.  w.  möglichst  befreite  Gehirnbrei  mit  concentrirtem 
Barytwasser  einmal  aufgekocht  wurde,  hierauf  das  Coagulum  abfiltrirt, 
gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  extrahirt.  Das  Cerehrin  wurde 
von  seinen  Begleitern  durch  oft  wiederholtes  sorgfältiges  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol,  die  beiden  Begleiter,  welche  hierbei  in  der  Mutter¬ 
lauge  zurückb liehen ,  von  einander  durch  Umkrystallisiren  aus  Aceton 
getrennt.  Das  völlig  reine  Cerebrin  stellt  getrocknet  einen  schnee- 
weissen  Körper  dar,  der  sich  in  kochendem  absoluten  Alkohol  leicht 
löst  und  heim  Erkalten  als  körniges  Pulver  wieder  ausscheidet;  unter 
dem  Mikroskop  erscheint  es  in  durchsichtigen  Kugeln,  welche  sich  zu 
traubenförmigen  Gebilden  anordnen  und  sehr  schwach  anisotrop  sind. 
In  heissem  Aceton,  Chloroform,  Benzol,  Eisessig  ist  es  löslich,  nicht 
aber  in  kaltem  oder  seihst  kochendem  Aether ;  aus  Aceton  fällt  es  aber 
nicht  in  Kugeln,  sondern  in  Flocken  nieder,  welche  zum  Theil  verfilzt, 
zum  Theil  als  Kugeln  erscheinen.  Niemals  bilden  seine  heissen  alko¬ 
holischen  Lösungen  heim  Erkalten  eine  Gallerte.  Mit  conc.  Schwefel¬ 
säure  giebt  es  eine  hellgelbe  klare  Lösung,  welche  an  der  Luft  allmäh¬ 
lich  eine  purpurrothe,  später  grau  werdende  Haut  abscheidet  und  dabei 
farblos  wird.  Es  ist  schwach  hygroskopisch.  Im  Röhrchen  erhitzt  schmilzt 
es  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  ohne  Zersetzung;  versucht  man  aber 
den  Schmelzpunkt  zu  bestimmen,  so  tritt  bei  145°  schwache  Gelb¬ 
färbung  ein,  welche  erst  über  160°  in  Bräunung  übergeht  unter  be¬ 
ginnendem  Schmelzen;  hei  170°  schmilzt  es  zu  einer  braunen  Flüssig¬ 
keit  ,  welche  heim  Erkalten  zu  einer  zähen  Masse  erstarrt.  Erhitzt  man 
noch  stärker,  so  entwickelt  sich  zunächst  ein  angenehmer  Geruch  nach 
gebratenem  Fleisch,  später  entweichen  acroleinähnlich  riechende  Dämpfe. 
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In  heissem  Wasser  quillt  das  Cerebrin  schwach  auf  und  setzt  sich  beim 
Abkühlen  in  Flocken  zu  Boden.  Verbindungen  mit  Basen,  Salzen  oder 
Säuren  konnten  nicht  erhalten  werden.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  oder  einmaliges  Aufkochen  mit  conc.  Barytwasser  wird  es  nicht 
angegriffen,  wohl  aber  durch  fortgesetztes  Kochen  mit  letzterem.  Unter¬ 
wirft  man  Cerebrin  der  trockenen  Destillation,  so  erhält  man  im  De¬ 
stillate  einen  Körper,  welcher  alkalische  Kupferlösung  beim  Kochen 
reducirt.  Ebenso  ist  in  der  salzsauren,  durch  Kochen  erhaltenen  Lö¬ 
sung  des  Cerebrins  ein  Kupferoxyd  reducirender  Körper  enthalten.  Die 
Analyse  des  Cerebrins  ergab :  C :  69,08  Proc.  (Min.  68,95,  Max.  69,17  Proc.) ; 
H:  11,47  Proc.  (Min.  11,40,  Max.  11,55  Proc.);  N:  2,13  Proc.  (Min.  2,02, 
Max.  2,33  Proc.).  Aus  diesen  Zahlen  lassen  sich  folgende  Formeln  be¬ 
rechnen:  1.  C70H140K2O13 ;  2.  C76H154N2O14 ;  3.  C80H160N2O15. 

Der  erste  Begleiter  des  Cerebrins,  das  Homo  cerebrin,  ist  in  gerin¬ 
gerer  Menge  im  Gehirn  enthalten,  denn  die  Ausbeute  beträgt  nur  ca. 
1/4  vom  Cerebrin.  Es  löst  sich  in  denselben  Lösungsmitteln  wie  das 
Cerebrin  und  ausserdem  in  heissem  Aether;  in  heissem  Wasser  quillt 
es  auf,  bildet  aber  keinen  Kleister,  wird  durch  Kochen  damit  nicht 
zersetzt.  Gegen  Salzsäure  und  Barytwasser  verhält  es  sich  wie  Cerebrin. 
In  Alkohol  ist  es  löslicher  als  dieses;  concentrirte  heisse  Lösungen 
(7,5  grm.  in  250  ccm.  Alkohol)  erstarren  beim  Erkalten  vollständig  zu 
einer  Gallerte,  so  dass  beim  Umkehren  des  Gefässes  nichts  ausfliesst, 
und  welche  aus  äusserst  feinen  Nadeln  besteht,  welche  man  auch  beim 
langsamen  Verdunsten  verdünnter  Lösungen  erhält.  Bei  rascher  Ab¬ 
kühlung  nicht  zu  concentrirter  alkalischer  Lösungen  scheidet  es  sich  in 
Flocken  aus,  in  viel  Alkohol  bleibt  es  nach  dem  Erkalten  lange  gelöst. 
Ueberhaupt  scheiden  sich  sowohl  Cerebrin  als  Homocerebrin  nur  lang¬ 
sam  aus  ihren  verdünnten  Lösungen  ab,  namentlich  letzteres ;  bei  einem 
Versuche  wurden  je  1  grm.  von  beiden  in  je  500  ccm.  Alkohol  heiss 
gelöst  und  die  erkalteten  Flüssigkeiten  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  den 
Gehalt  an  Substanz  untersucht.  Sie  enthielten:  nach  16  h:  1  Cerebrin 
auf  2688  Alk.  bez.  1  Homocerebrin  auf  592  Alk.;  nach  weiteren  24  h: 
1  C.  auf  4956  Alk.,  bez.  1  H.  auf  1043  Alk.;  nach  weiteren  8  Tagen: 

1  C.  auf  9912  Alk.,  bez.  1  H.  auf  1800  Alk.;  nach  abermals  8  Tagen: 

1  C.  auf  12200  Alk.,  bez.  1  H.  auf  1934  Alk.  Abfiltrirt  und  getrocknet 

stellt  Homocerebrin  nicht  wie  Cerebrin  ein  lockeres  weisses  Pulver,  son¬ 

dern  eine  wachsartige,  schwer  zerreibliche  Masse  dar,  welche  hartnäckig 
Alkohol  zurückhält.  Die  Analyse  des  Homocerebrins  ergab :  C :  70,06  Proc. 
(Min.  69,84,  Max.  70,25  Proc.);  H:  11,595  Proc.  (Min.  11,44,  Max. 
11,92  Proc.);  N:  2,23  Proc.  (Min.  2,13,  Max.  2,29  Proc.),  woraus  sich 
die  Formeln:  1.  C70H138N2O12 ;  2.  C76H152N2O13 ;  3.  C80H158N2O14  be¬ 
rechnen  lassen.  Vergleicht  man  diese  Formeln  mit  den  oben  mitge- 
theilten  für  Cerebrin,  so  sieht  man,  dass  letztere  sich  von  ersteren  je 
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durch  ein  Plus  von  H2O  unterscheiden,  sowie  dass  1.  Cerebrin  mit  2. 
Homocerehrin ,  und  ebenso  2.  Cerebrin  mit  1.  Homocerebrin  homolog 
sind.  Welche  Beziehung  aber  zwischen  Cerebrin  und  Homocerebrin 
besteht,  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  entscheiden;  Yf.  vermochte  aber 
nicht,  aus  Cerebrin  durch  wasserentziehende  Agentien  Homocerebrin 
darzustellen,  so  dass  beide  vermuthlich  homolog  sind.  Beim  Erhitzen 
verhält  es  sich  ähnlich  dem  Cerebrin ;  wie  dieses  kann  es  in  Reagens¬ 
röhrchen  ohne  Zersetzung  geschmolzen  werden,  in  Capillarröhrchen  da¬ 
gegen  färbt  es  sich  schon  hei  130°  gelb  und  schmilzt  hei  155°  zu  einem 
klaren,  braunen  Syrup. 

Der  zweite  Begleiter  des  Cerebrins,  das  Enkephalin ,  ist  nur  in 
sehr  geringer  Menge  im  Gehirn  enthalten;  es  scheidet  sich  aus  ver¬ 
dunstenden  alkalischen  Lösungen  in  leicht  gekrümmten  schönen  Blätt¬ 
chen  aus,  vermag  aber  auch  wie  Homocerehrin  eine  Gallerte  zu  bilden. 
Aus  Aceton  fällt  es  heim  raschen  Abkühlen  in  weissen  körnigen  Massen 
zu  Boden,  welche  heim  Trocknen  stark  schrumpfen.  Es  zersetzt  sich 
schon  hei  125u  und  bildet  bei  150°  eine  braune  Flüssigkeit.  Mit  Wasser 
gekocht  bildet  es  einen  vollständigen  Kleister,  der  auch  beim  Erkalten 
bestehen  bleibt.  Gegen  Salzsäure  verhält  es  sich  ähnlich  wie  Cerebrin 
und  Homocerebrin.  Die  Analyse  ergab:  C:  68,40  Proc.  (Min.  68,28, 
Max.  68,52  Proc.);  H:  11,60  Proc.  (Min.  11,44,  Max.  11,77  Proc.);  N: 
3,09  Proc.,  woraus  sich  die  Formel  C102H206N4O19  berechnen  lässt. 

Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  Cerebrin  und  Homocerebrin  nicht  als  Zer- 
setzungsproducte  des  Protagons  zu  betrachten  sind,  sondern  als  ursprüng¬ 
liche  Bestandteile  des  Gehirns,  während  das  Enkephalin  vielleicht  ein 
Zersetzungsproduct  eines  der  beiden  andern  ist,  wofür  besonders  das 
Auftreten  einer  in  Blättchen  krystallisirenden  Substanz  bei  kurzem 
Kochen  von  Cerebrin  oder  Homocerebrin  mit  Barytwasser  oder  Salz¬ 
säure  zu  sprechen  scheint. 

\Pertik  (13)  untersuchte  das  Myelin  von  Virchow  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  von  Wasser,  Schwefelsäure,  Chromsäure,  Essigsäure,  Pikrinsäure, 
Alkalien  und  Salzen,  und  gelangte  zu  dem  Resultate ,  dass  das  Nerven¬ 
mark  eine  myelinogene  Substanz  sei,  welche  zu  Myelin  werden  kann. 
Die  Identificirung  des  Myelins  mit  dem  Nervenmark  ist  nach  Yf.  ebenso 
unberechtigt,  wie  die  der  Myelinogenextracte  mit  dem  Myelin.  Ferner 
zeigte  sich,  dass  das  Myelinogen  durch  entsprechende  chemische  Ein¬ 
wirkungen  in  verschiedenem  Grade  in  Myelinformen  übergeführt  werden 
kann,  dass  das  Nervenmark  sich  nach  dem  Tode  der  Lymphe  gegen¬ 
über  als  Myelinogensubstanz  verhält,  und  dass  die  Gerinnung  des  Mar¬ 
kes  in  den  langsam  entstehenden  postmortalen  Myelinformen  ihre  Er¬ 
klärung  findet.  Die  Osmiumbilder  führt  Yf.  auf  die  Einwirkung  des 
Osmiums  auf  das  Myelinogen  zurück;  Osmiumlösungen  führen  Myeli¬ 
nogenextracte  gleiclimässig  in  Myelinformen  über,  d.  li.  die  chemische 
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Vereinigung  der  Säure  mit  diesen  Stoffen  geschieht  unter  Bildung  von 
Myelinformen.  Das  chemische  Product  ist,  neben  Verhärtung,  durch 
schwarze  Farbe  charakterisirt.  Die  Kühne  und  Ewald' sehe  Neurokera¬ 
tinhülle  ist  nach  Vf.  keine  präformirte  Bildung,  sondern  das  Besultat 
einer  specifischen  der  Alkoholätherextraction.  Wenn  man  zu  Myelin¬ 
formen,  die  aus  den  Nervenfasern  ausgetreten  sind,  unter  dem  Deck¬ 
glase  Alkohol  gieht,  so  schrumpfen  die  regelmässig  abgerundeten  Mye¬ 
linformen  im  Augenblicke  zu  dünnen,  rundlichen  Bälkchen,  welche  sich 
zu  einem  zum  Theil  mit  Körnchen  bedeckten  Netze  rangiren,  und  man 
hat  ausserhalb  der  Schwan’schen  Scheide  das  nach  Ewald-Kühne  prä¬ 
formirte  Keratinnetz.  Ferd.  Klug.\ 

Th.  Pfeiffer  und  B.  Pollens  (15)  haben  die  Alkaliverbindungen 
verschiedener  Kohlehydrate  (Stärke,  Amylodextrin,  Rohrzucker,  Dextrin 
und  Inulin)  dargestellt,  um  womöglich  aus  der  Zusammensetzung  der¬ 
selben  das  Molekulargewicht  der  genannten  Körper  zu  erschliessen. 
Stärkenatrium  und  Stärkekalium  wurden  durch  Zusatz  einer  alkaho- 
lischen  Alkalilösung  zu  mit  Wasser  angerührter  Stärke  und  Durch¬ 
arbeiten  des  zähen  Kleisters  mit  absolutem  Alkohol,  Wiederauflösen 
in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  erhalten.  Beide  Verbindungen  sind 
leicht  zersetzlich,  ziehen  leicht  Kohlensäure  an,  und  werden  durch  Lösen 
in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  immer  alkaliärmer.  Rohrzucker¬ 
natrium  ist  durch  Wasser  weniger  leicht  zersetzlich,  als  die  Stärkever¬ 
bindung,  dagegen  leichter  in  der  Wärme;  ähnlich  verhalten  sich  die  Ver¬ 
bindungen  mit  Amylodextrin  (nach  Nägeli  dargestellt),  Dextrin  iß  nach 
O’Sullivan)  und  Inulin,  welche  z.  Th.  schon  hei  längerem  Aufbewahren 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  völlig  zersetzen.  In  folgender  Tabelle 
sind  die  mittleren  Alkaligehalte  zusammengestellt: 


Stärke 

Rohrzucker 

Amylodextrin 

3,44  Proc.  Na 

5,25  Proc.  K 

6 — 8  Proc.  Na 

6,48-7,89  Proc.  Na 

Dextrin 

Inulin 

7,72  Proc.  Na 

12,58  Proc.  K 

6,67  Proc.  Na 

12,56  Proc.  K 

Pfeiffer  und  Tollens  fassen  ihre  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zu¬ 
sammen:  „1.  Ein  Urtheil  über  die  Molekulargrösse  der  Körper  der 
Stärkereihe  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Alkaliverbindungen  dieser  Kohle¬ 
hydrate  gewinnen,  doch  sind  die  von  uns  gefundenen  Formeln  aus  den 
oben  dargelegten  Gründen  vielleicht  nicht  völlig  genau,  vielleicht  auch 
nur  als  Minimalgrössen  zu  betrachten.  2.  Der  Stärke  kommt  unter 
obigen  Reserven  die  Formel:  C24H40O20  oder  C24H42O21  zu,  welche  vier 
alte  Stärkegruppen  CöHioOs  umfasst.  3.  Die  Formel  des  Rohrzuckers 
C12H22O11  wird  durch  die  auch  von  uns  gefundene  Zusammensetzung 
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seiner  Natriumverbindung  bestätigt.  4.  Das  Inulin  besitzt  eine  Formel 
mit  12  At.  Kohlenstoff“,  d.  h.  C12H20O10  oder  C12H22O11,  und  eine  Pa¬ 
rallelstellung  derselben  mit  der  Stärke  ist  daher  unhaltbar.  5.  Dextrin 
hat  weniger  stimmende  Kesultate  ergeben,  doch  folgt  aus  den  erhaltenen 
Zahlen,  dass  die  Molekulargrösse  des  Dextrins  viel  geringer  ist,  als  die¬ 
jenige  der  Stärke  und  sich  mehr  deijenigen  der  Zuckerarten  und  des 
Inulins  nähert.  6.  Amylodextrinnatrium  aus  rohem  Amylodextrin  hat 
Zahlen  ergeben,  welche  sich  denen  der  entsprechenden  Stärkeverbin¬ 
dungen  nähern.  Durch  Ausfrieren,  Ausfällen  und  andere  Manipulationen 
gewonnene  Amylodextrine  haben  dagegen  Zahlen  geliefert,  welche  mehr 
oder  weniger  mit  denen  des  Dextrins,  des  Inulins,  des  Kohrzuckers 
übereinstimmen.“ 

Auf  eine  Zusammenstellung  der  Kohlehydrate  und  ihrer  Derivate, 
nach  dem  molekularen  Drehungsvermögen  geordnet,  von  Th.  Thomsen 
(14)  kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

Aus  einer  Abhandlung  von  W.  Spring  (1 6)  über  die  Schweissbar- 
keit  verschiedener  Substanzen  unter  starkem  Druck  soll  hier  nur  her¬ 
vorgehoben  werden,  dass  Stärkemehl  durch  einen  Druck  von  6000  Atm. 
zu  einem  einzigen  Block  von  grosser  Härte  zusammengeschweisst  wird, 
der  an  den  Rändern  durchsichtig  ist.  In  dieser  durchsichtigen  Schicht 
kann  man  selbst  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Stärkekömern 
mehr  erkennen,,  die  organische  Structur  ist  vollständig  vernichtet.  Der 
Bruch  dieses  Stärkeblocks  ist  porcellanartig  und  die  Kanten  der  Stücke 
sind  hart  genug,  um  die  Haut  an  der  Hand  zu  durchschneiden.  Feuchte 
Stärke  verwandelt  sich  bei  5000  Atm.  theilweise  in  Kleister,  welcher 
durch  die  Spalten  des  Apparates  entweicht,  der  übrig  bleibende  Rest 
ist  trocken.  Trockene  Watte  vereinigt  sich  selbst  unter  einem  Druck 
von  10000  At.  nicht  zu  einem  Ganzen;  feuchte  dagegen  verliert  schon 
bei  6000  At.  vollständig  ihre  organische  Textur  und  die  langen  Fasern 
erscheinen  wie  in  allerfeinste  Stückchen  zerhackt,  deren  faserige  Be¬ 
schaffenheit  jedoch  unter  dem  Mikroskope  noch  erkannt  werden  kann. 

E.  Külz  (18)  konnte  aus  Hühnerembryonen  (nach  ca.  60stündiger 
Bebrütung)  eine  kleine  Menge  eines  weissen  Pulvers  darstellen,  welches 
alle  Reactionen  des  Glykogens  zeigte.  Dagegen  gelang  es  ihm  nicht, 
aus  den  Cicatriculis  von  5000  Hühnereiern  auch  nur  eine  Spur  Gly¬ 
kogen  zu  erhalten. 

E .  Külz  und  A.  Borntraeger  (19)  geben  eine  Zusammenstellung 
der  bisher  veröffentlichten  Analysen  von  Glykogen,  sowie  die  Resultate 
einiger  eigener.  Für  Leber-  und  Muskelglykogen  wurden  nur  unwesent¬ 
lich  difterirende  Zahlen  erhalten:  C  42,80—44,04  Proc.,  H  6,25 — 6,64 
Proc.  Aus  6  Analysen  eines  mit  besonderer  Sorgfalt  dargestellten  und 
gereinigten  Hundeleberglykogens  ergab  sich  im  Mittel;  43,61  Proc.  C 
(Min.  43,47;  Max.  43,77)  und  6,45  Proc.  H  (Min.  6,31;  Max.  6,78)  für 
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die  bei  100°  getrocknete  Substanz  (43,87  Proc.  C  und  6,37  Proc.  H  im 
Mittel  für  die  bei  110°  getrocknete),  was  mit  der  Formel  öCeHioOs  -f- 
H2O  (43,64  Proc.  C,  6,26  Proc.  H)  übereinstimmt. 

E.  Külz  (22)  bat  das  Drehungsvermögen  des  Glykogens  verschie¬ 
dener  Abstammung  neu  bestimmt  und  in  17  Versuchen  zu  203,0°  bis 
225,6°  gefunden,  in  einem  ferneren  Versuche  zu  233,5°,  während  der 
Gehalt  der  Lösungen  zwischen  0,2414  und  0,5000  Proc.  schwankt.  Die 
Resultate  einiger  weiterer  Bestimmungen  mit  einem  völlig  reinen  Prä¬ 
parate  aus  einer  Hundeleber  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


Concentrations- 

grad 

der  Lösung 

Länge 

der  Röhre 

Abgelesene 
Drehung  auf 
Traubenzucker 
bezogen 

Drehungs¬ 
vermögen  aj 

1,2  Proc. 

100  mm. 

2,17 

204,0° 

0,6  - 

100  - 

1,1 

206,8 

0,3  - 

100  - 

0,55 

206,8 

0,154- 

100 

0,3 

225,6 

0,6  - 

200  - 

2,17 

204,0 

0,3  - 

200  - 

1,13 

212,4 

0,15  - 

200  - 

0,6 

225,6 

Mittel :  212,2° 


Vf.  „möchte  hieraus  schliessen,  dass  innerhalb  der  Grenzen,  in 
denen  Glykogenlösungen  überhaupt  noch  optische  Bestimmungen  ge¬ 
statten,  das  Rotationsvermögen  durch  die  Concentration  kaum  beein¬ 
flusst  wird,  oder  höchstens  in  dem  Sinne,  dass  das  Drehungsvermögen 
mit  der  Concentration  eine  geringe  Abnahme  erfährt.“ 

Nach  S.  Lustgarten  (23)  wird  das  Glykogen  durch  Behandlung 
mit  rauchender  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  bei  0°  in  eine 
weisse  Masse  umgewandelt,  welche  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Salz¬ 
säure,  Schwefelsäure,  Essigsäure,  Ammoniak  und  Kalilauge  unlöslich 
ist,  durch  letztere  beiden  gelb  bis  braun  gefärbt  wird,  und  die  Formel 
CeHsfNO-iLOs  besitzt.  Conc.  Salpetersäure  löst  unter  Zersetzung;  am 
Tages-,  besonders  am  directen  Sonnenlichte  giebt  sie  salpetrige  Dämpfe, 
ebenso  beim  Erwärmen  auf  80 — 90°,  verpufft  auf  dem  Platinblech  unter 
Hinterlassung  von  Kohle,  explodirt  aber  nicht  durch  Stoss,  Druck  oder 
Schlag.  Durch  Schwefelammonium  wird  sie  gelöst,  unter  Bildung  eines 
Dextrins,  CßHioOs,  welches  rechts  drehte  ([«jD  =  +  194°),  mit  Jod 
sich  nicht  färbte,  Kupferoxyd  nur  sehr  wenig  beim  Kochen  reducirte, 
und  durch  Säuren  und  Mundspeichel  rasch  (wenigstens  theilweise)  in 
Zucker  übergeführt  wurde.  Eine  durch  Dialyse  möglichst  von  Salzen 
befreite  Lösung  dieses  Dextrins  wurde  durch  Alkohol  nicht  gefällt,  erst 
nach  Zusatz  geringer  Mengen  irgend  einer  Salzlösung ;  der  Niederschlag 
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enthielt  2 — 3  Proc.  Asche.  Gewöhnliches  Dextrin  verhielt  sich  ebenso. 
Käufliches  Dextrin  wird  durch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in 
Dinitrodextrin :  CeHslNC^Os  übergeführt,  welches  mit  Schwefelammo¬ 
nium  ein  Dextrin  abspaltet.  Löst  man  obiges  Nitroglykogen  in  conc. 
Salpetersäure  und  fällt  mit  Wasser,  so  erhält  man  ein  Nitroglykogen : 
Ci2Hi9(N02)Oio  als  unlösliches  feines  weisses  Pulver,  welches  in  Salz¬ 
säure  oder  Kalilauge  löslich  ist  und  mit  Schwefelammonium  ein  Dextrin 
abscheidet.  Nitroamylum  giebt  mit  Schwefelammonium  ebenfalls  ein 
Dextrin. 

E.  Külz  und  A.  Borntraeger  (24)  haben  den  durch  Einwirkung 
von  Mineralsäuren  auf  Glykogen  entstehenden  Zucker  in  etwas  grösserer 
Menge  dargestellt  und  in  jeder  Hinsicht  mit  Traubenzucker  identisch 
gefunden.  Vergleichende  Versuche,  welche  die  Vff.  zur  Ermittelung  der 
nach  verschiedenen  Methoden  (Will -Fresenius,  Sachsse)  aus  Glykogen 
erhältlichen  Zuckermengen  anstellten,  ergaben  zwar  annähernd  gleiche 
Resultate,  allein  die  Schwankungen,  welche  selbst  beim  Arbeiten  nach 
derselben  Methode  auftraten,  waren  doch  zu  gross,  als  dass  die  in- 
directe  Bestimmung  des  Glykogens  der  directen  nach  Brücke  vorge¬ 
zogen  werden  könnte.  Nach  Will -Fresenius  erhielten  die  Vff.  durch 
Titrirung  nach  Fehling  96,88 — 106,91  Proc.  Zucker  vom  Gewicht  des 
Glykogens  (hei  115°  getrocknet),  nach  Sachsse  97,24  — 116,00  Proc., 
nach  Seegen  113,68  Prctc. 

E.  0.  von  Lippmann  (28)  hat  in  einem  Ausscheidungsproducte 
aus  Abfalllauge  vom  Steffenschen  Verfahren  der  Melassen-Entzuckerung 
einen  gummiartigen  Körper  gefunden,  welcher  sich  dem  Dextran  von 
Scheibler  sehr  ähnlich  verhält,  aber  linksdrehend  ist  und  deshalb  Lae- 
vulan  genannt  wird.  Im  reinen  Zustande  ist  es  ein  amorpher,  schnee- 
weisser  Körper  von  der  Formel  CgHioOs;  es  zeigt  im  rohen,  wasser¬ 
haltigen  und  wasserfreien  Zustande  eigentümliche  Löslichkeitsverhält¬ 
nisse  in  Bezug  auf  Wasser  (s.  d.  Orig.).  Wasserfrei  löst  es  sich  in 
heissem  Wasser,  die  Lösung  gesteht  noch  bei  0,5  Proc.  Gehalt  zur 
festen  Gallerte ;  hei  längerem  Kochen  verliert  es  diese  Eigenschaft  und 
bleibt  alsdann  beim  Erkalten  gelöst.  [a]D  =  —  221°  (Dextran  [or]D  = 
-f-  223 °).  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  125°  erhitzt,  liefert  das 
Laevulan  quantitativ  Laevulose;  mit  Salpetersäure  oxydirt  bildet  es 
nur  Schleimsäure;  Fehling’sche  Lösung  wird  nicht  reducirt.  Beiläufig 
bemerkt  Vf.,  dass  man  durch  Lösen  gleicher  Theile  Laevulose  und 
Dextrose  eine  Flüssigkeit  erhält,  welche  sich  vollkommen  wie  eine  aus 
Rohrzucker  dargestellte  Invertzuckerlösung  verhält;  Maumene’s  Angaben 
über  eine  Invertose  sind  daher  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

F.  Musculus  und  A.  Meyer  (29)  haben  den  von  Musculus  schon 
früher  erhaltenen  dextrinartigen  Körper  aus  Traubenzucker  näher  unter¬ 
sucht.  Zur  Darstellung  desselben  wurden  20  grm.  chemisch  reiner 
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Zucker  im  Chlorcalciumbade  geschmolzen,  auf  20°  abgekühlt  und  nach 
und  nach  30  grm.  conc.  Schwefelsäure  zugesetzt,  so  dass  die  Masse 
sich  auf  60°  erhitzte  und  bräunte;  hierauf  wurden  sofort  800  ccm.  ab¬ 
soluter  Alkohol  zugesetzt,  sogleich  filtrirt  und  8  Tage  stehen  gelassen. 
Dabei  schied  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches  mit  Alkohol  gewaschen 
und  ausgekocht  und  dann  über  Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Das¬ 
selbe  war  rein  weiss,  amorph,  zart,  hygroskopisch,  zerfloss  aber  nur 
sehr  langsam;  seine  Menge  betrug  ca.  50  Proc.  des  Zuckers.  Es  ent¬ 
hielt  Alkohol,  der  durch  Wasser  ausgetrieben  wurde  und  auch  bei  110° 
entwich;  die  davon  befreite  Substanz  war  sehr  hygroskopisch  und  zer¬ 
floss  sehr  bald  in  feuchter  Luft.  Die  wässrige  Lösung  war  klebend,, 
wurde  durch  Jod  nicht  gefärbt,  durch  Alkohol  gefällt ;  das  Reductions- 
vermögen  für  Eehling’sche  Lösung  verhielt  sich  zu  dem  der  Dextrose 
wie  3,2  :  100.  Das  Drehungsvermögen  schwankte  zwischen  -4—  131  und 
-f-  134.  Hefe  und  Diastase  waren  ohne  Wirkung;  durch  Kochen  mit 
4  proc.  Schwefelsäure  wurde  er  in  krystallisirbaren  Traubenzucker  ver¬ 
wandelt.  Das  Diffusionsvermögen  war  gering;  unter  identischen  Be¬ 
dingungen  diffundirte  von  5  grm.  folgender  Körper  in  24  h : 


Dextrose  (C6H12O6  -p  ILO)  .  .  3,89  grm.  =  100 

Lactose . 3,75  =  =  96 

Lävulose  (aus  Inulin)  ....  3,50  -  =  90 

Saccharose . 3,19  =  =82 

Milchzucker  (C12H22O11  -p  ILO)  3,07  *  =  77 

Maltose . 2,49  =  =  64 

Dextrin  (aus  Dextrose)  .  .  .  0,54  =  =14 

Dextrin  y  (Musculus)  ....  0,32  =  =  7 

Dextrin  a  (Musculus) ....  0,04  =  =  1 


Aus  den  Analysen  der  beschriebenen  Substanz  schliessen  die  Vff., 
dass  dieselbe  aus  3  Mol.  Dextrose  unter  Austritt  von  4  Mol.  Wasser 
entstehe : 

3C6H12O6  —  4H2O  =  C18H2SO14,  wozu  sich  aber  1  Mol.  Alkohol 
addirt:  C18H28O14  4-  C2H6O.  Wird  der  Alkohol  durch  Wasser  ausge¬ 
trieben,  so  tritt  dafür  1  Mol.  Wasser  ein,  und  es  entsteht:  C18H30O15, 
ein  Körper,  welcher  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Dextrine,  auch 
das  geringe  Diffusionsvermögen  derselben  besitzt,  demnach  als  ein  Dextin 
anzusprechen  ist. 

E.  E.  Sundwik  (39)  findet  die  spec.  Drehung  der  Maltose  [«jo  = 
-f-  150,04°  (Mittel  aus  5  Bestimmungen);  das  Drehungsvermögen  frisch 
bereiteter  Lösungen  steigt  allmählich  bis  zu  dieser  Grösse  an. 

E.  Külz  (31)  hat  durch  Einwirkung  von  Speichel  (Pankreasinfus) 
auf  Glykogen  Achroodextrin  und  Maltose,  bei  grösseren  Mengen  auch 
ein  wenig  Traubenzucker  erhalten;  er  bestätigt  demnach  die  Angaben 
von  Musculus  und  v.  Mering.  Die  Analyse  der  krystallisirten  Glykogen- 
Maltose  führte  zu  der  Formel  C12H22O1L  +  H2O;  [ajj  =  148,4°  gefun- 
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den  (Stärke-Maltose  =  149°  nach  Musculus  und  v.  Mering).  Die  beiden 
genannten  Producte,  Achroodextrin  und  Maltose,  wurden  aus  Glykogen- 
präparaten  verschiedenen  Ursprungs  erhalten.  Als  einem  Kaninchen, 
welches  nach  6  Hungertagen  1055  grm.  wog,  10  grm.  Maltose  in  den 
Magen  gespritzt  wurden,  konnten  aus  der  16  Stunden  später  heraus¬ 
genommenen  Leber  ca.  2  grm.  reines  Glykogen  dargestellt  werden. 

M.  Schmoeger  (34)  hatte  früher  (s.  dies.  Ber.  IX.  II.  Abth.  388)  ge¬ 
funden,  dass  heim  raschen  Eindampfen  einer  Milchzuckerlösung  auf 
einem  lebhaft  siedenden  Wasserbade  ein  wasserfreier  Milchzucker  zurück¬ 
bleibt,  dessen  frisch  bereitete  wässrige  Lösung  Halbrotation  zeigt,  d.  li. 
nach  längerem  Stehen  stärker  dreht,  als  anfangs.  Dampft  man  aber 
Milch  auf  dieselbe  Weise  in  einem  Hofmeister’schen  Schälchen  unter 
Zusatz  von  Seesand  ein,  so  giebt  der  Bückstand  eine  Lösung,  welche 
stets  eine  geringe  Birotation  zeigt.  Heu  angestellte  Versuche  mit  che¬ 
misch  reiner  Milchzuckerlösung  ergaben  nun,  dass  beim  Eindampfen 
ohne  Zusatz  von  Seesand  oder  dgl.  wasserfreier  Milchzucker  mit  Halb¬ 
rotation  zurückbleibt,  aber  heim  Eindampfen  mit  Seesand  oder  dgl.  ein 
wasserfreier  Milchzucker  mit  schwacher  Birotation ;  letzterer  stellt  dem¬ 
nach  eine  neue  Modification  dar.  Er  löst  sich  leicht  und  rasch  in 
Wasser,  ist  aber  nicht  hygroskopisch;  oh  ihm  wirklich  die  beobachtete 
schwache  Birotation  zukömmt,  hält  Vf.  für  zweifelhaft,  da  er  immer 
noch  bis  0,5  Proc.  Wasser,  also  auch  etwas  birotirenden  Zucker  ent¬ 
hält.  Bringt  man  eine  ganz  dünne  Schicht  Milchzuckerlösung  auf  einer 
Glimmerplatte  in  einen  heissen  Trockenschrank,  so  hinterbleibt  ein  glas¬ 
artiger,  stark  hygroskopischer  Bückstand,  der  sich  wie  gewöhnlicher 
wasserfreier  Milchzucker  verhält.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  wer¬ 
den,  dass,  als  einer  schwach  abgerahmten  Milch  von  bekannter  Zu¬ 
sammensetzung  eine  gewogene  Menge  Milchzucker  zugesetzt  worden, 
die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  ein  Besultat  ergab,  welches 
darauf  hindeutete,  dass  der  noch  zugesetzte  Zucker  wasserfrei  zurück¬ 
geblieben  war. 

Schuhmacher-Kopp  (37)  fand  das  specifische  Gewicht  eines  Bienen¬ 
honigs,  welcher  durch  Centrifugiren  der  Waben,  ohne  die  Zellen  zu 
öffnen ,  erhalten  worden,  zu  1,450;  wurden  jedoch  Waben  aus  dem¬ 
selben  Stock  nach  vorgängiger  Eröffnung  der  Zellen  centrifugirt ,  so 
zeigte  der  Honig  ein  specifisches  Gewicht  von  nur  1,390.  Mehrfache 
Wiederholungen  dieser  Versuche  führten  zu  demselben  Besultate. 

Hach  Versuchen  von  M.  Nencki  und  N.  Sieber  (39)  wird  Trauben¬ 
zucker  schon  bei  Bruttemperatur  durch  Alkalien  zersetzt,  und  zwar  um 
so  schneller,  je  concentrirter  die  Lösungen  sind.  20  grm.  Dextrose  mit 
40  grm.  Kalihydrat  und  200  ccm.  Wasser  hei  35 — 40°  digerirt,  wurden 
hinnen  24  Stunden  bis  auf  einen  geringen  Best  unter  starker  Bräunung 
zersetzt;  ungefähr  die  Hälfte  des  Zuckers  (41  Proc.)  geht  in  Gährungs- 
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milchsäure  über,  neben  welcher  noch  eine  in  Aether  unlösliche,  in 
Alkohol  lösliche  Säure  und  braune  Materien  entstehen ;  flüchtige  Säuren 
oder  Eleischmilchsäure  bilden  sich  nicht.  Diese  Einwirkung  des  Alkalis 
findet  noch  bei  grosser  Verdünnung  statt,  braucht  dann  aber  längere 
Zeit  zur  Vollendung;  aus  einer  Lösung  von  9  grm.  Dextrose  nnd  9  grm. 
Kalihydrat  in  3  1.  Wasser  war  der  Zucker  erst  nach  10  Tagen  ver¬ 
schwunden.  Auch  ist  die  Reaction  in  den  ersten  Stunden  am  stärksten 
und  nimmt  später  bedeutend  ab.  Natronhydrat  wirkt  wie  Kalihydrat; 
kohlensaure  Alkalien  und  Aetzammoniak  sind  bei  Bruttemperatur  ohne 
Wirkung.  Organische  Ammoniumbasen,  z.  B.  Tetramethylammonium¬ 
oxydhydrat  und  Neurin  wirken  ganz  ebenso  wie  die  Alkalihydrate,  Krea¬ 
tinin  und  Guanidin  sind  aber  ohne  Einwirkung.  Beiläufig  erwähnen 
die  Vff.,  dass  Lophin  in  alkoholischer  Guanidinlösung  ebenso  leuchtet, 
wie  in  alkoholischen  Kalilösungen,  nicht  aber  in  alkoholischen  Krea¬ 
tininlösungen.  „Demnach  können  organische  Basen,  wie  das  Guanidin, 
günstig  für  die  Oxydation  sein,  ohne  in  ihrer  sonstigen  Wirksamkeit 
den  fixen  Alkalien  gleich  zu  sein.“  Die  Zuckerarten  C12H22O11  sind 
im  Allgemeinen  widerstandsfähiger  gegen  Alkalien,  als  Dextrose ;  Rohr¬ 
zucker  wird  gar  nicht  zersetzt,  Milchzucker  und  Maltose  geben  aber 
unter  Bräunung  Milchsäure,  obenso  Galactose.  Mannit,  Inosit,  Glycerin, 
Stearinsäure,  Oelsäure,  Weinsäure  und  Milchsäure  werden  nicht  merk¬ 
lich  verändert. 

Proteinsubstanzen  (Casein,  Gelatine)  werden  durch  verdünnte  Al¬ 
kalien  (0,5 — 1  Proc.)  sehr  allmählich  unter  schwacher  Ammoniakbildung 
in  peptonartige  Materien  verwandelt;  Leucin,  Glycocoll  oder  Tyrosin 
werden  nicht  gebildet. 

Harnsäure  wird  durch  verdünnte  Alkalien  bei  Bruttemperatur  rasch 
zersetzt;  zunächst  entsteht  Uroxansäure,  später  Kohlensäure,  Harnstoff 
und  Glyoxalharnstoff.  Auf  die  Bemerkungen  der  Vff.,  inwieweit  sich 
diese  Beobachtungen  zur  Erklärung  gewisser  Processe,  namentlich  der 
Milchsäurebildung,  im  Organismus  verwerthen  lassen,  kann  hier  nur 
verwiesen  werden. 

A.  Emmerling  und  G.  Loges  (40)  haben  gefunden,  dass  bei  der 
Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  geschmolzenen  wasserfreien  Trauben¬ 
zucker  eine  flüchtige,  Fehling’sche  Lösung  schon  in  der  Kälte  redu- 
cirende  Substanz  entsteht,  welche  grosse  Aehnlichkeit  in  ihrem  Ver¬ 
halten  mit  dem  Acetol  (Acetonalkahol :  C3H5O  •  OH)  zeigt,  aber  be¬ 
stimmt  von  demselben  verschieden  ist.  Während  nämlich  dieser  bei 
der  Oxydation  1  Mol.  CO2  auf  1  Mol.  Essigsäure  liefert,  giebt  die  frag¬ 
liche  Substanz  2  Mol.  Essigsäure  auf  1  Mol.  CO2.  Jedenfalls  dürfte 
sie  aber  auch  ein  Ketonalkohol  sein.  Die  Bildung  dieser  Substanz  ist 
jedenfalls  von  Belang  bei  dem  Kühne’schen  Versuch,  wo  eine  Trauben¬ 
zuckerlösung  nach  kurzem  Kochen  mit  Alkali  die  Eigenschaft  annimmt, 
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Fehling'sche  Lösung  schon  in  der  Kälte  schnell  zu  reduciren ;  oh  auch 
hei  der  Trommer  sehen  Probe  eine  Erklärung  in  diesem  Sinne  zulässig, 
ist  vorläufig  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden. 

Jungjleisch  und  Lefranc  (41)  beschreiben  die  Darstellung  und  die 
Eigenschaften  der  krystallisirten  Laevulose.  Man  erhält  dieselbe  indem 
man  aus  Inulin  und  Invertzucker  nach  Peligot  möglichst  reine  syrup- 
artige  Laevulose  darstellt,  dieselbe  mehrmals  mit  kaltem  absolutem 
Alkohol  wäscht  und  dann  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Gefäss 
längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt;  alsdann  krystallisirt  die  Laevu¬ 
lose  allmählich  in  feinen  Nadeln.  Oder  man  löst  den  Syrup  in  heissem 
Alkohol,  lässt  erkalten,  wobei  sich  ein  Syrup  ausscheidet,  giesst  die 
Mutterlauge  ab  und  lässt  sie  ebenfalls  in  einem  gut  verschlossenen  Ge- 
fäss  stehen,  wobei  dann  allmählich  die  Krystallisation  beginnt;  dieselbe 
kann,  wie  in  anderen  Fällen,  durch  Einbringen  eines  kleinen  Kryställ- 
chens  beschleunigt  werden.  Die  Laevulose  krystallisirt  in  feinen,  seide¬ 
glänzenden,  langen  farblosen  Nadeln,  welche  gewöhnlich  kuglig  um 
einen  Punkt  angeordnet  sind ;  die  Krystalle  schliessen  viel  Mutterlauge 
ein,  von  der  sie  durch  "Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  über  Schwefel¬ 
säure  befreit  werden  können.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel: 
CeHiiOe.  Mit  Alkohol  befeuchtet  ist  die  Laevulose  zerfliesslich,  wenn 
aber  von  diesem  völlig  befreit,  ist  sie  nur  wenig  hygroskopisch.  Schmp. 
ca.  95°;  bei  100°  verliert  sie  langsam  Wasser  unter  Bildung  äther¬ 
artiger  Producte.  Auch  aus  sehr  concentrirten  wässrigen  Lösungen 
krystallisirt  die  Laevulose,  aber  schwieriger  als  aus  Alkohol,  am  besten 
nach  Zusatz  eines  Kryställchens.  Das  Kotationsvermögen  variirt  sehr 
mit  der  Temperatur  und  Concentration. 

Tanret  und  ViUiers  (42)  haben  Inosit  aus  den  Blättern  des  Wall¬ 
nussbaums  dargestellt  und  mit  demjenigen  aus  Bohnen,  Eschenblättern 
und  Muskelfleisch  verglichen.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel : 
Celli  20g  -I-2H2O;  er  krystallisirt  in  klinorhom bischen  Prismen,  welche 
leicht  verwittern.  Das  specifische  Gewicht  des  krystallisirten  wurde 
gefunden  —  1,524  bei  15°,  das  des  wasserfreien  =  1,752.  Es  löst  sich 
in  10  Th.  Wasser  von  12°,  bildet  aber  leicht  übersättigte  Lösungen. 
WTird  eine  wässrige  Lösung  von  Inosit  mit  ein  wenig  Fehling’scher  Lö¬ 
sung  einige  Augenblicke  hindurch  gekocht,  so  bleibt  die  Lösung  klar, 
wird  grün,  bläut  sich  aber  beim  Erkalten  an  der  Luft.  Kocht  man 
länger,  so  entsteht  der  schon  von  Cloetta  beobachtete  grüne  Nieder¬ 
schlag  und  die  Flüssigkeit  wird,  bei  Ueberschuss  von  Inosit,  farblos; 
beim  Erkalten  an  der  Luft  löst  sich  der  Niederschlag  theilweise  wieder 
auf  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich.  Wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  grünen 
Niederschlage  sehr  lange  zum  Sieden  erhitzt,  so  wird  der  Niederschlag 
allmählich  zu  rothem  Kupferoxydul.  Der  grüne  Niederschlag  entsteht 
aber  nur  dann,  wenn  die  Fehling’sche  Lösung  sehr  verdünnt  ist;  ist 
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letztere  etwas  concentrirter ,  so  entsteht  hei  langem  Kochen  nur  ein 
rother  Niederschlag.  Mit  conc.  Salpetersäure  erhitzt  giebt  der  Inosit 
weder  Schleimsäure  noch  Oxalsäure,  sondern  eine  weisse  hygroskopische 
Masse,  welche  sich  in  Wasser  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure, 
Stickoxyd  und  Stickstoff  auflöst,  in  Alkohol  aber  anscheinend  nicht. 
Dieser  Körper  ist  eine  starke  Säure  und  giebt  meist  gefärbte  Salze, 
z.  B.  mit  Ca,  Ba,  Zn  und  Hg  rothe,  wodurch  sich  die  bekannte  von 
Scherer  aufgefundene  Reaction  auf  Inosit  erklärt.  IJebrigens  wurden 
alle  Inositproben  verschiedenen  Ursprungs  als  völlig  identisch  befunden. 

P.  Claesson  (43)  findet,  dass  die  von  Scheibler  aus  Gummi  arabicum 
dargestellte  Arabinose  nicht  mit  Lactose,  wie  Kiliani  angegeben,  iden¬ 
tisch  ist;  sie  findet  sich  aber  nicht  in  allen  Gummisorten,  sondern 
namentlich  in  solchen,  welche  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure 
geben.  Lactose  und  Arabinose  unterscheiden  sich  eben  dadurch  ganz 
wesentlich,  dass  erstere  bei  der  Oxydation  die  genannte  Säure  liefert, 
letztere  aber  nicht.  Aus  Gummisorten,  welche  Schleimsäure  liefern, 
konnte  Vf.  eine  Zuckerart  abscheiden,  welche  mit  Kiliani’s  Lactose  im 
Wesentlichen  übereinstimmt. 

Külz  (44)  hat  grössere  Mengen  Urochloralsäure  aus  dem  Ham 
mit  Chloralhydrat  gefütterter  Hunde  dargestellt;  das  Natronsalz  kry- 
stallisirt  sehr  schön,  hat  die  Formel  CsHnCLNaO?,  und  besitzt  keine 
schlafmachende  Wirkung,  geht  grossentheils  unverändert  in  den  Harn 
über.  Wird  eine  5proc.  Lösung  von  Urochloralsäure  mehrere  Stunden 
am  Rückflusskühler  gekocht,  so  spaltet  sie  sich  in  einen  chlorhaltigen, 
mit  Aether  extrahirbaren  Körper,  und  eine  rechtsdrehende  stark  redu- 
cirende  Säure,  die  als  ein  Derivat  des  Traubenzuckers  aufgefasst  werden 
muss.  Nach  Eingabe  von  Chloroform  erscheint  keine  Urochloralsäure 
im  Harn,  auch  nicht  nach  Trichloressigsäure;  im  letzteren  Falle  ent¬ 
hält  der  Kaninchenharn  rechtsdrehenden,  gährungsfähigen  Zucker.  Lieb- 
reich’s  Theorie  der  Chloralwirkung  wird  hierdurch  endgültig  widerlegt. 
Nach  Eingabe  von  Butylchloralhydrat  tritt  im  Hundeharn  eine  ent¬ 
sprechende  Urobntylchloralsäure  auf,  deren  Kalisalz  sehr  schön  kry- 
stallisirt. 

E.  E.  Sundwik  (45)  hat  durch  seine  Untersuchungen  über  Chitin 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  dasselbe  nicht  ein  Glykosid  ist;  dass 
die  Essigsäure  und  Buttersäure,  welche  Ledderhose  unter  den  Spaltungs- 
producten  desselben  nachgewiesen,  nicht  primär,  sondern  erst  secundär 
gebildet  werden.  Die  Formel  des  Chitins  ist  sehr  wahrscheinlich: 
CßoHiooNsOss  +nH2  0,  wo  n  zwischen  1  und  4  variiren  kann;  beach- 
tenswerth  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dass  die  C-  und  H-Werthe  aller 
bisher  veröffentlichten,  unter  einander  abweichenden  Analysen  je  mit 
der  berechneten  Zusammensetzung  eines  der  möglichen  Hydrate  über¬ 
einstimmen.  Vf.  giebt  für  die  vollendete  Spaltung  des  Chitins  folgende 
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Gleichung:  CeoHiooNsCLs  -f  14H-20  =  8CGH13NO5  +  2CgHi20g;  doch 
scheinen  vorher  noch  dextrinähnliche  Zwischenproducte  zu  entstehen, 
deren  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Die  Verbindung 
CgHi 2 Og  (mit  Dextrose  isomer  oder  identisch)  würde  demnach  als  Mutter¬ 
substanz  der  hei  der  Spaltung  auftretenden  fetten  Säuren  zu  betrach¬ 
ten  sein,  um  so  mehr,  als  ja  die  bekannten  Zuckerarten  unter  ähnlichen 
Bedingungen  dieselben  Säuren  bilden. 

M.  Kretschy  (47)  hat  die  Kynurensäure  einer  näheren  Unter¬ 
suchung  unterworfen.  Damit  der  Hundeham  möglichst  reich  an  dieser 
Säure  werde,  ist  es  nöthig,  das  Thier  fast  ausschliesslich  mit  Fleisch 
zu  füttern  und  daran  zu  gewöhnen,  seinen  Ham  stets  zur  bestimmten 
Stunde  in  ein  untergehaltenes  Gefäss  zu  entleeren.  Der  Versuchshund 
des  Vfs.  wog  34  kg.,  bekam  täglich  1  kg.  bestes  Pferdefleisch,  70  grm. 
Brod  und  1  1.  Wasser,  und  lieferte  während  der  ersten  Monate  täglich 
ca.  0,1  grm.,  von  da  ab  aber  0,8  grm.  rohe  Säure.  Der  frische  Ham 
wird  sogleich  filtrirt,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  24  h  stehen  ge¬ 
lassen,  später  scheiden  sich  nur  noch  minimale  Mengen  Bohsäure  aus. 
Diese  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  in  ver¬ 
dünntem  Ammoniak  gelöst,  wobei  Schwefel  ungelöst  zurückbleibt,  und 
wieder  gefällt;  durch  Kochen  des  Ammonsalzes  mit  Thierkohle  und 
Umkrystallisiren  wird  die  Säure  schliesslich  rein  erhalten.  Völlig  rein 
krystallisirt  die  Kynurensäure  aus  heissgesättigter  Lösung  in  pracht¬ 
vollen,  brillantglänzenden,  langen  Nadeln,  die  wahrscheinlich  dem  rhom¬ 
bischen  Systeme  angehören;  in  kaltem  Wasser  ist  sie  fast  unlöslich, 
in  heissem  schwer  löslich  (0,9  Thl.  in  1000  Thl.  Wasser  von  99,6°). 
In  Alkalien  löst  sie  sich  leicht  auf,  treibt  auch  aus  kohlensaurem  Kalk 
oder  Baryt  beim  Erwärmen  Kohlensäure  aus.  Die  Analyse  führte  zu 
der  Formel:  C10H-NO3  +H2O;  das  Wasser  geht  bei  140 — 145°  fort, 
bei  257 — 258°  schmilzt  die  Säure  unter  leichtem  Schäumen.  Das  Baryt¬ 
salz:  (CioHeNCLLBa  +  4 */2  H2 0  krystallisirt  in  Schüppchen  oder  in 
Nadeln;  ein  basisches  Salz  konnte  nicht  mit  Sicherheit  erhalten  wer¬ 
den.  Das  Kalksalz:  (CioHöNOgL Ca  4-  2H2O  krystallisirt  in  schnee- 
weissen  feinen  seideglänzenden  Nadeln,  welche  in  heissem  Wasser 
leichter  löslich  sind,  als  das  Barytsalz.  Im  Wasserstoffstrom  schwach 
geglüht,  spaltet  es  sich  fast  ohne  Verkohlung  in  kohlensauren  Kalk, 
Kohlensäure  und  Kynurin.  Das  Kupfersalz  ist  ein  gelblich  grüner 
Niederschlag,  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  äusserst  schwer  lös¬ 
lich  (1 1/2  1.  kochendheisses  Wasser  lösten  nur  0,08  grm.  Salz);  seine 
Formel  ist:  (CioHgN03)2Cu  -f-  2U>0.  Das  Silbersalz:  CioHöAgNCh  -+- 
H2O  ist  ein  weisser,  sehr  schwer  löslicher  Niederschlag,  um  so  be¬ 
ständiger,  je  reiner  die  Säure  war.  Das  Ammonsalz:  CioHg(NH4)N03 
ist  wasserfrei,  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich,  verliert  sein  Ammoniak 
beim  Abdampfen  der  Lösung  auf  dem  Wasserbade.  Das  Kalisalz: 
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C10H6KNO3  +  2H2O  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  krystallisirt  in 
flaumigen  seideglänzenden  Nadeln,  verwittert  leicht. 

Wird  Kynurensäure  auf  253 — 258°  erhitzt,  so  schmilzt  sie  unter 
Schäumen;  Kohlensäure  entweicht  und  Kynurin  bleibt  zurück,  gleich¬ 
zeitig  bildet  sich  ein  geringer  krystallinischer  Anflug  und  ein  aroma¬ 
tischer,  fenchelähnlicher  Geruch  tritt  auf.  Das  rückständige  rohe  Ky¬ 
nurin  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  mit  Thierkohle  gereinigt; 
es  krystallisirt  in  farblosen,  brillantglänzenden,  prismatischen,  zu  Drüsen 
vereinigten,  monosymmetrischen  Krystallen.  Diese  sind  wasserfrei ;  schei¬ 
det  sich  aber  das  Kynurin  plötzlich  aus,  so  erscheint  es  in  wasserhal¬ 
tigen,  rasch  verwitternden  Nadeln.  100  Thl.  Wasser  von  15°  lösen 
0,477  Thl.  Kynurin;  in  absolutem  Aether,  Benzol,  Petroleumäther  ist 
das  Kynurin  auch  schwer  löslich,  leichter  in  kaltem  Alkohol,  sehr 
leicht  in  warmem  Wasser  und  Alkohol.  Die  Analyse  führte  zu  der 
Formel  CeEbNOGf-  3H2O);  Schmp.  201°,  erstarrt  plötzlich  bei  159  bis 
160°,  das  wasserhaltige  schmilzt  bei  52°.  Bei  205°  sublimirt  es  in  ge¬ 
ringer  Menge  krystallinisch ;  beim  Destilliren  zersetzt  es  sich  aber  voll¬ 
ständig,  wobei  ein  nicht  erstarrendes  Oel  übergeht.  Das  Kynurin 
reagirt  schwach  alkalisch,  schmeckt  rein  bitter;  seine  Lösung  wird 
durch  Eisenchlorid  schwach  carminroth,  durch  Millon’s  Reagens  all¬ 
mählich  intensiv  gelb  grün  gefärbt,  durch  Pikrinsäure,  Silbernitrat,  Pla¬ 
tinchlorid,  Goldchlorid  gefällt ;  letztere  beide  bilden  krystallisirende  Dop¬ 
pelsalze,  welche  in  Alkohol  erheblich  löslich  sind.  Die  Dampfdichte 
wurde  zu  4,26  (Mittel)  gefunden,  doch  hatte  sich  die  Substanz  etwas 
zersetzt;  obige  Formel  verlangt  5,02.  Die  Salze  mit  Salzsäure  und 
Oxalsäure  sind  anscheinend  unbeständig.  Wird  Kynurin  mit  Zinkstaub 
im  Wasserstoffstrome  geglüht,  so  giebt  es  seinen  Sauerstoff  ab  und 
geht  in  Chinolin  C9H7N  (Sdp.  234 — 235°,  corr.  nach  Kopp:  240,37°  bis 
241,33°  bei  b  —  750,1  mm.)  über.  Demnach  ist  das  Kynurin  ein  Chi¬ 
nolinphenol  (C9H6(OH)N),  wofür  auch  einige  Yersuche  über  sein  Ver¬ 
halten  gegen  metallisches  Kalium,  Chloracetyl,  Chlorphosphor  (wobei 
Monochlorchinolin  entsteht)  sprechen.  Durch  Natriumamalgam  wird  es 
in  eine  äusserst  schwache  Base  C18H20N2O2,  durch  Zinn-  und  Salz¬ 
säure  in  ein  salzsaures  Tetrahydrochinolin :  C9H11N  •  HCl  übergeführt. 
—  Da  die  Kynurensäure  besonders  reichlich  nach  Fleischfütterung  auf- 
tritt,  so  ist  Yf.  der  Ansicht,  dass  im  Eiweissmolekül  auch  der  Chinolin¬ 
kern  enthalten  sein  müsse. 

A.  Baeyer  (48)  macht  weitere  Mittheilungen  über  die  Verbin¬ 
dungen  der  Indigogruppe,  welche  geeignet  sind,  den  Vorgang  bei  der 
Bildung  von  Indigoblau  aus  Orthonitrophenylpropiolsäure  zu  erklären. 
Diese  Säure  wird  durch  conc.  Schwefelsäure  in  die  isomere  Isatogen- 
säure  umgewandelt,  eine  Reaction,  welche  noch  glatter  beim  Aether 
derselben  erfolgt: 
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/02\ 

fC  =  C— CO2C2H5  fC — -C-C02C2H5 

C6H4  =  CeH4<  [  / 

Ino2  In/ 

Orthonitrophenylpropiolsäureäther.  lsatogensäureäther. 

Die  freie  Isatogensäure  zersetzt  sich  schon  in  wässriger  Lösung 
unter  Bildung  von  Isatin.  Wird  die  Lösung  der  Propiolsäure  in  Schwefel¬ 
säure  mit  Reductionsmitteln ,  z.  B.  Eisenvitriol,  versetzt,  so  färbt  sich 
die  Masse  unter  Köhlens äure entwicklung  blau,  indem  ein  dem  Indigo 
sehr  ähnlicher,  aber  nicht  damit  identischer  blauer  Farbstoff,  das  In- 
doin,  entsteht. 

lsatogensäureäther  wird  durch  Reductionsmittel  in  Indoxylsäure- 
äther  übergeführt  und  ebenso  der  Propiolsäureäther  durch  Schwefei- 
ammonium  in  Indoxylsäureäther,  welcher  in  dicken  farblosen  Prismen 
krystalhsirt  (Schmp.  120 — 121°)  und  phenolartige  Eigenschaften  besitzt. 
Durch  Alkalien  wird  er  verseift ;  aus  dem  Product  kann  man  die  Ind- 
oxvlsäure  als  krystallinischen,  fast  weissen,  in  Wasser  schwer  löslichen 
Niederschlag  durch  Salzsäure  fällen. 


CcBU 


— co2c2h5 


-j-  2H2  ==  CeH4 


/OE  /H 

(C - -C— C02C2H5+H20 


N' 


lsatogensäureäther. 


Indoxylsäureäther. 


Indoxylsäure  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  zerfällt  unter  stürmischer 
Kohlensäureentwicklung  und  Hinterlassung  von  Indoxyl;  dieselbe  Zer¬ 
setzung  findet  noch  glatter  beim  Kochen  ihrer  wässrigen  Lösung  statt : 

/OH  /E  /OE 


C-C02H 


rc — .CH, 

==  C6H4^|  /  +C02 

w 


Indoxylsäure.  Indoxyl. 

Das  Indoxyl  zeigt  schwach  basische  und  auch  schwach  saure  Eigen¬ 
schaften;  aus  den  alkalischen  Lösungen  (und  auch  aus  denen  der  Ind¬ 
oxylsäure)  scheidet  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  schnell  und  reich¬ 
lich  Indigblau  ab,  ebenso  durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid  und  Salz¬ 
säure.  In  conc.  Schwefelsäure  gelöst,  giebt  Indoxyl  mit  Propiolsäure 
sofort  Indoin;  in  kohlensaurem  Natron  gelöst  und  mit  der  genannten 
Säure  erwärmt,  aber  Indigblau.  Ebenso  verhält  sich  Indoxylsäure.  In 
alkoholischer  Lösung  giebt  Indoxyl  mit  Isatin  und  kohlensaurem  Natron 
zusammengebracht  Indirubin. 


/OH 


Indoxyl.  Indigblau. 
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Durch  Behandlung  einer  conc.  Lösung  von  Indoxyl  in  Kali  mit 
pyroschwefelsaurem  Kali  entsteht  eine  Lösung  von  indoxylschwefel- 
saurem  Kali  mit  den  von  Baumann  und  Brieger  angegebenen  Eigen¬ 
schaften.  Dasselbe  Salz  konnte  Yf.  aus  dem  Harn  eines  mit  Indol 
gefütterten  Hundes  darstellen  und  aus  demselben  auch  Indoxyl  mit 
allen  seinen  characteristischen  Eigenschaften. 

R.  Maly  (49)  hat  die  Earbstoffe  der  rothen  Eier  der  Seespinne 
(Maja  squinado)  näher  untersucht.  Die  Eier  (nackte  Dotter)  ergaben 
in  zwei  Versuchen  62,52  und  65,7  Proc.  Wasser;  eine  Partie  getrock¬ 
neter  Eier  gaben  13,78  Proc.  Aetherextract,  24,47  Proc.  Alkohol extract 
und  2,84  Proc.  Asche.  Die  Earbstofflösung  in  Alkohol  ist  gelbfeuer- 
roth  und  giebt  dieselben  Reactionen,  wie  die  bisher  als  Lutein  beschrie¬ 
benen,  von  Yogeleidotter,  Retina  u.  s.  w.  herstammenden  Pigmente. 
Die  conc.  Lösung  lässt  nur  rothe  und  gelbe  Strahlen  hindurch,  von 
a— E,  das  violette  Ende  des  Spectrums  ist  scharf  abgegrenzt  und  dunkel; 
die  verdünntere,  nur  gelb  erscheinende  Lösung  zeigt  einen  Absorptions¬ 
streif  um  E  herum  und  das  spätere  Blau  wird  bis  über  Gr  hinaus  wieder 
sichtbar.  Die  ursprüngliche  Pigmentlösung  enthält  aber  nicht  einen, 
sondern  zwei  Earbstoffe,  einen  rothen  und  einen  gelben,  die  Yf.  als 
Vitellorubin  und  Vitelloluteln  bezeichnet.  Bezüglich  der  vielen,  vom 
Yf.  angestellten  Versuche  zur  Isolirung  dieser  Körper  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden;  am  besten  verfährt  man  auf  folgende  Weise, 
welche  die  Earbstoffe  zwar  nicht  völlig  rein,  aber  in  erheblicher  Quan¬ 
tität  liefert.  Zu  dem  alkoholischen  gelbrothen  Dotterauszuge  setzt  man 
nicht  zu  wenig  gesättigtes  warmes  Barytwasser  hinzu  und  filtert  nach 
einiger  Zeit;  das  Eiltrat  ist  citrongelb  und  enthält  das  Vitellolutein, 
der  Niederschlag  ist  mennigroth  und  enthält  eine  Barytverbindung  des 
Vitellorubins.  Diese  wäscht  man  mit  Alkohol  völlig  aus,  und  trägt  sie 
in  verdünnte  Salzsäure  ein,  wobei  ein  krümliger,  weicher,  kirschrother 
Niederschlag  aus  Vitellorubin,  Fettsäure  und  etwas  phosphorhaltiger 
Substanz  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  abscheidet.  Derselbe 
wird  noch  feucht  mit  gebrannter  Magnesia  zerrieben,  mit  Alkohol  kalt 
ausgezogen,  und  darauf  mit  Aether  oder  Chloroform  digerirt;  diese 
Lösung  filtert  man  ab  und  fällt  sie  mit  viel  Alkohol,  wobei  die  Ma¬ 
gnesiaverbindung  des  Vitellorubins  als  dunkelrother  flockiger  Nieder¬ 
schlag  erhalten  wird,  die  man  alsdann  durch  eine  Säure  und  Aether 
zersetzen  kann.  Das  Vitellorubin  ist  amorph,  löst  sich  in  Alkohol  mit 
rostbrauner  Farbe,  die  beim  Verdünnen  in  reines  Rosa  übergeht;  die 
verdünnte  Lösung  giebt  nur  einen  breiten  Streifen  um  E  herum.  In 
Aether  und  Chloroform  ist  es  ebenfalls  löslich;  durch  gelbe  Salpeter¬ 
säure  wird  es  augenblicklich  indigblau  gefärbt,  die  Farbe  verschwindet 
aber  rasch.  Conc.  Schwefelsäure  löst  zu  einer  dunkelsaftgrünen  Flüssig¬ 
keit  von  beständigerer  Färbung,  conc.  Salzsäure  färbt  schmutzig  violett, 
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Chlorwasser  und  schweflige  Säure  bleichen  langsam.  Das  Vitellorubin 
ist  sehr  lichtempfindlich  in  atmosphärischer  Luft,  in  Kohlensäure 
belichtet,  bleibt  es  unverändert;  aber  auch  im  Dunkeln  bleicht  es  all¬ 
mählich  bei  Luftzutritt.  Um  das  Vitellolutein  zu  isoliren,  wird  das 
oben  erwähnte  gelbe  barythaltige  Filtrat  nochmals  mit  Barytwasser 
gefällt,  und  das  Filtrat  von  dem  weissen  Niederschlage  mit  Petroleum¬ 
äther  mehrmals  ausgeschüttelt.  Anfangs  geht  noch  viel  Cholesterin  und 
etwas  Fett  mit  in  Lösung,  später  nicht  mehr;  der  Rückstand  solcher 
Lösungen  löst  sich  mit  rein  hellgelber  Farbe  in  Alkohol.  Das  Spectrum 
des  Vitellolutein s  zeigt  zwei  deutliche  schmale  Streifen:  einen,  der  F 
umschliesst,  und  einen  zweiten  in  der  Mitte  zwischen  F  und  G.  Gegen 
Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  verhält  sich  dieser  Farbstoff  wie 
Vitellorubin ;  beide  sind  stickstofffrei,  dagegen  vermag  das  Vitellolutein 
nicht  sich  mit  Basen  zu  verbinden,  wie  das  Vitellorubin,  dessen  Salze 
mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Alkohol  nicht,  wohl  aber  in 
Chloroform,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  löslich  sind.  Beide  Farb¬ 
stoffe  sind  demnach  wohl  untereinander  verwandt,  nicht  aber  mit  den 
Blut-  und  Gallenfarbstoffen. 

Nach  P.  Girod  (50)  stellt  die  „Tinte“  von  Sepia  officinalis  eine 
sehr  dunkel  braunschwarze  Flüssigkeit  von  beträchtlicher  Färbekraft 
dar;  einige  Tropfen  davon  genügen,  um  ein  Glas  Wasser  bis  zur  Un¬ 
durchsichtigkeit  schwarz  zu  färben.  Sie  ist  geruchlos,  von  schwach 
salzigem  Geschmack  und  alkalischer  Reaction;  unter  dem  Mikroskop 
sieht  man  in  einem  durchsichtigen  Serum  eine  Unmenge  feinster  Körn¬ 
chen,  die  in  frischem  Wasser  lebhafte  Molecularbewegungen  zeigen. 
Die  Zusammensetzung  wurde  gefunden: 

Wasser . 60 

Mineralsubstanzen . 8,613  | 

Unlösliche  organische  Substanzen  30,536  }  40 

Extractivstoffe . 0,851  j 

Die  Asche  ist  rein  weiss  und  enthält  Kalk,  Magnesia,  Natron,  Kali, 
Eisen,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  keine  Phosphorsäure.  Um 
den  Farbstoff  darzustellen,  trocknet  Vf.  die  Tinte  zunächst  bei  100°  und 
extrahirt  sodann  vollständig  mit  Alkohol,  Aether,  Eisessig,  kohlensaurem 
Kali  mit  etwas  Kalilauge,  Wasser  und  verdünnter  Salzsäure  (1:10), 
wäscht  mit  Wasser  und  trocknet  bei  100°.  Der  Rückstand  ist  ein 
schwarzes,  homogenes  Pulver  mit  metallgrünem  Reflex,  hinterlässt  keine 
Asche;  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  sowie  in  verdünnten 
Säuren  (nur  Salpetersäure  löst  unter  Oxydation  zu  einer  mahagoni¬ 
braunen  Flüssigkeit)  und  verdünnten  Alkalien.  Alkalien  und  Säuren 
fällen  die  Körperchen  aus  ihrer  Suspension  in  reinem  Wasser.  Durch 
Chlorwasser  oder  Chlorkalk  wird  die  Substanz  entfärbt.  Die  Analyse 
ergab  im  Mittel:  C:  53,8  Proc.,  H:  4,03  Proc.,  N:  8,7  Proc. 
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Nach  C.  de  Merejkowski  (51)  rührt  die  so  häufig  hei  niederen  See- 
thieren  und  seihst  hei  Fischen  vorkommende  rothe  Färbung  von  Tetro¬ 
nerythrin  her,  welches  sich  seihst  hei  gelb,  braun,  grün  und  schwarz 
gefärbten  Thieren,  allerdings  durch  diese  Farbstoffe  verdeckt,  findet. 
Er  hat  die  Gegenwart  dieses  Farbstoffes  hei  104  verschiedenen  Arten 
niederer  Thiere  nachgewiesen,  namentlich  hei  Coelenteraten ,  Echino- 
dermen,  hei  vielen  Würmern,  Crustaceen,  Mollusken,  Molluskoiden  und 
Fischen.  Dieses  ausserordentlich  verbreitete  Vorkommen  deutet  darauf 
hin,  dass  das  Tetronerythrin  eine  besondere  physiologische  Function  zu 
erfüllen  hat  und  Vf.  sucht  zu  beweisen,  dass  es  hei  den  niederen  Thieren 
den  Zwecken  der  Hautrespiration  diene,  wie  das  Hämoglobin  bei  den 
höheren.  Für  diese  Ansicht  sprechen  nach  dem  Vf.  folgende  That- 
sachen:  1.  Das  Tetronerythrin  findet  sich  meist  an  der  Oberfläche  des 
Körpers,  in  dem  Gewebe  der  Haut,  welche  beständig  mit  dem  sauer¬ 
stoffhaltigen  Wasser  in  Berührung  ist,  und  ferner  in  den  Respirations- 
organen.  So  sind  z.  B.  bei  den  festsitzenden  Würmern  (Annelides  se- 
dentaires)  hauptsächlich  die  Kiemen  reich  daran,  während  der  übrige 
Körper  nur  Spuren  davon  enthält.  Auch  andere  Organe,  welche,  wie 
die  Muskeln,  viel  Sauerstoff  bedürfen,  sind  reich  an  dem  Farbstoff,  z.  B. 
der  fleischige  Fuss  der  Lamellibranchier.  2.  Die  festsitzenden  Thiere 
sind  sehr  häufig  viel  röther  gefärbt  als  die  frei  herumschwimmenden, 
welche  fortwährend  mit  frischem,  sauerstoffhaltigem  Wasser  in  Berüh¬ 
rung  kommen;  bei  den  höheren  Thieren,  welche  mittelst  des  Hämo¬ 
globins  athmen,  findet  sich  der  Farbstoff  nur  ausnahmsweise  (Tetrao, 
Phasianus).  Tetronerythrin  und  Hämoglobin  scheinen  sich  demnach 
gegenseitig  zu  vertreten.  3.  Solche  Thiere,  in  welchen  gelbe  Zellen 
(parasitäre  Algen)  Vorkommen,  die  nach  Geddes  freien  Sauerstoff  im 
Gewebe  des  Thieres  entwickeln,  enthalten  stets  nur  sehr  wenig  oder 
gar  kein  Tetronerythrin.  Bei  den  Siphonophoren  Velella  und  Porpita 
hat  sich  dieser  Farbstoff  in  einen  neuen  blauen  verwandelt.  Gorgonia 
verrucosa,  welche  sehr  reich  an  Tetronerythrin  ist,  kömmt  auch  in  einer 
weissen  oder  grünlichen  Varietät  vor,  welche  weniger  Farbstoff  enthält, 
als  die  rothe,  aber  dafür  ganz  von  parasitären  Algen  erfüllt  ist.  4.  Ein 
mit  Tetronerythrin  gefärbter  Papierstreifen  entfärbt  sich  bekanntlich 
am  Sonnenlicht;  dass  hierbei  der  Sauerstoff  im  Spiele  ist,  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dass  im  Vacuum  die  Entfärbung  nur  sehr  unvollkommen 
stattfindet. 

P.  T.  Cleve  (52)  macht  jetzt  weitere  Mittheilungen  über  die  von 
ihm  durch  Oxydation  cholalsaurer  Alkalien  mit  Kaliumpermanganat  in 
der  Kälte  erhaltene  Säure  (s.  d.  Ber.  IX.  2.  Abth.,  402),  welche  er  Bilian- 
säure  nennt.  Sie  krystallisirt  aus  siedendem  Wasser,  in  welchem  sie 
schwer  löslich  ist,  bisweilen  fällt  sie  auch  amorph  aus  oder  bildet  dünne 
Schüppchen.  Sie  ist  in  Alkohol  leicht  löslich,  rechts  drehend,  [aj  = 
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47,4°,  gibt  die  Pettenkofer’sche  Reaction  nicht.  Vf.  hat  jetzt  auch  die 
Bilinsäure  von  Egger  nach  dessen  Vorschrift  erhalten. 

M.  Kutscher  off  (53)  hat  sich  überzeugt,  dass  die  von  ihm  durch 
Oxydation  von  cholsaurem  Baryt  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefel¬ 
säure  erhaltene  Säure  nicht,  wie  er  anfänglich  glaubte,  mit  der  Chole- 
camphersäure  von  Latschinoff,  sondern  mit  der  Cholansäure  Tappeiner’s 
identisch  ist.  1  Thl.  derselben  löst  sich  in  3726  Thl.  absolutem  Aether, 
10693  Thl.  Wasser  von  20°  und  4939  Thl.  Wasser  von  100°;  durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  aber  die  Löslichkeit  erhöht,  vermuth- 
lich  durch  Bildung  von  Cholecamphersäure  unter  Aufnahme  von  Wasser. 

0.  Hammarslen  (54)  hat  durch  Oxydation  der  Cholalsäure  mittelst 
Chromsäure  eine  neue  Säure,  die  Dehydrocholalsäure  erhalten.  Man 
löst  zur  Darstellung  derselben  am  besten  die  getrocknete  Cholalsäure 
in  7 — 10  Thl.  Eisessig  und  lässt  aus  einer  Bürette  eine  lOproc.  Chrom¬ 
säurelösung  in  Eisessig  zufliessen;  die  Mischung  erwärmt  sich  dabei, 
doch  darf  die  Temperatur  nicht  über  40 — 50°  steigen,  Kohlensäure-  oder 
überhaupt  Gasentwicklung  findet  nicht  statt,  die  Flüssigkeit  bleibt  klar 
und  das  Ende  der  Einwirkung  lässt  sich  an  der  eintretenden  bleiben¬ 
den  gelblichen  Nuance  der  braungrünen  oder  violetten  Flüssigkeit  er¬ 
kennen.  Wird  letztere  sodann  mit  dem  mehrfachen  Volum  Wasser 
vermischt,  so  scheidet  sich  die  neue  Säure  in  sehr  kleinen  Nadeln  aus, 
welche  ausgewaschen  und  hierauf  durch  Lösen  in  kalter  Alkalilauge 
und  Erhitzen  zum  Kochen  von  einer  Spur  Chromoxyd  befreit  werden ; 
aus  dem  erkalteten  Filtrate  fällt  auf  Zusatz  von  Essigsäure  die  reine 
Säure  aus.  Sie  krystallisirt  aus  Alkohol  in  sehr  feinen  vierseitigen 
Nädeichen,  ist  wasserfrei,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  (1  : 3000),  in 
warmem  ziemlich  leicht  löslich;  97  Proc.  Alkohol  löst  in  der  Kälte 
etwa  1  Proc.  Säure  auf,  in  der  Hitze  bedeutend  mehr;  in  kaltem  Aether 
ist  sie  noch  schwerer  löslich.  Sie  ist  rechts  drehend,  schmeckt  rein 
und  intensiv  bitter;  die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  ist  gelb  bis 
orangefarben,  fluorescirt,  gibt  aber  nicht  die  Pettenkofer’sche  Reaction. 
Die  Analysen  führen  zu  der  Formel:  C25H36O5.  Die  Alkalisalze  sind 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  nicht  löslich,  krystallisiren  in 
feinen  zu  Drusen  vereinigten  Nadeln,  schmecken  rein  und  intensiv  bitter, 
ähnlich  der  Schweinegalle.  Für  das  Natronsalz:  C25H35NaOs  wurde 
die  Drehung  gefunden  im  Mittel:  \a\o  =  +  27,64°.  Das  Kalksalz  ist 
in  heissem  Wasser  schwerer  als  in  kaltem  löslich  und  scheidet  sich 
daher  beim  Erhitzen  einer  mit  Chlorcalcium  versetzten  Lösung  des 
Natronsalzes  in  feinen  Nadeln  oder  vierseitigen  Prismen  aus,  bei  nie¬ 
drigerer  Temperatur  ausgeschieden  wasserhaltig,  bei  100°  wasserfrei. 
Das  Barytsalz  verhält  sich  ähnlich,  ist  aber  leichter  löslich ;  das  Kupfer¬ 
salz  ist  sehr  schwer  löslich,  kann  aber  in  kleinen  vierseitigen  Prismen 
erhalten  werden,  von  der  Formel  C50H70C11O10  -f-  V2H2O;  ein  basisches 
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Kupfersalz  bildet  einen  bläulich  weissen,  amorphen  Niederschlag.  Das 
Bleisalz  bildet  zunächst  einen  amorphen  Niederschlag,  der  aber  bald 
krystallinisch  wird ;  das  Silbersalz  ist  sehr  leicht  zersetzlich.  Der  Aethyl- 
und  Methyläther  der  Säure  krystallisiren ;  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
acetyl  auf  ersteren  entsteht  eine  acetylirte  krystallinische  Verbindung: 
C25H34(C2H3  0)(C2H5)C>5.  Vf.  versuchte  sodann  die  Dehydrocholalsäure 
durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  oder  Zinn  und  Salzsäure  in 
Cholalsäure  zurück  zu  verwandeln,  aber  ohne  entscheidenden  Erfolg; 
die  Producte,  welche  zum  Theil  krystallisirten ,  zeigten  aber  bei  der 
Pettenkofer’schen  Reaction  eine  rothe  bis  rothviolette  Färbung.  Heber 
die  Beziehungen  der  neuen  Säure  zur  Cholalsäure  bemerkt  Vf.,  dass 
sich  dieselben  sehr  einfach  darstellen,  wenn  man  von  der  Mulder-Lat- 
schinoff’schen  Formel  (C25H4o05)2  +  V2H2O  für  Cholalsäure  ausgeht: 
die  Dehydrocholalsäure  enthält  dann  nur  6  At.  H  weniger  als  diese. 
Nimmt  man  aber  die  Strecker’sche  Formel  C24H40O5  für  Cholalsäure 
an,  so  muss  die  Dehydrocholalsäure  durch  Spaltung  aus  derselben  her¬ 
vorgehen.  Vf.  konnte  aber  in  der  unmittelbar  erhaltenen  Oxydations¬ 
flüssigkeit  keine  andere  schwerlösliche  Säure  auffinden,  ausser  der  De¬ 
hydrocholalsäure ;  auch  erhielt  er  von  letzterer  bis  70  Proc.  der  ange¬ 
wandten  Cholalsäure.  Vf.  ist  daher  geneigt,  für  Cholalsäure  die  Formel 
mit  C25  anzunehmen,  hält  aber  weitere  Untersuchungen  zur  endgültigen 
Entscheidung  der  Frage  für  nothwendig. 

J.  Reinke  und  H.  Rodewald  (55)  haben  aus  dem  Protoplasma  von 
Aethalium  septicum  ein  neues  Isomeres  des  Cholesterins  dargestellt, 
das  Paracholesterin.  Man  erhält  es,  indem  man  das  Aethalium  mit 
kaltem  Alkohol  auszieht,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  den 
Rückstand  mit  Aether  extrahirt;  die  ätherische  Lösung  wird  abdestillirt, 
der  Rückstand  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift,  mit  Wasser  versetzt 
und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welches  das  Paracholesterin  auflöst  und 
beim  Verdunsten  zurück  lässt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol  lässt  es  sich  reinigen  und  krystallisirt  dann  aus  Chloroform 
und  Aether  in  seideglänzenden  Nadeln,  aus  letzterem  auch  mitunter  in 
Blättchen,  ebenso  aus  heissem  Alkohol  in  kry stallwasserhaltigen  Blätt¬ 
chen.  Das  Wasser  geht  schon  über  Schwefelsäure  fort.  Die  chloro- 
formige  Lösung  mit  conc.  Schwefelsäure  geschüttelt  färbt  sich  gelblich¬ 
braun,  welche  Färbung  nach  längerem  Stehen  in  Blau  und  Violett 
übergeht;  die  Säure  ist  ebenfalls  bräunlichgelb  mit  grüner  Fluorescenz 
und  bräunt  sich  allmählich  tiefer.  Das  Paracholesterin  schmilzt  bei 
134 — 134,5°  (uncorr.,  normales  Cholesterin  bei  145°,  Isocholesterin  bei 
137 — 138°,  Phytosterin  bei  132 — 133°);  [<*]d  =  —  27,24 — 28,88°  in 
chloroformiger  Lösung.  Die  Analyse  führt  zu  der  Formel  C26H44O  -f- 
H2O;  doch  ist  es  möglich,  dass  es  eine  dem  Cholesterin  nicht  isomere, 
sondern  sehr  nahe  stehende  homologe  Verbindung  wäre.  Der  Benzoe- 
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säure  äther  des  Paracholesterins  krystallisirt  aus  Aether  in  dünnen,  glän¬ 
zenden,  rechteckigen  Tafeln  vom  Schmp.  127 — 128°  (uncorr.);  er  löst 
sich  leicht  in  Chloroform  und  Aether,  schwieriger  in  Alkohol. 

W.  E.  Walilzky  (56)  hat  durch  Behandlung  von  Cholesterin  mit 
metallischem  Natrium  hei  150 — 155°  einen  amorphen,  in  Aether  lös¬ 
lichen,  in  Alkohol  unlöslichen  Kohlenwasserstoff  C26H42  erhalten,  wel¬ 
cher  dem  c-Chole sterilin  C26H42  von  Zwenger  und  dem  Cholesten  (aus 
Cholesterin  und  conc.  Jodwasserstoffsäure)  sehr  ähnlich  ist. 

Ans  einer  Abhandlung  von  P.  Zweifel  (57)  über  Yaginitis  emphy- 
sematosa  und  den  Nachweis  des  Trimethylamins  in  der  Vagina  sei  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  Vf.  durch  Ausspülen  der  Vagina  gesunder 
Brauen  mit  1  proc.  Salzsäure  eine  Lösung  bekam,  aus  welcher  krystalli- 
nisches  Trimethylammoniumplatinchlorid  dargestellt  werden  konnte;  die 
Salzmenge  war  genügend  zur  Bestimmung  von  Pt,  C,  H  und  N,  und 
die  gefundenen  Werthe  stimmten  mit  den  berechneten  gut  überein. 
In  der  auf  gleiche  Weise  erhaltenen  Waschflüssigkeit  von  den  äusseren 
Genitalien  konnte  dagegen  Trimethylamin  nicht  nachgewiesen  werden. 
Vf.  sieht  in  diesem  Befunde  einen  Beweis  für  seine  Ansicht,  dass  der 
häufig  unter  ziemlich  starkem  Druck  befindliche  Inhalt  der  Gascysten 
der  Scheidenwand  hei  Vaginitis  emphysematosa  im  Wesentlichen  aus 
Trimethylamin  bestehe. 

Nach  Versuchen  von  Worm-Müller  (60)  ist  reines  Kreatinin  nicht 
im  Stande,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  halten,  diese  Fähig¬ 
keit  kommt  nur  dem  farbstoffhaltigen  (aus  Harn  dar  ge  stellten)  Präpa¬ 
rate  zu.  Dagegen  vermag  dasselbe  0,75  Mol.  Cu(OH)2  in  alkalischer 
Lösung  (Fehling)  zu  reduciren,  wobei  das  entstandene  Kupferoxydul  in 
Lösung  bleibt;  diese  Beduction  erfolgt  schon  unvollständig  hei  60 — 70°, 
wird  aber  erst  heim  Kochen  vollständig.  Stellt  man  den  Versuch  hei 
Gegenwart  von  überschüssigem  Kupferoxyd  an,  so  entsteht  eine  Fällung 
von  Kupferoxydulhydrat  (vgl.  auch  Maschke ,  dies.  Ber.  VIII.  2.  Abth., 
367.  Kef.).  Ist  das  Kreatinin  in  gewisser  Menge  vorhanden,  so  vermag 
es  die  Ausscheidung  des  durch  Traubenzucker  erzeugten  Kupferoxyduls 
zu  verhindern ;  ein  Kreatiningehalt  von  0,09  Proc.  macht  den  Nachweis 
von  0,018  Proc.  Zucker  fast  unmöglich,  seihst  wenn  auf  1  Mol.  Zucker 
5  Mol.  CuS04  zugegen  sind.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Versuche 
muss  aber  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

E.  Grimaux  (61)  hat  die  Synthese  stickstoffhaltiger  Colloidsub- 
stanzen  versucht,  indem  er  Asparaginsäureanhydrid  (C32H26N8O17)  mit 
der  Hälfte  seines  Gewichts  an  Harnstoff  2  Stunden  lang  auf  125 — 130° 
erhitzte.  Das  Product  ist  völlig  löslich  in  Wasser;  die  Lösung  ist 
gummiartig,  filtrirt  schwer  und  wird  durch  Säuren,  Salze  der  Alkalien, 
Magnesia,  Thonerde,  Eisen,  Quecksilber,  Kupfer  und  Gerbsäure  gefällt, 
wobei  dicke,  gelatinöse  Niederschläge  entstehen,  welche  oft  die  Flüssig- 
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heit  ganz  gestehen  machen.  Die  Niederschläge  durch  Salz-  und  Sal¬ 
petersäure  lösen  sich  in  einem  TTeberschusse  der  Säure  und  werden 
durch  Wasser  wiedergefällt ;  Alkalien  verhindern  die  Fällung  durch 
Säuren  oder  Alkalisalze.  Die  alkalische  Lösung  färbt  sich  mit  Kupfer¬ 
vitriol  violett,  wie  auch  das  Asp ar agins äur e anhy  drid  selbst  wirkt. 
Dampft  man  die  dialysirte  Lösung  der  Substanz  im  Yacuum  ein,  so 
erhält  man  eine  durchscheinende,  in  Wasser  völlig  lösliche  Masse;  dampft 
man  aber  im  Wasserbade  ein,  so  ist  der  Kückstand  grösstentheils  un¬ 
löslich.  Durch  Barytwasser  wird  die  Substanz  bei  150°  in  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Asparaginsäure  gespalten.  Die  Analyse  führte  zu  der 
Formel:  C34H40N10O25  [=  8  Mol.  Asparaginsäure -f- 2  Mol.  Harnstoff 
—  (2  Mol.  Ammoniak  +  9  Mol.  Wasser)].  Die  Substanz  zeigt  also  im 
Allgemeinen  die  Eigenschaften  der  Proteinkörper,  deren  Synthese  viel¬ 
leicht  durch  Anwendung  gemischter  Anhydride  von  Leucin,  Tyrosin, 
Asparaginsäure  etc.  gelingen  dürfte. 

A.  Bockenclahl  und  BI.  A.  Landwehr  (62)  fanden  in  1400  grm. 
einer  exstirpirten  leukämischen  Milz,  welche  1  Stunde  nach  der  Ope¬ 
ration  in  Arbeit  genommen  wurde,  Leucin  in  ziemlicher  Menge,  kein 
Tyrosin,  kein  Glykogen,  14,5  grm.  Peptone  (Alkoholfällung  getrocknet), 
0.168  grm.  Milchsäure,  0,029  grm.  Bernsteinsäure,  0,548  grm.  Xanthin, 
aber  kein  Hypoxanthin  und  keine  Harnsäure.  1400  grm.  Leber  (von 
demselben,  6  Stunden  nach  der  Operation  gestorbenen  Individuum) 
enthielten  ziemliche  Mengen  Tyrosin  und  Leucin  (ca.  1 V2  mal  so  viel 
als  die  Milz),  Pepton,  0,086  grm.  Milchsäure,  0,034  grm.  Bernsteinsäure, 
0,617  grm.  Xanthin,  kein  Hypoxanthin,  keine  Harnsäure.  In  500  ccm. 
Blut  fanden  sich  ebenfalls  Leucin,  Tyrosin,  Pepton,  Milchsäure,  Bern¬ 
steinsäure,  0,146  grm.  Hypoxanthin,  0,537  grm.  Xanthin,  keine  Harn¬ 
säure.  Im  Femurknochenmark  wurden  Peptone  gefunden,  in  der  Peri- 
cardialffüssigkeit  nicht. 

A.  Reuss  (63)  hat  unter  der  Annahme,  dass  der  Salzgehalt  seröser 
Trans-  und  Exsudation  im  Mittel  (aus  244  Fällen)  0.83  Proc.  beträgt, 
eine  Formel  berechnet,  welche  die  Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  aus 
dem  specifischen  Gewicht  gestaltet;  nämlich  E  =  3/s(S — 1000) — 2,8, 
worin  E  =  Eiweissgehalt  in  Procenten,  und  S  =  dem  spec.  Gewicht 
ist.  Abgeleitet  wurde  diese  Formel  aus  24  Analysen;  die  berechneten 
Eiweissprocente  stimmen  sehr  befriedigend  mit  den  gefundenen  überein 
(Diff.  im  Mittel  +  0,16  Proc.).  (Vf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Bestimmungen  des  spec.  Gewichts  zum  Zwecke  der  Eiweissbe Stim¬ 
mung  möglichst  genau  ausgeführt  werden  müssen,  namentlich  unter 
Berücksichtigung  der  Temperatur;  er  hat  aber  leider  versäumt,  diejenige 
Temperatur  anzugeben,  für  welche  obige  Formel  Gültigkeit  hat.  Bef.) 

Nach  L.  Fredericq  (64)  erklären  sich  die  Differenzen  in  den  bis¬ 
herigen  Bestimmungen  der  specifischen  Drehung  des  Serumalbumins 
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tlieils  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  älteren  Apparate,  theils  durch  den 
Umstand,  dass  Serumalhumin  und  Paraglobulin  verschiedene  Drehung 
besitzen,  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemengt  Vorkommen,  und  dass 
ausserdem  das  eigentliche  Serumalhumin  hei  verschiedenen  Thierarten 
nicht  dasselbe  Drehungsvermögen  zeigt.  Vf.  findet  mittelst  eines  Po¬ 
laristrobometers  von  Wild  und  eines  Polarimeters  von  Laurent  das 
specifische  Drehungsvermögen  des  nach  Hammarsten  dargestellten  rei¬ 
nen  Paraglobulins  =  —  47,8°  heim  Hund,  Kaninchen,  Rind  und  Pferd; 
dasjenige  des  durch  MgSOt  nicht  gefällten  Serumalbumins  =  —  57,3° 
beim  Rind,  Kaninchen  und  Pferd,  =  —  44°  ungefähr  beim  Hund.  Er 
schlägt  deshalb  folgende  Abänderung  der  Hoppe-Seyler’schen  Methode 
der  Eiweissbestimmung  im  Serum  vor:  Man  bestimmt  zunächst  das 
Rotationsvermögen  des  ganzen  Serums  (mit  dem  Polarimeter  von  Lau¬ 
rent);  sodann  fällt  man  aus  einem  bestimmten  Volum  Serum  das  Para¬ 
globulin  mit  MgSOr  nach  Hammarsten,  löst  den  Mederschlag  in  einem 
dem  angewandten  Serum  gleichen  Volum  Wasser  und  bestimmt  die 
Drehung  dieser  Lösung;  subtrahirt  man  diese  Zahl  von  der  des  Serums, 
so  erhält  man  diejenige  für  das  Serumalbumin.  Dividirt  man  diese 
Zahl  durch  das  specifische  Drehungsvermögen  der  Substanzen  (s.  oben), 
so  erhält  man  deren  Menge  in  1  grm. ;  ihre  Summe  ergibt  den  Eiweiss¬ 
gehalt  in  100  ccm.  Serum.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate 
einiger  durch  die  Bestimmung  des  Gesammteiweisses  mittelst  Alkohol¬ 
fällung  controlirten  V ersuche  (einige  Druckfehler  sind  hier  corrigirt) : 


Serum 

von 

Rotation 

Differenz 

bewirkt 

durch 

Serum¬ 

albumin 

Daraus 

Para¬ 

globulin 

Daraus 

Serum- 

glbumin 

Summe  der  Eiweiss¬ 
körper 

Rohr  von 
0,10  in 

bewirkt 
durch  Para¬ 
globulin 

durch 

Circumpola- 

risation 

durch 

Alkohol 

gefällt 

Kind 

3.87° 

1,83° 

2,04° 

3,828  grm. 

3,560  grm. 

7,388  grm. 

7,427  grm. 

Kaninchen 

3,02 

0,60 

2,42 

1,255  * 

4,223  - 

5,478  = 

5,35  = 

Hund 

2,60 

1,00 

1,60 

2,09  = 

3,63  = 

5,72 

5,833  - 

E.  Harnack  (66)  hat  Kupferverbindungen  des  Hühnereiweisses  auf 
folgende  Weise  erhalten.  Gut  zerschnittenes  Eiweiss  wurde  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  und  so  lange  verdünnte  Essigsäure 
zugesetzt,  als  noch  die  Ausscheidung  eines  Mederschlages  bemerkbar 
war.  Dann  wurde  filtrirt,  mit  kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt, 
nochmals  filtrirt  nnd  die  völlig  klare  und  neutrale  Flüssigkeit  mit  der 
Lösung  eines  Kupfersalzes  gerade  ausgefällt,  wobei  zweckmässig  mit 
etwas  Sodalösung  neutralisirt  wurde.  Der  Mederschlag  liess  sich  gut 
auswaschen;  nachdem  im  Waschwasser  weder  Kupfer  noch  die  Säure 
des  Kupfersalzes  mehr  nachweisbar  war,  wurde  derselbe  zur  völligen 
Reinigung  in  kohlensaurem  Natron  gelöst,  filtrirt  und  durch  vorsichtigen 
Säurezusatz  wieder  ausgefällt  und  eventuell  diese  Procedur  wiederholt. 
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Auf  diese  Weise  gelang  es,  die  gewöhnlichen  Aschenbestandtheile  des 
Eiweiss  so  vollständig  zu  entfernen,  dass  die  Substanz  beim  Verbrennen 
reines  Kupferoxyd  hinterliess.  Im  frischen  Zustande  bildet  die  Ver¬ 
bindung  einen  blaugrünen  voluminösen  Niederschlag,  der  sich  in  Ei¬ 
weiss-  oder  Kupfersalzüberschuss  nur  sehr  schwer  löst,  leichter  im  Mo¬ 
mente  der  Ausscheidung.  In  Neutralsalzen  ist  er  ebenfalls  unlöslich, 
leicht  löslich  mit  grüner  Farbe  in  verdünnten  Säuren,  mit  dunkel- 
violetter  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  mit  dunkelblauer  in 
Ammoniak,  aus  welchen  Lösungen  er  durch  Neutralisation  wieder  aus¬ 
gefällt  wird.  Wird  die  saure  Lösung  mit  überschüssigem  concentrirtem 
Alkali  versetzt,  so  findet  Zersetzung  unter  Abscheidung  grosser  farb¬ 
loser  Flocken  statt  und  aus  der  darüber  stehenden  blaugrünen  Flüssig¬ 
keit  lässt  sich  dann  durch  Säuren  nichts  mehr  ausfällen.  Getrocknet 
stellt  das  Albuminat  eine  dunkelgrüne,  durchscheinende,  leimartig  spröde 
und  harte,  compacte,  pulverisirbare  Masse  dar,  welche  sich  schwieriger 
löst  als  der  frische  Niederschlag.  Die  Analyse  ergab,  dass  zwei  Kupfer¬ 
verbindungen  bei  den  verschiedenen  Darstellungen  erhalten  worden 
waren,  obgleich  unter  anscheinend  denselben  Umständen  gearbeitet 
worden  war;  der  Kupfergehalt  der  einen  betrug  im  Mittel  1,35  Proc. 
(1,34 — 1,37),  der  der  anderen  2,64  Proc.  (2,48 — 2,74),  welche  Zahlen 
nahezu  im  Verhältniss  von  1  :  2  stehen.  Gemische  beider  Verbindungen 
wurden  nicht  erhalten.  Vf.  leitet  aus  seinen  Analysen  folgende  For¬ 
meln  ab:  C204H320N52O66S2CU  und  C204H318N52O66S2CU2 ;  die  Ueber- 
einstimmung  der  gefundenen  und  der  aus  diesen  Formeln  berechneten 
Werthe  ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Kupferärmere  Verbindung 

Kupferreichere  Verbindung 

Formel 

Molekul.- 

gewicht 

ber.  Proc. 

gef.  Proc. 
(Mittel) 

Formel 

Molekul.- 

gewicht 

ber.  Proc. 

gef.  Proc. 
(Mittel) 

C204 

2448 

52,32 

52,50 

C204 

2448 

51,63 

51,43 

H320 

320 

6,84 

7,00 

H318 

318 

6,71 

6,84 

N52 

728 

15,56 

15,32 

N52 

728 

15,36 

15,34 

Oö6 

1056 

22,57 

(22,60) 

066 

1056 

22,27 

(22,50) 

S2 

64 

1,36 

1,23 

S2 

64 

1,35 

1,25 

Cu 

63,4 

1,35 

1,35 

CU2 

126,8 

2,68 

2,64 

4679,4 

100,00 

100,00 

4740,8 

100,00 

100,00 

Demnach  würde  dem  Eieralbumin  die  Formel:  C204H322N52O66S2 
und  das  Molekulargewicht  4618  zukommen.  Eine  Platinverbindung: 
C204H31 4N52O66 S2Pt2  würde  fast  7,9  Proc.  Pt  verlangen,  während  in 
einer  solchen  Commaille  8,02  Proc.  Pt  und  Fuchs  im  Mittel  8,1  Proc.  Pt 
fanden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Kupferverbindungen  entsteht,  konnten  nicht  ermittelt  werden;  wurde 
zu  einer  Albuminlösung  von  bekanntem  Gehalt  die  berechnete  Menge 
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Kupfersalz  hinzugesetzt,  so  entstand  überhaupt  kein  Niederschlag,  der¬ 
selbe  erschien  erst  bei  Zusatz  überschüssiger  Kupferlösung.  Mit  Hülfe 
der  Schützenberger’schen  Formel  für  Eiereiweiss:  C240H392N65O75S3 
lassen  sich  die  gewonnenen  Resultate  nicht  deuten. 

Wenn  man,  nach  E.  Brücke  (67),  frisches  Hühnereiweiss  so  lange 
mit  Kaliumpermanganat  versetzt,  bis  dieses  nur  noch  sehr  langsam 
reducirt  wird,  und  die  dicke  schwarzbraune  Masse  mit  heissem  Wasser 
auszieht,  so  erhält  man  eine  Lösung,  aus  welcher  durch  starkes  An¬ 
säuern  mit  Essigsäure  ein  amorpher  weisser  Körper  gefällt  wird,  der 
vermuthlich  aus  zwei  Substanzen  besteht  und  saurer  Natur  ist.  Man 
kann  ihn  reinigen  und  namentlich  von  einer  Spur  Eisen  befreien,  indem 
man  ihn  in  Ammoniak  löst,  mit  Essigsäure  neutralisirt  (wobei  noch 
kein  Niederschlag  entsteht),  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  ausfällt,  den 
gut  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Ammoniak  löst  und  die  Lösung 
unter  LTmrühren  in  verdünnte  Salzsäure  filtrirt.  Der  Körper  ist  im 
Wasser  unlöslich,  röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  giebt  die  Farben- 
reactionen  der  Eiweisskörper  nicht  mehr,  doch  ist  das  Kupfersalz  in 
Kali  mit  violetter  Farbe  löslich.  In  Alkalien,  auch  Ammoniak  ist  er 
löslich,  wird  durch  Kohlensäure  nicht,  wohl  aber  durch  heiss  concen- 
trirte  Borsäurelösung  gefällt;  in  concentrirten  Mineralsäuren  ist  er 
löslich  (in  Schwefelsäure  unter  Gasentwicklung),  die  Lösungen  werden 
aber  durch  Wasser  gefällt.  Eisessig  löst  ebenfalls,  die  Lösung  bleibt 
aber  bei  Wasserzusatz  klar.  Die  neutralen  oder  schwach  sauren  Lö¬ 
sungen  der  Substanz  werden  durch  die  Salze  der  schweren  Metalle, 
sowie  durch  Alaun  gefällt.  Die  Substanz  enthält  Stickstoff  und  Schwe¬ 
fel  ;  letzterer  kann  durch  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  nicht,  nur 
durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  nachgewiesen  werden.  Sie 
ist  linksdrehend  und,  wie  ihre  Verbindungen,  völlig  amorph.  Die  Am¬ 
moniakverbindung  wird  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Alkohol  gefällt. 

A.  Danilewshy  (69)  hat  das  Myosin  genauer  untersucht.  Zur  Dar¬ 
stellung  desselben  wird  fein  zerhacktes  und  vollständig  mit  Wasser 
ausgelaugtes  fett-  und  sehnenfreies  Fleisch  (am  besten  wenig  gefärbtes, 
vom  Kalb,  Kaninchen,  Huhn,  Frosch)  schwach  ausgepresst,  mit  10 — 
20proc.  Salmiaklösung  angerührt,  einige  Stunden  ruhig  stehen  gelassen, 
colirt  und  dann  durch  Papier  filtrirt;  die  dicke,  nicht  fadenziehende, 
opalescirende  Flüssigkeit  wird  beim  Vermischen  mit  viel  Wasser  trübe 
und  lässt  das  Myosin  als  zartes,  äusserst  feines  Gerinnsel  fallen,  wel¬ 
ches  man  durch  Decanthiren  auswaschen  kann.  Dasselbe  löst  sich 
frisch  dargestellt  leicht  in  Salmiaklösung,  welche  bei  42 — 43°  etwas 
trüblich,  bei  45 — 50°  stark  trübe  und  bei  55°  flockig  gefällt  wird.  Wird 
Myosin  in  wenig  Wasser  vertheilt  und  allmählich  unter  Umrühren  V10 
normale  Salzsäure  zugetropft,  so  löst  sich  dasselbe  auf  und  die  Salz¬ 
säure  wird  so  gebunden,  dass  dieselbe  durch  Tropaeolin  00  nicht  mehr 
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angezeigt  wird;  durch  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  und  Trocknen 
hei  100°  erhält  man  daraus  das  salzsaure  Myosin.-  Mit  Basen  scheint 
sich  das  Myosin  nicht  zu  verbinden,  wenigstens  nicht  so,  dass  das  zur 
Lösung  dienende  Alkali  nicht  mehr  durch  Tropaeolin  000  Nr.  1  ange¬ 
zeigt  würde.  Bei  Verbrennung  des  Myosins  bleibt  eine  alkalisch  rea- 
girende  Asche  zurück,  welche  Kalk,  Magnesia,  Phosphors äure  und  Schwe¬ 
felsäure  enthält;  an  Wasser  giebt  dieselbe  Kalkhydrat  ah.  Wird  eine 
Salzlösung  des  Myosins  durch  Kochen  coagulirt,  so  geht  stets  eine  an¬ 
sehnliche  Menge  Kalk  in  die  Lösung  über.  Durch  Pepsin  wird  das 
Myosin  leicht,  schnell  und  vollständig,  durch  alkalische  Trypsinlösung 
nur  langsam  und  unvollständig  peptonisirt.  Durch  etwas  überschüssige 
Salzsäure  wird  das  Myosin  schnell  in  Syntonin  verwandelt;  hat  man 
aber  nur  soviel  Säure  zugesetzt  als  gerade  zur  Lösung  erforderlich  (ca. 
die  Hälfte  der  Menge,  welche  das  Myosin  überhaupt  zu  binden  vermag), 
so  kann  man  diese  Flüssigkeit  wochenlang  bei  gewöhnlicher  Tempera¬ 
tur,  oder  selbst  eine  Stunde  lang  bei  30 — 35°  stehen  lassen,  ohne  dass 
das  Myosin  verändert  wird.  Eine  solche  Lösung  wird  durch  Neutra¬ 
lisation  gefällt  und  der  Niederschlag  ist  in  Salmiak-  oder  Kochsalzlösung 
löslich;  es  verliert  aber  diese  Eigenschaft  bei  längerem  Stehen  unter 
der  Flüssigkeit.  Vf.  hat  die  Menge  Salzsäure ,  welche  durch  Myosin  ge¬ 
bunden  wird  (s.  oben),  ebenso  wie  die  Asche  bestimmt  und  gefunden: 


Nr. 

Substanz  und  ihre  Quelle 

Ihre 

Menge  -j- 
Salzsäure 
bei 

100—105° 

HClgehalt 

in 

Proc. 

Die 

Substanz 
lieferte 
Asche  in 
Proc. 

Eigenschaften 

der 

Asche 

grm. 

,  schwach  alkalisch. 

1. 

Myosin  aus  Ochsenfleisch 

Der  Wasserauszug 

mit  Salzsäure  dargestellt 

2,7372 

4,08 

1,37 

< 

gibt  Ca  und  keine 

Spur  Mg  an. 

2. 

dasselbe . 

2,9507 

3,41 

0,50 

dieselben. 

3. 

dasselbe . 

1,3916 

4,00 

0,75 

dieselben. 

4. 

dasselbe . 

2,1945 

3,86 

0,60 

wie  oben. 

5. 

dasselbe . 

0,7734 

3,80 

0,55  • 

wie  oben. 

6. 

Myosin  aus  Ochsenfleisch 

mit  Salmiaklösung  dar- 

gestellt . 

1,9233 

3,56 

— 

— 

7. 

Myosin  aus  Kalbfleisch  mit 

Salzsäure  dargestellt  .  . 

1,3966 

4,87 

1,30 

wie  oben. 

8. 

Myosin  a.  Kaninchenfleisch 

mit  Salzsäure  dargestellt 

5,8200 

3,12 

1,14 

wie  oben. 

Das  Syntonin  bindet,  wie  das  Myosin,  bei  gewöhnlicher  Tempe¬ 
ratur  Säuren;  beim  Verbrennen  hinterlässt  es  aber  eine  stets  neutral 
reagirende  Asche,  in  welcher  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure  nach¬ 
gewiesen  wurden.  In  Salmiaklösung  ist  es  völlig  unlöslich,  selbst  nicht 
quellbar,  so  dass  man  es  auf  diese  Weise  vom  Myosin  trennen  kann. 
Gegen  Alkalien  verhält  es  sich  wie  Myosin.  Das  Syntonin  entsteht  aus 
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salzsaurem  Myosin  um  so  rascher,  je  höher  man  erwärmt;  bei  30° 
findet  während  einer  Stunde  keine  Umwandlung  statt,  wohl  aber  bei 
40°,  mehr  bei  45°  und  hei  55°  ist  sie  fast  vollständig.  Durch  einen 
geringen  Ueberschuss  an  Salzsäure  wird  dieselbe  sehr  beschleunigt,  und 
mittelst  Tropaeolin  SO  lässt  sich  nachweisen,  dass  dabei  Salzsäure  ge¬ 
bunden  wird.  Ein  quantitativer  Versuch  ergab  dabei  folgende  Werthe: 
Das  angewandte  Myosin  band  4,0  Proc.  HCl;  500  ccm.  der  Lösung 
enthielten  6,3740  grm.  salzsaures  Myosin  mit  0,2550  grm.  HCl,  welche 
beim  Uebergang  in  Syntonin  0,0380  grm.  HCl  brauchten,  =  0,62  Proc. 
des  Myosins,  oder  =  16,8  Proc.  der  Salzsäure  des  salzsauren  Myosins. 
Diese  Menge  genügt  gerade  zur  Sättigung  des  nach  dem  Vf.  im  Myo¬ 
sin  lose  gebundenen  Kalkes.  Versuche  zur  Bestimmung  der  vom  Syn¬ 
tonin  gebundenen  Salzsäure  ergaben  dem  Vf.  folgende  Werthe: 


Nr. 

Substanz 

Salzsaures 

Syntonin 

bei 

100-105° 

Salzsäure 

in 

Proc. 

Asche 

in 

Proc. 

HCl  im 
salzs.  Myosin, 
aus  welchem 
Syntonin  dar¬ 
gestellt  wurde 

1. 

Syntonin  aus  Ochsenfleisch ;  aus 

grm. 

# 

Proc. 

Myosin  Nr.  1  der  Tabelle  .  .  . 

1,8535 

3,50 

0,75  \  . 

4,08 

2. 

Syntonin  aus  Kalbfleisch  ;  aus  Myo- 

N 

sin  Nr.  7  der  Tabelle . 

1,6249 

4,36 

0,57  h 

4,87 

3. 

Syntonin  aus  Kaninchenfleisch;  aus 

[§ 

Myosin  Nr.  8  der  Tabelle  .  .  . 

2,7907 

2,80 

0,60  1 

3,12 

Hiernach  bindet  das  Syntonin  stets  eine  kleinere  Menge  Salzsäure 
als  das  Myosin,  aus  welchem  es  dargestellt  wurde.  In  todtenstarren 
Muskeln  konnte  übrigens  kein  Syntonin  nachgewiesen  werden,  sondern 
nur  Myosin. 

Lässt  man  Myosin  längere  Zeit  unter  Wasser  stehen,  oder  besser 
wäscht  man  es  durch  Decantation  mit  viel  Wasser  aus,  so  verliert  es 
allmählich  seine  Löslichkeit  in  Salmiak,  später  auch  die  in  Salzsäure 
und  quillt  schliesslich  in  letzterer  nur  noch  glasartig  auf.  Es  ist  dann 
unlöslich  in  Kalkwasser,  und  hinterlässt  beim  Verbrennen  eine  neutral 
reagirende  Asche,  welche  wenig  Kalk,  mehr  Magnesia  und  Phosphor¬ 
säure  enthält.  Diese  unlösliche  Substanz  ist  kein  Syntonin;  sie  bindet 
weniger  Salzsäure  (2,93  Proc.)  als  Syntonin  (3,50  Proc.)  und  Myosin 
(4,08  Proc.).  In  0,1  proc.  Natronlauge  löst  sie  sich  allmählich  auf  und 
wird  aus  dieser  Lösung  durch  Neutralisation  unverändert  gefällt;  er¬ 
wärmt  man  aber  die  Lösung  ca.  1  h  auf  35 — 45°,  so  erhält  man  durch 
Neutralisation  einen  Körper  von  allen  Eigenschaften  des  normalen  Syn- 
tonins. 

Die  salzsaure  Lösung  des  Myosins  giebt  mit  Platinchlorid  einen 
gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag,  in  welchem  9,46  Proc.  Pt 
und  7,26  Proc.  CI  gefunden  wurden  (Pti  :  CL,3).  „Albumin  ß“  giebt 
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unter  denselben  Umständen  einen  Niederschlag  mit  8,46  Proc.  Pt  und 
1,30  Proc.  CI  (Pti  :  Clo,8s);  letzteres  ist  demnach  eine  Verbindung  ganz 
anderer  Art. 

Vf.  giebt  noch  folgende  Uebersicht  der  Unterschiede  zwischen  Myo¬ 
sin,  Syntonin,  unlöslich  gewordenem  Myosin  und  ebensolchem  Syntonin : 


Myosin 

Syntonin 

Unlöslich 

gewordenes 

Myosin 

Unlöslich 

gewordenes 

Syntonin 

1)  Millon’sche  Re- 

tiefrother  Boden- 

tiefrother  Boden- 

hellrother  Boden- 

hellrother  Boden- 

action 

satz 

satz 

satz 

satz 

2)  Biuretreaction 

löst  Kupferoxyd- 

dasselbe  wie  beim 

löst  nur  sehr  we- 

löst  nur  sehr  we- 

ohne  Erwärmung 

hydrat  mit  vio¬ 
letter  Farbe  auf 

Myosin 

nig  Kupferoxyd¬ 
hydrat  m. schwach 
violetter  Farbe 
auf 

nig  Kupferoxyd¬ 
hydrat  m.  schwach 
violetter  Farbe 
auf 

3.  Pettenkofer’- 

sogleich  oder  nach 

dasselbe  oder  viel- 

nur  Spuren  von 

dasselbe  wie  beim 

sehe  Reaction  im 

wenigen  Minuten 

leicht  unbedeu- 

dieser  Reaction 

vorhergehenden 

Probircylinder 
mit  gleichem  Yo- 

eine  tiefviolette 
Färbung 

tend  schwächer 

sind  sichtbar 

Körper 

lum  conc.  H2SO4 
ohne  künstl.  Er¬ 
wärmung 

4.  Scherer’sche 

schwach,  aber 

deutlicher  als  beim 

viel  schwächer  als 

fast  wie  beim  Syn- 

Inositreaction 
(Cautelen  s.  im 

deutlich  erkenn¬ 
bar 

Myosin 

beim  Myosin; 
Spuren 

tonin 

Original) 

5.  Bindung  der 
Salzsäure 

3,12 — 4,87  Proc. 
(Tab.  I) 

2,8 — 4,36  Proc. 
(Tab.  II) 

2,93  Proc. 

2,52  Proc. 

6.  Unorganische 
Bestandtheile 

enthält  lose  an  or¬ 
ganische  Grup¬ 
pen  gebundenes 
Calcium 

schliesst  kein  sol¬ 
ches  Calcium  ein 

dasselbe 

dasselbe 

7.  Löslichkeit  in 

löslich 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 

Kalkwasser 

8.  Löslichkeit  in 

löslich 

unlöslich 

unlöslich 

unlöslich 

Salmiak 

9.  Löslichkeit  in 

löslich 

löslich 

quillt  glasartig  auf 

quillt  glasartig  auf 

0,1  proc.  HCl 

Schliesslich  theilt  Vf.  einige  Versuche  mit,  welche  er  behufs  Rück¬ 
verwandlung  von  Syntonin  in  Myosin  angestellt  hat.  Löst  man  Syn¬ 
tonin  in  möglichst  wenig  Kalkwasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
trägt  Salmiakpulver  bis  nahe  zur  Sättigung  ein  und  filtrirt,  so  erhält 
man  eine  dicke,  opalescirende  alkalische  Flüssigkeit,  welche  nach  ge¬ 
nauer  Neutralisation  mit  verdünnter  Essigsäure  sich  wie  eine  frisch 
bereitete  Myosinsalmiaklösung  verhält.  Sie  wird  durch  Wasser  gefällt 
und  die  zarten  Gerinnsel  lösen  sich  in  ganz  frischem  Zustande  leicht 
in  Salmiak  auf,  später  aber  nicht  mehr.  Trägt  man  festes  Kochsalz 
ein,  so  wird  ebenfalls  ein  Niederschlag  gebildet,  der,  wenn  frisch,  sich 
auf  vorsichtigen  Wasserzusatz  wieder  löst.  Auch  beim  Erwärmen  ver¬ 
hält  sich  diese  Lösung  ähnlich  einer  normalen  Myosinsalmiaklösung. 
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Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  wirklich  eine  Rückverwandlung  des  Syntonins 
in  Myosin  stattgefunden  habe,  und  bemerkt  noch,  dass  alle  sog.  Acid- 
albumine  sich  ähnlich  wie  Syntonin  verhalten  und  hei  gleicher  Be¬ 
handlung  in  „myosinoide  Substanzen“  übergehen.  Bezüglich  der  vom 
Vf.  mitgetheilten  theoretischen  Betrachtungen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Catherine  Sehipiloff  und  A.  Danilewsky  (70)  fassen  die  Resultate 
ihrer  Untersuchungen  über  die  Natur  der  anisotropen  Substanzen  des 
quergestreiften  Muskels  und  ihre  räumliche  Vertheilung  im  Muskelbün¬ 
del  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

„1.  Wir  bestätigen  im  Allgemeinen  die  Angabe  von  W.  Krause, 
dass  das  Muskelbündel  ein  festeres  Gerüst,  welches  als  Kästchensystem 
erscheinen  kann,  enthält. 

2.  Dieses  isolirte  Kästchensystem  ist  schwach  doppelbrechend.  Die 
Doppelbrechung  hängt  lediglich  vom  Lecithin  ab. 

3.  Das  Lecithin  ist  an  der  Organisation  dieses  Kästchensystems 
soweit  betheiligt,  dass  ohne  seine  Gegenwart  diese  Organisation  zu 
Grunde  geht  und  das  Eiweisssubstrat  der  Kästchenwandungen  wie  ein¬ 
zelne  Grundsteine  eines  Gebäudes  zum  Vorschein  kommen. 

4.  Die  anisotrope  Substanz  des  Kästcheninhalts  besteht  aus  Myosin, 
welches  die  beiden  Querscheiben  (Myosinscheiben)  bildet. 

5.  Die  doppelbrechende  Eigenschaft  dieser  Myosinscheiben  hängt 
von  einem  krystalloiden  Zustand  des  Myosins,  in  welchem  eine  gewisse 
Zahl  seiner  Moleküle  zusammengelagert  sind,  ab. 

6.  Myosin  geht  in  Lösung  über  und  kann  sogar  manche  chemische 
und  physikalische  Veränderungen  erleiden  (Verwandlung  in  Syntonin, 
Ausscheidung,  Wiederlösung  u.  s.  w.)  ohne  diese  krystalloide  Gestalt  zu 
verlieren. 

7.  Die  von  E.  Brücke  hypothetisch  angenommenen  doppelbrechen¬ 
den  Elemente  —  Disdiaklasten  —  finden  in  unseren  krystalloiden  Myo¬ 
sinpartikelchen  ihre  thatsächliche  Grundlage  “ 

J.  Sander  (71)  hat  die  Veränderungen  der  Löslichkeit,  welche  be¬ 
kanntlich  das  Syntonin  unter  Umständen  erleidet,  näher  untersucht. 
Das  Syntonin  wurde  durch  Lösen  von  Fibrin  in  1  promill.  Salzsäure  bei 
60°  mit  oder  ohne  Zusatz  geringer  Mengen  käuflichen  Pepsinpulvers 
dargestellt  und  die  Lösung  im  ersteren  Falle  aufgekocht.  Um  eine 
solche  Lösung  zu  neutralisiren,  genügte  diejenige  Menge  Natronlauge 
nicht  mehr,  welche  der  vorhandenen  Salzsäure  entsprach;  das  Synto¬ 
nin  begann  aber  die  Flüssigkeit  zu  trüben,  als  diese  noch  schwach  sauer 
reagirte  und  fiel  vollständig  aus  der  neutralen  Lösung  aus.  Setzt  man 
sogleich  einen  geringen  Ueberschuss  von  Alkali  zu,  so  bleibt  die  Flüs¬ 
sigkeit  klar,  und  ist  derselbe  so  gering,  dass  durch  empfindliche  Rea- 
gentien  gerade  eine  alkalische  Reaction  nachweisbar  ist,  so  erhält  man 
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eine  im  auffallenden  Lichte  bläuliche,  im  durchfallenden  gelbe  Lösung, 
aus  welcher  das  Syntonin  auch  hei  längerem  Stehen  nicht  ausfällt. 
Den  Einfluss  der  Zeit  zeigen  folgende  Versuche: 

10  ccm.  salzs.  Syntoninlösung  -j-  0,375  ccm.  4proc.  Natronlauge  geben  eine  dicke  Fällung, 

10  =  =  =  — j—  0,40  =  =  *  auf  einmal  zugesetzt  geben 

eine  klare  Lösung, 

10  =  **  =  — j—  0,375  =  =  =  -f-  0,025  ccm.  Natron  nach 

10  Sec.  geben  eine  opalisi- 
rende  Lösung 

10  *  =  =  -|“0,375  *  *  =  4-  0,025  ccm.  Natron  nach 

1  Min.  geben  eine  trübe 
Lösung, 

der  Niederschlag  löst  sich  auch  nach  tagelangem  Stehen  nicht  in  der 
üb  erstehenden  Flüssigkeit,  sondern  erst  auf  Zusatz  von  weiteren  0,25  ccm. 
Natronlauge.  In  der  Hitze  gefälltes  Syntonin  wird  noch  schneller,  in 
eiskalter  Lösung  gefälltes  dagegen  viel  langsamer  schwerlöslich.  Auch 
der  Gehalt  der  Lösung  an  fremden  Stoffen,  Pepton,  Salzen  etc.  scheint 
von  Einfluss  zu  sein.  Vf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  diese  Verhält¬ 
nisse  für  die  Physiologie  des  thätigen  und  ermüdeten  Muskels  von  Be¬ 
deutung  sind. 

Nach  H .  Strave  (72)  lassen  sich  frisch  bereitete,  durch  Alkohol 
unlöslich  gemachte  Blutkry stalle  durch  aufeinanderfolgende  Behandlung 
mit  Spiritus  und  Aetzammoniak  vollständig  entfärben ;  der  ammoniaka- 
lische  Spiritus  ist  rothbraun  gefärbt  und  giebt  einen  Absorptionsstreifen 
in  Koth,  während  die  Krystalle  unter  Beibehaltung  ihres  Tons  farb¬ 
los  oder  schwach  gelblich  gefärbt  erscheinen.  Mit  Eisessig  befeuchtet 
quellen  die  unlöslichen  Blutkrystalle  stark  auf  und  schrumpfen  sehr 
stark  beim  Verdunsten  der  Säure;  sie  quellen  aber  aufs  Neue,  wenn 
man  wieder  Eisessig  hinzusetzt.  Giebt  man  vor  dem  Eisessig  eine  Spur 
Kochsalz  zu  den  Blutkry  stallen,  so  quellen  diese  ebenfalls  auf  und  nach 
einiger  Zeit  scheiden  sich,  oft  im  Innern  der  Krystalle,  mikroskopische 
Häminkrystalle  aus.  Durch  Chlorwasser  werden  die  unlöslichen  Blut¬ 
krystalle  ziemlich  rasch  ohne  Eormveränderung  entfärbt.  Mit  conc. 
Schwefelsäure  quellen  die  Krystalle  ebenfalls  ohne  Veränderung  ihrer 
Form,  sie  werden  immer  heller  rothbraun,  schliesslich  grünlich  und 
lösen  sich,  indem  die  Säure  Wasser  anzieht,  allmählich  ganz  zu  einer 
grünlichen  Flüssigkeit  auf,  welche  das  Spectrum  des  Hämatoporphyrins 
von  Hoppe-Seyler  zeigt.  Nimmt  man  die  Krystalle  nach  der  Einwir¬ 
kung  der  conc.  Schwefelsäure  aus  dieser  heraus  und  legt  sie  in  Gly¬ 
cerin,  so  lassen  sie  sich  beliebig  lange  auf  bewahren.  Vf.  hält  sich 
hiernach  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Blutkrystalle  nur  Glo- 
bulinkrystalle  sind,  die  von  minimalen  Quantitäten  der  eigentlichen 
Blutfarbstoffe  nur  mechanisch  durchdrungen  sind,  eine  von  Beichert 
zuerst  ausgesprochene  Ansicht.  Die  Keaction  mit  Schwefelsäure  em¬ 
pfiehlt  Vf.  als  besonders  empfindlich  zum  Nachweisen  von  Blut. 
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L.  Saarbach  (73)  constatirte,  wie  Baumann  und  Herter,  nach  Eim 
gäbe  von  Azobenzol  bei  Hunden  und  Kaninchen  Hämoglobinurie,  was 
er  wenigstens  zum  Theil  auf  eine  Oxydation  desselben  zu  Nitrobenzol 
im  Organismus  zurückführt  (Azobenzol  wird  nach  dem  Vf.  durch  Ozon 
in  Nitrobenzol  übergeführt).  Bei  wiederholten  Gaben  wird  das  Blut 
ganz  zersetzt,  braun,  dickflüssig,  und  zeigt  den  Methämoglobinstreifen. 
Ferner  theilt  er  mit,  dass  bei  Einwirkung  überschüssigen  chlorsauren 
Kalis  auf  Blut  ein  grüner  Farbstoff  entsteht,  den  er  jedoch  noch  nicht 
zu  isoliren  vermochte.  Salpetrigsaures  Kali  und  Schwefelammonium 
verändert  das  Absorptionsspectrum  des  Hämatins  in  alkalischer  Lösung, 
ebenso  wirkt  Amylnitrit.  Bezüglich  der  Details  muss  auf  das  mit  einer 
Abbildung  der  Spectra  versehene  Original  verwiesen  werden. 

F.  Schaffer  (74)  hat  den  aus  Bakterienmasse  ausgezogenen  eigen- 
thümlichen  Eiweisskörper,  das  Mykoprotein,  mit  dem  fünffachen  Ge¬ 
wicht  Aetzkali  bis  zum  Aufhören  des  Schäumens  (Ammoniak  und 
Amylamin  entweichen)  geschmolzen  und  die  Producte  untersucht.  Er 
fand:  Spuren  Indol  und  Skatol,  0,15  Proc.  Phenol,  flüchtige  Fettsäuren 
(Valeri ansäure),  sowie  Leucin  und  kleine  Mengen  anderer,  nicht  näher 
bestimmbarer  Körper.  Das  Mykoprotein  ist  hiernach  ein  echter  Ei¬ 
weisskörper,  der  in  seinen  Eigenschaften  dem  Syntonin  am  nächsten 
steht,  aber  in  neutralen  Salzlösungen  sehr  schwer  löslich  ist;  eine 
lproc.  wässrige  Lösung  wurde  durch  Zusatz  von  1  Proc.  NaCl  schon 
getrübt,  durch  2  Proc.  fast  völlig  ausgefällt.' 

H.  Grübler  (75)  hat  das  Eiweiss  der  Kürbissamen  nach  einem  von 
Drechsel  angegebenen  Verfahren  krystallisirt  erhalten  und  näher  unter¬ 
sucht.  LTm  dasselbe  darzustellen,  wurden  aus  den  Kürbissamen  zu¬ 
nächst  die  Krystalloide  nach  Maschke  isolirt  und  mit  Aether  und  Petro¬ 
leumäther  völlig  von  Fett  befreit;  das  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
zurückbleibende  staubfeine  weisse  Pulver  wurde  sodann  mit  10  proc. 
Kochsalzlösung  nach  Weyl  extrahirt,  das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen 
Ammoniak  neutralisirt  und  mit  Chlornatrium  gesättigt.  Hierbei  ent¬ 
stand  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  welcher  kein  Eiweiss  enthielt 
und  abfiltrirt  wurde;  das  Filtrat  wurde  sodann  mit  Wasser  völlig  aus¬ 
gefällt,  der  Niederschlag  zunächst  durch  Decantation,  dann  aber  auf 
dem  Filter  ausgewaschen.  Um  dieses  amorphe  Eiweiss  krystallisirt  zu 
erhalten,  wurde  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  20  proc.  Kochsalz¬ 
lösung  gelöst;  nach  einigem  Stehen  wurde  ültrirt  und  das  Filtrat  mit 
soviel  Wasser  versetzt,  dass  eine  milchige  Fällung  entstand,  welche 
beim  Erwärmen  auf  30°  wieder  verschwand.  Nunmehr  wurde  nochmals 
mit  Wasser  von  30°  versetzt,  bis  wiederum  eine  geringe  Trübung  ent¬ 
stand,  welche  beim  Erwärmen  auf  40°  sich  löste,  und  die  Flüssigkeit 
sehr  langsam  erkalten  gelassen.  Dabei  schied  sich  dann  der  grösste 
Theil  des  Eiweisses  in  mikroskopischen,  gut  ausgebildeten  Krystallen 

18* 
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ab,  welche  auf  einem  Saugfilter  gesammelt,  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  gewaschen  und  im  trocknen  Luftstrome  getrocknet  werden ;  aus 
der  Mutterlauge  können  noch  geringe  Mengen  erhalten  werden.  Die 
Krystalle  sind  nach  Schimper  reguläre  Octaeder,  zum  Theil  mit  Würfel¬ 
flächen;  häufig  finden  sich  Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetze,  sie  sind 
völlig  isotrop.  Sie  sind  imbibitions-  und  quellungsfähig,  lagern  leicht 
Jod-  und  Farbstoffe  ein,  sind  im  Allgemeinen  gegen  Reagentien  etwas 
resistenter  als  Paranusskry  stalle.  In  Wasser  sind  sie  unlöslich,  leicht 
und  vollständig  aber  in  neutralen  Salzlösungen  und  verdünnten  Alka¬ 
lien.  Sie  zeigen  übrigens  dasselbe  Verhalten  und  dieselben  Formen 
wie  die  natürlichen  Krystalloide  der  Kürbissamen.  Im  Exsiccator  über 
Chlorcalcium  verloren  sie  4,22 — 8,56  Proc.,  weiter  bei  110°  noch  4,86 
— 5,67  Proc.  Wasser,  und  nahmen  hierauf  an  der  Luft  schnell  wieder 
9 — 10  Proc.  auf.  Die  Lösung  derselben  in  NaCl  coagulirt  bei  um  so 
niedrigerer  Temperatur,  je  verdünnter  die  Salzlösung  ist,  z.  B.  trübte 
sich  in  einem  Capillarröhrchen  eine  Lösung  des  Eiweisses  in  einer  Lö¬ 
sung  von  1  Th.  NaCl  in  3  Th.  Wasser  bei  95°,  in  einer  Lösung  von 
1  Th.  NaCl  in  6  Th.  Wasser  bei  88°,  in  einer  Lösung  von  1  Th.  NaCl 
in  12  Th.  Wasser  aber  schon  bei  78°.  Vf.  hat  sich  ferner  durch  spe- 
cielle  Versuche  überzeugt,  dass  man  auch  nach  der  Methode  von  Ritt¬ 
hausen  (Extraction  der  Krystalloide  mit  Kaliwasser)  unverändertes  Ei- 
weiss  erhält,  denn  man  kann  aus  demselben  nach  obigem  Verfahren 
leicht  schöne  Krystalle  darstellen;  die  entgegengesetzte  Angabe  Weyl’s 
ist  demnach  unbegründet.  Uebrigens  fand  Vf.,  dass  das  amorphe  Ei- 
weiss  beim  Stehen  unter  Wasser  schon  nach  ziemlich  kurzer  Zeit  seine 
Fähigkeit  zu  krystallisiren  grösstentheils  verliert.  Anstatt  Chlornatrium 
kann  man  auch  viele  andere  neutrale  Salze  behufs  Krystallisation  ver¬ 
wenden;  Vf.  erhielt  Octaeder  aus  NaO  •  CO  •  CH3 ;  NaONCL ;  Na2ÜP04 ; 
KBr,KI;  NH4CI;  (NH4)2  •  O2  •  (CO)2 ;  BaCk;  CaCL;  MgS04;  K4FeCy6. 
Alle  diese  Krystalle  enthielten  geringe  Mengen  Asche,  in  der  sich 
ausser  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  und  Kupfer  (auch  Eisen)  stets 
auch  das  zur  Lösung  angewandte  Salz  nachweisen  liess.  Die  Analyse 
der  Krystalle  aus  Chlornatriumlösung  ergab  im  Mittel:  53,21  Proc.  C; 
7,22  Proc.  H;  19,22  Proc.  N;  1,07  Proc.  S;  19,10  Proc.  0;  Asche: 
0,18  Proc.,  sowie  0,04  Proc.  CI  und  0,07  Proc.  Na  (der  Trockensub¬ 
stanz).  Die  Krystalle  aus  Salmiaklösung  hinterliessen  nur  0,09  Proc. 
Asche  (CuO  mit  Spuren  Eisen  und  Phosphorsäure);  ferner  konnte  in 
denselben  Salmiak  nachgewiesen  werden.  Aus  diesen  Befunden  geht 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  alle  diese  Krystalle  Ver¬ 
bindungen  von  Eiweiss  mit  den  zur  Krystallisation  benutzten  Salzen 
darstellen.  Ferner  gelang  es  Vf.  auch,  eine  Magnesiaverbindung  kry- 
stallisirt  zu  erhalten  mit  0,58  Proc.  Asche  (davon  0,46  Proc.  MgO); 
die  Mutterlauge  trocknete  zu  einer  amorphen  Masse  ein,  welche  4,9  Proc. 
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Asche  (davon  1,96  Proc.  MgO)  enthielt;  eine  entsprechende  Kalkver¬ 
bindung  krystallisirte  ebenfalls  (doch  wirkt  überschüssiges  Kalkwasser 
energisch  coagulirend  auf  das  Eiweiss)  und  gab  1,2  Proc.  Asche  (davon 
1,02  Proc.  CaO).  Schliesslich  bemerkt  Vf.  noch,  dass  dieses  Eiweiss 
auch  in  den  Salzen  schwerer  Metalle  löslich  ist ;  z.  B.  mit  Kupfervitriol¬ 
lösung  erhielt  er  eine  klare  bläuliche  Flüssigkeit,  welche  aber  durch 
Zusatz  von  Kochsalz  stark  gefällt  wurde ;  Krystalle  konnten  daraus  nicht 
erhalten  werden. 

H.  Ritthausen  (76)  theilt  die  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
über  die  Eiweisskörper  der  Oelsamen  mit.  1.  Haselnüsse  (Corylus  tubu- 
losa).  Da  dieselben  eine  stark  gerbsäurehaltige  Samenhaut  besitzen, 
so  können  nur  geschälte  Kerne  mit  Vortheil  verarbeitet  werden;  Kry- 
stalloide  konnten  in  dem  mit  Aether  abgeschlemmten  Klebermehl  nicht 
aufgefunden  werden.  Durch  Wasser  werden  beträchtliche  Mengen  von 
Eiweiss  ausgezogen,  welche  durch  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  grösstentheils  aus  der  Lösung  niedergeschlagen  werden;  der  Nieder¬ 
schlag  ist  flockig,  setzt  sich  aber  rasch  zu  einer  körnigen,  dichten,  etwas 
zusammenhackenden  Masse  zusammen,  die  in  Wasser  ziemlich  löslich 
ist.  Aus  der  Mutterlauge  wird  durch  Kupfervitriol  noch  mehr  Eiweiss 
gefällt.  Durch  Kaliwasser  wird  noch  mehr  Eiweiss  ausgezogen  als  durch 
Wasser;  vermuthlich  ist  dasselbe  mit  ersterem  und  auch  mit  dem  aus 
süssen  und  bitteren  Mandeln  identisch.  Der  Stickstoffgehalt  beträgt 
18,60 — 18,72  Proc.  (für  äschefreie  Substanz  ber.).  2.  Wallnüsse  (Iuglans 
regia).  Auch  diese  werden  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  zweck¬ 
mässig  geschält  verarbeitet.  Wasser  oder  Salzwasser  löste  aus  dem 
Klebermehl  (aus  ungeschälten  Kernen)  nichts  auf;  Barytwasser  färbte 
schön  violettblau  und  löste  Eiweiss,  ebenso  Kaliwasser  aus  dem  in  Ba- 
rytwasser  unlöslichen  Theile.  Aus  den  geschälten  Kernen  lösten  Was¬ 
ser  und  Salzwasser  erhebliche  Mengen  Eiweiss  (letztere  Lösung  wurde 
durch  Wasser  nicht  gefällt),  mehr  aber  Kaliwasser.  Das  Eiweiss  ist  mit 
dem  aus  Mandeln  und  Haselnüssen  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  identisch. 
3.  Candlnuts  (Aleurites  triloba).  Das  Klebermehl  aus  dem  enthülsten 
Samen  enthielt  zahlreiche  Krystalloide ;  durch  Kaiiwasser  wurde  fast 
alles  Eiweiss  gelöst,  nicht  aber  durch  Wasser  oder  Salzlösung.  Die 
durch  Kaliwasser  und  Kochsalzlösung  aus  den  entfetteten  Pressrück¬ 
ständen  der  Samen  gewonnenen  Eiweisskörper  enthalten  weniger  Stick¬ 
stoff  als  die  oben  erwähnten,  nur  17,05 — 17,22  Proc.  (für  aschefreie 
Substanz  ber.);  ähnliche  Besultate  wurden  bei  Anwendung  von  Kalk¬ 
wasser  erzielt.  Die  Besultate  führen  zu  dem  Schluss,  dass  in  diesen 
Nüssen  verschiedene  Eiweisskörper  Vorkommen.  Krystallisirt  konnten 
sie  nicht  erhalten  werden.  4.  Bettigsamen  (Baphanus  sativus).  Aus 
dem  Klebermehl  wird  durch  Wasser  wenig,  durch  Salzlösung  viel,  durch 
Kaliwasser  fast  alles  Eiweiss  ausgezogen;  das  Eiweiss  aus  der  Salz- 
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lösung  (mit  sehr  viel  Wasser  gefällt)  hatte  fast  dieselbe  Zusammen¬ 
setzung  wie  das  auf  ähnliche  Weise  aus  Ricinus,  Lupinen  etc.  erhal¬ 
tene  Conglutin,  ist  vermuthlich  damit  identisch;  die  Proteinsubstanz 
aus  dem  Kaliwasser  enthielt  nur  16,93  Proc.  N  (auf  aschefreie  Sub¬ 
stanz  her.). 

Derselbe  (77)  hat  nach  der  Methode  von  Drechsel  (s.  d.  Abh.  von 
Grübler)  aus  verschiedenen  Oelsamen  krystallinische  Eiweisskörper  dar¬ 
gestellt.  1.  Aus  Hanfkuchen  erhielt  er  ziemlich  bedeutende  Mengen 
eines  in  sehr  schönen  regulären  Octaedern  etc.  krystallisirenden  Ei- 
weisses,  welches  nicht  nur  in  Salzlösung,  sondern  auch  in  reinem  Was¬ 
ser  erheblich  löslich  ist.  2.  Aus  Pressrückständen  von  Rieinussamen 
und  3.  von  Sesamsamen  wurden  ebenfalls  reguläre  krystallisirende  Ei¬ 
weisssubstanzen  erhalten,  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Aus  Erd¬ 
nusskuchen  (Arachis  hypogaea),  Sonnenblumensamen,  Baumwollsamen- 
kuchen,  Haselnüssen  und  den  Früchten  von  Aleurites  triloba  (Candlnuts) 
konnten  keine  Krystalle  dargestellt  werden. 

Bezüglich  einer  Abhandlung  von  S.  H.  Vines  (78)  über  die  Eiweiss¬ 
körper  in  den  Samen  der  Pflanzen  muss  im  Allgemeinen  auf  das  Re¬ 
ferat  in  dies.  Ber.  IX.  2.  Abth.  420  verwiesen  werden ;  hier  soll  nur  noch 
nachgetragen  werden ,  dass  Yf.  aus  Lupinen  in  grösserer  Menge  eine 
Substanz  dargestellt  hat,  welche  in  ihren  hauptsächlichsten  Eigen¬ 
schaften  sich  der  Hemialbumose  von  Kühne  (Propepton  von  Schmidt- 
Mülheim)  aufs  Engste  anschliesst.  Die  Analyse  ergab  noch  0,8  Proc. 
Asche,  die  aschefreie  Substanz  enthält:  52,58  Proc.  C;  7,24  Proc.  H; 
14,87  Proc.  N;  1,52  Proc.  S;  23,79  Proc.  0. 

Nach  H.  Ritthausen  (79)  gehen  süsse  und  bittere  Mandeln  sowie 
Pfirsichkerne  mit  5 — 10 proc.  Kochsalzlösungen  Flüssigkeiten,  welche 
wenig  oder  gar  nicht  durch  Wasser,  dagegen  stark  durch  einige  Tropfen 
verdünnter  Säure  gefällt  werden,  genau  so  wie  die  mit  destillirtem 
Wasser  erhaltenen  Auszüge.  Dagegen  gehen  Conglutinpräparate  aus 
gelben  und  blauen  Lupinen  mit  5  proc.  NaCl  lösung  eine  Flüssigkeit, 
welche  durch  die  4 — 5 fache  Menge  Wassers  sehr  stark  gefällt  wurde; 
der  Niederschlag  bildete  eine  zähschleimige,  seideglänzende,  dem  Glia¬ 
din  ähnliche  Masse,  die  mit  Alkohol  hart  und  bröcklig  wurde.  Der  in 
Kochsalz  unlösliche  Theil  des  Conglutins  löste  sich  leicht  in  Kaliwasser 
je  nach  seiner  Reinheit  völlig  oder  theil  weise.  Krystallisirt  konnte  das 
Conglutin  nicht  erhalten  werden.  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Con¬ 
glutin  der  Lupinen  identisch  mit  dem  aus  Erdnüssen,  nicht  aber  mit 
dem  aus  Mandeln,  Haselnüssen  und  Pfirsichkernen  ist.  Erbsen-  und 
Saubohnenlegumin  verhielt  sich  gegen  Salzwasser  wie  Conglutin. 

Nach  Versuchen  von  A.  Danilewsky  (80)  sind  die  Producte,  welche 
durch  die  verschiedenen  Verdauungsfermente  (Pepsin  +  HCl,  Trj^psin 
+  Säure,  Trypsin  -f-  Alkali)  aus  Eiweiss  gebildet  werden,  nicht  identisch, 
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sondern  bestimmt  von  einander  verschieden.  Jede  der  genannten  drei 
Yerdannngsweisen  liefert  eine  Gruppe  von  mehreren  Körpern,  welche 
die  gleichen  Haupteigenschaften  zeigen;  die  Zwischenprodncte  lassen 
übrigens  die  Unterschiede  schärfer  hervortreten,  als  die  Endproducte, 
die  Peptone.  Hm  diese  Zwischenprodncte  darzustellen,  muss  die  Eer- 
mentwirkung  durch  ganz  kurzes  Erwärmen  auf  70 — 80°  bei  ganz 
schwach  saurer  Keaction  der  Verdauungsflüssigkeit  zu  einer  Zeit  auf¬ 
gehoben  werden,  zu  welcher  in  letzterer  noch  ein  ansehnlicher  Neutra¬ 
lisationsniederschlag  erzeugt  werden  kann.  Dieser  Niederschlag  wird 
abfiltrirt,  mit  kaltem  20 — 30proc.  Alkohol  ausgewaschen,  mit  50proc. 
Alkohol  kochend  extrahirt,  durch  ein  heisses  Eilter  filtrirt;  aus  dem 
Filtrate  scheiden  sich  die  gesuchten  Körper  beim  Abkühlen  ans  und 
können  durch  Wiederholung  dieser  Operation  weiter  gereinigt  werden. 
In  folgender  (abgekürzter)  Tabelle  sind  die  wichtigsten,  zur  Unter¬ 
scheidung  dienenden  Keactionen  aufgeführt,  ebenso  die  der  Muttersub¬ 
stanz,  des  „Albumins  ßu : 


Uebergangsstufen  zu  Pepton  bei  der  Peptonisation  durch 


Reactionen 


Albumin  ß 


Pepsin  und  HCl 
Syntoprotalb. -Gruppe 


Trypsin  und  Alkali 
Protalb. -Gruppe 


Trypsin  u.  HCl  od.  A. 
Vorl.  Glykoprotalb.- 
Gruppe  genannt 


eim  Kochen  mit  50- 
proc.  Alkohol 
it  verd.  HCl  in  der 
Kälte  behandelt  u. 
mit  Tropäolin  00 
geprüft 

it  sehr  verdünnter 
Natronlauge  u.  mit 
Tropäolin  000  ge¬ 
prüft 

riederh.  Y  erdampfen 
bis  zur  Trockne  ei¬ 
niger  Flocken  mit 
starkem  reinem  Al¬ 
kohol  u.  einer  Spur 
Essigsäure 
sherer’sche  Inositre- 
action 

ie  klare  alkalische 
Lösung  nach  Zusatz 
überschüss.  Kupfer¬ 
vitriols 

Leselbe  Reaction, 
nachdem  die  Kör¬ 
per  mit  10  proc. 
Schwefelsäure  1 ß 

Stunde  gekocht 
worden 


wird  nichts  auf¬ 
gelöst 

quillt  auf,  wird 
allmählich  ge¬ 
löst  ,  bindet 
aber  die  Säure 
nicht 

leicht  gelöst,  0,5 
— 0,6proc.  Na 
gebunden 

hinterlässt  einen 
ungefärbten 
Rest 


erscheint  nicht 

zuerst  blau,  nach 
dem  Kochen 
violett 

Lösung  bleibt 
klar  und  blau 


wird  gelöst  mit  neu¬ 
trales  R. 

wird  leicht  gelöst  und 
die  Säure  wird  ge¬ 
bunden  (3 — 4  proc. 
HCl) 

leicht  gelöst,  Base 
nicht  gebunden 


hinterlässt  einen  un¬ 
gefärbten  oder 
schwach  gelblichen 
Rest 


erscheint  spurweise 

sogleich  violett,  nach 
dem  Kochen  röth- 
lich  violett 

Lösung  bleibt  klar 
und  violett 


wird  gelöst  mit  stark 
saurer  R. 

wird  ziemlich  leicht 
gelöst ,  die  Säure 
aber  ohne  Erwär¬ 
men  nicht  gebun¬ 
den 

leicht  gelöst ,  Base 
wird  gebunden  (0,8 
— 1,2  5  proc.  Na) 

gelber,  orangefarbiger 
od.  rosarother  Rest, 
je  nachdem  das 
Glied  weiter  oder 
näher  zum  Pepton 
gerückt  ist 
erscheint  nur  spur¬ 
weise 

sogleich  sehr  schwach 
violett ,  beim  Ko¬ 
chen  wird  die  Far¬ 
be  verstärkt 
Lösung  bleibt  klar 
und  violett 


wird  gelöst  mit  neu¬ 
traler  R. 

wird  nicht  sehr  leicht 
gelöst ,  die  Säure 
ist  nicht  gebunden 

gelöst,  Base  nicht  ge¬ 
bunden 


hinterlässt  einen  un¬ 
gefärbten  Rest 


erscheint  ganz  deut¬ 
lich 

sogleich  schwach  vio¬ 
lett,  wird  beim  Ko¬ 
chen  trübiich,  nicht 
völlig  entfärbt 
ein  Theil  des  Kupfer¬ 
oxyds  wird  reducirt 
und  auf  den  Wan¬ 
dungen  abgesetzt, 
ein  anderer  bleibt 
gelöst,  wodurch  die 
Lösung  eine  weiss- 
liche  Trübung  zeigt 
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Uebergangsstufen  zu  Pepton  bei  der  Peptonisation  durch 

Reactionen 

Albumin  ß 

Pepsin  und  HCl 
Syntoprotalb.-Gruppe 

1 

r 

Trypsin  und  Alkali 
Protalb.-Gruppe 

Irypsin  u.  HCl  od,  A. 
Vorl.  Glykoprotalb.- 
Gruppe  genannt 

Die  wässrige  Lösung 
nach  dem  Kochen 
mit  Wasser 

wird  coagulirt 
und  gibt  an 
das  Wasser 
nichts  ab 

wird  fast  gänzlich  ge¬ 
löst  (je  näher  zu 
Pepton,  desto  leich¬ 
ter  ,  vollständiger) 
und  behält  alle 
übrigen  Eigen¬ 
schaften 

wird  coagulirt  und 
gibt  an  das  Wasser 
nichts  ab 

wird  in  einen  unlös¬ 
lichen  und  einen 
löslichen  Theil  ge¬ 
spalten.  Letzterer 
gibt  keine  Spur 
der  Inositreaction. 
und  nach  kurzem 
Kochen  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefel¬ 
säure  reducirt  ei 
leicht  Kopferoxyd 
in  alkal.  Lösung 

Die  entsprechenden  drei  Peptonarten 
zeigen  folgende  Unterschiede: 

Sogenannte  Biuretreaction 

äusserst  stark ;  sehr 
viel  Kupferoxyd 
wird  mit  hochroth- 
violetter  Farbe  ge¬ 
löst 

gut ,  aber  deutlich 
schwächer  als  bei  I 

noch  schwächer  als 
bei  II 

Millon’s  Reaction 

ganz  gut 

viel  stärker  als  I 

schwächer  als  I 

Kochen  mit  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  und  hierauf  mit  alkalischer 
Kupferlösung 

keine  Reduction 

keine  Reduction 

theilweise  Reductioi 
wenn  die  Substan 
nicht  der  überflüs: 
sigen  Fermentwir 
kung  ausgesetzt  wa 

Scherer’sche  Inositreaction 

keine  Reaction 

spurenweise  Reaction 

deutliche,  obgleic 
schwache  Reactio 

Beim  Kochen  mit  2  proc.  Natron¬ 
lauge  und  etwas  Bleioxydhydra 

-  wird  bald  braun  bi. 
;  schwarz 

3  bleibt  unverändert, 
selbst  mit  5  proc 
Natronlauge 

wie  bei  I 

Pikrinsäure 

starke  Fällung  durcl 
wenig  Pikrinsäure 

i  Fällung  nur  durcl 
viel  Säure  bewirk 

i  wie  bei  II 
t 

Yf.  gibt  noch  an,  dass  er  alle  drei  Gruppen  Körper  im  thierischen 
und  pflanzlichen  Organismus  auf  gefunden  habe. 

F.  Hofmeister  (82)  hat  eine  Keihe  von  Versuchen  angestellt,  um 
zu  ermitteln,  in  welchen  Organen  bei  verdauenden  Thieren  Pepton  vor¬ 
kommt  und  inwieweit  dessen  Menge  von  dem  Stadium  der  Y erdauung 
abhängt.  Die  Yersuchsthiere  (Hunde)  wurden  mit  Pleisch  gefüttert  und 
nach  Ablauf  verschiedener  Fristen  durch  Verblutenlassen  getödtet;  die 
sofort  dem  Thier  entnommenen  Organe  wurden  grob  zerschnitten  und 
in  bereit  stehendes  siedendes  Wasser  geworfen  und  einige  Minuten 
darin  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wurden  sie  zu  einem  feinen  Brei 
zerrieben,  mit  Eisenchlorid  und  essigsaurem  Natron  enteiweisst,  Flüs¬ 
sigkeit  und  Niederschlag  auf  ein  bestimmtes  Yolum  gebracht,  nach 
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12 — 14  Stunden  filtrirt  und  vom  Filtrat  ein  gemessener  Theil  auf  ein 
ganz  geringes  Yolum  eingedampft;  in  diesem  wurde  sodann  das  Pepton 
colorimetrisch  bestimmt,  eventuell  nachdem  die  Controlpeptonlösung 
ebenso  gefärbt  worden,  wie  die  zu  untersuchende  Lösung.  Bezüglich 
aller  weiteren  Einzelheiten  des  Verfahrens  muss  auf  das  Original  ver¬ 
wiesen  werden.  Untersucht  wurden :  Blut  (15  mal),  Herzmuskel  (5  mal), 
Lunge  (lmal),  Magen  (12  mal),  Dünndarm  (12  mal),  Dickdarm  (10  mal), 
Leber  (7 mal),  Pankreas  (11  mal),  Milz  (12 mal),  die  grossen  Lymph- 
drüsen  an  der  Gekrösewurzel  (4 mal),  das  von  ihnen  abgetrennte  Me¬ 
senterium  (4 mal),  die  Nieren  (7 mal),  das  Gehirn  (lmal).  Davon  zeigten 
sich  die  Nieren,  Mesenterialdrüsen,  Mesenterium,  Herzmuskel  stets  völlig 
peptonfrei ;  in  einzelnen  Fällen  ebenso  Gehirn,  Extremitätenmuskeln  und 
Lungen.  In  der  Leber  wurde  auch  kein  Pepton  gefunden,  doch  könnten 
Spuren  durch  die  starke  Färbung  der  Extracte  sich  der  Beobachtung 
entzogen  haben.  Folgende  Tabelle  enthält  die  in  den  einzelnen  Ver¬ 
suchen  gefundenen  procentischen  Werthe  für  die  verschiedenen  Or¬ 
gane  : 


Zeit  seit 
der  letzten 

Procentgehalt  an  Pepton  in 

Fütterung 

Blut 

Magen 

Dünndarm 

Dickdarm 

Milz 

Pankreas 

2  h 

0,034  Proc. 

Spuren 

0,070  Proc. 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

2,51  Proc. 

4  = 

kein  Pepton 

0,130  Proc. 

0,092  - 

0,070  Proc. 

«s 

kein  Pepton 

6  = 

0,029  Proc. 

0,050  - 

0,302  = 

0,032  - 

s 

SS 

7  * 

0,055  - 

0,109  - 

0,432  = 

kein  Pepton 

0,081  Proc. 

■* 

9  = 

0,048  - 

0.257  * 

0,139  - 

0,055  Proc. 

kein  Pepton 

* 

12  - 

0,037  * 

0,068  - 

0,091  - 

0,052  = 

= 

cs 

15  - 

0,026  - 

0,200  - 

0,100  - 

0,085  = 

0,295  Proc. 

0,338  Proc. 

120  - 

kein  Pepton 

0,016  - 

0,032  - 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

kein  Pepton 

Wie  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich,  ist  es  nur  der  Dünndarm,  in 
welchem  unter  allen  Umständen  Pepton  gefunden  wurde;  die  Menge 
des  letzteren  steigt  deutlich  bis  zur  7.  Stunde,  um  dann  wieder  zu 
sinken.  Dieses  Verhalten  stimmt  ganz  mit  demjenigen  überein,  welches 
Schmidt-Mülheim  bei  dem  Darminhalt  beobachtet  hat,  und  geht  ferner 
parallel  der  stündlichen  Harnstoffausscheidung,  welche  nach  Panum  in 
der  3. — 6.  Stunde  nach  der  Fütterung  ihr  Maximum  erreicht.  Die  in 
der  Darmwand  gefundenen  Peptonmengen  sind  aber  nicht  blos  relativ 
beträchtlich,  sondern  sie  sind  auch  absolut  meist  höher  als  die  im 
Gesammtblute  nachweisbaren  Quantitäten.  Nimmt  man  die  Blut¬ 
menge  der  Thiere  rund  zu  7  Proc.  des  Körpergewichts  an,  berechnet 
hiernach  den  Peptongehalt  des  Gesammtblutes  und  vergleicht  damit 
die  in  Magen-,  Dünn-  und  Dickdarmwand  enthaltenen  Mengen,  so 
zeigt  sich,  dass  letztere  meist  mehr  denn  doppelt  so  gross  sind  als 
erstere : 
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Zeit  der  Fütterung  in  Stunden 

2 

4 

6 

7 

9 

12 

15 

Pepton  im  Blute 

0,1380 

kein  Pepton 

0,1167 

0,4639 

0,1301 

0,1038 

0,1028 

Pepton  in  der  Darmwand 

0,0704 

0,1906 

0,3465 

1,0236 

0,4930 

0,2349 

0,2243 

Die  Dünndarmwand  ist  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  stets  reicher 
an  Pepton  als  die  Magenwand,  während  nach  Schmidt-Mülheim  für  den 
Inhalt  dieser  Organe  das  Umgekehrte  gilt;  dies  deutet  darauf  hin,  dass 
entweder  im  Magen  weniger  Pepton  resorbirt  wird  als  im  Dünndarm, 
oder  dass  dasselbe  aus  der  Wand  des  Magens  schneller  verschwindet 
als  aus  der  des  Darms.  Im  Blute  verdauender  Thiere  ist  meist  etwas 
Pepton  enthalten,  doch  ist  die  Menge  desselben  nur  sehr  gering,  mit 
einem  Maximum  für  die  7.  Stunde.  Ein  vereinzelter  Versuch  ergab, 
dass  das  Serum  peptonfrei,  der  Blutkuchen  (oberste  Schicht)  aber  pep¬ 
tonhaltig  war.  In  der  Milz  findet  sich  das  Pepton  noch  weniger  regel¬ 
mässig  als  im  Blute,  aber  dann  stets  in  grösserer  Menge  als  in  letzte¬ 
rem,  was  vielleicht  seine  Erklärung  durch  den  hohen  Gehalt  dieses 
Organs  an  farblosen  Blutkörperchen  findet.  Im  Ganzen  weisen  die 
mitgetheilten  Befunde  darauf  hin,  dass  das  Pepton  entweder  in  der 
Schleimhaut  selbst  oder  sofort  nach  seinem  Eintritt  ins  Blut  eine 
Umwandlung  erfährt. 

C.  A.  Pekelharing  (83)  vertheidigt  zunächst  seine  Ansicht,  dass  es 
nur  ein  Magensaftpepton  gebe,  derselbe  Stoff,  den  Kühne  Hemialbumose 
und  Schmidt-Mülheim  Propepton  nennen.  Bei  der  Verdauung  entstehen 
gleichzeitig  andere  Substanzen,  welche  die  Fällbarkeit  desselben  durch 
Essigsäure  -f-  NaCl  beeinträchtigen  und  durch  Dialyse  entfernt  werden 
können ;  dasselbe  Pepton  entsteht  auch  bei  der  Trypsinverdauung.  Vf. 
hat  sodann  nach  diesem  Pepton  im  Blute  gesucht  und  vergleichende 
Bestimmungen  desselben  ausgeführt  nach  einer  Methode,  in  Betreff 
welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Er  fand,  dass  bei 
einem  reichlich  gefütterten  Hunde  3  Stunden  später  das  Blut  aus  der 
Art.  cruralis  5  mal  mehr  Pepton  enthielt  als  das  aus  der  V.  cruralis; 
bei  Hungerhunden  war  dagegen  der  Peptongehalt  überhaupt  gering, 
und  die  Unterschiede  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  äusserst 
klein  und  wechselnd.  Vf.  ist  daher  geneigt,  das  „Pepton“  als  circuli- 
rendes  Eiweiss  im  Sinne  Voit’s  anzusehen,  und  sucht  diese  Annahme 
durch  weitere  Versuche  zu  stützen.  Da  in  den  Muskeln  von  Brücke 
Pepsin  gefunden  wurde  und  in  derselben  Säure  fortwährend  gebildet 
wird  (was  Vf.  auch  durch  Titrirung  von  arteriellem  und  venösem  Blute 
nachweisen  konnte) ,  so  sind  demnach  hier  alle  Bedingungen  für  die 
Peptonisation  des  Eiweiss  gegeben.  Vf.  entnahm  einem  in  tiefer  Nar- 
cose  befindlichen  Hunde  Blut  aus  der  Carotis  (A),  tetanisirte  sodann 
:!A  Stunden  lang  in  kurzen  Intervallen  den  Hinterkörper  vom  Rücken- 
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mark  aus  und  nalim  wieder  eine  Blutprobe  (B),  ebenso  nach  einer  Stunde 
Ruhe  (C),  spritzte  Curare  ein  bis  Rückenmarksreizung  keine  Reaction 
mehr  gab,  und  reizte  dieses  bei  künstlicher  Athmung  3/4  Stunden  lang 
wie  vorher,  worauf  eine  Blutprobe  genommen  wurde  (D).  Der  Pepton¬ 
gebalt  wurde  gefunden  für  A  =  1 ,  B  —  4,  C  =  2  und  D  —  1,5. 
Während  des  Tetanus  wurde  also  reichlich  Pepton  gebildet,  welches 
später  während  der  Ruhe  wieder  verschwand.  In  einem  anderen  Ver¬ 
suche  wurde  ausserdem  noch  der  Alkaligehalt  bestimmt  und  gefunden : 
A)  Pepton  —  1,  Alk.  =  52,7;  B)  Pepton  =  6,  Alk.  =  46,9;  C)  Pepton 
=  4,  Alk.  =  47,8  ccm.  Vio  Normalalkali  auf  100  grm.  Blut.  Vf.  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Muskeln  in  ähnlicher  Weise  als  Reservoir  für 
circulirendes  Eiweiss  dienen,  wie  die  Leber  für  die  Kohlehydrate;  das 
mit  dem  arteriellen  Blute  zugeführte  Pepton  wird  von  denselben  zu 
einem  gewissen  Theile  fixirt,  und,  wenn  die  Zufuhr  sinkt,  auch  wieder 
abgegeben.  Hiernach  würde  es  auch  begreiflich  werden,  warum  die 
Muskeln  im  Hungerzustande  besonders  an  Gewicht  abnehmen.  Das 
bei  der  Arbeit  von  den  Muskeln  abgegebene  Pepton  dient  zur  kräftige¬ 
ren  Ernährung  anderer  Organe,  weshalb  es  keine  Vermehrung  der  Harn¬ 
stoffausscheidung  bewirkt;  indem  aber  unter  diesen  Umständen  das 
Bedürfniss  nach  N haltiger  Nahrung  steigt,  deren  Zuführung  alsdann 
eine  gesteigerte  Harnstoffausfuhr  veranlasst,  wird  auf  diese  Weise  in- 
direct  die  Vermehrung  der  Stickstoffausscheidung  durch  die  Muskel¬ 
arbeit  hervorgerufen. 

\Plosz  (84)  fand,  dass  die  Peptone,  wenn  sie  erhitzt  werden,  Lö¬ 
sungen  geben,  welche  neben  einander  mehrere  Stoffe  enthalten.  Vf. 
trennte  aus  denselben:  1.  Körper,  die  in  Wasser  und  sehr  verdünnten 
Säuren  unlöslich  sind,  welche  einfach  Producte  des  Erhitzens  genannt 
werden  können,  und  von  denen  der  eine  im  Magensaft  löslich  ist,  der 
andere  aber  nicht;  2.  einen  Körper,  welchen  gelindes  Ansäuern  fällt; 
3.  jenen  Körper,  der  durch  viel  Säure  und  Mittelsalze  gefällt  wird; 
schliesslich  4.  jene  Körper,  welche  nach  dem  Entfernen  der  Nieder¬ 
schläge  in  Lösung  verbleiben  und  deren  Gegenwart  es  ermöglicht,  dass 
die  Flüssigkeit  die  Biuret-,  Xanthoproteinsäure-,  Milion  sehe  u.  a.  Reac- 
tionen  gibt.  Die  unter  3.  und  4.  angeführten  Körper  sind  auch  in  der 
ursprünglichen  Peptonlösung  anzutreffen  und  bestehen  daher  wahr¬ 
scheinlich  hauptsächlich  aus  dem  unverändert  gebliebenen  Theile  des 
Peptons.  Die  unter  1.  und  2.  bezeichneten  Stoffe  aber  zeigen,  dass 
das  Pepton  durch  die  Hitze  verändert  wurde.  Diese  Ergebnisse  weichen 
von  den  Angaben,  welche  Henninger  und  Hofmeister  machten,  in  vieler 
Beziehung  ab.  Die  ausgeschiedenen  Stoffe  fand  Vf.  weder  dem  Syn- 
tonin  noch  dem  Globulin  ähnlich.  Ja  diese  Stoffe  weichen  wesentlich 
ab  von  den  Albuminaten  und  den  in  Salz  löslichen  Eiweissen.  Ihre 
Löslichkeitsverhältnisse  betreffend  stimmen  diese  Körper  mit  keiner 
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Eiweissgruppe  überein,  und  können  weder  durch  Kochen,  noch  durch 
Mittelsalze,  weder  durch  Säure,  noch  durch  Alkali  in  solche  Körper 
umgeändert  werden,  welche  die  Reactionen  der  entsprechenden  Eiweiss¬ 
gruppen  zeigen  würden. 

Bezüglich  der  chemischen  Eigenschaften  dieser  in  den  beiden  Nie¬ 
derschlägen  enthaltenen  drei  Körper  ist  sehr  wenig  bekannt.  Selbst 
das  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  zwei  derselben  analog  sind  oder  nicht. 
Wahrscheinlich  entstehen  sie  durch  Dehydration.  Ferd.  Klug.] 

E .  Schulze  und  J.  Barbiert  (85)  haben  in  verschiedenen  Pflanzen¬ 
säften  und  Pflanzenextracten  Pepton  häufig  in  geringer  Menge  nach- 
weisen  können,  namentlich  in  Keimpflanzen;  in  jungem  Grase  ausser¬ 
dem  ein  Ferment,  welches  Eiweissstoffe  peptonisirt. 

A.  Bleunard  (86)  hat  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  eine  wäss¬ 
rige  Lösung  des  Glukoproteins  C6H12N2O4  dasselbe  in  Glycocoll  und 
einen  sauren,  amorphen,  in  Alkohol  und  Wasser  äusserst  löslichen 
Körper  C4H7NO2  +  V2H2O  erhalten.  Derselbe  Körper  entsteht  auch 
bei  der  Oxydation  des  Leuceins  C4H7NO2  +  V2H2O  durch  Brom  in 
wässriger  Lösung ;  er  verbindet  sich  mit  Basen,  namentlich  Kupferoxyd 
zu  amorphen,  z.  Th.  in  Wasser  löslichen  Salzen. 

Ciamician  und  Bennstedt  (87)  haben  in  dem  zwischen  170°  und 
200°  siedenden  Theile  des  Dippel’schen  Oeles  ein  drittes  Homologes 
von  Pyrrhol  gefunden,  das  Trimethylpyrrhol :  C7H11N.  Dasselbeist  ein 
Gemisch  von  zwei  Isomeren,  die  aber  noch  nicht  völlig  getrennt  werden 
konnten;  es  bildet  ein  auf  Wasser  schwimmendes  Oel,  reagirt  nur  schwer 
auf  Kalium  und  wird  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  120°  in  eine 
isomere  Base  verwandelt,  die  mit  Platinchlorid  ein  in  dunkelgelben 
Elittern  krystallisirendes  Doppelsalz  gibt.  Die  Yff.  stellen  folgende 

Formeln  auf: 

CH2 

hc=cch3  /  \ 

I  I  HC - CH 

h3cc — ccm  1  1 

\  /  mcc — cch2 

NH  \  / 

HN 

Trimethylpyrrhol.  Neue  Basis. 

A.  Banilewsky  (89)  theilt  ein  (Verdauungs-)  Verfahren  mit,  durch 
welches  es  ihm  gelungen  ist,  zwei  dem  Chondrogen  und  Glutinogen 
ähnliche  Körper  aus  Casein  bez.  Muskelsyntonin  darzustellen.  Er  nennt 
diese  Körper  Chondronoid  und  Glutinoid  und  gibt  in  zwei  Tabellen 
eine  Uebersicht  über  ihre  Reactionen  im  Vergleich  mit  denen  von 
Pepton,  Glutin,  Chondrin  und  Chondropepton,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  Chondronoid  und  Glutinoid  von  einander  verschieden,  aber  dem 
Chondrin  bez.  Glutin  sehr  ähnlich  sich  verhalten. 
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H.  A.  Landweht'  (90)  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  das  Mucin  der  Galle  und  der  Submaxillardrüse  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  „1.  Die  schlechte  Uebereinstimmung  der  Mucinanalysen 
beruht  auf  Beimengungen  zum  Mucin,  aber  nicht  von  Eiweiss,  sondern 
bei  dem  Mucin  aus  niederen  Thieren  wahrscheinlich  durch  glykogen¬ 
ähnliche  Substanzen ;  bei  anderem  Mucin  durch  Beimengung  einer  noch 
nicht  genügend  bekannten  Substanz,  die  durch  Kochen  mit  Säuren  re- 
ducirende  Eigenschaften  bekommt.  2.  Gallenmucin  ist  am  leichtesten 
rein  darzustellen,  und  zwar  durch  Ausfällen  mit  Essigsäure,  Auswaschen, 
Auflösen  in  1  promill.  Sodalösung  und  wieder  Ausfällen.  3.  Mucin  ent¬ 
hält  Schwefel  und  einen  höheren  Stickstoffgehalt  als  bisher  angenom¬ 
men  (die  Analyse  von  Gallenmucin  ergab  0,8  Proc.  Asche  und  auf 
aschefreie  Substanz  berechnet:  53,09  Proc.C;  7,60  Proc.  H;  13,80  Proc.  N; 
1,10  Proc.  S;  24,41  Proc.  O).  4.  Die  reducirende  Substanz  ist  kein 
Spaltungsproduct  des  Mucins,  sondern  entsteht  aus  einem  mit  dem 
Mucin  ausgefäilten  Körper.  5.  Mucin  geht  durch  Stehen  unter  Alkohol 
und  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Erhitzen  in  coagulirtes  Albumin 
über.  6.  Mucin  kann  durch  Behandeln  mit  Alkalien  und  mit  Kalk¬ 
wasser  in  Albuminat,  durch  Einwirkung  von  Säuren  in  Syntonin  über¬ 
geführt  werden.  7.  Ferrocyankalium  und  schwere  Metallsalze  trüben 
die  essigsaure  Lösung  des  Mucins  nicht.  Weder  Phosphorwolframsäure, 
noch  Jodquecksilberjodkalium  fällen  eine  essigsaure  oder  salzsaure  Lö¬ 
sung.  8.  Gerbsäure  fällt  die  essigsaure  Lösung.  9.  Basisch  essigsaures 
Blei  und  Ammoniak  fällen  das  Mucin  aus.  10.  Neutralsalze  erhöhen 
die  Löslichkeit  des  Mucins  sowohl  in  alkalischer  wie  in  saurer  Lösung“. 

Det'selbe  (91)  hat  ferner  noch  das  Mucin  der  Weinbergschnecke, 
Helix  pomatia,  untersucht.  Dasselbe  enthielt  8,7  Proc.  N  (Eichwald 
fand  8,43 — 8,57  Proc.)  und  0,4  Proc.  S  (nach  Eichwald  ist  es  schwefel¬ 
frei);  mit  Schwefelsäure  (lproc.)  gekocht,  lieferte  es  einen  gährungs- 
fähigen,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reducirenden  Körper.  Wird 
es  längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  allmählich  eine  Sub¬ 
stanz,  welche  Kupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkeit  mit  blauer  Farbe 
löst,  aber  nicht  reducirt,  dies  geschieht  erst  nach  Behandlung  mit 
Speichel.  Diese  Substanz  wurde  in  grösserer  Menge  dargestellt  durch 
Behandlung  des  Mucins  mit  5 — 10 proc.  Kalilauge,  bis  die  zunächst 
fadenziehende  Lösung  ganz  flüssig  geworden  war;  alsdann  wurde  das 
gebildete  Alkalialbuminat  mit  Kalium quecksilberjodid  und  Salzsäure 
gefällt,  und  das  Filtrat  mit  Alkohol  gefällt,  der  so  erhaltene  Nieder¬ 
schlag  aber  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Wasser  und  Wiederaus¬ 
fällen  mit  Alkohol  gereinigt.  Die  möglichst  reine  Substanz  bildet  ein 
amorphes,  weisses,  geschmackloses  Pulver,  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
in  Alkohol  und  Aether  nicht;  die  starke  Opalescenz  der  wässrigen  Lö¬ 
sung  wird  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  verändert,  ist  letztere 
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stark  (5 — lOproc.),  so  tritt  beim  Kochen  Bräunung  ein.  Die  Substanz 
ist  dem  gewöhnlichen  Glykogen  sehr  ähnlich,  wird  aber  durch  Jod  nicht 
gefärbt;  Vf.  nennt  sie  deshalb  Achrooglykogen.  Durch  Bleizucker  wird 
es  aus  wässriger  Lösung  nicht,  durch  Bleiessig  und  Ammoniak  völlig 
gefällt.  Speichel,  Diastase  und  kochende  verdünnte  Säuren  führen  es 
bald  in  Dextrin  und  Dextrose  über;  die  Schnecke  selbst  enthält,  we¬ 
nigstens  zu  der  Zeit,  wo  sie  sich  zum  Winterschlafe  anschickt  und  den 
Deckel  bildet,  kein  Ferment,  welches  dasselbe  in  Dextrose  verwandelte. 

Worm-Muller  (94)  hat  das  Verhalten  der  Harnsäure  zu  Kupfer¬ 
oxyd  und  Alkali  eingehend  untersucht  und  gefunden,  dass  1  Mol.  Harn¬ 
säure  mit  Hülfe  von  4 — 8  Mol.  KOH  1  Mol.  Cu(OH>2,  mit  Hülfe  von 
10 — 11  Mol.  KOH  1^/2  Mol.  Cu(OH>2  in  Lösung  zu  halten  vermag;  die 
concentrirteren  Lösungen  werden  aber  bald  trübe  unter  Abscheidung 
eines  weissen  Niederschlages  von  harnsaurem  Kupferoxyd.  Beim  Ko¬ 
chen  mit  Fehling’scher  Lösung  vermag  1  Mol.  Harnsäure  2  Mol.  Kupfer¬ 
oxyd  unter  Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  zu  reduciren,  wie 
schon  Brücke  angibt ;  ist  weniger  Kupferoxyd  zugegen,  so  fällt  dasselbe 
entweder  gar  nicht  aus  oder  als  harnsaures  Salz.  Die  Ausscheidung 
von  Kupferoxyd  findet  unter  günstigen  Bedingungen  schon  bei  60 — 70° 
statt ;  bei  Siedhitze  lässt  sich  mittelst  Fehling’scher  Lösung  mit  Leich¬ 
tigkeit  noch  0,00035  grm.  Harnsäure  in  5  ccm.  Flüssigkeit  erkennen. 
Bei  60 — 70°  scheint  Seignettesalz  merkwürdigerweise  einen  hemmenden 
Einfluss  auszuüben,  während  dasselbe  beim  Kochen  vielmehr  günstig 
wirkt ;  dagegen  ist  die  Trommer’sche  Probe  selbst  bei  60°  ziemlich 
empfindlich.  Da  die  Harnsäure,  wenn  auf  1  Mol.  derselben  höchstens 
1  Mol.  CuSCh  vorhanden,  namentlich  bei  grösserem  Alkaligehalte  der 
Flüssigkeit  das  gebildete  Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten  vermag, 
so  kann  dieselbe  unter  Umständen  die  Zuckerreaction  verhindern;  es 
erscheint  deshalb  zweckmässig,  vor  der  Untersuchung  eines  Harns  auf 
geringe  Zuckermengen,  dieselbe  durch  Filtriren  des  Harns  durch  fein¬ 
gepulverte,  gut  gereinigte  Knochenkohle  zu  entfernen.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  dieser  Untersuchung,  welche  in  zahlreichen  Tabellen  nie¬ 
dergelegt  sind,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Schulze  und  J.  Barbieri  (95)  haben  aus  jungen  Platanentrieben 
(Blättchen  und  Stengeitheilen)  eine  stickstoffreiche,  krystallinische  Sub¬ 
stanz  in  geringer  Menge  (0,5 — 1,0  Proc.  des  lufttrocknen  Untersuchungs¬ 
materials)  abgeschieden,  welche  alle  Eigenschaften,  Reactionen  und  auch 
die  Zusammensetzung  des  Allantoins  besitzt.  Alle  Platanenknospen 
enthalten  dasselbe,  es  bildet  also  einen  constant  auftretenden  Bestand- 
theil  derselben;  junge,  vom  Baume  abgeschnittene  Blätter  gaben  in 
einem  Falle  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon,  in  einem  zweiten 
Versuche  dagegen  nichts. 

E.  Mulder  (96)  hat  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Uramil  bei 
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85°  eine  orangerothe  Verbindung  erhalten,  deren  Analyse  Zahlen  ergab, 
welche  annähernd  für  Monobromamidobarbitursäure : 

NH— CO 
NH — CO 


CO 


CH— NHBr 


passen;  der  Körper  ist  sehr  leicht  zersetzlich,  schon  durch  Wasser  und 
Alkohol,  und  gibt  mit  Anilin  und  Ammoniak  prachtvoll  purpurviolette 
und  purpurrothe  Producte.  Das  Brom  durch  Cyan  zu  ersetzen  gelang 
nicht. 

M.  Conrad  und  M.  Guthzeit  (97)  haben  aus  barbitursaurem  Silber 
(die  Säure  war  synthetisch  nach  Grimaux  aus  Malonsäure,  Harnstoff 
und  Phosphoroxy chlorid  dargestellt  worden)  und  Jodmethyl  Dimethyl- 
barbitursäure  in  weissen,  glänzenden  Blättchen  erhalten,  welche  bei 
200°  noch  nicht  schmelzen,  sich  aber  leicht  sublimiren  lassen.  Mit 
conc.  Kalilauge  gekocht  gibt  sie  Dimethylmalonsäure  neben  Kohlen¬ 
säure  und  Ammoniak;  diese  Säure  schmilzt  bei  185°  unter  Zersetzung 
in  Kohlensäure  und  Buttersäure  (Dimethylessigsäure).  Folgende  For¬ 
meln  veranschaulichen  diese  Verhältnisse : 

NH— CO  NH— CO  CO  OH  H 


I  I 

CO  CAg-2 
I  | 

NH— CO 

Barbitursaures 

Silber. 


Cr!!; 

NH— CO 

Dimethylbarbitur- 

säure. 


MCHs  X  .CHs 

ytcHs  y<cH3 

CO  -  OH  CO  •  OH 

Dimethylmalon-  Dimethylessigsäure 
säure.  (Buttersäure). 


Leitet  man,  nach  R.  Andreasch  (98),  Cyangas  in  eine  alkoholische 
Lösung  von  Methylsulfohamstoff,  so  bildet  sich  ein  krystallinischer 
Körper,  der  mit  Salzsäure  gekocht  in  Methylthioparabansäure : 

yNCH3 — CO 

cs;  I 

NH - CO 

übergeht;  aus  dieser  entsteht  beim  Behandeln  mit  Silbernitrat  Methyl¬ 
parabansäure,  identisch  mit  der  aus  Theobromin  erhaltenen.  Vom  Di¬ 
rn  ethylsulf oharastoff  ausgehend  gelangt  man  auf  demselben  Wege  zum 
Thiocholestrophan  (Dimethylthioparabansäure)  und  Cholestrophan,  iden¬ 
tisch  mit  dem  Oxydationsproduct  des  Caffeins. 

A.  Kossel  (99)  hat  den  Gehalt  verschiedener  Organe  an  Hypo¬ 
xanthin  bestimmt  nach  einem  Verfahren,  durch  welches  auch  das  vor¬ 
handene  Nuclein  gespalten  wurde;  die  Organe  wurden  nämlich  12  St. 
lang  mit  1 — 2proc.  Schwefelsäure  gekocht.  Folgende  Tabelle  (S.  288) 
enthält  die  Resultate  seiner  Versuche. 

„Dass  das  Hypoxanthin  am  reichlichsten  in  denjenigen  Organen 
gefunden  wird,  in  die  man  die  wichtigsten  chemischen  Umwandlungen 
stickstoffhaltiger  Körperbestandtheile  verlegen  muss  (Nieren,  Leber, 
Milz),  spricht  gewiss  für  seine  Betheiligung  an  diesen  Processen.“ 
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Gewicht  des  frischen  Organs 

Salpetersaures 

Hypoxanthin¬ 

silberoxyd 

Daraus 

berechnetes 

Hypoxanthin 

Procentgehalt 
des  frischen 
Organs 

Milz  (Mensch) . 

147  grm. 

0,3175  grm. 

0,1411  grm. 

0,096  Proc. 

=  (Hund) . 

42  - 

0,0912  - 

0,0405  - 

0,096  - 

Nieren  (Mensch)  .... 

229  - 

0,3500  = 

0,155  - 

0,068  - 

=  (Hund) . 

89  - 

0,1050  = 

0,0467  = 

0,053  - 

Leber  (Hund) . 

196  - 

0,3625  - 

0,1611  = 

0,082  - 

Periphere  Muskeln  (Kind)  . 

132  - 

0,1430  - 

0,0636  = 

0,048  = 

Herz  (Mensch) . 

185  = 

0,1610  - 

0,0716  - 

0,039  - 

Gehirn  1  weisse  Substanz  . 

105  = 

0,0691  - 

0,0307  - 

0,029  - 

(Mensch)  j  graue  * 

126  = 

0,0695  = 

0,0309  - 

0,024  - 

Aus  Presshefe  hat  Yf.  10  grm.  reines  Hypoxanthin  dargestellt; 
eine  Meine  Menge  aus  Sporen  von  Lycopodium,  und  den  ruhenden 
Samen  des  schwarzen  Senfs,  etwas  mehr  aus  WeizenMeie,  in  welcher 
0,012  Proc.  gefunden  wurden. 

G.  Salomon  (100)  hat  ebenso  wie  Kossel  gefunden,  dass  man  aus 
verschiedenen  Organen  mehr  Hypoxanthin  als  bisher  gewinnt,  wenn 
man  die  Heisswasserextracte  mit  verdünnter  Salpetersäure  kocht;  er 
fand  so  in  Hundeleber  0,11  Proc.,  in  Hundemuskel  0,069  Proc.  Hypo¬ 
xanthin.  Digerirt  man  Muskeln,  Leber  oder  Pankreas  längere  Zeit  (bis 
zwei  Tage)  bei  Zimmertemperatur,  so  nimmt  die  Hypoxanthinmenge 
zu,  vermuthlich  durch  fermentative  Spaltung  von  Nudeln  oder  ähnliche 
Substanzen.  Yf.  hält  es  jetzt  auch  für  möglich,  dass  das  von  ihm 
früher  aus  Fibrin  durch  Yerdauung  erhaltene  Hypoxanthin  aus  Nuclein 
stamme. 

Nach  E.  Drechsel  (101)  kann  man  das  Guanin  in  mikroskopischen 
Kryställchen  erhalten,  wenn  man  dasselbe  in  concentrirtem  wässrigem 
Ammoniak  unter  gelindem  Erwärmen  löst  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  an 
der  Luft  stehen  lässt;  in  dem  Maasse  als  das  Ammoniak  abdunstet, 
scheidet  sich  das  Guanin  krystallinisch  ab.  Die  Löslichkeit  desselben 
in  Ammoniak  ist  übrigens  nur  eine  geringe,  so  dass  dieselbe  leicht 
übersehen  werden  konnte. 

R.  Maly  und  F.  Hintereg g er  (102)  haben  die  Producte  der  Oxy¬ 
dation  von  Caffein  und  Theobromin  durch  chromsaures  Kali  und  Schwe¬ 
felsäure  näher  studirt.  Wird  Caffein  mit  so  viel  des  genannten  Oxy¬ 
dationsgemisches  gekocht,  dass  an  1  Mol.  des  ersteren  3  At.  Sauerstoff 
abgegeben  werden  können  (30  grm.  Caffein,  42,7  grm.  ^CnOi,  56,2  grm. 
H2SO4  und  ca.  500  ccm.  H2O),  so  wird  die  Mischung  allmählich  unter 
Kohlensäureentwicklung  grün,  und  auf  der  erkalteten  Flüssigkeit  bildet 
sich  eine  eisschollenähnliche  Decke  von  Cholestrophan  (Dime thylp ara¬ 
bansäure).  Diese  Substanz,  von  welcher  noch  viel  (aber  nicht  alles) 
durch  Aether  ausgeschüttelt  werden  kann,  krystallisirt  in  prachtvollen, 
grossen,  klaren  Blättern  oder  rhombenähnlichen  Tafeln,  welche  sich  in 
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53,4  Thl.  Wasser  von  20°,  sowie  auch  in  Alkohol  und  Aether  lösen. 
Schmp.  145°,  erstarrt  hei  141°.  Durch  Alkalien  wird  es  schon  in  der 
Kälte  in  Oxalsäure  und  symmetrischen  Dimethylharnstoff  zersetzt,  durch 
kohlensauren  Baryt  aber  in  Kohlensäure  und  Dimethyloxamid,  welches 
letztere  durch  Barytwasser  weiter  in  Methyloxaminsäure  und  Methyl¬ 
amin  gespalten  wird.  Folgende  Formeln  veranschaulichen  diese  Zer¬ 


setzungen 


CO-NCHs 


CO  +  2H20  = 


CO — N  •  CH3 

Diraethylparabansäure 

(Cholestrophan) 


CO  •  OH  H-N-CHs 
+  CO 
CO -OH  H-N-CH3 

Oxalsäure  Dimethyl¬ 
harnstoff 


CO-N-CHs  cO-nI^ 

CO  +020=1  S  +C02; 
CO-N  ■  CHs  C0— N|CH3 

Dimethyloxamid 

CO— n{^H3  CO— n{^H3 

I  +  KOH  =|  -f-  CH)  •  NH 2 

CO-N  ^Hs  CO  OK 

Methyloxaminsaures  Methylamin. 
Kali 


Ausser  Cholestrophan  und  Kohlensäure  entstehen  nur  noch  Am¬ 
moniak  und  Methylamin. 

Theobromin  auf  dieselbe  Weise  wie  Caffein  behandelt,  liefert  Mono- 
methylp arabansäure,  welche  sich  in  Wasser  löst  und  daraus  in  klaren 
Prismen  krystallisirt ;  durch  Alkalien  wird  sie  leicht  in  Oxalsäure  und 
Monomethylharnstoff  gespalten.  Die  Oxydation  des  Caffeins  und  des 
Theobromins  verläuft  demnach  in  folgender  Weise: 

C.Hi 0N4O2+  30  +  2H20  =  CsHeNaOs-h CHa  •  NH2+NH3+2CO2 (CO2 : 

Caffein.  Cholestrophan 

ber.  45,35  Proc.,  gef.  44,16  Proc.  im  Mittel). 
CtHsN402  +  30  -f-  2H20  —  C4H4N2O3  +  CH3  •  NH2  4-NH3  4-2CO2 

Theobromin  Methylparabansäur 

Aus  einer  Untersuchung  von  E.  Fischer  (103)  über  das  Caffein 
sei  hier  folgendes  hervorgehoben.  Das  von  Schnitzen  bereits  darge¬ 
stellte  Bromeaffein:  CnHsiBr^Oi  bildet  eine  weisse  krystallinische  Masse, 
schmilzt  bei  206°,  sublimirt  unzersetzt,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
schwer  löslich,  ziemlich  leicht  dagegen  in  heisser  Essigsäure  und  Salz¬ 
säure.  Durch  Ammoniak  wird  es  bei  130°  in  AmidocaffeinC8H9(NH2)N402 
verwandelt,  welches  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  schwer  löslich  ist  und 
aus  der  heissen  Lösung  sich  beim  Erkalten  in  feinen  Krystallen  ab¬ 
scheidet;  in  conc.  Salzsäure  ist  es  leicht  löslich,  wird  aber  durch  Wasser 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2.  19 
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gefällt,  es  schmilzt  und  destillirt  unzersetzt.  Mit  alkoholischer  Kalilauge 
erhitzt  gibt  das  Bromcaffein  Aethoxycaffein :  CsHglO  •  C2Hs)N402  (kry- 
stallisirbar ,  Schmp.  140°),  welches  mit  Salzsäure  erwärmt  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Chloräthyl  in  Hydroxycaffein  übergeht:  CgHg(0H)N402. 
Dieses  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  krystallisirt  aus  der  heissen  Lösung 
in  weissen  verfilzten  Nadeln,  welche  gegen  350°  schmelzen  und  theil- 
weise  unzersetzt  destilliren;  es  ist  eine  starke  Säure.  Mit  Brom  gibt 
es  ein  Additionsproduct,  welches  durch  Einwirkung  von  Alkohol  in  Di- 
äthoxyhydroxycaffein :  CsH9(0H)(0C2H5)2N4  02  übergeht;  dieses  kry¬ 
stallisirt  in  schönen  Prismen,  ist  in  heissem  Alkohol  leicht,  in  Wasser 
und  Aether  sehr  schwer  löslich;  Schmp.  195— 205°  (unter  Zersetzung). 
Mit  Salzsäure  erwärmt  gibt  es  Alkohol,  Methylamin  und  Apoeaffein: 
C8H9(0H)(0C2H5)2N4  02  +  2H2O  =  C7H7N3O5  +  CH3NH2  -f-  2C2H5OH. 
Apoeaffein  ist  in  heissem  Wasser  (Alkohol  und  Chloroform)  leicht  lös¬ 
lich  und  scheidet  sich  aus  der  concentrirten  Lösung  zunächst  als  farb¬ 
loses  Harz  ab,  welches  allmählich  krystallinisch  wird;  aus  verdünnter 
Lösung  krystallisirt  es  allmählich  in  derben  Prismen  aus.  Schmp. 
147 — 148°.  Durch  starke  Basen  wird  es  leicht  schon  in  der  Kälte 
zersetzt ;  dampft  man  seine  wässrige  Lösung  ein,  so  entweicht  Kohlen¬ 
säure  und  es  hinterbleibt  Hypocaffein:  C6H7N3O3.  Dieses  ist  in  heissem 
Wasser  sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  in  prächtigen  farblosen 
Krystallen;  Schmp.  181°,  verflüchtigt  sich  unzersetzt  und  wird  weder 
durch  rauchende  Salpetersäure,  noch  durch  TJebermangansäure  beim 
Kochen  angegriffen.  Durch  starke  Basen  wird  es  dagegen  leicht  unter 
Bildung  von  Ammoniak,  Methylamin  und  wahrscheinlich  Mesoxalsäure 
zersetzt. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  über  das  Caffein  theilt  Derselbe  (104) 
ferner  mit,  dass  das  Hypocaffein  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  150°, 
oder  beim  gelinden  Erwärmen  mit  überschüssigem  Barytwasser,  besser 
mit  Bleiessig,  in  Caffolin:  C5H9N3O2  und  Kohlensäure  gespalten  wird. 
Dieses  krystallisirt  in  langen  farblosen  Prismen,  ist  in  Wasser  leicht, 
in  Alkohol  ziemlich  schwer  löslich,  schmilzt  bei  194 — 196°;  es  wird 
durch  Säuren  leicht,  durch  Barytwasser  sehr  langsam  zersetzt  unter 
Bildung  von  Ammoniak,  Methylamin,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und 
Mesoxalsäure  (?).  Mit  Jodwasserstoff  bildet  es  leicht  unter  Jodabschei- 
dung  Monomethylharnstoff,  mit  Chromsäuremischung  Cholestrophan. 
Bei  der  Darstellung  des  Hypocaffeins  entsteht  als  Nebenproduct  Caffur- 
säure,  C6H9N3O4,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  in  prächtigen, 
glänzenden,  schiefen  Tafeln,  welche  bald  verwittern,  krystallisirt,  bei 
210 — 220°  unter  Zersetzung  schmilzt  und  ein  schön  krystallisirendes 
Silbersalz  bildet.  Mit  Jodwasserstoff  und  Jodphosphonium  gibt  sie 
Hydrocaffursäure :  C6H9N3O3;  mit  Chromsäuremischung  kein  Cholestro¬ 
phan;  mit  Bleiessig  zerfällt  sie  glatt  in  Mesoxalsäure,  Methylamin  und 
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Monomethylharnstoff:  C6H9N3O4  +  3H20  =  C3H4O6  +  NH2(CH3)  + 
NH2  •  CO  •  NHfCEL).  —  Wird  Caffein  direct  mit  Salzsäure  und  chlor¬ 
saurem  Kali  behandelt,  so  wird  Dimethylalloxan  gebildet,  was  indessen 
nicht  rein  erhalten  wurde;  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in 
seine  Lösung  entsteht  ein  dicker  Niederschlag  von  dem  entsprechenden 
Alloxantin  (Amalinsäure).  Mit  dem  Dimethylalloxan  gleichzeitig  ent¬ 
steht  Monomethylharnstoff.  Auf  die  mitgetheilten  Thatsachen  gestützt, 
stellt  Vf.  folgende  Constitutionsformel  für  das  Caffein  auf: 


CH3  •  N— CH 


COC— N 


CH3  •  N — C=N 


/CHj 

Ajo. 


In  einer  Abhandlung  von  E.  Schmidt  (105)  über  das  Caffein  findet 
sich  die  Beschreibung  mehrerer  Salze  desselben  mit  anorganischen  und 
organischen  Säuren  (Essigsäure,  Buttersäure,  Isovaleriansäure ;  das  Eor- 
miät  und  Citrat  existirt  nicht),  sowie  auch  einiger  Salze  des  Coffeidins  von 
Strecker:  C7II12N4O,  welches  sich  leicht  schon  in  der  Kälte  mit  Jodäthyl 
zu  jodwasserstoffsaurem  Aethylcoffeidin  verbindet :  C7Hn(C2H5)N4  0  •  HJ. 
Das  hieraus  abgeschiedene  Aethylcoffeidin  verbindet  sich  ebenfalls  mit 
Jodäthyl. 

V.  Lehmann  (106)  fasst  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  über  die  besten  Methoden,  Blei,  Silber  und  Queck¬ 
silber  bei  Vergiftungen  im  thierischen  Organismus  nachzuweisen,  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

„1.  Das  empfindlichste  Reagens  auf  Blei  ist  Schwefelwasserstoff 
in  alkalischer  Lösung;  durch  diese  Reaction  gibt  sich  die  Gegenwart 
von  Blei  in  einer  wässrigen  Lösung  bei  einem  Gehalte  von  0,01  mgrm. 
in  100  ccm.  noch  durch  eine  deutliche  Braunfärbung  zu  erkennen. 

2.  Zur  vollständigen  Abscheidung  des  Bleis  aus  thierischen  Or¬ 
ganen  oder  Flüssigkeiten  ist  es  nöthig,  die  organischen  Substanzen  zu¬ 
vor  zu  zerstören. 

3.  Aus  den  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  gewon¬ 
nenen  Lösungen  wird  das  Blei  durch  Elektrolyse  ebenso  vollständig 
abgeschieden  als  durch  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff. 

4.  Die  von  Mayen^n  und  Bergeret  vorgeschlagene  Methode,  das 
Blei  auf  Platin  vermittelst  eines  Platinaluminiumelementes  nieder  zu 
schlagen,  ergibt  keine  vollständige  Abscheidung  des  Bleis;  aus  einer 
Lösung,  welche  1  mgrm.  Bleinitrat  in  180  ccm.  enthielt,  wurden  nur 
20  Proc.  des  zugesetzten  Bleis  wieder  erhalten. 

5.  Die  Abscheidung  des  Bleis  aus  thierischen  Flüssigkeiten  auf 
Kupferblech  nach  Reinsch  ist  erst  deutlich  sichtbar,  wenn  die  Flüssig¬ 
keit  0,625  mgrm.  Blei  in  50  ccm.  enthält. 
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6.  Nach  Eingabe  von  Bleisalzen,  welche  resorhirt  worden,  ist  das 
Blei  nachweisbar  im  Harn  und  in  allen  Organen;  wird  das  Blei  in 
Meinen  Gaben,  3 — 4  mgrm.  pro  Tag,  Kaninchen  eingegeben,  so  sind 
Spuren  von  Blei  schon  nach  dem  ersten  Tage  im  Harne  nachweisbar, 
die  grössere  Menge  des  Bleis  wird  in  den  Organen  abgelagert.  Nach 
4 — 5  Tagen  finden  sich  im  Blute  nur  Spuren  von  Blei,  grössere  Mengen 
in  Herz,  Lungen,  Nieren,  Gehirn,  Knochen. 

7.  Salzsäure  ist  das  empfindlichste  Keagens  zum  Nachweise  des 
Silbers  in  reinen  wässrigen  Lösungen;  hei  einem  Gehalte  von  0,5  bis 
0,25  mgrm.  Silbernitrat  auf  100  ccm.  Wasser  entsteht  durch  Salzsäure 
noch  eine  erkennbare  Trübung.  Aus  Lösungen,  welche  Salze  und  or¬ 
ganische  Substanzen  enthalten,  ist  dagegen  die  Abscheidung  eine  un¬ 
vollkommene. 

8.  Aus  Harn  und  thierischen  Organen  wird  das  Silber  am  voll¬ 
kommensten  durch  Glühen  mit  Soda  und  Salpeter  abgeschieden;  zum 
Nachweis  wird  die  Schmelze  mit  Wasser  extrahirt,  der  Bückstand  in 
Salpetersäure  gelöst,  filtrirt,  verdunstet,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salz¬ 
säure  geprüft. 

9.  Die  Ahscheidung  des  Silbers  auf  blankem  Kupferblech  ist  erst 
deutlich  erkennbar,  wenn  die  schwach  saure  Lösung  1  mgrm.  AgNOj 
auf  50  ccm.  Harn  enthält. 

10.  Durch  Zinkstaub  werden  kleine  Mengen  von  Silber  aus  Harn, 
auch  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanzen,  unvollständig  abge¬ 
schieden. 

11.  Die  Ahscheidung  des  Silbers  durch  Elektrolyse  aus  salzhaltigen 
Lösungen  ergab  hei  kleinen  Mengen  von  Silber  nur  etwa  die  Hälfte 
der  zugesetzten  Menge. 

12.  Im  Harn  eines  Kaninchen,  dem  18  mgrm.  AgNOß  unter  die 
Haut  gebracht  werden,  lässt  sich  Silber  mit  der  unter  8.  genannten 
Methode  nachweisen,  ebenso  in  der  Leber  und  im  Harn  nach  Injection 
von  48  mgrm.  AgN03  in  8  Tagen. 

13.  Diejenige  Methode,  welche  die  kleinsten  Mengen  von  Queck¬ 
silber  im  Harn  und  in  den  Organen  nachzuweisen  gestattet,  ist  die 
Destillation  mit  Wasserdampf  nach  Meyer.  Durch  dieselbe  kann  noch 
deutlich  0,1  mgrm.  HgCh  in  1  1.  Harn  nachgewiesen  werden. 

14.  Bequemer,  wenn  auch  nicht  ganz  so  empfindlich,  als  diese 
Methode  von  Meyer,  ist  die  Elektrolyse  nach  dem  Schneider’schen  Ver¬ 
fahren.  Dieselbe  lässt  0,1  mgrm.  HgCL  in  100  ccm.  Ham  gut  er¬ 
kennen,  wenn  die  Darstellung  des  Jodids  in  der  früher  angegebenen 
Weise  geschieht.  Wendet  man  statt  der  Goldelektrode  eine  Kupfer¬ 
elektrode  an,  so  wird  die  genannte  Empfindlichkeitsgrenze  nicht  er¬ 
reicht. 
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15.  Die  Fürbringer’sche  Methode  eignet  sich  gut  für  die  Unter¬ 
suchung  grösserer  Flüssigkeitsmengen;  sie  lässt,  nach  vorangegangener 
Zerstörung  der  organischen  Substanz,  0,2  mgrm.  HgCL  in  100  ccm. 
Harn  erkennen. 

16.  Die  Methode  von  Mayen^n  und  Bergeret  liefert  selbst  nach 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  kein  deutliches  Quecksilberjodid. 

17.  Die  Abscheidung  des  Quecksilbers  nach  der  Methode  von 
Ludwig  und  der  zweiten  Methode  von  Meyer  ergaben  grössere  Schwie¬ 
rigkeiten  in  der  Ausführung  und  unsicherere  Resultate  als  die  unter 
13. — 15.  genannten  Methoden. 

18.  Nach  subcutaner  Injection  von  Sublimat  (3  —  4  mgrm.  pro  Tag) 
lässt  sich  beim  Kaninchen  nach  5  Tagen  das  Quecksilber  in  Harn, 
Leber,  Gehirn,  Herz  und  Lungen,  Muskeln  und  Knochen  nachweisen. 
Eine  grössere  Menge  lagert  sich  unter  diesen  Umständen  in  Herz  und 
Lungen,  Leber  und  Muskel  ab,  viel  weniger  in  Gehirn  und  in  Knochen. 
Ebenso  geht  eine  geringere  Menge  in  den  Harn  über.“ 

A.  G.  Pouchet  (108)  bedient  sich  zur  Zerstörung  organischer  Sub¬ 
stanzen  behufs  Auffindung  mineralischer  Gifte  eines  Gemenges  von 
saurem  schwefelsaurem.  Kali,  conc.  Schwefelsäure  und  rauchender  Sal¬ 
petersäure.  Indem  wir  bezüglich  der  Einzelheiten  des  Verfahrens  auf 
das  Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  noch  anführen,  dass  Vf. 
durch  dasselbe  noch  0,0005  grm.  Blei  oder  Quecksilberchlorid  in  200 
bis  300  grm.  organischer  Masse  (Ham,  Gehirn,  Muskeln  etc.)  nach¬ 
weisen  konnte. 

F.  Stohmann  (109)  hat  sich  überzeugt,  dass  die  von  Burstyn 
(Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  H,  283)  angegebene  Methode  zur  Bestimmung 
freier  Säuren  in  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten  völlig  unbrauch¬ 
bar  ist,  da  säurehaltiges  Oel  durch  einmaliges  Ausschütteln  mit  Alko¬ 
hol  durchaus  nicht  säurefrei  erhalten  wird,  im  Gegentheil  säurearmes 
Oel  aus  alkoholischen  (Stearin-)  Säurelösungen  beträchtliche  Mengen 
beim  Durchschütteln  aufzunehmen  vermag.  Vollkommen  richtige  Re¬ 
sultate  werden  dagegen  mit  der  Methode  von  F.  Hofmann  (dies.  Ber. 
IV,  217)  erhalten,  und  zwar  auch  dann,  wenn  man  die  von  Hofmann 
empfohlene  alkoholisch  ätherische  Alkalilösung  durch  Barytwasser  (ca. 
7  grm.  Barjflhydrat  auf  1 1.)  ersetzt  und  Rosolsäure  als  Indicator  benutzt. 
Man  schüttelt  ca.  10  grm.  Oel  mit  100  ccm.  Alkohol  von  96°  (dessen 
Säuregehalt  vorher  ermittelt  ist  und  als  Correctionszahl  in  Rechnung 
gestellt  wird)  tüchtig  durch,  fügt  ein  paar  Tropfen  neutralisirte  Rosol- 
säurelösung  zu  und  titrirt  mit  Barytwasser  bis  zur  Rothfärbung;  bei 
kräftigem  Durchschütteln  verschwindet  diese  wieder,  indem  der  Alkohol 
neue  Säuremengen  aus  dem  Oel  auszieht,  worauf  man  allmählich  Baryt¬ 
wasser  zusetzt,  bis  bleibende  Rothfärbung  ein  tritt.  Feste  Fette  werden  vor 
der  Behandlung  mit  Alkohol  in  wenig  Aether  gelöst.  Als  Beleg  möge 
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hier  noch  angeführt  werden,  dass  die  zur  Neutralisation  eines  Maschinen¬ 
öls  nöthige  Menge  Natron  (Na20)  nach  Hofmann  zu  0,155  Proc.,  mit 
Barytwasser  zu  0,1535  Proc.  (beides  Mittelzahlen)  gefunden  wurde. 

Nach  Versuchen  von  G.  Couttolenc  (110)  verflüchtigt  sich  reines 
Glycerin  schon  auf  dem  Wasserbade  in  merklicher  Menge,  etwa  zu 
0,00317  grm.  pro  Quadrateentimeter  Oberfläche  und  Stunde;  diese 
Menge  steigt  bedeutend,  wenn  man  das  Glycerin  mit  Sand  mischt, 
also  seine  Oberfläche  vergrössert.  Aber  auch  beim  Eindampfen  wässriger 
Glycerinlösungen  findet  beträchtlicher  Verlust  statt,  da  die  Wasser¬ 
dämpfe  Glycerin  mit  sich  fortreissen.  Hiernach  ist  die  Methode  der 
Glycerinbestimmung  durch  Eindampfen  der  wässrigen  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  zu  verwerfen. 

f 

E.  Donath  und  Jos.  Mayrhofer  (111)  empfehlen  zum  Nachweise 
des  Glycerins  auch  bei  Gegenwart  von  Zucker  die  zu  prüfende  Flüssig¬ 
keit  in  bekannter  Weise  mit  Kalk  und  Seesand  einzudampfen,  den 
Rückstand  mit  Aetheralkohol  auszuziehen,  die  Lösung  zu  verdunsten 
und  mit  dem  Rückstand  die  Glycerinreaction  von  Reichl  (Erhitzen  mit 
Phenol  und  conc.  Schwefelsäure  auf  120°  und  Lösen  der  erkalteten 
Masse  in  verdünntem  Ammoniak,  wobei  eine  prachtvolle  Carminfarbe 
auftritt)  anzustellen. 

F.  Claussnitzer  (112)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Glycerins  im 
Biere  folgende  Methode,  welche  auch  für  andere  Flüssigkeiten  anwend¬ 
bar  sein  dürfte.  50  ccm.  Bier  werden  in  einer  mit  Glasstab  tarirten 
Schale  erwärmt,  bis  alle  Kohlensäure  entwichen,  dann  mit  ca.  3  grm. 
gelöschtem  Kalk  zum  Syrup  und  hierauf  mit  ca.  10  grm.  grob  gepul¬ 
vertem  Marmor  bis  zur  völligen  Trockene  unter  Umrühren  verdampft. 
Dann  wird  wieder  gewogen,  der  Inhalt  der  Schale  fein  gepulvert  und 
ein  aliquoter  Theil  desselben  im  Extractionsapparate  mit  20  ccm.  Al¬ 
kohol  von  88 — 90  Proc.  (Richter)  4  —  6  Stunden  lang  extrahirt.  Das 
Extract  (ca.  15  ccm.)  wird  nach  dem  Erkalten  mit  25  ccm.  wasserfreien 
Aethers  versetzt,  nach  einer  Stunde  vom  Niederschlag  in  ein  gewogenes 
Kölbchen  abfiltrirt  und  letzterer  mit  wasserfreiem  Alkoholäther  (2  : 3) 
ausgewaschen.  Das  fast  farblose  Filtrat  wird  im  schief  liegenden  Kölb¬ 
chen  auf  schwach  erwärmtem  Wasserbade  langsam  von  Alkohol  und 
Aether  befreit,  das  restirende  Glycerin  im  leicht  bedeckten  Kölbchen 
bei  100 — 110°  getrocknet,  bis  in  2  Stunden  nur  noch  ein  Verlust  von 
höchstens  0,002  grm.  zu  constatiren  ist.  Für  ganz  genaue  Versuche  ist 
eine  Aschebestimmung  nothwendig;  auch  enthält  das  Glycerin  immer 
geringe  Mengen  harzartiger  Körper.  Bezüglich  der  kritischen  Bemer¬ 
kungen  zu  den  gebräuchlichen  Methoden  der  Glycerinbestimmung  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Külz  (114)  hat  versucht,  das  Glykogen  polarimetrisch  zu  be¬ 
stimmen  und  folgende  Resultate  erhalten : 
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Nr. 

Menge 

des 

glykogen- 

haltigen 

Filtrats 

Abgelesene 

Drehung 

auf 

Trauben¬ 

zucker 

bezogen 

Glykogen¬ 
gehalt  auf 
Trauben¬ 
zucker 
bezogen 

Der  aus  der 
Drehung  berechnete 
Glykogengehalt 

Glykogengeh. 

nach  Brücke 

durchWägung 

erhalten 

Trockengrad 

Differenz 

zwischen 

optischer  und 

Gewichtsanal. 

1. 

100  ccm. 

3,4  Proc. 

3,4 

3,4  :  3,74  =  0,9091 

0,9082 

100° 

0,0009 

2. 

100  - 

7,2  = 

7,2 

7,2  *.3,74  =  1,9251 

2,0517 

110 

0,1266 

3. 

100  - 

2,3  = 

2,3 

2,3  :  3,74  =  0,6150 

0,6350 

110 

0,0200 

4. 

100  - 

2,4  = 

2,4 

2,4  :  3,74  =  0,6417 

0,6977 

110 

0,0560 

5. 

100  - 

2,0  = 

2,0 

2,0  :  3,74  =  0,5347 

0,5887 

110 

0,0540 

6. 

70  - 

2,4  * 

1,68 

1,68:  3,74  =  0,4492 

0,5417 

110 

0,0925 

1. 

50  - 

3,2  = 

1,60 

1,60:  3,74  =  0,4278 

0,4606 

110 

0,0328 

8. 

155  - 

L2  * 

1,86 

1,86:3,74  =  0,4973 

0,5441 

110 

0,0468 

9. 

50  - 

3,6  - 

1,80 

1,80:3,74  =  0,4813 

0,5571 

110 

0,0758 

Die  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  Leber-  und  Muskelglykogen. 
Die  für  Traubenzucker  abgelesenen  Procente  wurden  durch  3,74  (211° 
:  56,4°  =  3,74)  dividirt.  Die  Resultate  sind  befriedigend;  bei  stärkerer 
Concentration  muss  das  Filtrat  verdünnt  werden,  da  nur  0,6proc.  Lö¬ 
sungen  eine  noch  einigermassen  scharfe  Ablesung  im  200  mm.  langen 
Rohre  gestatten.  Die  Drehung  von  Glykogenlösungen  wird  durch  Salz¬ 
säure,  Kaliumquecksilberjodid,  Natron-  und  Kalilauge  in  der  Kälte 
nicht  verändert ;  bezüglich  einiger  kritischen  Bemerkungen  über  andere 
Methoden  s.  d.  Orig. 

E.  Drechsel  (116)  empfiehlt  bei  der  Pettenkof er’ sehen  Reaction  auf 
Gallensäuren  concentrirte  Phosphorsäure  anstatt  Schwefelsäure  anzu¬ 
wenden,  da  erstere  nicht  so  stark  bräunend  auf  Zucker  wirkt,  als  letztere. 

C.  Hindenlang  (118)  hat  sich  durch  specielle  Versuche  überzeugt, 
dass  ausser  Eiweiss  weder  die  normalen,  noch  pathologischen  Bestand¬ 
teile  des  Harns,  noch  zufällig  durch  Nahrungsaufnahme  oder  durch 
Medicamente  dem  Organismus  zugeführte  und  im  Harn  wieder  erschei¬ 
nende  Substanzen  mit  Metaphosphorsäure  eine  Trübung  im  Ham  ver¬ 
anlassen.  Zur  Auffindung  des  Albumins  genügt  es,  ein  Stückchen  käuf¬ 
licher  Metaphosphorsäure  kurze  Zeit  mit  etwas  Wasser  zu  schütteln 
und  mit  dieser  Lösung  den  betreffenden  Harn  zu  versetzen ;  ist  Eiweiss 
vorhanden,  so  entsteht  schon  in  der  Kälte  Trübung  oder  Fällung. 

J.  Haycraft  (119)  beschreibt  eine  Methode  zur  Bestimmung  von 
Harnstoff  im  Blut  mittelst  der  Alkoholdialyse ;  dieselbe  ist  in  dies.  Ber. 
VIII  (1879),  II.  Abtli.,  S.  324—325  bereits  mitgetheilt  (s.  a.  Journ.  f. 
pr.  Cli.  (2)  19,  334). _ 
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Die  Versuche,  welche  H.  Maas  und  O.  Finner  (1)  über  das  Re- 
sorptionsvermögen  von  Blase  und  Harnröhre  an  Menschen  und  Thieren 
(Hunde,  Kaninchen)  angestellt  haben,  führten  zu  folgenden  Resultaten. 
Wurde  den  Thieren  Ferrocyankalium  oder  salicylsaures  Natron  in  wäss¬ 
riger  Lösung  in  die  Blase  gespritzt,  während  diese  dicht  über  dem 
Blasenhalse  ah  gebunden  und  in  die  TJreteren  Canülen  eingebunden 
waren,  so  konnte  schon  nach  kurzer  Zeit  (ca.  40  Min.)  das  betreffende 
Salz  im  Harn  nachgewiesen  werden.  Ebenso  fand  Resorption  statt, 
wenn  Cyankalium  oder  salpetersaures  Strychnin  in  die  Blase  gebracht 
wurde;  5  Min.  nach  Injection  von  0,13  Cyankalium  tritt  Dyspnoe  ein, 
und  13  Min.  später  erfolgt  der  Tod  (Kaninchen,  Vers.  IV ;  heim  Hunde 
tritt  die  Wirkung  etwas  später  ein).  Auch  das  Strychninsalz  führte 
den  Tod  herbei,  doch  bedarf  es  hei  einem  Kaninchen  einer  Menge  von 
0,01  grm.,  um  Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen,  nach  0,007  grm. 
traten  dieselben  noch  nicht  ein.  Atropin  wurde  ebenfalls  resorbirt, 
führte  aber  hei  einem  Hunde  seihst  in  der  Dosis  von  0,4  grm.  Atropin¬ 
sulfat  keine  Erweiterung  der  Pupille  herbei,  während  einige  Tropfen 
des  Harns  in  das  Auge  einer  Katze  gebracht  eine  deutliche  Wirkung 
hervorbrachten.  Aehnliche  Resultate  wurden  hei  Injection  von  Curare 
erhalten.  Die  Resorption  von  Atropin  und  Curare  erfolgt  von  der  Blase 
aus  zu  langsam,  und  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  zu  rasch,  als 
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dass  das  Blut  den  für  eine  Intoxication  erforderlichen  Giftgehalt  er¬ 
reichen  könnte.  Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  das  Blasenepithel 
die  Resorption  wohl  verlangsamt,  aber  nicht  verhindert,  liefert  ein  Ver¬ 
such  mit  Eerrocyankalium ;  dieses  Salz  konnte  deutlich  in  dem  aus 
den  Ureteren  abfliessenden  Harne  nachgewiesen  werden,  während  die 
äussere  Blasenwandung  heim  Bepinseln  mit  Eisenchloridlösung  keine 
Grün-  oder  Blaufärbung  zeigte.  Apomorphin  und  Pilocarpin  wirkten 
ebenfalls  von  der  Blase  aus,  doch  geht  die  Resorption  verhältnissmäs- 
sig  langsam  von  Statten  Die  Yff.  haben  ferner  noch  an  Menschen 
Versuche  angestellt;  41  Individuen  erhielten  Jodkalium  injicirt  und  bei 
26  konnte  darauf  Jod  im  Speichel  nachgewiesen  werden.  Auch  Pilo¬ 
carpin  wurde  resorbirt,  doch  ist  die  Aufsaugung  hier  wie  beim  Jod¬ 
kalium  von  der  Blase  aus  eine  langsamere  als  von  anderen  Resorptions¬ 
flächen.  Viel  bedeutender  ist  dagegen  das  Resorptionsvermögen  der 
kranken  Blase  (Cystitis,  Catarrh.  vesie.),  sodass  in  den  betreffenden  Ver¬ 
suchen  die  Pilocarpin  Wirkung  viel  schneller  und  stärker  eintrat.  Ver¬ 
suche  endlich,  bei  denen  die  Vff.  mit  Pilocarpin  versetzte  Cacaobutter 
in  Stängelchenform  in  die  Harnröhre  einführten,  ergaben  auch  für  diese 
eine  bedeutende  Resorptionsfähigkeit. 

P.  Cazeneuve  und  R.  Lepine  (2)  haben  neue  Versuche  über  die 
Absorption  von  Harnbestandtheilen  durch  die  Blasenschleimhaut  ange¬ 
stellt,  indem  sie  bei  Hunden  die  Blase  aus  dem  Abdomen  herauszogen, 
Ureteren  und  Blasenhals  (mit  Schonung  der  grossen  Gefässstämme) 
unterbanden  und  durch  eine  feine  Oeffnung  eine  kleine  Menge  des  nor¬ 
malen  Harns  aus  der  Blase  entnahmen;  dann  wurde  die  Oeffnung  unter¬ 
bunden,  die  Blase  in  die  Bauchhöhle  reponirt,  und  die  Bauch  wunde 
geschlossen.  Nach  24  h  wurde  das  Thier  verblutet  und  während  dem 
die  Blase  wieder  herausgenommen,  geöffnet  und  der  Harn  untersucht. 
Die  Vff.  erhielten  in  3  Versuchen  folgende  Resultate: 


Harn 

Harn 

Harn 

normal 

nach  24  h 

normal 

nach  24  h 

normal 

nach  24  h 

Harnstoff . 

72 

54 

80 

62 

21,5 

19,0 

Phosphorsäure  .  .  . 

6,3 

5,2 

6 

5 

— 

— 

Schwefelsäure  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

1,0 

0,98 

Dichtigkeit . 

— 

— 

— 

— 

1028 

1027 

Kochsalz . 

— 

— 

— 

— 

7,6 

8,0 

Demnach  war  sowohl  Harnstoff  als  auch  Phosphorsäure  resorbirt 
worden;  in  Vers.  HI  war  die  Resorption  sehr  schwach,  aber  die  deut¬ 
lich  dunklere  Farbe  des  Harns  nach  24  h  zeigt,  dass  gleichzeitig  Re¬ 
sorption  von  Wasser,  also  Concentration  stattgefunden  hat.  Immerhin 
ist  es  Thatsache,  dass  gewisse  toxische  Substanzen  nicht  resorbirt  wer¬ 
den;  so  zeigten  sich  bei  einem  ähnlichen  Versuche,  bei  welchem  0,04  grm. 


300  Physiologie  der  Ernährung,  der  Athmung  und  der  Ausscheidungen. 

Schwefelsäure s  Strychnin  in  die  Blase  gebracht  worden,  erst  nach  16 
— 20  h  die  ersten  Symptome  der  Vergiftung,  und  die  Section  ergab, 
dass  die  Schleimhaut  der  Blase  an  der  Unterbindungsstelle  des  Blasen¬ 
halses  entzündet  war. 

P.  Grützner  (3)  unterwirft  in  einer  Abhandlung :  „zur  Physiologie 
der  Hamsecretion“  die  Schlüsse,  welche  Henschen  aus  seinen  Versuchen 
über  die  Ausscheidung  des  indigschwefelsauren  Natrons  durch  die  Nie¬ 
ren  (s.  dies.  Ber.  VIII,  2.  Abth.  347)  betreffs  des  Modus  der  Harnsecre- 
tion  gezogen  hatte,  einer  eingehenden  Kritik  auf  Grund  neuer  eigener 
Versuche.  Indem  er  die  thatsächlichen  Befunde  Henschen’s  bestätigt, 
kommt  er  doch  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  nicht  zu  Gunsten  der 
mechanischen  Filtrationstheorie  sprechen,  sondern  vielmehr  für  die  vitale 
Theorie,  wie  sie  namentlich  von  Heidenhain  dargestellt  worden  ist.  Die 
Befunde  von  Henschen  sind  nach  dem  Vf.  zum  grössten  Theile  nur  die 
Resultate  einer  ausserordentlich  raschen  Injection,  infolge  welcher  die 
eingespritzte  Flüssigkeit  bis  zum  Eintritt  in  die  Nieren  sich  nicht  ge¬ 
nügend  mit  dem  Blute  mischen  kann,  und  daher  in  den  von  ihr  ge¬ 
troffenen  Gefässgebieten  erhebliche  Circulationsstörungen  hervorbringt, 
als  deren  Wirkungen  dann  die  Bilder  von  Henschen  zu  betrachten  sind. 
Bezüglich  der  näheren  Begründung  dieses  Urtheils  muss  aber  auf  das 
Original  verwiesen  werden,  da  sich  dieselbe  nicht  wohl  im  Auszuge 
wiedergeben  lässt. 

Barne y  Sachs  (4)  zieht  aus  seinen  Versuchen  über  den  Einfluss 
des  Rückenmarks  auf  die  Hamsecretion  den  Schluss,  dass  dem  Rücken¬ 
mark  ein  directer  nervöser  Einfluss  auf  die  Nierenthätigkeit  nicht  zu¬ 
geschrieben  werden  kann.  Mag  dasselbe  ganz  oder  theilweise  an  den 
verschiedensten  Stellen  durchschnitten  werden,  so  wird  die  Hamab- 
sonderung  dadurch  nicht  unbedingt  aufgehoben,  oft  nur  wenig  beein¬ 
trächtigt.  „Wir  haben  dies  durch  die  verschiedensten  Methoden  klar 
zu  legen  versucht:  durch  Reaction  mit  chemisch  leicht  nachweisbaren 
Substanzen ;  durch  Auspressen  der  Blase  und  Messung  der  später  ein¬ 
geflossenen  Flüssigkeit,  und  schliesslich  durch  Einführung  von  Canülen 
in  die  Ureteren  und  Bestimmung  des  nach  aussen  abträufelnden  Har¬ 
nes.  Es  stellte  sich  ferner  heraus,  dass  je  geringer  die  anderweitigen 
operativen  Eingriffe,  desto  bedeutender  die  Menge  des  nach  einer  Durch¬ 
schneidung  secernirten  Harnes.  Wurde  durch  eine  Durchschneidung 
des  Halsmarks  der  Blutdruck  herabgesetzt,  so  fand  sich  im  Allgemeinen 
der  Satz  bestätigt,  dass  die  Nieren  ihre  Thätigkeit  stark  einbüssen. 
Man  kann  jedoch  diesem  Abfalle  durch  vorhergeschickte  Durchtrennung 
des  Brustmarks  entgegenwirken.  Es  kann  schon  desswegen  von  einem 
besonderen  Einflüsse  des  Halsmarks  keine  Rede  sein.  Andrerseits  scheint 
es  sich  mit  den  Beziehungen  zwischen  Blutdruck  und  Hamsecretion 
nicht  ganz  einfach  zu  verhalten ;  denn  bei  beträchtlichen  Schwankungen 
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des  Blutdrucks  braucht  die  Hammenge  nur  wenig  oder  gar  nicht  zu 
variiren.  Bestehen  also  centrale  regulatorische  Vorrichtungen  für  die 
Absonderung  des  Harnes,  so  werden  diese  nach  den  hier  gemachten 
Erfahrungen  nicht  im  Rückenmarke  zwischen  dem  2.  Brustwirbel  und 
3.  Halswirbel  zu  suchen  sein.  Das  Dasein  von  Secretionsfasern,  die 
von  der  Med.  obl.  ausgehend  durch  das  Rückenmark  hinablaufend  zur 
Niere  gelangen  sollten,  ist  völlig  unerwiesen.“ 

G.  Gärtner  (5)  hat  Versuche  angestellt  über  den  Einfluss  des 
Strychnins  auf  die  Hamsecretion  bei  entnervter  Niere.  Diese  Opera¬ 
tion  führte  er  wie  Grützner  u.  A.  aus,  indem  er  die  Niere  aus  der 
Kapsel  schälte  und  alle  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Nerven  durch- 
riss ;  dann  brachte  er  die  Niere  wieder  in  ihre  natürliche  Lage  zurück 
und  begann  den  eigentlichen  Versuch  erst  nach  einigen  Stunden,  nach¬ 
dem  sich  dieselbe  von  der  mechanischen  Misshandlung  wieder  erholt 
hatte.  Bei  anderen  Versuchen  wurde  die  Niere  nicht  entnervt,  sondern 
der  Splanchnicus  durchschnitten;  die  Resultate  waren  alsdann  ganz 
ähnliche  wie  bei  Entnervung.  Immer  ergab  sich,  „dass  Strychnin¬ 
einspritzung  in  der  entnervten  Niere  Beschleunigung  der  Secretion 
erzeugt,  und  dass  die  so  erzeugte  Erhöhung  des  Blutdrucks  nicht  an¬ 
ders  auf  die  Niere  wirkt,  als  die  durch  elektrische  Reizung  der  Medulla 
oder  durch  Erstickung  bedingte.“ 

Aus  den  Untersuchungen  von  P.  Fürbringer  (8)  über  die  Herkunft 
und  klinische  Bedeutung  der  sog.  Spermakry stalle  nebst  Bemerkungen 
über  die  Componenten  des  menschlichen  Samens  und  die  Prostatorrhoe 
soll  hier  nur  folgendes  hervorgehoben  werden.  Das  von  Leichen  ge¬ 
wonnene  Prostatasecret  lieferte  fast  constant  die  fraglichen  Krystalle 
(Phosphat  der  Schreiner’schen  Base  C2H5N),  während  dieselben  aus  dem 
Inhalte  der  Samenbläschen,  gleichgültig  ob  gar  keine  oder  massenhafte 
Spermatozoen  vorhanden,  nur  ausnahmsweise  in  geringer  Menge  er¬ 
halten  wurden.  In  den  Concrementen  der  Prostata  fand  Vf.  ebenfalls 
die  genannte  Base.  Anders  dagegen  verhält  sich  das  Secret  der  leben¬ 
den  Prostata;  dieses  ist  eine  dünne,  milchig  getrübte,  meist  amphoter 
reagirende  Flüssigkeit  von  höchst  characteristischem  Spermageruch  und 
giebt  beim  blossen  Eintrocknen  keine  Krystalle.  Fügt  man  aber  etwas 
phosphorsaures  Ammon  hinzu,  so  erscheinen  dieselben  massenhaft  in 
den  bekannten  characteristischen  Formen.  Aus  reinem  Hodensecret 
von  Leichen  konnte  nur  ab  und  zu  eine  winzige  Menge  der  Krystalle 
erhalten  werden.  Demnach  liefert  zu  den  im  ejaculirten  Sperma  be¬ 
obachteten  Krystallen  das  Prostatasecret  den  (ganzen  oder  doch  fast 
ausschliesslichen)  Basenantheil,  während  die  dazu  gehörige  Phosphor¬ 
säure  von  den  anderen  Componenten  des  Spermas  abgegeben  wird.  — 
Als  Secret  der  Cowper  sehen  Drüsen  spricht  Vf.  die  klare,  glasige,  faden¬ 
ziehende  Flüssigkeit  an,  welche  bei  anhaltender  geschlechtlicher  Auf- 
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regung  auch  bei  gesunden  Männern  häufig  in  der  Menge  von  einigen 
Tropfen  aus  der  Harnröhre  austritt. 

Nach  Versuchen  von  F.  Hofmeister  (13)  bringt  Phosphorwolfram- 
säure  im  Harn,  dem  Vio  Vol.  conc.  Salzsäure  zugesetzt  worden,  einen 
Niederschlag  hervor,  den  man  mit  5proc.  Schwefelsäure  auswaschen, 
und  hierauf  durch  Kochen  mit  Barytwasser  zersetzen  kann.  Aus  Hunde¬ 
harn  (nach  Fleischfütterung)  wurden  Kynurensäure  und  Kreatinin,  aus 
Menschenharn  Kreatinin  und  Xanthin  auf  diese  Weise  gefällt.  Die 
Empfindlichkeit  der  Kynurensäure  und  des  Kreatinins  gegen  Phosphor¬ 
wolframsäure  und  Salzsäure  ist  sehr  gross ;  eine  Lösung  von  Kynuren¬ 
säure  (1  :  4000)  gab  sofort  einen  krystallinischen  Niederschlag,  eine  an¬ 
dere  (1  : 16000)  erst  nach  24  h,  und  Kreatinin  wird  ebenfalls  aus  einer 
Lösung  von  1  : 12000  nach  24  h  noch  gefällt.  Diese  Niederschläge 
entstehen  aber  nicht,  wenn  man  anstatt  mit  Salzsäure  oder  einer  an¬ 
deren  Mineralsäure,  mit  Essigsäure  angesäuert  hat.  Bezüglich  des  Nach¬ 
weises  von  Pepton  im  Harn  auf  diese  Weise  bemerkt  Vf.,  dass  Krea¬ 
tinin  die  sog.  Biuretreaction  nicht  stört,  sowie  dass  Pepton  auch  aus 
essigsaurer  Lösung  gefällt  wird ;  man  fällt  zweckmässig  den  Harn  mit 
ungenügenden  Mengen  Bleizucker,  filtrirt  ab,  und  setzt  (wenn  das  Fil¬ 
trat  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  völlig  klar  bleibt)  ca.  \k  Vol. 
concentrirter  Essigsäure  und  eine  mit  Essigsäure  versetzte  Lösung  von 
phosphorwolframsaurem  Natron  zu:  ist  Pepton  vorhanden,  so  entsteht 
ein  Niederschlag. 

R.  Moscatelli  (14)  hat  beträchtliche  Mengen  (50 — 200  Liter)  nor¬ 
malen  menschlichen  Harn  auf  die  Anwesenheit  von  Zucker  und  Gallen¬ 
farbstoff  geprüft,  aber  stets  negative  Resultate  erhalten.  Er  zieht  daraus 
den  Schluss,  „dass  die  Ausscheidung  von  Gallenfarbstoff  durch  den 
Harn  ebenso  wenig  wie  die  Zuckerabscheidung  eine  physiologische  Func¬ 
tion  ist.“ 

R.  v.  Jaksch  (19)  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  über 
Peptonurie  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  folgendermassen  zusammen : 
„1.  Peptonurie  kommt  constant  im  Verlauf  des  acuten  Gelenkrheuma¬ 
tismus  vor.  2.  Sie  tritt  nur  in  gewissen  Stadien  desselben  auf  und 
zwar  dann,  wenn  die  Gelenkaffe ctionen  rückgängig  werden.  3.  Ihr  Auf¬ 
treten  ist  unabhängig  von  dem  Gange  der  Temperatur.  4.  Die  Inten¬ 
sität  hängt  ab  von  der  Intensität  und  Extensität  der  Gelenksaffection 
und  von  der  Schnelligkeit  der  Resorption  der  Gelenksexsudate.  5.  Sie 
überdauert  den  Ablauf  der  Gelenksaffection  höchstens  3mal  24  Stunden.“ 

E.  Külz  (22)  theilt  in  seinen  „Beiträgen  zur  Lehre  vom  künst¬ 
lichen  Diabetes“  zunächst  mit,  dass  er  die  Angaben  von  Eckhard  über 
das  Auftreten  von  Diabetes  nach  Durchschneidung  und  Reizung  des 
Vagus  nur  bestätigen  könne,  und  ebenso  die  Angaben  Filehne’s  über 
den  Zuckergehalt  des  Harns  nach  Reizung  des  centralen  Endes  des 
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(linken)  Depressors;  dagegen  stimmt  die  Behauptung  Filehne’s,  „dass 
die  Meliturie  aushleibt,  wenn  das  (linke)  centrale  Vagusende  aber  excl. 
Depressor  eine  Stunde  hindurch  gereizt  wird“,  nicht  mit  den  Resul¬ 
taten  des  Vf.s  und  Eckhard’s  überein.  Ferner  injicirte  Vf.  nach  dem 
Vorgänge  von  Pavy,  Goltz  und  Naunyn  Phosphorsäure  (5  grm.  spec. 
Gew.  1,12  -j-  25  ccm.  H2O),  resp.  Milchsäure  (spec.  Gew.  1,12  ebenso 
verdünnt)  in  den  Magen  von  Kaninchen,  und  fand  2  Stunden  nach  der 
Injection  den  Ham  meist  zucker-,  aber  auch  eiweisshaltig;  ausserdem 
enthält  der  Harn  Cylinder  und  verfettete  Epithelien.  Wenn  die  Thiere 
den  Eingrift  überlebten,  wurde  der  Harn  vom  dritten  Tage  an  wieder 
normal.  Anwendung  von  Salzsäure  (5  ccm.  verd.  Säure  +  20  ccm.  H2O) 
liess  schon  nach  einer  Stunde  Eiweiss  und  Zucker  neben  Cylindern 
und  verfetteten  Epithelien  im.  Harne  auftreten ;  die  Thiere  blieben  alle 
am  Leben,  der  Harn  war  vom  vierten  Tage  an  wieder  normal.  Dass 
in  diesen  Versuchen  die  Zuckerausscheidung  nicht  als  Folge  einer  Rei¬ 
zung  der  Vagusendigungen  im  Magen  aufzufassen  ist,  dürfte  daraus 
hervorgehen,  dass  durch  Injection  eine  Lösung  von  5  grm.  NaCl  in  20, 
bezw.  30  ccm.  H2O  in  den  Magen  zwar  Polyurie,  aber  keine  Zucker¬ 
ausscheidung  (nur  Spuren  von  Eiweiss)  hervorgerufen  werden  konnte, 
während  bei  der  Section  die  Magenschleimhaut  stark  ödematös,  stellen¬ 
weise  schwarzbraun,  brandig  gefunden  wurde.  Nach  Durchschneidung 
des  Ischiadicus  fand  Vf.  in  9  Fällen  unter  10  ebenfalls  Zucker  im  Harn; 
der  Erklärung  von  Schiff,  dass  hierbei  in  den  gelähmten  Gefässen  der 
Extremität  ein  Ferment  entstehe,  welches  ins  Blut  gelange  und  sodann 
in  der  Leber  eine  abnorme  Zuckerbildung  einleite,  kann  Vf.  nicht  bei¬ 
pflichten,  da  er  nach  Injection  von  filtrirtem  gemischtem  menschlichem 
Mundspeichel  oder  Rindspankreasglycerin  in  die  Vena  jugularis  nie¬ 
mals  Zucker  im  Harn  auftreten  sah,  während  die  Fermente  in  letz¬ 
terem  nachgewiesen  werden  konnten.  In  einigen  Fällen  von  Ischias 
konnte  Vf.  eine  stärkere  Reduction  als  bei  normalem  Harne  beobachten, 
niemals  aber  eine  deutliche  Drehung.  Dagegen  fand  Vf.  Zuckeraus¬ 
scheidung,  als  er  den  Ischiadicus  durchschmtt  und,  nach  Verschwin¬ 
den  der  hierdurch  hervorgerufenen  Zuckerausscheidung,  das  centrale 
Ende  desselben  intermittirend  in  derselben  Weise  reizte,  wie  früher 
den  Vagus.  Eiweiss  konnte  in  diesen  Versuchen  höchstens  in  Spuren 
beobachtet  werden.  Nach  Durchschneidung  des  Halssympathicus  konnte 
nur  in  4  Versuchen  (von  10)  eine  leichte  Reduction  im  Harn  beobachtet 
werden;  nach  der  Reizung  aber  in  6  Fällen  deutliche  Zuckerausschei¬ 
dung,  aber  nicht  so  stark  wie  in  den  Vagusversuchen. 

TI.  Oppenheim  (23)  giebt  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  den 
Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  Zucker-  und  Hamstoffausscheidung  im 
Diabetes  mellitus  an,  dass  diese  je  nach  ihrer  Intensität  eine  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Steigerung  der  Harnstoftausscheidung  hervorruft, 


304  Physiologie  der  Ernährung,  der  x\thmung  und  der  Ausscheidungen. 

also  den  Eiweisszerfall  zu  steigern  scheint,  während  die  Ausscheidung 
des  Kochsalzes  nicht  mit  in  die  Höhe  geht.  Bezüglich  der  Zucker¬ 
ausscheidung  wurden  bestimmte  Resultate  nicht  erhalten. 

A.  Deichmüller  (26)  hat  aus  401.  Harn  eines  16jährigen,  an  schwerem 
Diabetes  leidenden  Patienten  durch  vorsichtige  fractionirte  Destillation 
ein  Destillat  bekommen,  aus  welchem  sich  durch  kohlensaures  Kali 
22,5  grm.  einer  öligen  Flüssigkeit  abscheiden  liessen.  Dieselbe  wurde 
mit  porösem  Chlorcalcium  versetzt,  um  etwa  vorhandenen  Alkohol  zu 
binden,  und  nach  einigen  Tagen  abdestillirt,  wobei  die  Hauptmenge  bei 
56 — 57°  überging.  Dass  hier  Aceton  vorlag,  wurde  noch  durch  Dar¬ 
stellung  der  krystallisirten  Verbindung  mit  saurem  schwefelsaurem 
Natron,  sowie  durch  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  (gef.  1,93,  her. 
2,008)  bewiesen.  Aus  dem  rückständigen  Chlorcalcium  konnte  jedoch 
keine  Spur  Alkohol  abgeschieden  werden.  Während  also  der  Ham 
0,056  Proc.  Aceton  lieferte,  war  Alkohol  in  demselben  nicht  in  merk¬ 
licher  Menge  vorhanden.  Ferner  bestimmte  Vf.  noch  an  5  späteren 
Tagen,  als  der  Kranke  noch  einen  Typhus  bekommen  hatte,  den  Aceton¬ 
gehalt  des  Harns  nach  der  Methode  von  Hilger  mit  Jodjodkalium  und 
Natronlauge  und  fand:  0,093  Proc.,  0,112  Proc.,  0,147  Proc.,  0,125  Proc. 
und  0,094  Proc.  Aceton ;  der  Kranke  erhielt  zwar  während  dieser  Zeit 
täglich  bis  100  grm.  eines  starken,  ca.  15  Proc.  Alkohol  haltenden  Weins, 
doch  kann  dieser  Umstand  kaum  auf  das  Resultat  obiger  Bestimmungen 
von  Einfluss  gewesen  sein,  da  täglich  3  1.  Harn  secernirt  wurden  und 
(bei  Gesunden)  doch  immer  nur  sehr  wenig  Alkohol  in  den  Harn  über¬ 
geht.  Als  der  Kranke  jetzt  starb,  wurde  das  Gehirn  desselben  mit 
Wasser  destillirt,  doch  konnte  aus  dem  Destillat  keine  ölige  Schicht 
abgeschieden  werden,  wohl  aber  mit  Jod  und  Natron  0,1245  grm.  Jodo¬ 
form  (aus  500  grm.  Gehirn).  Der  untersuchte  Ham  gab  übrigens  mit 
Eisenchlorid  eine  rothe  Färbung;  Vf.  schliesst  hieraus  und  aus  der  Ab¬ 
wesenheit  des  Alkohols,  dass  nicht  Acetessigäther,  sondern  freie  Acet- 
essigsäure  vorhanden  gewesen  sei. 

B.  Tollem  (27)  fand,  dass  aus  einem  mit  Eisenchlorid  sich  stark 
violettbraun  färbenden  Harn  die  färbende  Substanz  nur  in  geringem 
Maasse  durch  Schütteln  mit  Aether  sich  ausziehen  lässt,  besser  dagegen 
nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure;  beim  Abdestilliren  oder 
Verdunsten  des  Aethers  zersetzt  sich  die  Substanz  zum  allergrössten 
Theile.  Wurde  der  Harn  destillirt,  so  gab  das  Destillat  mit  Eisen¬ 
chlorid  eine  kaum  sichtbare  Färbung,  aber  mit  Jod  und  Natronlauge 
sehr  viel  Jodoform;  wenn  aber  der  Harn  vor  der  Destillation  mit  ca. 
0,1  grm.  Acetessigäther  versetzt  worden  war,  so  gab  das  Destillat  eine 
sehr  deutliche  Violettfärbung  mit  Eisenchlorid  und  sehr  starke  Jodo- 
formreaction.  Auch  dieser  Befund  spricht  für  die  Anwesenheit  von 
freier  Acetessigsäure  im  untersuchten  Harn,  um  so  mehr,  als,  wie  Vf. 
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durch  besondere  Versuche  fand,  Acetessigäther  aus  normalem  neutralem 
oder  angesäuertem  Harn  ebenso,  wie  aus  mit  Na-iHPCh  alkalisch  ge¬ 
machtem  sich  mit  Aether  leicht  ausschütteln  lässt  und  auch  durch 
Destillation  theilweise  daraus  abgeschieden  werden  kann. 

Nach  Versuchen  von  Worm-Müller  (28)  ist  normaler  menschlicher 
Harn  im  Stande,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  halten  und  bereits 
unter  der  Siedhitze  zu  reduciren,  ebenso  bisweilen  Wismuthoxyd.  Diese 
Eigenschaft  verliert  der  Ham  nicht  durch  Behandlung  mit  Hefe,  des¬ 
halb.  müssen  andere  Stoffe  als  Zucker  vorhanden  sein,  welche  diese 
Reduction  bewirken.  Vf.  wird  durch  seine  Versuche  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  die  Trommer’sche  Probe  auch  in  der  von  ihm  früher  an¬ 
gegebenen  modificirten  Form  (s.  dies.  Ber.  IX,  2.  Abth.  470  unten) 
keineswegs  als  zuverlässig  bezeichnet  werden  kann,  da  auch  normale 
Harne  manchmal  eine  Reduction  geben.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
der  Versuche  muss  aber  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Nach  H.  Kiliani  (31)  sind  die  durch  Oxydation  aus  Dextrose  und 
Lactose  entstehenden  Säuren:  Gluconsäure,  Zuckersäure,  Lactonsäure 
und  Schleimsäure  nicht  im  Stande,  Fehling’sche  Lösung  beim  Kochen 
zu  reduciren. 

\Scherbahow  (32)  versetzt  den  Ham  mit  kleiner  Menge  reiner  Car- 
bolsäure,  giesst  denselben  auf  flache  Teller  und  lässt  bei  Zimmertempe¬ 
ratur  eintrocknen,  wozu  wenige  Tage  hinreichen.  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  Rückstand  löst  sich  in  Wasser  vollkommen  auf,  und  die 
erhaltene  Lösung  zeigt  die  Farbe  normalen  Harns.  Wenn  man  zur 
Lösung  die  dem  ursprünglich  angewandten  Harne  entsprechende  Menge 
Wassers  nimmt,  so  findet  man  auch  denselben  Säuregrad.  Aus  dieser 
Masse  kann  man  die  unveränderten  Farbstoffe  ausziehen,  und  manche 
Hambestandtheile  in  der  Form  studiren,  in  welcher  sie  wirklich  im 
Harne  vorhanden  sind. 

Der  Vf.  hegt  die  Hoffnung,  dass  seine  Methode  das  Studium  solcher 
Körper  ermöglichen  wird,  die  in  äusserst  kleinen  Mengen  im  Harne 
vorhanden  sind;  interessante  pathologische  Harne  wird  man  auf  diese 
Weise  zur  näheren  Analyse  nach  entsprechenden  Laboratorien  hin¬ 
schicken  können.  Nawrocki.] 

|  H.  J.  Möller  (33)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  bekanntesten 
Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  einiger  normalen  Bestandtheile 
des  Urins  und  zu  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen 
von  pathologischem  Urin.  Die  Abhandlung  ist  von  Abbildungen  einiger 
Urinconcremente  begleitet.  Christian  Bohr. J 

Nach  Versuchen  von  Fl.  Weiske  (34)  geschieht  die  Bestimmung 
des  Gesammtschwefels  im  Harne  der  Herbivoren  am  besten  auf  die 
Weise,  dass  man  denselben  mit  Kali  eindampft  und  den  Rückstand 
mit  Salpeter  schmilzt  (A);  man  erhält  ebenso  hohe  Zahlen  zwar 
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auch  durch  Eindampfen  ohne  jeden  Zusatz,  Verkohlen  des  Rückstandes 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  Auslaugen  der  Kohle  mit  Wasser 
und  völliges  Veraschen  der  Kohle,  deren  Asche  in  Salzsäure  gelöst  zu 
der  wässrigen  Lösung  hinzugefügt  wird  (B),  aber  wenn  man  das  Ver¬ 
kohlen  bei  etwas  höherer  Temperatur  ausführt  (C),  so  erfährt  man  stets 
einen  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Verlust.  So  wurden  z.  B.  bei 
Bestimmungen  in  demselben  Harne  folgende  Mittelwerthe  erhalten: 
A:  0,3384  grm.,  B:  0,3360  grm.,  C:  0,3241  grm.  BaSCh  aus  je  25  ccm. 
Harn,  und  ganz  entsprechende  Resultate  wurden  bei  anderen,  ähnlichen 
Versuchsreihen  erzielt. 

Vf.  hat  sodann  in  dem  Harn  eines  Hammels  die  Schwefelmengen 
bestimmt,  welche  bei  verschiedener  Fütterung  als  Schwefelsäure  (A), 
als  Aetherschwefelsäure  (B)  und  in  anderer  Form  (C)  vorhanden  waren : 


Datum 

März 

Art  der  Fütterung 

tägliche 

Harn¬ 

menge 

N 

im 

Harn 

Schwefel  im 

Harn 

Summe 
von 
A,  B,  G 

A 

B 

C 

ccm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

grm. 

2. 

0,75  kg.  Stroh  .  . . 

375 

5,15 

0,233 

0,284 

— 

— 

8. 

1,25  =  Heu . 

699 

11,24 

0,893 

0,670 

— 

— 

9. 

1,25  -  =  . 

750 

11,12 

0,949 

0,686 

0,231 

1,866 

14. 

0,75  =  *  -J-  0,5  kg.  Bohnen 

943 

26,68 

0,911 

0,812 

0,202 

1,925 

15. 

0,75  *  *  -j-  - 

880 

27,50 

1,108 

0,906 

0,204 

2,218 

Bemerkenswerth  erscheint  hier,  dass  der  Stickstoff  in  einem  ganz 
anderen  Verhältnisse  steigt,  als  der  Schwefel;  die  Ursache  hierfür  liegt 
darin,  dass  das  Futter  neben  dem  Eiweiss  auch  noch  andere  schwefel¬ 
haltige  Verbindungen  enthält,  denn  im  Wiesenheu  wurden  bei  anderer 
Gelegenheit  1,78  Proc.  N  und  0,31  Proc.  S  gefunden,  in  Erbsen  aber 
3,91  Proc.  N  und  0,21  Proc.  S.  Aehnliche  Verhältnisse  wie  in  den  Erb¬ 
sen  werden  vermuthlich  auch  in  den  Bohnen  herrschen,  und  so  kann 
es  sich  ereignen,  dass  die  eiweissreichere  Nahrung  der  Herbivoren  that- 
sächlich  die  schwefelärmere  ist;  die  Schwefelausscheidung  wird  sich 
aber  jedenfalls  hiernach  richten  müssen.  Die  Menge  der  Aetherschwefel¬ 
säure  zeigt  ein  deutliches  Anwachsen  mit  der  Vermehrung  des  ver¬ 
fütterten  Eiweisses,  doch  erfolgt  ersteres  nicht  genau  in  demselben 
Grade  wie  letztere.  Der  Schafharn  entwickelt  übrigens  beim  Kochen 
mit  Essigsäure,  besser  mit  Salzsäure  allmählich  sehr  merkliche  Mengen 
Schwefelwasserstoff,  welche  möglicherweise  von  Rhodanverbindungen 
herstammen.  Doch  entweicht  nicht  aller  Schwefel,  welcher  ausser  dem 
in  der  Schwefelsäure  und  Aetherschwefelsäure  enthaltenen  vorhanden 
ist,  in  Form  von  Schwefelwasserstoff,  denn  selbst  nach  Austreibung 
dieses  und  Ausfällung  der  freien  und  gepaarten  Schwefelsäure  liefert 
die  rückständige  Lösung  beim  Eindampfen  und  Schmelzen  mit  Kali 
und  Salpeter  neue  Mengen  Schwefelsäure. 
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Schliesslich  theilt  Vf.  noch  zwei  Versuchsreihen  mit,  welche  er  an 
zwei  Schaflämmern  gleichen  Alters  und  gleicher  Hasse  ausgeführt  hat. 
Die  Thiere  hatten  Monate  hindurch  genau  ein  und  dasselbe  Futter  er¬ 
halten  und  auch  ganz  gleiche  Mengen  davon  aufgenommen,  nur  war 
das  Futterheu  dem  einen  Thiere  im  normalen  Zustande,  dem  andern 
dagegen  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  bestimmten  Mengen  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  und  nachherigem  Trocknen  verabreicht  worden. 
Die  Bestimmungen,  deren  Resultate  in  folgender  Tabelle  enthalten  sind, 
wurden  an  je  8  hintereinander  folgenden  Tagen  gemacht: 


Lamm 

mit  saurem 

Heu  gefüttert 

Lamm  mit  normalem  Heu  gefüttert 

•  H 

cö 

Ö  S  tH 

M  O  o 
*  ü  8 
W  2  g 

N 

Schwefel 

Differenz 

zwischen 

A  +  B  u.  C 

•  pH 

a 

p 

r~ä 

ö  S  p 

2  O  03 
C3  ®  % 

M  ®  g 

N 

Schwefel 

Differenz 

zwischen 

A-j-Bu.  C 

s 

ES 

eS 

Q 

.  p* 

-u  r  i  —i 

tß  >  ja 

rr!  ö* 

•  pH 

A 

B 

C 

s 

ES 

es 

Q 

O  fe 
SS  — « 
«3  .  :P 

•  pH 

A 

B 

C 

21. 

ccm. 

618,5 

grm. 

8,19 

grm. 

2,34 

grm. 

0,415 

grm. 

3,11 

2,92 

grm. 

0,355 

7. 

ccm. 

685,5 

grm. 

10,00 

grm. 

0,365 

grm. 

0,544 

grm. 

1,10 

grm. 

0,191 

22. 

591,0 

7,78 

2,20 

0,412 

0,308 

8. 

633,0 

10,35 

0,210 

0,543 

0,90 

0,147 

23. 

602,0 

7,92 

2,14 

0,376 

2,84 

0,324 

9. 

683,0 

10,54 

0,304 

0,574 

1,06 

0,182 

24. 

590,0 

7,76 

2,10- 

0,374 

2,80 

0,326 

10. 

670,0 

9,44 

0,273 

0,551 

1,02 

0,196 

25. 

615,5 

8.27 

8.28 

2,19 

0,410 

2,93 

0,330 

11. 

695,0 

10,18 

0,307 

0,539 

1,03 

0,184 

26. 

629,5 

2,32 

0,395 

3,13 

0,415 

12. 

710,0 

10,58 

0,413 

0,496 

1,09 

0,181 

27. 

629,0 

8,21 

8,31 

2,37 

0,362 

3,06 

0,328 

13. 

714,0 

10,09 

0,404 

0,536 

1,17 

0,230 

28. 

624,5 

2,58 

0,349 

3,09 

0,161 

14. 

672,0 

10,00 

0,232 

0,550 

0,96 

0,178 

Mittel 

8,09 

to 

QO 

0,387 

2,99 

0,318 

Mittel 

10,15 

0,314 

0,544 

1,04 

0,186 

Der  Ham  des  ersten  Lammes  reagirte  neutral  oder  sauer,  der  des 
zweiten  stets  stark  alkalisch.  Die  Schwefelsäureausfuhr  (A)  ist  hei  dem 
ersten  Lamm  infolge  der  starken  Schwefelsäurezufuhr  beträchtlich 
grösser  als  bei  dem  zweiten,  die  Ausfuhr  von  B  dagegen  kleiner,  die 
Menge  des  in  noch  anderer  Form  vorhandenen  Schwefels  ist  hei  Lamm  I 
fast  dreimal  so  gross  als  bei  Lamm  II,  und  in  beiden  Fällen  ansehn¬ 
lich  höher  als  hei  erwachsenen  Thieren. 

E.  Lepine  und  Gnerin  (36)  haben  sich  überzeugt,  dass  das  Taurin 
durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  nur  spurenweise 
angegriffen  wird  und  durch  Brom  gar  nicht;  die  Taurocarb aminsäure 
verhält  sich  ebenso.  Um  die  Menge  des  schwer  oxydirbaren  Schwefels 
im  Harn  zu  bestimmen,  ziehen  sie  daher  die  Oxydation  mit  Brom  vor, 
um  so  mehr,  als  durch  die  Chlormischung  ein  Verlust  an  Schwefel 
herb  eigeführt  werden  kann.  Zum  Beweise  führen  sie  einen  Versuch 
an,  hei  welchem  einem  Hunde  der  D.  choledochus  unterbunden  und  eine 
Canüle  in  die  Gallenblase  eingebunden  wurde,  durch  welche  die  Galle 
ausfloss ;  sodann  wurde  die  grösste  Strecke  des  Dünndarms,  vom  Beginn 
des  Jejunums  bis  in  die  Mitte  des  Heums,  beiderseitig  abgebunden,  gut 
mit  lauem  Wasser  ausgespült  und  mit  300  ccm.  lauwarmen  Wassers, 
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in  dem  3  grm.  Taurin  gelöst  waren,  angefüllt.  Nach  24  Stunden  wird 
das  Thier  getödtet,  der  Darm  ist  ganz  leer;  die  während  dieser  Zeit 
abgesonderte  Harnmenge  beträgt  500  ccm.  Die  Analyse  des  Harns 
ergab : 

Stickstoff  durch  unterbromigsaures  Natron  entwickelt  4,00  grm.  in  500  ccm. 

SO4H2  präexistirend . .  1,67  =  =  500 

=  durch  die  Chlormischung  erhalten  ....  1,83  =  =  500  = 

=  =  Brom  in  der  Hitze  erhalten  ....  2,05  *  =  500 

=  =  Veraschung  mit  Soda  und  Salpeter  erh.  4,84  =  =  500  = 

Die  Behandlung  mit  der  Chlormischnng  hat  also  offenbar  einen 
Verlust  ergehen.  Im  Uehrigen  bestätigt  der  Versuch  völlig  die  Angaben 
Salkowsky’s;  die  Resorption  des  Taurins  (mit  0,75  grm.  Schwefel)  hat, 
wie  der  Vergleich  mit  der  Zahl  für  den  Stickstoff  ergiebt,  durchaus 
keine  anssergewöhnliche  Vermehrung  der  präexistirenden  Schwefelsäure 
bewirkt,  die  Menge  derselben  ist  hoch,  aber  nicht  geradezu  abnorm. 
Dagegen  ist  die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  ganz  ausserordent¬ 
lich  gross,  nur  ein  Fünftel  grösser  als  die  des  Stickstoffs.  Zieht  man 
aber  von  der  darin  enthaltenen  Schwefelmenge  (1,61  grm.)  die  mit  dem 
Taurin  eingeführte  ah,  so  bleiben  noch  0,86  grm.  =  2,6  grm.  Schwe¬ 
felsäure;  setzt  man  diese  =  100,  so  wird  die  mit  Brom  erhaltene  = =  79, 
was  ein  ganz  normales  Verhältniss  ist. 

C.  Ai'nold  (36)  beschreibt  eine  kurze  Methode  zur  maassanalytischen 
Bestimmung  der  Chloride  im  Harn,  welche  sich  auf  die  Volhard’sche 
Silbertitrirung  mit  Rhodankalium  gründet.  Eine  wesentliche  Schwierig¬ 
keit  hei  der  Anwendung  auf  frischen  Harn,  oder  Harnbarytmischung 
besteht  darin,  dass  letztere  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  auf 
Zusatz  von  Eisenoxydlösung  eine  blutrothe  Farbe  annimmt,  welche 
seihst  nach  dem  Verdünnen  mit  dem  mehrfachen  Volum  Wasser  die 
Erkennung  der  Endreaction  äusserst  erschwert.  Der  färbende  Körper 
lässt  sich  aber  leicht  durch  ein  paar  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung 
(1  :  30)  zu  der  eisenhaltigen  salpetersauren  Lösung  zerstören,  nament¬ 
lich  wenn  man  etwas  erwärmt ;  die  Flüssigkeit  wird  hiermit  fast  wasser¬ 
hell  und  ein  Tropfen  Rhodanlösung  genügt,  um  die  bleibende  Röthung 
zu  erzeugen.  Vf.  verfährt  folgendermaassen :  In  einem  100  ccm.  Kölb¬ 
chen  werden  20  ccm.  Harnharyt  (==  10  ccm.  Harn)  mit  etwas  officineller 
Salpetersäure  (1,185  spec.  Gew.)  stark  angesäuert  und  sodann  mit  2  ccm. 
Eisenammonalaunlösung  und  3 — 4  Tropfen  Chamaeleonlösung  (1  :  30) 
versetzt.  Nach  mehrmaligem  Ilmschwenken  ist  die  erst  entstandene, 
meist  blutrothe  Farbe  in  eine  weissgelbe  übergegangen.  Hierauf  lässt 
man  unter  Lmschwenken  titrirte  Silherlösung  zerfliessen,  bis  keine 
Fällung  mehr  entsteht,  füllt  bis  zur  Marke  auf  und  filtrirt  durch  ein 
trockenes  Filter  50  ccm.  in  ein  Maassfläschchen  ah.  Diese  50  ccm. 
giesst  man  in  ein  Becherglas,  spült  das  Maassfläschchen  mehrmals 
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mit  Wasser  aus,  und  titrirt  mit  Rhodanlösung.  So  ergehen  verschie¬ 
dene  Proben  desselben  Harns :  0,702,  0,696,  0,699  und  0,702  Proc.  CI, 
während  in  der  durch  Eindampfen  und  vorsichtiges  Schmelzen  mit 
Soda  und  Salpeter  erhaltenen  Harnasche  nach  Yolhard  0,706  und  0,708 
Proc.  CI  gefunden  wurden.  Als  anstatt  der  Harnbarytmischung  der 
ursprüngliche  Harn  auf  dieselbe  Weise  direct  titrirt  wurde,  ergaben 
sich:  0,699,  0,702  und  0,699  Proc.  CI,  sowie  wenn  die  Titration  aus¬ 
geführt  wurde,  ohne  vorher  das  Chlorsilber  abzufiltriren :  0,699,  0,699 
und  0,699  Proc.  CI. 

E.  Salkowski  (37)  hat  vergleichende  Versuche  über  die  Bestim¬ 
mung  der  Chloride  im  Harn  ausgeführt.  Die  Methode  von  Mohr  giebt 
stets  zu  hohe  Resultate,  einerseits,  weil  aus  der  neutralen  Flüssigkeit 
ausser  Chlor  auch  andere  Körper  durch  Silberlösung  ausgefällt  werden 
(Harnsäure,  Phosphorsäure),  und  andererseits,  weil  der  Harn  Substanzen 
enthält,  welche  die  Endreaction  mit  chromsaurem  Kali  hinausschieben ; 
die  Flüssigkeit  enthält  schon  überschüssiges ,  durch  Salzsäure  nachweis¬ 
bares  Silber,  ohne  dass  durch  das  Chromat  ein  Niederschlag  entstünde. 
Der  Fehler  bei  der  Bestimmung  nach  Mohr  kann  bis  ca.  50  Proc.  des 
vorhandenen  Chlors  betragen.  Dagegen  giebt  die  Volhard’sche  Methode 
sehr  gute  Resultate  in  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Harn. 
10  ccm.  Harn  (Mensch)  werden  in  einem  100  ccm.  Kölbchen  mit  50 
bis  60  ccm.  Wasser,  4  ccm.  Salpetersäure  (1,2  spec.  Gew.)  und  15  ccm. 
Silberlösung  (1  ccm.  =  0,01  grm.  NaCl)  versetzt,  dann  füllt  man  auf, 
schüttelt,  filtrirt  80  ccm.  durch  ein  trockenes  Filter,  und  titrirt  darin 
nach  Yolhard  mit  Rhodanlösung.  Yf.  hat  sich  durch  specielle  Ver¬ 
suche  überzeugt,  dass  der  unter  den  angegebenen  Bedingungen  im 
Harn  entstehende  Silberniederschlag  aus  reinem  Chiorsilber  besteht. 
Auch  für  Hundeharn  ist  die  Mohr’sche  Methode  nicht  anwendbar ;  und 
die  Volhard’sche  muss  etwas  abgeändert  werden,  da  dieser  Harn  mit 
Silberlösung  leicht  Schwefelsilber  bildet.  Man  erhält  aber  auch  hier 
gute  Resultate,  wenn  man  statt  50  ccm.  Wasser  und  4  ccm.  Salpeter¬ 
säure  (s.  o.)  25  ccm.  Wasser  und  25  ccm.  Salpetersäure  zusetzt  und 
zum  Sieden  erhitzt.  Für  Kaninchenharn  gilt  das  für  menschlichen 
Ham  Gesagte. 

L.  Hubel  (38)  theilt  eine  Anzahl  neuer  Chlorbestimmungen  im 
Ham  verschiedener  Herkunft  (Hund,  Meerschweinchen,  Kuh,  Pferd)  nach 
seiner  und  Fernholz’  Methode,  sowie  nach  der  von  Salkowski  (Feder 
und  Yoit)  mit,  welche  zeigen,  dass  nach  beiden  übereinstimmende  Re¬ 
sultate  erhalten  werden.  Färbt  sich  der  Silbemiederschlag  infolge  eines 
grösseren  Schwefelgehaltes  des  Harns  schnell  schwarz,  so  muss  bei  den 
vorläufigen  Proben  ein  Silberüberschuss  möglichst  vermieden  und  mög¬ 
lichst  rasch  abfiltrirt  werden. 

G.  Firnig  (39)  theilt  eine  Reihe  vergleichender  Chlorbestimmungen 
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nach  Habel-Fernholz  und  nach  Salkowski  in  pathologischen  Harnen  (von 
Miliartuberculose ,  Phthisis,  Pleuritis,  Pneumonie,  Pneumonia  duplex, 
Nephritis,  Morbus  Addisonii,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Icterus  und 
Diabetes)  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Resultate  nach  beiden 
Methoden  nur  um  Tausendstelprocente  von  einander  abweichen,  erstere 
Methode  demnach  vollkommen  anwendbar  ist. 

Nach  F.  Kraus  (41)  lässt  sich  die  Magnesia  im  Harn  auf  die 
Weise  bestimmen,  dass  man  dieselbe  als  phosphorsaure  Ammonmagnesia 
fällt  und  nach  der  Methode  von  Stolba  titrirt.  Letztere  beruht  darauf, 
dass  Cochenilletinctur  durch  Säuren  und  auch  durch  zweifach  saure  Phos¬ 
phate  (R'H2P04)  rothgelb,  durch  einfach  saure  oder  neutrale  Phosphate 
(R'2HP04  und  R'sPCL),  aber  auch  bei  Gegenwart  von  zweifach  saurem 
Phosphat  rothviolett  gefärbt  wird;  der  Farbenumschlag  erfolgt  erst, 
wenn  alles  neutrale  oder  einfach  saure  Phosphat  in  zweifach  saures 
umgewandelt  ist.  Eine  gemessene  Harnmenge  wird  mit  oxalsaurem 
Ammon  und  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  in  der  Wärme  mit 
t/io  Normalschwefelsäure  unter  Zusatz  von  Cochenilletinctur  (nachLuckow 
bereitet)  gelöst,  bis  die  Flüssigkeit  rothgelb  ist,  und  mit  Vio  Normal¬ 
natronlauge  zurücktitrirt,  bis  Yiolettfärbung  eintritt.  Zur  Controle  wurde 
die  Magnesia  in  demselben  Harn  zunächst  analytisch  bestimmt;  die 
durch  Titration  erhaltenen  Werthe  fielen  etwas  höher  aus,  in  dem  Yer- 
hältniss  von  105,7 — 110,9  :  100.  Die  Gegenwart  von  oxalsaurem  Kalk 
und  harnsaurem  Ammoniak  wirkt  nach  Yf.  nicht  störend  ein  (sollte 
hierin  nicht  doch  der  Grund  für  die  durch  Titration  gefundenen  höheren 
Werthe  liegen?  Ref.). 

Paul  Sckridde  (42)  empfiehlt  folgende  Modification  der  Fürbringer- 
schen  Methode  des  Quecksilbernachweises  im  Harne.  Die  amalgamirte 
Messingwolle  wird  in  einem  nicht  capillaren,  höchstens  1  cm.  weiten, 
unten  rund  zugeschmolzenen  Yerbrennungsrohre  von  ca.  12  cm.  Länge 
zum  Glühen  erhitzt  und  dann  herausfallen  gelassen ;  hierauf  wirft  man 
eine  minimale  Quantität  Jod  hinein,  welche  verdampfen  muss,  ohne 
ein  Sublimat  von  Jodkry stallen  zu  erzeugen  —  ist  Quecksilber  vor¬ 
handen  (0,0002  grm.  im  Liter),  so  erhält  man  sofort  den  characteristi- 
schen  rothen  Anflug  von  HgJ2. 

F.  A.  Falck  (43)  hat  einen  neuen  Apparat  construirt  zur  Harn¬ 
stoffbestimmung  mit  unterbromigsaurem  Natron.  Indem  wir  bezüglich 
der  Construction  desselben,  sowie  der  Details  der  Methode  auf  das 
Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  hervorheben,  dass  Yf.  durch 
Anwendung  einer  starken  Bromlösung  (45  ccm.  Brom  in  400  ccm.  Na¬ 
tronlauge  von  1,282  spec.  Gew.  gelöst  und  auf  1  1.  verdünnt)  fast  ganz 
genau  die  berechnete  Menge  Stickstoffgas  erhielt;  bei  2  Proc.  Harn¬ 
stofflösung  fand  er  99,20  Proc.,  bei  1  Proc.  99,27  Proc.,  und  bei  0,5  Proc. 
99,91  Proc.  (im  Mittel)  des  gesammten  Stickstoffgehaltes. 
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Quinquaud  (44)  schlägt  vor,  den  Harnstoff  mittelst  unterbromig- 
sauren  Natrons  in  der  Weise  zu  bestimmen,  dass  man  eine  titrirte 
Lösung  des  genannten  Reagens  im  Ueberschuss  zusetzt  und  letzteren 
mittelst  einer  alkalischen  Hundertstelnormallösung  von  arseniger  Säure 
unter  Anwendung  von  Indigolösung  als  Indicator  zurücktitrirt. 

P.  Giacosa  (51)  empfiehlt  folgende  Methode  zur  volumetrischen 
Bestimmung  des  Phenols  im  Harn,  in  Verbandmaterial  etc.  Man  bringt 
in  ein  Kölbchen  eine  gemessene  Menge  Bromwasser,  verschliesst  das¬ 
selbe  mit  einem  durchbohrten  Stopfen,  durch  welchen  das  Abflussröhr¬ 
chen  einer  Bürette  lose  hindurchgeschoben  werden  kann,  und  lässt  aus 
letzterer  unter  Ilmschwenken  eine  verdünnte  Phenollösung  von  bekann¬ 
tem  Gehalte  zufliessen,  bis  der  Niederschlag  sich  in  grossen  Blocken, 
zu  Boden  setzt  und  die  Flüssigkeit  farblos  ist;  durch  Herausnahme 
eines  reinen,  kn/stallfreien  Tropfens  und  Vermischen  desselben  mit  Jod¬ 
kaliumkleister  überzeugt  man  sich  von  der  Abwesenheit  freien  Broms. 
Die  Lösungen  sind  zweckmässig  so  zu  verdünnen,  dass  gleiche  Volume 
einander  entsprechen,  und  dass  die  Phenollösung  etwa  0,05  Proc.  Phenol 
enthält;  unter  diesen  Umständen  sind  die  Resultate  am  genauesten, 
da  der  Niederschlag  dann  nur  sehr  geringe  Mengen  freies  Brom  mit 
niederreisst.  Hat  man  auf  diese  Weise  den  Titer  des  Bromwassers 
empirisch  festgestellt,  so  kann  man  dasselbe  zur  Titrirang  von  Phenol¬ 
lösungen  von  unbekanntem  Gehalte  benutzen;  zuerst  macht  man  einen 
rohen  Versuch,  und  verdünnt  alsdann  die  Phenollösung,  bis  sie  an¬ 
nähernd  den  oben  angegebenen  Gehalt  hat  und  titrirt  dann  genau.  Zur 
Bestimmung  des  Phenols  im  Harn  wird  dieser  wie  gewöhnlich  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  und  das  Destillat  titrirt;  Phenolgaze,  Carbol- 
watte  etc.  bringt  man  zweckmässig  in  ein  gerades  Chlorcalciumrohr, 
und  leitet  einen  Strom  Wasserdampf  hindurch,  im  Destillate  wird  dann 
das  Phenol  bestimmt.  Wie  genau  die  Resultate  nach  dieser  Methode 
ansfallen,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Controlbestimmungen:  20  ccm. 
Bromwasser  brauchten:  11,0  ccrn.;  11,0  ccm.;  10,9  ccm.;  10,95  ccm. 
Phenollösung  von  1  Proc.  Ferner  brauchten  20  ccm.  Bromwasser 
(=  18,5  ccm.  0,5  Proc.  Phenollösung  [Normaliösungj ) :  6,75  ccm.; 
6,75  ccm;  6,90  ccm  1,34  Proc.  Phenollösung;  nach  dem  Titer  berechnet 
sich  der  Gehalt  dieser  Phenollösung  zu  1,36  Proc. 

Nach  Versuchen  von  T.  und  I).  Tommasi  (52)  ist  die  sog.  Fichten- 
holzreaction  die  empfindlichste  Reaction  auf  Phenol;  um  vermittelst 
derselben  diesen  Körper  im  Ham  aufzufinden,  verfährt  man  zweck¬ 
mässig  auf  folgende  Weise:  20 — 25  ccm.  Ham  werden  mit  dem  gleichen 
Volum  ilether  einige  Zeit  durchgeschüttelt;  nach  erfolgter  Abscheidung 
der  Aetherschicht  decantirt  man  diese  vorsichtig  in  ein  Becherglas  und 
taucht  einen  breiten  Fichtenholzspahn  hinein,  bis  derselbe  mit  einer 
ziemlichen  Quantität  Aether  getränkt  ist.  Alsdann  taucht  man  den 
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Spalm  kurze  Zeit  in  eine  Mischung  von  50  ccm.  reiner  Salzsäure, 
50  ccm.  Wasser  und  0,20  grm.  chlorsaures  Kali  (ebenso  einen  Control¬ 
spahn)  und  setzt  beide  dem  directen  Sonnenlicht  aus,  welches  hei  An¬ 
wesenheit  von  Phenol  in  5  Minuten  die  characteristische  blaue  Färbung 
eintreten  lässt.  Man  kann  so  noch  1  Thl.  Phenol  in  6000  Thl.  Wasser 
oder  Harn  nachweisen.  Die  blaue  Farbe  verschwindet  mit  der  Zeit 
wieder;  der  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  zur  Salzsäure  verhindert  das 
Auftreten  einer  graugrünlichen  Färbung,  welche  häufig  auch  bei  Ab¬ 
wesenheit  von  Phenol  entsteht. 

Nach  Yersuchen  von  A.  Bornträger  (53)  giebt  die  Methode  von 
Pobinet  zum  Nachweis  von  Salicylsäure  im  Harn  (Ausfällen  derselben 
mit  überschüssigem  Bleizucker,  Entbleiung  des  Filtrates  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Prüfung  mit  Eisenchlorid)  zweifelhafte  Resultate  bei 
0,001  Proc.  Salicylsäure,  deutliche,  wenn  auch  schwache  Färbung  bei 
0,002  Proc.,  eine  schön  ausgeprägte  bei  0,005  Proc.  Dunkelt  das  Filtrat 
vom  Bleizuckerniederschlage  an  der  Luft  zu  rasch  nach,  so  ist  Blei¬ 
essig  vorzuziehen,  doch  scheint  letzteres  Reagens  einen  Theil  der  Salicyl¬ 
säure  mit  niederzuschlagen  und  schwächt  dadurch  die  Intensität  der 
Färbung. 
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Ad.  Wurtz  (2)  hatte  vor  einiger  Zeit  gezeigt,  dass  das  Papain, 
wenn  es  auf  Fibrin  einwirkt,  zunächst  auf  dieses  unlöslich  niederge¬ 
schlagen  wird,  und  dass  diese  Verbindung,  gut  ausgewaschen,  sich  all¬ 
mählich  in  reinem  Wasser  unter  Bildung  von  Pepton  und  Freiwerden 
von  Papain  wieder  auf  löst  (s.  dies.  Ber.  IX.  2.  Abth.  S.  229).  Weitere 
Versuche  haben  nun  dem  Vf.  ergehen,  dass  sich  das  Pepsin  genau  so 
verhält,  wie  das  Papain.  Wird  sehr  fein  zertheiltes  Fibrin  mit  einer 
wässrigen  Pepsinlösung  2  Stunden  lang  in  Berührung  gelassen,  und 
sodann  vollkommen  ausgewaschen,  so  löst  sich  dasselbe  alsdann  in 
Salzsäure  von  0,4  Proc.  allmählich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand 
auf  und  die  entstandene  Lösung  enthält  nur  Pepton,  wird  nicht  durch 
Salpetersäure  gefällt.  Ganz  ebenso  wirkt  das  Pepsin  auf  Milchcasein; 
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auch  auf  diesem  schlägt  sich  Pepsin  in  unlöslicher  Verbindung  nieder, 
und  das  so  erhaltene  Product  löst  sich  dann  in  verdünnter  Salzsäure 
unter  Verdauung  auf. 

P.  Miquel  und  L.  Benoist  (3)  sterilisiren  Fleisch-  und  Pflanzen¬ 
säfte,  überhaupt  alle  leicht  veränderlichen  Flüssigkeiten  hei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur,  indem  sie  dieselben  durch  ein  Gypsfilter  filtriren, 
welches  alle  Keime  zurückhält.  Bezüglich  der  Herstellung  und  Behand¬ 
lung  eines  solchen  Filters  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Die  so  erhaltenen  filtrirten  Flüssigkeiten  sind  nach  Angabe  der  Vff.  viel 
empfindlicher  gegen  Keime,  als  gekochte;  nur  normaler  Harn  scheint 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Die  Vff.  weisen  schliesslich  darauf  hin, 
dass  verschiedene  solcher  Flüssigkeiten,  ganz  besonders  aber  Fleisch¬ 
saft,  nach  kurzer  Zeit  trübe  werden  und  schliesslich  einen  festhaften¬ 
den  Niederschlag  an  der  Glaswandung  erzeugen ;  derselbe  enthält  keine 
Spur  von  Bakterien  etc.,  sondern  scheint  ein  eigenthümliches  Umwand- 
lungsproduct  von  Eiweisskörpern  zu  sein. 

F.  Falk  (4)  hat  Verdauungsfermente  auf  einige  lösliche  Fermente 
einwirken  lassen.  Emulsin  wird  durch  Speichel,  Pankreassaft  und  Pa- 
payinlösung  nicht  verändert,  wohl  aber  durch  künstlichen  Magensaft; 
die  Wirkung  dieses  letzteren  ist  aber  nicht  dem  Pepsin,  sondern  der 
freien  Salzsäure  zuzuschreiben,  da  diese  allein  schon  genügt,  um  die 
Einwirkung  des  Emulsins  auf  Amygdalin  aufzuheben.  Aehnlich  wie 
Magensaft  wirkt  die  Galle  auf  Emulsinlösungen,  deren  Wirksamkeit  sie 
allmählich,  etwa  hinnen  einer  halben  Stunde  vernichtet,  indem  sie  das 
Emulsin  aus  der  Lösung  ausfällt.  In  faulenden  Pankreasflüssigkeiten 
wird  das  Emulsin  zunächst  geschwächt,  aber  seine  Wirksamkeit  auf 
Amygdalin  lässt  sich  doch  noch  nach  drei  Wochen  deutlich  nachweisen; 
später  aber  findet  völlige  Zerstörung  statt,  noch  vor  dem  Abschlüsse 
der  fauligen  Zersetzung.  Andererseits  wird  Amygdalin  in  faulenden 
Lösungen  langsam  gespalten,  und  ebenso  durch  Mundspeichel.  Die 
diastatischen  Fermente  des  Mundspeichels  und  des  Malzes  werden  durch 
Säuren  ebenso  vernichtet  wie  Emulsin;  auch  gegen  faulende  Flüssig¬ 
keiten  verhalten  sie  sich  wie  dieses.  Das  Gift  faulen  Blutes  wird  aber 
durch  verdünnte  Säuren  ebensowenig  wie  durch  Speichel,  Pankreassaft 
und  Papayin  zerstört;  nur  das  nach  Panum  aus  faulem  Blute  bereitete 
putride  Extract  schien  einige  Male  durch  verdünnte  Säure  (0,135  Proc. 
HCl)  geschwächt  zu  werden,  andere  Male  aber  nicht.  Dass  bei  der 
Wirkung  des  künstlichen  Magensaftes  auf  Malzdiastase  nur  die  freie 
Säure  in  Betracht  kommt,  lehrte  ein  Versuch,  in  welchem  diese  Wir¬ 
kung  unter  sonst  gleichen  Umständen  durch  Zusatz  von  milchsaurer 
Peptonlösung  aufgehoben  wurde;  gleichzeitig  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Peptone  sich  mit  Salzsäure  zu  verbinden  vermögen. 

Nach  Versuchen  von  J.  Bechamp  und  E.  Baltus  (5)  wirken  die 
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Microzymas  des  Pankreas  ausserordentlich  toxisch;  0,0001  grm.  pro 
Kilo  Thier  führt  fast  unmittelbar  den  Tod  herbei,  ohne  dass  die  VfL 
hei  der  Section  andere  Wirkungen  als  mehr  oder  minder  starke  Con- 
gestionen  in  der  Schleimhaut  des  Yerdauungskanals,  bisweilen  blut¬ 
unterlaufene  Stellen,  gefunden  hätten.  Wurden  jedoch  faulende,  grössten- 
theils  in  Bakterien  umgewandelte  (ayant  evolue)  und  ihrer  specifischen 
Fermentwirkung  verlustig  gegangene  Microzymas  injicirt,  so  traten  keine 
Störungen  ein,  ebensowenig  nach  Injection  von  Microzymas  der  Leber. 

Nach  Versuchen  von  Jul.  Donath  (6)  besitzt  Chinolin  (aus  Cin¬ 
chonin)  antipyretische  Wirkungen  und  ebenso  stark  antiseptische,  wie 
aus  folgenden  Versuchen  deutlich  hervorgeht.  1.  100  ccm.  normaler, 
sauer  reagirender  menschlicher  Harn  mit  0,20  grm.  salzsaurem  Chinolin 
versetzt  blieb  völlig  klar,  sauer,  und  zeigte  selbst  nach  56  Tagen  keine 
Spur  von  Fäulniss.  2.  Die  Milchsäuregährung  des  Bohrzuckers  wird 
sehr  verlangsamt;  20  grm.  Bohrzucker  mit  0,1  grm.  Weinsäure  in 
Wasser  gelöst  wurde  nach  einigen  Tagen  auf  130  ccm.  gebracht,  mit 
1  grm.  altem  Käse,  30  ccm.  saurer  Milch  und  0,20  grm.  Chinolinsalz 
versetzt,  und  bei  40°  stehen  gelassen,  unter  Ersetzung  des  verdampfenden 
Wassers.  Nach  13  Tagen  enthielt  diese  Mischung  im  Ganzen  0,130  grm. 
Säure  (als  Milchsäure  berechnet),  die  Controlprobe  dagegen  0,767  grm. 
Die  alkoholische  Gährung  des  Traubenzuckers  läuft  aber  selbst  in 
5proc.  Chinolinlösung  fast  ganz  ungestört  ab  (desgleichen  in  2proc. 
Chininlösung) ;  ebensowenig  konnte  das  Schimmeln  von  Leimlösung 
durch  0,4proc.  Chinolin  verhindert  werden.  Hiernach  verhalten  sich 
die  kleinsten  Yegetationsformen  gegen  dasselbe  Gift  ganz  verschieden, 
wie  auch  schon  andere  Forscher  gefunden  haben.  3.  3  grm.  Hausen¬ 
blase  mit  100  ccm.  Wasser  aufgekocht  und  mit  0,20  grm.  Chinolinsalz 
versetzt,  reagirte  noch  nach  57  Tagen  sauer,  war  an  der  Oberfläche 
durch  Pilze  etwas  getrübt,  zeigte  aber  keine  Spur  Fäulniss,  welcher  die 
Controlprobe  schon  nach  21  Tagen  völlig  anheim  gefallen  war.  4.  50  ccm. 
frisches  Hühnerblut  mit  0,20  grm.  Chinolinsalz  versetzt,  zeigte  noch 
nach  28  Tagen  keine  Spur  von  Fäulniss.  Lässt  man  Blut  direct  in 
ein  gleiches  Volum  2proc.  Chinolinlösung  fliessen,  so  bleibt  die  Gerin¬ 
nung  völlig  aus;  die  Blutkörperchen  bilden  ein  chocoladebraunes  Se¬ 
diment,  über  dem  (am  2.  Tage)  eine  dünne  Schicht  tief  dunkelrothes 
Plasma  steht.  5.  100  ccm.  frische,  abgerahmte,  mit  2  Vol.  Wasser 
verdünnte  Kuhmilch  mit  0,40  grm.  Chinolinsalz  versetzt  gerannen  erst 
nach  16  Tagen,  die  Controlprobe  nach  3  Tagen;  0,2proc.  Chinolin  hat 
aber  noch  keinen  merklichen  Einfluss.  6.  Stark  verdünntes  Hühner- 
eiweiss,  welches  für  sich  beim  Kochen  völlig  klar  blieb,  trübte  sich 
deutlich  auf  Zusatz  einiger  Milligramme  Chinolinsalz.  Letzteres  drückt 
die  Coagulationstemperatur  herab,  indem  es  eine  Verbindung  mit  dem 
Eiweiss  eingeht,  und  zwar  bei  einem  Chinolinsalzgehalt  von  1:5000 
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um  ca.  1,5°,  bei  1  :  1000  um  ca.  5°,  bei  1  :  200  um  ca.  12°.  Bei  letzteren 
beiden  Verdünnungen  entsteht  schon  in  der  Kälte  Opalescenz  bez.  Trü¬ 
bung  und  beide  zeigen  beim  Kochen  eine  viel  dichtere  Gerinnung  als 
ohne  Chinolinzusatz.  In  den  Harn  geht  Chinolin  beim  Menschen  nicht 
als  solches  über. 

A.  Bechamp  (7)  theilt  Versuche  über  Rolle  und  Ursprung  gewisser 
Microzymas  mit.  1.  An  Orten,  wo  thierische  und  pflanzliche  Reste  sich 
unter  Wasser  ansammeln,  findet  man  zahlreiche  Infusorien,  Bakterien  etc. 
und  oft  auch  isolirte  Microzymas,  z.  B.  im  Schlammwasser  der  Sümpfe, 
an  Wasserpflanzen  im  botanischen  Garten  zu  Montpellier ;  Kohlensäure 
und  Methan  entwickeln  sich  neben  Stickstoff,  auch  wurden  Alkohol  und 
Essigsäure  im  Schlammwasser  nachgewiesen.  2.  Die  „terre  de  garrigue“ 
aus  der  Umgegend  von  Montpellier  enthält  mikroskopisch  erkennbare 
Mikrozymas;  dieselben  wirken  sehr  langsam  auf  Rohrzucker  oder 
Stärke  unter  Bildung  von  Alkohol  und  Essigsäure,  nicht  aber  Butter¬ 
säure,  und  „ohne  Zweifel“  Weinsäure  aus  Zucker,  von  Alkohol,  Essig¬ 
säure,  Buttersäure  und  Milchsäure  aus  Stärke.  3.  Haideerde  enthält 
eine  Masse  Microzymas  mit  Bakterien  vermengt,  dieselben  geben  mit 
Stärkekleister  die  bereits  erwähnten  Producte.  4.  Kalkiger  Strassen- 
staub  in  Montpellier,  welcher  nur  einfache  Microzymas  ohne  Spur 
von  Bakterien  enthält,  entwickelt  mit  viel  Wasser  angerührt  all¬ 
mählich  Gas;  anfänglich  CO2  und  H  zu  gleichen  Volumen,  später 
wiegt  der  Wasserstoff  vor,  nimmt  dann  aber  wieder  etwas  ab.  Die 
Masse  riecht  nicht  unangenehm,  enthält  Alkohol  und  Essigsäure,  aber 
keine  Spur  Buttersäure;  der  Rückstand  von  der  Destillation  hat  den 
unangenehmen  Geruch  des  Gossenschlamms  und  enthält  ausser  kohlen¬ 
saurem  Kalk  nur  Microzymas.  5.  Bei  allen  Vorgängen  langsamer 
Verbrennung  (Liebig’s  cremacaustio)  kann  man  die  Anwesenheit  mole- 
cularer  Granulationen,  ähnlich  den  Microzymas,  nachweisen.  6.  Eine 
kleine  Katze  war  in  einer  ziemlich  beträchtlichen  Menge  reinen  kohlen¬ 
sauren  Kalkes  eingegraben  in  einem  verschlossenen  Gefässe  vom  Juni 
1868  bis  15.  September  1874  im  Laboratorium  aufbewahrt  worden; 
nach  dieser  Zeit  war  der  Cadaver  bis  auf  Knochenreste  verschwunden. 
Der  kohlensaure  Kalk  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  Cadaver  gelegen,  löste 
sich  ohne  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure;  an  der  Stelle  des  Ca- 
davers  fanden  sich  nur  Microzymas  und  kohlensaurer  Kalk.  Dieses 
Gemenge  verflüssigte  schnell  Stärkekleister  und  machte  denselben  ver- 
gähren  unter  Bildung  von  Alkohol,  Essigsäure  und  Buttersäure.  Diese 
Microzymas  wandeln  sich  leicht  in  Bakterien  um,  diejenigen  der  Kreide 
aber  nicht.  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  alle  die  an  den  verschiedensten 
Orten  gefundenen  Microzymas  ursprünglich  Bestandtheile  von  Organis¬ 
men  sind  und  dass  ihre  physiologische  Rolle  darin  besteht,  dass  sie 
nach  dem  Tode  der  Organismen  diese  total  zerstören. 
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Chamberland  und  Roux  (8)  haben  ganz  frisch  gebrochene  Kreide 
aus  den  Steinbrüchen  von  Meudon  mit  zuckerhaltigem  Hefewasser  in 
Köhren  eingeschlossen  auf  30  und  38°  längere  Zeit  erhitzt,  desgleichen 
auch  gewöhnliche  Kreide  unter  denselben  Umständen.  Dabei  ergab 
sich,  dass  in  allen  Köhren,  welche  die  frische  Kreide  von  Meudon  ent¬ 
hielten,  keine  Spur  von  Bakterienentwicklung  eintrat,  während  dies  hei 
den  anderen  Köhren  der  Fall  war.  Hierdurch  wird  die  Nichtexistenz 
des  von  A.  Bechamp  aufgefundenen  Microzyma  cretae  erwiesen. 

Unter  dem  Namen  Zymometer  beschreibt  Zincholle  (14)  einen 
Apparat,  um  die  Energie  und  folglich  den  Werth  einer  Hefe  bestimmen 
und  dem  Gange  der  Gährung  folgen  zu  können.  Da  eine  Beschreibung 
desselben  ohne  Abbildung  nicht  wohl  in  Kürze  gegeben  werden  kann, 
so  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

U.  Gayon  (15)  hat  mit  Hülfe  des  mucor  circinelloides ,  welcher 
zwar  Dextrose,  nicht  aber  Kohrzucker  in  Alkoholgährung  zu  versetzen 
vermag,  untersucht,  oh  hei  der  gewöhnlichen  Gährung  des  Kohrzuckers 
dessen  Inversion  durch  das  Invertin  oder  durch  die  stets  auftretende 
Bernsteinsäure  vollbracht  wird,  und  gefunden,  dass  die  genannte  Säure 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  den  Zucker  einwirkt,  sowie  dass 
ihre  invertirende  Wirkung  hei  Siedhitze  durch  Hefewasser  sehr  stark 
ahgeschwächt  wird. 

E.  Roux  (16)  hat  in  einer  Probe  verdorbenen  Traubenzuckers  eine 
neue  wirkliche  Hefeart  gefunden,  welche  sich  wie  die  gewöhnliche  Hefe 
unbegrenzt  durch  Knospung  vermehren  kann,  ohne  Schimmelformen  zu 
geben.  Von  der  gewöhnlichen  Hefe  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
besser  abgerundete  Form  und  grössere  Kleinheit  ihrer  Zellen,  deren 
Durchmesser  0,0045  mm.  nicht  übersteigt;  besonders  aber  dadurch, 
dass  sie  kein  invertirendes  Ferment  bildet.  Während  sie  Bierwürze 
rasch  in  geistige  Gährung  versetzt  und  den  Traubenzucker  völlig  zer¬ 
setzt,  wobei  sin  unter  Knospung  einen  weissen,  der  Unterhefe  ähnlichen 
Bodensatz  bildet,  ist  sie  auf  Rohrzucker  und  Milchzucker  ganz  ohne 
Einwirkung.  In  mit  Candiszucker  versetztem  Hefe wasser  wächst  sie 
langsam,  entwickelt  aber  weder  Kohlensäure  noch  Alkohol;  setzt  man 
aber  etwas  Invertin  hinzu,  so  tritt  nach  kurzer  Zeit  die  Alkoholgäh¬ 
rung  ein. 

v.  Mering  (17)  fasst  die  Resultate  seiner  Versuche  über  den  Ein¬ 
fluss  diastatischer  Fermente  auf  Stärke,  Dextrin  und  Maltose  in  folgen¬ 
den  Sätzen  zusammen: 

„1.  Aus  Stärke  bildet  sich  unter  dem  Einfluss  von  Speichel  oder 
Diastase  anfangs  ausser  Dextrin  nur  Maltose. 

2.  Bei  längerer  Einwirkung  dieser  Fermente  auf  Amylum  tritt 
als  secundäres  Product,  d.  h.  durch  Spaltung  von  Maltose,  Trauben¬ 
zucker  auf. 
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3.  Maltose  wird  in  kurzer  Zeit  (ca.  2  Stunden)  weder  durch  nen¬ 
nenswerte  Mengen  von  Diastase  noch  Speichel  nachweisbar  verändert. 

4.  Sowohl  Speichel  wie  Malzferment  verwandeln  hei  langer  Ein¬ 
wirkung  Maltose  in  Traubenzucker. 

5.  Weder  bei  der  Fäulniss,  noch  bei  der  Gährung  von  Maltose  lässt 
sich  Glycose  nachweisen. 

6.  Bei  der  Einwirkung  von  Diastase  oder  Speichel  auf  Amylum 
entstehen  zwei  verschiedene  Dextrine,  von  denen  das  eine  durch  ge¬ 
nannte  Fermente  angegriffen  wird,  das  andere  dagegen  nicht. 

7.  Lässt  man  Speichel-  oder  Malzferment  auf  Dextrin  (welches 
durch  Fermente  verändert  wird)  einwirken,  so  entsteht  Maltose  und  als 
secundäres  Product  aus  Maltose  Traubenzucker“ 

F.  Selmi  (18)  vermochte  nicht  nur  aus  dem  Harn  eines  Skorbuti- 
schen,  sondern  auch  aus  normalem  Harn  zwei  diastatische  Fermente 
abzuscheiden,  ein  in  mikroskopischen  Scheibchen  oder  Würfeln  kry- 
stallisirendes,  in  Wasser  unlösliches,  und  ein  anderes  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliches,  in  farrenblattähnlichen  Formen  krystallisirendes ;  beide 
sind  in  Alkohol  löslich  und  verwandeln  Kleister  in  Zucker.  Vf.  bemerkt 
zum  Schlüsse,  dass  gewisse  Salze,  z.  B.  Na2HPO-i,  ebenfalls  eine  sac- 
charificirende  Wirkung  auf  Kleister  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausüben. 

J.  Bechamp  und  Baltus  (19)  haben,  um  den  renalen  Ursprung 
des  von  A.  Bechamp  mit  dem  Namen  Nefrozymase  belegten,  im  nor¬ 
malen  Ham  enthaltenen  diastatischen  Fermentes  zu  erweisen,  bei  zwei 
Hunden  nach  reichlicher  Fütterung  Canülen  in  die  Ureteren  eingeführt 
und  den  aufgefangenen,  mit  der  Blase  nicht  in  Berührung  gekommenen 
Ham  auf  die  Anwesenheit  des  genannten  Fermentes  untersucht.  In 
beiden  Fällen  verflüssigte  der  frische  Harn  carbolisirten  Stärkekleister 
binnen  10  Minuten  bis  2  Stunden;  nach  dem  Stehen  über  Nacht  re- 
ducirte  die  Flüssigkeit  stark  Fehling’sche  Lösung  und  konnte  durch 
Hefe  in  Gährung  versetzt  werden.  Vv  ar  der  Harn  vor  seiner  Mischung 
mit  dem  Kleister  gekocht  worden,  so  fand  auch  keine  Verflüssigung 
statt.  Die  Quantität  des  Fermentes  wurde  zu  1,08  und  0,8  grm.  pro 
Liter  Harn  gefunden ;  ersterer  war  nach  Fleisch  und  Kartoffeln,  letzterer 
nach  Kartoffeln  allein  abgesondert  worden.  Das  isolirte  Ferment  zeigte 
dieselben  Wirkungen  wie  der  Harn;  es  wird  nach  diesen  Versuchen 
direct  von  der  Niere  secernirt. 

R.  v.  Jaksch  (20)  hat  den  Harnstoffpilz  näher  untersucht.  Als 
passende  Nährflüssigkeit  empfiehlt  derselbe  eine  Lösung,  welche  im 
Liter  Vh>  grm*  schwefelsaure  Magnesia,  ’/s  grm.  saures  phosphorsaures 
Kali,  5  grm.  Seignettesalz  und  5  grm.  Harnstoff  enthält.  Das  Tempe¬ 
raturoptimum  für  den  Pilz  liegt  zwischen  30  und  33°;  unterhalb  0° 
entwickelt  sich  derselbe  nicht,  doch  verliert  er  selbst  bei  einer  mehr¬ 
tägigen  Einwirkung  einer  Temperatur  von  — 15°  seine  Entwicklungs- 
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fähigkeit  nicht.  Temperaturen  oberhalb  40°  verzögern  die  Entwicklung 
immer  mehr  und  mehr,  und  über  60°  hört  dieselbe  ganz  auf.  Yon 
anorganischen  Substanzen  bedarf  der  Pilz  Kali,  Magnesia,  Phosphor¬ 
säure  und  Schwefelsäure;  ausser  diesen  müssen  aber  auch  noch  orga¬ 
nische  Substanzen  zugegen  sein,  z.  B.  Seignettesalz  und  Harnstoff.  Um 
diese  Verhältnisse  näher  zu  ermitteln,  wurden  Flüssigkeiten  mit  Pilz¬ 
keimen  inficirt,  welche  ausser  den  genannten  anorganischen  Salzen 
noch  verschiedene  organische  Verbindungen  (an  Stelle  des  Harnstoffs 
oder  des  Seignettesalzes  oder  beider)  enthielten.  Nach  ihrer  Wirkung 
lassen  sich  die  angewandten  organischen  Verbindungen  in  3  Gruppen 
theilen :  A)  solche,  welche  den  Stickstoff,  B)  solche,  welche  den  Kohlen¬ 
stoff,  und  C)  solche,  welche  beide  Elemente  dem  Pilze  zu  liefern  im 
Stande  sind.  Zu  A)  gehören  Harnstoff  und  oxaminsaures  Natron,  denn 
in  deren  Lösungen  gedeiht  der  Pilz  nur  dann,  wenn  noch  Seignettesalz 
hinzugefügt  wird,  welches  als  Kohlenstoffquelle  dient.  Zu  B)  gehören 
folgende  Körper:  ameisensaures,  essigsaures,  buttersaures,  bernstein¬ 
saures,  milchsaures,  äpfelsaures,  weinsaures,  citronensaures  Natron, 
Glycerin,  benzoesaures  Natron,  Dextrose,  Galactose,  Invertzucker,  Kohr¬ 
zucker,  Milchzucker.  Zu  C)  gehören  dagegen:  bernsteinsaures,  milch¬ 
saures,  äpfelsaures,  weinsaures,  citronensaures  Ammoniak,  Glycoeoll, 
Leucin,  Asparagin,  asparaginsaure  Salze,  Kreatin,  benzoesaures  Ammo¬ 
niak,  hippursaure  Salze  und  Pepton.  Unbrauchbar  als  Stickstoff-  und 
als  Kohlenstoffquelle  erwiesen  sich :  ameisensaures,  essigsaures,  butter¬ 
saures,  oxalsaures,  salicylsaures  Ammoniak,  sowie  Acetamid;  in  ihren 
Lösungen  entwickelte  sich  der  Pilz  nicht,  auch  nicht  bei  Gegenwart 
von  Harnstoff.  Versuche,  in  denen  die  inficirte  Nährlösung  sich  in 
luftleeren  Röhren  befand,  ergaben,  dass  der  Pilz,  um  sich  entwickeln 
und  fortpflanzen  zu  können,  des  Sauerstoffs  bedarf;  alle  ausgepumpten 
Flüssigkeiten  blieben  steril.  Bezüglich  der  morphologischen  Verhält¬ 
nisse  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass  sich  während  der  ersten  24  Stunden 
ausschliesslich  Stäbchen  (mit  1 — 2  seitlichen  Einkerbungen)  entwickeln, 
welche  nach  48  Stunden  allmählich  in  rosenkranzartig  angeordnete 
Kügelchen  übergehen,  bis  nach  14  Tagen  nur  noch  Zoogloeahaufen 
vorhanden  sind.  Werden  diese  auf  frische  Nährlösung  übertragen,  so 
entwickeln  sich  neuerdings  Stäbchen. 

F.  Rökmann  (21)  hat  Untersuchungen  über  saure  Harngährung 
angestellt  und  gefunden,  dass  im  Allgemeinen  eine  solche  nicht  existirt, 
sondern  der  Säuregrad  des  Harns  beim  Stehen  allmählich  abnimmt  bis 
zum  Eintritt  der  alkalischen  Keaction.  Tabelle  I  (S.  321)  enthält  die 
Resultate  einiger  Versuche;  die  Titrirung  wurde  mit  verdünnter  Natron¬ 
lauge  unter  Anwendung  von  neutralem  Lakmuspapier  als  Indicator  aus¬ 
geführt  und  die  gefundene  Säuremenge  in  Centigrammen  Oxalsäure  in 
100  ccm.  Harn  ausgedrückt. 
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Nr.  1 — 7  stammen  aus  den  Monaten  Juni  und  Juli,  Nr.  8 — 10  vom 
25. — 28.  October.  Erstere  befanden  sich  in  Flaschen,  die  nur  mit  Eiltrir- 
papier  bedeckt  waren,  letztere  in  fest  zugekorkten;  bei  diesen  wurde 
die  Säure  direct  in  100  ccm.  Harn  bestimmt,  bei  jenen  in  25  ccm.; 
Differenzen  bis  0,01  grm.  Oxalsäure  (=  1  ccm.  Natronlauge)  fallen  bei 
letzteren  noch  in  die  Fehlergrenzen. 

Diesen  Versuchen,  in  denen  die  Säuremenge  allmählich  abnimmt 
oder  während  einiger  Tage  annähernd  constant  bleibt,  stehen  einige 
andere  gegenüber,  in  denen  eine  deutliche  und  unzweifelhafte  Säure¬ 
zunahme  gefunden  wurde,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Gegen¬ 
wart  gährungsfähiger  Substanzen,  besonders  Alkohol  und  Zucker, 
bedingt  wird.  Die  Person,  welche  den  Harn  2,  3,  4,  15,  16  lieferte, 
pflegte  Abends  „einen  Nordhäuser“  zu  trinken;  der  Morgenharn  roch 
eigenthümlich  aromatisch  nach  Cognac  und  zeigte  reichliche  Pilzentwick¬ 
lung.  Dass  ferner  Zucker  auf  die  Säurebildung  von  Einfluss  ist,  ergab 
sich  aus  Versuchen,  in  denen  reiner  Harnzucker  zugesetzt  wurde,  sowie 
aus  dem  Verhalten  von  diabetischem  Harn.  Tabelle  H  (S.  321)  ent¬ 
hält  eine  Zusammenstellung  einiger  solcher  Versuche:  Säuremenge  in 
100  ccm.  Harn,  äq.  centigrm.  Oxalsäure. 

Demnach  genügen  schon  verhältnissmässig  geringe  Mengen  Zucker 
(oder  Alkohol),  um  eine  sehr  deutliche  Säurezunahme  zu  bewirken,  und, 
wenn  unter  Umständen  Spuren  von  Zucker  in  normalem  Ham  Vor¬ 
kommen  können,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  alsdann  auch  in  solchem 
Harn  die  Menge  der  Säure  anfangs  etwas  steigt.  Dass  die  Entwicklung 
von  Schimmelpilzen,  wie  solche  bei  Nr.  15  und  16  reichlich  stattfand, 
dabei  ohne  Einfluss  ist,  wurde  durch  besondere  Versuche,  in  denen 
absich tlich  reine  Schimmelpilze  zugesetzt  wurden,  bewiesen;  der  Ham 
blieb  unter  dem  Schimmelrasen  völlig  klar  und  reagirte  nach  einigen 
Tagen  stark  alkalisch.  Die  Aetherschwefelsäuren  werden  beim  Stehen 
des  Harns  nicht  zersetzt,  wohl  aber,  wenn  etwas  Cloakenschlamm  hin¬ 
zugefügt  wird;  Glycerinphosphorsäure  verhält  sich  ebenso.  Dagegen 
war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  den  Fällen,  wo  keine 
Säurezunahme  beobachtet  wurde,  eine  solche  durch  gleichzeitige  Am¬ 
moniakbildung  verdeckt  worden  sei.  Indessen  ergab  sich  aus  Versuchen, 
in  denen  die  Säure  und  gleichzeitig  das  Ammoniak  nach  Neubauer- 
Schlösing  im  Harn  bestimmt  wurde,  dass  die  Menge  des  Ammoniaks 
constant  bleibt,  so  lange  die  Säuremenge  nicht  abnimmt ;  tritt  letzteres 
ein,  so  steigt  die  Ammoniakmenge,  bis  endlich  die  Reaction  alkalisch 
wird  (s.  Tabelle  S.  323). 

Bisweilen  aber  wurde  anfänglich  eine  Abnahme  des  Ammoniaks 
beobachtet,  welcher  sodann  wieder  eine  Zunahme  folgte;  diese  Harne 
zeigten  starken  Gehalt  an  salpetriger  Säure,  welche  durch  Oxydation 
des  Ammoniaks  entstanden  sein  konnte.  Vf.  hat  daher  noch  Versuche 
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27. 


Datum 

Spec.  Gew.  1031.  Trübung  durch  Urate;  filtrirt,  klar 

Säure 

nh3 

Bemerkungen 

22.  Nov. 

9,6 

0,105 

keine 

100  Harn  enthält  Na- 

23.  - 

— 

— 

keine  (etwas  trübe) 

triumnitrit : 

24.  * 

10,0 

0,108 

sehr  starke  (trübe) 

Reaction 

25.  = 

— 

— 

auf 

0,008  grm. 

26.  - 

10,0 

0,115 

) 

29.  * 

6,0 

0,119 

>  sehr  starke 

salpetrige 

30.  * 

— 

* - 

Säure 

0,004 — 5  grm. 

1.  Dec.1) 

2,0 

0,132 

2.  = 

alkal. 

— - 

- 

0,002 — 3  grm. 

über  das  Vorkommen  dieser  Säure  im  Ham  angestellt  und  dieselbe 
sowohl  in  saurem,  als  auch  in  alkalischem  Ham  gefunden,  schnell  vor¬ 
übergebend  oder  auch  während  längerer  Zeit  nachweisbar.  Mittelst 
Eisenchlorür  und  Salzsäure  entwickelt  Ham  Stickoxyd,  was  ebenso  wie 
die  Reaction  mit  Jodkaliumkleister  auf  das  Vorhandensein  von  salpe¬ 
triger  oder  Salpetersäure  hinweist.  Wird  letztere  in  Form  von  Kali¬ 
salpeter  zugesetzt,  so  zeigt  nach  einiger  Zeit  solcher  Harn  stärkere 
Reaction  auf  salpetrige  Säure,  als  ohnedem. 

Nach  weiteren  Versuchen  von  Ch.  Eichet  (22)  hat  nicht  nur  die 
Magenschleimhaut  an  Urämie  zu  Grunde  gegangener  Hunde  das  Ver¬ 
mögen,  Harnstoff lösungen  in  Gährung  zu  versetzen,  sondern  auch  die 
anderer  Hunde,  die  von  Kaninchen  und  von  Menschen;  selbst  das  Mus¬ 
kelgewebe  wirkt  ebenso.  Allem  Anschein  nach  handelt  es  sich  hier 
um  ein  organisirtes  Ferment,  die  Torula  von  Pasteur  und  van  Tieghem, 
welches  sich  nur  in  eiweisshaltigen  Medien  gut  entwickelt.  Vf.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Gährung  auch  im  lebenden  Magen  stattfindet,  wenn 
Harnstoff  durch  Diffusion  hineingelangt  ist,  und  dass  demnach  die  Am¬ 
moniakbildung  bei  Urämie  der  intrastomachaien  Vergährung  des  Harn¬ 
stoffs  durch  mikroskopische  Organismen  zuzuschreiben  ist. 

H.  Nothnagel  (24)  hat  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
menschlicher  Darmentleerungen  folgende  Formen  niederster  (pflanz¬ 
licher)  Organismen  gefunden:  Kugel-  und  Stäbchenbakterien  (Mikro¬ 
kokken  und  Bacterium  termo),  Bacillus  subtilis,  Saccharomyces,  durch 
Jod  sich  bläuende  Organismen  (Clostridium  butyricum  Prazmowski). 

N.  Siebe r  (25)  hat  die  Schimmelpilze  analysirt,  welche  sie  auf 
zwei  verschiedenen  Nährlösungen  gezüchtet  hatte.  Von  diesen  Lösungen 
enthielt  die  eine  2  Proc.  Zucker  und  1  Proc.  Gelatine,  die  andere 


1)  Seit  dem  Tage  vorher  im  Brutofen  mit  Schimmelpilzen,  keine  Entwicklung 
derselben. 
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4,8  Proc.  Zucker  und  0,8  Proc.  Salmiak,  daneben  die  gewöhnlichen 
Nährsalze  und,  zur  Verhinderung  des  Auftretens  von  Spaltspilzen,  1  Proc. 
freie  Phosphorsäure  (P2O5).  Die  Flüssigkeiten  befanden  sich  in  breiten, 
flachen,  mit  Glasplatten  lose  bedeckten  Schalen  und  wurden  mit  Sporen 
und  Fäden  von  Penicillium  und  Aspergillus  glaucus  versehen.  Die  ent¬ 
stehenden  Schimmelrasen  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  durchgebrochen  und 
untergetaucht;  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  in  der 
Salmiakflüssigkeit  vorwiegend  Aspergillus  glaucus,  in  der  Gelatineflüssig¬ 
keit  ausserdem  Penicillium  und  Mucor  mucedo  vorhanden  war.  Die 
Ernte  war  für  beide  Lösungen  sehr  verschieden ;  aus  der  Salmiaklösung 
wurden  pro  Liter  im  Mittel  31  grm.  Pilzmasse  (=  5,4  grm.  Trocken¬ 
substanz)  nach  2  V2  Monaten,  aus  der  anderen  Lösung  nach  3  Monaten 
nur  8  grm.  Pilzmasse  (==  1,4  grm.  Trockensubstanz)  pro  Liter  erhalten. 
Durch  Aether  wurde  der  bei  110 — 115°  getrockneten  Substanz  ausser 
Fett  auch  etwas  Farbstoff  und  ein  wenig  einer  krystallinischen  Substanz 
entzogen,  deren  grösste  Menge  aber  vom  Alkohol  extrahirt  wird,  welcher 
ausserdem  noch  etwas  klebrige,  harzige  Massen  auflöst.  Die  mit  Aether 
und  Alkohol  erschöpfte  Pilzmasse  besteht  hauptsächlich  aus  Eiweiss 
und  Cellulose ;  Mykoprotem,  der  eigenthiimliche  Eiweissstoff  der  Spalt¬ 
pilze,  konnte  nicht  darin  nachgewiesen  werden.  In  dem  Alkohol-Aetlier- 
extracte  scheint  Lecithin  enthalten  zu  sein;  die  Natur  des  oben  er¬ 
wähnten  krystallinischen  Körpers,  der  übrigens  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich  ist,  konnte  wegen  Mangels  an  Material  nicht  ermittelt  werden. 
Die  Pilze  aus  der  Gelatinelösung  enthielten  84,71  Proc.  Wasser  (Mittel 
aus  2  Vers.);  diejenigen  aus  der  Salmiaklösung  85,74  Proc.  Wasser 
(Mittel  aus  2  Vers.).  Die  Zusammensetzung  der  trockenen  Pilze  wurde 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Eiweiss  derselben  16  Proc.  N  ent¬ 
hielte,  gefunden  wie  folgt: 

aus  der  Gelatine-  aus  der  Salmiak¬ 
lösung  (I)  lösung  (II) 


In  Aether  lösliche  Materie  18,70  Proc.  11,19  Proc. 


In  Alkohol  *  *  6,87  *  3,36  + 

Asche . 4,89  *  0,73  * 

Eiweiss .  29,88  *  28,95  * 


Cellulose .  39,66  *  55,77  * 


100,00  Proc.  100,00  Proc. 


Die  mit  Alkohol  und  Aether  extrahirte  Pilzmasse  enthielt:  I.  C: 
44,17  Proc.;  H:  6,60  Proc.;  N:  6,58  Proc.;  Asche:  6,57  Proc.;  II.  C: 
46,00  Proc.;  H:  6,89  Proc.;  N:  5,33  Proc.;  Asche:  0,87  Proc.  (sämmt- 
liche  Zahlen  Mittel  aus  2  Best.).  Die  Asche  bestand  aus  phosphor¬ 
saurem  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Spuren  von  Eisen ;  Schwefelsäure 
enthielt  sie  nicht. 
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Th.  W.  Engelmann  (26)  hat  ein  grünes,  bewegliches  Bacterium 
(Chlorinnm  sihi)  beobachtet,  welches  in  hohem  Maasse  die  Neigung  hat, 
sich  hei  Sauerstoffmangel  in  weissem,  rothem  oder  gelbem  Lichte  an¬ 
zuhäufen,  während  es  hei  genügender  Anwesenheit  von  Sauerstoff  durch¬ 
aus  nicht  auf  Licht  reagirt.  Ferner  fand  derselbe,  dass  Spirillen  viel 
empfindlicher  für  freien  Sauerstoff'  sind  als  die  gewöhnlichen  Bakterien, 
denn  in  Medien,  in  welchen  diese  bereits  zur  Kühe  gekommen,  bewegen 
sich  erstere  noch  lange  Zeit.  Sind  Spirillen  mit  dem  grünen  Bacterium 
zusammen,  so  häufen  sich  bei  Sauerstoffmangel  die  Spirillen  im  Lichte 
um  diese  Bakterien  an,  was  seitens  der  gewöhnlichen  Bakterien  nicht 
geschieht.  Bedeckt  man  einen  gewöhnliche  Bakterien  enthaltenden 
Tropfen  mit  einem  Beckglase,  so  häufen  sich  diese  bald  am  äussersten 
Rande  an,  während  Spirillen  immer  in  einigem  Abstande  davon  bleiben ; 
vermindert  man  die  Sauerstoffspannung  der  umgebenden  Luft,  so  nähern 
sich  die  Spirillen  dem  Rande,  um  sofort  wieder  zurückzuweichen,  wenn 
die  Sauerstoffspannung  steigt.  Yf.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Erschei¬ 
nungen,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Eupnoe,  Dyspnoe, 
Asphyxie,  Apnoe  bei  höheren  Thieren  haben,  sich  nur  mit  Einführung 
eines  psychischen  Momentes  vollständig  erklären  lassen,  d.  i.  die  An¬ 
nahme  eines  die  Bewegungen  regulirenden  Empfindungsvermögens.  Die 
beobachteten  Spirillen  (und  Vibrionen)  haben  die  Empfindung  der  Athem- 
noth. 

L.  Tumas  (27)  hat  vergleichende  Versuche  über  Bakterienentwick¬ 
lung  im  Harn  angestellt,  indem  er  Proben  desselben  theils  völlig  ruhig 
stehen  liess,  theils  aber  mässiger  Bewegung  unterwarf,  indem  er  die 
betreffenden  Gläschen  an  dem  Perpendikel  einer  gehenden  Wanduhr 
befestigte,  welcher  am  Ende  einer  Excursion  jedesmal  an  einen  federn¬ 
den  Metallstift  anschlug.  Die  Gläschen  waren  entweder  offen  oder  mit 
Salicyl watte  oder  mit  Carbolwatte  und  einem  eingeschmolzenen  Wachs¬ 
pfropfen,  oder  durch  Zuschmelzen  hermetisch  verschlossen.  In  allen 
Fällen  trübten  sich  die  bewegten  Proben  schneller  und  stärker  als  die 
in  Ruhe  befindlichen;  am  grössten  war  der  Unterschied  und  trat  am 
schnellsten  ein  in  der  ersten  Reihe,  weniger  in  der  zweiten,  am  lang¬ 
samsten  in  der  dritten  und  vierten.  Vf.  kommt  demnach  zu  dem 
Schlüsse,  dass  „nicht  volle  Ruhe,  nicht  starke  Bewegung  des  Mittels 
die  besten  Bedingungen  für  die  Entwicklung  jener  niederen  Organismen 
sind,  welche  bisher  in  dieser  Richtung  untersucht  worden  sind“,  und 
ist  geneigt,  der  ausgiebigeren  Berührung  mit  der  Luft,  welche  bei  den 
bewegten  Flüssigkeiten  eintreten  musste,  eine  wesentliche  Rolle  bei  der 
beobachteten  Erscheinung  zuzuschreiben. 

E.  Chappuis  (28)  hat  atmosphärischen  Staub  auf  Wattepfropfen 
gesammelt  und  sodann  einige  dieser  letzteren  in  einer  Röhre  der  Ein¬ 
wirkung  ozonisirter  Luft  ausgesetzt.  Wurden  die  nicht  mit  Ozon  be- 
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handelten  Pfropfen  in  Hefewasser  gebracht,  so  trübte  sich  dieses  regel¬ 
mässig  nach  einigen  Tagen,  während  die  mit  Ozon  behandelten  die 
Flüssigkeit  klar  bleiben  liessen,  seihst  nach  Verlauf  von  20  Tagen. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Ozon  die  in  der  Luft  enthaltenen  Keime 
zu  zerstören  fähig  ist. 

N.  J.  de  la  Croix  (31)  hat  eine  sehr  umfangreiche  Versuchsreihe 
über  das  Verhalten  der  Bakterien  des  Fleischwassers  gegen  Antiseptica 
angestellt.  Indem  wir  bezüglich  aller  Details  auf  das  Original  ver¬ 
weisen,  gehen  wir  hier  zunächst  die  Tabelle  wieder,  in  welcher  Vf.  seine 
Kesultate  übersichtlich  zusammengestellt  hat. 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man  leicht,  wie  verschiedenartig  die 
Zahlenwerthe  ein  und  desselben  Antisepticums  für  seine  Wirksamkeit 
derselben  Bakterienart  gegenüber,  je  nach  der  Modifikation  der  'Ver¬ 
suchsform,  sein  können.  Daher  sind  die  von  verschiedenen  Forschem 
für  die  Wirksamkeit  der  Antiseptica  gegen  Bakterien  gewonnenen  Zahlen 
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nicht  ohne  Weiteres  mit  einander  vergleichbar,  sondern  nur  dann,  wenn 
die  Versuchsform  und  die  Berechnung  der  Zahlenwerthe  die  gleiche 
war.  In  allen  Fällen  genügte  eine  geringere  Menge  des  Antisepticums 
die  Entwicklung  von  Bakterien  zu  verhindern,  als  bereits  entwickelte 
zur  Ruhe  zu  bringen,  oder  gar  deren  Fortpflanzungsvermögen  zu  ver¬ 
nichten.  Schliesslich  soll  noch  erwähnt  werden,  dass  Vf.  im  Eingänge 
seiner  Abhandlung  Versuche  mittheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Antiseptica  auch  mit  von  dem  Nährboden  abhängt, 
in  welchem  sich  die  Bakterien  befinden;  so  wurde  z.  B.  die  Entwick¬ 
lung  von  aus  Eiweissinfus  stammenden  Bakterien  in  einer  Nährflüssig¬ 
keit  aus  Eiweissinfus  durch  Sublimat  in  einer  Verdünnung  von  1:16916 
verhindert,  von  1 : 25250  aber  nicht,  während  die  Entwicklung  derselben 
Bakterien  in  Buchholtz’scher  Nährflüssigkeit  durch  Sublimat  schon  in 
einer  Verdünnung  von  1 : 62750  verhindert  und  erst  von  1:83583  nicht 
verhindert  wurde. 
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F.  Stöckly  (32)  hat  Rinderhirn  in  Portionen  von  0,5 — 1  kg.  mit 
dem  6 fachen  Gewichte  Wasser  hei  35 — 40°  kürzere  oder  längere  Zeit 
faulen  lassen  und  die  Producte  untersucht,  Nach  8  tägiger  Päulniss 
fanden  sich  von  flüchtigen  Producten  fast  nur  Skatol  und  Parakresol, 
neben  Spuren  von  Indol  und  Phenol;  von  Säuren  wurden  gefunden: 
Fettsäuren  (Essigsäure  bis  Capronsäure  inclusive)  und  Hydrozimmt- 
säure,  welche  letztere  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  (ca.  20  grm. 
aus  5  kg.  Hirn)  gewonnen  wurde.  Ausser  den  genannten  Substanzen, 
geringen  Mengen  von  Pepton  und  Spuren  von  Leucin  wurden  nach 
8  tägiger  Versuchsdauer  keine  weiteren  Spaltungsproducte  gefunden. 
In  den  ersten  Stunden  der  Fäulniss  treten  aber  auch  Amidosäuren, 
hauptsächlich  Leucin,  und  flüchtige  Fettsäuren  auf;  ebenso  Bernstein¬ 
säure,  welche  nach  24  stündiger  Fäulniss  in  relativ  grösster  Menge  er¬ 
scheint  (ca.  1  grm.  aus  3  kg.  Hirn),  während  Hydrozimmtsäure  zu  dieser 
Zeit  nur  in  minimalen  Mengen  anwesend  ist.  Die  Bernsteinsäure  ver¬ 
schwindet  übrigens  nach  48  stündiger  Fäulniss ;  im  frischen  Hirn  konnte 
sie  so  wenig  wie  Hydrozimmtsäure  nachgewiesen  werden.  Vf.  vermuthet, 
dass  die  Bernsteinsäure  aus  Glykogen  entstehe,  und  findet  eine  Stütze 
für  diese  Ansicht  in  dem  Umstande,  dass  die  faulende  Flüssigkeit  in 
den  ersten  3 — 5  Stunden  alkalische  Kupferlösung  reducirt,  was  später 
nicht  mehr  der  Fall  ist. 

L.  Brieger  (33)  hat  in  einem  frischen,  jauchigen,  pleuritischen 
Exsudate  Bernsteinsäure  und  wahrscheinlich  Glutarsäure,  in  einem  an¬ 
deren  Falle  Paraoxyphenylessigsäure  gefunden.  Die  erstgenannten 
beiden  sowohl  wie  letztere  sind  wohl  ohne  Zweifel  Zersetzungsproducte 
von  Eiweissstoffen. 

A.  Gautier  (35)  gibt  in  einer  längeren  Abhandlung  über  die  Al¬ 
kaloide,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Lehens  der  Fermente  und 
Gewebe  aus  den  Pr oteinsub stanzen  entstehen,  zunächst  einen  geschicht¬ 
lichen  Ueberblick  und  eine  Zusammenstellung  der  bisher  gewonnenen 
Resultate;  sodann  aber  theilt  er  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Ver¬ 
suche  über  das  Vorkommen  der  Ptomaine  als  Producte  der  normalen 
Desassimilation  der  Gewebe  mit.  Der  Harn  enthält  (nach  Versuchen 
seines  Assistenten,  Dr.  G.  Pouchet)  ein  fixes,  oxydirbares  Alkaloid,  wel¬ 
ches  ein  krystallisirbares  salzsaures  Salz,  sowie  ebenfalls  krystallisirbare, 
zerfliessliche  Doppelsalze  mit  Chlorplatin  und  Chlorgold  bildet;  es  ist 
sehr  giftig,  bewirkt  Stupor  und  Tetanus,  und  tödtet  die  Thiere  in  kurzer 
Zeit  unter  systolischem  Stillstand  des  Herzens.  Mit  Eerridcyankalium 
und  dann  mit  Eisenchlorid  versetzt,  bringt  es  augenblicklich  einen 
Niederschlag  von  Berlinerblau  hervor.  Im  normalen  Harn  ist  es  von 
unkrystallisirbaren,  stickstoffhaltigen  Substanzen  begleitet,  welche  nur 
durch  Gerbsäure  und  Nessler’s  Reagenz  gefällt  werden  (ohne  doch  aus¬ 
gesprochen  basische  Eigenschaften  zu  besitzen)  und  sehr  giftig  sind. 
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Die  procentische  Zusammensetzung  dieses  Extractivstoffes  ist  fast  ge¬ 
nau  die  nämliche  wie  die  des  Giftes  von  Cobra  capello  und  die  des 
Pankreatins  von  Hüfner.  Vf.  hat  ferner  aus  dem  Gift  von  Trigonoce- 
phalus  und  namentlich  von  Naja  zwei  Alkaloide  isoliren  können,  welche 
ebenfalls  krystallisirbare  Salze  bilden,  und  augenblicklich  Berlinerblau 
abscheiden;  ausserdem  enthält  das  Gift  von  Naja  noch  eine  andere, 
höchst  giftige  Substanz,  welche  weder  den  Alkaloiden,  noch  den  Ei¬ 
weisskörpern  ähnlich  ist,  schnell  durch  fixe  Alkalien  verändert  wird, 
aber  nicht  durch  Erhitzen  auf  100 — 125°.  Aber  auch  der  menschliche 
Speichel  enthält  toxisch  wirkende  Substanzen,  denn  wenn  man  20  bis 
30  ccm.  frischen  Speichels  auf  dem  Wasserbade  eindampft,  den  Rück¬ 
stand  mit  warmem  Wasser  auszieht  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  einem 
kleinen  Vogel  (millicolore)  subcutan  injicirt,  so  stirbt  das  Thier  meist 
nach  ein  paar  Stunden  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  bei  Schlan¬ 
genbiss.  Das  Gift  der  Schlangen  scheint  demnach  mehr  durch  die 
Intensität  seiner  Wirkung  als  durch  seine  besondere  Beschaffenheit  vom 
menschlichen  Speichel  zu  differiren.  Vf.  zieht  aus  der  grossen  Aehn- 
lichkeit  dieser  dem  lebenden  Organismus  entstammenden  Substanzen 
mit  den  Cadaveralkaloiden  den  Schluss,  dass  beide  der  nämlichen 
Gruppe  von  Verbindungen  angehören,  und  ist  weiter  der  Ansicht,  dass 
dieselben  normale  Producte  des  Zellenlebens  sind.  Letzteres  selbst  ist 
seiner  Ansicht  nach  bei  den  höheren  Thieren  theils  aerobisch,  theils 
anaerobisch;  zum  Beweise  führt  er  einen  Versuch  von  Pettenkofer  und 
Voit  an,  in  welchem  ein  Hund  während  eines  Tages  einnahm: 

Sauerstoff  aus  der  Luft .  477  grm. 

*  im  Gesammtwasser  der  festen  und 

flüssigen  Nahrungsmittel . 1012  * 

*  in  der  Trockensubstanz  des  Futters  .  77  * 

im  Ganzen  aufgenommener  Sauerstoff  1566  grm. 

und  im  Ganzen  (durch  die  Lungen,  Nieren,  Haut  und  alle  anderen 
Ausscheidungen)  ausgab:  1599  grm.  Sauerstoff.  Indem  Vf.  von  letzte¬ 
rer  Zahl  den  Sauerstoff  des  eingeführten  Wassers  abzieht  und  den  ver¬ 
bleibenden  Rest  von  587  grm.  der  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauer¬ 
stoffmenge  von  477  grm.  gegenüberstellt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Differenz  von  110  grm.  von  einer  ohne  Mitwirkung  des  atmo¬ 
sphärischen  Sauerstoffs  vor  sich  gehenden  Verbrennung  der  Nahrungs¬ 
stoffe  und  Gewebe  zu  Kohlensäure,  Wasser,  Harnstoff  etc.  herrühre; 
d.  h.  „circa  4/ö  unserer  inneren  Verbrennungen  sind  wirkliche  aerobische 
Gährungen,  vergleichbar  der  Oxydation  des  Alkohols  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  von  Mycoderma  vini  oder  aceti,  und  ’/s  dieser  zerstörenden 
Oxydationen  vollzieht  sich  auf  Kosten  der  Gewebe  selber,  ohne  den 
atmosphärischen  Sauerstoff  zu  Hülfe  zu  nehmen,  mit  einem  Wort,  dieser 
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Theil  der  Gewebe  lebt  nach  Art  der  anaerobischen  Fermente“.  (Hier¬ 
gegen  ist  zu  bemerken,  dass  Yf.  vergessen  hat,  den  in  der  Trocken¬ 
substanz  der  Nahrungsmittel  enthaltenen  Sauerstoff  ebenfalls,  wie  den 
des  Wassers,  abzuziehen,  was  offenbar  geschehen  muss;  dann  bleibt 
aber  nur  ein  Ueberschuss  von  33  grm.  ausgeschiedenen  Sauerstoffs  an¬ 
statt  110  grm.  Diese  33  grm.,  =2  Proc.  der  gesammten  Sauerstoff¬ 
ausfuhr,  müssen  aber,  wenn  sie  nicht  auf  Versuchsfelder  zurückgeführt 
werden  können,  zu  anderen  Zeiten  durch  ein  Plus  in  der  Einfuhr  at¬ 
mosphärischen  Sauerstoffs  gedeckt  werden,  denn  sonst  müsste  doch  der 
gesammte  Organismus  immer  mehr  und  mehr  an  Sauerstoff  verarmen 
und  schliesslich  frei  davon  werden.  Yon  Verbrennungen  oder  Oxyda¬ 
tionen  ohne  jede  Zuführung  von  atmosphärischem  Sauerstoff  kann  also 
nicht  die  Kede  sein,  höchstens  von  einer  temporären  Anhäufung  des¬ 
selben  für  spätere  Bedürfnisse,  ein  Modus,  den  man  bei  anaerobischen 
Gährungen  nicht  angetroffen  hat.  Kef.) 

F.  Selmi  (36)  hat  von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  bei  ver¬ 
schiedenen  Krankheiten  der  Stoffwechsel  theilweise  verändert  sei,  nach 
pathologischen  Producten,  zunächst  Basen  gesucht  und  solche  auch  ge¬ 
funden  ;  er  bezeichnet  dieselben  im  Gegensatz  zu  den  Cadaveralkaloiden 
oder  Ptomainen  als  pathologische  Basen.  Aus  dem  Harn  eines  Kranken 
mit  progressiver  Paralyse  konnte  Yf.  zwei  flüchtige  Basen  abscheiden; 
die  eine  ähnelt  im  Geruch  und  chemischen  Verhalten  sehr  dem  Nicotin, 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  ihre  toxicologische  Wirkung ; 
die  andere  riecht  ähnlich  wie  Goniin.  Bei  interstitieller  Pneumonie 
(pneumonite  interstiziale)  enthielt  der  Ham  ebenfalls  zwei  Basen,  eine 
nach  faulen  Fischen  und  eine  andere  ammoniakalisch  riechende ;  beide 
gaben  krystallisirte,  zerfliessliche  salzsaure  Salze.  Zwei  ähnliche  Basen 
fanden  sich  im  Harn  einer  an  Heotyphus  leidenden  Frau,  während  der 
Höhe  der  Krankheit.  Bei  Tetanus  rheumaticus  wurde  im  Harn  eine 
dem  Coniin  täuschend  ähnlich  riechende,  aber  nicht  damit  identische 
Base  gefunden.  Bei  Febris  miliaris  enthielt  der  Harn  an  den  ersten 
Tagen  eine  nach  faulen  Fischen  riechende  Base,  während  der  letzten 
drei  Tage  vor  der  Genesung  trat  eine  andere  Base  auf;  ähnliche  Körper 
wurden  bei  der  Untersuchung  von  Harn,  Blut,  Leber,  Hirn  und  Nieren 
an  derselben  Krankheit  verendeter  Pferde  gefunden. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  hat  Selmi  (37)  im 
Harn  eines  Scorbutisclien  ein  Ferment  gefunden,  welches  Milch  und 
Amygdalin  unverändert  lässt,  aber  Stärkekleister  in  Zucker  umwandelt. 

Nach  P.  Brouardel  und  E.  Boutmy  (43)  unterscheiden  sich  die 
Ptomaine  (Cadaveralkaloide)  dadurch  von  den  Pflanzenalkaloiden,  dass 
sie  Ferridcyankalium  schon  in  der  Kälte  sofort  zu  Ferro cyankalium  redli¬ 
chen,  welches  alsdann  leicht  durch  Zusatz  von  etwas  neutralem  Eisen- 
clilorid  erkannt  werden  kann.  Man  extraliirt  bei  der  Untersuchung  das 
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Alkaloid  zunächst  nach  der  Methode  von  Stas,  führt  es  dann  in  schwefel¬ 
saures  Salz  über  und  prüft  die  Lösung  auf  die  angegebene  Art  und 
Weise.  Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Pflanzenalkaloide  bekannt,  welche  eben¬ 
falls  Ferridcyankalium  zu  reduciren  vermögen,  Morphin  und  Veratrin; 
doch  halten  die  Vff.  für  möglich,  dass  die  reducirende  Wirkung  des 
letzteren  nicht  dem  Alkaloid  seihst,  sondern  gewissen,  nicht  entfern¬ 
baren  Verunreinigungen  zuzuschreiben  ist. 

Nach  Pietro  Spica  (44)  ist  das  von  Brouardel  und  Boutmy  an¬ 
gegebene  Verfahren  zur  Unterscheidung  der  Pflanzenalkaloide  von  den 
Ptomainen  (Erzeugung  eines  blauen  Niederschlags  durch  letztere  in 
einem  Gemisch  von  Ferridcyankalium  und  Eisenchlorid)  nicht  zuver¬ 
lässig,  da  Strychnin,  Brucin,  Veratrin,  Nicotin,  Morphin,  Coniin,  Nar- 
cein,  Atropin,  Chinin  und  Cinchonidin  ebenfalls  die  Reaction  sofort  oder 
nach  einigen  Minuten  eintreten  lassen. 

Nach  Ch.  Tanret  (45)  werden  die  Peptone  durch  die  nämlichen 
Reagentien  gefällt,  wie  die  Alkaloide,  doch  sind  die  erhaltenen  Nieder¬ 
schläge  in  einem  Ueberschuss  von  Pepton  löslich;  desshalb  muss,  wenn 
der  Nachweis  eines  Alkaloides  mit  Sicherheit  erbracht  werden  soll, 
dasselbe  stets  in  reinem  Zustande  abgeschieden  werden.  Ferner  hat 
Vf.  bemerkt,  dass  durch  Einwirkung  von  Kalilauge,  oder  einfach  aber 
nicht  von  doppelt  kohlensaurem  Kali,  auf  Pepton  ein  flüchtiges  Alka¬ 
loid  entsteht,  ein  nicht  flüchtiges  dagegen,  wenn  man  gefaultes,  aber 
nicht  alkalisch  gewordenes  Pepton  anwendet;  beide  Alkaloide  gehen 
krystallisirte  salzsaure  Salze.  Dieselben  reduciren  Ferridcyankalium 
nicht  augenblicklich,  wie  die  Ptomaine,  wohl  aber  nach  einigen  Secun- 
den,  und  ebenso  verhalten  sich  krystallisirte s  Ergotinin,  krystallisirte s 
Aconitin  und  amorphes  oder  krystallisirtes  Digitalin.  Morphin,  Eserin, 
flüssiges  Hyoscyamin,  amorphes  Ergotinin  und  amorphes  Aconitin  redu¬ 
ciren  rothes  Blutlaugensalz  augenblicklich,  so  dass  diese  von  Brouardel 
und  Boutmy  angegebene  Reaction  zur  Unterscheidung  der  Alkaloide 
und  Ptomaine  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf. 

Kützing  (46)  hat  in  verdorbener  Butter  eine  neue  Pilzspecies  ge¬ 
funden,  welche  er  Hygrococis  butyricola  nennt.  Die  Fäden  derselben 
durchziehen  die  Buttermasse  nach  allen  Richtungen,  machen  dieselbe 
porös  und  erleichtern  somit  den  Zutritt  der  Luft,  bez.  das  Ranzigwerden 
der  Butter. 

Lässt  man,  nach  F.  Koenig  (47),  eine  verdünnte,  mit  etwas  phos¬ 
phorsaurem  Kali,  schwefelsaurer  Magnesia  und  Chlorcalcium  versetzte 
Lösung  von  weinsaurem  Ammon  unter  Zusatz  eines  Tropfens  einer 
faulenden  Flüssigkeit  bei  30°  gähren,  so  vermehren  sich  die  Bakterien 
massenhaft  unter  Bildung  grosser  Mengen  Bernsteinsäure  und  gerin¬ 
gerer  von  Ameisensäure  und  Essigsäure ;  gleichzeitig  fand  geringe  Gas¬ 
entwicklung  statt  (CCL  und  N).  Weinsaurer  Kalk  liefert  dagegen  bei 
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derselben  Gährung  viel  kohlensauren  Kalk,  Essigsäure,  Ameisensäure, 
Propionsäure,  etwas  Buttersäure,  aber  keine  Bernsteinsäure. 

A.  Bechamp  (48)  schlägt  für  das  bisher  als  „Gummi“  bezeichnet^ 
Product  der  schleimigen  Gährung  des  Bohrzuckers  den  Namen  Yiscose 
vor.  Möglichst  gereinigt,  ist  die  Viscose  eine  sehr  weisse,  leicht  pul- 
verisirbare,  dem  Gummi  durchaus  nicht  ähnliche  Substanz,  welche  sich 
in  kaltem  Wasser  löst;  die  Lösung  ist  ebenso  schleimig,  wie  eine  solche 
von  Gummi.  Sie  reducirt  nicht  Fehling’sche  Lösung;  durch  Alkohol 
wird  sie  vollständig  als  eine  in  Eäden  ausziehbare  Masse  gefällt.  Nach 
dem  Trocknen  bei  140°  im  Vacuum  enthält  sie  44,97  Proc.  C  und 
6,26  Proc.  H,  zeigt  also  die  Zusammensetzung  der  Stärke.  Das  Dre¬ 
hungsvermögen  wurde  gefunden:  bei  21°  |«]j  =  +  223,7°,  bei  24° 
[a]j  —  -j-  222,7°,  bei  38°  [a]j  =  -f-  219,8°,  also  ähnlich  demjenigen  der 
löslichen  Stärke  (-}-  212°).  Sie  giebt  zwei  Nitroverbindungen;  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  (1  :  10)  gekocht,  giebt  sie  Dextrine  und  eine 
Glykose,  welche  allem  Anschein  nach  mit  der  Dextrose  identisch  ist. 
Die  Dextrine  werden  durch  Hefe  nicht  in  Gährung  versetzt.  Durch 
Zymasen,  nämlich  „Zythozymase“  (Invertin),  „Sialozymase“  und  Speichel 
wird  die  Yiscose  nicht  verändert,  hindert  aber  auch  nicht  deren  Wir¬ 
kung  auf  Stärkekleister.  Was  die  Bildung  der  Yiscose  aus  Bohrzucker 
anlangt,  so  findet  Yf.  von  anderen  gleichzeitig  entstehenden  Producten 
noch  variable  Mengen  von  Essigsäure  und  manchmal  Milchsäure,  sowie 
Alkohol,  Mannit,  Kohlensäure  und  Extractivstoffe ;  z.  B.  aus  50  grm. 
Bohrzucker:  2,1  ccm.  absol.  Alkohol;  0,48  grm.  Essigsäure;  20,00  grm. 
Yiscose;  2,50  grm.  Mannit;  3,50  grm.  krystall.  milchs.  Kalk,  unbe¬ 
stimmte  Mengen  von  Kohlensäure,  Extractivstoffen  und  Glycose. 

Nach  Versuchen  von  O.  Löw  (49)  giebt  chinasaurer  Kalk  bei 
Gegenwart  von  Asparagin  oder  Pepton  und  Luftzutritt  bei  Spaltpilz- 
gährung  Protocatechusäure  (neben  Bernsteinsäure  aus  dem  Asparagin). 
Bei  Luftabschluss  verläuft  die  Gährung  etwas  anders;  Protocatechu¬ 
säure  oder  Benzoesäure  werden  nicht  gebildet,  dafür  aber  Essigsäure 
und  Propionsäure.  Asparagin  darf  hier  nicht  als  Nährmittel  angewandt 
werden,  da  es  ebenfalls  Propionsäure  liefert.  Beim  Schmelzen  von 
Chinasäure  mit  Kalihydrat  wird  neben  geringen  Mengen  Protocatechu¬ 
säure  namentlich  Essigsäure  und  etwas  Ameisensäure  gebildet,  aber 
keine  Propionsäure. 
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Gesichtsorgan. 

Referent:  Dr.  F.  Küster. 

I.  Circulations-  und  Ernährungsverliältnisse,  Sensibilität  u.  s.  w. 

1.  Blutgefässe  und  Circulation. 

1)  Nuel,  Nerfs  et  vaisseaux  ophthalmiques.  Dict.  encycl.  d.  sc.  med.  dirig.  p.  De- 
chambre.  Yol.  XVI. 

"2)  Virchorv ,  H. ,  a)  Ueber  die  Gefässe  des  Auges  beim  Frosche,  b)  Ueber  die 
Gefässe  der  Choroidea  beim  Kaninchen.  (Physik.-med.  Ges.  zu  Würzburg. 
24.  April,  31.  Juli  1880.)  Verhandl.  etc.  N.  F,  XV.  3./4.  H.,  XVI.  l.H. 

3)  Derselbe ,  Ueber  die  Gefässe  im  Auge  und  in  der  Umgebung  des  Auges  beim 

Frosche.  Ztsch.  f.  wiss.  Zoologie  XXXV.  2. 

4)  Becker,  0.,  Die  Gefässe  der  menschlichen  Macula  lutea,  abgebildet  nach  einem 

Injectionspräparate  von  Heinr.  Müller.  Mit  2  Tafeln.  A.  v.  Graefe’s  Arch.  f. 
Ophthalm.  XXVII.  1.  S.  1 — 20.  (Auch  als  Sonder- Abdruck.) 

5)  Helfreich,  Ueber  den  Venenpuls  der  "Netzhaut.  (Vorläufige  Mitth.)  Würzburg, 

Thein’sche  Druckerei,  gr.  8.  8  S. 

6)  Schön,  W.,  Der  Venenpuls  der  Netzhaut.  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  XIX. 

S.  345—349. 

7)  Turvim,  J Ueber  die  physiologische  Beziehung  des  Ganglion  cervicale  Supre¬ 

mum  zu  der  Iris  und  den  Kopfarterien.  (Aus  d.  med. -physik.  Instit.  zu  Kö¬ 
nigsberg  i.  Pr.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXIV.  S.  115—134. 

2.  Störungen  der  Circulation. 

8)  Michel,  J .,  Ueber  den  Zusammenhang  von  oculären  Störungen  mit  Störungen 

im  Circulationsgebiete  der  Carotis.  Verhandl.  d.  physik.-med.  Ges.  zu  Würz¬ 
burg.  N.  F.  XVI.  (9.  April  1881.) 

9)  Derselbe,  Das  Verhalten  des  Auges  bei  Störungen  im  Circulationsgebiete  der 

Carotis.  Beiträge  z.  Ophthalm.,  als  Festgabe  Prof.  Fr.  Horner  gewidmet. 
(Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.)  S.  1 — 52. 

10)  Knapp,  Ueber  Chinin-Amaurose.  Ber.  üb.  d.  13.  Vers.  d.  opbth.  Ges.  S.  100—106. 

11)  Hirschberg,  J.,  Die  Amaurose  nach  Blutverlust.  Ber.  üb.  d.  13.  Vers.  d.  ophthalm. 

Ges.  S.  69.  Ausführlicher  und  mit  2  Tafeln  in  Deutsche  Ztschr.  f.  klin.  Med. 
IV.  1./2.  S.  216—222.  Wieder  abgedruckt  im  Centralbl.  f.  pr.  Augenheilk.  VI. 
(1882)  Jan.  u.  Febr. 

3.  Sensible  Nerven. 

12)  Wolff \  W.,  Die  Nerven  der  Cornea.  Arch.  f.  microscop.  Anat.  XX.  S.  373— 376. 

13)  Ciaccio,  Sopra  il  modo  onde  le  fibre  nervee  si  termiano  nella  cornea  e  quäle  e  la 
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Blutgefässe  und  Circulation. 

Das  durch  Becker  (4)  ab  gebildete ,  von  Heinr.  Müller  herstam- 
mende  Injectionspräparat  bestätigt  aufs  Genaueste,  dass  Macula  lutea 
und  Bandtheil  der  Fovea  centralis  des  Menschen  durchaus  nicht  der 
Blutgefässe  entbehren  (vgl.  d.  Berichte  f.  1880.  III.  S.  103). 

Im  Anschluss  an  Mosso’s  Untersuchungen  „über  den  Kreislauf  des 
Blutes  im  menschlichen  Gehirn“  (Leipzig,  1881)  erklärt  Helfreich  (5) 
den  Venenpuls  der  Netzhaut  aus  den  Schwankungen  des  Druckes, 
welchen  das  aus  den  venösen  Bahnen  des  Auges  in  die  Blutleiter  des 
Gehirns  übertretende  Blut  in  den  letzteren  begegnet.  Zu  der  Zeit,  wo 
auf  der  Papilla  optici  die  Venen  zu  collabiren  beginnen,  haben  —  nach 
den  Curven  Mosso’s  —  ebensowohl  die  venösen  Blutleiter  des  Gehirns, 
als  die  V.  centr.  ret.  den  geringsten  Grad  ihrer  Füllung  fast  erreicht. 
Aus  den  Hanptästen  der  letzteren  auf  der  Papille  wird  nun  das  Blut 
durch  Aspiration  theil weise  entleert ,  während  der  Zufluss  ungehindert 
andauert.  Das  Collabiren  der  Wandungen  der  papillären  Venen  ist  — 
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bei  den  meisten  Augen  wenigstens  —  thatsächlich  ermöglicht  durch 
deren  oberflächliche  Lage  und  lose  Umhüllung,  während  sich  die  Aeste 
am  Rande  der  Papille  und  in  der  eigentlichen  Netzhaut  tief  in  die 
Nervensub stanz  eingebettet  finden. 

Schoen  (G)  hatte  in  einem  Palle  von  eigenthümlich  verlangsamter 
Herzthätigkeit  Gelegenheit,  den  Venenpuls  genau  zu  studiren,  da  der 
Rhythmus  3  Sec.  (sonst  kaum  1  Sec.)  in  Anspruch  nahm.  Als  das 
eigentlich  Characteristische  des  Vorgangs  sieht  S.  die  plötzliche  Blut¬ 
überfüllung  der  Venenäste  an,  welche  dann  allmählich  zum  Ruhestande 
zurückkehren  und  in  demselben  etwas  verharren.  Jenes  Anschwellen 
folgt  unmittelbar  nach  dem  Radialpuls.  Es  geht  ihm  nicht  etwa  eine 
stärkere  Entleerung  der  Vene,  ein  plötzliches  Erblassen  voraus,  welches 
auf  Aspiration  zu  deuten  wäre,  sondern  der  Blutstrom  durchfliesst  die 
Venen  gleichmässig  bis  zum  plötzlichen  Eintritt  der  Anschwellung.  Die 
Anschwellung  ist  eine  Stauungserscheinung,  die  Vene  wird  von  der 
diastolisch  erweiterten  Arterie  comprimirt,  und  zwar  muss  dies  inner¬ 
halb  des  Sehnervenstamms  bis  einschliesslich  der  Lamina  cribrosa  ge¬ 
schehen,  weil  man  auf  der  Papille  keine  blutleere  Stelle  der  Vene  sieht. 
Im  Nerven  liegen  aber  Arterie  und  Vene  enge  nebeneinander,  von  einer 
bindegewebigen  Scheide  eingeschlossen,  sodass  die  Bedingungen  zur 
Compression  der  Vene  sehr  günstige  sind. 

Nach  Tuwim' s  (7)  Versuchen  an  Fröschen  (Zungen)  und  Kanin¬ 
chen  (Ohren)  hat  das  Gangl.  cerv.  supr.  des  Sympathicus  zu  den  das¬ 
selbe  passirenden  Nerven  der  Kopfarterien  keinerlei  functioneile  Be¬ 
ziehung  (s.  auch  das  Referat  über  Pupillarbewegung). 

Kuhnt  (54)  Vena  centr.  post,  nervi  opt.  s.  S.  352. 


Störungen  der  Circulation. 

Die  durch  Verschluss  der  Carotis  bewirkte  Ischaemia  retinae  mit 
Sehstörungen  ist  bekannt.  Michel  (8,  9)  studirte  die  ophthalmoscopi- 
sehen  Veränderungen  genauer,  indem  er  bei  Hunden  die  Carotis  unter¬ 
band,  bez.  bei  Menschen  comprimirte.  Die  augenblicklich  eintretende 
Blässe  der  Papille  u.  s.  w.  macht  sehr  bald  venöser  Hyperämie  der 
Papille  und  Netzhaut  Platz  —  wahrscheinlich  zunächst  in  Folge  der 
unvermeidlichen  Compression  der  Halsvenen  (auch  verticales  Erheben 
des  Armes  macht  venöse  Hyperämie  des  Augengrundes),  zum  Theil 
auch  des  verminderten  Arteriendrucks.  Bei  einseitigem  Verschluss  der 
Carotis  mit  völlig  aufgehobenem  Retinalpulse,  ist  die  Pulsation  im  an¬ 
dern  Auge  verstärkt.  Bei  Unterbrechung  der  Strömung  in  beiden  Ca- 
rotiden  sind  die  Veränderungen  auf  beiden  Augen  stärker  ausgesprochen 
und  länger  dauernd,  als  es  bei  einseitiger  Unterbindung  der  Fall  ist, 
nicht  unähnlich  dem  Verhalten  in  der  Agonie. 

Uebereinstimmend  mit  diesen  Versuchsergebnissen  fand  Vf.  Hyper- 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie  X.  (1881.)  2.  22 
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ämie  und  Oedem  der  Netzhaut  (nebst  bedeutender  Herabsetzung  der 
Sehschärfe)  bei  zwei  Patienten  mit  Stenose  beider  Carotiden,  bez.  Throm¬ 
bose  der  einen. 

Yf.  bringt  nun  weiter  die  Cataracta  senilis  mit  der  Arterio-Sclerose 
im  Bereiche  der  Carotis  in  ursächliche  Beziehung.  In  53  Fällen  fand 
er  bei  einseitigem  Staar  die  Sclerose  ausschbesslich  oder  vorwiegend 
auf  der  nämlichen  Seite,  bei  beiderseitigem  Staar  aber  gleichmässiges 
Auftreten  der  Linsentrübung,  wenn  beide  Carotiden  gleich  stark  skle- 
rosirt  waren,  sonst  früheres  Auftreten  der  Trübung  auf  der  Seite  vor¬ 
wiegender  Sclerose.  An  den  Betinalgefässen  der  betr.  Patienten  war 
ophthalmoseopisch  von  der  Sclerose  Nichts  zu  entdecken  —  der  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Cataract  und  Sclerose  der  Carotis  erscheint  Yf. 
sonach  als  ein  directer. 

Knapp  (10)  gibt  folgendes  prägnantes  Krankheitsbild  der  Chinin- 
Amaurose.  „Nach  einer  grossen  Gabe  Chinin  (10 — 12  grm.,  aus  Ver¬ 
sehen  genommen)  oder  nach  rasch  auf  einander  folgenden  mittleren 
Gaben  (0,6  grm.  2  stündlich  bis  5 — 6  grm.  in  1 — 2  Tagen)  oder  kleineren, 
stetig  mehrere  Tage  bis  zwei  Wochen  genommen,  tritt  unter  grosser 
Blässe,  allgemeiner  Schwäche,  Zuckungen  des  Mundes  und  der  Extre¬ 
mitäten  plötzlich  totale  Blindheit  und  Taubheit  mit  stetigem  Ohren¬ 
sausen  ein.  In  manchen  Fällen  war  mehr  oder  minder  vollkommene 
Bewusstlosigkeit  auf  einige  Tage  bis  zwei  Wochen  vorhanden,  und  die 
Blindheit  und  Taubheit  wurden  erst  bemerkt,  als  die  Patienten  wieder 
zu  sich  kamen.  Die  Pupillen  sind  weit  und  starr,  reagiren  aber  syn- 
ergisch  auf  Accomodationsbewegungen.  Nicht  eine  Spur  von  Licht¬ 
empfindung  ist  vorhanden.“  Der  Augenspiegel  zeigt  „in  den  ausge¬ 
sprochensten  Fällen  eine  absolute  Blutleere  der  Sehnervenscheibe  und, 
der  Netzhaut.  Die  Papille  ist  kreideweiss  und  keine  Spur  eines  Blut¬ 
gefässes  ist  auf  ihr  oder  in  der  Netzhaut  zu  sehen.  Dieser  mit  ab¬ 
soluter  Blindheit  verbundene  Zustand  kann  wochenlang  dauern,  bis  die 
ersten  Spuren  von  Betinalgefässen  wieder  sichtbar  werden.  In  allen 
Fällen  ist  hochgradige  Verengerung  der  retinalen  Gefässe  vorhanden, 

und  zwar  betrifft  sie  die  Venen  ebensowohl  wie  die  Arterien . 

Im  Verlaufe  von  Monaten  füllen  sich  die  Gefässe  wohl  etwas  wieder, 
bleiben  aber  doch  auffallend  klein  und  eine  Anzahl  derselben  sind  nie 
mehr  zu  erkennen  oder  erscheinen  als  weisse  Fäden.“ 

„Die  totale  Blindheit  kann  Wochen  und  Monate  dauern,  ist  aber 
in  keinem  der  bis  jetzt  beobachteten  Fälle  permanent  geblieben.  Die 
centrale  Sehschärfe  kehrte  in  den  meisten  Fällen  sogar  zur  Norm  zu¬ 
rück,  in  den  übrigen  schwankte  sie  zwischen  20/30  und  20/100.  — 
Das  Sehfeld  ist  immer  dauernd  verengert,  zuerst  bis  auf  den  Fixations¬ 
punkt,  dann  dehnt  es  sich  im  Laufe  der  Monate  aus  und  erhält  eine 
elliptische  Form  mit  horizontaler  grosser  Axe,  wobei  der  grössere  Ab- 
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schnitt  auf  der  temporalen  Seite  liegt.  —  Der  Licht-  und  Farbensinn 
ist  Anfangs  sehr  geschwächt,  kehrt  aber  im  Verlauf  von  Monaten  lang¬ 
sam  wieder  vollständig  zurück.“ 

Die  schweren  Fälle  sind  alle  in  den  Vereinigten  Staaten  vorge¬ 
kommen.  (Im  Arch.  f.  Augenheilk.  sind  dieselben  ausführlicher  mitge- 
theilt  von  Knapp,  Grüning,  Michel.  Die  Gaben  Chinin,  welche  Ver¬ 
giftungserscheinungen  hervorriefen,  betrugen  von  5  grm.  aufwärts  bis 
80  grm.,  welche  ein  Mädchen  in  ein  paar  Tagen  genommen.)  Knapp 
hat  einige  Male  blasse  Papillen  und  dünne  Gefässe  der  Ketina,  wie  es 
nach  leichterer  Chinin-Intoxication  gesehen  wird,  auch  nach  grösseren 
Gaben  von  Salicylsäure  und  salicylsaurem  Natron  beobachtet;  stets  trat 
vollkommene  Heilung  ein. 

In  der  sich  anschliessenden  Discussion  macht  0.  Becker  die  Mit¬ 
theilung,  dass  vor  ca.  10  J.  bei  Prof.  J.  Arnold  zu  anderen  Zwecken 
bei  Hunden  Chinin,  muriat.  eingespritzt  wurde.  Die  Thiere  wurden 
amaurotisch,  sämmtliche  Netzhautgefässe  waren  total  blutleer,  nur  als 
weisse,  feine  Streifen  wahrzunehmen. 

Hirschberg  (11)  hat  in  einem  Falle  von  Erblindung  nach  schwerem 
inneren  Blutverlust  den  microscopischen  Naclrweis  geliefert,  dass  die 
Sehstörung  durch  Neuritis,  mit  nachfolgender  Atrophie,  des  Sehnerven 
herbeigeführt  ist. 


Sensible  N erven. 

Nach  Wolff  (12)  haben  die  Nervenfasern  der  Cornea  Markscheide 
wie  Schwann’sche  Scheide.  Die  grösste  Mehrzahl  der  Hornhautnerven 
sind  netzförmig  verflochten ;  einzelne  laufen  in  der  Grundsubstanz  oder 
im  Epithel  in  feine  Spitzen  aus,  an  denen  nirgend  eine  Spur  von  Ver¬ 
dickung  zu  finden.  Von  einem  Zusammenhang  der  Nervenfibrillen  mit 
Hornhautzellen  oder  Epithelien  kennte  Vf.  Nichts  wahrnehmen. 

Schultz  (14)  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Studien,  an  der  mit 
50proc.  Kalilauge  geätzten,  nach  späterer  Tödtung  des  Thieres  ver¬ 
goldeten  Froschhomhaut,  folgendermaassen  zusammen.  1.  Die  Degene¬ 
ration  der  marklosen  Nervenfasern  erfolgt  auf  eine  entzündliche  Beizung 
hin  und  besteht  in  körnigem,  seltener  fettigem  Zerfall  des  Axencylin- 
ders  und  der  Scheidenkeme.  —  2.  Die  Degeneration  bleibt  stets  bei 
einem  Knotenpunkte  stehen,  gewöhnlich  dem  der  Beizstelle  zunächst, 
centralwärts  von  ihr  gelegenen ;  sie  schreitet  in  longitudinaler  Bichtung 
fort.  —  3.  Degeneration  und  Degeneration  sind  zeitlich  nicht  ausein¬ 
ander  zu  halten,  verlaufen  vielmehr  neben  einander,  was  jedoch  so 
aufzufassen  ist,  dass  die  Degeneration  schon  beginnt,  bevor  die  Producte 
der  Degeneration  (durch  Lösung,  Desorption  u.  s.  w.)  geschwunden  sind. 
—  4.  Die  Kern  Wucherung  ist  ein  Product  der  entzündlichen  Beizung; 
sie  geht  von  den  im  intact  gebliebenen  Knotenpunkte  gelegenen  Schei- 
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denkernen  aus.  —  5.  Die  Vermehrung  der  Kerne  findet  wahrscheinlich 
durch  Theilung  statt.  —  6.  Die  neugebildeten  Kerne  liefern  eine  (en¬ 
dotheliale)  Auskleidung  der  alten  Scheiden,  gehen  den  Anstoss  zur 
Bildung  neuer  Scheiden  und  werden  schliesslich  zu  normalen  Scheiden¬ 
kernen.  Der  Ueberschuss  an  Regenerationskernen  geht  zu  Grunde ;  wie, 
ist  nicht  nachgewiesen.  —  7.  Kernwucherung  und  Regeneration  der 
Axencylinder  stehen  in  keinem  Zusammenhang;  beide  Processe  ver¬ 
laufen  vollständig  unabhängig  von  einander. 

Wenn  die  Beobachtungen  Fere' s  (15)  über  die  Anästhesie  der  Hyste- 
roepileptischen  richtig  sind,  so  steht  die  Empfindungsfähigkeit  der  äusse¬ 
ren  Membranen  der  Sinnesorgane  im  engsten  Abhängigkeitsverhältniss 
von  der  Intactheit  der  specifischen  Sinnesempfindung  selbst.  Am  deut¬ 
lichsten  ist  dies  beim  Auge  zu  beobachten.  Wo  bei  solchen  Kranken 
Insensibilität,  sei  es  der  ganzen  Körperhälfte  oder  nur  eines  Theiles, 
bestand,  war  dennoch  Cornea  und  Conjunctiva  sensibel,  wenn  sich  auf 
dem  betreffenden  Auge  keinerlei  Sehstörungen  fanden.  Mit  Einschrän¬ 
kung  des  Sehfeldes  und  Earbenamblyopie  des  betreffenden  Auges  war 
Insensibilität  der  Conjunctiva,  und  bei  hohem  Grade  jener  Störungen 
regelmässig  auch  der  Hornhaut  verbunden.  Eere  glaubt  an  die  Existenz 
von  sensitiven  Centren  im  Gehirn,  welche  den  Sinnesorganen  und  ihren 
äusseren  Bedeckungen  gemeinschaftlich  wären,  und  macht  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Sensibilitätsstörung  bezüglich  der  Diagnose  aufmerksam, 
sofern  eine  Hemianopsie,  wobei  Cornea  und  Conjunctiva  die  Sensibilität 
bewahrt  hätten,  auf  eine  Unterbrechung  im  Tractus  opticus  und  nicht 
auf  eine  Grosshirnläsion  zu  beziehen  wäre. 

[Nach  Beobachtungen  an  Schafen  hält  Onodi  (16)  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Oculomotoren  vom  Trigeminus  aus  mit  Em¬ 
pfindungsfasern  versehen  werden,  welche  sich  den  Stämmen  des  Ocu- 
lomotorius,  des  Trochlearis  und  des  Abducens  zugesellen  und  in  deren 
Gesellschaft  ihrem  Bestimmungsorte  zustreben.  Ferd.  Klug. J 

Cahn  (18)  fand  die  frische  Netzhaut  (auf  der  äusseren,  vom  Glas¬ 
körper  nicht  benetzten  Seite)  von  saurer  Reaction,  die  abgestorbene, 
besonders  im  Sommer,  dagegen  deutlich  alkalisch.  Die  saure  Reaction 
weicht  der  alkalischen  rascher,  wenn  die  Augen  im  Dunkeln  liegen.  — 
Die  chemische  Zusammensetzung  der  Säugethierretina  (Rind)  ist  von 
der  des  Gehirns  ganz  wesentlich  verschieden.  Zwar  enthält  die  Retina 
beinahe  ebenso  viel  Lecithin  wie  die  Hirnrinde,  aber  das  Cholestearin 
macht  nur  4,1  Proc.  der  trockenen  Retinasubstanz  aus,  gegen  51,9  Proc. 
in  der  weissen  und  18,7  Proc.  in  der  grauen  Hirnsubstanz,  und  an 
Cerebrin  enthält  die  Netzhaut  nur  Spuren.  Eigentliche  Eette  sind  in 
ihr  so  wenig  wie  im  Gehirn  vorhanden.  Ihre  Masse  besteht  haupt¬ 
sächlich  aus  Eiweissstoffen  (Myosin,  Serumalbumin,  nebst  einem  mucin- 
ähnlichen  Körper). 
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Im  Ganzen  fand  Vf.  die  Zusammensetzung  der  Retina  wie  folgt: 


Wasser . 

Eiweissstoffe  .  .  . 
eiweiss ähnliche  Stoffe 
Alkoholextract .  .  . 

Wasserextract  .  .  . 


86,52  Proc. 
6,77  * 

1,59  * 

0,25  * 

0,42  * 


0,77  Proc. 
0,47  * 

2,08  * 
0,93  * 

0,02  * 


Cholestearin  .  . 

Fett . 

Lecithin  .  .  . 
lösliche  Salze  . 
unlösliche  Salze 
nehst  Spuren  von  Cerebrin. 

Humor  aqueus  und  H.  vitreus  zeigen  im  Wesentlichen  gleiche 
Zusammensetzung:  Eiweissgehalt  0,07  hez.  0,08  Proc.,  und  zwar  findet 
sich  eine  Globulinsub stanz  neben  Serumalbumin.  Die  beiden  Augen¬ 
flüssigkeiten  stehen  dieser  Eiweissarmuth  nach  dem  Humor  cerebro¬ 
spinalis  und  gewissen  Transsudaten  am  nächsten. 

Die  Krystalllinse  enthält  Globulinsub  stanz.  In  Staarlinsen  fand 
sich  die  Eiweissmenge  vermindert  und  ein  Theil  des  Eiweisses  durch 
Gerinnung  verändert,  daneben  Cholestearin  und  Lecithin,  sowie  ein 
grösserer  Procentgehalt  an  Extractivstoffen  und  Salzen.  —  Die  Unter¬ 
suchungen  sind  unter  Hoppe-Seyler’s  Leitung  angestellt. 

Die  seinen  eigenen  Bestimmungen  (s.  Berichte  f.  1879)  gänzlich 
widersprechenden  Ergebnisse  Dogiel’s  (ebend.)  und  jetzt  Cahn’s  über 
den  Eiweissgehalt  des  Humor  aqueus  erklärt  Deatschmann  (19)  daraus, 
dass  Jene  die  Flüssigkeit  dem  Thiere  nicht  im  Momente  des  Sterbens 
entnommen  haben,  sondern  erst  geraume  Zeit  nachher.  Nach  Vfs. 
neuerdings  vorgenommenen  Analysen  zeigt  der  frische  H.  aq.  (vom 
Rinde)  kaum  Spuren  von  Eiweiss,  der  frische  Glaskörper  0,03  Proc. 
(=  Lohmeyer).  Nach  dem  Tode  des  Thieres  nimmt  aber  die  Eiweiss¬ 
menge  in  beiden  Flüssigkeiten  wesentlich  zu,  und  zwar  wie  es  scheint 
heim  H.  aq.  in  höherem  Maasse  als  heim  H.  vitreus.  So  kann  nach 
einer  gewissen  Zeit  der  Eiweissgehalt  in  beiden  gleich  oder  seihst  im 
Humor  aqueus  grösser  werden,  wie  Jene  gefunden  haben,  (v.  Jaeger 
kannte  diese  Zunahme  des  Eiweissgehaltes  schon  vom  H.  aq.  Dennoch 
nahm  er  die  Eiweissmenge  im  normalen  H.  aq.  des  Menschen  viel  zu 
hoch  (—  0,0456  Proc.)  an,  wahrscheinlich  weil  seine  Proben  nicht  frei 


von  Blut  waren.) 

Nach  Wahlfors  (23)  würde  die  Emährungsflüssigkeit  des  Auges 
von  der  Chorio-capillaris  ausschliesslich  geliefert.  Die  Strömung  folge 
zwei  getrennten  Bahnen:  1.  Die  grössere  Menge  dringe  durch  die  Re¬ 
tina  in  den  Glaskörper,  dann  durch  die  Zonula  und  die  Krystalllinse 
in  die  hintere  Kammer,  wo  sie  von  den  Venen  des  Corpus  ciliare  und 
der  Iris  aufgesaugt  würde.  —  2.  Die  kleinere  Menge  folge  dem  Peri- 
choroidealraum  und  gelange  durch  das  Ligam.  pectinat.  in  die  vordere 
Kammer,  wo  es  von  der  Cornea  aufgesaugt  würde,  und  diese  vom 
Centrum  gegen  die  Peripherie  hin  durchsetzte.  (Glaucom  wäre  nach 
Vf.  bedingt  durch  eine  verminderte  Filtrationsfähigkeit  der  Zonula.) 
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Weber  (37)  glaubt  auf  Grund  an  Kaninchen  angestellter  Experi¬ 
mente  behaupten  zu  können,  dass  der  Ciliarkörper  die  alleinige  Matrix 
des  Glaskörpers,  überhaupt  die  Quelle  der  Ernährungsllüssigkeit  des 
Augapfels  sei.  lieber  diese  Versuche  soll  berichtet  werden,  sobald  ihre 
ausführliche  Veröffentlichung  vorliegt. 

Preiss  (24)  hat  an  frisch  ausgeschnittenen  Kalbsaugen  zwischen 
den  Zellen  der  Membrana  Descemetii  ein  System  von  Vacuolen  (Sto¬ 
mata)  constatirt,  mit  welchen  die  von  den  umgebenden  Endothelzellen 
ausgehenden  Fortsätze  in  regelmässiger  Verbindung  stehen.  Seine  Me¬ 
thode  besteht  darin,  dass  starke  Eisenchloridlösung  und  nachher  Ferro- 
cyankalium  in  die  vordere  Kammer  eingeführt,  darauf  die  Hornhaut 
ausgeschnitten  und  in  toto  unter  dem  Microscop  ausgebreitet  wird.  Es 
genügt  aber  auch,  die  ausgeschnittene,  möglichst  frische  Hornhaut  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  zu  betrachten.  —  Die  Stomata  reichen 
nur  ausnahmsweise  an  die  Oberfläche  der  Endothelzellen,  unter  gewöhn¬ 
lichen  Umständen  bestehen  hier  nur  feine  Spalten.  Die  rundlichen 
oder  elliptischen  Stomata,  welche  man  bei  tieferer  Einstellung  gewahrt, 
sind  Verbreiterungen  der  Spalten  zwischen  den  Zellkörpern.  An  der 
Basis  der  Endothelzellen,  auf  der  Oberfläche  der  M.  Desc.  findet  sich 
ein  System  von  Saftlücken,  ähnlich  denen  in  der  Hornhautgrundsubstanz, 
nur  kleiner,  von  welchen  nicht  sicher  nachgewiesen  werden  konnte,  ob 
sie  mit  den  Kernen  der  Endothelzellen  durch  Fortsätze  verbunden  sind, 
gleich  den  Stomata.  —  Beim  Menschen  sind  die  Vacuolen  gleichfalls 
nachzuweisen,  und  zwar  sind  sie  grösser.  Diese  Stomata  sollen  den 
Anfang  des  v.  Becklinghausen’schen  Saftlückensystems  darstellen,  durch 
welche  der  ernährende  Humor  aqueus  in  die  Cornea  eintrete. 

Nach  Denissenko  (25)  bekommt  die  Hornhaut  ihren  Nährstoff  nicht 
von  der  Vorderkammer  (Knies,  Ulrich),  sondern  von  den  umgebenden 
Gefässen  in  der  Sclera.  Als  Beweis  dient  ihm  folgender  Versuch.  Er 
spritzte  einem  Frosche  eine  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  unter 
die  Bückenhaut  ein,  exstirpirte  20 — 25  Min.  darauf  das  Auge  und  legte 
es,  nach  Entfernung  des  Corneaepithels,  in  eine  leichte  Lösung  von 
Eisenvitriol.  Es  trat  leichte  Blaufärbung  durch  die  ganze  Dicke  der 
Hornhaut  ein,  während  doch  in  der  Vorderkammer  nach  den  Versuchen 
Memorski’s  das  Blutlaugensalz  binnen  der  angegebenen  Zeit  erst  in 
Spuren  vorhanden  ist.  Der  Erfolg  dieses  Versuches  bedeute,  dass  die 
Ernährungsflüssigkeit  vom  Bande  in  die  Hornhaut  eintritt,  sich  durch 
die  Saftlücken  in  der  ganzen  Dicke  der  Membran  vertheilt,  wobei  der 
Strom  von  der  Peripherie  zum  Centrum  und  von  vorn  nach  hinten 
geht  (Cohnheim,  Szokalski),  und  in  die  Vorderkammer  ausgeschieden 
wird.  Die  „Stomata“  bilden  nicht  den  Anfang  eines  das  Nährmaterial 
aus  der  Vorderkammer  aufsaugenden  Saftlückensystems,  sondern  die 
Ausführungsgänge  für  den  zur  Ernährung  der  Hornhaut  untauglich  ge- 
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wordenen  Stoff.  Für  letztere  Anschauung  führt  Vf.  als  Beweis  auch 
pathologische  Verhältnisse  auf.  So  finden  sich  bei  Morbus  Brightii, 
wo  dem  Abfluss  des  Transsudates  in  die  vordere  Kammer  durch  Ver¬ 
stopfung  der  Ausführungsgänge  gewehrt  wird,  (und  in  wesentlich  ge¬ 
ringerem  Grade  auch  hei  Compression  des  Schlemin’schen  Kanals, 
wodurch  der  Abfluss  des  H.  aq.  aus  der  Vorderkammer  erschwert  ist) 
die  Hornhautlücken  stark  ausgedehnt,  die  Hornhaut  durch  Oedem  stark 
verdickt.  Es  können  durch  die  starke  Ausdehnung  einzelne  Lücken 
seihst  zerreissen  und  mehrere  in  einen  einzigen  Baum  Zusammenflüssen. 
—  In  Bezug  auf  das  Oedem  der  Cornea,  fügt  Vf.  hinzu,  lässt  uns  die 
physiologische  Theorie  vom  Oedem  (Magendie,  Cohnheim  und  Licht¬ 
heim)  im  Stiche  und  ist  darum  unbefriedigend;  durch  die  Theorie  von 
Banvier  und  Bott  dagegen  ist  unser  Fall  sehr  leicht  zu  erklären,  des¬ 
halb  verdient  sie  den  Vorzug. 

Samelsohn  (26)  hat  in  drei  Fällen  am  lebenden  Menschenauge  die 
übereinstimmende  Beobachtung  gemacht,  dass  Bostkörnchen  innerhalb 
der  Krystalllinse  durch  den  Emährungsstrom  allmählich  an  die  Inser¬ 
tionslinie  der  Zonula  Zinnii  befördert  wurden.  Es  handelt  sich  um 
in  die  Linse  gedrungene  Eisensplitter,  welche  Cataract  erzeugten  und  all¬ 
mählich  oxydirten.  Die  Eintrittsstellen  der  Splitter  waren  ganz  ver¬ 
schiedene;  die  Kapselwunde  aber  über  ihnen  wieder  geschlossen.  Nach 
Verlauf  einiger  Zeit  fand  sich  in  zwei  Fällen,  unter  der  Vorderkapsel 
liegend,  ein  Kranz  runder  bräunlicher  Fleckchen  in  gleichen  Abständen 
unter  einander  und  genau  dem  Bande  der  maximalweiten  Pupille  ent¬ 
sprechend.  Die  einzelnen  Punkte  entsprachen  je  einem  Interstitium 
zwischen  zwei  benachbarten  Cataractsectoren.  Die  anatomische  Unter¬ 
suchung  der  extrahirten  Linse  zeigte  in  jedem  Falle,  dass  ausserhalb 
der  erwähnten  Zone  (äquatorialwärts)  kein  einziges  Bostpartikelchen  lag. 
Der  dritte  Fall  gestattete  aber  nicht  nur  die  Wahrnehmung  des  ge¬ 
schilderten  fertigen  Bildes,  sondern  die  Beobachtung  des  continuirlichen 
Wandems  der  Bostpartikelchen  seihst,  und  zwar  unter  der  Vorderkapsel 
hin,  von  dem  Bosthof,  welcher  den  am  vorderen  Pole  der  Linse  ge¬ 
legenen  Splitter  umgab,  bis  zu  den  Flecken.  Die  Wege  der  Fortbe¬ 
wegung  waren  radiär  gerichtet  und  wurden  ganz  streng  eingehalten. 
Auch  hier  entsprach  die  Kreislinie,  auf  der  die  Flecken  lagen,  der  End¬ 
linie  der  Zonulafasern,  darüber  hinaus  wurde  auch  hier  kein  Körnchen 
gefunden.  Vf.  nimmt  an,  dass  die  Austrittsstelle  der  Ernährungsflüssig¬ 
keit  der  Linse  an  der  Insertion  der  Zonula  ist,  wo  sich  ein  Kranz  fein¬ 
ster  Poren  befinde,  hinter  denen  die  Bostkörnchen  in  diesen  Fällen 
zurückgehalten  waren. 
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Ernährungsstörungen.  Entzündung. 

Kuhnt  (27)  hat  an  menschlichen  Augen,  die  bis  zum  Tode  voll¬ 
kommen  functionstüchtig  gewesen  waren,  die  senilen  Veränderungen  an 
der  Ora  serrata,  dem  Corpus  ciliare,  der  Zonula  Zinnii  und  in  der  Um¬ 
gebung  des  Sehnerven  erforscht.  1.  Allen  Veränderungen,  welche  die 
Netzhaut,  von  der  äussersten  Peripherie  aus  fortschreitend,  treffen,  ist 
schliessliche  Atrophie  der  nervösen  Elemente  in  grösserer  oder  geringe¬ 
rer  Ausdehnung  gemeinsam.  Das  erklärt  die  Einschränkung  des  Ge¬ 
sichtsfeldes  bei  Greisen.  Im  Uebrigen  sind  die  Modalitäten,  unter  denen 
die  Atrophie  vor  sich  geht,  sehr  verschiedene.  Es  können  die  nervösen 
Elemente  einfach  verschwinden,  zunächst  Nervenfasern,  Ganglienzellen 
und  innere  Körner,  oder  auch  noch  Zwischenkörner-  und  Stäbchen¬ 
schicht.  Sind  dort  blos  die  Capillaren  der  Netzhaut  verödet,  so  sind 
es  hier  auch  die  der  Aderhaut  und  zwar  in  manchen  Augen  in  grösserer 
Breite  nach  rückwärts  als  die  retinalen  Veränderungen  reichen.  Letzte¬ 
rer  Umstand  weist  vielleicht  auf  die  Erkrankung  der  Choroidea  als 
Ursache  der  Gesammtänderungen  hin.  Oder  die  Atrophie  der  Netzhaut¬ 
elemente  ist  Folge  einer  bindegewebigen  Hypertrophie,  welche  sich 
wiederum  in  zweifacher  Weise,  entweder  von  den  Badiärfasern  oder 
von  den  Körnerschichten  aus  entwickeln  kann.  Auch  hier  hält  Ver¬ 
dünnung  der  Choroidea  und  besonders  Verödung  der  Capillaris  Schritt 
mit  der  Bindegewebsdegeneration  der  Netzhaut.  Daneben  —  nie  in 
normalem  Gewebe  —  findet  sich  die  bekannte  cystoide  Entartung  der 
Netzhautperipherie.  2.  Im  Ciliarkörper  und  zwar  am  häufigsten  in 
seinem  planen  Theile  werden  Verdickung  und  Vascularisation  der  re- 
ticulirten  Schicht,  sprossenartiges  Auswachsen  in  den  Glaskörper  hin¬ 
ein  und  Entwicklung  von  Cysten  beobachtet.  3.  Durch  Vergleichung 
von  kindlichen  Augen  mit  solchen  älterer  Individuen  kam  Vf.  zu  der 
Anschauung,  dass  vielleicht  der  Canalis  Petiti  eine  Alterserscheinung, 
durch  Hohlwerden  der  anfangs  nahezu  soliden  Zonula  bedingt  sei.  4.  In 
der  Umgebung  des  Sehnerven  schwindet  die  Capillaris  und  die  Schicht 
der  kleinen  Gefässe  der  Choroidea  und  mit  ihnen  —  wenn  auch  hier 
wiederum  nicht  in  gleicher  Ausdehnung  —  die  specifischen  Elemente 
der  Ketina:  Epithelien,  Stäbchen  und  Zapfen,  äussere  Körner.  An  dem 
lateralen  Bande  der  Papille  zieht  sich  die  Choroidea,  ganz  wie  bei 
myopischen  Augen  Jüngerer,  mehr  oder  weniger  seitlich  zurück. 

In  Haase' s  (29)  Fall  neuroparalytischer  Keratitis  wies  die  Section 
einen  Ponsherd,  Zerstörung  der  grossen  Trigeminuswurzel  und  Degene¬ 
ration  der  meisten  Fasern  des  1.  Trigeminusastes,  aber  Intactheit  des 
2.  und  3.  Astes  sowie  des  Ganglion  Gasseri  nach.  Die  trophischen 
Störungen  folgen  auch  central  vom  Ganglion  gelegenen  Läsionen  (Schiff). 

Nach  P oncet's  (30)  Versuchen  ist  die  Keratitis  neuroparalytica  eine 
traumatische.  Sie  dringt  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  der  Membran. 
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Iris  und  Corpus  eil.  bleiben  im  ersten  Stadium  gänzlich  unberührt, 
wohl  aber  finde  man  Netzhautödem  (u.  z.  der  inneren  Schichten  mit 
Hypertrophie  der  Ganglien-Zellen  und  inneren  Körner).  Dieses  Oedem 
werde  durch  eine  Gefässdilatation  bedingt,  welche  gleich  der  eintreten¬ 
den  Myosis  als  reflectorisch  bedingt  angesehen  werden  muss.  —  In  dem 
Ersatzgewebe  der  Cornea,  an  der  Stelle  des  geschwürigen  Substanz¬ 
verlustes,  fanden  sich  später  —  nach  einem  Jahre  —  wieder  Nerven, 
indess  nur  die  grösseren  Aeste  werden,  wie  es  scheint,  in  den  Resten 
der  ursprünglichen  Scheide  wiedergebildet,  doch  mit  wesentlich  ver¬ 
minderter  Zahl  der  Primitivfasem.  Das  unter  und  im  Epithel  gelegene 
Nervennetz  wird  nur  in  höchst  unvollkommener  Weise  ersetzt. 

HaenselVs  (31)  Untersuchungen  lassen  erkennen,  dass  „die  ent¬ 
zündete  Cornea  in  umgekehrter  Ordnung  alle  dieselben  Gewebsverän¬ 
derungen  durchmacht  wie  die  embryonale  während  ihrer  Entwicke¬ 
lung“  ....  „Die  nächste  Wirkung  des  Entzündungsreizes  ist  ...  . 
eine  Anschwellung  des  Zellnetzes,  d.  h.  eine  Vermehrung  des  Proto¬ 
plasma,  aus  welchem  dieses  letztere  besteht.  In  demselben  Maasse,  in 
welchem  das  Protoplasma  bei  fortschreitender  Entzündung  an  Terri¬ 
torium  gewinnt,  nimmt  aber  die  Grundsubstanz  an  Masse  ab,  sodass 
dieser  Vorgang  ....  wohl  nicht  als  ein  Untergang  der  Grundsubstanz, 
sondern  vielmehr  als  eine  Umwandlung  derselben  in  Protoplasma  an¬ 
gesehen  werden  muss.“  Es  ist  das  eben  die  Rückkehr  der  Grundsub¬ 
stanz  in  den  embryonalen  Zustand,  da  dieselbe  sich,  wie  wir  wissen, 
durch  Differenzirung  des  Protoplasma  der  embryonalen  Zellen  ent¬ 
wickelt  ....  „Unterdessen  sind  denn  auch  neue  Kerne  sichtbar  geworden, 
die  sowohl  durch  Theilung  des  ursprünglichen  Kernes  als  auch  frei  im 
Protoplasma  entstanden  sind“  —  auch  diess  ein  weiterer  Schritt  der 
Rückkehr  des  Gewebes  zum  embryonalen  Zustand,  wenn  der  Zellkern, 
nach  Stricker,  als  ein  abgekapselter  Rest  des  embryonalen  Protoplasma 
zu  betrachten  ist.  In  der  That  ist  der  Kern  der  Theil  der  Zelle,  welcher 
im  Entzündungsprocess  seine  Beweglichkeit  wie  der  erlangt.  Auf  diese 
Kernbildung  erfolgt  weiter  eine  Zertheilung  des  Protoplasma  in  kleinere 
Zellen,  welche  noch  durch  eine  Zwischensubstanz  zusammengehalten, 
doch  einen  gewissen  Grad  von  Beweglichkeit  besitzen.  „Wird  endlich  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Protoplasmastücke  durch  eine  aus  dem 
Blute  transsudirte  Flüssigkeit  aufgehoben,  so  haben  wir  die  frei  sich  be¬ 
wegenden  Eiterkörper  vor  uns.“  Diese  sind  also  nicht  allein  aus  einer 
Theilung  der  fixen  Hornhautkörperchen  hervorgegangen.  Sie  sind  viel¬ 
mehr,  wahrscheinlich  zum  grössten  Theile,  freigewordene  Stücke  der 
in  den  embryonalen  protoplasmatischen  Zustand  übergegangenen  Grund¬ 
substanz.  Dass  die  Wanderzellen  gleichfalls  nichts  anderes  sind,  weisen 
Vfs.  Untersuchungen  aus. 

Iiebb  und  Brailey  (32)  beschreiben  Fälle  von  Eiterung  im  Glas- 
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körper,  bei  denen  die  Eiterbildung  nicht  von  den  ausgewanderten  weissen 
Blutkörperchen  abhängig  ^gewesen  sein  soll. 

Fano  (33)  belegt  in  weitläufiger  Weise  die  Thatsache,  dass  Er¬ 
nährungsstörungen,  Entzündung  und  Verödung  der  Choroidea  die  Inte¬ 
grität  der  Betina  und  damit  des  Sehens  wesentlich  beeinträchtigen. 


Bulbusspannung.  Glaucom. 

Weber  (37)  hat  Kaninchen  bis  zu  80  Stunden  —  mit  täglich  zwei¬ 
stündiger  Unterbrechung  behufs  des  Fressens  —  an  den  Beinen  auf¬ 
gehängt  und  in  Folge  davon  eine  Vertiefung  des  Papillenbodens,  gleich¬ 
zeitig  mit  Abnahme  des  verticalen  Durchmessers  der  Papille  constatirt. 
Die  Ciliargefässe  fanden  sich  in  den  sorgfältig  enucleirten  Augen  strotzend 
mit  Blut  gefüllt,  selbst  varicös  erweitert.  Dieser  erhöhte  Venendruck 
bedingt,  nach  Vf.s  Meinung,  ein  Anschwellen  und  Vorrücken  der  Ciliar¬ 
fortsätze,  wodurch  die  Iris  gegen  den  Eiltrationswinkel  der  vorderen 
Kammer  angedrängt  und  letztere  verengert,  bez.  verschlossen  wird.  — 
Für  die  grösste  Mehrzahl  der  Fälle  von  primärem  Glaucom  sieht  Vf. 
dieses  Moment  als  die  Ursache  nicht  nur  der  Drucksteigerung,  sondern 
auch  des  Verlustes  der  Selbststeuerung  an.  Die  beweisenden  Versuche 
des  Vf.s  sind  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt;  behufs  weiterer  Aus¬ 
führung  sehen  wir  der  endgültigen  Veröffentlichung  entgegen. 

Smith  (39)  führt  neue  Gründe  für  seine  Anschauung  ins  Feld,  dass 
das  Primärglaucom  entspringe  aus  ungenügender  Breite  des  Baumes 
zwischen  ’Linsenrand  und  Ciliarfortsätzen.  Mit  vorschreitendem  Alter 
vergrössert  sich  der  Umfang  (wie  die  Dicke  l)  der  Linse  und  wird  der 
circumlentale  Baum  enger.  Auf  Donders’  Bath  hat  Vf.  zunächst  45  nor¬ 
male  Linsen  von  Leuten  zwischen  30  und  60  Jahren  gewogen.  Die 
Linsen  wurden  zu  diesem  Behufe  in  ein  Glasschälchen  gebracht,  welches 
eine  gefärbte  Flüssigkeit  enthält  und  mit  einem  graduirten  Böhrchen 
in  Verbindung  steht,  an  welchem  abgelesen  wird,  wie  viel  Flüssigkeit 
die  Linse  verdrängt.  Der  mittlere  Fehler  war  0,5  cmm.,  also  ohne 
praktischen  Einfluss,  denn  das  Volum  der  Linsen  betrug  von  160  bis 
240  cmm.  Das  specifische  Gewicht  der  Linsen  scheint  gleich  zu  bleiben. 
—  Catar actlinsen  haben  im  Gegensatz  zu  den  normalen  ein  geringeres 
Volum. 

Dann  führt  Vf.  an,  dass  er  in  2  Augen,  die  an  frischem  Primär¬ 
glaucom  erkrankt  gewesen,  den  Linsenrand  in  inniger  und  fester  Be¬ 
rührung  mit  den  Ciliarfortsätzen  gefunden  habe,  und  die  letzteren 
drängten  dabei  gegen  die  Peripherie  der  Iris  an.  —  Bei  längerer  Dauer 
des  glaucomatösen  Processes  wird  der  circumlentale  Baum  allerdings 


1)  Dieser  Dickenzunahme  schreibt  Vf.  die  Seichtigkeit  der  Vorderkammer 
bei  Greisen  zu. 
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abnorm  weit  und  zwar  in  Folge  von  Atrophie  des  Ciliarmuskels  (Brai- 
ley),  dann  ist  aber  durch  das  Vordrängen  des  ciliaren  Theiles  der 
Iris  der  Fontana’sche  Raum  schon  geschlossen. 

Angelucci  (40)  bestreitet  auf  Grund  seiner  Anschauungen  über  den 
Fontana’schen  Raum  und  Schlemm’schen  Kanal  (s.  Berichte  f.  1879. 
S.  77),  dass  Verschluss  des  Fontana’schen  Raumes  glaucomatöse  Druck¬ 
steigerung  hervorbringen  könne,  da  jener  keine  Lymphfiltrationsbahn 
sei.  Glaucom  entstehe  vielmehr  aus  Sclerose  der  Arterien  und  Dilata¬ 
tion  eines  Theiles  der  Venen,  während  andere  durch  Phlebitis  und 
Periphlebitis  obliteriren.  Daher  in  den  Arterien  verminderter  Blut¬ 
druck,  welcher  zu  venöser  Stase  und  herabgesetzter  Ernährung  der  Ge¬ 
webe  führt;  der  Verschluss  der  Venen  der  Iris  aber  führt  zu  einer 
Atrophie  und  Obliteration  der  perivasculären  Lymphräume. 

Schoe/er  (41)  legte  bei  Kaninchen  kunstgerechte  Bogenschnitte  am 
Scleralborde  (Sclerotomien)  an,  um  zu  prüfen,  ob  die  Narben,  wie  be¬ 
hauptet,  „filtrationsfähig“  würden,  sonach  die  Operation  wirklich  bei 
Glaucom  heilbringend  sei  oder  nicht.  Nach  vollständiger  Vernarbung 
der  Wunde  verglich  er  die  Filtrationsgrösse  am  gesunden  und  am  ope- 
rirten  Auge  des  nämlichen  Thieres.  Er  führte  ein  Manometer  mit  Leber’- 
scher  Einstichscanüle  in  die  vordere  Kammer  ein  und  injicirte  Koch¬ 
salzlösung,  dass  der  Druck  im  Inneren  des  Bulbus  langsam  auf  100  mm. 
Quecksilberdruck  über  die  Norm  stieg.  Bei  keinem  der  Versuche,  welche 
in  der  Regel  nach  25  Minuten,  mit  Herstellung  des  normalen  Druckes 
als  beendet  angesehen  werden  durften,  wurde  eine  Beschleunigung  der 
Filtration  auf  dem  operirten  Auge  beobachtet.  Speciell  blieb  die  Narbe, 
resp.  ihr  breites  Zwischengewebe  unter  allen  Umständen  trocken,  wenn 
nicht  der  Druck  enorm  gesteigert  wurde.  Auch  die  sogenannte  „cystoide 
Narbe“  (nach  Irisvorfall)  filtrirt  nicht,  so  lange  nicht  der  verdünnte 
Narbenscheitel  direct  berstet.  Durch  Einfluss  mehrerer  Sclerotomie- 
narben  am  gleichen  Auge  wird  sogar  die  Filtration  eminent  verlang¬ 
samt,  wie  zu  erwarten  war. 

Derselbe  (42)  hat  an  Augen,  an  denen  die  Hornhaut  vollkommen 
entfernt  war,  durch  die  Sclera  Flüssigkeit  in  den  Glaskörper  injicirt 
und  manometrisch  den  Eintritt  der  Zonularuptur  bestimmt.  An  frisch 
enucleirten  Augen  von  Kaninchen  und  Schweinen  widerstand  die  Zonula 
bis  zu  einem  Druck  von  bez.  38  und  57  mm  Hg.  Frische  mensch¬ 
liche  Bulbi  standen  Vf.  nicht  zu  Gebote;  bei  zwei,  10  Stunden  post 
mortem  enucleirten,  von  einem  erschöpften  Individuum  herrührenden 
erfolgte  die  Berstung  der  Zonula  schon  bei  34  mm  Hg  Druck.  Für 
das  lebende  Menschenauge  glaubt  Vf.  ca.  47  mm  annehmen  zu  sollen. 

Fuchs  (43)  erklärt  die  Trübung  der  Hornhaut  bei  Glaucom  für 
den  Ausdruck  von  Oedem  der  Grundsubstanz  und  der  Epithellage, 
welches  er  anatomisch  nachweisen  konnte.  Die  normaler  Weise  nur 
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geringe  Menge  von  Flüssigkeit,  welche  ans  der  vorderen  Kammer  in 
die  Hornhaut  eintrete,  werde  im  Glaucom  wesentlich  vermehrt,  sie 
staue  sich  dann  hinter  der  Bowman’schen  Membran  und  in  den  vorder¬ 
sten  Lamellen  in  Gestalt  von  Tröpfchen  an,  weil  jene  dem  Durchtritt 
der  Flüssigkeit  einen  stärkeren  Widerstand  entgegensetze.  Die  Flüssig¬ 
keit  muss  in  der  Membr.  Bowmani  durch  die  Nervenkanälchen  sich 
den  Weg  suchen,  und  die  dadurch  gesetzte  Compression  der  Nerven- 
ästchen  ist  die  Ursache  der  den  Glaucomanfall  begleitenden  Anästhesie. 
Das  matte  Aussehen  der  Hornhautoberfläche  endlich  beruht  auf  dem 
Oedem  der  Epithelschicht. 


Ernährungsstörungen  des  Sehnerven  bei  Gehirn-  und  Rücken¬ 
marksleiden. 

Rieger  Sf  Förster  (44)  stellen  die  Ansicht  auf,  dass  die  bei  Spinal¬ 
leiden  auftretenden  Symptome  an  den  Augen  unmittelbar  von  der 
Rückenmarks-Erkrankung  und  nicht  von  einer  begleitenden  Hirn -Er¬ 
krankung  abhängig  sind.  Und  zwar  handle  es  sich  um  eine  von  den 
primär  erkrankten  Partien  des  Rückenmarks  ausgeübte  vasomotorische 
Wirkung.  Das  Rückenmark  regulire  die  Circulation  ebensowohl  im 
Augengrunde  wie  im  Gefässbezirke  der  Augenmuskeln.  Aus  Störungen 
dieser  Function  seien  daher  ebensowohl  der  Sehnervenschwund  (welchen 
•  die  Yff.  in  gänzlich  unbegründeter  Weise  von  angeblich  vorausgehender 
Neuritis  optica  ableiten)  wie  die  Augenmuskellähmungen  der  Tabetiker 
zu  erklären.  —  Zum  Beweise  führen  die  Yff.  ein  paar  klinische  Beob¬ 
achtungen  (welche  in  keiner  Weise  die  aufgestellte  Ansicht  zu  beweisen 
vermögen.  Ref.)  und  eine  Reihe  eigener  Experimente  an  Kaninchen 
an.  Die  Resultate  der  letzteren  sind  kurz  folgende :  Grobe  mechanische 
Erschütterungen  und  galvanocaustische  Verletzungen  des  Rückenmarks 
rufen  keinerlei  Veränderung  am  Opticus  hervor.  —  Faradische  Reizung 
des  Halssympathicus  ruft,  wie  bekannt,  prompte  Verengerung,  Durch¬ 
schneidung  des  Nerven  allmähliche  Erweiterung  der  Netzhautgefässe 
hervor.  Durch  Faradisation  des  Rückenmarks  an  verschiedenen  Punkten 
konnten  die  Vff.  bei  einigen  ihrer  Thiere  Erweiterung,  bei  einem  ein¬ 
zigen  Verengerung  der  Netzhautgefässe  hervorrufen.  Beim  Frosche  wird 
durch  die  Rückenmarksfaradisation  die  Blutströmung  in  der  Hyaloidea 
langsamer,  bis  zum  völligen  Stillstände.  Verminderte  Triebkraft  des 
Herzens  als  Ursache  dieser  Erscheinung  glauben  die  Vff.  nach  ihren 
Beobachtungen  ausschliessen  zu  dürfen.  Auf  die  Reizung  sensibler  Ner¬ 
ven  der  Extremitäten,  ohne  directe  Reizung  des  Markes,  blieb  die  Er¬ 
scheinung  aus. 

Absehend  von  dem  einen  negativen  Falle,  wo  sie  bei  geschlossenem 
Rückenmarkscanal  faradisirt  hatten,  finden  die  Vff.  die  Wirkung  der 
Rückenmarksreizung  derjenigen  der  Sympathicusreizung  entgegengesetzt, 
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und  mit  derjenigen  der  Splanehnicusreizung  (v.  Bascli  1875)  identisch. 
Den  Ort  des  betreffenden  vasomotorischen  Centrums  anzugehen,  sind 
sie  ausser  Stande. 

Bei  dreien  der  zahlreichen  Versuchsthiere  war  auf  Beizung  des 
Sympathicus  Hyperämie  in  den  Orbitalgefässen  und  Exophthalmus  ein¬ 
getreten.  Die  Vff.  nehmen  darnach  zwei  getrennte  regulirende  Mecha¬ 
nismen  an,  den  einen  für  die  Füllung  der  Betinalgefässe,  dessen  Bei¬ 
zung  Verengerung,  den  anderen  für  die  retrobulbären  Gefässe,  dessen 
Beizung  Erweiterung  der  betreffenden  Gefässbahnen  erzeugt  (!).  Eine 
physiologische  Erklärung  dafür  zu  gehen,  müssen  sich  die  Vff.  versagen. 
Leser,  die  sich  für  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Erscheinung  auf¬ 
trat,  interessiren  sollten,  seien  auf  das  Original  hingewiesen. 

Auch  für  die  reüectorische  Pupillenstarre  der  Tabetiker  wollen  die 
Vff.  nicht  eine  gleichzeitige  Erkrankung  innerhalb  des  Beflexbogens 
zwischen  Opticus  und  Oculomotorius  annehmen.  Sie  sehen  jene  viel¬ 
mehr  lediglich  als  eine  secundäre  Ausfallserscheinung  an,  welche  sich 
allmählich  als  Folge  der  primär  anfgehobenen  Function  des  Dilatator 
entwickelt. 

Nach  Becker  (45)  ist  für  die  Localisation  von  Hirnkrankheiten 
eine  vorhandene  Neuritis  opt.  von  keinem,  die  Hemianopie  oder  über¬ 
haupt  ein  doppelseitiger  homonymer  Gesichtsfelddefect,  namentlich  aber 
jedes  Ausfallssymptom  innerhalb  des  Muskelapparates  der  Augen  da¬ 
gegen  von  hohem  diagnostischen  Werthe. 

Nach  Hughlings  Jackson  (46)  existirt  nur  eine  Form  der  Neuritis 
optica  bei  intracraniellen  Leiden:  die  von  A.  v.  Graefe  aufgestellten 
Formen  der  Stauungspapille  und  der  descendirenden  Neuritis  bedeuten 
nur  gradweise  verschiedene  Ausprägung  der  Entzündung  an  der  Pa¬ 
pille.  Vf.  bespricht  mit  eingehendster  Kritik  die  Theorien  über  den 
Causalnexus  zwischen  der  Neuritis  und  der  Hirnaffection.  Er  schliesst 
sich  der  Compressionstheorie  nicht  an,  vielmehr  erscheint  ihm  die  Auf¬ 
fassung  am  plausibelsten,  dass  die  Neuritis  lediglich  eine  reflectorische 
vasomotorische  Störung  sei.  In  Folge  der  gestörten  Ernährung  und 
Function  der  Hirnrinde  sollen  nämlich  einerseits  die  epileptiformen 
Anfälle,  Muskelkrämpfe  etc.,  anderseits  aber  Contractionen  bez.  paraly¬ 
tische  Dilatationen  der  Gefässe  des  Nervus  opticus  oder  seiner  Centren 
auftreten. 

Leber  (47)  betont  gleichfalls,  dass  es  nur  eine  Form  der  Neuritis 
optica  giebt.  Die  sogenannte  Stauungs-Neuritis  ist  von  Stauungshyper¬ 
ämie  und  deren  Folgen  gänzlich  verschieden.  Er  führt  den  auf  mikro¬ 
skopische  Untersuchungen  gestützten  Nachweis,  dass  die  Neuritis  optica 
bei  intracraniellen  Krankheiten  eine  wahre  Entzündung  ist,  welche 
nicht  durch  rein  mechanische  Ursachen  erzeugt  werden  kann.  Dem¬ 
nach  müssen  die  Theorien,  welche  dieselbe  durch  Compression,  ent- 
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weder  des  Sinus  cavernosus  durch  den  vermehrten  intracraniellen  Druck, 
oder  des  Nervus  opticus  durch  Hydrops  seiner  Scheide  erklären,  auf- 
gegeben  werden.  Aber  auch  die  Theorie  einer  vasomotorischen  Störung 
hält  nicht  Stich.  Nach  Yf.s  Meinung  kommt  die  Neuritis  dadurch  zu 
Stande,  dass  die  unter  dem  erhöhten  intracraniellen  Druck  in  den 
Zwischenscheidenraum  des  Opticus  gepresste  Flüssigkeit  hei  Hirn¬ 
tumoren  und  tuberculöser  Meningitis  entzündungserregende  Eigen¬ 
schaften  hat,  sofern  ihr  Producte  der  Gewebsveränderung  jener  Neu¬ 
bildungen  beigemengt  seien. 

Bezüglich  der  Neuritis  nach  inneren  Blutungen  s.  oben  S.  339, 
Hirschberg.  _ _ 

Neurotomie  etc.  und  deren  Folgen.  Reaction  gegen  Fremdkörper. 

Redard  (50)  hat  an  Hunden  die  isolirte  Durchschneidung  der 
Ciliarnerven  und  -Gefässe  hinter  dem  Bulbus  oftmals  ausgeführt.  Sie 
gelingt  unter  Anwendung  eines  geeigneten  Hakens,  mittelst  dessen  man 
den  Opticusstamm  zwischen  den  umgebenden  Theilen  heraushebt,  un¬ 
schwer.  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  bekunden  die  engen 
Arterien  und  breiten  Venen  die  Störung  der  Circulation  im  Augen¬ 
grunde;  doch  verschwindet  dieselbe  bald.  In  der  Regel  folgen  keine 
weiteren  Ernährungsstörungen;  ausnahmsweise  entsteht  Sehstörung, 
Verfärbung  der  Papille  und  mehr  minder  hochgradige  Atrophie  der 
Choroidea.  (Nach  R.  Berlin’s  älteren  Versuchen  tritt  immer  rasche 
Atrophie  und  Pigmententartung  der  Retina  ein.)  Der  Bulbus  bewahrt 
unter  allen  Umständen  seine  Form,  die  Spannung,  gewöhnlich  anfangs 
erhöht,  sinkt  später  ein  wenig  unter  die  Norm  und  bleibt  so  selbst 
für  Jahre.  In  der  Hornhaut  setzt  die  Durchschneidung  der  Ciliar¬ 
nerven  niemals  Ernährungsstörungen.  —  Bei  gleichzeitiger  Durchschnei¬ 
dung  des  Sehnerven  entsteht  —  ausser  der  Atrophie  der  Papille  —  zu¬ 
weilen  bei  Hunden  und  namentlich  oft  bei  Kaninchen  Cataract.  (Die 
von  R.  nach  der  Operation  beobachteten  Erscheinungen  an  der  Pupille 
siehe  in  Abschnitt  IV  dieses  Berichtes.) 

Mark  wort  (51)  bestätigt  auch  für  die  Warmblüter  (Hund)  den  von 
Krenchel  (Berichte  1879.  II.  S.  89)  für  den  Frosch  erwiesenen  Satz 
R.  Berlin’s,  dass  die  unmittelbar  auftretenden  intraoculären  Verände¬ 
rungen  bei  Verletzungen  des  N.  opticus  der  Continuitätstrennung  der 
Gefässe,  und  erst  die  spätere  atrophische  Degeneration  der  Papille  und 
Retina  der  Unterbrechung  der  Nervenfaserbündel  zuzuschreiben  ist.  Er 
hat  bei  Hunden  den  Sehnerv  theils  comprimirt,  theils  unterbunden, 
theils  mit  oder  ohne  die  Centralgefässe  durchschnitten,  endlich  letztere 
allein  durchschnitten.  —  Eine  nach  vorheriger  Durchschneidung  der 
Venae  vorticosae  und  der  hinteren  langen  Ciliararterien  ausgeübte  Com- 
pression  des  Sehnerven  setzt  eine  ödematöse  Trübung  der  inneren  ge- 
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fässführenden  Netzhautschichten  in  der  Umgebung  der  Papille.  Wenn 
der  Druck  nachlässt,  verschwindet  das  Oedem  bald  wieder;  erfolgt  der 
Nachlass  plötzlich,  so  entstehen  kleine  Blutungen  in  der  Netzhaut,  in 
der  Kegel  an  der  Umbiegungsstelle  der  Gefässe.  —  Unterbindung  und 
Durchschneidung  des  Opticus,  dicht  hinter  dem  Bulbus,  also  gemein¬ 
schaftlich  mit  den  kurzen  hinteren  Ciliararterien,  hat  zunächst  Blut¬ 
leere  der  Netzhaut  (bei  Unterbindung  gleich  Anfangs  die  perlschnur¬ 
artige  Unterbrechung  der  stille  stehenden  Blutsäule  in  den  Gefässen), 
später  Atrophie  der  Papille  und  Ketina  zur  Folge.  Wird  der  Sehnerv 
7  mm.  hinter  dem  Bulbus,  also  ohne  Gefässe  durchschnitten,  so  bleiben 
alle  unmittelbaren  Störungen  aus ;  es  folgt  nur  die  Atrophie  des  intra- 
ocularen  Sehnervendes  und  der  Retina.  Wird  die  Durchschneidung  am 
Canalis  opticus  vorgenommen,  so  fehlt  noch  nach  Monaten  jedes  (auch 
mikroskopische)  Zeichen  dieser  Atrophie.  Werden  endlich  nach  Eröff¬ 
nung  der  Sehnervenscheide  die  Centralgefässe  allein  durchschnitten, 
mit  sorgfältiger  Schonung  des  Sehnerven,  so  treten  wieder  die  be¬ 
kannten  auf  Oedem  zurückgeführten  Veränderungen  in  der  circumpa- 
pillären  Zone  der  Ketina  auf. 

Krause  (52)  hat  vier  von  Hirschberg  der  Neurotomia  optico-ciliaris 
unterworfene,  später  in  verschiedenen  Phasen  der  Regeneration  (nach 
2 — 27  Monaten)  enucleirte  menschliche  Bulbi  mikroskopisch  untersucht. 
Die  centralen  hinter  der  Narbe  liegenden  Abschnitte  der  Ciliarnerven 
zeigten  sich  histologisch  in  allen  4  Fällen  durchaus  normal,  nach 
2  Monaten  aber  etwas  kernreicher,  nach  3l/2  Monaten  schon  deutlich, 
nach  15  Monaten  sehr  erheblich  vermehrt;  namentlich  betraf  die  Ver¬ 
mehrung  kleinere  Nervenbündel.  Die  peripheren  Enden  waren  dagegen 
binnen  2  Monaten  acrophirt,  binnen  3  V2  Monaten  vollständig  verschwun¬ 
den.  Ein  aus  gleicher  Ursache  (Irido-Cv clitis )  enucleirter  Bulbus,  welcher 
der  Neurotomie  nicht  unterworfen  gewesen,  zeigte  diese  Veränderung 
nicht.  —  Im  Anschluss  an  den  von  Kanvier  neuerdings  wieder  auf¬ 
genommenen  Standpunkt  deuten  Hirschberg -Krause  ihre  Befunde  so, 
dass  die  Regeneration  mittels  der  von  den  centralen  Stümpfen  durch 
die  Narbe  hindurch  wachsenden  Nervenfasern  sich  vollzieht.  Es  ist 
dabei  nicht  unbedingt  die  Zahl  der  Nervenprimitivfasern  als  vermehrt 
anzusehen;  diese  folgen  beim  Vorwärtswuchern  m  den  Bulbus  hinein 
lediglich  den  Bahnen,  wo  sie  den  geringsten  Widerstand  finden,  und 
dadurch  wird  die  Anordnung  derselben  zu  Bündeln  eine  von  der  ur¬ 
sprünglichen  wesentlich  abweichende.  Während  die  peripheren  intra- 
bulbären  Abschnitte  rasch  schwinden,  waren  schon  nach  2  Monaten 
neugebildete  Nerven  innerhalb  des  Bulbus  zu  constatiren,  27  Monate 
nach  der  Operation  wurden  dieselben  durchaus  den  normalen  gleich 
gefunden. 

Nach  Leber  s  (53)  zahlreichen  Versuchen  an  Thieren  sind  Fremd- 
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körper,  sofern  sie  rein  d.  h.  nickt  mit  entwickelungsfähigen  Keimen  von 
Microbien  behaftet  und  chemisch  indifferent  sind,  im  Inneren  des  Auges 
absolut  unschädlich.  Bei  Fremdkörpern,  welche  sich  chemisch  verän¬ 
dern  (rosten),  hat  man  die  rein  chemischen  Wirkungen,  welche  am 
todten  Auge  ebenfalls  zu  beobachten  sind,  von  den  Erscheinungen  zu 
trennen,  welche  den  vitalen  Eigenschaften  des  Organes  ihre  Entstehung 
verdanken.  Um  einen  im  Glaskörper  befindlichen  Stahlsplitter  z.  B. 
bildet  sich  in  weiter  Ausdehnung  eine  rostbraune  Verdichtung  des  Glas¬ 
körpers.  Die  in  den  Augenflüssigkeiten  absorbirte  Kohlensäure  löst 
ein  wenig  von  dem  Metall  als  doppelt-kohlensaures  Salz  auf,  dieses 
verbreitet  sich  durch  Diffusion,  wird  aber  bald  in  unlösliches  Eisen¬ 
oxydhydrat  umgewandelt  und  in  Gestalt  von  feinen  Körnchen  ausge¬ 
schieden,  wobei  es  sich  auch  wohl  mit  den  vorhandenen  Eiweisskörpern 
verbindet.  —  Schon  nach  wenigen  Tagen  aber  sieht  man  die  Netz¬ 
haut  weit  abgelöst  und  findet  bei  mikroskopischer  Untersuchung  acute 
Atrophie  derselben,  neben  bedeutender  Vergrösserung  der  Pigment- 
epithelien,  Verlängerung  der  Stäbchen  und  Vermehrung  der  äusseren 
Körner.  —  Fremdkörper,  die  nicht  rein,  aseptisch  sind,  rufen  eitrige 
Entzündung  im  Inneren  des  Auges  hervor.  Vf.  fand  in  solchen  Fällen 
den  Glaskörper  von  zahllosen  beweglichen  Mikrobien  durchsetzt.  Dass 
diese  niederen  Organismen  keine  andere  als  eine  chemische  Wirkung 
ausüben,  dass  sie  durch  ihren  Lebensprocess  gewisse  Substanzen  er¬ 
zeugen,  welche  als  Entzündungsreiz  wirken  ,  bestätigte  Vf.  dadurch, 
dass  er  die  eitrige  Entzündung  im  Auge  auch  erzeugen  konnte  durch 
Injection  von  Extracten  fauliger  Flüssigkeiten,  deren  Mikroorganismen 
durch  Kochen  oder  auf  anderem  Wege  zerstört  waren.  Wie  zu  er¬ 
warten,  geht  die  so  erzeugte  Entzündung  nach  einiger  Zeit  wieder  zurück. 

Zusammenhang  beider  Augen.  Sympathische  Erkrankung. 

Kuhnt  (54)  fand  des  Oefteren  in  der  Axe  des  Opticus  innerhalb 
des  Canalis  opt.  eine  Vene,  ungefähr  so  gross  wie  die  V.  central,  ret. 
Diese  „Vena  centralis  posterior  nervi  optici“  entsteht  durch  Confluiren 
zahlreicher  Ae  stehen  aus  dem  mittleren  Theile  des  Nerven,  sobald 
dieser  aus  der  Schädelhöhle  in  den  knöchernen  Canal  eintritt,  biegt 
am  entgegengesetzten,  orbitalen  Ende  des  Canals  aus  der  Axe  zum 
Bande  des  Nerven  und  ergiesst  sich  nun  in  eine  der  grossen  Venen 
der  pialen  Scheide.  Doch  auch  der  umgekehrte  Verlauf  kann  statt¬ 
finden. 

Weiter  hat  Vf.  die  Frage  zu  beantworten  unternommen  :  Hängen 
und  event.  wie  hängen  die  intervaginalen  Bäume  beider  Optici  direct 
zusammen?,  von  deren  Beantwortung  der  Werth  der  Hypothesen  von 
Knies  und  Mc  Gillavry  über  die  Genese  der  sympathischen  Ophthalmie 
wesentlich  abhängig  ist.  Im  anatomischen  Institut  zu  Prag  hat  er, 
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gemeinschaftlich  mit  Prof.  Toldt,  erstens  Injeetionen  in  den  intervagi- 
nalen  Raum  eines  Opticus,  zweitens  Einstichs-Injectionen  vom  ocularen 
Ende  des  Sehnerven  aus  vorgenommen,  unter  Anwendung  des  Hering’- 
sehen  Apparates.  Die  Ergebnisse  waren  nach  beiden  Methoden  nega¬ 
tive.  Bei  niederem  Drucke  (20  mm  Hg)  war  eine  Füllung  des  Zwischen¬ 
scheidenraumes  des  zweiten  Nerven,  von  dem  Zwischenscheidenraum 
des  ersten  aus,  nicht  möglich.  „Ganz  ausnahmsweise  genügte  einmal 
ein  Druck  von  40  Hg,  für  gewöhnlich  benöthigte  es  aber  hierzu  höherer 
und  höchster  Druckverhältnisse.  In  jedem  Falle  floss  die  Injections- 
masse  früher  aus  dem  Z wisch enscheidenraume  des  Rückenmarks  her¬ 
aus,  ehe  der  zweite  Opticus  auch  nur  eine  Andeutung  von  bläulicher 
Färbung  darbot.“  Eine  Art  intracranielle  —  abgeschlossene  —  Fortsetzung 
des  orbitalen  Zwischenscheidenraumes  von  G.  Schwalbe  existirt  also 
nicht.  Die  Arachnoidea  umfasst  die  Optici  gegen  die  Kreuzungsstelle 
hin,  wenigstens  an  der  vorderen  wie  oberen  und  seitlichen  Fläche, 
viel  loser  als  dies  in  der  Orbita  der  Fall  ist.  — ■  Bei  centripetalen  Ein- 
stichsinjectionen  vom  oculären  Ende  des  Opticus  aus  drang  die  Flüssig¬ 
keit,  seihst  bei  extremem  Drucke,  zwischen  Pia  resp.  Septen  und  Nerven¬ 
faser-Bündeln  höchstens  2  cm  weit  vor. 

Die  Frage  nach  der  Genese  der  sympathischen  Erkrankung  des 
zweiten  Auges,  nach  Iridocyelitis  des  ersten,  hat  eine  ganze  Reihe  leider 
durchaus  widersprechender  Beantwortungen  gefunden. 

Knies  (55)  unterscheidet  in  seiner,  vorwiegend  kritischen  Arbeit, 
streng  zwischen  zwei  Formen  der  Erkrankung  des  sympathisirenden 
Auges:  Sympathische  Reizung  und  sympathische  Entzündung.  Erstere 
erklärt  er  als  Reflexwirkung,  als  deren  Träger  die  sensiblen,  motorischen 
und  vasomotorischen  Fasern  der  Ciliarnerven  anzusehen  sind.  Letztere 
ist  eine  serös-fibrinöse  Uveitis.  Beide  bestehen  bis  zu  gewissem  Grade 
unabhängig  neben  einander;  sie  sind  jedenfalls  nicht  anzusehen  als 
gradweise  verschiedene  Formen  der  nämlichen  Erkrankung.  Dies  geht 
schon  aus  dem  zeitlichen  Unterschied  im  Auftreten  der  beiden  Formen 
hervor:  während  die  wahre  symp.  Entzündung  nicht  vor  3  Wochen 
ausbricht,  kann  die.  sympathische  Neurose  sich  schon  unmittelbar 
nach  der  Verletzung  zeigen.  Vf.  lässt  die  Entzündung  längs  des  Seh¬ 
nerven  bez.  dessen  Pialscheide  über  das  Chiasma  hinüber  fortschreiten 
(s.  Berichte  f.  1879). 

Becker  (56)  erklärt,  die  Uebertragung  der  sympathischen  Erkran¬ 
kung  erfolge  unter  Vermittelung  der  Gefässcentren  von  Uvea  zu  Uvea. 
Es  ist  ihm  gelungen,  von  einem  14  Tage  nach  Zertrümmerung  des 
rechten  Auges  an  Tetanus  Verstorbenen,  beide  Augen  und  beide  Seh¬ 
nerven  mit  dem  Chiasma  zusammenhängend  zur  mikroskopischen  Unter¬ 
suchung  zu  erhalten.  Der  verletzte  Bulbus  hot  die  Erscheinungen  der 
Panophthalmitis,  der  andere,  10  Tage  nach  der  Verletzung  erkrankte, 
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die  Zeichen  localer  Choroiditis  mit  secundärer  Retinitis ;  in  beiden  Seh¬ 
nerven  zeigte  sich  von  der  Erkrankung  der  Choroidea  veranlasste 
Neuritis  ascendens,  vom  intraocularen  Sehnervenende  bis  gegen  das 
Eoramen  opticnm  hin.  Die  intracraniellen  Abschnitte  der  Sehnerven  so¬ 
wie  das  Chiasma  waren  dagegen  frei  von  jeder  Spur  von  Entzündung. 
(Es  muss  zunächst  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieser  in  mehrfacher  Be¬ 
ziehung  merkwürdige  Fall  der  Ophthalmia  sympathica  zugerechnet,  bez. 
für  die  letztere  zu  allgemeinen  Schlüssen  verwerthet  werden  darf.  Ref.) 

Leber  (57)  und  Snellen  (58)  vertreten  Berlin’s  Anschauung,  dass 
der  sympathischen  Erkrankung  eine,  durch  Micrococcen-Wanderung  vom 
ersterkrankten  Auge  aus  bedingte,  septische  Choroiditis  zu  Grunde  liege. 
Beide  haben,  innerhalb  der  Sehnervenscheide  eben  enucleirter  Augen, 
welche  die  sympathische  Affection  des  zweiten  veranlasst  hatten,  lebende 
Micrococcen  gefunden.  Die  Sepsis  pflanze  sich  längs  der  Lymphräume 
des  Sehnerven  auf  das  zweite  Auge  fort.  (Berlin  [Tolkmann’s  Vorträge 
Nr.  185]  nimmt  dafür  die  Blutbahnen  in  Anspruch.) 

Hirsehberg  und  Krause  (59,  60)  fanden  in  einem  gleichen  Falle 
Retina  und  Sehnerv  ohne  wesentliche  Veränderungen,  in  den  Ciliar¬ 
nerven  dagegen  interstitielle  Entzündung  und  starke  Infiltration  mit 
Rundzellen,  während  die  Nervenfasern  selbst  durchaus  intact  waren. 

Mooren  (61)  sucht  die  Verbreitung  der  Entzündung  auf  das  zweite 
Auge  in  der  Bahn  des  Opticus;  aber  auch  Neuritis  ciliaris  mag  sie 
veranlassen.  Die  Entstehung  der  sympathischen  Erkrankung  erklärt  er 
reflectorisch  vermittelst  des  von  ihm  und  Rumpf  (Berichte  f.  1880. 
II.  S.  112)  nachgewiesenen  innigen  Connexes  zwischen  den  Gefässge- 
bieten  beider  Augen. 


II.  Nervöser  Sehapparat. 
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Retina.  Papilla  nervi  optici. 

Waelchli  (3)  hat  die  gefärbten  Kügelchen  aus  der  Retina  des 
Huhns,  der  Taube,  der  Ente  und  des  Finken  mittels  eines  Zeiss’sehen 
Mikrospectral- Apparates  analysirt.  Er  hält  die  Angabe  Talma’s  (1873), 
die  an  den  Retinakugeln  der  Taube  allein  gewonnen  war,  Kühne’s 
Widerspruch  gegenüber  aufrecht:  1.  die  Spectra  der  Kügelchen  sind 
continuirliche,  ohne  erkennbare  dunkle  Bänder;  2.  die  totale  Absorption 
ist  sehr  viel  grösser  als  Kühne  für  die  von  ihm  isolirt  dargestellten 
„Chromophane“  gefunden;  3.  die  Absorption  beginnt  erheblich  weiter 
nach  dem  Roth  zu  als  in  den  Spectren  der  letzteren.  —  Auf  der  Lage 
des  Anfangs  der  Absorption  im  Spectrum  beruhen  vornehmlich  die 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenfarbigen  Kügelchen.  Auch  Vf. 
muss,  wie  Kühne,  mindestens  3  verschiedene  Farbstoffe  in  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Zapfenkugeln  annehmen.  Aber  die  3  Chromo¬ 
phane  Kühne’s  existiren  nicht  in  der  lebenden  Netzhaut,  sie  sind  ab¬ 
geleitete  Zersetzungsproducte  der  natürlichen  Farbstoffe.  Im  Gegensatz 
zu  den  letzteren  nennt  Vf.  die  3  von  ihm  nachgewiesenen  Farbstoffe 
Sphaerorhodin,  Sphaeroxanthin  und  Sphaerochlorin. 

Wadsworth  (4)  gibt  Maasse  der  verschiedenen  Durchmesser  der 
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Fovea  centralis  und  der  Retinadicke  innerhalb  derselben,  nach  einem 
Präparate  von  einem  4  jährigen  Mädchen.  Seine  Zahlangaben  sind  von 
denen  anderer  Beobachter  wenig  verschieden.  Nur  die  Mitte  der  Fovea, 
im  Durchmesser  von  0,45—0,5  mm.,  ist  frei  von  Blutgefässen. 

Nach  Kuhnt  (6)  hat  die  Retina  am  Grunde  der  Fovea  centr.  eine 
wesentlich  andere  Structur  als  bisher  allgemein  angenommen  wurde. 
Es  findet  nämlich  die  einfache  Verdünnung  der  inneren  Retinaschichten 
bereits  im  Randtheil  („Böschung,  Clivus“)  der  Fovea  statt;  im  Grunde 
(„Fundus“)  hören  dieselben  mit  Ausschluss  der  musivischen  Lage  — 
der  Zapfen,  der  äusseren  Ivörner  und  der  äusseren  Faserlage  —  com- 
plet  auf.  An  diese  schliesst  sich  fast  sogleich  die  Limitans  interna  an. 

Mauthner  (Gesichtsorgan ,  I.  Nr.  34)  glaubt  nicht  an  die  Existenz 
einer  wirklichen  Grube  oder  „Excavation“  in  der  Oberfläche  der  nor¬ 
malen  Sehnervenpapille,  sondern  nimmt  zur  Erklärung  des  bekannten 
ophthalmoscopischen  Bildes  eine  Austiefung  der  I^amina  cribrosa  an, 
welche  deutlich  sichtbar  sei  in  Folge  vollkommener  Durchsichtigkeit 
der  axialen  Faserbündel  des  Sehnerven. 

Kuhnt  (5)  widerlegt  diese  Meinung.  Es  liess  sich  an  5  intra  vitam 
genauest  ophthalmoscopirten  und  gezeichneten  normalen  Augen  nach- 
weisen,  dass  die  mit  dem  Spiegel  gesehene  Excavation  nicht  nur  am 
anatomischen  Präparat  gleichfalls  vorhanden  war,  sondern  auch  betreffs 
ihrer  Tiefe  und  Ausdehnung  übereinstimmte.  Es  gibt  thatsächlich  steil- 
randige,  physiologische  Sehnervenexcavationen,  welche  die  Hälfte  bis 
drei  Viertel  des  Papillendurchmessers  einnehmen  und  sich  bis  zur  Sieb- 
platte  in  die  Tiefe  erstrecken.  Die  im  Bereiche  der  Excavation  durch 
die  Lamina  cribrosa  tretenden  Faserhündel  legen  sich,  dicht  am  Boden 
der  Grube,  nahezu  rechtwinklig  um,  um  alle  successive  in  der  medialen 
Randpartie  der  Papille  sich  zusammenzudrängen.  Dass  sie  hier  Platz 
haben,  ist  dem  gänzlichen  Verschwinden  einmal  des  Bindegewebes 
zwischen  den  Faserbündeln,  sodann  der  Neuroglia  innerhalb  der  Bündel 
zuzuschreiben. 


Intracranieller  Verlauf  der  Opticusfasern.  Cliiasma.  Sehcentrum. 

Von  Mauthner’ s  (8)  ausschliesslich  kritischem  Buche  sind  nahezu 
vier  Fünftel  der  Frage  der  Sehnervenkreuzung  im  Chiasma  gewidmet. 
Der  Vf.  zieht  aus  der  Gesammtheit  der  klinischen  Beobachtungen  wie 
der  anatomischen  und  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  den 
Schluss :  dass  Partialkreuzung  vorhanden  ist,  und  dass  daran  etwa  drei 
Fünftel  der  Fasern  thcilnehmen,  zwei  Fünftel  auf  der  nämlichen  Seite 
bleiben.  Gegen  Charcot’s  Theorie,  wonach  die  im  Chiasma  nicht  auf 
die  andere  Seite  übertretenden  Faserbündel  eine  cerebrale  Kreuzung 
erfahren,  macht  Vf.  den  von  Huguenin  (Ber.  f.  1878.  HI.  S.  95)  be- 
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schriebenen  Fall  beiderseitiger  Hemisphärendefecte  nach  einseitiger 
Opticusatrophie,  und  die  Munk’schen  Versuche  geltend,  welche  an  dem 
von  Curschmann  (vorj.  Berichte  S.  121;  vergl.  unten  Westphal)  ver¬ 
öffentlichten  Falle  ihre  Bestätigung  für  den  Menschen  gefunden  haben. 

Die  Sehstörung  mit  Hemianaesthesie  bei  Hysterischen  ist  nicht  — 
wie  von  den  ersten  Beobachtern,  im  Anfänge  auch  von  Charcot,  an¬ 
gegeben  —  gekreuzte  einseitige,  sondern  bilaterale,  wenn  auch  dem 
Grade  nach  ungleiche  Amblyopie  (Landolt).  Daneben  finden  sich  die 
verschiedensten  Störungen  des  Farbensinnes,  die  allen  Farbentheo¬ 
rien  Hohn  sprechen,  die  verschiedensten  Formen  der  Gesichtsfeld¬ 
einengung,  und  zwar  nicht  blos  concentrische,  sondern  auch  hemiano- 
pische,  bei  welch  letzteren  nicht  blos  seitliche,  sondern  auch  Höhen- 
defecte  eine  Holle  spielen  und  auch  mit  anderen  ab  wechseln.  Wenn 
diese  Beobachtungen  der  Wirklichkeit  entsprechen,  so  folgt  das  Eine 
mit  Sicherheit,  dass  sie  sich  unter  gar  keiner  Bedingung  aus  der  Er¬ 
krankung  einer  Grosshirnhemisphäre  erklären  lassen,  vor  allen  Dingen 
weder  auf  das  Newton’sche  noch  auf  das  Charcot’sche  Schema  der 
Kreuzung  passen.  Der  Sitz  dieser  Störungen  ist  vielmehr  in  die  Peri¬ 
pherie  zu  legen,  ins  Chiasma  oder  in  die  Hetina  selbst.  „Man  kann 
mit  gutem  Gewissen  sagen,  dass  kein  einziger  Fall  wahrer  gekreuzter 
cerebraler  Amblyopie  oder  Amaurose  ohne  Spiegelbefund  klinisch,  ge¬ 
schweige  denn  klinisch  und  anatomisch  unzweifelhaft  festgestellt  ist. 
Hm  volle  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen,  muss  ausgesprochen  werden, 
dass  so  wenig  als  es  gekreuzte  Amblyopie,  so  wenig  gekreuzte  (ein¬ 
seitige)  Hemianopie  gibt.“ 

Wenn  nun  gar  Brown-Sequard  behauptet,  dass  bei  Hirnherden 
Amaurose  des  gleichseitigen  Auges  vorkomme,  so  ist  er  den  strikten 
Beweis  dafür  schuldig  geblieben.  Die  Amaurose  könnte  in  solchem 
Falle  nur  durch  gleichzeitige  Erkrankung  des  betreffenden  Sehnerven¬ 
stammes  bedingt  sein. 

Die  von  Fürstner  beschriebene  Sehstörung  bei  Paralytikern  (Be¬ 
richte  f.  1878)  ist  schwerlich  blos  eine  contralaterale.  Schon  Bernhard 
(Berichte  f.  1879)  hat  dieselbe  auf  beiden  Seiten  constatirt.  Diese  Fälle 
der  Seelenblindheit  anzureihen,  geht  durchaus  nicht  an;  denn  Seelen¬ 
blindheit,  selbst  wenn  man  Munk’s  Vorstellungen  acceptiren  könnte, 
würde  doch  nur  bei  Aufhebung  des  centralen  Sehens  eintreten.  Nun 
steht  aber  beim  Menschen  wie  beim  Affen  jede  Macula  lutea  mit  beiden 
Hemisphären  in  Verbindung,  sodass  beim  Untergang  eines  Sehcentrums 
doch  die  Seelenblindheit  nicht  auftreten  könnte.  Wenn  in  beiden  Oc- 
cipitallappen  zugleich  rasche  Erweichung  der  Hirnrinde  einträte,  wie 
in  Curschmann’s  Falle  einseitig,  so  müsste  neben  Verlust  der  Gesichts¬ 
wahrnehmungen  auch  jener  der  Gesichtsvorstellungen  constatirt  wer¬ 
den.  —  Daraus  folgt,  dass  es  auch  unmöglich  ist  aus  dem  klinischen 
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Bilde  zu  entscheiden,  oh  einer  homonymen  Hemianopie  Lähmung  eines 
Tractus  in  seinem  basalen  oder  centralen  Verlaufe,  oder  Lähmung  des 
entsprechenden  Sehcentrums  zu  Grunde  liegt.  Diese  Entscheidung  würde 
aber  sicher  gemacht  werden  können  hei  vollständiger  beiderseitiger 
Erblindung. 

Dass  Vf.  die  „Seelenblindheit“,  welche  Munk  den  von  ihm  ope- 
rirten  Hunden  zuschrieb,  aus  dem  Verlust  des  centralen  Sehsphären- 
theiles  erklärt,  ist  im  vorj.  Bericht  (S.  186)  erwähnt.  Es  muss  hinzu¬ 
gefügt  werden,  dass  Vf.  die  Besultate  und  die  Tragweite  der  Munk’schen 
Experimente  vollkommen  würdigt,  und  nur  in  der  Deutung  der  Besultate 
von  Munk’s  Meinung  wesentlich  ab  weicht.  Vor  Allem  führt  er  an,  dass 
es  Munk  niemals  gelungen,  Seelenblindheit  ohne  centrale  Bindenblind¬ 
heit  hervorzubringen.  Ein  solcher  Hund  hat  seine  Gesichtsvorstellungen 
ebensowenig  verloren,  wie  ein  Mensch  mit  einem  centralen  Scotom. 
Und  eben  weil  er  dieselben  nicht  verloren  hat,  lernt  er  allmählich  wieder 
erkennen,  d.  h.  lernt  er  die  undeutlichen  peripheren  Netzhauteindrücke 
mit  Hilfe  der  Erinnerungsbilder  auf  schon  gesehene  Objecte  beziehen. 
Es  ist  aber  durchaus  unrichtig,  zu  glauben,  dass  der  Hund  in  den  Zu¬ 
stand  frühester  Jugend  zurückversetzt  sei  und  wieder  „sehen  lernen“ 
müsse.  Vf.  vermag  auch  nicht  einzusehen,  wie  Munk  seine  durchaus 
willkürliche  Annahme  stützen  wolle,  dass  durch  die  Elemente  der  Wahr¬ 
nehmung,  welche  den  peripheren  Netzhauttheilen  zugeordnet  sind,  für 
gewöhnlich  keine  Vorstellungselemente  erregt  würden,  wie  dies  aber 
dann  sofort  nach  Verlust  des  centralen  Sehens  eintreten  könne.  Aber 
gesetzt,  diese  Annahme  liesse  sich  bewahrheiten,  so  zweifelt  doch  Vf., 
dass  die  beim  Hunde  durch  Exstirpation  der  centralen  Partie  der  Seh¬ 
sphäre  gesetzten  Störungen  aus  Einbusse  der  Gesichtsvorstellungen  sich 
überhaupt  erklären  lassen. 

Stilling  (9)  erklärt,  nach  seinen  Präparaten  von  Chiasma  und  Trac¬ 
tus  opticus,  die  ungekreuzten  Bündel  für  die  zahlreichsten.  Dann  folgen 
die  der  beiden  Commissuren,  am  schwächsten  sind  die  gekreuzten 
Bündel.  Letztere  liegen  in  den  ungekreuzten  wie  in  einer  Hohlrinne. 
Die  vordere  Commissur  findet  sich  auch  bei  Thieren,  beim  Hunde  sehr 
deutlich.  Diese  Commissur  nimmt  hauptsächlich  die  obere,  die  hintere 
Commissur  die  untere  Oberfläche  des  Chiasma  ein.  Die  hintere  Com¬ 
missur  lässt  sich  verfolgen  zum  Corp.  genicul.  laterale,  mediale,  den 
Vierhügeln  und  der  Badix  descendens,  wohin  auch  gekreuzte  und  un¬ 
gekreuzte  Bündel  gehen,  gehört  also  anatomisch  und  jedenfalls  phy¬ 
siologisch  zum  Tractus.  Auf  das  Tectum  opticum  des  Thalamus  hat 
Vf.  sie  nicht  verfolgen  können.  Die  Badix  descendens  zerfällt  in  zwei 
Aeste.  Der  stärkere  geht  unter  dem  Corp.  genicul.  mediale  in  die  Schleife 
über  und  lässt  sich  in  die  Olive  verfolgen,  der  andere  schwächere  löst 
sich  in  dem  Pons  Varolii  auf.  Im  Sehnerven  liegen  die  Fasern  keines- 
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wegs  so,  wie  man  verschiedentlich  schematisch  sich  vorznstellen  ver¬ 
sucht  hat.  Die  Commissurfasern,  die  gekreuzten  und  ungekreuzten  liegen 
vielmehr  auch  im  Inneren  des  Sehnerven  dicht  hei  einander. 

Dickinson  (12)  versucht  es,  in  rein  theoretischer  Weise,  die  ver¬ 
schiedenen  Formen  der  Hemianopsie  der  Hypothese  einer  vollständigen 
Kreuzung  der  Sehnerven  anzupassen.  Seine  Aufstellung  der  möglichen 
pathologisch-anatomischen  Bedingungen  jener  verschiedenen  Formen  ist 
die  allbekannte  —  längst  widerlegte. 

Haab  (15)  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Hemianopsie,  bei  denen 
sich,  wie  in  dem  vorjährig  berichteten  Falle  von  Curschmann,  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Sehstörung  von  einer  Herderkrankung  des  Occipital- 
lappens  (Kinde  und  Mark)  unzweideutig  nachweisen  liess.  Im  ersten 
Falle  (Huguenin)  war  neben  Verfall  der  Intelligenz,  Anfällen  von  (Kon¬ 
vulsionen  und  von  Bewusstlosigkeit,  rechtsseitige  Hemianopsie  als  ein¬ 
ziges  Herdsymptom  vorhanden.  Bei  der  Section  fand  sich  ein  Tumor 
an  der  Spitze  des  linken  Stirnlappens;  ein  anderer  an  der  Spitze  des 
Hinterhauptlappens,  welcher  grösstentheils  im  Hirngewebe  drin  steckte 
und  gerade  das  Centrum  des  Gebietes  vernichtet  hatte,  in  welchem  der 
Streifen  von  Vicq  d’Azyr  in  der  Kinde  sich  findet.  —  Im  zweiten 
Falle  (Haab)  entsprach  der  linksseitigen  Hemianopsie  eine  Erweichungs¬ 
cyste,  welche  den  Sulcus  hippocampi  sammt  den  angrenzenden  Gyri 
gänzlich  zerstört  hatte;  im  Uebrigen  fanden  sich  normale  Verhältnisse. 
(Beigegebene  Abbildungen  machen  die  Ausdehnung  der  beiden  Herde 
anschaulich.) 

Westphal  (16,  17)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Hemianopsie  mit  Sec- 
tionsbefunden.  Im  ersten  Falle  erwiesen  sich  Thalamus  und  Tractus 
opt.,  allem  Anscheine  nach  aber  auch  die  Kindensub stanz  der  kranken 
Hemisphäre  vollkommen  normal,  und  die  Läsion  (Erweichung)  be¬ 
schränkte  sich  auf  die  den  Hinterhimwindungen  anliegende  weisse  Mark¬ 
substanz.  —  Der  zweite  Fall  ist  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art.  Es 
handelte  sich  um  eine  reine  Oberflächenveränderimg  der  contralateralen 
Hemisphäre,  welche  sich  über  den  Hinterhauptlappen  hinweg  nach  vorn 
zu  bis  auf  die  Windungen  des  oberen  Scheitellappens,  um  den  oberen 
Theil  der  hinteren  Central  Windung  hinzog,  bei  Intactheit  der  Marksub¬ 
stanz.  Dieser  Kranke  hatte  zugleich  die  Bewegungs-  und  Lagevorstel¬ 
lungen  an  der  oberen  rechten  Extremität  eingebüsst  gehabt.  Der  erstere 
Kranke  hatte,  neben  der  Hemianopsie,  an  unilateralen  Convulsionen  auf 
der  blinden  Seite  gelitten,  an  welche  sich  vorübergehende  Hemiparese 
und  verschiedenartige  Störungen  der  Sensibilität  anschlossen.  Dieser 
Symptomencomplex  scheint  Vf.  ein  eigenes  wohl  characterisirtes  Krank¬ 
heitsbild  zu  begründen. 

Wernicke  (19)  stellte  in  einem  Falle  auf  den  vorausgehenden  Sym¬ 
ptomencomplex  hin  die  Diagnose  „Hirnabscess  in  der  Hinterhauptscheitel- 
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Gegend“  und  fand  dieselbe  bei  der  vorgenommenen  Trepanation  des 
Schädels  bestätigt. 

Derselbe  (18)  liefert  mittelst  einer  grösseren  Zahl  von  Gesichts¬ 
feldaufnahmen  des  Prof.  Foerster  in  Breslau  den  Beweis,  dass  die  Sym¬ 
metrie  hemiopischer  Defecte  gewöhnlich  nur  bezüglich  der  verticalen 
Trennungslinie  der  Gesichtsfeldhälften,  nicht  aber  hinsichtlich  ihrer 
anderweitigen  Begrenzung  besteht.  Dieses  Verhalten  steht  mit  den  vom 
Vf.  entwickelten  Eigenschaften  der  menschlichen  Sehsphären  (ds.  Ber. 
f.  1880.  II.  S.  178)  vollkommen  im  Einklang. 

1  reite/  (20)  beschreibt  einen  Fall  von  temporaler  Hemianopsie,  bei 
welchem  anfänglich  die  ausfallenden  Gesichtsfeldhälften  sich  scharf  gegen 
die  erhaltenen  abgesetzt  haben  sollen,  später  aber  das  Sehen,  durch 
zunehmende  symmetrische  Verkleinerung  der  Defecte  vom  Fixations¬ 
punkte  aus,  allmählich  vollständig  wiederkehrte.  Vfs.  Diagnose  lautete 
auf  luetische  Basalaffection  in  der  mutieren  und  hinteren  Schädehjrube. 

v.  Hippel  (21)  beobachtete  eine  Kranke,  bei  der  die  temporalen 
Gesichtsfeldhälften  vollständig  fehlten,  die  Trennungslinie  vertical  war 
und  genau  durch  den  Fixationspunkt  ging.  Es  muss  sich  nach  Vf. 
„um  einen  pathologischen  Process  im  vorderen  resp.  hinteren  Chiasma- 
winkel  oder  in  der  Medianebene  desselben  handeln“. 

Steinheim'  s  (22)  Fall  von  temporaler  Hemianopsie  spricht  für  par¬ 
tielle  Decussation  im  Chiasma.  Im  Gesichtsfelde  beider  Augen  fehlte 
die  äussere  Hälfte  vollständig;  links  schnitt  die  Grenze  gerade  in  der 
Mittellinie  ab,  rechts  ging  sie  etwas  unregelmässig  in  die  innere  Hälfte 
hinein.  In  den  inneren  Gesichtsfeldhälften  bestand  hochgradige  Am¬ 
blyopie.  Als  Ursache  fand  sich  ein  die  ganze  Nasenhöhle  und  den 
Nasenrachenraum  ausfüllendes  Neoplasma,  von  welchem  aus  „ein  Druck 
im  vorderen  oder  hinteren  Winkel  des  Chiasmas,  oder  auch  auf  die 
Mitte  desselben  veranlasst  war,  und  man  muss  annehmen,  dass  die  seit¬ 
liche  Ausdehnung  seines  Einflusses  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
war,  dass  das  ganze  Chiasma“  davon  gänzlich  functionsunfähig  gewor¬ 
den  wäre.  —  Vor  dem  Tode  trat  fast  völlige  Erblindung  auf.  Section 
war  nicht  zu  erlangen. 

Wilbrand  (23)  hat  die  Frage,  welche  Bedeutung  die  Hemianopsie 
als  Symptom  einer  Herderkrankung  des  Gehirns,  je  nach  Art  und  Um¬ 
fang  der  anderen  begleitenden  Symptome,  für  die  topische  Diagnose 
hat,  monographisch  bearbeitet.  Auf  Grundlage  des  vorliegenden  klini¬ 
schen  wie  pathologisch-anatomischen  Beobachtungsmateriales  entscheidet 
er  sich  für  partielle  Kreuzung  der  Opticusfasem  im  Chiasma.  Die  late¬ 
rale  (homonyme)  Hemianopsie  fordert  dieselbe,  die  temporale  Hemi¬ 
anopsie  (32  Fälle)  steht  mit  ihr  durchaus  nicht  in  Widerspruch,  von 
nasaler  Hemianopsie  existirt  bis  jetzt  noch  kein  zweifelloser  Fall.  Dass 
diese  Form  nicht  (oder  höchstens  vereinzelt)  vorkommt,  ist  für  die 
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Semidecussations-Tlieorie  ebenso  wichtig,  als  der  andere  Umstand,  dass 
typische  temporale  Hemianopsie  mit  plötzlichem,  apoplectiformem  Ein¬ 
treten  bis  jetzt  niemals  beobachtet  worden  ist. 

Es  werden  nun  die  (154)  Fälle  von  „lateraler“  Hemianopsie,  nach 
Maassgabe  der  begleitenden  Erscheinungen,  in  bestimmte  Gruppen  ge- 
theilt  und  auf  Grund  der  etwa  vorhandenen  Sectionsbefunde  die  Oert- 
lichkeit  der  Läsion  für  jede  Gruppe  bestimmt:  Hemianopsie  mit  gleich¬ 
seitiger  Hemichorea  und  Athetose;  mit  gleichseitiger  Hemiplegie  oder 
monoplegischen  Erscheinungen  der  nämlichen  Seite ;  mit  Hemianästhe- 
sie  der  nämlichen  Seite,  relativ  häufig.  —  Am  häufigsten  finden  sich 
mit  der  lateralen  Hemianopsie  gleichzeitig  Lähmungserscheinungen  auf 
der  nämlichen  Seite  wie  die  Gesichtsfelddefecte.  Betreffen  diese  Him- 
nerven,  so  hat  man  es  unbedingt  mit  Processen  an  der  Basis,  bei 
Monoplegien  dagegen  höchst  wahrscheinlich  mit  solchen  in  der  Rinde 
des  Gehirns  zu  thun.  Ausführlich  wird  das  Yerhältniss  der  Epilepsie 
einerseits,  der  Aphasie  anderseits  zur  lateralen  Hemianopsie  besprochen. 
Auch  Gesichtsfeldtypen  bei  beiderseitiger  Erkrankung  der  Sehcentren 
bez.  der  Opticusbahnen  werden  diagnostisch  erörtert. 

Ein  sorgfältig  beobachteter  Fall  von  homonymer  Hemianopsie  mit 
Hemiplegie  und  Hemianästhesie  gibt  Grille  (24)  Veranlassung,  seinen 
Landsleuten  die  in  Deutschland  und  England  anerkannte  Thatsache 
vorzutragen,  dass  Hemianopsie  auch  durch  Hemisphärenläsionen,  ohne 
Betheiligung  des  Tractus  bez.  seiner  Wurzelgebiete,  bedingt  sein  könne. 
Vf.  fand  bei  der  Section  einen  kleinen  Bluterguss  an  der  Innenfläche 
der  Capsula  interna,  an  der  Seite  des  Thalamus  opticus,  und  erklärt 
die  Hemianopsie  aus  Zerstörung  derjenigen  Tractusfasern,  welche  in 
der  Umhüllung  des  Thalamus  zur  Gehirnrinde  gehen. 

Davon  ausgehend,  dass  nur  die  Pathologie  über  Lage  und  Aus¬ 
dehnung  der  Sehsphären,  sowie  über  Verlauf  und  Kreuzung  der  Opticus¬ 
fasern  beim  Menschen  Aufschluss  verschaffen  könne,  analysirt  Fere  (25), 
ein  Schüler  Charcot’s,  die  verschiedenen  Arten  der  Sehstörung  bei  Ge- 
himkrankheiten.  Der  erste  Theil  seiner  Schrift  ist  rein  klinisch;  im 
zweiten  Theile  sucht  er  den  Zusammenhang  zwischen  den  Thatsachen 
der  klinischen  Beobachtung  und  den  pathologisch-anatomischen  Befun¬ 
den  im  Gehirn  herzustellen.  Das  Charcot’sche  Schema  für  den  Ver¬ 
lauf  der  Opticusfasern  genügt  nicht,  die  heute  bekannten  Erscheinungen 
sämmtlich  zu  erklären.  Er  sucht  es  daher  zu  vervollständigen,  verneint 
aber  von  vornherein  die  Frage,  ob  es  schon  an  der  Zeit  und  möglich 
sei,  ein  vollkommenes  Schema  aufzustellen. 

Hauptsächlich  sucht  er,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Wilbrand 
(s.  oben),  die  Bedingungen  für  die  Hemianopsie  cerebralen  Ursprungs, 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Aphasie,  Hemiplegie  (Monoplegie), 
Hemichorea,  Hemianaesthesie  festzustellen.  Wenn  sich  Aphasie,  rechts- 
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seitige  Hemiplegie  mit  rechtsseitiger  Hemianopsie  nicht  plötzlich  apo- 
plektisch,  sondern  langsam  entwickelt,  und  eine  Compression  des  Trac- 
tus  opt.  durch  eine  auf  gewisse  Entfernung  hinwirkende  Ursache  aus¬ 
geschlossen  ist,  so  ist  der  Sitz  der  Läsion  in  der  Grosshirnrinde  zu 
suchen  u.  z.  in  der  Nähe  der  sogenannten  psychomotorischen  Rinden¬ 
zone.  Genauer  begrenzt  Yf.  die  Lage  des  Sehcentrums  nicht,  sondern 
beschränkt  sich  auf  die  Aeussenmg,  dass  der  Rindentheil,  dessen  Zer¬ 
störung  Hemianopsie  erzeugt,  wahrscheinlich  zwischen  der  krummen 
Falte  und  der  Roland'schen  Furche  gelegen  sei,  also  von  rückwärts  an 
die  motorische  Region  anstosse.  Er  macht  jedoch  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Blutgefässe  für  den  vorderen  Abschnitt  des  Tractus  opticus 
und  diejenigen  für  die  3.  Hirnwindung  gemeinschaftlich  entspringen.  Es 
sei  seinen  Erfahrungen  nach  gar  nicht  so  selten,  dass  der  Tractus  gleich¬ 
zeitig  mit  der  Hirnrinde  erkrankt  sei.  In  solchen  Fällen  sind  natürlich 
die  Sehstörungen  der  Läsion  des  Tractus  zuzurechnen. 

Die  sogenannte  cerebrale  Amblyopie  —  welche  stets  mit  Sensi¬ 
bilitätsstörungen  einhergeht,  und  wären  sie  auch  auf  das  Sehorgan  be¬ 
schränkt  —  sei  bedingt  durch  eine  Herdläsion  im  „carrefour  sensitif“. 
Es  ist  Yf.  aber  gelungen,  mittels  perimetrischer  Prüfung  nachzuweisen, 
dass  hei  dieser  Form  der  Amblyopie  das  Gesichtsfeld  nicht  blos  con- 
centrisch  eingeengt  ist,  sondern  auch  halbseitige  Defecte  zeigt. 

Exner  (26)  hat  sorgfältigst  die  Fälle  von  Hirnleiden  gesammelt, 
in  denen  durch  die  Section  eine  auf  die  Grosshirnrinde  ausschliesslich 
beschränkte  Läsion  nachgewiesen  werden  konnte.  Wir  heben  aus  der 
genauen  Analyse,  welcher  er  diese  Fälle  bezüglich  der  Frage  localisirter 
Centren  unterwirft,  das  auf  unser  Gebiet  Bezügliche  heraus.  1.  Es  ist 
im  Occipitallappen  ein  Rindenfeld  des  Gesichtssinnes  vorhanden,  in¬ 
dessen  zeigen  Läsionen  desselben  Sehstörungen  nicht  immer.  Das  Feld 
ist  ein  „relatives“,  kein  „absolutes“.  Der  Hauptabschnitt  desselben  findet 
sich  am  oberen  Ende  der  ersten  Hinterhaupts  Windung.  —  2.  Für  die 
Augenbewegungen  dagegen  gibt  es  ein  „absolutes“  Feld :  Läsionen  der 
Centralwindungen  und  deren  Umgebung  setzen  stets  Bewegungsstö¬ 
rungen  des  Bulbus  (und  der  Lider).  Sehr  häufig  findet  sich  Lähmung 
der  Augenmuskeln  mit  Lähmung  der  Nackenmuskeln;  die  Abweichung 
des  Kopfes  ist  in  diesen  Fällen  immer  gleichsinnig  mit  der  der  Augen. 
Indessen  vermag  das  Rindenfeld  einer  Hemisphäre  die  Innervation  für 
die  Muskulatur  beider  Bulbi  zu  leisten,  wie  in  Fällen  von  gänzlichem 
Mangel  der  Rinde  einer  Hemisphäre  bewiesen  wird,  wobei  die  Bewe¬ 
gungen  der  Bulbi  ebenso  wie  die  psychischen  und  sensibeln  Funktionen 
intact  sind,  während  sich  stets  motorische  Störungen  auf  der  entgegen¬ 
gesetzten  Körperhälfte  finden. 

Bjerrum  (28)  beschreibt  einen  Fall  von  plötzlich  aufgetretener  voll¬ 
ständiger  Farbenblindheit  in  typisch  hemianopischer  Form.  Der  Augen- 
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Spiegelbefund  war  negativ,  centrale  Sehschärfe  und  Gesichtsfeld  i.  A. 
jedenfalls  nicht  wesentlich  beeinträchtigt.  Yf.  ist  der  Ansicht,  dass 
man  aus  diesem  Falle  nicht  auf  die  Existenz  eines  besonderen  Farben¬ 
sinncentrums  zu  schliessen  brauche.  Denn  die  Empfindlichkeit  für 
Farben  pflegt  bei  amblyopischen  Störungen  überhaupt  am  frühesten  zu 
leiden,  und  so  könne  es  wohl  Vorkommen,  dass  Erkrankung  in  einem 
Occipitallappen  den  Farbensinn  in  den  homonymen  Gesichtsfeldhälften 
störe,  ohne  dass  das  räumliche  Sehen  schon  Noth  litte.  Der  umge¬ 
kehrte  Fall  erst  würde  zwingend  für  getrennte  Centren  des  Licht-  und 
des  Farbensinnes  beweisen. 

Auch  Samelsohn  (29)  hat  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  nach 
cerebraler  Läsion  (Apoplexie)  in  den  linken  Gesichtsfeldhälften  beider 
Augen  Farben  absolut  nicht  erkannt  wurden,  sondern  nur  Helligkeits¬ 
eindrücke  machten,  Licht-  und  Raumsinn  dagegen  vollständig  intact 
waren.  Die  Trennungslinie  ging  in  der  für  Hemianopsie  typischen  Form 
genau  vertical  durch  den  Fixationspunkt.  Leider  war  die  Section  nicht 
zu  erlangen.  (Ein  ähnlicher  Fall  war  schon  von  Landolt  beobachtet  und 
durch  Charpentier  1877  kurz  beschrieben  worden.)  —  Yf.  plaidirt  für 
ein  isolirtes  Centrum  des  Farbensinns. 

Panas  (30)  theilt  einen  Fall  von  Perforation  des  Stirnbeins  durch 
einen  Säbelhieb  mit,  wo  Anfangs  heftiger  Kopfschmerz,  Schwindel  und 
Yerlust  des  Sehvermögens  nur  anfallsweise,  mehre  Minuten  lang,  auf¬ 
trat.  Nach  mehr  als  8  Jahren  verschwand  das  Sehvermögen  nach 
einem  Anfall  kurzer  Bewusstlosigkeit  zusehends  und  war  6  Stdn.  nach 
dem  Anfall  gänzlich  und  für  immer  erloschen.  Augenspiegelbefund 
zeigte  nur  leichte  Blässe  der  Papillen,  die  Reflexaction  der  Pupillen 
war  vollkommen  erhalten  (s.  die  Erklärung  dieser  Fälle  durch  Heddäus, 
vorj.  Bericht  S.  134).  Yf.  nimmt  an,  dass  hier  die  Opticusbahn  auf  dem 
Wege  zwischen  Yierhügel  und  Grosshirn  unterbrochen  sei  —  ohne  ge¬ 
nauere  Localisation  zu  versuchen.  Er  nennt  den  Zustand  „vue  in- 
consciente“. 

Urbantschitsch  (31)  beschreibt  als  „physiologische  Seelenblindheit“ 
einen  an  sich  selbst  beobachteten,  rasch  vorübergehenden  Zustand,  wo 
er  sich  völlig  unbewusst  war,  was  er  sah.  Da  er  nämlich  eines  Mor¬ 
gens  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Fenster  in  die  ihm  seit  Jahren  be¬ 
kannte  Landschaft  blickte,  sah  er  zwar  verschieden  gefärbte,  scharf 
conturirte  Flächen  sich  deutlich  gegeneinander  abheben,  aber  keinerlei 
Anstrengung  vermochte  ihm  zu  einer  Deutung  des  Gesehenen  zu  helfen. 
Mit  einenmale  sah  er  dann  wieder  die  bekannte  Wiese,  Bäume, 
Schornstein  etc. 

Tamburini  (32)  nimmt  das  Verdienst,  ein  Rindencentrum  des  Ge¬ 
sichtssinnes  entdeckt  zu  haben,  für  seinen  Landsmann  Panizza  in 
Anspruch.  —  Yf.s  Yortrag  gipfelt  in  der  Anschauung,  dass  die  Erinne- 
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rungsbilder  der  Gesichtswahrnehmungen  in  diesem  Centrum  aufge- 
speichert  werden;  Hallucinationen  entständen  durch  krankhafte  Erre¬ 
gung  des  betreffenden  corticalen  Sinnescentrums. 


Sehsphäre  und  Chiasma  bei  Thieren. 

Nach  Blaschko  (33)  ist  bei  den  Vögeln  wie  bei  den  Säuge  thieren 
das  Sehcentrum  im  Grosshirn,  bei  den  Fröschen  dagegen  im  Mittel¬ 
hirn.  U.  z.  zieht  bei  den  Fröschen,  wie  es  auch  bei  den  Säugethieren 
der  Fall  ist,  der  ganze  Opticus  zum  Mittelhim,  um  (bei  den  Fröschen) 
im  Kindengrau  desselben  zu  endigen.  Die  Vierhügel  der  Vögel  ent¬ 
behren  dagegen  der  grauen  Kinde  vollständig,  haben  vielmehr  einen 
Mantel  weisser  Fasern,  neben  den  Opticusfasern,  welche  von  da  weiter 
zum  Hemisphärenstiel  liinüb erziehen,  sich  strahlig  in  einer  flachen 
Schicht  ausbreiten  und  an  der  Hirnoberfläche  enden. 

Fürstner  (35)  hat  sich  entschieden  überzeugt,  dass  es  durch  Zer¬ 
störung  des  einen  Augapfels  bei  neugeborenen  Thieren  nicht  gelingt, 
die  „Sehsphäre“  der  entgegengesetzten  Seite,  an  einer  local  begrenzten 
geringeren  Entwickelung  der  Hirnrinde,  zu  erkennen.  Gudden  hatte 
denselben  Versuch  mit  negativem  Ergebniss  gemacht.  Munk  (1877) 
und  Vulpian  (berichtet  in  Kobin’s  Buche :  Des  troubles  oculaires  dans 
les  maladies  de  l’encephale;  Paris  1880)  wollen  dagegen  durch  genannte 
Verstümmelung  Atrophie  der  Hinterhirnwindungen  (Vulpian  namentlich 
der  zweiten)  erzeugt  haben.  —  Vf.  fand  im  Gegensätze  zu  den  Ge¬ 
nannten  (neben  leichter  Verkleinerung  des  gleichseitigen  vorderen  Vier¬ 
hügels)  keineswegs  eine  auf  die  „Sehsphäre“  beschränkte  Atrophie. 
„Kleiner  erschien  Helmehr  auf  der  gekreuzten  Seite  der  ganze  Hemi¬ 
sphärenabschnitt,  der  durch  die  erste  und  zweite  Windung  gebildet  wird, 
von  der  Spitze  des  Hinterlappens  bis  zur  Uebergangsstelle  der  medianen 
(zweiten)  Windung  in  den  Gyrus  postfrontalis“,  anscheinend  am  aus¬ 
gesprochensten  in  der  Augenmuskelregion  Munk’s  (vgl.  das  Keferat 
auf  S.  369). 

Ferrier  (36)  hat  seine  experimentellen  Untersuchungen  über  die 
Centren  des  Sehsinnes  neuerdings  unter  Beihilfe  des  Prof.  G.  Yeo  — 
an  Affen  —  weitergeführt.  Das  Ergebniss  lautet:  Nach  Zerstörung 
beider  Occipitallappen  bleibt  jede  erkennbare  Störung  des  Sehver¬ 
mögens  aus.  Nach  Zerstörung  beider  Gyri  angulares  verschwindet  das 
Sehvermögen  für  einige  Tage  gänzlich,  kehrt  aber  dann,  allerdings  un¬ 
vollständig,  wieder.  Nach  Zerstörung  nur  eines  Gyrus  ang.  tritt  ein¬ 
seitige  gekreuzte  Erblindung  auf,  die  nach  wenigen  Stunden  wieder 
verschwindet.  Dagegen  wird  gänzliche  und  anscheinend  bleibende 
Amaurose  erzeugt  durch  gleichzeitige  Zerstörung  beider  Gyri  angul. 
und  beider  Occipitallappen;  einseitige  Zerstörung  der  genannten  Theile 
hat  beiderseitige  Hemianopsie  zur  Folge. 
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Yf.  glaubt  desshalb  eine  zweifache  Verbindung  der  Retina  mit  der 
Rinde  des  Grosshims  (zwei  Rindencentren)  annehmen  zu  sollen:  eine 
gekreuzte  mit  dem  Gyrus  angularis,  und  eine  weitere  mit  dem  Occi- 
pitallappen,  die  sich  an  jenen  Gyrus  anschlösse.  Was  der  Yf.  ferner 
über  „centrale“  (corticale)  und  „peripherische“  (basale)  Hemianopsie  sagt, 
können  wir  füglich  übergehen. 

Munk  (37)  polemisirt  gegen  Luciani  und  Tamburini’s  (Berichte  für 
1879)  wie  gegen  Ferrier’s  (s.  oben)  Angaben  über  die  Lage  und  Aus¬ 
dehnung  der  Sehsphäre.  Er  hat  an  6  Affen  seine  früheren  Angaben 
ebensowohl  hinsichtlich  des  negativen  Ergebnisses  an  dem  Gyrus  an¬ 
gularis,  wie  des  positiven  in  der  Rinde  des  Hinterhauptlappens  bestätigt 
gefunden.  Die  vorübergehende  Hemianopsie,  welche  Ferner  nach  Ab¬ 
tragung  am  Gyrus  angularis  erhielt,  ist  einer  Quetschung  und  Entzün¬ 
dung  der  unter  der  Rinde  des  Gyrus  angularis  hinziehenden  Mark¬ 
leiste,  welche  das  sagittale  Marklager  des  Occipitallappens  mit  den  Ur¬ 
sprungsganglien  des  Tractus  opticus  verbindet,  zuzuschreiben. 

Dass  die  früher  erwiesene  Projection  der  äusseren  Retinahälfte  auf 
die  laterale  Hälfte  der  gleichseitigen  —  die  der  inneren  Retinahälfte 
auf  die  mediale  Hälfte  der  entgegengesetzten  Sehsphäre  wirklich  zu¬ 
trifft,  hat  sich  jetzt  noch  schärfer  als  früher  feststellen  lassen.  Ein 
Affe,  welchem  durch  zwei  Operationen  die  laterale  Hälfte  der  linken 
und  die  mediale  Hälfte  der  rechten  Sehsphäre  entfernt  war,  war  dar¬ 
nach  auf  dem  linken  Auge  so  gut  wie  blind  —  auf  dem  rechten  Auge 
normalsichtig.  Mauthner’s  (8)  Behauptung,  dass  beim  Menschen  das 
gekreuzte  und  das  ungekreuzte  Faserbündel  des  Opticus  nicht  mit 
räumlich  getrennten  Orten  der  Hirnrinde  in  Verbindung  ständen,  son¬ 
dern  dass  die  Ursprungsfasern  und  Ursprungszellen  beider  Bündel 
untereinander  gewürfelt,  durcheinander  gemischt  liegen,  ist  demnach 
a  priori  höchst  unwahrscheinlich,  ist  aber  thatsächlich  widerlegt  durch 
Wernicke’s  sorgfältige  Untersuchungen  (s.  vorj.  Bericht  S.  178). 

Die  neuen  Versuche  zeigten  Vf.,  dass  die  mit  der  Macula  lutea 
verbundene  Rindenpartie,  wie  beim  Hunde,  so  auch  beim  Affen,  weit 
über  die  Convexität  des  Hinterhauptlappens  verbreitet  und  die  der  Fovea 
centralis  correspondirende  Stelle  jederseits  in  der  hinteren  Hälfte  der 
Convexität  gelegen  ist.  Eine  commissurenartige  Verbindung  zwischen 
den  centralen  Elementen,  welche  identischen  Netzhautpunkten  zuge¬ 
hören,  scheint  nicht  zu  existiren.  Wenigstens  vermochten  Einschnitte, 
welche  Vf.  durch  die  Convexität  der  beiden  Hinterhauptlappen  in  deren 
sagittalen  Halbirungsebenen  führte,  das  Sehen  der  Thiere  nicht  im 
mindesten  zu  alteriren. 

Nicati  (39)  reproducirt  seine  Beobachtungen  an  Katzen,  denen  er 
das  Chiasma  nerv,  optic.  in  der  Sagittalaxe  durchschnitten,  und  die 
darnach  sehend  blieben  (worüber  1878  hier  berichtet  wurde). 
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Muskeln,  Muskelnerven  und  deren  Kerne. 

Fano  (1)  hat  über  die  Bewegungen,  welche  der  Bulbus  unter  dem 
isolirten  Einfluss  des  M.  obliq.  inf.  macht,  Studien  an  einem  12jähr. 
Kinde  angestellt,  bei  welchem  in  Folge  eines  Hirnleidens  sämmtliche 
Muskeln  des  betreffenden  Auges,  mit  Ausnahme  beider  Obliqui,  ge¬ 
lähmt  waren.  Es  gebt  aus  denselben  hervor,  „dass  der  M.  obliq.  inf. 
das  Auge  auf  zweierlei  Weise  zu  bewegen  vermag“: 

„1.  Er  veranlasst  den  Bulbus  anfänglich  zu  einer  Rotationsbewe¬ 
gung  (Rollung)  um  die  sagittale  Axe,  durch  welche  das  obere  Ende 
des  verticalen  Durchmessers  der  Cornea  nach  auswärts  gesenkt  wird. 
Diese  Bewegung  resultirt  daher,  dass  die  bewegliche  oder  Kapselinser¬ 
tion  des  Muskels,  durch  die  einfache  Thatsache  seiner  Contraction,  sich 
der  festen  oder  Orbitalinsertion  desselben  nähert.“ 

„2.  Nach  dieser  ersten  Bewegung  ruft  der  Obliq.  inf.  eine  zweite 
hervor:  er  verschiebt  die  Pupille  nach  einwärts.  Diese  zweite  Wirkung 
erklärt  sich  folgendermaassen :  die  Rollbewegung,  welche  dem  Augapfel 
durch  den  Obliq.  inf.,  im  Anfänge  der  Zusammenziehung  dieses  letz¬ 
teren,  ertheilt  wird,  findet  eine  Hemmung  durch  den  M.  obliq.  sup., 
der  der  Antagonist  des  Obliq.  inf.  ist.  Wenn  nämlich  die  Contraction 
des  M.  obliq.  inf.  andauert,  so  wirkt  dieser  Muskel  in  directer  Weise, 
vermittelst  seiner  Muskelfasern  (welche  sich  gerade  zu  strecken  streben, 
wie  das  für  alle  krummlinigen  Muskeln  stattfindet)  auf  die  untere 
äussere  Partie  des  Bulbus,  welche  sie  wie  eine  Art  von  Gurt  umgehen, 
und  die  dann  nach  vorn  und  nach  innen  bewegt  wird.  In  Folge  dessen 
wendet  sich  die  Pupille  nach  innen.“ 
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3.  Das  Resultat  der  beiden  vorerwähnten  Wirkungen  ist,  die  Pu¬ 
pille  nach  innen  zu  wenden  und  sie  um  die  sagittale  Axe  rotiren  zu 
lassen,  ohne  sie  —  als  Ganzes  —  zu  heben  oder  zu  senken. 

Roller  (3)  stellt  die  Ergebnisse  der  bisherigen,  vorzugsweise  ihm 
eigenen,  Untersuchungen  über  die  spinalen  Wurzeln  der  cerebralen 
Sinnesnerven  zusammen.  Nach  seiner  Annahme  enthalten  „jene  Wur¬ 
zeln  die  Bahnen  für  die  durch  Erregung  der  Sinnesnerven  ausgelösten 
Reflexe“. 

v.  Gudden  (4)  hat  neugeborenen  Kaninchen  die  Augenmuskelnerven 
der  einen  Seite,  von  der  Orbita  aus,  entfernt.  Der  eintretende  voll¬ 
ständige  Schwund  der  zugehörigen  Wurzeln  und  Kerne  der  Nerven 
liess  erkennen,  dass  sich  die  Oculomotorii  theilweise,  die  Trochleares 
ganz,  die  Abducentes  gar  nicht  kreuzen.  Jeder  Oculomotoriuskern 
besteht  nämlich  aus  zwei  Theilen,  dem  ventralen,  welcher  mehr  nach 
oben  (vorn),  und  dem  dorsalen,  welcher  mehr  nach  unten  (hinten)  liegt. 
Der  ventrale  Theil  liefert  das  ungekreuzte  Bündel  zum  Nerv  derselben, 
der  dorsale  das  gekreuzte  Bündel  zum  Nerv  der  anderen  Seite.  Die 
Kerne  des  Trochlearis  und  des  Abducens  sind  einfach ;  dort  schwindet, 
nach  Ausreissung  des  Nerven,  der  Kern  der  entgegengesetzten  Seite, 
hier  der  der  nämlichen  Seite  vollständig,  während  der  zweite  Kern  ganz 
intact  bleibt. 

Weiter  fand  Vf.,  dass  nach  Enucleation  eines  Bulbus  am  neuge¬ 
borenen  Thiere  sich  der  Oculomotorius  —  Nerv  und  Kern  —  etwas 
schwächer  entwickelt.  Der  Entwicklungsunterschied  ist  freilich  deshalb 
schwerer  nachzuweisen,  weil  die  Atrophie  sich  auf  beide  Oculomotorii 
erstreckt,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade. 

Fürstner  (5)  konnte  dasselbe  an  mehreren  Hunden,  denen  er  bald 
nach  dem  Wurfe  je  einen  Bulbus  enucleirte,  bez.  das  vordere  Bulbus¬ 
drittel  zerstörte,  bestätigen,  jedoch  nicht  bei  allen.  Und  zwar  erschien 
der  auf  der  lädirten  Seite  gelegene  Oculomotoriuskern  macroscopisch 
verschmälert,  die  Ganglienzellen  kleiner  und  weniger  zahlreich.  Yf.  fand 
bei  einem  Theile  seiner  Versuchsthiere  weiter  eine  Differenz  in  der 
Entwicklung  der  Hirnrinde,  welche  am  stärksten  im  Gebiete  der  sog. 
Augenmuskelregion  Munk’s  hervortrat.  In  anderen  Fällen  wurde  die 
Verschmälerung  der  gleichseitigen  Hemisphäre  vermisst,  einmal  war 
eine  solche  der  contralateralen  Hemisphäre  vorhanden.  Wegen  dieser 
Ineonstanz  lässt  Yf.  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  Befundes  zu¬ 
nächst  offen  (vgl.  das  Referat  S.  365). 

Nieden  (7)  hat  einen  Fall  von  Gliosarcom  des  Pons  und  der  Me- 
dulla  beobachtet,  auf  Grund  dessen  er  für  die  Annahme  eines  gemein¬ 
samen  Innervationscentrums  für  die  synergisch  wirkenden  Mm.  rectus 
inf.  und  oblicp  sup.  eintritt. 

Kahler  (8)  beschreibt  einen  Fall  von  Apoplexie,  nach  welcher 
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rechtsseitige  Hemiplegie  und  (unvollständige)  Hemianästhesie,  daneben 
aber  das  Unvermögen,  die  Bulbi  zu  heben,  zurückgeblieben  war.  Beide 
Bulbi  standen  in  Secundärablenkung  gleichmässig  gerade  nach  unten 
gewendet,  so  dass  bei  gewöhnlicher  Oeffnung  der  Lidspalten  der  Band 
des  oberen  Lides  den  oberen  Hornhautrand  tangirte.  Jeder  Versuch, 
nach  oben  zu  blicken,  rief  lediglich  leichte  zuckende  Kollbe wegungen 
der  Augen  hervor;  gleichzeitig  wurden  die  oberen  Lider  sehr  stark 
empor  gezogen.  Weitere  Bewegungsstörungen  der  Augen  fanden  sich 
nicht.  Vf.  diagnosticirt  einen  Herd  in  der  hinteren  Hälfte  der  linken 
inneren  Kapsel,  der  auf  die  Vierhügel  übergreife. 

Im  Verein  mit  Pick  beschreibt  Derselbe  (9,  10)  zur  Section  ge¬ 
kommene  Bälle  von  partieller  Oculomotoriuslähmung,  bei  denen  über¬ 
einstimmend  die  Irisbewegung  bis  zum  Tode  nicht  gestört  gewesen  war, 
und  bei  der  Section  die  vorderen  Wurzelbündel  des  Nerven  intact  ge¬ 
funden  wurden.  Die  Herde  betrafen  die  hinteren  Wurzelbündel  aus¬ 
schliesslich.  Die  Verff.  finden  hierdurch  die  an  Hunden  gewonnenen 
Besultate  Hensen’s  und  Voelker’s,  wonach  die  pupillären  Fasern  des 
Oculomotorius  in  dessen  vordersten,  die  zu  den  äusseren  Augenmuskeln 
gehenden  Fasern  dagegen  in  den  hinteren  Wurzelbündeln  verlaufen, 
auch  für  den  Menschen  gültig.  Und  zwar  nehmen  sie  auf  Grund  ihrer 
microscopischen  Befunde  an,  dass  von  diesen  hinteren  Bündeln  die 
lateralen  für  den  Levator  palpebrarum,  Bectus  sup.  und  Obliquus  inf., 
die  medialen  für  den  Bectus  int.  und  vielleicht  auch  für  den  Bectus 
inf.  bestimmt  seien.  Die  Vff.  führen  zur  Stütze  ihrer  Ansicht  noch  an, 
dass  Graux  (Berichte  f.  1878)  bei  der  Katze  das  aus  dem  Abducens- 
kern  stammende,  für  den  Bectus  int.  bestimmte,  gekreuzte  Bündel  von 
innen  sich  an  die  Oculomotoriuswurzel  anlegen  lässt. 


Association  der  Augenbewegungen. 

Während  Prevost  die  conjugirte  seitliche  Deviation  der  Augen  bei 
Grosshirnherden  als  eine  Art  Zwangsbewegung  („mouvement  de  manege“) 
erklärte,  hat  sie  nach  der  Auffassung  Landouzy’s,  welcher  sich  Leichten- 
stern  (11)  anschliesst,  die  Bedeutung  der  Lähmung  bez.  in  selteneren 
Fällen  der  Reizung  einer  Willkürbahn.  Für  den  Verlauf  und  die  Be¬ 
deutung  der  letzteren  gibt  Vf.  ein  den  klinischen  Beobachtungen  abs- 
trahirtes  Schema,  das  mit  den  bisherigen  anatomischen  Erfahrungen 
zum  Mindesten  nicht  in  Widerspruch  steht:  Von  dem  Centrum  der 
Willkür,  der  Gehirnrinde,  entspringt  beiderseits  eine  Willkürbahn, 
welche  durch  die  Capsula  interna  und  die  Grosshirnschenkel  nach  unten 
ziehend,  sich  wahrscheinlich  in  der  vorderen  Brückenregion  kreuzt  und 
in  den  Abducenskern  der  anderen  Seite  ausläuft.  Diese  Bahn  trägt 
den  Willensimpuls  zur  conjugirten  Seitwärts  Wendung  der  Bulbi  in  das 
Abducenscentrum,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Centrum 
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für  die  conjugirte  Seitwärtswendling  der  Bulbi  ist.  Es  sind  nun,  je 
nacli  der  Wirkung  eines  Grosshirnherdes  auf  diese  Bahn  einerseits, 
auf  die  hemisphärische  Extremitätenbahn  andererseits,  verschiedene 
Krankheitsbilder  beobachtet,  für  die  Vf.  die  Erklärung  aus  seinem 
Schema  ableitet.  Hat  der  in  der  linken  Hemisphäre  gelegene  Herd 
beide  Bahnen  zerstört,  so  blickt  der  Kranke  von  der  gelähmten  Körper¬ 
seite  weg,  nach  der  Seite  der  Läsion,  weil  nämlich  die  Rechtswender 
der  Blicklinie  gelähmt  sind  und  die  Antagonisten  das  Ueberge wicht 
erhalten.  Wirkt  dagegen  die  Herdläsion  reizend  auf  beide  Bahnen,  so 
erfolgt,  neben  Convulsionen  der  rechten  Körperhälfte,  spastische  (tonische 
oder  klonische)  Kechtswendung  der  Bulbi.  In  den  seltenen  Fällen  end¬ 
lich,  welche  conjugirte  seitliche  Deviation  nach  der  gelähmten  Körper¬ 
hälfte  darboten ,  ohne  dass  in  den  hemiplegischen  Gliedern  Reizer¬ 
scheinungen  vorhanden  gewesen  (6  Proc.  der  bisherigen  Gasuistik)  war 
die  hemisphärische  Extremitätenbahn  gelähmt,  die  entsprechende  Will¬ 
kürbahn  für  die  Seitwärtswender  der  Blicklinie  aber  im  Reizzustande.  — 
Vf.  hat  indess  bei  genauerer  Untersuchung  gefunden,  dass  bei  Gross- 
hirnhemiplegikern  (Apoplectischen  etc.),  auch  wo  die  conjugirte  Ablen¬ 
kung  vermisst  wird,  doch  häufig  (und  häufiger  sogar  als  die  Ablenkung) 
Parese,  Insufficienz  der  conjugirten  Seitwärtswender  der  Bulbi  besteht. 
Auch  die  Parese  folgt  genau  den  gegebenen  Regeln.  —  Auf  eine  Herd¬ 
erkrankung  im  Pons  endlich  ist  zu  erkennen,  wenn  halbseitige  Convul¬ 
sionen  bestehen  und  gleichzeitig  Kopf  und  Auge  nach  der  nicht  con- 
vulsivischen  Seite  krampfhaft  ab  gelenkt  sind. 

In  der  Arbeit  von  Hunnius  (12)  sind  die  vorstehenden  Anschau¬ 
ungen  Leichtenstern’s ,  mit  detaillirter  Wiedergabe  der  unter  des 
Letzteren  Leitung  beobachteten  Fälle  und  eingehender  Benutzung  der 
Literatur  ausführlich  dargestellt.  —  Ferner  hat  Vf.  die  vorhandenen 
Beobachtungen  von  Kleinhirn-  und  Vierhügclläsionen  durchgegangen. 
Erstere  bieten  mitunter  auch  Störungen  in  der  Stellung  bez.  den  Be¬ 
wegungen  der  Bulbi  dar:  Strabismus  convergens,  weicher  bei  einseitigem 
Auftreten  an  Lähmung  des  Abducens  denken  lässt,  conjugirte  Ablen¬ 
kung  nach  der  gesunden  Seite  aber,  wenn  die  Läsion  nur  eine  Hälfte 
des  Kleinhirns  bez.  der  Medulla  betrifft.  Die  Hertwig-Magendie’sche 
Augenstellung  wurde  bei  einem  Herde  im  Kleinhirn  Schenkel  beobachtet. 
Für  die  Diagnose  von  Vierhügelläsionen  sind  die  Anomalien  in  der 
Stellung  und  Bewegung  der  Bulbi  bis  jetzt  nicht  zu  verwerthen,  da 
dieselben  viel  zu  variabel  erscheinen.  —  Was  endlich  die  Bedeutung 
der  Ponsläsionen  für  die  associirten  Seitwärtsbewegungen  der  Bulbi 
anlangt,  bringt  Vf.  das  Bekannte  in  historisch-casuistischer  Darstellung, 
unter  Hinzufügung  eines  neuen  Falles.  In  diesem  war  der  Abducens- 
kem  selbst  intact,  der  Herd  lag  aber  vor  demselben.  Derartige  Be¬ 
funde  sind  schon  öfters  gemacht;  hier  ist  wahrscheinlich  die  Willkür- 
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bahn  zerstört,  welche  von  der  gegenseitigen  Hemisphäre  durch  die 
Brücke  zieht. 

Bechterew  (14)  fügt  seinen  früheren  Beobachtungen  über  Läsionen 
der  psychomotorischen  Centren  (welche  im  Medizinski  Westnik  1879. 
No.  27 — 51  und  in  der  Petersb.  med.  Wochenschr.  1879.  Nr.  51,  52  ver¬ 
öffentlicht  sind)  eine  neue  hinzu:  nämlich  „conjugirte  Deviation  der 
Augen  und  des  Kopfes“,  veranlasst  durch  einen  hämorrhagischen  Herd 
an  der  inneren  Oberfläche  des  hinteren  Abschnittes  der  ersten  Stirn¬ 
windung  (und  theilweise  des  Lobus  paracentralis).  Vf.  findet  seine 
klinischen  Beobachtungen  congruent  mit  den  Experimenten  Eerrier’s, 
welcher  das  Rindencentrum  für  die  conjugirte  Ablenkung  gleichfalls  in 
den  hinteren  oder  oberen  Theil  der  ersten  Stirnwindung  verlegte,  und 
stellt  sie  der  Ansicht  Landouzy’s  (Bull,  de  la  soc.  anat.  de  Paris  IV.  1879. 
p.  293  —  352)  gegenüber,  welcher  dasselbe  in  den  Euss  des  unteren 
Scheitelläppchens  zwischen  der  Sylvi'schen  Grube  und  der  parallelen 
Furche  verlegt.  (Vgl.  auch  d.  Ber.  f.  1879.  II.  S.  91  f.) 

Sehwahn  (15)  hat  seine  früheren  Versuche  über  doppelseitige  Ab¬ 
weichung  der  Augen  (d.  Ber.  f.  1878.  III.  S.  103)  bei  Kaninchen  fort¬ 
gesetzt  und  ergänzt  die  damaligen  Resultate  durch  folgende  neuge¬ 
wonnene  Thatsachen:  „1.  Das  durch  Schnitt  erregbare  Centrum  für  die 
associirte  Augendeviation  hat  seine  vordere  Grenze  im  Niveau  des 
Tubercul.  aeust.,  und  erzeugen  vor  dieser  Grenze  in  den  Boden  des 

4.  Ventrikels  gesetzte  Schnitte  weder  eine  einseitige  noch  eine  doppel¬ 
seitige  Augendeviation.  —  2.  Von  der  experimentell  darstellbaren  dop¬ 
pelseitigen  Augendeviation  ist  die  des  der  Läsion  gegenüberstehenden 
Augen  nach  oben  und  aussen  auf  eine  Reizung  nicht  allein  des  N.  ab- 
ducens,  sondern  auch  des  zum  oberen  geraden  Augenmuskel  gehenden 
Astes  des  N.  oculomotorius  zu  beziehen.  —  3.  Die  durch  den  Schiel- 
stich  erregbaren  Nervenbahnen  haben  1 — 2  mm.  hinter  den  Vierhügeln 
die  Mittellinie  überschritten.  —  4.  In  der  Hirnrinde  der  Parietalregion 
findet  sich  kein  Feld,  dessen  Reizung  durch  inducirte  Electricität  oder 
Schnitt  ein-  oder  doppelseitige  Deviation  der  Augen  hervorruft“  —  ent¬ 
gegen  den  Angaben  Ferrier’s. 

[Nach  den  Methoden,  mit  deren  Hülfe  Högyes  (17)  den  Nerven- 
mechanismus  der  associirten  Augenbewegungen  (s.  diese  Berichte  f.  1880. 

5.  123)  untersucht  hatte,  liess  er  von  zweien  seiner  Schüler  die  Stö¬ 
rungen,  welche  die  Augenbewegungen  durch  den  Einfluss  einiger  che¬ 
mischer  Stoffe  erleiden,  untersuchen.  Untersucht  wurde  die  Einwirkung 
von  Chloroform,  Aether,  Nicotin,  Coniin,  Curara,  Pikrotoxin,  Strychnin, 
Morphin,  Codein,  Narcotin,  Atropin,  Chloralhydrat.  Die  Versuche  er¬ 
gaben,  dass  in  dem  bilateralen  Gleichgewichte  beider  Augen  Störungen 
auftreten,  wenn  Chloroform,  Aether,  Morphium,  Codein  und  Pikrotoxin 
in  grösserer  Menge  in  das  Blut  gelangen.  Störungen  der  Augen- 
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Bewegungen  entstehen  auch  während  der  Erstickung.  Diese  Gleich¬ 
gewichtsstörungen  bestehen  darin,  dass  an  den  in  der  primären  Stellung 
ruhenden  Augen  unwillkürliche  associirte  Augendeviationen  und  nystag- 
misclie  Oscillationen  entstehen,  welche  hei  Chloroform,  Aether,  wahr¬ 
scheinlich  auch  hei  der  Vergiftung  mit  Codein,  ferner  auch  während 
der  Erstickung  ganz  eigentümlicher  Art  sind,  während  sie  hei  der 
Morphium-  und  Pikrotoxinvergiftung  in  kleinen  Bulhusoscillationen  von 
unbestimmbarer  Richtung  bestehen.  Die  die  Bewegungen  des  Körpers 
und  des  Kopfes  regelmässig  begleitenden  passiven  bilateralen  Augen¬ 
bewegungen  werden  geschwächt  durch  Chloroform,  Aether,  Chloralhydrat 
und  Codein,  und  lösen  sich  nach  vorangegangener  Abschwächung  ganz  auf 
unter  dem  Einflüsse  von  Nicotin,  Coniin,  Strychnin,  Pikrotoxin,  Curara, 
Morphium,  Narkotin,  Atropin;  nach  vorangegangenen  Reizungserschei¬ 
nungen  werden  diese  passiven  bilateralen  Augenbewegungen  geschwächt 
und  hören  auf  bei  Vergiftung  mit  Chloroform,  Aether,  Morphium  und 
Pikrotoxin.  Alle  diese  Erregungs-  und  Ermüdungserscheinungen  ver¬ 
laufen  unter  dem  Einflüsse  dieser  Stoffe  und  des  Erstickungsblutes, 
mit  Ausnahme  des  Curara,  in  dem  Nervencentrum  der  associirten  Augen¬ 
bewegungen.  Ferd.  Klug. J 

Nach  Nieden  (18)  kommt  der  Nystagmus  der  Bergleute  (der 
„Hauer“)  unter  den  westfälischen  Kohlenwerk- Arb  eitern  in  4,03  Proc. 
vor.  Die  Grundlage  des  Leidens  bildet  eine  Schwäche  (Atonie,  analog 
dem  „Tremor  der  Alten“)  in  denjenigen  Nervenbahnen,  die  die  Drehung 
des  Bulbus  nach  oben  vermitteln,  denen  sich  in  schwereren  Eällen 
gleiche  Affectionen  der  die  andern  Augenmuskeln  versorgenden  Nerven 
anschliessen.  Dies  äussert  sich  dadurch,  dass  bei  den  leichteren  Fällen 
in  herabgesetzter  Beleuchtung,  bei  den  schwereren  auch  in  gewöhn¬ 
lichem  Tageslichte  die  Bulbi  bei  jedem  Versuche,  dieselben  zu  heben, 
in  rasch  folgende  Rotationen,  bez.  Oscillationen  um  eine  Diagonalaxe, 
gerathen  und  nicht  eher  wieder  zum  Stillstand  kommen,  als  die  Aug¬ 
äpfel  kräftig  nach  unten  gewendet  werden  oder  die  Patienten  die  Augen 
scliliessen.  In  schwereren  Eällen  können  sich  auch  Zuckungen  des  Or- 
bicularis  palpebr.,  ja  selbst  klonische  Krämpfe  der  Nacken-  und  Hals¬ 
muskulatur  hinzugesellen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  alle  diejenigen 
Zechen,  auf  denen  die  Bergleute  der  ungünstigen  Luft-  und  Wetter¬ 
verhältnisse  halber  mit  geschlossener,  sogenannter  Sicherheitslampe 
arbeiteten,  die  zahlreichsten  Fälle  dieser  Erkrankung  aufweisen.  Das 
Leiden  wird  also,  schliesst  Vf.,  durch  die  ungenügende  Beleuchtung 
hervorgerufen ,  am  leichtesten  bei  schwachen  kranken  Augen  oder  bei 
Leuten  von  schwächlicher  Constitution. 

Lawson  (19)  berichtet  von  einem  Menschen,  welcher  willkürlich 
seine  Augen  in  ganz  rapiden  horizontalen  Oscillationen  bewegen  kann. 
Auch  ein  ehemaliger  Arzt  des  Londoner  Augenspitals  hatte  dieses  Ver- 
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mögen,  aber  nur,  wenn  er  stark  convergirte,  und  durchaus  nicht  so 
schnell  wie  jener  Erste.  _ 

Bewegungs-  und  Stellungsf ehler. 

Landolt  (20)  fordert,  dass  man  bei  jeder  Stellungs-  oder  Bewe¬ 
gungsstörung  der  Augen  genau  die  Ausdehnung  des  monocularen  und 
binocularen  Blickfeldes  aufnehme.  Er  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke 
des  Perimeters,  mit  einer  den  Graden  des  letzteren  entsprechenden 
Tangententheilung  an  der  Wand;  den  Kopf  fixirt  er  durch  ein  Zahn¬ 
brettchen,  in  welches  der  zu  Untersuchende  beisst.  Dass  Emmetropen, 
Myopen  und  Hypermetropen  verschiedene  Blickfelder  haben,  wissen  wir 
durch  Donders  und  Schuermann:  bei  Myopen  ist  es  weniger,  bei  Hyper¬ 
metropen  mehr  ausgedehnt,  als  bei  Emmetropen.  Dies  hängt  von  der 
Form  und  Grösse  des  Bulbus,  relativ  zur  Form  und  Grösse  der  Or¬ 
bita,  ab.  Vf.  fand  von  dieser  Regel  jedoch  viele  Ausnahmen,  welche 
von  einem  zweiten  Factor,  der  Insertion  und  Stärke  der  Augenmus¬ 
keln  bedingt  sind.  Vf.  demonstrirt  sehr  beschränkte  Blickfelder  von 
hypermetropischen  und  sehr  ausgedehnte  von  myopischen  Augen,  weist 
ferner  nach,  dass  bei  Anisometropen  die  Formen  derselben  unsym¬ 
metrisch  werden  u.  s.  w.,  besonders  belangreiche  Schlussfolgerungen 
aber  zieht  er  aus  seinen  Untersuchungen  hinsichtlich  der  verschiedenen 
Bewegungsstörungen  der  Bulbi. 

Die  unter  Prof.  Junge’s  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen 
Bjeloff' s  (21)  galten  dem  Verhältniss  der  Abductions-  und  Adductions- 
breite  bei  verschiedener  Länge  der  Basallinie  und  bei  den  verschiede¬ 
nen  Refractionstypen.  Aus  den  Schlusssätzen,  zu  denen  der  Vf.  kommt, 
heben  wir  das  Folgende  heraus. 

Das  dynamische  Gleichgewicht  der  äusseren  und  inneren  geraden 
Muskeln  ist  abhängig  von  der  Länge  der  Basilarlinie,  mit  der  letzteren 
wächst  direct  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Insufficienz  der  Recti  interni 
und  auch  der  Grad  dieser  letzteren.  —  Das  Verhältniss  der  Abduction 
zur  Adduction,  wie  es  dem  normalen  dynamischen  Gleichgewicht  der 
äusseren  und  inneren  geraden  Augenmuskeln  entspricht,  ist  bei  Em¬ 
metropen  wie  bei  Ametropen,  die  durch  Brillen  corrigirt  sind,  für  die 
Fixation  naher  und  entfernter  Gegenstände  gleich  und  beträgt  ungefähr 
1  :  2.  —  Bei  Emmetropie  und  Ametropie  (corrigirter  und  uncorrigirter) 
ist  die  absolute  Breite  der  Ab-  und  Adduction  bei  Fixation  naher  Ge¬ 
genstände  grösser  als  bei  Fixation  entfernter;  bei  letzterer  wird  die 
Abduction  viel  häufiger  von  der  Adduction  übertroffen  als  bei  Fixation 
naher  Gegenstände.  Die  Abductionsbreite  wächst  dann  bei  Annäherung 
des  fixirten  Gegenstandes  rascher  an  als  die  Adductionsbreite.  —  Die 
Correction  der  Ametropie  verändert  das  Verhältniss  der  Adduction  zur 
Abduction.  Diese  Veränderungen  stehen  in  Verbindung  mit  den  Ver- 
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änderungen  in  der  Accomodationsspannung.  —  Die  absolute  Abductions- 
breite  ist  für  ferne  (5  m.)  wie  für  nahe  (30  ein.)  Gegenstände  bei  un- 
corrigirten  Hj^permetropen  bedeutend  geringer,  bei  uncorrigirten  Myopen 
aber  grösser  —  bei  corrigirten  Myopen  geringer  und  bei  corrigirten 
Hypennetropen  annähernd  ebenso  gross,  wie  bei  Emmetropen.  Die  ab¬ 
solute  Adductionsbreite  ist  für  ferne  Gegenstände  (mit  geringen  Aus¬ 
nahmen)  wie  für  nahe  (mit  ziemlich  häufigen  Ausnahmen)  bei  uncor¬ 
rigirten  Bjpermetropen  grösser  und  bei  uncorrigirten  Myopen  kleiner 
—  bei  corrigirten  Myopen  grösser  und  bei  corrigirten  Hypermetropen 
kleiner  als  bei  Emmetropen. 

Aus  Schiveigger's  (22)  klinischen  Untersuchungen  über  das  Schielen 
sind  einige  Daten  auch  von  physiologischem  Interesse.  Unter  den  Ein¬ 
wärtsschielenden  fand  Vf.  nicht  weniger  als  75  Proc.  mit  Hypermetropie 
>  A  (Donders  66  Proc.).  —  Donders  hatte  die  Häufigkeit  des  Strab. 
conv.  bei  H  aus  der  unabänderlichen  Association  der  Convergenz  und 
der  Accomodation  erklärt.  Vf.  hält  dem  entgegen,  dass  diese  Associa¬ 
tion  eine  individuell  erlernte  und  in  Abhängigkeit  von  dem  Refrac- 
tionszustande  wandelbare  sei.  Auch  werden  durchaus  nicht  alle  Hyper- 
metropen  schielend,  bei  denen  das  binoculare  Sehen  (durch  Hornhaut¬ 
flecke,  Astigmatismus  u.  s.  w.)  unvollkommen  ist.  Endlich  vermag 
Accomodationsschwäche  oder  -Parese  kein  Schielen  zu  erzeugen.  Vf. 
nimmt  vielmehr  für  die  meisten  Fälle  von  Strab.  convgs.  ein  elastisches 
Ueberge wicht  der  Recti  interni  über  die  externi  an. 

Den  Causalnexus  der  relativen  Divergenz  und  myopischen  Refrac- 
tion  hat  Donders  dargelegt.  Doch  kommt  die  Divergenzstellung  für 
die  Nähe  (Strab.  „parallelus“)  auch  ohne  Myopie,  bei  verlorenem  Inner¬ 
vationsimpuls  für  die  Convergenz,  vor.  Hochgradig  Myopische  lesen 
beinahe  ohne  Ausnahme  nur  mit  einem  Auge,  da  sie  die  Convergenz 
ebenso  wie  die  Accomodation  zu  vermeiden  Ursache  haben.  —  Wirk¬ 
liches  divergentes  Schielen  fand  Vf.  in  etwa  60  Proc.  seiner  Fälle  mit 
Myopie  verbunden.  Der  Zusammenhang  kann  nach  seiner  Ansicht 
,,kein  anderer  sein  als  der,  dass  Myopie  sich  häufig  mit  Insufficienz  der 
interni  und  Uebergewicht  der  externi  verbindet;  wie  in  jeder  Beziehung, 
so  sind  auch  in  dieser  Myopie  und  Hypermetropie  directe  Gegensätze.“ 


V  erschiedenes. 

Der  Verlust  des  Lidschlagreflexes  bedeutet  nach  Berger  (23)  den 
Eintritt  tiefer  Narkose.  Es  ist  dies  der  letzte  Reflexact,  welcher  ver¬ 
schwindet;  er  wird  nur  überdauert  von  der  Erweiterung  der  Pupille 
unter  dem  Einflüsse  von  Reizungen  des  Abdominalsympathicus. 

Hoppe  (24)  empfiehlt  die  Augenbewegungen  als  bestes  Mittel 
Schlaf  zu  erzeugen.  Kräftiges,  mehrmals  wiederholtes  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Lider  oder  einfaches  Heben  der  Augäpfel,  noch  besser 
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aber  Aufwärtsbewegen  der  Augen  gleichzeitig  mit  etwas  angehaltenem 
Lidschluss  erzeugt  Müdigkeit  und  Schlaf.  Dies  soll  nach  Vf.  beruhen : 
1 .  auf  der  leichten  Ermüdbarkeit  der  Augenmuskeln ;  2.  auf  der  grossen 
Empfindlichkeit  der  Retina  und  des  Sehnerven,  welche  hierbei  einen 
gewissen  Druck  bez.  Zug  erfahren,  dessen  Wirkung  sich  aufs  Central¬ 
organ  fortpflanzt,  wenn  auch  nur  als  geringer  Hirndruck.  Auch  die 
beim  Augenaufschlagen  gewöhnlich  angehaltene  Inspiration  steigert  das 
Ermüdungsgefühl.  Schlaf  tritt  um  so  rascher  ein,  je  ermüdeter  das 
Gehirn  schon  ist;  sein  Eintritt  ist  daher  als  ein  sehr  feines  Reagens 
auf  die  Reizbarkeit  und  Erschöpfbarkeit  des  Gesammtnervensystems 
anzusehen. 
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1)  Emmert,  E. ,  Der  Mechanismus  der  Accomodation  des  menschlichen  Auges. 

Arch.  f.  Augenh.  X.  3.  S.  342 — 365,  4.  S.  407 — 429. 

2)  Leeser,  J. ,  Die  Pupillarbewegung  in  physiologischer  und  pathologischer  Be¬ 

ziehung.  Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  A.  Graefe.  (Von  der  med.  Facultät 
der  Univ.  Halle- Wittenberg  gekrönte  Preisschrift.)  8°.  124  S.  Mit  1  lithogr. 
Tafel.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann. 

3)  Jorisienne,  Les  mouvements  de  l’iris  chez  Phomme  k  l’etat  physiologique.  (Me¬ 

moire  couronne  au  concours  de  la  societe  de  med.  de  Gand  1878—1880.) 
Annal.  et  Bull,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand  1881,  Juill.  et  Aoüt.  Auch  separat.) 
Paris,  Delahaye  et  C. 

4)  Lutze ,  L.,  Warum  muss  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ein  Musculus 

dilatator  pupillae  gefordert  werden?  (Inaug.-Diss.,  Leipzig.)  8.  20  S.  Coethen, 
Druck  von  Aug.  Feuss.  (Kritische  Zusammenfassung  des  experimentellen 
Materials  gegenüber  dem  verneinenden  Standpunkte  Rembold’s  [1880]). 

Experimen  teile  Untersuchungen. 

5)  Ott,  J.,  Cilio-spinal  centres.  Journ.  of  nerv,  and  mental  dis.  p.  757. 

6)  Luchsinger ,  B.,  Weitere  Versuche  und  Betrachtungen  zur  Lehre  von  den 

Rückenmarkscentren.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXII.  (1880.)  S.  158 — 169. 

7)  Tutvim,  s.  S.  333.  Nr.  7. 

8)  Redard,  s.  S.  336.  Nr.  50. 

9)  Vintschgau,  M.  v.,  Zeitbestimmungen  der  Bewegungen  der  eigenen  Iris.  (Aus  dem 

physiol.  Inst,  zu  Innsbruck.)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXVI.  7/8.  S.  324 — 390. 

10)  Moriggia,  Sul’  mecanismo  dei  movimenti  dell’  iride.  R.  Accad.  dei  Lincei. 

Ser.  3  a.  IV. 

11)  Derselbe,  Die  Bewegungen  der  Iris  und  ihr  Mechanismus  unter  mannigfachen 

Bedingungen  und  bei  verschiedenen  Thierarten,  besonders  Kaninchen  und 
Ziegen ,  auf  dem  Wege  der  durch  Atropin  bewirkten  Mydriasis,  sowie  der 
Reizung  und  Durchschneidung  des  Sympathicus  untersucht.  Moleschott’s 
Unters,  z.  Naturlehre  d.  Menschen  u.  d.  Thiere  XIII.  1.  (1882.) 

12)  Albini,  Ricerche  per  determinare  il  modo  d’azione  della  duboisina  e  della  ese- 

rina.  (Note  prelimin.)  II  Morgagni.  1880.  H.  X.  Annali  di  Ottalmol.  X.  p.  165. 

Pathologische  Zustände  der  Pupille. 

13)  Schirmer,  R.,  Mydriasis  und  Myosis.  (Lex.  Art.)  Eulenburg’s  Real.-Encycl.  d. 

ges.  Heilk.  IX.  S.  359—365. 


1.  Gesichtsorgan.  Accomodationsmechanismus.  Pupillarbewegung.  377 

14)  Beurmann,  de,  Des  symptomes  oculo-pupillaires  de  l’ataxie  locomotrice.  Arch. 

g£ner.  de  med.  3  (mars).  (Revue  critique.) 

15)  Jackson ,  H.,  On  Eye-Symptoms  in  Locomotor  Ataxia.  Transact.  of  the  Ophth. 

Soc.  of  the  United  Kingd.  I.  p.  139 — 154.  (Referirt  in  d.  vorj.  Ber.  II.  S.  132.) 

16)  Hirschberg,  J.,  Ueber  reflectorische  Pupillenstarre  und  genauere  Messung  der 

paralytischen  Diplopie.  (Berliner  Ges.  f.  Psych.  u.  Nervenkr.)  Berliner  med. 
Wochenschr.  8.  Arch.  f.  Psych.  XII.  2.  S.  519 — 525. 

17)  Fere,  M.  Ch.,  Des  phenomenes  oculo-pupillaires  chez  les  hystero-epileptiques. 

Progres  med.  IX.  46.  Gaz.  med.  de  Paris  50.  p.  703  f. 

18)  Derselbe,  Mouvements  de  la  pupille  et  propriete  du  prisme  dans  les  halluci- 

nations  provoquees  des  hysteriques.  (Soc.  de  biol.  17  Dec.)  Progres  med.  IX. 
(1881.)  53.  Gaz.  med.  de  Paris  1882.  2. 

Mydriatica  und  Myotica. 

19)  Gerald  et  Labor  die,  Reclierches  sur  le  mode  d’action  physiologique  des  prin- 

cipales  substances  medicamenteuses  qui  agissent  sur  la  pupille.  (Suite.)  Re¬ 
vue  d’oculist.  du  sud-ouest.  5.  p.  118. 

20)  Regnauld  et  Valmont,  Etüde  pharmacologique  sur  les  alcaloides  des  mydria- 

tiques.  Arch.  gener.  de  med.  1  (Janv.). 

21)  Dieselben,  L’atropine.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  Juillet. 

22)  Krosta,  Ueber  Homatropinum  hydrobromatum.  (Ges.  d.  Charite-Aerzte  in  Berlin, 

23.  Dec.  1880.)  Berliner  klin.  Wochenschr.  6.  S.  86. 

23)  Galezoivski,  De  l’homatropine  et  de  son  action  sur  l’oeil.  (Soc.  de  biol.  12  Fevr.) 

Progres  med.  8.  Rec.  d’ophthalm.  5.  Journ.  de  therap.  No.  4.  Italienisch  (übers, 
von  Dr.  Bountah)  in  Ann.  di  Ottalmologia  X.  3.  p.  224 — 228. 

24)  Schirmer,  Homatropin.  (Lex. -Art.)  Eulenburg’s  Real-Encyclop.  d.  ges.  Heilk.  VI. 

S.  577. 

25)  Olivier,  The  comparative  action  of  Homatropine  and  of  sulphate  of  Atropia 

upon  the  Iris  and  Ciliary  muscle.  Amer.  Journ.  of  the  med.  sc.  July. 

26)  Liltle ,  Homatropine  hydrobromate:  is  it  a  powerful  mydriatic?  Philad.  med. 

Times  XI.  Febr.  26.  p.  329 — 331. 

27)  Risley ,  a)  The  Sulfate  of  Hyoscyamia  as  a  mydriatic.  Ibid.  p.  327 — 329.  b)  The 

Hydrobromate  of  Homatropine  as  a  mydriatic.  Amer.  Journ.  of  med.  scienc. 
1.  January. 

28)  Edlefsen  und  Illing,  Ueber  Hyoscinum  hydrochloricum  und  hydrojodicum. 

Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  23.  (Bezüglich  der  mydriat.  Wirkung  der  Mittel 
vgl.  Hirschberg,  Centralbl.  f.  pract.  Augenh.  V.  S.  191  f.  [Juni.]) 

29)  Risley,  Comparative  value  of  the  mydriatics  including  the  sulphates  of  Atro¬ 

pia,  Duboisia  and  Hyoscyamia  and  the  hydrobromate  of  Homatropia  for  the 
purpose  of  determining  errors  of  Refraction.  Transact.  of  the  Amer.  Ophth. 
soc.  III.  2.  p.  228—257. 

30)  Schaefer,  II.,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  des  Atro¬ 

pin,  Duboisin  und  Homatropin  auf  das  Auge.  Arch.  f.  Augenh.  X.  2.  S.  186. 
(S.  diese  Ber.  f.  1880.  II.  S.  137.) 

31)  Alvarado,  Estudio  comparativo  de  los  efectos  töxicos  producidos  par  los  co- 

lirios  de  Atropina  y  Duboisina.  Valladolid  1881. 

32)  Regnauld,  J.,  Une  recette  de  Gaben,  ä  propos  des  mydriatiques.  Arch.  gener. 

de  m£d.  Mars.  p.  376  f.  France  med.  No.  42.  Progres  med.  1 1.  p.  205. 

33)  Pettorelli ,  Sulla  nitro-atropina  e  nitro-daturina.  Compt.  rend.  du  6.  congr.  period. 

intern,  d’ophthalm.  ä  Milan,  p.  203  f.  (s.  diese  Ber.  f.  1880.  S.  139). 


378 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


Kritische  und  Sammel-Arbeiten. 

Emmert  (1)  gibt  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  einen  sehr 
ausführlichen  Auszug  aus  der  gesammten  Literatur  über  den  Mechanis¬ 
mus  der  Accomodation.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  derselbe 
durchaus  nicht  vollkommen  ergründet  ist,  dass  besonders  die  Frage  der 
weiteren  Untersuchung  bedürfe,  welche  Aufgabe  jede  der  drei  verschie¬ 
den  gerichteten  Fasergruppen  des  Ciliarmuskels,  und  welche  Bedeutung 
die  verschiedene  Mächtigkeit  der  Entwicklung  der  einzelnen  Gruppen 
bei  den  drei  Refractionstypen  habe.  Diese  Frage  sucht  er  im  zweiten 
Theile  wie  folgt  zu  beantworten.  Der  Ringmuskel  strebt  den  Ciliar¬ 
körper  gegen  den  Linsenrand,  der  Radialmuskel  dagegen  ihn  in  der 
Richtung  seiner  Sehne  gegen  den  Hornhautgipfel  zu  ziehen.  Beide 
bringen  somit  gerade  entgegengesetzte  Wirkungen  hervor:  ersterer  eine 
Erschlaffung  der  Zonula,  letzterer  ein  Zurücktreten  der  Ciliarfirsten  und 
der  Zonula,  also  eine  Anspannung  der  letzteren.  Zusammenziehung 
des  Ringmuskels  geht  mit  gleichzeitigem  Nachlassen  des  Radialmuskels 
für  das  Sehen  in  die  Nähe,  Zusammenziehung  des  Radialmuskels  da¬ 
gegen  mit  gleichzeitigem  Nachlassen  des  Ringmuskels  für  das  Sehen 
in  die  Ferne  einher.  Es  muss  dabei  angenommen  werden:  1.  dass  nur 
der  Ringmuskel  mit  Empfindungsvermögen  für  Anstrengung  und  Ruhe 
ausgestattet  ist,  der  Radialmuskel  dagegen  eines  solchen,  wenigstens 
theilweise,  entbehrt ;  und  2.  dass  der  Ringmuskel  vom  N.  oculomotorius, 
der  Radialmuskel  dagegen  vom  N.  sympathicus  innervirt  werde.  Wahr¬ 
scheinlich  befindet  sich  der  Radialmuskel  nach  Analogie  gewisser  Sphinc- 
teren  permanent  in  einem  gewissen  Grade  unwillkürlicher  Contraction, 
vermag  sich  aber  dennoch  unter  dem  Willenseinfluss  stärker  zu  con- 
trahiren  oder  zu  entspannen. 

Zur  Stütze  seiner  Auffassung  führt  Yf.  die  mächtigere  Entwicklung 
der  Radiär-  gegenüber  den  Ringfasern  beim  emmetropischen  Auge  an, 
welches  zum  Blick  in  die  Ferne  über  eine,  der  widerstrebenden  grossen 
Elasticität  der  Linse  auch  wirklich  gewachsene,  energische  Muskelwir¬ 
kung  verfügen  muss.  Das  hochgradig  myopische  Auge,  welches  stets 
nur  darauf  bedacht  sein  kann,  seine  Linse  abzuflachen,  um  seinen 
Fernpunkt  möglichst  weit  hinauszurücken,  hat  gleichfalls  einen  mäch¬ 
tigen  Radialmuskel,  während  der  Ringmuskel  theilweise  oder  gänzlich 
fehlt,  den  es  nicht  braucht.  Im  Gegentheil  ist  beim  hypermetropischen 
Auge  der  Ringmuskel  selbst  in  höherem,  ja  oft  weit  höherem  Grade 
entwickelt,  als  dieses  beim  emmetropischen  Auge  der  Fall  ist.  Hier 
kommt  es  eben  darauf  an,  die  Linse  stetsfort  in  einem  gewissen  Grade 
von  Wölbung  zu  erhalten.  In  fast  gleichem  Verhältnisse  zeigt  sich 
dagegen  der  Radialmuskel,  welchem  eine  weit  kleinere  Rolle  zufällt, 
schwächer  entwickelt. 

Die  Entwicklung  der  Meridionalfasern  hält  meistens  mit  der  des 
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Radialmuskels  gleichen  Schritt,  sie  sind  also  auch  im  myopischen  Auge 
am  stärksten,  im  hypermetropischen  am  schwächsten.  Daraus  lässt  sich 
folgern,  dass  der  Meridionalmuskel  eine  dem  Radialmuskel  wahrschein¬ 
lich  ähnliche  Bedeutung  haben  muss,  und  gemeinsam  mit  letzterem 
vom  Sympathicus  innervirt  wird,  wie  denn  auch  beide  eigentlich  eine 
ununterbrochene  Masse  bilden.  Durch  ihn  wird  die  Choroidea  fort¬ 
während  in  elastischer  Spannung  gehalten. 

Das  mit  dem  Nachlass  starker  Nähe- Accomodation  auftretende 
Phosphen  erklärt  Yf.  aus  einer  Reizung  der  vordersten  Grenze  der  Netz¬ 
haut,  aber  nicht  in  Folge  der  Wiederanspannung  der  Zonula  (Czermak), 
sondern  dadurch,  dass  beim  Nachlass  der  überwiegenden  Function  des 
Ringmuskels  die  Zonula  vielmehr  zurückschnellt ,  als  von  dem,  dem 
Ringmuskel  nicht  völlig  gleichwertigen  Radialmuskel  wieder  eingezogen 
wird.  —  Die  von  Hensen  und  Volkers  beschriebene  Verschiebung  der 
Nadeln  im  Aequator  bulbi  kann  Vf.  aus  anatomischen  wie  aus  physio¬ 
logischen  Gründen  nicht  auf  eine  die  Accomodation  begleitende  Ver¬ 
schiebung  der  Choroidea  beziehen.  Diese  letztere  Verschiebung  könne 
höchstens  den  vorderen  Theil  der  Membran  bis  zur  Ora  serrata  be¬ 
treffen.  Die  Verschiebung  der  Nadeln  im  Aequator  erkläre  sich  viel¬ 
mehr  so,  dass  der,  in  der  Richtung  der  Augenaxe  durch  die  stärkere 
Wölbung  der  Linse  nach  hinten  verdrängte,  Glaskörper  dafür  mit  einer 
Bewegung  nach  vorn  in  den  vom  einwärts  rückenden  Linsenrand  frei¬ 
werdenden  Raum  nachdränge. 


Experimentelle  Untersuchungen. 

Ott  (5)  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  Trige¬ 
minus  pupillenerweiternde  Fasern  führt,  welche  wirklich  —  wie  Budge 
behauptet  hat  —  einem  Rückenmarkscentrum  entspringen.  Die  Gan¬ 
glien  des  Halssympathicus  aber  sollen  einen  tonisirenden  Einfluss  auf 
die  Dilatatorfasern  ausüben  und  auch  nach  wochenlanger  Trennung  der 
Ganglien  von  den  ciliospinalen  Centren  behalten. 

Luchsinger  (6)  bestreitet  Salkowsky’s  (Grünhagen’s)  Angabe,  dass 
die  Pupillenerweiterung  auf  sensible  Reize  des  Rumpfes  ausbleibe,  wenn 
man  das  Rückenmark  von  der  Oblongata  trennt,  Vf.  operirte  an  Ziegen 
und  Katzen  und  erklärt  die  Erfahrungen  Salkowsky’s  aus  dem  raschen 
Absterben  des  Kaninchen -Rückenmarks,  besonders  nach  dem  starken 
Blutverluste  bei  der  Operation. 

Tuwim  (7)  hat  das  Rückenmark  bei  jungen  Katzen  nicht  auf  ein¬ 
mal  durchschnitten,  sondern  zuerst  nur  die  mittlere  Partie.  Hier  tritt 
immer  noch,  selbst  bei  schwächsten  tetanisirenden  Strömen,  die  den 
Nervus  cruralis  treffen,  starke  Pupillenerweiterung  ein,  das  Rücken¬ 
mark  ist  also  nicht  in  einen  Zustand  der  Ohnmacht  versetzt.  Sobald 
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er  aber  die  seitlich  im  Markkanal  gelegenen  Partien  durchschnitten  hatte, 
hlieh  sofort  auch  hei  stärksten  Strömen  jede  Dilatation  aus. 

Redard  (8)  sah  die  Durchschneidung  der  Ciliarnerven  heim  Hunde 
in  der  Kegel  sofort  von  Pupillenerweiterung  gefolgt,  heim  Kaninchen 
dagegen  ging  der  Erweiterung  eine  zwei  bis  drei  Tage  dauernde  Pu¬ 
pillenenge  voraus.  Die  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven  reflec- 
torisch  wenig  erregbare  Pupille  folgt  dem  Eserin  und  Atropin  wie  in 
der  Norm.  —  Die  Mydriasis  beginnt  gegen  den  vierten  Monat  zu 
schwinden,  aber  erst  nach  8 — 12  Monaten  ist  die  Function  der  Iris 
ganz  die  normale.  —  War  gleichzeitig  der  Sehnerv  durchschnitten  wor¬ 
den,  so  bleibt  die  Pupille  weit,  ist  aber  noch  reflectorisch  erregbar,  und 
zwar  sehr  schwach  beim  Hunde,  stärker  beim  Kaninchen. 

Mittelst  einer  Keihe  von  Vorrichtungen,  deren  Beschreibung,  An¬ 
wendung  und  unvermeidliche  Mängel  im  Original  nachzusehen  sind,  ist 
es  Vintschgau  (9)  gelungen,  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Irisbewegung 
genaue  Beobachtungen  an  sich  selbst  anzustellen.  Der  Moment,  in 
welchem  das  Licht  ins  Auge  einfällt,  konnte  genau  markirt  werden, 
ebenso  der  Moment,  in  welchem  signalisirt  wurde,  dass  die  eine  oder 
die  andere  Phase  der  Irisbewegung  entoptisch  wahrgenommen  wurde. 
Das  letztere  Signal  wurde  stets  mit  der  linken  Hand  gegeben,  es  mochte 
nun  die  Beleuchtung  das  linke  oder  das  rechte  Auge  getroffen  haben. 

Von  dem  Moment  des  Lichteinfalles  bis  zu  jenem  Moment,  in 
welchem  der  Anfang  der  Pupillenverengerung  signalisirt  wurde,  verging 
eine  Zeit  von  0,55  Sec.,  wenn  das  linke,  von  0,565  Sec.,  wenn  das  rechte 
Auge  beleuchtet  worden  war.  Bis  zu  jenem  Moment  aber,  in  welchem 
die  Vollendung  der  Pupillenverengerung  signalisirt  wurde,  verging  eine 
Zeit  von  0,81  Sec.  für  das  linke,  von  0,91 — 0.93  Sec.  für  das  rechte 
Auge.  Ob  diese  Verzögerung  der  Signale  für  die  rechte  Pupille  gegen¬ 
über  der  linken  auf  einer  verschiedenen  Beweglichkeit  der  beiden  Regen¬ 
bogenhäute  beruht  oder  auf  der  Schwierigkeit  der  Ueberlegung,  ob  die 
Verengerung  der  Pupille  wirklich  vollendet  ist,  lässt  der  Vf.  dahingestellt. 

Aus  der  Zusammenstellung  aller  erhaltenen  Einzelwertlie  für  die 
beiden  Zeiträume  geht  hervor,  dass  vom  signalisirten  Anfang  bis  zum 
signalisirten  Ende  der  Contraction  zwischen  0,23  und  0,33  Sec.  ver¬ 
streichen  (Donders-Arlt  hatten  im  Mittel  nur  0,088  Sec.  gefunden).  In 
diesen  Werthen  fehlt  natürlich  vollständig  die  Zeit  der  latenten  Energie 
des  Muskels.  —  Da  Donders-Arlt  und  Angelucci-Aubert  vom  Beginn 
bis  zum  Maximum  der  Pupillencontraction  bei  der  Nalie-Accomodation 
0,72  bez.  0,905  Sec.  gefunden  hatten,  so  schliesst  der  Vf.,  dass  die 
associirte  Pupillenverengerung  viel  langsamer  vor  sich  geht,  als  die 
reflectorische.  —  Der  Vf.  hat  durch  längere  Versuchsreihen  auch  den 
Werth  für  die  „Keactionszeit  auf  einen  Lichteindruck“  festzustellen 
versucht.  Er  fand  ihn  unabhängig  davon,  ob  der  Lichtreiz  die  rechte 
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oder  linke  Netzhaut  getroffen,  stets  gleich  0,241  —  0,245  Sec.  Durch 
Abzug  dieses  Werthes  von  der  Gesammtzeit  bis  zum  Anfänge  der  Pu- 
pillencontraction  erhält  man  die  wirkliche  Reflexzeit  der  Pupillenver¬ 
engerung  von  0,30 — 0,32  Sec.  Dauer,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der 
Vorgang  vom  rechten  Auge  zum  linken  abläuft  oder  umgekehrt.  Vf. 
hält  den  angegebenen  Werth,  der  kleinen  Mängel  der  Versuchsbedin¬ 
gungen  wegen,  eher  für  zu  hoch  als  zu  niedrig,  also  weit  verschieden 
von  dem  von  Donders-Arlt  erhaltenen  Mittelwerth  von  0,492  Sec. 

Die  Reflexerweiterung  der  Pupille  in  Folge  der  Abblendung  des 
Lichtes  beginnt  immer  später  als  die  Refiexverengerung.  Von  dem 
Augenblicke  an,  in  welchem  das  Licht  vom  linken  Auge  abgeblendet 
wird,  bis  zu  jenem,  in  welchem  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  die 
beginnende  Erweiterung  der  rechten  Pupille  signalisirt,  verging  eine  Zeit 
von  0,78 — 0,79  Sec.,  bei  Abblendung  des  rechten  Auges  aber  von  0,74  bis 
0,78  Sec.  Die  „Reactionszeit  für  die  Abblendung  des  Lichtes“  fand 
sich  aber  gleich  der  „Reactionszeit  für  den  Lichteindruck“.  Jenen  Un¬ 
terschied  im  Eintreten  der  reflectorischen  Pupillenverengerung  und  Er¬ 
weiterung  zu  erklären,  sind  verschiedene  Möglichkeiten  denkbar,  welche 
der  Vf.  bespricht,  ohne  sich  für  eine  zu  entscheiden.  Bedeutsam  er¬ 
scheint  ihm  die  LTebereinstimmung  mit  der  Beobachtung  von  Fran^ois- 
Franck,  wonach  bei  directer  electrischer  Reizung  der  Ciliarnerven  die 
Pupillen  Verengerung  immer  früher  beginnt  als  die  Pupillenerweiterung. 
Eine  genaue  Bestimmung  des  Erweiterungsendes  ist  nicht  zu  erzielen: 
das  Maximum  der  Erweiterung  wird  ungefähr  nach  3 — 4  Sec.  erreicht ; 
die  Erweiterung  geschieht  anfangs  rasch,  dann  ziemlich  langsam. 

Moriggia  (10,  11)  constatirt  folgende  Thatsachen:  Bei  Thieren 
(Hunden,  Katzen,  besonders  aber  Ziegen,  Kaninchen),  welche  einige 
Wochen  im  Dunkeln  gehalten  waren,  reagiren  die  Pupillen  sowohl  auf 
Licht  als  auf  Mydriatica  und  Myotica  rascher.  —  Concentrirte  Lösungen 
von  Atropin,  welche  in  das  eine  Auge  geträufelt  werden,  wirken  beim 
Albino-Kaninchen  auch  auf  die  Pupille  des  zweiten  Auges  lebhaft  ein. 
— -  Die  durch  Atropin  erweiterte  Pupille  wird  noch  weiter,  wenn  man 
den  unversehrten  Halssympathicus  faradisirt,  und  sie  wird  sofort  eng, 
wenn  man  das  oberste  Halsganglion  des  Sympathicus  exstirpirt.  Bei 
vorgängiger  Exstirpation  des  Ganglion  wirkt  Atropin  auf  das  Auge  der 
nämlichen  Seite  schwächer  als  auf  das  Auge  der  unversehrten  Seite; 
der  nämliche  Unterschied  zeigt  sich  in  Bezug  auf  die  Mydriasis,  welche 
bei  Kaninchen  durch  starke  allgemeine  Muskelanstrengung  hervorge¬ 
bracht  wird.  —  Die  durch  Atropin  maximal  erweiterte  Pupille  wird 
sofort  eng,  wenn  man  das  Thier  rasch  verbluten  lässt.  Nach  dem  Tode 
des  Thieres  vermag  man  indessen  durch  neue  Atropindosen  wieder 
starke  Mydriasis  hervorzurufen  und  zwar  auch  da,  wo  das  Ganglion 
exstirpirt  worden  war. 
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Albini  (12)  gibt  als  noth wendige  Einleitung  seine  Beobachtungen 
über  das  Verhalten  der  Pupillen  bei  getödteten  Thieren  wieder.  1.  In 
der  Agonie  rasche  und  kurze  Erweiterung.  2.  Spätestens  2 — 3  Minuten 
nach  Aufhören  der  Athmung  Verengerung,  wodurch  der  Durchmesser 
der  Pupillen  sehr  schnell  kleiner  wird,  als  dem  mittleren  Zustand  im 
lebenden  Thier  entspricht,  und  zwar  ist  dies  von  Helligkeit  oder  Dunkel 
unabhängig.  3.  Hach  Eintritt  der  grössten  Enge  (gelegentlich  wirklicher 
Myosis)  bleiben  die  Pupillen  einige  Stunden  lang  unverändert,  erweitern 
sich  dann  ein  wenig,  ziehen  sich  abermals  auf  Mittelweite  zusammen 
und  bleiben  nun  unverändert,  wenn  das  Auge  sich  trübt  und  die  Fäul- 
niss  beginnt. 

Die  Versuche  nun,  welche  Vf.  an  Kaninchen  und  Hunden  über 
die  Wirkung  des  Duboisin  und  des  Eserin  angestellt  hat,  ergaben  fol¬ 
gendes  Resultat:  1.  Beide  Mittel,  in  den  Conjunctivalsack  des  lebenden 
Thieres  eingeträufelt,  behalten  ihre  specifische  Wirkung  noch  über  den 
Tod  des  Thieres  hinaus.  2.  Auch  auf  das  Auge  des  todten  Thieres 
wirken  sie  noch  viele  Stunden  nach  dem  Absterben,  aber  um  so  schwä¬ 
cher,  je  längere  Zeit  zwischen  diesem  und  der  Instillation  verflossen  ist. 
3.  Wurde  kurz  vor  dem  Tode,  durch  Duboisin  oder  durch  Atropin,  My- 
driasis  erzeugt,  so  bleibt  doch  —  so  lange  das  Auge  noeh  frisch  ist  — 
die  Wirkung  des  Eserin  nicht  aus ;  ebenso  weicht  umgekehrt  die  Eserin- 
Myosis  unter  gleichen  Umständen  dem  Duboisin  oder  Atropin.  4.  Bei 
gleicher  Concentration  ist  die  mydriatische  Wirkung  des  Duboisin  ener¬ 
gischer  als  die  des  Atropin,  hebt  die  antagonistische  Wirkung  des  Eserin 
schneller  auf  und  widersteht  diesem  letzteren  länger  als  Atropin.  5.  Am 
todten  vielleicht  noch  mehr  als  am  lebenden  Thiere  ist  die  Wirkung 
des  Eserin  kurzdauernd,  die  des  Duboisin  und  auch  des  Atropin  an¬ 
haltend. 


Pathologische  Zustände  der  Pupille. 

Fere  (17)  beschreibt  das  Verhalten  der  Pupille  im  hystero-epilep- 
tischen  Anfalle.  Im  Moment,  wo  das  Gesicht  anfängt,  starr  zu  werden, 
ziehen  sich  die  Pupillen  rasch  zusammen  und  bleiben  während  des 
tonischen  Stadiums  unbeweglich.  Sobald  die  klonischen  Contractionen 
beginnen,  tritt  Mydriasis  ein,  welche  bis  zum  Schluss  des  zweiten,  epi¬ 
leptischen  Stadiums  anhält.  In  der  Phase  der  Delirien  und  Verzückun¬ 
gen  sieht  man  sehr  beträchtliche  Schwankungen  der  Pupille,  welche 
mit  der  Haltung  des  Individuums  wechseln,  also  wahrscheinlich  von 
Accomodationsschwankungen  abhängig  sind.  Diese  Erscheinungen  kön¬ 
nen,  wie  der  ganze  Anfall,  durch  die  sogenannte  Ovarialcompression, 
unterdrückt  resp.  modificirt  werden.  Bei  der  wahren  Epilepsie  sah  Vf. 
nur  ein  einziges  Mal  die  einleitende  Myosis. 

Dass  die  Pupillarveränderungen  in  der  letzten  Phase  des  Anfalls 
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wirklich  von  Accomodationsschwankungen  abhängen,  konnte  Derselbe 
(18)  nachträglich  beweisen.  Bei  zwei  Kranken  der  genannten  Art,  mit 
denen  man  während  der  Catalepsie  mündlich  verkehren  konnte,  liessen 
sich  die  Pupillarveränderungen  beeinflussen.  Wenn  man  die  Halluci- 
nation  eines  entfernten  Gegenstandes  erregte,  so  wurden  die  Pupillen 
sehr  weit,  sodann  allmählich  enger,  wenn  man  ihnen  einredete,  der  Ge¬ 
genstand  komme  näher. 


Mydriatica  und  Myotica. 

Krosta  (22)  berichtet  übet  die  Versuche,  welche  auf  der  Augen¬ 
klinik  in  Berlin  mit  1  proc.  Lösung  von  Homatropinum  hydrobromatum 
gemacht  wurden.  „Mydriasis  tritt  kaum  jemals  vor  30  Min.,  in  den 
meisten  Fällen  zwischen  35  und  45  Min.  ein,  und  erreicht  nach  Ab¬ 
lauf  einer  Stunde  ihren  Höhepunkt  bei  einer  Pupillenweite  von  7 — 8  mm. 
(In  einzelnen  Fällen  wurde  beinahe  vollständige  Mydriasis  erzielt.)  Nach 
3 — 4  Stunden  ist  eine  deutliche  Abnahme  bemerkbar;  nach  5 — 6  St. 
keine  Erweiterung  mehr  zu  bemerken.  Die  Accomodationslälimung  pflegt 
sich  1/4  St.  früher  bemerkbar  zu  machen  und  1  St.  früher  aufzuhören.“ 
Aehnlich  waren  die  Wirkungen  von  V2proc.,  auch  in  manchen  Fällen 
schon  von  V^proc.  Lösung. 

Galezowski  (23)  schreibt  dem  Homatropin  eine  energisch  mydria- 
tische  Wirkung  zu,  von  ca.  18  St.  Dauer,  bei  geringer  Beeinträchtigung 
der  Accomodation. 

Nach  Oliv  irr  (25)  vermag  eine  Dose  von  3  mgrm.  Homatropin 
maximale  Mydriasis  herbeizuführen,  ohne  dass  die  Accomodation  ge¬ 
lähmt  wird.  Die  Mydriasis  tritt  dabei  später  ein  und  geht  rascher 
vorüber  als  bei  Atropin.  In  dieser  Dosirung  reizt  das  Mittel  weder 
die  Conjunctiva,  noch  macht  es  allgemeine  Vergiftungserscheinungen. 

Auch  Litlle  (26)  constatirt,  dass  Homatropin,  namentlich  auf  die 
Accomodation,  schwächer  wirke  als  Atropin,  reizlos  und  ohne  gefähr¬ 
liche  Allgemein  Wirkungen  sei. 

Das  von  Prof.  Ladenburg  aus  dem  Hyoscyamin  dargestellte  reine 
Alkaloid  hat  —  nach  Edlefsen  und  Illing  (28)  —  als  Hyoscinum  liydro- 
chloricum  (amorph)  und  hydrojodicum  (krystallinisch)  eine  sehr  ener¬ 
gische  und  sichere,  der  des  Atropin  ähnliche  Wirkung.  Hirschberg  (1.  c.) 
empfiehlt  eine  V2 — 3/4proc.  Lösung  des  Hyoscinum  hydrojodicum  als 
kräftigstes  Mydriaticum.  Wegen  der  Allgemein  Wirkung  ist  Vorsicht 
beim  Einträufeln  nothwendig. 

Zufolge  Risleifs  (27  a)  Versuchen  ist  das  Hyoscyamin  ein  kräftiges 
Mydriaticum  und  steht  hinsichtlich  der  Art  seiner  Wirkung  dem  Du- 
boisin  näher  als  dem  Atropin. 

Regnauld  (32) :  Zu  Galen  s  Zeit  und  wahrscheinlich  schon  lange 
vor  ihm  war  die  mydriatische  Wirkung  einer  Solanee  („Hyoscyamus“) 
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bekannt.  Die  Kenntniss  dieser  Thatsache  ging  verloren,  bis  gegen  das 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  Joh.  Eaius  in  London  die’  mydriatische 
Wirkung  der  Belladonna  fand.  Erst  gegen  1795  wurde  dieselbe  von 
Reimarus  therapeutisch  verwerthet. 

V.  Gesicht  und  Gesichtsorgan  im  Allgemeinen. 
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Herzenstein  (1)  prüfte  die  Sehschärfe  von  27682  jungen  Soldaten 
im  Freien  mittelst  der  russischen  Optotypen,  welche  Prof.  Junge  nach 
Snellen’s  Principien  hergestellt  hat.  Die  tabellarisch  mitgetheilten  Re¬ 
sultate  lassen  sich  in  folgender  Gruppirung  wiedergeben : 

S  <  norm.  fand  sich  bei  2,3  Proc. 

S  —  norm.  (l/i)  *  *  *  20,3  * 

S  zwischen  1 — 1  l/a  *  *  *  40,8  * 
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S  zwischen  IV4 — ll/2  fand  sich  bei  25,0  Proc. 

S  *  IV2—2  *  *  *  10,05  # 

S  *  2 — -2Va  *  *  *  0,91  * 

Interessant  ist,  dass  die  dunkelfarbigen  Leute  eine  wesentlich  höhere 
durchschnittliche  Sehschärfe  zeigten  als  die  Blonden.  Und  zwar 


S  <  1  hatten 

Dunkle 
.  1,7  Proc. 

Helle 
2,7  Proc, 

S  =  1 

14,2 

* 

24,9  * 

S  =  11/4 

23,8 

21,5  * 

S  =  11/2 

«5 

19,7 

iS 

14,9  * 

S  =  13/4 

4,4 

SS 

2,5  * 

S  =  2 

£ 

2,7 

1,4  * 

S  =  21/4 

* 

0,3 

0,08 

S  =  2i/2 

* 

0,09 

0,0  * 

Die  höchsten  Grade  der  Sehschärfe  kamen  also  ausschliesslich  bei 
Dunkelhaarigen  vor.  —  Nach  Ständen  aussondernd  erhielt  er  die  relativ 
höchste  Sehschärfe  für  die  Bauern.  Ueberhaupt  hatten  von  denen, 
deren  frühere  Beschäftigungen  angestrengte  Accomodation  nicht  erfor¬ 
derten,  78,5  Proc.  S  >  n  und  nur  2  Proc.  S  <  n;  von  denen,  deren 
Beschäftigung  angestrengte  Accomodation  erfordert  hatte,  dagegen  nur 
67,8  Proc.  S  >  n  und  5,9  Proc.  S  <  n. 

Auffallend  war  ihm  noch,  dass  —  in  seinem  (Charkow’schen)  Mi¬ 
litärbezirk  nicht  allein,  sondern  auch  ausserhalb  desselben  —  die  süd¬ 
lichen  Provinzen  die  verhältnissmässig  beste  Sehschärfe  aufweisen,  dann 
folgen  die  östlichen,  ferner  die  nördlichen  und  zuletzt  stehen  die  west¬ 
lichen,  d.  h.  die  Sehschärfe  nimmt  von  N.  nach  S.  und  von  W.  nach 
0.  zu. 

Reich  (2)  stellt  die  Resultate  der  von  ihm  u.  A.  an  8500  russischen 
Schülern  und  Schülerinnen  angesteliten  Sehprüfungen  zusammen.  Die 
Durchschnitts-Sehschärfe  war  =  1 1/3.  S  —  1 V2  und  darüber  kam  in 
allen  Schulen  vor  und  zwar  besassen  sie  von  den  Schülern  in  Tiflis 
nicht  weniger  als  33  Proc,  Die  mittlere  S  und  die  Zahl  der  mit  S  >>  1 
Ausgestatteten  sinkt  in  den  höheren  Klassen  aller  Schulen,  jedoch  in 
den  Knabenschulen  bedeutender  als  in  den  Mädchenschulen;  an  den 
Gymnasien  in  Tiflis  von  31  bez.  41  Proc.  auf  15  bez.  10  Proc.  (Leider 
sind  die  kranken  bez.  krank  gewesenen  und  etwa  mit  Trübungen  be¬ 
hafteten  Augen  nicht  ausgeschieden.) 

Königstein  (3)  hat  600  Augen  von  Kindern  in  der  ersten  Lebens¬ 
woche  nach  vorgängiger  Atropinisirung  mit  dem  Augenspiegel  auf  ihre 
Refraction  untersucht.  Er  fand  sie  fast  sämmtlich  hypermetropisch, 
nur  wenige  emmetropisch,  keines  myopisch.  —  Die  Farbe  der  Iris  fand 
Yf.  nicht  immer  graublau,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  besagt,  son¬ 
dern  auch  bräunlich  grau  bis  braun,  ja  vereinzelte  Male  sehr  dunkel- 

Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie  X.  (1881.)  2.  25 
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braun.  —  Die  Arterien  der  Netzhaut  sind  von  den  Venen  bei  Neu¬ 
geborenen,  weder  was  Breite,  noch  was  Aussehen  betrifft,  so  verschieden 
wie  im  späteren  Leben.  —  Ziemlich  häufig  (bei  10  Proc.)  fand  er  Netz¬ 
hautblutungen,  welche  binnen  wenigen  Tagen  verschwanden.  Er  erklärt 
dieselben  aus  der  Umgestaltung  des  Kreislaufs  und  der  Sauerstoffzu¬ 
fuhr  zum  Blute  —  analog  den  bekannten  Ecchymosen  in  der  Haut, 
welche  bei  manchen  Kindern  nach  der  Geburt  auftreten,  wenn  die 
blaue  Farbe  derselben  sich  unter  dem  Einflüsse  der  ersten  kräftigen 
Athemzüge  allmählich  in  Bosenroth  verwandelt. 

Horner  (4)  sieht  in  Ely’s  Untersuchungsresultaten  (siehe  Berichte 
für  1880)  an  Neugeborenen,  wobei  von  154  Augen  27  myopisch  ge¬ 
funden  wurden,  den  Beweis  (?  Bef.)  des  Vorkommens  angeborener 
Myopie.  Diese  Myopie  sei  zum  Theil  ererbt.  Eine  andere  Form  und 
zwar  hochgradige  Myopie,  welche  bei  Keilköpfen  mit  ausserordentlich 
geringer  Distanz  der  Augen,  sowie  —  einseitig  —  bei  Leuten  mit  un¬ 
gleicher  Entwicklung  der  beiden  Schädelhälften  angetroffen  wird,  sei 
wahrscheinlich  auch  angeboren,  natürlich  aber  nicht  —  als  Myopie 
—  erblich  übertragen.  Zwei  Fälle  dieser  Art  werden  ausführlich  mit- 
getheilt,  betreffend  einen  Knaben  von  5  Monaten  mit  sehr  in  die  Länge 
gezogener,  seitlich  zusammengedrückter  Stirn,  auf  der  die  Stirnnaht 
vorragte,  mit  M  =  sodann  einen  jungen  Mann,  dessen  rechte  Ge¬ 
sichtshälfte  in  ausgesprochenem  Grade,  nach  Art  der  Elephantiasis  hy- 
pertrophirt  und  der  rechte  Bulbus  gleichzeitig  allgemein  vergrössert  war. 

Landolt  (5)  reproducirt  die  Horner’sche  These,  dass  congenitale 
Befractionsungleichheit  der  beiden  Augen  häufig  auf  einem  Gegensatz 
zwischen  der  Entwicklung  beider  Gesichts-  bez.  Schädelhälften  beruht. 
Der  Myopie  entspricht  ein  langes  und  schmales  Gesicht  mit  nach  oben 
convexer  Braue,  der  Hypermetropie  eine  mehr  in  die  Breite  gezogene 
Stirn  mit  mehr  geradliniger  Braue  und  platterem  Nasenflügel. 

Sormanni  (6)  bestätigt  die  Angaben  Mannhardt’s  (und  später  Dan- 
tone’s),  dass  in  Italien  Myopie  höchsten  Grades  nicht  selten  bei  Indi¬ 
viduen  der  niederen  Klassen  gefunden  wird,  welche  keine  Schule  ge¬ 
sehen  haben.  Und  zwar  finden  sich  die  höchstgradig  (zum  Militärdienst 
untauglichen)  Kurzsichtigen  überwiegend  in  Süditalien  und  den  Küsten¬ 
strichen,  wo  in  der  Begel  über  zwei  Dritttheile  der  Militärpflichtigen 
weder  schreiben  noch  lesen  können.  Erwähnenswerth  ist  auch  noch 
eine  Notiz  betreffs  Messung  der  Orbita  an  12  Schädeln.  Bei  brachy- 
cephalen  Schädeln  war  dieselbe  im  Durchschnitt  42,9  mm.,  links  43,2  mm. 
tief,  bei  dolichocephalen  Schädeln  dagegen  48,3  bez.  47,9  mm. 

Cohn  hatte  seine  durch  Augenuntersuchungen  an  den  höheren 
Schulen  und  Gymnasien  gewonnene  Ueberzeugung,  dass  die  Lebens- 
bezw.  Studienjahre  eine  Steigerung  in  dem  Procentsatz  der  Myopen 
und  in  den  Graden  der  Myopie  hervorbringen,  auch  durch  die  Unter- 
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suchungen  der  Breslauer  Universitäts-Studenten  bestätigt  gesehen  („Die 
Augen  der  Breslauer  Studenten“.  Berliner  klin.  Wochensclir.  1867.  50). 
Collard' s  (8)  Statistik  widerspricht  jenem  Satze  geradezu.  Er  hat  von 
515  wirklich  Immatrikulirten  410  untersucht  und  im  Ganzen  27  Proc. 
Myopen  gefunden,  aber  unter  den  Aelteren  bez.  in  höheren  Semestern 
Stehenden  durchaus  nicht  mehr  als  unter  den  Jüngeren.  Er  nimmt 
für  seine  Ergebnisse  einen  höheren  Werth  in  Anspruch,  da  Cohn  nur 
42,5  Proc.  der  Breslauer  Studirenden  zu  untersuchen  vermocht. 

Smith  (9)  hat  ca.  2000  Schüler  und  Studirende  untersucht  und  im 
Alter  von  7 — 13  J.  5  Proc.,  im  Alter  von  18 — 23  J.  20  Proc.  Kurz¬ 
sichtige  gefunden  und  zwar  merkwürdigerweise  einen  ungefähr  ebenso 
hohen  Satz  weiblicher  wie  männlicher  Individuen.  —  Starke  und  lange 
andauernde  Convergenzstellung  der  Augen  und  vorgebeugte  Kopfhaltung 
sind  die  wesentlichen  unter  den  ursächlichen  Momenten  der  Myopie. 
Yf.  eifert  daher  gegen  alles  unnöthige  und  anhaltende  Nahesehen  im 
Schulunterrichte  und  gegen  die  Aufbürdung  von  Hausarbeiten.  Die 
Arbeitsobjecte  dürfen  nicht  zu  sehr  angenähert  werden,  sie  müssen  hell 
beleuchtet  und  leicht  erkennbar  (grosser  Druck)  sein. 

Javal  (13,  14)  lässt  seinem  (in  diesen  Berichten  für  1879  bespro¬ 
chenen)  Essai  sur  la  physiol.  de  la  lecture  eine  kurze  Auseinander¬ 
setzung  über  die  Physiologie  der  Handschrift  folgen.  Erwachsene  be¬ 
wegen  beim  Schreiben  vorzugsweise  das  Handgelenk,  daneben  etwras 
die  Schreibfinger  und  —  für  längere  Buchstaben  —  den  Arm.  Die 
Feder  beschreibt  über  das  Papier  hinweg  ein  Stück  einer  Kreislinie, 
deren  Centrum  im  Ellbogen  liegt.  LTm  den  Linien  mit  den  Augen  zu 
folgen,  wird  der  Kopf  etwas  nach  links  geneigt  gehalten.  —  Das  Kind 
braucht  für  seine  grösseren  Schriftzüge  grosse  Hefte;  es  hat  einen 
kurzen  Arm,  daher  die  Kreisbewegungen  um  den  Ellbogen  als  Stütz¬ 
punkt  nicht  ausreichen.  Der  Arm  muss  vielmehr,  um  in  der  Linie 
fortzuschreiben,  aufgehoben  und  die  Finger  nach  rechts  gerückt  werden. 
Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  das  Heft  schief  zu  legen,  man  lege 
es  vielmehr  parallel  zum  Tischrande.  Dann  aber  schiefe  Schrift  zu 
verlangen,  heisst  Unmögliches  verlangen.  Die  Kinder  müssen  dabei 
den  Körper  im  Bogen  nach  links  krümmen,  um  für  den  Ellbogen  Platz 
zu  machen  und  die  Folge  ist  leicht  Scoliose.  Also  gerade  Schrift  auf 
gerade  gelegtem  Hefte.  Dadurch  wird  man  der  Scoliose  gänzlich  Vor¬ 
beugen,  die  Zahl  der  Myopen  aber  wesentlich  vermindern,  weil  jetzt 
gleichzeitig  das  starke  Vornüberbeugen  des  Kopfes  vermieden  ist.  Die 
gerade  Schrift  darf  nicht  eher  mit  der  schiefen  vertauscht  werden,  bis 
die  Schüler  auf  hören,  auf  liniertes  Papier  zu  schreiben.  Dann  werde 
das  Papier  wie  beim  Erwachsenen  um  ca.  45°  nach  links  gedreht,  wo¬ 
bei  zugleich  die  möglichst  grosse  Schnelligkeit  der  Schrift  erzielt  wird. 

Derselbe  (15)  erklärt,  dass  sich  hinsichtlich  der  Anwendung  der 
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heutzutage  gebräuchlichen  Typen  zur  Zeit  noch  keine  bestimmten  Regeln 
aufstellen  lassen.  Doch  vermochte  er  nachzuweisen,  dass  die  Leserlich¬ 
keit  eines  Druckes  nicht  von  der  Höhe  der  Interlinie,  noch  von  der  der 
Buchstaben,  sondern  lediglich  von  der  Breite  der  letzteren  und  ihrer 
Annäherung  an  einander  abhängt.  Man  muss  also,  gegenüber  den 
heutigen  Drucken,  die  Zahl  der  in  der  Breite  eines  Centimeters  ent¬ 
haltenen  Buchstaben  beschränken;  desgleichen  sei  auch  die  Gesammt- 
breite  der  Linien  zu  vermindern. 

VI.  Unmittelbare  Wirkungen  des  Lichtes  in  der  Netzhaut. 

1)  Kühne ,  W.,  und  J.  Steiner ,  Ueber  electrische  Vorgänge  im  Sehorgane.  Unters. 

aus  d.  physiol.  Instit.  der  Univ.  Heidelberg  IV.  1/2.  S.  1 — 106.  (Referirt  im  Ab¬ 
schnitt  über  Muskel  und  Nerv  S.  14  dies.  Ber.) 

2)  Ayres,  W.  C. ,  The  Physiology  of  the  Visual  Purple.  New- York  med.  Journ. 

XXXIII.  5.  p.  552. 

3)  Derselbe,  Permanent  Pictures  on  the  Retina.  Ebend.  3.  p.  321. 

4)  Angelucci,  A.,  Süll’  azione  della  luce  e  dei  colori  sul!  epitelio  retinico.  (Atti 

delf  Associaz.  Ottalmol.  Italiana.  Sess.  di  Roma.)  Gaz.  med.  di  Roma  VHI. 
Ann.  di  Ottalmologia  X.  6.  p.  518 — 528.  (Vgl.  d.  Ber.  f.  1879. 1.  S.  343  ff.) 


Ayres  (2)  glaubt,  dass  im  Auge  besondere  nervöse  Centren  auf- 
gesucht  werden  müssen,  welche  der  Bereitung  des  Stäbchenpurpurs 
durch  die  Retinaepithelien  vorstehen.  Die  Regeneration  („Secretion“) 
desselben  wird  durch  Pilocarpin  und  Muscarin  lebhaft  beschleunigt.  — 
Vf.  schreibt  dem  Purpur  lediglich  die  Aufgabe  zu,  die  empfindenden 
Elemente  der  Netzhaut  gegen  eine  zu  heftige  photochemische  Wirkung 
zu  schützen. 

Derselbe  (3)  beschreibt  die  Methoden  und  Vorsichtsmassregeln  zur 
Gewinnung  von  Optogrammen.  Der  unter  den  peinlichsten  Cautelen 
und  den  günstigsten  Bedingungen  angestellte  Versuch,  von  einem  pho¬ 
tographischen  Negativ  ein  positives  Porträt  auf  der  Kaninchen-Netzhaut 
zu  erhalten,  misslang  gänzlich.  Vf.  sehliesst,  die  gerichtliche  Medicin 
wird  von  der  Kenntniss  des  Stäbchenpurpurs  schwerlich  Vortheil  ziehen. 

Angelucci  (4),  ein  Schüler  BolPs,  hat  die  durch  Licht  veranlassten 
Wanderungen  der  Pigmentkörnchen  in  den  zwischen  die  Stäbchen  ein¬ 
gelagerten  Bärten  der  Retinaepithelien  genauer  studirt.  Das  Vordringen 
des  Pigments,  schliesslich  bis  zur  Limitans  externa,  geht  der  Purpur¬ 
bleiche  —  das  Zurückweichen  der  Körnchen,  bis  sie  schliesslich  sich 
innerhalb  des  äusseren  Dritttheils  der  Stäbchenaussenglieder  sammeln, 
geht  der  Regeneration  des  Stäbchenpurpurs  zeitlich  parallel.  Wie  das 
Maass  der  Purpurbleiche,  so  ist  auch  die  Raschheit  des  Vordringens 
der  Pigmentkörnchen  nicht  einfach  der  Lichtintensität  proportional, 
sondern  wird  in  erster  Linie  von  der  Wellenlänge  des  ein  wirkenden 
Lichtes  bestimmt.  (A.  macht  aufmerksam  auf  das  analoge  Verhalten 
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des  Hörapparates  gegen  die  Schallwellen.)  Das  rotlie  Licht  war  selbst 
nach  Einwirkung  von  1  Stunde  auf  das  Pigment  ganz  wirkungslos, 
gelbes  vermochte  es  nur  zwischen  die  äusseren  Enden  der  Stäbchen  zu 
bringen,  grünes  Licht  brauchte  10  Min.,  das  blaue  höchstens  5  Min., 
bis  die  Pigmentkörnchen  ganz  zwischen  die  Stäbchen  gewandert  waren. 
Die  Fortsätze  seihst  erfahren  dabei  keine  Verlängerung,  sondern  die 
Körnchen  verändern  ihren  Ort  innerhalb  der  Fortsätze  (wie  Kühne  zuerst 
nachgewiesen.  Ref.).  Vf.  schreibt  den  Körnchen  eine  vom  Licht  ver- 
anlasste  amöboide  Eigenbewegung  zu.  Doch  dürfte  auch  eine  Ver¬ 
schiebung  des  Protoplasmas  der  Fortsätze  statthaben,  ähnlich  derjenigen, 
welche  die  gleichfalls  vom  Licht  abhängigen  Bewegungen  des  Pflanzen¬ 
chlorophylls  bedingt,  dessen  Körnchen  seihst  keine  Eigenbewegung 
wahrnehmen  lassen.  Vf.  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Orts¬ 
veränderung  des  Pigments  durch  die  Protoplasmaverschiebung  erfolge, 
nachdem  letztere  selbst  durch  die  vom  Lichte  direct  hervorgerufenen 
Eigenbewegungen  der  Körnchen  eingeleitet  bez.  angeregt  sei.  —  Das 
Vordringen  der  Pigmentkörnchen  soll  die  Aufgabe  haben,  die  Nerven¬ 
endigungen  vor  der  Einwirkung  grellen  Lichtes  zu  schützen.  Daher 
erfolgt  das  Vordringen  in  schnellem,  das  Rückweichen  hingegen  in 
langsamem  Maasse,  worauf  Vf.  die  Thatsache  bezieht,  dass  das  Auge 
sich  schneller  der  Helle  als  der  Dunkelheit  adaptirt.  Die  unangenehme, 
rasch  ermüdende  Wirkung  rother  und  gelber  Beleuchtung,  die  ange¬ 
nehme  und  heilsame  Wirkung  des  grünen  bez.  blauen  Lichtes  auf  die 
Augen  wird  gleichfalls  dadurch  erklärt,  dass  erstere  die  dunklen  Körn¬ 
chen  nicht  oder  wenig,  letzteres  dagegen  sie  energisch  zwischen  die 
Stäbchen  treibe.  Die  Albinos  endlich  sind  der  Blendung  durch  nicht 
einmal  sehr  grelles  Licht  viel  mehr  unterworfen  als  Individuen  mit 
pigmentirten  Augen.  (Die  Zersetzung  des  Stäbchenpurpurs  aufzuhalten 
könne  nicht  die  Aufgabe  der  Pigmentwanderung  sein,  denn  Vf.  fand  bei 
Reptilien,  welche  nur  Zapfen  besitzen,  die  Wanderung  der  Pigment¬ 
körnchen  in  Abhängigkeit  von  Licht  und  Dunkelheit  gleichfalls,  wenn 
schon  schwächer,  und  auch  hier  am  ausgesprochensten  nach  Einwirkung 
kurzwelligen  Lichtes.) 

Haben  die  Pigmentkörnchen  die  Aufgabe,  die  Helligkeitscontraste 
auszugleichen,  so  sei  die  Rolle  der  Epithelzellen  die  Perception  des 
Lichteindrucks,  den  sie  dann  auf  Stäbchen  und  Zapfen  einfach  zu  über¬ 
tragen  hätten.  (Vgl.  Boll  unter:  Gesichtsemplindungen  Nr.  22.) 

VII.  Physiologische  Optik. 

1.  Lickt  und  Farbe.  Einschlägige  physikalische  Schriften. 

1)  Young,J.,  and  G.  Forbes,  Experimental  Determination  of  the  Velocity  of  white 
and  coloured  Light.  Proceed.  of  the  London  Roy.  Soc.  XXXII.  No.  213.  p.  247 
— 249.  Chem.  News  XLIII.  1124.  p.  249. 
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2)  Langley,  S.  P.,  Sur  la  distribution  de  l’energie  dans  le  spectre  solaire  normal. 

(Acad.  d.  scienc.  21  Mars,  18  Juill.)  Compt.  rend.  XCII.  12.  p.  701  f.,  XCIII. 
3.  p.  140—143. 

3)  Treve,  Sur  quelques  phenomenes  d’Optique  et  de  vision.  (Acad.  d.  scienc.  7  Mars.) 

Compt.  rend.  XCI.  (1880.)  p.  893,  XCII.  10.  p.  522  f.  Arch.  gener.  de  med. 
1  (Janvier).  p.  1 1 3. 

4)  Schuster,  A.,  The  Teachings  of  Modern  Spectroscopie.  (Roy.  Inst,  of  Gr.  Britain 

28  Jan.)  15  S. 

5)  Rooä,  O.  N.,  Theorie  scientitique  des  couleurs  et  leurs  applications  ä  l’art  et 

ä  l’industrie.  Paris,  Germer- Bailiiere.  8°. 

0)  Cros,  Ch.,  et  J.  Charpentier ,  Photographie  des  couleurs,  par  teinture  de  couches 
d’albumine  coagulee.  (Avec  une  observation  de  M.  Ed.  Bequerel.)  (Acad.  d. 
scienc.  27  Juin.)  Compt.  rend.  XCII.  26.  p.  1504  f. 


Langley  (2)  schöpfte  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Ab¬ 
sorption  in  unserer  Atmosphäre  die  Ueberzeugung,  dass  die  Totalmenge 
der  Wärme,  welche  die  Sonne  zur  Erde  schickt,  weit  grösser  ist,  als 
die  Vertrauens werthesten  und  geschicktesten  Beobachter  geglaubt  haben, 
selbst  diejenigen,  welche,  wie  Yiolle,  der  Uebertreibung  beschuldigt 
worden  sind.  Mehr  noch:  der  Yf.  leitet  aus  diesen  Resultaten  nicht 
allein  den  wahren  Werth  der  Absorption  ab,  welche  auf  die  Gesammt- 
heit  der  Strahlen  verschiedener  Brechbarkeiten  ausgeübt  wird,  sondern 
auch  „die  Auswahls -Absorption“,  welche  einer  jeden  Strahlengattung 
eigenthümlich  ist.  Er  zeigt,  dass  in  den  beiden  Curven,  welche  er  für 
die  Energie  der  verschiedenen  Gattungen  von  Sonnenstrahlen  beziehent¬ 
lich  jenseits  unserer  Atmosphäre  und  nach  dem  Durchgang  durch  die¬ 
selbe  erhielt,  das  Maximum  wesentlich  verschoben  ist.  Yor  der  Absorp¬ 
tion  befand  sich  dieses  Maximum  weit  näher  dem  Yiolet  als  dem  Ul- 
traroth.  —  Es  würde  also  die  Gesammtheit  der  Sonnenstrahlungen,  wenn 
sie  bis  zu  uns  gelangte,  uns  vielmehr  eine  Empfindung  von  Blau  als 
von  Weiss  geben.  Das  atmosphärische  Medium,  welches  wir  gewohnt 
sind  als  transparent  zu  betrachten,  spielt  im  Gegentheil  die  Rolle  eines 
so  stark  gefärbten  Mittels,  dass  das,  was  von  den  durchgegangenen 
Strahlen  übrig  bleibt,  ebenso  wenig  der  wahren  Farbe  der  Photosphäre 
gleicht  als  das  electrische  Licht,  wenn  es  durch  ein  röthliches  Glas  ge¬ 
sehen  wird,  der  Farbe  der  glühenden  Kohlenspitzen  gleicht. 

Treve  (3)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Flammen  und  leuch¬ 
tende  Körper  (auch  Sonnen-  und  Mondscheibe),  durch  einen  horizon¬ 
talen  Spalt  betrachtet,  sehr  viel  heller  und  deutlicher  erscheinen,  als 
durch  einen  verticalen  Spalt.  Ganz  besonders  schön  zeigt  sich  das 
Phänomen,  wenn  man  durch  ein  geradsichtiges  Spectroscop  nach  einer 
Flamme  blickt.  Die  intensivere  Wirkung  des  durch  einen  horizontalen 
Spalt  gehenden  Lichtes  lässt  sich  photographisch  nachweisen,  wenn 
statt  der  Objectivlinse  ein  Diaphragma  mit  gekreuzten  oder  sternförmig 
angeordneten  Spalten  eingesetzt  wird.  Die  Spalten  können  bis  zu  5 
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oder  6  mm.  Breite  haben.  —  Die  in  der  ersten  Mittheilung  aufgestellte 
Meinung,  dass  die  Grösse  des  Helligkeitsunterschiedes  von  dem  beob¬ 
achtenden  Auge  mit  abhängig  sein  möchte,  nimmt  Yf.  in  der  zweiten 
Mittheilung  zurück.  Es  handelt  sich  nach  seiner  Ueberzeugung  hier 
um  eine  allgemeine  physikalische  Erscheinung. 

2.  Allgemeine  Physiologie  des  Sehacts.  Lehrbücher. 

1)  Auel,  Oeil.  Anatomie  et  physiologie  humaines,  anatomie  et  physiologie  compa- 

röes,  döveloppement,  pathologie,  prothese.  Dict.  encycl.  d.  sc.  m£d.  dirig.  p. 
Dechambre.  (2)  XIY.  p.  238—417. 

2)  ßurvez,  Optique  (Nerf).  Anatomie,  physiologie,  pathologie.  Ibid.  (2)  XVI.  1. 

3)  Exner,  Die  Frage  von  der  Functionsweise  der  Facettenaugen.  Biok  Centralbl.  9. 

S.  272  f. 

4)  Bowditch,  II .  P.,  A  comparison  of  sight  and  touch.  Journ.  of  Physiol.  III.  3/4. 

p.  232—245. 

5)  Giraud-Teulon ,  La  vision  et  ses  anomalies.  —  Cours  thöorique  et  pratique  sur 

la  physiologie  et  les  affections  fonctionelles  de  l’appareil  de  la  vue.  Avec 
117  figures.  8°.  936  p.  Paris,  Bailiiere  et  fils. 

6)  Hoppe,  J.,  Psychologisch-physiologische  Optik  in  experimentell  psycho-physi- 

scher  Darstellung.  8°.  XII.  371  S.  Leipzig,  Otto  Wigand.  Mit  eingedr.  Holz¬ 
schnitten. 


Bowditch  und  Soulhard  (4)  untersuchen  die  Frage,  ob  wir  mittelst 
des  Gesichtssinnes  oder  des  Tastsinnes  sicherere  Ortsvorstellungen  er¬ 
halten.  Die  Bestimmung  der  kleinsten  Entfernung,  in  welcher  zwei 
Objecte  als  räumlich  getrennt  erkannt  werden,  erweist  sich  als  nicht 
verwendbar  für  diesen  Zweck,  weil  sie  für  Hand  und  Auge  unvergleich¬ 
bare  Resultate  gibt.  Darum  wählten  die  Yf.  eine  Methode,  wobei  der 
Ort  eines  kleinen  Knopfes  auf  einer  weissen  Tafel,  nach  vorausgängiger 
Orientirung  entweder  durch  das  Auge  oder  mittelst  der  tastenden  Hand, 
angegeben  werden  sollte.  Diese  Angabe  geschah,  unter  Schluss  der 
Augen,  mittelst  eines  Bleistiftes;  der  Abstand  des  markirten  Punktes 
vom  Object  wurde  jedes  Mal  genau  notirt.  Es  ergab  sich  bei  voraus¬ 
gegangener  Fixation  ein  mittlerer  Fehler  von  11,4  mm.  (Min.  3,  Max. 
23  mm.),  bei  vorausgegangener  Betastung  aber  ein  solcher  von  19,2  mm. 
(Min.  8,  Max.  38  mm.),  in  späteren  Versuchsreihen  von  12,37  mm.  gegen 
21,47  mm.  —  Da  aber  aus  dem  Gefühle  der  Amgenstellung  ein  Orien- 
tirungsmerkmal  entspringt,  welches  von  den  Gesichtseindrücken  direct 
nicht  abhängig  ist,  so  änderten  die  Vff.  die  Methode  dahin  ab,  dass 
sie  den  Kopf  fixirten,  als  unveränderlichen  Eixationspunkt  für  das  Auge 
die  Mitte  einer  Tafel  benutzten,  auf  welcher  concentrische  Kreise  an¬ 
gebracht  waren.  Das  Object  wurde  in  diesen  Kreisen  an  beliebige 
Stellen  gebracht,  also  peripher  gesehen.  Aus  der  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Versuchsreihen  ergibt  sich  Folgendes:  Die  Fehler 
bei  dem  nachträglichen  Aufsuchen  des  Objects  fallen  am  kleinsten  aus, 
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wenn  das  Object  vorher  direct  angesehen,  etwas  grösser,  wenn  es  mit 
der  nämlichen  Hand,  die  den  Bleistift  führt,  vorher  betastet  worden 
war.  Grösser  werden  die  Fehler,  wenn  das  Object  vorher  indirect  ge¬ 
sehen,  am  weitaus  grössten,  wenn  zur  vorgängigen  Betastung  die  andere 
Hand  benutzt  worden  war. 

Auch  die  Abhängigkeit  der  Ortsvorstellung  von  der  seit  der  Ge¬ 
sichts-  bez.  Tastwahrnehmung  verflossenen  Zeit  untersuchten  die  Vff. 
in  einer  längeren  Yersuchsreihe.  Sie  fanden  die  Resultate  am  genaue¬ 
sten,  wenn  die  verflossene  Zeit  2  Sec.  betrug.  Vor  Verfluss  von  2  Sec. 
sind  die  Fehler  bei  der  Probe  etwas  grösser;  nach  Verlauf  derselben 
Zeit  werden  sie  bis  4 — 6  Sec.  rasch,  nachher  in  langsamerem  Maasse 
grösser. 

In  Giraud- Toulon* s  (5)  Lehrbuch:.  „Das  Sehen  und  seine  Anoma¬ 
lien“  findet  sich  die  Summe  alles  Dessen,  was  der  Autor  schon  früher 
über  den  Gegenstand  publicirt,  vereinigt  mit  dem  wesentlichen  Inhalte 
seiner  Lehrvorträge.  Der  in  der  Form  von  Vorlesungen  behandelte 
Stoff  gliedert  sich  in  drei  gesonderte  Theile:  Heben  den  beiden  dem 
Farbensinn  bez.  seinen  Anomalien  gewidmeten  Vorlesungen  wird  die 
Lehre  von  der  Refraction  des  Auges ,  sowie  von  der  Einstellung  der 
Augen  auf  den  Fixationspunkt  abgehandelt.  Der  erstere  Theil  beginnt 
mit  einem  theoretischen  Capitel  über  „Brechung  an  Kugelflächen“,  in 
welchem  die  Gauss’schen  Lehrsätze  nach  elementar-geometrischer  Me¬ 
thode  abgeleitet  werden.  Dann  folgt  eine  flüchtige  anatomische  und 
physiologische  Beschreibung  der  Verhältnisse  des  normalen  Auges,  mit 
den  optischen  Aberrationen.  Dioptrik  des  Auges,  Ophthalmometrologie, 
Optometrie,  Ophthalmoscopie ,  Refraction  und  ihre  Anomalien  werden 
theilweise  mit  grosser  Breite  abgehandelt.  —  Im  letzteren  Theile  be¬ 
gegnen  wir  zuerst  einem  recht  eingehenden  Abschnitt  über  die  Bewegun¬ 
gen  und  die  Orientirung  des  Doppelauges,  welchem  ein  solcher  über 
Schielen  und  Augenmuskellähmungen  folgt. 

3.  Dioptrik. 
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Nach  Schoen  (7)  entspricht  die  Oberfläche  der  Hornhaut  nicht 
einem  Rotationsellipsoid.  Wäre  sie  es,  so  wäre  die  Hornhaut  nur  für 
parallele  Strahlen  aplanatisch,  während  Vf.  sie  im  Allgemeinen  als 
aplanatisch  annehmen  zu  müssen  glaubt.  In  Ansehung  des  bekannten 
Brechungsindex  der  Hornhautgrundsubstanz  nimmt  Vf.  an,  dass  zwei 
Flächen  des  vierten  Orades  der  thatsäclilichen  Form  der  Cornea  am 
nächsten  stehen. 

Derselbe  (8)  hat  bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  über  die  Lage 
und  Länge  der  Brennstrecke  seitlich  einfallender  Strahlenbündel  an 
thierischen  Linsen  in  Luft  gerade  das  Gegentheil  von  Dem  gefunden, 
was  man  erwarten  musste,  wenn  ein  kugeliger  Kern  vorhanden  wäre. 
Wir  müssen  also  das  Vorhandensein  eines  flachen  Kerns  erwarten.  Die 
genauere  Begründung  steht  in  Aussicht. 

Mat thi 'essen  (9)  theilt  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  dioptri- 
schen  Eigenschaften  der  Kry  stalllinse  mit,  welche  von  den  Mängeln  der 
früher  von  ihm  benutzten  Integrationsmethode  (s.  diese  Berichte  f.  1879. 
S.  115  u.  f.  1880.  S.  153)  frei  ist  und  möglichste  Genauigkeit  verbürgt. 
Vf.  hatte  a.  d.  a.  Oo.  gezeigt,  dass  für  alle  Wirbelthierlinsen  ebensowohl 
der  Brechungsindex  (n)  als  der  Krümmungsradius  (r) {)  einer  beliebigen 
Schicht  der  Krystalllinse  als  Function  des  Abstandes  (rj)  dieser  Schicht 
vom  Linsenscheitel  betrachtet  werden  kann,  und  stets  die  Relationen 


n 


1  +  £ 


"ihr]  —  rf 


sowie 


r  =  r, 


b  —  rj 

b 


gültig  feststehen,  worin  b  den  Abstand  des  Kerncentrums  vom  Linsen¬ 
scheitel  bedeutet.  Unter  diesen  Voraussetzungen  hatte  Vf.  Differential¬ 
gleichungen  zur  Bestimmung  von  f  und  cp  (negative  und  positive  Brenn¬ 
weite),  von  und  a.2  (erste  und  zweite  Hauptpunktdistanz)  und  e 
(Interstitium  der  beiden  Hauptpunkte)  entwickelt,  welche  er  in  diesen 
neuen  Untersuchungen  reproducirt.  Von  diesen  im  Bericht  für  1879 
mitgetheilten  Gleichungen  ist  nur  (3)  einer  bequemeren  Formel  ge¬ 
wichen,  welche  wir  nachtragen  wollen,  nämlich: 


Aus  diesen  Gleichungen  wird  nun  —  analog  wie  in  der  im  vorj. 
Bericht  referirten  Untersuchung  —  vermittelst  neuer  Methode  der  Ort 
der  dioptrischen  Cardinalpunkte  der  Axenstrahlen,  sowie  die  Trajectorie 
eines  beliebigen,  schief  in  die  Linse  einfallenden  Lichtstrahles  bestimmt, 
und  zwar  für  die  Kugellinsen  der  Fische,  für  welche  die  Integrale  der 
Brennweite  (cp)  und  des  Totalindex  (n)  besonders  einfach  und  direct 


1)  In  dem  Referat  für  1879.  S.  117.  Z.  4  v.  u.  stellt  für  „Werth  von  r“  fälsch¬ 
lich  „Werth  von  n“. 
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abzulesen  sind.  Die  Aenderungen,  welche  sich  bezüglich  des  zweiten 
Punktes  ergeben,  sind  indess  unerheblich  und  vermögen  die  a.  a.  0. 
gegebenen  numerischen  Tabellen  wenig  zu  modificiren.  Die  entsprechen¬ 
den  Formeln  lauten  für  einen  beliebigen,  die  Linse  treffenden  Licht¬ 
strahl,  dessen  Einfallswinkel  durch  t,  ,  dessen  Brechungswinkel  in  der 
äussersten  Rindenschicht  durch  t0  ausgedrückt  ist: 

r  sin  t, 

cp  = 

und 

n,  = 


sin  [2  (r,  —  r0)  -f  2£  (1  -j-  2£  —  3££  cos  r02)  sin  2r0] 
sin  rn 


sin  [r0  —  £  (1  -f-  2£  —  3££  cos  r02)  sin  2t0]  ’ 

für  den  Axenstrahl  dagegen: 

Nr 

V«—  2(N  — 1)  +  4£(1  —  Jg)’ 

worin  N  den  Brechungsindex  der  Corticahs  gegen  das  umgebende  Mittel 
bedeutet,  und: 

n0  —  1  "T"  2s  +  3^. 

Von  Demselben  (10)  ist  ferner  die  Richtigkeit  der  Formel: 

^  r2 -  y2 

no  =  i  ~f*  b  ’ 


durch  welche  der  Brechungsindex  einer  beliebigen  Schicht  als  Func¬ 
tion  der  Dickenabscisse  j  (=  b  —  ry)  bestimmt  wird ,  abermals  durch 
eine  grössere  Reihe  von  Messungen  bestätigt  worden,  und  zwar  hat  sich 
der  Durchschnittswerth  für  die  Constante  'C  aus  sämmtlichen  Messungen 
=  0,0875  herausgestellt.  In  dieser  Formel  besitzen  wir  also  das  all¬ 
gemeine  Brechungsgesetz  für  die  verschiedenen  Schichten  der  Krystall- 
linse  der  Fischaugen  in  Corticalsubstanz.  Die  mit  Hülfe  dieses  Ge¬ 
setzes  berechneten  Brennweiten  der  peripherischen  Strahlen  bei  ver¬ 
schiedenen  Incidenzwinkeln  weichen  nur  wenig  und  zwar  in  dem  Sinne 
von  einander  ab,  dass  zum  vollkommenen  Aplanatismus  es  bezüglich 
des  adoptirten  Brechungsgesetzes  nur  einer  geringen  Steigerung  des  To¬ 
talindex  zwischen  30°  und  70°,  sowie  einer  Verringerung  desselben  für 
die  Randstrahlen  bedarf.  Diesen  Anforderungen  entsprechen  nun  aber 
thatsächlicli  die  bestehenden  Verhältnisse,  da  die  Brechung  der  Rand¬ 
strahlen  durch  die  Linsenkapsel  bewirkt  wird.  Directe  Messungen  er¬ 
geben  in  der  That,  dass  die  vordere  Linsenkapsel  der  Fischlinse,  ebenso 
die  vordere  und  hintere  Linsenkapsel  der  Menschenlinse  das  erforder¬ 
liche  Brechungsvermögen  hat.  Der  Index  der  Linsenkapsel  liegt  durch¬ 
schnittlich  weit  unter  dem  der  äussersten  Corticalsubstanz. 

Weiterhin  unterwirft  Vf.  die  früher  von  ihm  stillschweigend  ge¬ 
machte  Voraussetzung,  dass  bei  der  geschichteten  Kugellinse  die  Oerter 
der  Abbildung  leuchtender  Objecte  ausschliesslich  in  die  zweite  Brenn¬ 
linie  peripherischer  Strahlen  zu  verlegen  seien,  einer  mathematischen 
Betrachtung.  Und  zwar  untersucht  er  vor  Allem  die  Abbildung  leuch¬ 
tender  Punkte  durch  eine  homogene  Kugellinse,  um  im  Anschlüsse 
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daran  das  Brechungsgesetz  einer  geschichteten,  vollkommen  aplanati- 
schen  Kugellinse  abzuleiten.  Er  findet  für  dasselbe  den  Ausdruck: 

n,  =  1  +  %  —  2  .  f  £  sin  r2, 
welcher  dem  adoptirten 

nt  =  1  +  %  —  %  sin  t  2 

nahezu  gleich  ist.  Hieraus  geht  also  analytisch  ebenfalls  hervor,  dass 
für  Lateralstrahlen  der  Brechungsindex  langsamer  abnehmen  muss,  als 
es  der  adoptirte,  aus  ophthalmometrischen  Bestimmungen  hergeleitete 


vorschreibt. 

Der  Vf.  passt  dann  die  Hermann’sche  Formel  für  die  erste  Bild¬ 
weite  ft  einer  brechenden  Fläche  (bez.  Linse)  mit  variablem  Index  an, 
wobei  er  von  der  Darstellung  Hermann’s  (1874)  nur  in  dem  Punkte 
abweicht,  dass  er  statt  der  sehr  kleinen  Grössen  die  Differenziale  ein¬ 
führt.  Die  so  verallgemeinerte  Hermann’sche  Formel  für  f,  fordert 
bedingungslos  eine  Anwendung  auf  die  Berechnung  der  Brennstrecken 
und  Bildstrecken  im  Auge  überhaupt.  Durch  sie  werden  entschieden 
ganz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Dioptrik  des  Auges  eröffnet.  Da 
nämlich  bei  der  Krystalllinse  stets  der  Index  von  innen  nach  aussen 
abnimmt,  so  muss  f,  verhältnissmässig  grössere  Werthe  erhalten  als 
man  bis  jetzt  angenommen  hat.  Da  die  Formel  für  f2  unverändert 
beizubehalten  ist,  so  muss  die  Brenn-  und  Bildstrecke  um  ein  Beträcht¬ 
liches  verkürzt  werden.  Diese  Thatsache  der  Verringerung  des  Astig¬ 
matismus  seitlicher  Strahlen  durch  die  Schichtung  der  Krystalllinse 
steht  im  völligen  Einklänge  mit  den  Messungen,  welche  Schoen  und 
Peschei  am  lebenden  Menschenauge  angestellt  haben.  Unzweifelhaft 
ist  der  Astigmatismus  seitlicher  Strahlen  viel  geringer  als  man  ihn 
bisher  berechnete.  Diese  Thatsache  beleuchtet  Vf.  im  letzten  Abschnitte 
vom  „Einfluss  des  ersten  Differentialquotienten  des  Totalindex  seitlicher 
Strahlen  auf  die  Grösse  ihres  Astigmatismus“  noch  näher.  Peschei  und 
Schoen  haben  nun  zwar  an  Krystalllinsen  in  Luft  einen  annähernd 
ebenso  grossen  Astigmatismus  gefunden,  wie  er  homogenen  Linsen  ent¬ 
spricht.  Aber  eine  geschichtete  Linse  ist  nur  vollkommen  aplanatisch 
in  einem  bestimmten  Medium.  Geschichtete  Linsen  in  Luft  nähern 
sich  dem  Verhalten  homogener  Linsen.  Entgegen  jenen  experimentellen 
Untersuchungen,  die  unter  ungeeigneten  Bedingungen  angestellt  sind, 
lehren  mathematische  Betrachtungen:  Der  dioptrische  Apparat  ist  so 
vollkommen,  wie  irgend  denkbar,  was  aber  unvollkommen  ist  und  sein 
muss,  das  ist  die  Perception  der  peripherischen  Retina. 

Nach  Reuss ’  (11)  vergleichenden  ophthalmometrischen  Bestimmun¬ 
gen  ist  die  Hornhautkrümmung  bei  Kindern  und  bei  Erwachsenen  nicht 
sehr  verschieden,  doch  nimmt  der  Radius  mit  dem  Wachsthum  — 
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wodurch  ja  auch  der  Durchmesser  der  Hornhaut  von  8—10  mm.  auf 
1 0,5 — 12,5  mm.  vergrössert  wird  —  entschieden  zu,  und  zwar  jeden¬ 
falls  am  meisten  in  den  ersten  6  Lehensmonaten,  dann  wieder  zwischen 
dem  13.  und  14.  Jahre.  Zwischen  dem  15.  und  20.  Lebensjahre  wird  die 
definitive  Krümmung  erreicht.  —  Auch  die  Form  der  Lidspalte  ändert 
sich :  die  Länge  nimmt  mit  dem  Alter  viel  bedeutender  zu  als  die  Höhe. 

Badal  (12)  bekämpft  in  einem  im  vorj.  Bericht  kurz  erwähnten 
Aufsätze  die  Darstellung,  welche  Helmholtz  von  der  Lage  des  Seh¬ 
winkels  gegeben  hat,  wonach  dessen  Scheitel  hei  ruhendem  Blick  im 
Schnittpunkte  der  Yisirlinien  gelegen  sein  soll.  Yf.  präcisirt  die  Frage 
in  folgenden  Sätzen: 

a)  Der  Gesichtswinkel  ist  derjenige,  welcher  die  scheinbare  Ent¬ 
fernung  zweier  Punkte  misst,  der  Winkel,  unter  welchem  man  die¬ 
selben  sieht. 

b)  Er  wird  gebildet  durch  die  Projectionslinien,  welche  den  Netz¬ 
hautbildern  der  beiden  Punkte  entsprechen  (oder  der  Mitte  dieser  Bilder, 
wenn  die  letzteren  einen  Zerstreuungskreis  darstellen). 

c)  Für  ein  einziges  Paar  deutlich  gesehener  Punkte  fallen  die  Pro¬ 
jectionslinien,  sofern  das  Auge  unbeweglich  bleibt,  mit  den  Richtungs¬ 
linien  zusammen,  und  der  Scheitelpunkt  dieses  Winkels  liegt  im  Kno¬ 
tenpunkt. 

d)  Sollen  zwei  Paar  Punkte,  welche  in  ungleich  entfernten  Ebenen 
liegen,  dem  unbewegten  Auge  unter  gleichen  scheinbaren  Abständen 
erscheinen,  so  müssen  diese  Punkte  auf  den  Schenkeln  eines  Winkels 
liegen,  dessen  Scheitel  im  Mittelpunkte  der  Pupille  (Schnittpunkt  der 
Yisirlinien)  liegt. 

e)  Wenn  die  beiden  Punktpaare  gleichzeitig  gesehen  werden,  so 
liegen  die  Scheitel  der  Winkel,  unter  welchen  sie  erscheinen,  in  einem 
und  dem  nämlichen  Knotenpunkt. 

f)  Wenn  die  beiden  Punktpaare  nach  einander  gesehen  werden, 
wobei  das  Auge  jedesmal  für  das  eine  derselben  accomodirt,  so  findet 
sich  der  Scheitel  des  Winkels  in  beiden  Fällen  noch  im  Knotenpunkt, 
aber  zufolge  des  Ortswechsels  dieses  Punktes,  welcher  die  Folge  der 
Accomodationsänderung  ist,  werden  die  beiden  Punktpaare,  obschon 
unter  gleichen  Gesichtswinkeln  erscheinend  (deren  Seiten  beziehentlich 
parallel  sind),  nicht  unter  dem  nämlichen  Winkel  gesehen. 

g)  Wenn  zwei  Punkte  direct  nach  einander  angeblickt  werden  ver¬ 
mittelst  einer  Rotation  des  Augapfels,  so  wird  der  Winkel,  welcher  den 
durchlaufenenen  Weg  misst,  abermals  durch  die  Projectionslinien  ge¬ 
messen,  aber  zufolge  der  Ortsveränderung  des  Knotenpunktes  im  Raume 
(nicht  im  Auge,  wie  im  vorhergehenden  Falle)  kreuzen  sich  diese  Li¬ 
nien  nicht  mehr  in  jenem  Punkt;  sie  kreuzen  sich  vielmehr  im  Dreh¬ 
punkte  des  Augapfels. 
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Zehender  (14)  glaubt,  dass  das  normale  Auge  in  seinem  Ruhe¬ 
zustände  nicht  für  unendliche  Entfernung,  sondern  nur  für  die  Ent¬ 
fernung  weniger  Fuss  adaptirt  sei.  Das  hei  geschlossenen  Augen  wahr¬ 
genommene  Nachbild  eines  Gegenstandes  erscheine  nämlich  kleiner  als 
der  letztere,  wenn  der  fixirte  Gegenstand  über  etwa  2  m. ,  dagegen 
grösser,  wenn  er  weniger  als  etwa  2  m.  entfernt  .sei.  Emmert  (14)  fand 
die  darauf  gerichteten  Versuche,  namentlich  aber  die  Schätzung  der 
Grössenverhältnisse  äusserst  schwierig.  Deshalb  hat  er  die  entoptische 
Beobachtung  der  Nachbilder  aufgegeben  und  dieselben  auf  verschieden 
entfernten  Projectionstlächen  zu  schätzen  versucht.  Er  kommt  dabei 
zu  dem  Satze  (der  in  bisherigen  Darstellungen,  wenn  auch  nicht  beson¬ 
ders  gedruckt,  so  doch  stillschweigend  als  selbstverständlich  angenommen 
ist):  Die  lineare  Grösse  eines  Nachbildes  ist  somit  gleich  der  linearen 

Grösse  des  Objectes,  multiplicirt  mit  dem  Quotienten  —  (E  Entfernung 

der  Projectionsfläche,  e  die  des  Objects).  Künstliche  Aecomodations- 
lähmung  ist  ohne  Einfluss  auf  die  scheinbare  Grösse  der  Nachbilder. 

Montigny  (15)  ermittelte,  dass  die  scheinbare  Grösse  mikroskopi¬ 
scher  Bilder  auch  bei  geübteren  Beobachtern  nur  ungefähr  der  Weite 
des  deutlichen  Sehens  proportional  ist.  Es  muss  in  dieser  Frage  ausser 
der  Sehweite  noch  eine  individuelle  Constante,  ein  „persönlicher  Fehler“ 
maassgebend  sein.  (Als  Objecte  der  Vergleichung  dienten  Blutkörper¬ 
chen,  und  zwar  eines  vom  Menschen  und  eines  vom  Frosche.  Die 
Grössenbestimmung  geschah  direct,  binoculär,  indem  dem  zweiten  Auge 
ein  in  der  deutlichen  Sehweite  des  Beobachters  befindliches  Blatt  mit 
einer  Folge  concentrischer  Kreise  bez.  Ellipsen  als  Maassstab  dargeboten 
wurde.) 

Croullebois  (5,  16)  zeigt  als  etwas  Neues  —  ohne  auf  Helmholtz’ 
abschliessende  Untersuchungen  in  dieser  Frage  hinzuweisen  —  dass 
eine  Zusammenstellung  von  centrirten  sphärischen  Spiegeln  sich  ver¬ 
hält  wie  ein  System  von  Linsen,  also  auch  zurückgeführt  werden  kann 
auf  ein  System,  welches  zwei  Brennpunkte  sowie  zwei  Haupt-  und 
Knotenpunkte  hat,  und  dass  —  mit  einigen  Einschränkungen  —  das¬ 
selbe  gilt  von  Systemen,  welche  zum  Theil  aus  Spiegeln,  zum  Theil 
aus  Linsen  bestehen.  Die  Formeln,  welche  er  für  Systeme  der  letzteren 
Art  ableitet,  wendet  er  auf  das  redueirte  Auge  an,  um  die  Grössen¬ 
verhältnisse  der  Purkinje’schen  Bilder  zu  berechnen.  —  Dass  diese 
Formeln  so  gut  wie  buchstäblich  die  von  Helmholtz  vor  26  Jahren 
gegebenen  sind,  dessen  Bildgrössen -Messungen  der  Vf.  auch  ohne 
Weiteres  zu  Grunde  gelegt,  zeigt  Hirschberg  ausführlich  im  Centralbl. 
f.  Augenh.  V.  (Mai)  S.  138  ff.  Trotzdem  schreibt  Vf.  sich  das  Verdienst 
zu,  „nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Mechanismus  der  Accomodation 
in  einer  gleichzeitigen  Krümmungsänderung  beider  Linsenflächen  be¬ 
ruht“. 
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Tartuferi  und  Alberto  Ui  (21)  sahen  nach  Punction  der  Vorder¬ 
kammer  eine  Erhöhung  der  Refraction  eintreten.  Nach  vollständiger 
Entleerung  des  Kammerwassers  war  dieselbe  der  Tiefe  der  Vorder¬ 
kammer  proportional  (also  am  bedeutendsten  hei  Myopie),  und  im  Durch¬ 
schnitt  gleich  3,25  D.  Dies  ist  mehr  als  die  früheren  Untersucher 
Reymond  (1,3 — 1,8  D),  A.  v.  Graefe  (2,5 — 3  D)  und  Manfredi  (2,4  D)  ge¬ 
funden  haben.  In  einigen  Fällen  blieb  die  Wirkung  auf  die  Refraction 
aus,  nach  dem  Vf.  soll  hier  Accomodationskrampf  bestanden  haben. 
Hier  und  da  tritt  kurze  Zeit  nach  der  Entleerung  Accomodationskrampf 
auf,  durch  diesen  nimmt  die  ursprünglich  erzeugte  Zunahme  von  R 
noch  weiter  zu.  Niemals  wird  das  Accomodationsvennögen  durch  die 
Entleerung  aufgehoben.  Die  Zunahme  von  R  erklärt  sich,  trotz  der 
eintretenden  Abplattung  der  Hornhaut,  aus  dem  Vorrücken  der  Krystall- 
linse.  An  linsenlosen  Augen  ist  die  Wirkung  theilweiser  Entleerung 
des  Kammerwassers  ohne  Einfluss;  vollständige  Entleerung  setzt  R 
herab,  wegen  Abplattung  der  Hornhaut.  —  Der  Hum.  aq.  wird  in  atro- 
pinisirten  Augen  in  kürzerer  Frist  wieder  erzeugt  als  in  nicht  atropinisirten. 
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Spezifische  Energie. 

Szoka/ski  (1)  widerspricht  der  Lehre  einer  von  der  Art  des  Reizes 
unabhängigen  specifischen  Energie  der  Sinnesnerven,  wenigstens  für  den 
Sehnerven.  Mechanisch  gereizt  errege  derselbe  keine  Lichtempfindung. 

Nach  Schmidt-Rimpler' s  (2)  Erfahrungen,  welche  gestützt  werden 
durch  die  des  Prof.  v.  Rothmund,  sehen  die  Patienten  bei  der  Durch¬ 
schneidung  des  gesunden  Sehnerven  keine  Lichtmassen,  wie  dies  auf 
die  Autorität  von  Tourtual  hin  bei  Joh.  Müller  sich  findet.  Wohl  aber 
gaben  von  sechs  Patienten,  denen  vor  nicht  zu  langer  Zeit  das  Auge 
enucleirt  war,  zwei  ganz  genau  an,  dass  sie  im  dunklen  Zimmer  deut¬ 
lich  Lichtblitze  nach  der  Seite  des  enucleirten  Auges  hin  auftreten 
sähen,  wenn  die  Gegend  des  Opticusstumpfes  mit  einem  Sondenknopf 
gestossen  oder  gedrückt  wurde.  Sämmtliche  sechs  Patienten  aber  er¬ 
hielten  Lichterscheinungen,  wenn  man  Electricität  anwendete. 


Functionen  der  Retina  im  Allgemeinen. 

C.  du  Bois-Reymond  (3)  ward  durch  Salzer’s  Flächenzählungen  der 
Zapfen  in  der  Fovea  centralis  angeregt,  die  Zahl  der  physiologischen 
Einheiten  in  der  Fovea  auf  analoge  Art  zu  bestimmen.  Sicherlich  hat 
diese  Methode  mehr  Werth  als  Dickenmessungen  und  lineare  Zählung 
der  Elemente  einerseits  und  als  die  Bestimmung  der  kleinsten  Entfer¬ 
nung  getrennter  Lichtempfindungen  andererseits.  —  Um  die  Anzahl 
getrennter  Lichtempfindungen  auf  0,01  qmm.  Fläche  der  Fovea  zu  er¬ 
mitteln,  brachte  Vf.  auf  einem  quadratischen  Blättchen  Staniol  eine 

25* 


404 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


Anzahl  Löcher  von  0,2  mm.  Durchmesser  in  gleichen  Abständen  in 
Quincuncialanordmmg  an,  die  von  hinten  hell  erleuchtet  wurden.  Mittels 
einer  Schlittenvorrichtung  konnte  dies  Object  in  der  Fixationsrichtung 
bis  zu  5  m.  Entfernung  verschoben  werden.  Es  zeigte  sich,  dass  mit 
zunehmender  Entfernung  zuerst  kleine  Gruppen  von  Punkten  zu  kurzen 
hellen  Linien  zusammentraten,  welche  bald  diese,  bald  jene  Bichtung 
hatten.  Wurde  der  Abstand  entsprechend  vergrössert,  so  flössen  auch 
die  Linien  zu  einem  diffusen  Helligkeitseindruck  zusammen.  Die  Ab¬ 
stände  dieser  Uebergänge  wurden  sorgfältig  notirt,  ebenso  rückwärts 
die  beiden  Abstände,  wo  zuerst  die  kurzen  Linien  sich  zeigten,  und 
später  die  Punkte  einzeln  erschienen.  Die  Anzahl  der  Punkte,  welche 
0,01  qmm.  Fläche  der  Fovea  entsprachen,  betrug  für  den  ersten  Ab¬ 
stand  74,  für  den  zweiten  149.  An  einer  der  Fläche  nach  ausgebreite¬ 
ten  Fovea  fand  Vf.  152  Zapfen  auf  0,01  qmm.,  während  Salzer  im 
gleichen  Flächenraum  132 — 138  gefunden  hatte.  Dadurch  ist  Yf.  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt:  1.  die  Wahrnehmung  einer  grossen  Zahl  di- 
stincter  Punkte  erreicht  ihre  obere  Grenze,  wenn  die  halbe  Zapfenzahl 
erreicht  ist.  2.  Ist  die  ganze  Zapfenzahl  erreicht,  so  werden  die  Zwi¬ 
schenräume  unsichtbar.  3.  In  der  Netzhautgrube  ist  die  Zahl  der 
Empfindungskreise  der  Zahl  der  Zapfen  gleich. 

Charpentier  (4)  beschreibt  die  entop tische  Wahrnehmung  einer 
Figur  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  welche  aus  regelrecht  mosaik¬ 
artig  angeordneten  Sechsecken,  von  dunkel  purpurvioletter  Färbung  mit 
weissen  Trennungslinien,  besteht.  Er  erhält  dieselbe,  wenn  er  gegen 
den  gleichmässig  weissen  Himmel  blickt  und  mit  zwei  etwa  1 — 2  cm. 
von  einander  entfernt  gehaltenen  Fingern  rasch  vor  dem  Auge  auf  und 
nieder  fährt.  Auch  beim  Blick  in  König’s  rotirenden  Spiegel  erscheint 
die  Figur,  wenn  man,  wie  im  ersten  Versuche  die  Finger,  den  Apparat 
ca.  400  mal  in  der  Minute  vor  dem  Auge  passiren  lässt.  Die  Anordnung 
erinnert  ihn  an  das  Mosaik  der  Betinaepithelien.  Es  zeigt  sich  an  der 
Figur  keine  parallactische  Verschiebung.  Die  einzelnen  Sechsecke 
scheinen  ihm  einen  Durchmesser  von  3  mm.  zu  haben,  während  ihm 
die  Mondscheibe  die  50  fache  Grösse  zu  haben  scheint.  Er  berechnet 
hieraus  die  Grösse  des  Netzhautbildchens  eines  Sechsecks  auf  3,48  /u. 
Der  Durchmesser  der  Zapfen  in  der  Fovea  centralis  ist  auf  3 — 4  g 
geschätzt.  Also  glaubt  Vf.,  dass  diesen  Elementen  die  Sechsecke  der 
Figur  entsprechen,  die  weissen  Trennungslinien  dagegen  den  durch 
Pigmentfäden  ausgefüllten  Zwischenräumen  ihre  Entstehung  verdanken. 
Es  würden  also  die  Pigmentfäden  gleichfalls  eine  und  zwar  eigenartige 
Licht emp find ung  vermitteln. 

Butz  (7)  fand,  dass  verschiedene  Individuen,  trotz  gleicher  centraler 
Sehschärfe,  wesentlich  verschiedene  periphere  Sehschärfe  haben  können. 
(Vgl.  Charpentier,  Ber.  f.  1877.  III.  S.  168.)  Die  Abnahme  der  Seh- 
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schärfe  ist  in  der  nächsten  Umgebung  der  Fovea  centralis  eine  zuerst 
wenig  merkliche  und  allmähliche,  weiter  gegen  die  Peripherie  zu  desto 
raschere.  Das  Gesichtsfeld  wird,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen, 
enger  gefunden,  wenn  die  fixirte  Stelle  leuchtend  ist,  also  die  Fovea 
lebhaft  erregt,  als  wenn  dieselbe  nur  eben  wahrnehmbar  hell  ist.  (Vgl. 
Schadow,  Ber.  f.  1879.  II.  S.  133.)  Farbige  Lichter  machen  an  der  Pe- 
ripherie  der  Netzhaut  einen  anderen  Eindruck  als  im  Centrum.  Für 
Licht  jeder  Wellenlänge  nimmt  die  Empfindlichkeit  von  der  Fovea  cen¬ 
tralis  an  bis  30°  Entfernung  zu,  von  da  aber  bis  zur  Peripherie  mit 
sehr  verschiedener  Geschwindigkeit  ab.  Die  Curven  der  Empfindlich¬ 
keitsänderung  sind  für  die  einzelnen  Farben  verschieden ;  in  der  äusser- 
sten  Peripherie  ist  die  Empfindlichkeit  für  Violett  am  meisten  gestiegen, 
für  Both  am  tiefsten  gesunken. 

Bull  (8)  bringt  keine  neuen  Ergebnisse  für  die  Lehre  von  der 
Gesichtsempfindung.  Das  Wesentliche  seiner  Arbeit  liegt  in  der  Her¬ 
stellung  einer  Prüfungsskala,  die  unter  „Hilfsmittel  und  Methoden“  be¬ 
sprochen  ist. 

Mace  und  Nicati  (9)  haben  bei  der  Prüfung  gesunder  wie  kranker 
Augen  mittels  rother,  grüner  und  blauer  Gläser  die  geringste  Empfind¬ 
lichkeit  für  rothes  Licht  festgestellt.  Das  Gesichtsfeld  wurde  am  eng¬ 
sten  gefunden,  wenn  das  als  Object  benutzte  weisse  Papierquadrat, 
welches  auf  dem  Perimeterbogen  allmählich  gegen  den  Fixationspunkt 
verschoben  wurde,  durch  rothes  Glas  gesehen  werden  musste. 

Charpentier  (10)  hat  seine  im  vorj.  Berichte  erwähnten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Abhängigkeit  der  zur  Wahrnehmung  erforderlichen 
Beleuchtungsstärke  von  der  Ausdehnung  der  beleuchteten  Netzhaut¬ 
partie  auch  auf  einfarbiges  Licht  ausgedehnt.  Er  fand  dabei,  dass  für 
kleinere  Flächen  von  2  mm.  Seite  und  darunter  die  Lichtstärke  um  so 
grösser  sein  muss,  je  kleiner  die  Fläche  ist,  —  dass  oberhalb  der  ge¬ 
nannten  Grenze  zwar  derselbe  Einfluss  sich  geltend  macht,  aber  in 
kaum  mehr  zu  berücksichtigendem  Maasse.  —  In  auffallendem  Gegen¬ 
satz  zu  den  Ergebnissen  bei  gemischtem  (weissem)  Licht  ist  aber  die 
Schwelle  nicht  umgekehrt  proportional  der  Objectgrösse,  vielmehr  sinkt 
jene  viel  rascher  als  die  letztere  grösser  wird.  Vf.  stellte  nun  eine 
Versuchsreihe  zur  Bestimmung  derjenigen  Beleuchtungsstärke  an,  welche 
bei  jeder  einzelnen  Fläche  noth wendig  war,  erst  die  Empfindung  des 
Hellen  zu  erzeugen,  um  sodann  den  Helligkeitszuwachs  zu  ermitteln, 
welcher  zur  Erkennung  der  Farbe  genügte.  Dabei  stellte  sich  ihm  (im 
Widerspruch  zu  Fick's  Beobachtungen)  heraus,  dass  die  Empfindlichkeit 
für  farbiges  Licht  gänzlich  unabhängig  von  der  Grösse  der  gereizten 
Netzhautfläche  ist,  wenigstens  für  Flächen,  welche  mindestens  0,088  mm. 
Seite  haben.  Für  noch  kleinere  Flächen  ist  die  experimentelle  Fest¬ 
stellung  unmöglich.  —  Es  bestätigte  sich  auch  bei  diesen  Versuchen, 
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dass  die  Macula  lutea  für  Blau  viel  weniger  empfindlich  ist  als  ihre 
unmittelbare  Umgehung,  während  für  Roth,  Gelb  und  Grün  das  Um¬ 
gekehrte  gilt.  (Donders  hat  das  Nämliche  neuerdings  gefunden.)  — 
Die  Hilfsmittel  des  Yfs.  bei  diesen  Untersuchungen  waren:  eine  sorg¬ 
fältig  nach  ihren  Grössenverhältnissen  abgestufte  Reihe  von  Papier¬ 
quadraten,  welche  mittels  einer  Lampe  Carcel  durch  farbige  Gläser 
hindurch  beleuchtet  wurden,  und  zwar  in  den  Farben  Roth,  Grün,  Blau 
(in  möglichster  Reinheit  hergestellt  durch  Uebereinanderlegen  eines 
Kobaltglases  und  eines  mit  Kupferoxyd  gefärbten)  und  Gelb  —  letzteres 
allerdings  unter  allen  Umständen  ziemlich  weisslich.  Die  Lichtmenge 
wurde  mittels  des  „Sensibilitätsmessers“  des  Yfs.  bestimmt. 

Derselbe  (12)  untersuchte  auch  die  Aenderungen  der  Empfindung, 
welche  sich  bei  wachsender  Helligkeit  sehr  kleiner,  aber  dicht  neben 
einander  befindlicher  Lichtpunkte  ergeben.  Er  benutzte  dazu  im  Dunkel¬ 
zimmer  einen  Schirm  mit  dicht  beisammen  stehenden  kleinen  Oeffnun- 
gen.  Durch  diese  drang  Licht  einer  Flamme,  welches  verschiedenfarbig 
gemacht  und  genau  abgestuft  werden  konnte.  Es  zeigte  sich,  dass  bei 
sehr  geringer  Lichtintensität  nur  diffuse  Helligkeitsempfindung  resultirt ; 
steigt  jene,  so  erhält  man  zunächst  einen  farbigen,  aber  noch  diffusen 
Eindruck,  die  grösste  Helligkeit  ist  erforderlich,  um  die  einzelnen  farbigen 
Oeffnungen  zu  erkennen.  So  wenigstens  sind  die  Verhältnisse,  so  lange 
es  sich  um  einfache  gesättigte  Farben  handelt.  Handelt  es  sich  freilich 
um  eine  ungesättigte,  weissliche  Nüance  (solche  vertreten  die  meisten 
farbigen  Gläser  im  Handel),  so  werden  häufig  die  einzelnen  Punkte 
unterschieden,  bevor  der  Farbenton  wahrgenommen  wird.  Die  „Seh¬ 
empfindlichkeit“  ist  demnach  die  höchste,  complicirteste  Function  der 
Retina. 

Die  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  Farben  variirt  mit  deren 
Lichtstärke.  Diese  Thatsache  ist  von  Helmholtz  festgestellt,  welcher 
für  das  Verhalten  der  verschiedenen  Theile  des  Spectrums  in  dieser 
Beziehung,  nach  Experimenten  mit  dem  gelben  und  violetten  Lichte, 
eine  Curve  construirt.  Die  Richtigkeit  dieser  Curve  hat  Dobrowolsky 
(13)  nach  einer  schon  im  Jahre  1875  von  ihm  benutzten  Helmholtz’- 
schen  Methode  für  Roth  und  Blau  geprüft. 

Zuvörderst  fand  D.  das  Lichtminimum,  bei  welchem  noch  Farben¬ 
empfindung  entsteht,  für  Blau  16  mal  kleiner  (nämlich  V52535)  als  für 
Roth  (nämlich  V3283).1)  Beim  Maximum  von  Helligkeit  ist  die  Empfind¬ 
lichkeit  gegen  Blau  131/2inal  grösser  als  die  für  Roth.  Das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  ändert  sich  indessen  bedeutend  bei  mittleren 
Helligkeitsgraden ,  wo  die  Empfindlichkeit  gegen  Blau  annähernd  nur 


1)  In  den  Berichten  für  1875.  II.  S.  97,  mittlerer  Absatz  ist  statt  „für  blau 

=  V26>8“  zu  lesen  „=  V268“* 
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4  mal  grösser  ist  als  die  gegen  Roth.  Die  Zunahme  der  Rotliempfind- 
lichkeit  geht  nämlich  ziemlich  gleichmässig  vor  sich,  von  den  schwäche¬ 
ren  Helligkeitsgraden  bis  zu  den  stärkeren.  Die  Blauempfindlichkeit 
wächst  dagegen  hei  schwächeren  Helligkeitsgraden  in  sehr  langsamem, 
hei  stärkeren  in  weit  rascherem  (etwa  ums  Doppelte),  bei  stärksten  in 
sehr  raschem  Maasse. 

Diese  beiden  Beohachtungsthatsachen  stehen  nun  in  directem  Wi¬ 
derspruch  zu  den  Voraussetzungen,  auf  deren  Grundlage  Helmholtz 
seine  Curve  construirt  hat.  Aber  auch  insofern  ist  diese  Curve  un¬ 
richtig,  als  dieselbe  für  minimale  Empfindung  des  Roth  und  des  Blau 
hei  einem  gleichen  Helligkeitsgrade  anhebt.  Man  müsste  vielmehr  die 
Curve  für  Blau  und  Violett  hei  weitem  niedriger,  die  Curve  für  Gelb 
und  Roth  aber  etwas  höher  anfangen  als  bei  Helmholtz  und  die  Ent¬ 
fernung  zwischen  beiden  Curven  entsprechend  dem  Unterschied  zwischen 
den  Empfindlichkeiten  gegen  Roth  und  Blau  vergrössern.  —  Was  ferner 
den  oberen  Tlieil  der  Helmholtz’schen  Curve  anlangt,  so  ist  derselbe 
ein  richtiger  Ausdruck  gewisser  Thatsachen,  falsch  jedoch  ist  die  ihm 
zu  Grunde  liegende  Voraussetzung.  Nicht  deshalb  nämlich  überwiegen 
bei  heller  Sonnenbeleuchtung  die  rothen  und  gelben  Farbentöne  in  der 
Empfindung,  weil  bei  höheren  Helligkeitsstufen  die  Empfindlichkeit 
gegen  Roth  verhältnissmässig  rascher  zunimmt  als  die  gegen  Blau,  wie 
Helmholtz  vermeinte,  sondern  deshalb,  weil  Blau  im  Sonnenspectrum 
weniger  Lichtstärke  besitzt  als  Roth,  bei  heller  Sonnenbeleuchtung  aber 
die  Empfindlichkeit  gegen  Blau  noch  weit  von  ihrem  Maximum  entfernt 
ist,  also  hier  verhältnissmässig  leichter  von  dem  wesentlich  intensiveren 
Roth  übertroffen  werden  kann.  —  Die  aus  diesem  Verhalten  des  Son- 
nenspectrums  abgeleiteten  Vorschriften  für  die  Untersuchungen  der 
Farbenempfindlichkeit  siehe  im  Original. 

v.  Frey  und  v.  Kries  (14)  haben  die  Vermuthung  Maxwell' s  zu 
beweisen  vermocht,  dass  die  individuellen  Unterschiede,  welche  sich 
zwischen  farbentüchtigen  Augen  in  den  Mischungsbeziehungen  der  Spec- 
tralfarben  zeigen,  höchst  wahrscheinlich  ausschliesslich  auf  verschiede¬ 
ner  Pigmentirung  der  Macula  lutea  beruhen. 

Die  Untersuchungen,  welche  sie  zu  diesem  Beliufe  anstellten,  waren 
von  zweifacher  Art.  Zuerst  directe  Bestimmung  der  Complementär- 
farben  in  der  Weise,  dass  die  eine  der  beiden  Complementärfarben 
ihrer  Qualität  und  Quantität  nach  gegeben  war.  Der  Beobachter  hatte 
dann  die  Aufgabe,  diesem  Lichte  ein  anderes  so  zuzumischen,  dass  das 
Feld  einem  darüber  befindlichen  weissen  vollkommen  gleich  wurde. 
Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Beobachtern  sind  strenge,  aber  durch¬ 
aus  einfache.  Es  gibt  nur  ein  Complementärfarbenpaar,  welches  für 
beide  dasselbe  ist,  nämlich  ein  gewisses  Gelb-Blau.  Die  weniger  brech¬ 
baren  Paare  erscheinen  für  F.  grünlich  (die  Elemente  der  Mischung 
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liegen  etwas  näher  als  Complementärfarben) ,  wenn  sie  für  K.  richtig 
complementär  sind.  Umgekehrt  sind  sie  für  K.  purpurn  (die  Elemente  der 
Mischung  stehen  etwas  zu  weit  von  einander  ah),  wenn  sie  für  F.  rich¬ 
tig  sind.  Das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigt  sich  hei  den  brech¬ 
bareren  Paaren.  Schon  diese  Unterschiede  liessen  sich  durch  die  An¬ 
nahme  erklären,  dass  zu  den  percipirenden  Elementen  in  der  Retina 
von  K.  ein  gelberes  Licht  gelangt  als  zu  denjenigen  von  F. 

Die  zweite  Aufgabe,  welche  die  Vff.  sich  gestellt  hatten,  war  Mi¬ 
schung  aller  Farben  der  linken  Spectralhälfte  aus  reinem  Roth  (Linie  c) 
und  reinem  Grün  (b),  sowie  derjenigen  der  rechten  Spectralhälfte  aus 
Grün  (b)  und  Violett  (g).  Im  Gegensatz  zu  J.  J.  Müller  konnten  sie 
mittels  ihrer  vollkommeneren  Methode  constatiren,  dass  die  ganze  linke 
Spectralhälfte  aus  c  und  b  mischbar  ist,  ohne  dass  mehr  als  spurweise 
Sättigungsdifferenzen  gegen  das  spectrale  Orange,  Gelb  und  Gelbgrün 
sich  zeigten.  Für  die  rechte  Spectralhälfte  waren  immer  bedeutendere 
Sättigungsdifferenzen  vorhanden.  Die  individuelle  Abweichung  zeigt 
sich  wieder  sehr  einfach,  d.  h.  jede  Mischung  fand  F.  gleich  einer 
brechbareren  Farbe  als  K.  Das  absorbirende  Medium  kann  die  ein¬ 
fache  Vergleichsfarbe  nicht  verändern,  wohl  aber  die  Mischungen  aus 
Roth  und  Grün  oder  Grün  und  Violett,  indem  der  eine  Bestandtheil 
stärker  als  der  andere  absorbirt  wird. 

Vollkommen  gewiss  wird  die  obige  Erklärung  aber  dadurch,  dass 
der  nämliche  Unterschied  bezüglich  der  Complementärfarben,  wie  er 
sich  zwischen  den  beiden  Beobachtern  zeigte,  noch  stärker  für  jeden 
einzelnen  zwischen  Uetzhautcentrum  und  Peripherie  stattfindet.  Hat 
man  aus  Roth  und  Grünblau  ein  (für  das  Centrum)  richtiges  Weiss 
gemischt  und  wendet  das  Auge  ein  wenig  ab,  so  erscheint  die  Mischung 
sofort  deutlich  grün  (Helmholtz).  Hat  man  dagegen  aus  Violett  und 
Grüngelb  Weiss  gemischt  und  wendet  nun  das  Auge,  so  erscheint  die 
Mischung  purpurfarben.  Die  Mischung  Gelb -Indigo  nimmt  darnach 
eine  ausgezeichnete  Stellung  ein :  für  das  Centrum  eines  Auges  richtig 
hergestellt,  stimmt  sie  für  die  Peripherie  desselben  Auges  und  für  alle 
anderen  Augen.  (Die  Methode,  deren  sich  die  Vff.  bedienten,  ist  kurz 
wiedergegeben  in  den  Ber.  f.  1878.  III.  S.  146.) 

Lord  Ray leigh  (15,  vgl.  vorj.  Bericht)  hat  nun  auch  am  Spectral- 
apparate  festgestellt,  dass  verschiedene  Personen  sehr  verschiedene  Men¬ 
gen  rothen  und  grünen  Lichtes  bedürfen,  damit  das  Mischlicht  einfach 
spectralem  Gelb  gleich  erscheine.  Er  stellte  zwei  gleich  helle  Ver¬ 
gleichsfelder  her,  indem  er  das  einfallende  rothe  Licht  mittels  eines 
Nicols  entsprechend  abschwächte.  Vf.  fand  eine  gewisse  Zahl  von  Per¬ 
sonen,  welche  ungefähr  gleiche  Mengen  von  Roth  bedurften  wie  er  selbst, 
während  fünf  andere  nur  die  Hälfte,  eine  aber  2,6  mal  so  viel  Roth  be¬ 
durfte,  um  das  unveränderliche  Quantum  grünen  Lichtes  zu  neutralisiren. 
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Der  Sinmltancontrast  tritt,  wie  bei  Helmholtz  zu  lesen,  nicht  ein, 
wenn  man  ein  völlig  dunkles  Scheibchen  auf  ein  farbiges  Glas  klebt, 
das  man  dann  durch  eine  Röhre  starr  betrachtet.  Szilägyi  (16)  weist 
nun  nach,  dass  Contrast  unter  diesen  Umständen  leicht  wahrgenommen 
wird,  wenn  ins  zweite  Auge,  durch  eine  etwa  mit  Seidenpapier  ge¬ 
schlossene  Röhre  diffuses  weisses  Licht  fällt,  dessen  Helligkeit  derjenigen 
des  gefärbten  Glases  entsprechend  abgestuft  ist.  Der  Versuch  gelingt 
am  besten  mit  einem  Linsenstereoskop.  S.  folgert  daraus,  dass  der 
Simultaneontrast  nicht  im  Auge,  sondern  im  Gehirn  entsteht,  aber 
nicht  auf  einer  Urtheilstäuschung  beruht.  Denn  bei  Verschluss  und 
Wiederöffnen  des  weiss  belichteten  Auges  verschwindet  bez.  erscheint 
der  Contrast  stets  sofort  wieder.  Vor  Allem  aber  wird  die  von  Giraud- 
Teulon  (s.  S.  391.  Nr.  5)  neuerdings  gegebene  Erklärung  des  Simultan- 
contrastes  aus  dem  Felde  geschlagen,  wonach  die  Augenmedien,  durch 
die  inducirende  Farbe  fluorescirend  gemacht,  aus  dem  weissen  Lichte 
die  betr.  Strahlen gattung  absorbiren. 

Kuh?it  (17)  hat  unter  Hering’s  Leitung  Studien  über  farbige  Liclit- 
induction  gemacht.  Seine  Resultate  decken  sich  vollkommen  mit  Dem, 
wras  Hering  betreffs  der  farblosen  Lichtinduction  gefunden  hat.  Jede 
Farbe  vermag  nur  die  ihr  eigene  Farbenqualität  zu  induciren.  Die 
Lebhaftigkeit  der  inducirenden  Kraft  einer  Farbe  steht  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Dauer  der  Contrastwirkung.  Jene  äussert  sich,  bez. 
erreicht  ihr  Maximum  am  schnellsten  bei  Gelb  und  Blau,  länger  bei 
Grün,  am  spätesten  bei  Roth.  Die  Resultate  waren  die  nämlichen,  ob 
er  die  kleine  schwarze  Sammtscheibe ,  die  ihm  als  Object  diente,  auf 
Pigmentpapier  fixirte  und  von  der  Seite  her  beleuchtete,  oder  ob  er  sie 
auf  eine  farbige  Glastafel  fixirte.  Der  Vf.  barg  für  diese  Versuche  den 
*Kopf  in  einen  grossen  schwarzen  Kasten,  welcher  kein  Licht  zuliess 
als  durch  einen  Ausschnitt,  dessen  Grösse  je  nach  der  nothwendigen 
Lichtmenge  variirt  werden  konnte.  Dieser  Ausschnitt  befand  sich  für 
die  Versuche  mit  Pigmentpapieren  an  der  Seite  des  beobachtenden 
Auges  und  wurde  mit  einer  matten  Glastafel  geschlossen,  für  die  Ver¬ 
suche  mit  farbigen  Gläsern  dem  Auge  natürlich  gegenüber.  —  Brücke’s 
Angaben  über  farbige  Lichtinduction  mittels  farbiger  Gläser  sind  zum 
Theil  den  Beobachtungen  des  Vfs.  widersprechend.  Vf.  sucht  dies  da¬ 
durch  zu  erklären,  dass  bei  Brücke’s  Versuchen  die  Einmischung  des 
successiven  Contrastes  viel  weniger  ausgeschlossen  war  als  bei  den 
seinigen. 

Nach  Fixation  von  45  Sec.  Dauer  ist  die  Farbe  des  Nachbildes 
der  schwarzen  Scheibe  gleichfalls  der  des  farbigen  Grundes  im  Vorbilde 
durchaus  gleich.  Das  farbige  Nachbild  besteht  nach  Schluss  der  Augen 
in  ganz  gleicher  Weise  noch  einige  Zeit  fort.  Diese  successiv  inducirte 
Farbe  war  am  vollkommensten  gesättigt,  wenn  eine  graue  Scheibe  be- 
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nutzt  ward,  wenn  also  das  farblose  Feld  ebenso  viel  weisse  Empfindung 
erregte  (nach  Hering’s  Ausdrucksweise)  als  der  vom  farbigen  Grunde  er¬ 
zeugten  Empfindung  beigemischt  war.  Auch  hier  erschien  das  Resultat, 
wie  es  Hering’s  Theorie  verlangte.  —  Bei  directer  Vergleichung  des  auf 
einen  Bogen  mittelgrauen  Papiers  projicirten  Nachbildes  der  Scheibe 
mit  einer  Scheibe  in  entsprechender  Farbe,  die  auf  dem  Bogen  auf¬ 
geklebt  war,  ergab  sich,  dass  die  durch  successive  Induction  entstandene 
Farbe  fast  ebenso  intensiv  erschien,  wie  die  Vergleichsfarbe,  nur  um 
geringes  dunkler  und  weniger  gesättigt.  Aus  diesen  Versuchen  glaubt 
Vf.  schlossen  zu  müssen,  dass  die  durch  successive  Induction  erzeugte 
Farbe  nicht  allein  auf  Contrastwirkung  und  irrigem  Urtheile  beruht, 
sondern  dass  dieselbe  Folge  einer  Reaction  in  der  Sehsubstanz  ist 
(Hering). 

Roseiistiehl  (18 — 21)  hat,  unter  Zugrundelegung  des  Chevreul’schen 
Farbenkreises,  mittels  Maxwell’scher  Scheiben  die  relativen  Antheile  der 
Principalfarben  an  sämmtlichen  (72)  Farbentönen,  weiterhin  die  Men¬ 
genverhältnisse  des  bei  den  verschiedenen  Mischungsmöglichkeiten  er¬ 
zeugten  Weiss,  endlich  die  Complementärfarben  bestimmt.  Aus  diesen 
Versuchsreihen  leitet  er  eine  Anzahl  durchaus  nicht  neuer  Thatsachen 
ab,  welche  ihn  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  wir  im  Orange,  im  Grün 
(dem  „dritten  Gelbgrün“)  und  im  Blau  (dem  „dritten  Blau“)  die  drei 
Grundempfindungen  Young’s  zu  sehen  haben. 

Die  durch  den  Tod  des  Vfs.  unvollendet  gebliebene  Arbeit  BolV s 
(22)  ist  —  nach  einer  dieselbe  einleitenden  Mittheilung  von  Helmholtz 
—  als  ein  Versuch  anzusehen,  die  Young’sche  Farbentheorie  auf  neuen 
anatomischen  Unterlagen  sicherer  zn  begründen,  nachdem  die  Annahme 
dreier  Fasern  zu  jedem  Sehelement  wegen  zu  geringer  Anzahl  der  Op¬ 
ticusfasern  sich  nicht  stichhaltig  erwiesen  hätte. 

B.  schickt  der  anatomischen  Begründung  seiner  Auffassung  folgende 
physiologische  Sätze,  als  selbstverständliche,  voraus :  I.  Die  lichtempfin¬ 
dende  Fläche  der  Retina  ist  ausschliesslich  zusammengesetzt  aus  „Seli- 
elementen“  d.  h.  aus  gesonderten  individuellen  und  selbständig  empfin¬ 
denden  Punkten.  —  II.  Jedes  einzelne  Sehelement  besitzt  zwei  be¬ 
stimmte  plwsiologische  Eigenschaften:  erstens  die  Fähigkeit  zu  einer 
vollständigen  Licht-  und  Farbenempfindung,  und  zweitens  ein  bestimm¬ 
tes  „Localzeichen“.  —  III.  Alle  Sehelemente  sind  unter  sich  gleichartig 
durch  ihre  Licht-  und  Farbenempfindung  und  ungleichartig  allein  durch 
ihre  Localzeichen.  —  IV.  Die  Anzahl  der  Sehelemente  einer  Netzhaut 
ist  gleich  der  Anzahl  der  Nervenfasern  in  dem  zu  ihr  gehörigen  Seh¬ 
nerven.  Hierauf  bestimmt  er  die  morphologischen  Elemente  der  mu¬ 
sivischen  Netzhautschicht,  welche  als  Sehelemente  anzusprechen  sind, 
zuerst  aut  dem  Wege  der  Ausschliessung,  sodann  auf  dem  positiven 
runde  anatomischer  Thatsachen.  Auf  ersterem  gelangt  er  zu  folgen- 
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den  drei  Thesen :  Die  Sehelemente  können  nicht  identisch  sein  mit  den 
Stäbchen  und  Zapfen  zusammengenommen ;  ebenso  wenig  mit  den  Stäb¬ 
chen  allein  oder  endlich  mit  den  Zapfen  allein.  (Denn  wie  sollte  man 
wissenschaftlich  sich  vorstellen,  dass  für  Ausübung  der  durchaus  gleich¬ 
artigen  Sehfunction  zwei  morphologisch  verschiedene  Arten  von  Seh¬ 
elementen  bestellt  seien?  Wie  wären  die  freien  Zwischenräume  zwischen 
den  Stäbchen  und  Zapfen  mit  der  Lückenlosigkeit  des  physiologischen 
Sehfeldes  zu  vereinen?  Wie  die  grosse  Zahl  der  Stäbchen  und  Zapfen 
mit  der  kleinen  Zahl  von  Sehnervenfasern?  Wozu  diente  die  ausser¬ 
ordentliche  Feinheit  der  Stäbchen  und  Zapfen  an  der  Peripherie  unserer 
Netzhaut,  oder  wozu  z.  B.  bei  der  Fledermaus?  Wie  sollten  Thiere 
sehen,  deren  Netzhaut  der  Stäbchen  oder  der  Zapfen  gänzlich  entbehrt?) 
Dagegen  wird  nachgewiesen,  dass  die  Pigmentepitlielien  heim  Sehacte 
unmöglich  unbetheiligt  sein  können.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie 
vermöge  ihrer  Form  und  Anordnung,  ihrer  Zahl  u.  s.  w.  alle  den  Stäb¬ 
chen  und  Zapfen  zugeschriebenen  physiologischen  Vortheile  einwurfsfrei 
darbieten,  gibt  es  zwei  gewichtige  Gründe :  Das  lichtempfindliche  Organ, 
wo  und  wie  es  auch  entstehen  mag,  hebt  auf  der  untersten  Stufe  der 
einzelnen  Typen  und  im  Embryo  der  höheren  Thierformen  stets  als 
Pigmentfleck  an ;  das  Pigment  ist  also  im  Sehorgan  das  Wichtigste  und 
—  wegen  seiner  Lichtabsorption  —  auch  das  physiologisch  Verständ¬ 
lichste.  Ferner:  Die  von  Helmholtz  (PhysioL  Optik,  Fig.  102)  beschrie¬ 
bene  Formveränderung  gerader  und  paralleler  Linien  bringt  „die  sechs¬ 
eckige  Form  der  morphologischen  Sehelemente  sozusagen  unmittelbar 
zur  Anschauung“. 

Von  seiner  anfänglichen  Meinung,  dass  aus  obigen  Gründen  die 
Pigmentepithelien  ausschliesslich  als  die  directen  Vermittler  des  Seli- 
actes  anzusehen  seien,  ist  B.  durch  seine  Entdeckung  des  Seliroth  zu¬ 
rückgekommen.  Er  nimmt  jetzt  vielmehr  Stäbchen  und  Zapfen  (die 
Aussenglieder  beider)  gleichfalls  für  den  Sehact  in  Anspruch.  Die 
wahre  Bedeutung  dieser  drei,  die  musivische  Schicht  der  Netzhaut  zu¬ 
sammensetzenden,  morphologischen  Elemente  sucht  er  nun  abzuleiten 
aus  dem  von  ihm  festgestellten  Structurprincip  der  musivischen  Schicht. 
Die  beim  Menschen  vertretenen  drei  Formelemente,  behauptet  er,  bilden 
auch  durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  in  gleicher  morphologischer  wie 
physiologischer  Qualität,  und  zwar  ausschliesslich,  die  musivische  Schicht 
der  Betina  und  ferner,  sie  sind  in  der  letzteren  stets  nach  genau  dem 
nämlichen  Structurprincip  angeordnet.  Die  drei  Formelemente  sucht 
er  dann  nach  ihren  morphologischen  wie  physiologischen  Eigenschaften 
genauer  zu  charakterisiren.  Bezüglich  der  Retinaepithelien  und  der 
Pigmentwanderung  in  denselben  verweist  er  auf  die  Untersuchungen 
Angelucci’s  und  betont,  dass  das  Mosaik  dieser  Schicht  vom  Centrum 
gegen  die  Peripherie  der  Netzhaut  an  Feinheit  und  Regelmässigkeit 
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zusehends  abnimmt.  Die  Stäbchen  wie  die  Zapfen  sieht  er  als  ans  der 
nämlichen  Trias  morphologischer  Elemente  zusammengesetzt  an,  die  er 
Innenglied,  Linse  („Opticus-Ellipsoid“  W.  Krause’s)  und  Aussenglied 
nennt.  Er  betrachtet  noch  heute  die  Stellung  der  „Linse“  zwischen 
Innenglied  und  Aussenglied,  wo  ihre  dioptrische  Function  nur  dem 
letzten  zu  Gute  kommen  kann,  als  Beweis,  dass  als  Ort  der  Licht¬ 
empfindung  die  Innenglieder  gar  nicht,  sondern  nur  die  Aussenglieder 
in  Betracht  gezogen  werden  dürfen.  Weitere  Beweise  für  diese  Ansicht 
sind  ihm  das  Sehroth  der  Stäbchenaussenglieder  und  das  verschiedene 
Niveau  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  einerseits,  der  Zapfen  anderer¬ 
seits.  Wenn  nämlich  W.  Müller  die  Schicht  der  Stäbchen,  welche  der 
Pigmentschicht  —  und  die  Schicht  der  Zapfen,  welche  der  Limitans 
externa  näher  liegt,  als  zwei  hintereinander  gelegene  lichtempfindliche 
Schirme  bezeichnet,  so  gelte  dies  streng  nur  in  Ansehung  der  Aussen¬ 
glieder,  aber  schon  nicht  mehr  in  Ansehung  der  Linsen.  —  Ausser 
dieser  Anordnung  in  verschiedenen  Schichten  und  ihrer  geringeren  Länge 
unterscheiden  sich  die  Zapfen  von  den  Stäbchen  noch  durch  das  Fehlen 
des  Sehroth  und  der  Plättchenstructur. 

Damit  schliessen  die  nachgelassenen  Aufzeichnungen  des  Vfs.,  von 
Helmholtz  aus  persönlichen  Mittheilungen  dahin  ergänzt,  dass  B.  in  den 
drei  unterschiedenen  lichtempfindlichen  Schichten  der  Netzhaut  die 
Träger  der  drei  Grundfarbenempfindungen  erblickte,  und  zwar  des  Violett 
in  den  Pigmentzellen,  des  Grün  in  den  Stäbchen-,  des  Both  in  den  Zapfen- 
aussengliedern. 

Donders  (23)  schickt  seinen  Untersuchungen  über  Earbensysteme 
eine  historisch -kritische  Uebersicht  der  Versuche  voraus,  welche  die 
Vielheit  der  Farben  des  normalen  Auges  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
Grundempfindungen  „fundamentalen  Farben“  zurückzuführen  strebten. 
Unter  Darlegung  seiner  Gründe  entscheidet  er  sich  gegen  Maxwell  für 
die  drei  Farben :  Roth,  Grün  und  Violett.  Ferner  spricht  er  sich  gegen 
die  Maxwell-Helmholtz’sche  Hypothese  aus,  wonach  die  drei  specifischen 
Energien  von  sämmtlichen  Theilen  des  Spectrums  erregt  würden.  Vf. 
sieht  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  im  äussersten  Roth  und  Violett 
mehr  als  je  eine  Energie  wirksam  sein  solle.  Er  erklärt  sich  die  zu 
jener  Hypothese  bestimmenden  Beobachtungen  theils  durch  den  Einfluss 
des  Eigenlichts,  vorwiegend  aber  durch  folgende  Betrachtung. 

Die  „fundamentalen“  Farben  repräsentiren  einfache  Processe  in  der 
Peripherie,  aber  im  Centralorgan  rufen  sie  einen  zweifachen  Process 
hervor,  sind  also  zusammengesetzte  Farben.  Ausser  den  „fundamen¬ 
talen“  Farben  statuirt  D.  noch  die  „einfachen“  Farben.  Diese  lernen 
wir  kennen,  wenn  wir  ausschliesslich  unsere  Empfindung  zu  Rathe 
ziehen.  Es  sind  —  ausser  Weiss  und  Schwarz  —  Roth,  Gelb,  Grün 
und  Blau,  denen  vier  specifische  Processe  innerhalb  der  Sehsphäre  der 
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Hirnrinde  correspondiren  müssen  (analog  Mach  nnd  Hering).  Er  nimmt 
aber  nicht  getrennte  Sehsubstanzen  für  dieselben  an.  „Auf  dem  direct 
physiologischen  Gebiet  der  Sehspliäre  hindert  Nichts,  mehr  als  einen 
Process  an  dasselbe  Formelement  zu  knüpfen.  Vielmehr  zwingen  uns 
dazu  die  Erscheinungen.“  Mit  der  Empfindung  von  Weiss  ist  die  voll¬ 
ständige  Dissociation  der  Molecüle  verbunden,  so  dass  die  letzteren 
keiner  weiteren  Dissociation  fähig  sind.  „Die  Empfindungen  der  ein¬ 
fachen  Farben  knüpfen  wir  an  partielle  Dissociationen  derselben  Mole¬ 
cüle.  Im  Gegensatz  zur  Empfindung  von  Weiss,  die  unverändert  an¬ 
dauert,  rufen  sie  die  Complementäre  hervor,  die,  sofort  begonnen,  an 
Kraft  zunimmt.  Das  Erblassen  der  Farbe  ist  davon  die  Folge  . . .  Die 
Erklärung  ist  diese,  dass  von  der  primären  (partiellen)  Dissociation 
Molecüle  übrig  bleiben,  deren  secundäre  Dissociation  die  complementäre 
Empfindung  entwickelt.  Diese  letzteren  dissociiren  allmählich  spontan, 
auch  ohne  adäquaten  Reiz,  aber  bekommen  doch  mehr  und  mehr  die 
Oberhand,  so  dass  schliesslich  bei  gleicher  directer  und  indirecter  Dis¬ 
sociation  ein  Gleichgewichtszustand  mit  neutraler  Empfindung  eintreten 
würde.  So  vindicirt  das  Organ  seine  vollständige  Energie.  Fällt  nun 
wieder  weisses  Licht  ins  Auge,  dann  macht  sich  sofort  die  Complemen¬ 
täre  kräftiger  geltend,  bis  mit  dem  Verschwinden  der  secundären  Mo¬ 
lecüle  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist.  —  Manche  partiellen  Processe 
können  neben  einander  bestehen“  u.  s.  w. 

Das  spectrale  Roth  würde  also  zusammengesetzt  sein  aus  Roth 
und  Gelb,  deutlich  das  spectrale  Violett  aus  Blau  und  Roth,  und  viel¬ 
leicht  steht  auch  das  fundamentale  Grün  nicht  mit  dem  einfachen  gleich. 
Durch  Zusammenwirken  von  zwei  Energien  aber  entstehen  die  einfachen 
Farben  Roth,  Gelb,  Blau  (auch  das  Grün,  wenn  es  nicht  eine  der  Ener¬ 
gien  ist),  alle  schon  blässer  als  die  Energien  selber. 

Auch  im  zweiten  Theile  des  Aufsatzes,  welcher  von  den  einfachen 
Farbensystemen  der  Farbenblinden  handelt,  verfolgt  D.  den  historisch¬ 
kritischen  Weg.  Er  hält  an  der  Trennung  der  Granblinden  von  den 
Rothblinden  fest,  gestützt  auf  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungsreihen, 
welche  er  mit  dem  „Doppelspectroskop“  nach  Hirschberg  (Ber.  f.  1878. 
DI.  S.  180)  an  Farbenblinden  angestellt  hat.  Diese  galten  in  erster 
Linie  der  Bestimmung  der  relativen  Lichtstärken.  Da  zeigten  sich  die 
Curven  der  äussersten  warmen  Töne  für  die  grössere  Hälfte  der  Farben¬ 
blinden  (die  „Grünblinden“)  unter  einander  kaum  differirend  und  nahezu 
übereinstimmend  mit  denen  der  Normalen  (sofern  die  Intensität  erst 
in  der  Mitte  zwischen  C  und  D  etwas  geringer  zu  werden  beginnt  als 
bei  den  Normalen).  Diesem  ziemlich  festen  Typus  gegenüber  steht 
eine  zweite  Gruppe  (die  „Rothblinden“),  für  welche  die  äussersten  war¬ 
men  Töne  des  Spectrums,  von  B  ab,  ausserordentlich  viel  rascher  an 
Intensität  abnehmen  als  für  die  Grünblinden  und  Normalsichtigen. 
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Zwischen  den  einzelnen  Rothblinden  sind  die  Unterschiede  viel  grösser, 
auch  fehlen  Uebergangsformen  nach  der  ersteren  Gruppe  hin  nicht 
ganz.  Ferner  fährt  die  Intensitätscurve  der  Rothblinden  von  D  bis  E 
noch  zu  steigen  fort,  während  die  Grünblinden  das  Maximum  der  In¬ 
tensität,  wie  die  Normalen,  bei  D  haben.  Ferner  liegt  der  neutrale 
Punkt  bei  Typisch-Rothblinden  zwar  auch,  wie  bei  Grünblinden,  immer 
zwischen  b  und  F,  aber  doch  immer  bei  kleinerer  Wellenlänge  (Unter¬ 
schied  ca.  0,0075  y).  Die  Verkürzung  am  rothen  Ende  des  Spectrums 
endlich  betrug  bei  Rothblinden  gewöhnlich  nicht  weniger  als  0,04  y; 
bei  Grünblinden  war  es  immer  unverkürzt. 

Maxwell  und  Helmholtz  haben  nun  geglaubt ,- dass  in  den  zwei¬ 
farbigen  Systemen  den  Farbenblinden  einfach  eine  der  drei  Energien 
des  normalen  Systems  fehle.  D.  kommt  jedoch  zu  dem  Schlüsse,  dass 
man  zu  dieser  Annahme  kein  Recht  habe.  Bleibt  eine  der  Energien 
aus,  dann  sind  die  anderen  beiden  gewiss  nicht  das  Nämliche,  was  sie 
bei  regelmässiger  Entwicklung  des  Ganzen  geworden  wären.  Hoch¬ 
bedeutsam  aber  bleibt  es  dabei,  dass  beim  Rothblinden  für  das  Lieht 
des  weniger  brechbaren  Endes,  beim  Grünblinden  für  den  mittleren 
Theil  des  Spectrums,  kurz  nach  D,  zunehmend  bis  gegen  E,  eine  we¬ 
sentlich  geringere  Empfindlichkeit  besteht,  also  ungefähr  den  Stellen 
der  normalen  Energien  gegenüber.  Diese  Thatsache  ist  durch  einen 
Schüler  von  D.,  Herrn  van  der  Weyde,  der  selbst  rothblind,  in  ausge¬ 
zeichneter  Weise  nachgewiesen.  Er  hat  nach  den  an  sich  selbst,  einem 
Grünblinden  und  einem  Normalen  angestellten  Messungen  die  drei  Cur- 
ven  der  relativen  Lichtintensitäten  des  Spectrums  entworfen.  —  In  der 
Voraussetzung,  dass  das  weisse  Licht  von  den  Farbenblinden  neutral, 
farblos  gesehen  wird,  meint  D.  ihre  fundamentalen  Farben  als  comple- 
mentär  betrachten  zu  dürfen,  nämlich  Grünlich -gelb  —  Violett,  und 
RÖthlich-gelb  —  Blau  bez.  für  die  Rothblinden  und  die  Grünblinden. 
Bestätigung  erwartet  D.  von  dem  genaueren  Studium  Einseitig-Farben¬ 
blinder. 

Zum  Schlüsse  bespricht  D.  die  Uebergangsformen  vom  achroma¬ 
tischen  zum  dichromatischen  und  von  diesem  zum  normalen  System. 
Ueber  diese  zweite  Kategorie  liefert  das  Ophthalmospectroskop  von  Glav 
(s.  Hülfsmittel  und  Methoden)  die  schärfsten  Ergebnisse.  —  Alles  in 
Allem  genommen  reicht  Young’s  Theorie  von  drei  Grundempfindungen 
aus,  alle  bekannten  Thatsachen  zu  erklären. 

•  Frey  er  (25)  findet  weder  die  Young-Helmholtz’sche  noch  die  He- 
ring’sche  Theorie  brauchbar.  —  Die  erstere  werde  —  wie  Vf.  schon  in 
vorläufiger  Mittheilung  (24)  hervorhob  —  durch  die  an  typisch  Farben¬ 
blinden  gewonnenen  Erfahrungen  vollständig  unhaltbar:  1.  für  die  ty¬ 
pisch  „Rothblinden“  liegt  die  neutrale  Trennungslinie  (T),  welche  ihnen 
„hellgrau“  erscheint,  nicht  zwischen  F  und  G,  im  Durchschneidungs- 
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punkt  der  Curve  für  Grün  und  der  für  Violett,  wie  es  nach  Young’s 
Hypothese  sein  sollte,  sondern  immer  zwischen  b  und  F.  2.  Hippel’s 
einseitig  Farbenblinder  (nach  Holmgren  „Rothblinder“,  s.  unten  Nr.  34) 
sieht  nicht,  wie  die  Lehre  Young’s  fordert,  Grün,  Blau  und  Violett, 
sondern  nur  Gelb  und  Blau,  und  zwar  genau  wie  mit  dem  normalen 
Auge.  3.  „Grünblinde“  sind  von  den  „Rothblinden“  nicht  zu  trennen. 
Beide  sehen  im  Spectrum  nur  Gelb  und  Blau  und  zwischen  beiden 
einen  schmalen  farblosen  Streifen  T,  der  allemal  zwischen  b  und  F 
und  zwar  bei  „Grünblinden“  so  wenig  entfernt  vom  T  der  „Rothblinden“ 
gelegen  ist,  dass  man  die  Abweichung  zwischen  Typen  beider  Klassen 
nicht  selten  kleiner  findet  als  die  zwischen  den  Ablesungen  eines  und 
desselben  „Grünblinden“.  Auch  die  Verkürzung  des  rothen  Endes  des 
Spectrams  findet  sich  bei  „Rothblinden“  durchaus  nicht  constant,  wohl 
aber  öfters  in  geringerem  Grade  bei  farbentüchtigen  Augen.  4.  Der 
einseitig  „Violettblinde“  Holmgren’s  sieht  zwar  Roth  und  Grün  mit  T 
im  Durchschneidungspunkte  der  betreffenden  beiden  Curven,  aber  —  kein 
Gelb,  auch  weder  Rothgelb  noch  Grüngelb.  Also  kann  die  Empfindung- 
Gelb  nicht  die  Resultante  der  gleichzeitigen  Erregung  der  grün-  und 
rothempfindenden  Fasern  sein.  —  Auch  die  Annahme  von  Blau  als  dritte 
Grundempfindung  ist  resultatlos;  ebenso  Donders’  (s.  oben)  Versuch,  die 
Young’sche  Theorie  mit  den  Erfahrungen  an  Einseitig-Farbenblinden  in 
Einklang  zu  bringen.  D.  stützt  sich  dabei  auf  den  Unterschied  in  der 
Lage  von  T  bei  Rothblinden  und  bei  Grünblinden.  P.  konnte  nun  aber 
an  mehreren  Rothblinden  nachweisen,  dass  die  Wellenlänge  des  dem  T 
entsprechenden  Lichtes  durchaus  nicht  constant  ist,  für  das  linke  Auge 
eine  etwas  andere  als  für  das  rechte  Auge  sein  kann,  vor  allem  aber 
von  der  Lichtstärke  des  Spectrums  abhängig  ist.  Bei  geringer  Licht¬ 
stärke  des  Spectrums  wird  T  überhaupt  als  farbloser  Streifen  nicht 
gesehen,  sondern  grenzen  die  beiden  Farben  des  „Rothblinden“  direct 
an  einander;  bei  zunehmender  Lichtstärke  wird  es  deutlich  „hellgrau“, 
dann  „grauweiss“,  schliesslich  „weiss“;  dabei  wird  T  nach  dem  brech¬ 
bareren  Spectrumende  hin  verschoben,  so  dass  „Gelb“  sich  aus¬ 
dehnt,  „Blau“  sich  verkürzt.  Die  Verschiebung  erstreckt  sich  über  den 
grössten  Theil,  in  welchen  T  für  „Rothblinde“  und  „Grünblinde“  über¬ 
haupt  fällt. 

Die  Hering’sche  Hypothese  erhält  zwar  durch  die  Thatsachen  der 
Farbenblindheit  starke  Stützen.  Darum  ist  sie  aber  doch  nicht  als 
durchaus  acceptabel  anzusehen,  denn :  1 .  die  Bestimmung  der  Begriffe 
Helligkeit  und  Sättigung  führt  zu  Widersprüchen;  2.  die  licht-  und 
farbengebenden  Processe  können  nicht  unabhängig  von  einander  an¬ 
genommen  werden;  3.  im  mittleren  Grau  wird  —  und  dies  erscheint 
dem  Vf.  wichtig  —  nicht  Weiss  und  Schwarz  zugleich,  sondern  weder 
Schwarz  noch  Weiss  empfunden;  4.  die  Empfindung  des  Schwarz  ist 
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die  Empfindung  der  Netzhautruhe,  nicht  durch  irgendwelche  gesteigerte 
Erregung  direct  bedingt,  wie  Grau,  Weiss  und  die  Farben. 

P.  versucht  nun,  die  Farbenlehre  auf  folgenden  Momenten  zu  be¬ 
gründen:  Die  Farbenempfindung  ist,  wie  Vf.  1877  gezeigt,  eine  Mannig¬ 
faltigkeit  von  nur  zwei  Dimensionen.  —  Die  Helligkeitsempfindungen 
Schwarz,  Weiss,  Grau  werden  im  Vor-Hering’schen  Sinne,  unter  Zu¬ 
hilfenahme  der  „Eigenerregung  der  Netzhaut“,  erklärt.  Die  photogenen 
Reize,  welche  jene  Empfindungen  erzeugen,  sind  dreifach:  1.  solche, 
welche  gleichzeitig  alle  Nervenendigungen  treffen,  2.  solche  „chroma- 
togenen“  Reize,  welche  complementär  sind,  von  denen  stets  der  eine 
kalt-,  der  andere  warmfarhig  ist.  Wo  nämlich  solche  auf  dieselbe  Netz¬ 
hautstelle  gleichzeitig  einwirken,  wird  allemal  die  Eigenerregung  dieser 
Stelle  gesteigert.  3.  Endlich  kann  einfarbiges  Licht  hei  nicht  mini¬ 
maler  submaximaler  Oscillationsweite  die  Empfindung  Grau,  hei  maxi¬ 
maler  die  Empfindung  Weiss  erzeugen.  —  Grundempfindungen  bez. 
Theile  des  chromatogenen  Apparates  sind  vier:  Roth  und  Gelb  ent¬ 
sprechen  der  submaximalen  Erregung  des  ersten  und  zweiten  Theiles 
im  warmfarbigen,  anachromatischen  Sinne  —  Grün  und  Blau  des  dritten 
und  vierten  im  kaltfarbigen  oder  katachromatischen  Sinne.  —  Jede 
Farbe  hat  eine  und  zwar  nur  eine  Lichtstärke,  bei  welcher  sie  voll¬ 
kommen  frei  von  jeder  Beimischung  und  satt  erscheint.  —  Das  Com- 
plement  von  Roth  ist  Grün,  wie  Blau  dasjenige  von  Gelb.  „Es  ist 
ganz  sicher,  dass  nur  dann  das  negative  Nachbild  von  Roth,  sowie 
seine  Complementärfarbe  und  seine  Contrastfarbe ,  neben  Grün  Blau 
erkennen  lässt,  wenn  das  Roth  gelblich  war.  Sowie  das  Roth  nur  eine 
Spur  von  Blau  erkennen  lässt,  ist  die  Nachbildfarbe  gelblichgrün.  Es 
muss  also  zwischen  bläulichem  Roth  und  gelblichem  Roth  ein  reines 
Roth  geben,  dessen  Complement  zwischen  gelblichem  Grün  und  bläu¬ 
lichem  Grün  die  Mitte  hält,  d.  h.  rein  grün  ist. 

Bei  maximaler  Intensität  des  Lichtes  (directem  Licht  des  Sonnen¬ 
randes)  besteht  das  Spectrum  nur  noch  aus  Gelb  (gegen  A  hin  Rotli- 
gelb)  und  Blau,  welche  durch  ein  unerträglich  blendend  weisses  Inter¬ 
vall  zwischen  D  und  F  72  G  getrennt  sind.  Bei  minimaler  Intensität 
besteht  das  Spectrum  dagegen  nur  aus  Roth  und  Grün,  an  der  Stelle 
des  Urgelb  aneinander  stossend;  Roth  ist  sehr  stark  verkürzt,  Grün 
reicht  weit  über  E  hinaus.  Vergleicht  man  hiermit  die  Spectren  der 
typisch  farbenblinden  Augen,  so  ergibt  sich  eine  bemerkenswerthe  Ueber- 
einstimmung.  Der  Rothgrünblinde  sieht  nur  Gelb  und  Blau,  das  ne¬ 
gative  Nachbild  von  Braun,  Roth,  Gelb,  Gelbgrün  ist  (wie  P.  in  drei 
Fällen  sich  überzeugte)  rein  blau,  nur  ungleich  hell,  das  von  Blau,  Grün¬ 
blau,  Violett,  Purpur  aber  gelb  oder  braun.  Der  Blaugelbblinde  Holm- 
gren’s  (briefliche  Mittheilung  an  den  Vf.)  sieht  nur  Roth  und  Grün. 
Roth  und  Gelbroth  erscheinen  im  negativen  Nachbild  grün,  Gelbgrün 
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Blaugrün,  Grün  roth;  das  Nachbild  von  Gelb  wird  freilich  „grün“,  das 
von  Blau  „roth“  genannt.  Dass  Gelb  und  Blau  farbige,  dagegen  Grüngelb 
und  Violett  farblose  Nachbilder  geben,  erklärt  P.  dadurch,  dass  Holm- 
gren  Uebergangsfarben  im  Vorbilde  gewählt  haben  müsse.  „Ohne  Zwei¬ 
fel,“  meint  er,  „war  das  Gelb  Goldgelb,  also  röthlich,  das  Blau  Cyan¬ 
blau,  also  grünlich .  Das  „Grüngelb“  muss  dem  Grün  sehr  nabe 

stehen.“ 

Zum  Schlüsse  sucht  P.  die  Lehre  von  den  vier  Grundempfindungen 
anatomisch  zu  begründen.  Die  Zapfen  der  Netzhautgrube  stehen  paar¬ 
weise  mit  je  einer  Ganglienzelle  und  durch  diese  mit  je  einer  Opticus¬ 
faser  in  Verbindung.  Es  gibt  zweierlei  Zapfenpaare,  welche  regelmässig 
vertheilt  sind:  solche,  deren  je  einer  für  reines  Both  und  reines  Grün, 
und  solche,  von  denen  je  einer  für  Blau  und  Gelb  adaptirt  ist.  Im  Gehirn 
endet  jede  Opticusfaser  in  eine  Ganglienzelle  und  diese  wieder  steht 
mit  zwei  Ganglienzellen  höherer  Ordnung  in  organischer  Verbindung, 
von  denen  auch  wieder  die  eine  nur  für  die  warmfarbige,  die  andere 
nur  für  die  kaltfarbige  Erregung  adaptirt  ist.  In  der  ersteren  Ganglien¬ 
zelle  aber  werden  die  beiden  Erregungen  gesondert.  Werden  aber  nun 
z.  B.  die  Both-  und  die  Grünzapfen  gleichzeitig  gleichstark  erregt,  so 
wechseln,  da  eine  und  dieselbe  Nervenfaser  nicht  zu  gleicher  Zeit  in 
zweierlei  Weise  erregt  sein  kann,  die  beiden  Schwingungsfrequenzen 
in  der  Nervensubstanz  so  rasch  mit  einander  ab,  dass  keine  von  beiden 
allein  im  Centralorgan  zur  Wirkung  kommen  kann.  Die  Folge  ist  dann 
lediglich  Steigerung  der  Eigenerregung  der  Netzhaut,  d.  h.  eine  farb¬ 
lose  Empfindung.  Im  farbenblinden  Auge  gibt  es  nur  eine  Art  von 
Zapfenpaaren,  also  nur  eine  Art  warmfarbiger  und  eine  Art  kaltfarbiger 
Erregung.  —  Die  Wellenlängen  der  den  beiden  Zapfenpaaren  entspre¬ 
chenden  Lichtarten  scheinen  —  nach  des  Vfs.  Bestimmungen  der  Orte 
der  Urfarben  im  Spectrum  (1870)  —  in  einem  einfachen  Zahlenver- 
hältniss  zu  einander  stehen,  nämlich: 

Aro  :  Agr  --4:3 

A  gr  :  A  bl  =  5:4 

Das  Weiss  der  Zapfen  ist  sonach  nach  P.  eine  zusammengesetzte  Em¬ 
pfindung:  die  Zusammensetzung  eines  jeden  Weiss,  das  die  Netzhaut¬ 
grube  trifft,  die  Componenten  desselben,  zu  demonstriren ,  genügt  es, 
bei  intermittirender  Beleuchtung  zu  experimentiren.  Die  Stäbchen  sind 
nur  photogene  Apparate:  das  Grau  und  Weiss  derselben  kann  nicht 
zerlegt  werden. 

Wie  man  in  dem  Auftreten  von  Pigmentflecken  an  der  Oberfläche 
niederer,  sonst  farbloser  Thiere  die  erste  Stufe  zur  Localisirung  der 
Wärme-  und  der  Lichtempfindung  („Wärmeauge“)  sieht,  wie  Pflüger 
im  Jahre  1877  die  phylogenetische  Zusammengehörigkeit  des  Wärme- 
und  Lichtsinnes  hervorgehoben  hat,  so  ist  Vf.  zu  dem  Endergebniss 
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gelangt,  dass  der  Farbensinn  sich  aus  dem  Temperatur  sinn  entwickelt 
hat  und  als  ein  höchst  verfeinerter  und  auf  eine  höchst  empfindliche 
Nervenausbreitung,  die  Netzhaut,  eingeschränkter  Temperatur  sinn  auf¬ 
zufassen  ist.  Er  weist  nach,  dass  alle  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Farben  und  die  Bedingungen  ihres  Zustandekommens  ihr  vollständiges 
Correlat  im  Gebiete  der  Temperaturempfindungen  finden.  1.  Die  Tem¬ 
peraturempfindungen  bilden  gerade  wie  die  Farbenempfindungen  eine 
in  sich  zurücklaufende  Reihe  (welche  von  der  „neutralen“  Hauttempe¬ 
ratur  bis  zur  stechenden  Hitze  einer-,  zur  stechenden  Kälte  andererseits 
auf-  bez.  absteigt,  um  durch  beide  letztgenannten  zur  einfach  „stechen¬ 
den“  weder  kalten  noch  heissen  Empfindung  überzugehen).  2.  Die  Haut 
verhält  sich  bezüglich  der  successiven  (positiven  und  negativen  Nach¬ 
empfindungen),  wie  bezüglich  der  simultanen  Temperaturcontraste  ganz 
ebenso  wie  die  Netzhaut  bezüglich  der  Farbencontraste.  3.  Lassen  wir 
auf  ein  und  dieselbe  Hautstelle  zugleich  wärmeentziehende  und  er¬ 
wärmende  Einflüsse  wirken,  so  werden  sie  sich  compensiren  und  die 
„neutrale“  Temperatur  zum  Vorschein  kommen  lassen,  wenn  sie  in  einer 
bestimmten  Grössenbeziehung  zu  einander  stehen :  sie  sind  complemen- 
tär  (man  kühle  den  Finger  durch  Eintauchen  in  kaltes  Quecksilber  er¬ 
heblich  ab;  man  hat  dann  eine  lang  anhaltende  Kälteempfindung; 
taucht  man  aber  denselben  abgekühlten  Finger  sogleich  in  Quecksilber 
von  entsprechendem  Wärmegrad,  dann  verschwindet  augenblicklich  die 
Kälteempfindung,  ebenso  wenig  tritt  eine  Wärmeempfindung  ein).  4.  Tem¬ 
peraturempfindungen  sind  an  Berührungsempfindungen  gebunden,  Far¬ 
ben  an  Helligkeitsempfindungen.  5.  Wie  die  Netzhaut  nur  Licht  und 
Farbe,  so  lässt  auch  der  Hautnerv  im  Gebiete  der  reinen  Empfindung 
nur  Intensität  und  Qualität,  d.  h.  Berührung  und  Temperatur  unter¬ 
scheiden.  Im  gewöhnlichen  Buhezustande  beider  Organe  aber  ist  der 
Neutralpunkt  der  Intensitätsskala  mit  dem  der  Qualitätsskala  zusammen 
gegeben.  6.  In  der  Haut  wie  in  der  Netzhaut  aber  kann  eine  Verschie¬ 
bung  des  Neutralpunktes  leicht  eintreten,  und  haben  auch  nicht  alle 
Stellen  zugleich  denselben  Nullpunkt.  Die  Zunge  hat  ihren  Neutralpunkt 
viel  höher,  als  die  Handhaut,  diese  tiefer  als  die  Stirnhaut.  7.  Die  Ver¬ 
schiebung  des  Neutralpunktes  der  Farbentemperatur  macht  die  Farben¬ 
blindheit,  nämlich  die  Rothgrünsichtigkeit  und  Gelbblausichtigkeil  ver¬ 
ständlicher.  Bei  der  ersteren  Classe  von  typisch  Farbenblinden,  den 
sogenannten  Gelbblaublinden,  ist  der  Neutralpunkt  der  Farbentemperatur 
nach  der  warmen,  bei  der  letzteren  Classe,  den  sogenannten  Rothgrün- 
blinden  dagegen  nach  der  kalten  Seite  zu  verschoben.  Der  totalen  Far¬ 
benblindheit  entspricht  der  Mangel  des  Temperatursinnes  mit  erhaltenem 
Berührungssinn. 

Mauthner  (26)  wiederholt  seinen  Vorschlag  einer  richtigeren  Be¬ 
nennung  der  Farbensinnstörungen  (darüber  ist  referirt  in  d.  Ber.  f.  1879. 
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II.  S.  143.  Dort  wolle  man  übrigens  Zeile  3  v.  u.  statt  „Enchromatop- 
sie“  lesen  „Euchromatopsie“).  M.  erklärt  sieb  für  einen  Anhänger  der 
Farbentheorie  Hering’s.  Merkwürdigerweise  stösst  er  sie  aber  gerade 
in  Bezug  auf  die  Farbenblindheit  um.  Für  den  Xanthokyanopen,  wie 
M.  die  Bothgrünblinden  nennt,  sind  Roth  und  Grün  nicht  „Gegenfarben“, 
sondern  „Nebenfarben“.  Das  Roth  wie  das  Grün  erscheinen  ihm  gelb, 
sind  daher  beide  Gegenfarben  des  Blau.  Wie  nun  Mischung  von  Gelb 
und  Blau  für  das  Normalauge  Grau  geben,  so  sieht  der  Nanthokyanops 
ausserdem  ein  gewisses  Rothblau  und  ein  gewisses  Grünblau  farblos. 
Es  folgt  daraus,  dass  die  Lichter,  welche  den  Farbenblinden  neutral, 
farblos  erscheinen,  für  das  farbentüchtige  Auge  nicht  complementär  sind. 
Hier  steht  also  M.  ganz  auf  dem  Standpunkte  von  Donders  (s.  oben), 
wonach  die  beiden  Componenten  des  chchromatischen  Systems  nicht 
fundamentalen  Empfin düngen  des  Normalauges  entsprechen.  Wenn  M. 
dann  fortfährt:  Farben,  welche  dem  normalen  Auge  gleich  erscheinen, 
sind  nicht  nothwendig  auch  für  den  Farbenblinden  gleich;  es  kann  dem 
Farbenblinden  unter  Umständen  das  Grau  des  Normalauges  farbig  er¬ 
scheinen,  so  müssen  wir  diese  Behauptungen,  angesichts  der  mangeln¬ 
den  Durchführung  und  Begründung,  vorerst  auf  sich  beruhen  lassen. 

v.  Fleischl  (29)  findet  keinen  Grund,  die  Young-Helmholtz’sche 
Farbentheorie  aufzugeben.  Denn  weder  ist  sie  widerlegt,  noch  die  He- 
ring'sche  genügend  begründet.  Im  Gegentheile  zeugen  die  v.  Kries’schen 
Untersuchungen  über  Ermüdung  der  Netzhaut  durch  gemischtes  Licht 
(Ber.  f.  1878)  und  ebenso  die  Beobachtungen  Mac# s  und  Nicati' s  (31) 
an  Farbenblinden,  über  welche  in  den  Ber.  f.  1879.  S.  145  und  1880. 
S.  174  berichtet  ist,  unbedingt  gegen  Hering’s  Theorie,  wie  die  genannten 
Vf.  selbst  entschieden  hervorheben. 

Um  die  an  Farbenblinden  von  verschiedenen  Beobachtern  gewon¬ 
nenen  Resultate  direct  vergleichbar  zu  machen,  schlägt  Kolbe  (32)  vor, 
eine  bequeme  Skala  der  Farbenempfindlichkeit  (in  Zehnteln  oder  Hun¬ 
dertsteln  der  normalen)  zu  wählen  und  die  Lage  und  Ausdehnung  der 
charakteristischen  .Verwechselungsfarben  für  jeden  einzelnen  Fall  auf 
einem  Schema  des  Farbenkreises  einzutragen  (qualitative  Prüfung). 
Endlich  soll  der  Grad  der  Farbenschwäche  für  verschiedene  Töne  durch 
Messung  der  minimalen  Reizschwelle  bestimmt  und  der  Skala  ent¬ 
sprechend  in  Bruchtheilen  des  Radius  vom  Mittelpunkte  aus  aufgetragen 
werden:  die  durch  die  Endpunkte  gehende  Curve  gibt  dann  eine  geo¬ 
metrische  Darstellung  der  Farbenschwäche,  welche  die  gradweisen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  einzelnen  Fälle  äusserst  anschaulich  macht.  Die 
Skala  aber  ist  jeder  beliebigen  Untersuchungsmethode  zu  adaptiren, 
wenn  der  Untersuchende  jedesmal  gleichzeitig  die  quantitative  Prüfung 
seines  Farbensinnes  anstellt.  Als  Maass  der  Farbenschwäche  nimmt 
Vf.  nicht  den  Quotienten  der  betreffenden  Empfindlichkeiten,  sondern 
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deren  Differenz  an ;  bezeichnet  also  0,0  normalen  Farbensinn,  so  drückt 
0,1,  0,2,  0,3,  0,4  die  verschiedenen  Grade  der  Farbenschwäche,  0—5 — 1,0 
die  verschiedenen  Grade  der  Farbenblindheit  ans.  An  der  Hand  dieser 
Skala  lässt  sich  nun  auch  eine  sichere  Statistik  der  Grade  der  Farben¬ 
schwäche  bez.  -Blindheit  herstellen,  die  dann  ausserordentlich  leicht 
graphisch  ansgedrückt  werden  kann.  Ohne  eine  solche,  die  Massen¬ 
untersuchung  ergänzende  quantitative  Bestimmung  der  Farbenschwäche 
sind  die  von  verschiedenen  Forschern  erhaltenen  Zahlen  statistisch  nicht 
weiter  verwerthbar. 

K.  hat  gegen  2500  männliche  und  über  1000  weibliche  Individuen 
auf  Farbenblindheit  untersucht.  Aus  seinen  sorgfältig  aufgezeichneten 
Einzelbefunden  zieht  er  folgende  allgemeine  Schlüsse :  Die  von  den  ein¬ 
zelnen  Farbenblinden  derselben  Art  verwechselten  Farbentöne  sind  unter 
sich  nicht  identisch  und  in  den  seltensten  Fällen  complementär.  —  Zu 
einer  sicheren  Diagnose  ist  eine  quantitative  Prüfung  des  Farbensinnes 
unerlässlich.  —  Das  getrennte  Vorkommen  der  Bothblindheit  und  der 
Grünblindheit  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  constatirt.  Die  Existenz 
der  Grün -Purpurblindheit  ist  zweifelhaft.  —  Im  Allgemeinen  ist  die 
Herabsetzung  des  Farbensinnes  für  Roth  und  Grün  von  ungleichem 
Grade.  (Für  Blaugelbblindheit  liegen  zu  wenig  quantitative  Bestimmun¬ 
gen  vor,  doch  ist  auch  hier  dasselbe  Resultat  wahrscheinlich.) 


Casuistisches  zur  Farbenblindheit. 

Holmgren  (34)  beschreibt  ausser  dem  im  vorj.  Ber.  S.  173  referirten 
Falle  von  je  einem  Rothblinden  und  Violettblinden  noch  zwei  Fälle  der 
letzteren  Art.  Der  eine  derselben  zeigt  sich  von  dem  Violettblinden 
der  vorj.  Mittheilung  wesentlich  verschieden.  Zwar  sieht  auch  er  nur 
roth  (carminähnlich)  und  „grün“,  aber  die  neutrale  weisse  Linie  hegt 
schon  etwas  von  der  Linie  D  und  der  brechbarere  Theil  des  Spectrums 
hört  für  ihn  bei  F  absolut  auf. 

Hippel  (35)  legt  Verwahrung  dagegen  ein,  dass  der  von  ihm  im 
vorigen  Jahre  veröffentlichte  Fall  einseitiger  Farbenblindheit  von  Holm¬ 
gren,  der  ihn  später  auch  untersuchte,  als  „typische  Rothblindheit“  zu 
Gunsten  der  Dreifarbentheorie  verwendet  wird.  Es  sei  weder  das  Spec¬ 
trum  am  rothen  Ende  verkürzt,  noch  erscheinen  das  Gelb  und  das  Blau 
des  Spectrums  dem  farbenblinden  Auge  im  mindesten  anders  als  dem 
normalen  Auge,  wie  Holmgren  (und  ihm  folgend  Donders  [23  J)  an  gab. 
Auch  Weiss  erscheint  ihm  auf  beiden  Augen  übereinstimmend,  nur  auf 
dem  linken  etwas  „lichtschwächer“.  Die  neutrale  Trennungslinie  liegt 
zwischen  E  und  F,  jenseits  b;  ihr  Ort  ist  indessen  nicht  constant,  son¬ 
dern  nähert  sich  mit  zunehmender  Helligkeit  immer  mehr  der  Linie  F. 
Für  das  farbenblinde  Auge  liegt  die  hellste  Stelle  im  Gelb  dicht  hinter 
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D,  etwa  bei  53,  im  Blau  zwischen  F  und  G,  etwa  bei  113  der  Kirch- 
hoff sehen  Skala;  für  das  gesunde  etwa  bei  D  (50)  resp.  etwas  hinter 
Fe  bei  98.  Die  Nachbilder  des  farbenblinden  Auges  sind  für  Both, 
Zinnoberroth,  Gelbgrün  und  Grün  von  gleicher  hellblauer,  für  Orange 
und  Gelb  von  dunkelblauer  Farbe;  die  Nachbilder  der  Blautöne  er¬ 
scheinen  auf  beiden  Augen  in  ganz  gleichem  blassgelben  Farbenton, 
rechts  ein  wenig  lichtschwächer  als  links.  —  Auch  ein  beiderseits  far¬ 
benblinder  Physiker,  welcher  genau  dieselben  Yerwechselungen  in  den 
Wollproben  machte,  wie  der  Ebenbeschriebene  mit  seinem  einen  Auge 
(Holmgren’s  typisch  Bothblinder“),  und  dessen  neutrale  Trennungslinie 
näher  b  als  F  (bei  79)  lag,  hatte  keine  Verkürzung  des  Spectrums  am 
rothen  Ende. 

LandoW s  (37)  Totalfarbenblinder  war  (gleich  dem  von  Magnus  im 
vorigen  Jahre  untersuchten)  hochgradig  schwachsichtig  und  sehr  licht¬ 
scheu.  Das  im  Both  etwas  verkürzte  Spectrum  zeigte  die  grösste  Hellig¬ 
keit  an  einer  dem  Grün  näher  liegenden  Stelle,  als  es  die  Norm  ist. 
Die  Empfindlichkeit  für  rothes  und  blaues  Licht  war  grösser  als  bei 
Normalen.  Im  rothen  Lichte  des  Spectrums  war  die  Sehschärfe  nicht 
grösser  als  im  blauen,  während  sie  mindestens  dreifach  grösser  sein 
sollte.  Both  erschien  unter  allen  Pigmenten  am  dunkelsten.  Die  Beihe, 
in  welche  die  Holmgren’schen  Wollproben  geordnet  wurden,  stimmte 
so  ziemlich  mit  der  Beihenfolge  überein,  welche  Vf.  selbst  bei  mini¬ 
maler  Beleuchtung,  welche  die  Farben  unterschiede  nicht  mehr  zu  er¬ 
kennen  gestattete,  lediglich  nach  der  Helligkeit  legte.  Stilling’s  farbige 
Buchstaben  auf  andersfarbigem  Grunde  wurden  sämmtlich  gelesen. 

Steffan  (39)  beschreibt  einen  seit  7  Jahren  von  ihm  beobachteten 
Fall  erworbene r  Farbenblindheit  ohne  jedwede  Amblyopie.  Der  Kranke 
ist  Drucker  und  war  sein  Leben  lang  speciell  im  Farbendruck  beschäftigt, 
ohne  dass  er  je  Farbenverwechselungen  gemacht.  Seit  einer  Apoplexie, 
welche  er  überstanden  hat ,  kann  er  die  Farben  nicht  mehr  richtig  er¬ 
kennen,  während  das  Sehvermögen  im  fiebrigen  völlig  normal  ist.  Vf. 
sieht  hierin  den  Beweis,  dass  wir  in  unserem  Centralorgane  ein  beson¬ 
deres  Farbensinncentrum  haben.  Da  bei  typischer  gleichseitiger  He- 
mianopie  auch  die  Farbenblindheit  halbseitig  ist,  so  muss  dieses  Far¬ 
bensinncentrum  in  der  Binde  beider  Occipitallappen  vertreten  sein.  Und 
zwar  müssen  beide  Centren,  sofern  sie  hier  durch  einen  Krankheitsherd 
gleichzeitig  ausser  Function  gesetzt  wurden,  nächst  der  Medianlinie  des 
Gehirns  liegen.  —  Die  Art  der  Farbenblindheit  in  diesem  Falle  spricht, 
wie  Vf.  ausführt,  gegen  die  Hering’sche  Theorie:  Pat.  ist  nämlich  für 
Grün  absolut  blind,  für  Both  (wie  für  Gelb  und  Blau)  nur  amblyopisch. 

Collard  (40)  hat  unter  410  Studenten  zu  Utrecht  8  Bothblinde, 
6  Grünblinde,  18  unvollkommen  Farbenblinde  (ohne  charakteristische 
Merkmale  der  einen  von  jenen  beiden  Gruppen)  gefunden.  Die  Ergeb- 
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nisse  nach  den  einzelnen  Prüflings metlio den  (vgl.  auch  das  Referat  der 
Arbeit  unter  Hilfsmittel  und  Methoden)  werden  in  sämmtlichen  Fällen 
einzeln  aufgeführt. 

Hach  dem  von  Brailey  (41)  erstatteten  Berichte  einer  von  der 
grossbritannischen  ophthalmologischen  Gesellschaft  eingesetzten  Com¬ 
mission  fanden  sich  unter  949  Juden  4,9  Proc.  —  unter  491  Quäkern 
5,9  Proc.  —  unter  145  männlichen  Taubstummen  13,7  Proc.  —  unter 
14846  Männern  aller  Stände  3,5  Proc.  ausgesprochen  Farbenblinde.  Von 
730  Jüdinnen  waren  3,1  Proc.  —  von  216  Quäkerinnen  5,5  Proc.  — 
von  112  weiblichen  Taubstummen  2,4  Proc.  —  von  489  aa.  Frauen 
aus  allen  Ständen  waren  (einschliesslich  der  leichtesten  Fälle)  0,4  Proc. 
farbenblind.  Die  Land-  und  Stadtbevölkerung  zeigten  relativ  gleich  viel 
Farbenblinde,  obwohl  die  ungebildeten  Classen  einen  höheren  Procent¬ 
satz  darboten  als  die  gebildeten.  Erwachsene  und  Kinder  zeigten  keinen 
Unterschied  im  Procentsatz  der  Farbenblinden.  —  Von  den  Farben¬ 
blinden  waren  615  roth-  bez.  grünblind,  sehr  wenige  blau-  oder  violett¬ 
blind,  3  scheinbar  absolut  farbenblind.  Die  Rothgrünblinden  wurden, 
nach  dem  Ausfall  der  Holmgren’schen  Wollprobe,  eingetheilt  in  aus¬ 
gesprochen  Rothblinde,  ausgesprochen  Grünblinde  und  Zwischenformen. 
Die  Zahl  der  Rothb linden  scheint  in  England  über  die  der  Grünblinden 
zu  überwiegen;  entschieden  ist  dies  unter  den  Juden  der  Fall.  Die  Roth- 
blinden  waren  nicht  im  Stande,  ein  Licht  in  der  normalen  Entfernung 
überhaupt  zu  sehen,  wenn  ihnen  ein  rothes  Glas  vorgehalten  wurde; 
die  Grünblinden  erkannten  es  durch  grünes  Glas  ungefähr  in  der  rich¬ 
tigen  Entfernung.  Aber  weder  die  Einen  noch  die  Anderen  vermochten 
die  Farbe  eines  isolirten  rothen  oder  grünen  Lichtes  mit  Sicherheit  an¬ 
zugeben,  und  gänzlich  hilflos  wurden  sie,  sobald  Helligkeit  und  Ent¬ 
fernung  willkürlich  variirt  wurden.  Die  Farbenblindheit,  erkennt  die 
Commission,  hat  sonach  eine  eminent  practische  Bedeutung. 

Pflüger  (42)  wiederholt  seine  Behauptung,  dass  reines  Roth  und 
reines  Grün  übereinstimmend  von  allen  Färb enambly open,  frei  von  jedem 
specifischen  Farbencharakter,  als  neutrales  Grau  gesehen  werden.  Die 
betreffenden  neuen  und  genauen  Untersuchungen  sind  mit  dem  Polari- 
skop  und  Hirschberg’s  Doppelspectroskop  an  zwei  intelligenten  Farben¬ 
blinden  angestellt.  Dem  einen  erschien  das  Spectrum  am  weniger  brech¬ 
baren  Ende  verkürzt,  dem  anderen  nicht.  Dennoch  (und  trotz  der 
Unvollkommenheiten  des  Apparates  gerade  für  diesen  Zweck)  gelang 
es,  durch  Intensitätsänderungen  jedes  beliebige  homogene  Licht  einer 
Spectralhälfte  jedem  anderen  homogenen  Lichte  derselben  Spectralhälfte 
gleich,  jedem  homogenen  Lichte  der  anderen  Spectralhälfte  complemen- 
tär  erscheinen  zu  lassen.  Yf.  sieht  sich  dadurch  (im  Gegensätze  zu 
Donders,  s.  oben)  veranlasst,  Hering’s  Farbentheorie  als  die  einzig  rich¬ 
tige  anzuerkennen. 
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Jeffries  (43)  fand  an  einer  Anzahl  von  Farbenblinden  den  von 
Wilson  (1855)  beschriebenen  eigenthümlichen  Ausdruck  der  Augen 
wieder.  Der  Blick  soll  entweder  etwas  Ueb  err  aschende  s  oder  —  noch 
häufiger  —  etwas  Hastiges  Zielloses  haben,  auch  wohl  ungewiss,  ins 
Leere  gerichtet  sein. 

Bannister  (45)  tritt  gegen  die  practische  Bedeutung  der  Farben- 
blindheit  auf  und  nimmt  die  mit  leichten  Störungen  des  Farbensinns 
behafteten  Angestellten  der  Marine  und  Eisenbahn  ein,  welche  man  im 
Amte  lassen  sollte.  —  Jeffries  (44)  polemisirt  dagegen  mit  dem  Nach¬ 
weis,  dass  solche  Individuen  die  Signale  verwechseln  werden,  wenn  alle 
nebensächlichen  Lmterscheidungsbehelfe ,  die  sie  sonst  leiten,  einmal 
nicht  vorhanden  sind. 

Volkelt  (46)  findet  es  nothwendig,  die  qualitative  Sonderung  der 
Lichteindrücke  durch  eine  seelische  Function  zu  erklären. 

Magnus ’  (56)  acht  Vorlesungen  behandeln:  1.  Das  Wesen  (subjec- 
tive  Natur)  der  Farbe;  2.  Die  (Theorie  der)  Farbenempfindung;  3.  Die 
biologischen  Aufgaben  der  Farben  (sie  sind  nur  zufällige  Nebenerschei¬ 
nungen  wesentlicher  biologischer  Vorgänge);  4.  Den  Farbensinn  der 
Thiere;  5.  Die  Entwicklung  des  Farbensinns;  6.  Die  Farbenblindheit; 
7.  Die  Aesthetik  der  Farben  (wird  auf  physiologische  Gründe  zurück¬ 
geführt);  8.  Die  Erziehung  des  Farbensinns. 


Entwicklung  des  Farbensinns. 

Im  Gegensätze  zu  Delitzsch  (d.  Ber.  f.  1878.  S.  158,  woselbst  aus 
Versehen  „Delitsch“  gedruckt  ist)  vertritt  Kroner  (57)  die  Annahme, 
dass  die  alten  Hebräer  „die  Herrlichkeit  der  Himmelsbläue  zugleich 
mit  der  übrigen  Erhabenheit  des  Firmaments  sehr  wohl  empfanden, 
wenn  die  Himmelsbläue  auch  nicht  sehr  oft  zu  ausdrücklicher  Bezeu¬ 
gung  kam.  Dies  ist  daraus  leicht  zu  erklären  ,  dass  diese  Bläue  als 
die  bei  ihnen  häufigste,  in  doppeltem  Sinne  fast  alltägliche  und  ge- 
wissermassen  selbstverständliche  Himmelsfarbe  ihnen  dafür  nicht  ge¬ 
eignet  erschien.  Der  Beweis  obiger  Annahme  wird  durch  mehrere  tal- 
mudische  und  biblische  Stellen  erbracht.  Uebrigens  haben  in  älteren 
wie  neueren  Sprachen  die  Worte  für  hell-  oder  himmelblau  öfters  keine 
andere  ursprüngliche  Bedeutung  als  „himmelfarben“.  —  Sicherlich  war 
b6i  den  alten  Hebräern  Blau  sowohl  „eine  dominirende  Cultusfarbe  als 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  eine  Lieblingsfarbe“. 

Pontappidan  (61)  fand,  dass  die  Bewohner  der  Sandwichsinseln  nur 
für  Weiss,  Schwarz  und  Botli  feststehende  Bezeichnungen  haben,  wäh¬ 
rend  die  Ausdrücke  für  die  anderen  Farben  schwanken,  Grün  und  Blau 
aber  mit  dem  gleichen  Worte  bezeichnet  werden.  Unter  394  männ¬ 
lichen  (und  103  weiblichen)  Untersuchten  waren  5  Farbenblinde. 


424 


Physiologie  der  Bewegung,  der  Wärmebildung  und  der  Sinne. 


Erworbene  pathologische  Zustände  des  Gesichtssinnes. 

Chromatophobie  nennt  v.  Hasner  (63)  einen  Zustand  erhöhter  Reiz¬ 
barkeit  des  lichtempfindenden  Apparates,  welcher  sich  durch  Wider¬ 
willen  gegen  bestimmte  Farben  äussert  und  zu  Kopfschmerz,  Schwindel, 
selbst  Erbrechen  führen  kann.  Yf.  zählt  einen  Fall  von  spät  im  Leben 
erworbener  Erythrophobie  (Scheu  ganz  besonders  vor  Carminroth),  einen 
solchen  von  (angeborener?)  Kyanophobie,  endlich  einen  von  Weissscheu 
auf.  Im  letzteren  erregten  weisse  Flächen  (Papier,  Wände  u.  s.  w.)  nach 
längerem  Betrachten  Kopfschmerz  und  Uebelbefinden ;  glänzende  Gegen¬ 
stände  waren  weniger  unangenehm.  —  In  allen  drei  Fällen  war  Seh¬ 
schärfe  und  Farbenunterscheidungsvermögen  sonst  ganz  normal. 

Mehrere  genau  untersuchte  Fälle  haben  Schnabel  (66)  überzeugt, 
dass  die  Augen  von  Kindern,  welche  durch  Monate  oder  Jahre  normales 
Gesicht  gehabt,  durch  erworbene  Cataract  im  Verlaufe  einiger  Jahre 
stark  schwachsichtig  werden  können.  Die  Licht-  und  Farbenempfindung 
ist  in  solchen  Fällen  wohl  erhalten.  Daher  sieht  Yf.  den  Grund  der 
Störung  nicht  in  der  Retina,  sondern  in  der  Sehsphäre.  Die  lange  be¬ 
stehende  Unmöglichkeit,  dass  Netzhautbilder  der  gesehenen  Gegenstände 
zu  Stande  kommen,  bringt  eine  Ernährungsstörung  der  Ganglienzellen 
in  der  Sehsphäre  und  damit  den  Verlust  räumlich  begrenzter  Gesichts¬ 
wahrnehmungen  hervor. 

Mauthner  (67)  hat  in  zahlreichen  Fällen  primärer  wie  secundärer 
(durch  Choroiditis  veranlasster)  Ernährungsstörung  des  Netzhautcentrums 
Blaugelb amblyopie  („Erythrochloropie“)  gefunden.  Leber  hat  die  gleiche 
Thatsache  in  Fällen  von  Netzhautablösung  constatirt.  M.  erblickt  in 
der  Blaugelbblindheit  ein  pathognomonisches  Symptom  für  Erkrankung 
der  Zapfen  —  im  Gegensatz  zur  Grünrothblindheit ,  welche  sich  mit 
Erkrankung  des  leitenden  Theils  des  Sehapparates  gewöhnlich  verbindet. 

Parinaud  (70)  erklärt  die  bei  Icterischen  vielfach  beobachtete 
(neuerdings  von  Gorechi,  Cornillon  u.  A.  beschriebene)  Hemeralopie  — 
in  Uebereinstimmung  mit  der  classischen  Theorie  der  genuinen  Hemer¬ 
alopie  —  aus  einem  Torpor  der  Retina.  —  Gegen  diese  Ansicht,  wie 
gegen  die  genannte  Theorie  überhaupt,  wenden  sich  Mace  und  Nicati 
(73,  74).  Sie  sehen  in  der  Hemeralopie  lediglich  den  Ausdruck  einer 
Amblyopie  für  Blau.  Dass  eine  solche  bei  der,  von  Icterus  unabhän¬ 
gigen,  genuinen  Form  der  Hemeralopie  besteht,  hat  Förster  (Breslau) 
längst  nachgewiesen.  Die  Vff.  weisen  nach,  dass  dieselbe  auch  bei  Ic¬ 
terus  besteht,  und  erklären  sie  hier  aus  einer  Imbibition  der  Augen¬ 
medien  und  der  Retina  mit  Gallenfarbstoff.  In  analoger  Weise  soll 
die  Blauamblyopie  bei  genuiner  Hemeralopie  auf  einer  Imbibition  jener 
Theile  mit  Hämoglobin  beruhen.  —  Dass  aber  die  Blauamblyopie  zur 
„Nachtblindheit“  Veranlassung  gab,  scheint  ihnen  aus  der  Thatsache 
erklärbar,  dass  für  sehr  schwache  Eindrücke  vorzugsweise  die  blau- 
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empfindenden  Elemente  der  Netzhaut  empfindlich  seien.  Es  sind  nun, 
nach  der  Meinung  der  Vff.,  gerade  diese  Elemente,  welche  das  Sehen 
in  der  Dämmerung  ermöglichen.  Für  die  gestörte  Blauempfindlichkeit 
sei  die  Hemeralopie  ein  äusserst  feines  Zeichen,  denn  die  genaue  Orien- 
tirung  hinsichtlich  der  Farben  der  Objecte  ist  dabei  niemals  gestört. 

Derselbe  (71)  sucht  in  seiner  zweiten  Mittheilung  die  Anschauung 
der  Ebengenannten  zu  widerlegen.  Er  hält  die  Stäbchen  nur  für  fähig, 
Lichtempfindung  schlechthin  auszulösen.  Diese  Fähigkeit  sei  an  den 
Stäbchenpurpur  gebunden.  Die  Zapfen  dagegen  seien  es,  welche  — 
wie  die  räumliche  geometrische  Sonderung  —  so  auch  die  qualitative 
und  quantitative  Differenzirung  der  Lichteindrücke  vermitteln.  P.  hat 
bei  den  Hemeralopen  stets  bedeutende  Herabsetzung  der  Lichtempfind¬ 
lichkeit  (Torpor  retinae)  beobachtet.  Freilich  beobachtet  man  das  Näm¬ 
liche  bei  Augenkranken  nicht  selten,  ohne  dass  Hemeralopie  besteht. 
Dann  handelt  es  sich  um  Leiden  des  nervösen  Sehapparates.  Diejenigen 
Ernährungsstörungen  aber,  welche  Hemeralopie  erzeugen,  müssen  nach 
P.’s  Meinung  das  Pigmentepithel  betreffen,  also  indirect  die  Qualität 
oder  Quantität  des  Sehpurpurs  ändern.  Dieser  würde  in  Folge  dessen 
unempfindlich  gegen  schwaches  Licht:  daher  das  Auftreten  der  Seh¬ 
störung  in  der  Dämmerung;  der  vorhandene  Purpur  würde  schnell  ge¬ 
bleicht  :  daher  die  Sehstörung  in  zu  grellem  Lichte ;  die  Intactheit  der 
Sehschärfe,  auch  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung,  wäre  unter  der  Vor¬ 
aussetzung  einer  auf  die  Stäbchen  beschränkten  Störung  gleichfalls 
erklärt.  —  P.  hält  die  Vögel  („Hühner  und  Tauben“),  deren  Ketina 
des  Purpurs  entbehrt,  consequenterweise  für  hemeraiopisch. 


Entoptische  und  subjective  Gesichts  Wahrnehmungen. 
v.  Fleischl  (75)  hat  über  eine  von.  Helmholtz  beschriebene  Er¬ 
scheinung  interessante  Beobachtungen  gemacht.  Wenn  man  durch  ein 
Mikroskop  oder  Teleskop  in  ein  leeres,  helles  Gesichtsfeld  blickt,  so 
sieht  man  von  der  Purkinje’schen  Aderhautfigur  zunächst  Nichts,  so 
lange  das  Auge  und  die  auf  dasselbe  wirkende  Lichtquelle  in  Ruhe 
bleiben,  sondern  erst  wenn  man  das  Auge  (den  Kopf)  vor  dem  Ocular 
bewegt.  F.  vermag  bei  ganz  langsamen  Bewegungen  zuerst  auch  Nichts 
zu  sehen  —  obschon  sich  jetzt  die  Schatten  der  Blutgefässe  auf  der 
lichtempfindenden  Schicht  verschieben ;  bei  steigender  Geschwindigkeit 
der  Bewegungen  werden  nach  und  nach  erst  die  Capillargefässe  (und 
zwar  in  vollkommener  Schärfe)  und  später  erst  die  grösseren  Stämme 
sichtbar.  Zur  Erklärung  bleibt  nach  seiner  Ansicht  nichts  übrig,  als; 
„das  Vorhandensein  eines  —  aus  gewissen  Gründen  für  gewöhnlich 
nicht  zu  unserem  Bewusstsein  kommenden  —  in  allen  seinen  Theilen 
homogenen  einfachen  Bildes  von  bestimmter  Ausdehnung  auf  der  sonst 
gleichmässig  erleuchteten  Retina  im  Sinne  der  psychophysischen  Theorie 
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für  einen  (unter  der  Scliwellenhöhe  befindlichen)  Reiz  und  die  inner¬ 
halb  einer  gewissen  Zeiteinheit  vor  sich  gehende  Verschiebung  dieses 
Bildes  für  einen  Reizzuwachs  anzusehen,  welcher  nach  der  Richtung 
der  Verschiebung  zu  messen  und  mit  der  dieser  Richtung  parallelen 
Dimension  des  Bildes  als  Reizgrösse  zu  vergleichen  wäre.  Nimmt  die 
Geschwindigkeit  der  Augenbewegung  ab,  so  nimmt  auch  der  durch  die 
Bildverschiebung  gegebene  Reizzuwachs  an  allen  Schatten  absolut  um 
das  Gleiche  ab,  und  wird  zuerst  im  Verhältnisse  zu  den  breiteren 
Schatten  zu  klein  werden,  als  dass  er  über  die  Schwelle  des  Bewusst¬ 
seins  treten  könnte. 

Derselbe  (ebd.)  erwähnt,  dass  auch  die  Mouches  volantes  nach  Art 
kleiner  Convexlinsen  wirken  und  Veranlassung  zur  Abbildung  der  Licht¬ 
quelle  auf  der  Netzhaut  werden  können,  wie  dies  Helmholtz  von  den 
tropfenartigen  Ansammlungen  auf  der  Vorderfläche  der  Hornhaut  er¬ 
wähnt.  Man  braucht  nur  durch  eine  T-förmige  Oeffnung  gegen  den 
hellen  Himmel  zu  blicken. 

Fuchs  (76)  hat  eine  bisher  nur  von  Purkinje  gesehene  entop' tische 
Erscheinung  auch  an  seinen  Augen  beobachtet.  Er  sieht,  etwas  ab¬ 
weichend  von  Purkinje’s  Beschreibung,  bei  plötzlicher,  gewaltsamer 
Bewegung  der  Augen  nach  der  Seite  zunächst  einen  grossen  farbigen 
Ring,  auf  dessen  nasaler  Seite  zwei  Systeme  von  über  einander  ge¬ 
schichteten,  dem  Ringe  concentrischen  krummen  Linien,  zwischen  beiden 
Systemen  einen  Zwischenraum,  in  welchem  die  doppelte  Anzahl  von 
Linien,  nur  ausserordentlich  fein  und  blass,  vorhanden  ist.  —  Die  plau¬ 
sibelste  Erklärung  scheint  E.  folgende  zu  sein:  Bei  sehr  rascher  Aus¬ 
wärtswendung  des  Auges  wird  der  hintere  Pol  desselben  vehement  nach 
innen  gedreht.  Dies  kann  nicht  ohne  Zerrung  des  Opticus  abgehen, 
welche  sich  in  die  unmittelbar  umgebende  Netzhaut  fortpflanzt.  Die 
Erschütterung  der  letzteren  gibt  sich  als  Lichtring  zu  erkennen.  In 
der  Gegend  des  hinteren  Poles,  wo  die  Netzhaut  besonders  dünn  ist, 
kommt  es  sogar  zu  feinen  Faltungen  der  Netzhaut,  welche  entoptisch 
als  bogenförmige  Linien  wahrnehmbar  werden. 

Bleuler  und  Lehmann  (79)  haben  die  durch  Eechner,  Wundt  u.  A. 
bekannt  gewordene  Thatsache,  dass  bei  gewissen  Menschen  eine  durch 
objectiven  Reiz  entstandene  „Primärempfindung“  gleichzeitig  auf  einem 
anderen  Sinnesgebiete  eine  „Secundärempfindung“  auslöst,  näher  studirt. 
Unter  596  befragten  Personen  fanden  sie  76,  welche  solche  „Secundär- 
empfindungen“  haben.  Am  häufigsten  werden  durch  Schall  (Vocale 
oder  Laute  überhaupt)  Farbenempfindungen,  aber  auch  umgekehrt  bei 
Gesichtswahrnehmungen  Schallvorstellungen,  durch  Geschmacks-  oder 
Geruchswahrnehmungen  Farbenvorstellungen  u.  s.  w.  hervorgerufen. 
Darnach  unterscheiden  die  Vff.  „Schallphotismen“,  „Lichtphonismen“ 
„Geschmacks-  oder  Geruchsphotismen“.  Die  zahlreichen  Beobachtungs- 
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einzelheiten,  welche  wenig  Uebereinstimmung  zeigen,  generalisiren  sie 
in  einigen  Sätzen,  von  denen  wir  einzelne  wiedergeben. 

1.  Helle  Photismen  werden  erweckt  durch  hohe  Schallqualitäten, 
starke  Schmerzen,  scharf  begrenzte  Tastempfindungen,  kleine  Formen. 
Dunkle  Pliotismen  durch  das  Umgekehrte.  —  2.  Hohe  Phonismen  wer¬ 
den  erwirkt  durch  helles  Licht,  scharfe  Begrenzung,  kleine  Formen, 
spitze  Formen.  Tiefe  Phonismen  durch  das  Umgekehrte.  —  3.  Pho¬ 
tismen  mit  scharf  begrenzten  Formen,  kleine  Photismen,  spitze  Photis¬ 
men  werden  erzeugt  durch  hohe  Schallempfindungen.  —  4.  Roth,  Gelb 
und  Braun  sind  häufige  Photismenfarben;  Violett  und  Grün  sind  selten, 
Blau  steht  der  Häufigkeit  nach  in  der  Mitte.“  —  Die  Anlage  zu  Se- 
cundärempfindungen  ist  erblich,  hat  aber  mit  psychopathischer  Belastung 
Nichts  zu  thun. 

Die  Vff.  verwerfen  die  bisherigen  Erklärungsversuche  der  Secun- 
därempfin düngen  und  sehen  in  der  Anlage  dazu  eine  Art  Atavismus, 
Rückschlag  in  die  Entwicklungsstufe,  wo  zwar  schon  Empfindung,  aber 
noch  nicht  differenzirte  Sinnesorgane  vorhanden  gewesen. 

Kaiser  (80)  berichtet  von  einem  sehr  intelligenten  Herrn,  der  sich 
kein  Wort,  wenn  auch  aus  einer  ihm  ganz  fremden  Sprache,  ohne  eine 
dasselbe  bekleidende  Farbe  zu  denken  vermag.  Kürzlich  hat  K.  die 
ihm  von  diesem  Herrn  vor  10  Jahren  gemachten  Angaben  bezüglich 
einer  grösseren  Anzahl  Worte  geprüft  und  vollkommene  Uebereinstim¬ 
mung  gefunden,  nur  wurde  diesmal,  stets  rothbraun  für  braunroth  ge¬ 
sagt.  Die  Vorstellung  der  Farbe  wird  weder  durch  den  Klang,  noch 
durch  die  Bedeutung  des  Wortes  bestimmt.  K.  hält  als  allein  möglich 
die  Erklärung,  dass  der  Herr  in  seiner  Kindheit  „die  Worte  unter  Bei¬ 
hülfe  seiner  Einbildungskraft  im  Gewände  gewisser  Farben  seinem  Ge¬ 
dächtnisse  eingeprägt  habe“. 

Schenkt  (81)  berichtet  von  einer  50jähr.  sehr  intelligenten,  nicht 
nervenkranken  Dame  Aehnliches.  Sie  empfindet  bei  Nennung  eines 
Eigennamens  in  einer  beliebigen  Sprache,  vorausgesetzt  dass  sie  weiss, 
das  betreffende  Wort  sei  der  Pligenname  einer  Person  —  sofort  eine 
Farbe.  Die  Farbe  ist  niemals  sehr  lebhaft,  niemals  rein,  sondern  un¬ 
deutlich  ausgesprochen  :  „braungelb,  grauroth,  verwaschen  violett“  u.  s.  w. 
Die  Bedeutung,  der  Klang  des  Wortes,  welches  als  Eigenname  dient, 
ist  auch  hier  ohne  Zusammenhang  mit  der  Art  der  P’arbe.  Derselbe 
Familienname,  mit  einem  anderen  Taufnamen,  ruft  stets  verschiedene 
Farbe  hervor.  S.  schliesst  sich  der  Erklärung  Kaiser’ s  an. 
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Javal  (4)  Rat  in  zahlreichen  Fällen  von  Convergenzschielen  Unter¬ 
suchungen  über  die  Verhältnisse  des  Binocularsehens  angestellt.  Diese 
sprechen  unbedingt  gegen  die  nativistische  Theorie  der  identischen  Netz¬ 
hautpunkte.  Die  Kenntniss  der  „Localzeichen“  muss  vielmehr  durch 
die  Erfahrung  gewonnen  sein.  Mit  dieser  Einschränkung  erscheint  aber 
die  Lehre  von  identischen  Punkten  und  nicht  die  Projectionstheorie 
als  der  richtige  Ausdruck  der  Thatsachen. 

Auch  Schweigger  (5)  kommt  durch  seine  Untersuchungen  an  Schie- 
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lenden  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Voraussetzung  einer  angeborenen 
Netzhautidentität  völlig  unhaltbar  ist.  —  Die  Thatsache,  dass  Schielende 
gewöhnlich  nicht  doppelt  sehen,  während  Schieistellungen ,  welche  auf 
Augenmuskellähmungen  beruhen,  mit  Doppelsehen  verbunden  sind, 
wurde  so  erklärt,  dass  die  Empfindungen  des  schielenden  Auges  stets 
unterdrückt,  seine  Bilder  von  der  Wahrnehmung  dadurch  ausgeschlossen 
würden.  Diese  Annahme  aber  ist  unhaltbar,  wie  Vf.  im  Jahre  1867 
schon  bewiesen.  Uebrigens  lassen  sich  bei  verliältnissmässig  vielen 
Schielenden  Doppelbilder  zur  Wahrnehmung  bringen;  ihre  Stellung 
entspricht  aber  keineswegs  dem  Identitätsprincip.  „Das  Fehlen  des 
Doppelsehens  beim  Schielen  erklärt  sich  vielmehr  ganz  einfach  daraus, 
dass  die  Gewohnheit  der  binocularen  Fixation  nicht  zur  Entwicklung 
gekommen  oder  wieder  verlernt  worden  ist.  Nur  aus  der  binocularen 
Fixation  kann  sich  die  normale  Verschmelzung  der  Gesichtsfelder  ent¬ 
wickeln“,  und  diese  ist  die  Vorbedingung  des  Doppelsehens. 

Der  von  Schmidt- Rimpier  (7)  mitgetheilte  Fall  beweist,  dass  ein 
Kind  die  in  den  ersten  Lebensjahren  erworbene  Fähigkeit,  Gegenstände 
mittels  des  Gesichtssinnes  zu  erkennen,  durch  Erblindung  sehr  schnell 
wieder  verliert,  und  dass  es  dieselbe  später,  nach  gelungener  Operation, 
aufs  Neue  erwerben  muss.  (Genau  so  verhält  es  sich  in  einem  zweiten 
von  Schnabel  in  d.  Ber.  d.  naturw.  Ver.  zu  Innsbruck  XI.  [18S0.J  S.  32 — 
59  veröffentlichten  Falle.)  Vf.  weist  daraufhin  die  von  Herbert  Spencer 
und  Dubois-Reymond  ausgesprochene  Anschauung  zurück,  dass  die  Be¬ 
fähigung  zur  richtigen  Deutung  der  Gesichtseindrücke  mit  dem  Wachs- 
tlium  des  Gehirns  zur  rechten  Zeit  sich  von  selber  einstelle,  aber  nicht 
durch  Erfahrung  erlernt  werde. 

Dufour  (8)  prüfte  Individuen,  welche  kurze  Zeit  nach  der  Geburt 
erblindet  waren,  auf  Druckphosphene.  Er  fand,  dass  sie  diese  durch¬ 
aus  nicht  correct  in  die  Aussenwelt  projicirten.  Die  Fähigkeit  correcter 
Localisation  bez.  Projection  scheint  ihm  sonach  durch  Erfahrung  er¬ 
worben  zu  sein,  nicht  aber  auf  angeborenen  Localzeichen  zu  beruhen. 

Nach  v.  Fleischig  (9)  Versuchen  kann  eine  directe  Wahrnehmung 
der  anatomischen  Lage  des  gereizten  Sinnesapparates,  ein  Organgefühl 
selbst  bei  sehr  intensiven  Reizen  —  für  das  Auge  wenigstens  —  nicht 
zugegeben  werden.  Denn  seine  Versuche  bewiesen  unwiderleglich,  dass 
wir  keine  Kenntniss  davon  haben,  mit  welchem  unserer  beiden  Augen 
wir  etwas  sehen.  Ja  er  ist  sogar  überzeugt,  dass  wir  keine  unmittel¬ 
bare  Kenntniss  davon  haben,  ob  wir  monoculär  oder  binoculär  sehen. 
—  Stricker  (10)  sucht  die  gegenteilige  Ansicht  zu  stützen  durch  eine 
Reihe  neuer  Versuche,  wegen  deren  auf  das  Original  verwiesen  wer¬ 
den  muss. 

Jackson  (11,  12)  reproducirt,  neben  den  beiden  allbekannten  Mit¬ 
theilungen  von  Donders  über  Scheinbewegungen  der  Objecte  bei  pas- 
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siven  oder  unwillkürlichen  Verschiebungen  eines  Bulbus,  einen  von  ihm 
schon  früher  (Brain  1879)  veröffentlichten  Fall.  Ein  Mensch  mit  ruck¬ 
weisen  Zwangsbewegungen  der  Bulbi  nach  rechts  behaftet  sah  die  Ob¬ 
jecte  sich  nach  rechts  bewegen.  Diese  Scheinbewegung  musste  also 
bezogen  werden  auf  den  (unbewussten)  Bückgang  der  Bulbi  in  die 
Fixationsstellung. 

Wenn  Brewster  bei  Geisteskranken,  welche  spontane  Gesichtshal- 
lucinationen  hatten,  den  einen  Augapfel  passiv  verschob,  so  sahen  jene 
den  eingebildeten  Gegenstand  doppelt.  Dasselbe  beobachteten  Bali 
(Revue  Scientif.  1880.  p.  1034)  und  Despine  (Theorie  physiol.  de  Thallu» 
cination.  1881.  p.  8)  an  Hysterischen,  welche  spontane  Gesichtshalluci- 
nationen  hatten.  Fere  (13)  gelang  derselbe  Versuch,  unter  Vorhaltung 
eines  Prisma  vor  das  eine  Auge,  auch  bei  Hysterischen,  denen  er  eine 
beliebige  Gesichtshallucination  eingeredet  hatte.  Er  studirte  an  diesen 
Kranken,  mit  denen  er  sich  während  der  Katalepsie  zu  unterhalten 
vermochte,  die  Sache  näher,  fand  nicht  blos,  dass  die  Stellung  der 
Doppelbilder  genau  der  Richtung  des  Prisma  entsprach,  sondern  dass 
der  imaginäre  Gegenstand  wirklich  auch  dann  doppelt  erschien,  wenn 
sich  den  Augen  der  Kranken  eine  völlig  gleichmässige,  objectfreie  Fläche 
oder  Wand  nahe  gegenüber  befand,  Anzeichen  aus  Verdoppelung  wirk¬ 
licher  Gegenstände  also  ausgeschlossen  waren.  War  einseitige  Amblyo¬ 
pie  (Farbenamblyopie)  auf  Grundlage  der  Hysterie  vorhanden,  so  er¬ 
schien  der  imaginäre  (farbige)  Gegenstand  niemals  doppelt.  F.  zieht 
hieraus  wie  aus  dem  von  ihm  beobachteten  Verhalten  der  Pupille  bei 
der  Gesichtshallucination  (s.  oben  S.  382)  den  Schluss,  dass  die  Hallu- 
cinationen  sensorischen,  nicht  psychischen  Ursprungs  sind. 

Adams  (14)  beschreibt  einen  Fall  von  einäugigem  Doppelsehen  nach 
Kopfverletzung.  Abercrombie  führt  einen  ähnlichen  an,  wo  bei  grossem 
Abscess  im  rechten  Schläfenkeilbein-  und  Hinterhauptslappen  neben 
rechtsseitiger  Paralyse  des  iGbducens  und  Neuritis  optica  Diplopie  auch 
bei  ausschliesslichem  Gebrauche  des  rechten  Auges  vorhanden  war. 
Noch  interessanter  sind  die  Fälle  von  Ord.  Es  hatte  im  einen  Falle 
eine  Embolie  im  Seitenventrikel,  im  anderen  ein  heftiger  Sturz  (mit 
Erhaltung  des  Lebens)  Hemiplegie  mit  Lähmung  des  gleichseitigen 
Abducens  und  Diplopie  auf  jedem  Auge  einzeln,  also  Vierfachsehen  mit 
beiden  Augen  veranlasst.  Und  zwar  war  im  ersten  Falle  die  monoculare 
Diplopie  längere  Zeit  nur  auf  einem  Auge  vorhanden  gewesen,  ehe  sie 
auch  auf  dem  anderen  sich  zeigte.  Nettleship  beobachtete  einäugige 
Diplopie  beschränkt  auf  die  untere  Hälfte  des  Gesichtsfeldes. 

Die  optische  Täuschung,  welche  Charpentier  (16)  beschreibt,  ist 
folgende:  Wenn  man  sich  mit  regelmässiger  und  hinreichend  grosser 
Geschwindigkeit  fortbewegt  (im  Wagen  fährt)  und  rückwärts  sitzend 
den  Blick  fest  auf  entfernte  Gegenstände  gerichtet  hält,  so  scheinen 
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dieselben  sich  nicht  zu  entfernen  und  kleiner  zu  werden,  sondern  im 
Gegentheile  sich  allmählich  zu  vergrössern  und  gleichzeitig  anzunähern. 
Für  C.  beginnt  diese  Täuschung  schon  bei  20  m.  entfernten  Gegen¬ 
ständen,  wird  aber  jenseits  dieser  Grenze  deutlicher.  Das  Umgekehrte 
tritt  ein,  wenn  man,  vorwärts  sitzend,  die  in  der  Richtung  der  Bewe¬ 
gung  befindlichen  entfernten  Gegenstände  fest  ins  Auge  fasst.  C.  er¬ 
klärt  dies  folgendermaassen :  Der  Fall,  dass  wir  uns  mit  rückwärts  ge¬ 
wendetem  Gesichte  bewegen,  sei  ein  so  ausserordentlicher  und  seltener, 
dass  wir  dabei  bezüglich  der  Schätzung  der  Entfernung  und  Annähe¬ 
rung  ganz  auf  die  Eindrücke  unserer  Augen  angewiesen  seien.  Darnach 
müssten  wir  aber  im  ersteren  Falle  erwarten,  die  entfernten  Gegen¬ 
stände  im  Yerhältniss  zur  Geschwindigkeit  unserer  eigenen  Ortsbewe¬ 
gung  kleiner  werden  zu  sehen,  wie  wir  dies  für  gewöhnlich  an  näheren 
Gegenständen,  von  denen  wir  uns  mehr  und  mehr  entfernen,  beobachten. 
Weil  aber  der  erwartete  Effect  nicht  eintritt,  so  verfallen  wir  in  die 
Täuschung  des  Gegentheils.  Im  zweiten  Falle  sei  die  Täuschung  des¬ 
halb  nicht  so  auffallend,  weil  uns  dieser  öfter  vorkomme,  also  ein  aus 
häufigerer  Erfahrung  abgeleitetes  Urtheil  uns  die  Gesichtseindrücke 
controliren  hilft. 

Tschermak  (18)  sucht  eine  Erklärung  der  von  Plateau  und  Oppel 
beschriebenen  Scheinbewegung,  welche  man  an  ruhenden  Gegenständen 
gewahrt,  nachdem  man  längere  Zeit  eine  gleichmässige  Bewegung  an¬ 
geschaut.  Diese  Scheinbewegung  macht  T.  nicht  den  Eindruck  einer 
wirklichen  Verschiebung ,  sondern  es  gewinnt  mehr  den  Anschein,  als 
wenn  ein  nebeliger  Ueberzug  sich  über  die  Gegenstände  hin  bewege. 
Dieselbe  ist  nicht  gleichmässig,  sondern  sie  verläuft  periodisch,  ruck¬ 
weise  mit  Pausen.  T.’s  Erklärung  lautet:  Die  Bewegung  des  Bildes 
auf  der  Retina  bewirkt  eine  Ungleichmässigkeit  der  Erregung  am  vor¬ 
deren  und  hinteren  Rand  des  Bildes.  Diese  Ungleichmässigkeit  ver¬ 
ursacht  eine  Ungleichheit  der  Phasen  des  Nachbildes:  vom  herrscht 
das  positive  Nachbild  und  der  Contrast,  hinten  das  negative  Nachbild 
und  die  gleichartige  Induction  vor.  In  Folge  dieser  Ungleichmässigkeit 
kann  die  Inductionswelle  blos  rückwärts  in  der  der  vorhergehenden  Be¬ 
wegung  des  Netzhautbildes  entgegengesetzten  Richtung  sich  bewegen. 
Die  Bewegung  der  Welle  übertragen  wir  ins  Gesichtsfeld  als  eine  der 
beobachteten  wirklichen  Bewegung  entgegengesetzte.  Es  gehört  also 
das  Phänomen  in  die  Gruppe  der  Nachbilder  und  müsste  eigentlich 
„umgekehrte  Nachbewegung“  heissen. 

Plateau  (19)  ergänzt  eine  vorj.  Mittheilung  (diese  Ber.  II.  S.  174). 
Unter  Zuhilfenahme  von  Nachbildversuchen  hatte  sein  Sohn  die  schein¬ 
bare  Entfernung  des  Mondes  auf  51  m.  geschätzt.  Um  das  dunkle 
Nachbild  halb  so  gross  zu  sehen  wie  die  Mondscheibe,  musste  er  sich 
der  Mauer,  auf  die  er  es  projicirte,  auf  23,5  m.  nähern.  Das  Himmels- 
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gewölbe  erschien  dem  Sohne  bei  Versuchen,  wobei  ein  dunkles  Nach¬ 
bild  erst  auf  den  hellen  Nachmittagshimmel,  dann  auf  eine  Mauer  von 
bekannter  Entfernung  projicirt  wurde,  29  m.,  dem  Schwiegersöhne  Pla- 
teau’s  30  m.  entfernt. 

Thirion  (20)  hat  nach  anderer  Methode,  indem  er  nämlich  die 
scheinbare  G-rösse  des  Mondes  aufzeichnen  liess,  12  verschiedene  Werthe 
von  19  bis  72  cm.,  im  Mittel  32  cm.  bekommen.  Da  der  Mond  unter 
einem  Gesichtswinkel  von  31'  erscheint,  so  berechnet  T.  die  scheinbare 
mittlere  Entfernung  des  Mondes  gleich  35  m.  Charpentier  (s.  oben 
S.  399.  4)  hat  nach  derselben  Berechnungsweise  gar  nur  1 2,9  m.  ge¬ 
funden. 
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Photometrie. 


Die  Prüfungen  der  dafür  eingesetzten  Commission,  H.  H.  Harcourt 
u.  s.  w.  (2)  ergaben,  dass  Normalkerzen,  wegen  Ungleichartigkeit  der 
Dochte,  keineswegs  gleiches  Licht  liefern,  dagegen  Harcourt’s  Nonnal- 
gas  (d.  Ber.  f.  1877.  S.  195)  wirklich  constante  Helligkeit  verbürgt. 

Krüss  (6)  schliesst  sich  dem  Widerspruche  Rüdorff’s  (1874)  an 
gegen  Bohn’s  vielfach  wie derge druckten  Satz,  dass  der  Fettfleck  des 
Bunsen’schen  Photometers,  von  beiden  Seiten  gesehen,  hell  auf  dunklem 
Grund  erscheine,  wenn  der  Schirm  genau  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
gleichen  Lichtquellen  steht.  Nicht  nur  die  Berechnung,  wie  K.  zeigt, 
sondern  auch  der  Versuch  beweist  jeder  Zeit  das  Gegentheil.  Der  zweite 
Satz  des  Vf.  —  die  Verallgemeinerung  eines  von  Rüdorff  dargelegten 
Theorems  —  gilt  der  Relation  zwischen  dem  Verhältniss  der  Intensi¬ 
täten  i,  und  i2  beider  Lichtquellen  und  jenen  Entfernungen  Ex  und  E2 
derselben  vom  Schirme,  bei  welchen  der  Fettfleck  links,  sowie  den  Ent¬ 
fernungen  E/  und  E/,  bei  denen  er  rechts  verschwindet.  K.  gibt  da¬ 
für  die  Gleichung: 


Becker' s  (8)  Vorrichtung  zur  Herstellung  farbiger  Schatten  lässt 
sich  auch  als  Photometer  benutzen.  Sie  besteht  aus  zwei  in  den  Läden 
zweier  benachbarten  Fenster  angebrachten  quadratischen  Ausschnitten, 
die  durch  Mattglas  geschlossen  sind.  Setzt  man  nun  in  einen  dersel¬ 
ben  ein  gefärbtes  Glas  ein  und  entwirft  auf  einer  gegenüberstehenden 
weissen  Tafel  von  einem  davorgehaltenen  Stäbchen  zwei  Schatten,  so 
lässt  sich  leicht  das  durch  das  weisse  Quadrat  einfallende  Licht  durch 
vorgelegte  Blättchen  von  feinem  weissen  Seidenpapier  so  weit  abdämpfen, 
dass  beide  Schatten  gleich  hell  werden.  —  Jeder  solcher  Ausschnitt 
aber  kann,  wenn  er  durch  schneidenartige  Schieber  mit  dreieckigen 
Ausschnitten,  welche  zusammen  ein  Quadrat  bilden,  beliebig  zu  ver¬ 
kleinern  und  zu  vergrössern  ist,  als  Lichtsinnmesser  dienen,  analog  dem 
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Förster’schen ,  aber  grössten  Maassstabes  (wie  dies  Mautimer  bereits 
vorgeschlagen).  Man  blickt  nicht  hinein,  wie  dort,  sondern  befindet 
sich  selbst  darin :  die  Grösse  des  Ausschnittes,  bei  welcher  immer  eine 
bestimmte  Schriftprobe  gelesen,  eine  bestimmte  Farbe  erkannt  wird,  gibt 
ein  relatives  Maass  der  Lichtempfindlichkeit,  wenn  der  LTntersuchende 
seine  eigene  gleichzeitig  prüft. 

Der  Aufsatz  von  Brücke  (12)  behandelt  die  Frage  der  heterochro- 
men  Photometrie.  Die  ersten  Bestimmungen  der  relativen  Helligkeiten 
verschiedener  Theile  des  Spectrums  von  Frauenhofer  ergeben  ausser¬ 
ordentlich  schwankende  Werthe;  Yierordt’s  Methode  wiederum  ist  zu 
einer  Prüfung  der  letzteren  nicht  verwerthbar;  noch  weniger  die  von 
Mace  und  Nicati  (1880).  Die  Methode  Dove’s  erkennt  B.  als  im  Princip 
sehr  zweckmässig  an,  aber  die  Anwendung  des  Microscops  dabei  ist 
schädlich,  gleichzeitig  auch  völlig  unnöthig.  —  B.  gibt  aber  eine  ein¬ 
fache  Methode  an,  um  beliebig  viele  Pigmente  für  praktische  Zwecke 
hinsichtlich  ihrer  Helligkeit  graduell  bestimmen  zu  können.  Sie  beruht 
auf  der  Thatsaclie,  dass  die  Unterscheidbarkeit  farbiger  Objecte  sinkt 
mit  den  Helligkeitsdifferenzen  und,  wenn  letztere  beseitigt  werden,  den 
Grenzwerth  erreicht.  B.  hat  sich  eine  Helligkeitstafel  mit  Tusche  so 
abtönen  lassen,  dass  zwischen  dem  einen  schwarzen  und  dem  anderen 
weissen  Ende  die  verschiedenen  Abstufungen  des  Grau  im  continuir- 
lichen  Uebergange  sich  befinden.  In  Stücke  farbiger  Papiere  oder  Stoffe 
schneidet  man  nun  kleine  Fenster  von  verschiedener  Gestalt  und  presst 
jene  dann  mittels  einer  farblosen  Glasplatte  fest  auf  die  Tafel  an.  Die¬ 
jenige  Stelle  der  Tafel,  für  welche  der  Abstand,  von  welchem  aus  die 
Fenster  ununterscheidbar  werden,  am  kleinsten  wird,  zeigt  ein  Grau  von 
gleicher  Helligkeit  wie  die  Farbe,  —  Dies  Verhältniss  ist,  natürlich  immer 
nur  für  eine  gegebene  Beleuchtung  gültig.  —  B.  hält  die  Vervielfälti¬ 
gung  dieser  Helligkeitstafel  als  Hilfsmittel  für  Zeichner  und  Kupfer¬ 
stecher,  zur  farblosen  Wiedergabe  von  Gemälden,  für  angezeigt. 

B.  hat  auch  zwei  verschiedenfarbige  und  mit  Fenstern  versehene 
Flächen  unmittelbar  neben  einander  gegen  die  Helligkeitstafel  befestigt 
und  dann  durch  ein  doppelbrechendes  Prisma  betrachtet.  Dabei  fand 
er  (für  mittlere  Helligkeitsgrade)  den  Satz  durchaus  gültig,  dass  die 
Helligkeit  der  Mischfarbe  immer  zwischen  den  Helligkeiten  der  beiden 
Componenten  steht,  bez.  bei  gleicher  Helligkeit  derselben  ebenso  gross 
ist.  Wenn  man  also  zwei  Farben  hat,  die  für  irgend  einen  praktischen 
Zweck  als  gleich  hell  zu  betrachten  sind,  so  kann  man  mittels  des 
Farbenkreisels  aus  ihnen  eine  grosse  Reihe  von  Mischtönen  erzeugen, 
die  alle  für  denselben  Zweck  als  gleich  hell  zu  betrachten  sind. 

Für  manche  Zwecke  erscheint  es  unerlässlich,  eine  nach  dem 
Lambert’ sehen  Princip  abstufbare  gleichbleibende  Lichtquelle  zu  be¬ 
sitzen.  B.  gibt  hierfür  die  Construction  eines  Photometers,  welches 
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geeignet  ist,  die  Helligkeiten  zn  messen,  welche  verschiedene  Farben 
bei  verschiedener  (Tages-  und  künstlicher)  Beleuchtung  zeigen,  oder 
welche  durch  verschiedene  farbige  Lichtquellen  erzeugt  werden.  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  Prüfung  farbiger  Gläser  schliesst  B.  mit 
der  Frage :  Wie  soll  man  in  Zukunft  die  relativen  Helligkeiten  der 
verschiedenen  Theile  des  Spectrums  bestimmen?  Er  gibt  den  Rath, 
das  zu  messende  Licht  und  das  Yergleichslicht,  im  Gegensatz  zu  Frauen¬ 
hofer,  in  verhältnissmässig  kleinen  Arealen  zwischen  einander  zu  ver¬ 
theilen  und  dann  den  Punkt  der  geringsten  Unterscheidbarkeit  aufzu¬ 
suchen;  speciell  das  ganze  Sehfeld  mit  dem  Vergleichslichte  zu  be¬ 
leuchten  und  das  zu  messende  Licht  nur  in  zwei  schmalen,  den 
Frauenhofern  Spectrallinien  parallelen  Streifen  erscheinen  zu  lassen. 

Crova  (9)  hat  eine  Vorrichtung  ersonnen,  um  bei  der  photometri¬ 
schen  Vergleichung  zweier  wesentlich  verschiedenartiger  Lichtquellen 
die  Schwierigkeit  zu  umgehen,  welche  aus  der  verschiedenen  Färbung 
der  Lichtquellen  entspringt.  Im  elektrischen  Lichte  z.  B.  überwiegen 
bei  gleicher  mittlerer  Helligkeit,  im  Vergleiche  zur  Carcel’schen  Normal¬ 
lampe,  die  Strahlen  grösserer  Brechbarkeit  wesentlich ;  für  die  Strahlen 
geringerer  Brechbarkeit  ist  es  umgekehrt.  Es  gibt  aber  eine  einfache 
bestimmte  Strahlengattung,  deren  Wellenlänge  von  der  Natur  der  zwei 
verglichenen  Lichter  abhängt,  welche  in  beiden  in  gleichem  Maasse 
vertreten  ist,  sofern  die  mittlere  Helligkeit  beider  die  gleiche  ist.  Kennt 
man  diese  Strahlengattung  genau,  so  braucht  man  nur  den  Quotienten 
der  Intensitäten  dieser  Gattung  in  beiden  Spectren  zu  ermitteln :  er 
gibt  das  richtige  Verhältnis  der  Gesammthelligkeiten.  —  Mit  einer 
für  praktische  Zwecke  ausreichenden  Genauigkeit  erreicht  C.  dieses  Ziel, 
indem  er  den  Schirm  eines  Foucault’schen  Photometers  durch  ein  kleines 
Fernrohr  betrachtet,  in  welchem  sich  zwischen  zwei  Nicol’schen  Prismen 
eine  Quarzplatte  befindet  (von  Dubosq  gefertigt).  Die  Dicke  der  letz¬ 
teren  beträgt  9  mm.,  wodurch  die  Enden  der  beiden  Vergleichsspectren 
durch  die  entsprechenden  zwei  breiten  Interferenzstreifen  gänzlich  aus¬ 
gelöscht,  alle  übrigen  Strahlengattungen  aber,  von  den  Endtheilen  bis 
gegen  die  Mitte  der  Spectra  in  allmählich  abnehmendem  Maasse  ab¬ 
geschwächt  werden,  während  eine  einzige  bestimmte  Strahlengattung 
mit  ungeminderter  Intensität  durchgeht.  Verschiebungen  des  zweiten 
Nicols  geben  zu  einem  Lagewechsel  der  beiden  Streifen  Veranlassung, 
ohne  dass  jene  einfache  Strahlengattung  eine  Intensitätsverminderung 
zeigt. 


Dioptrische  Hilfsmittel. 

Gariel  (20)  gibt  bewegliche  Modelle,  bestimmt  zur  Demonstration 
der  Brechungsgesetze  vor  einer  grösseren  Zuhörerschaft. 

Govi  (21,  22)  schreibt  die  Erfindung  der  binocularen  („Galilei’- 
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sehen“)  Fernröhre  dem  Pariser  Optiker  D.  Chorez  (um  1625)  zu.  Ga¬ 
lilei  gebühre  nur  das  Verdienst  der  Construction  des  zusammengesetzten 
Fernrohrs,  welches  man  heutzutage  vielfach  als  „Brücke’sche  Lupe“  an¬ 
wendet.  Galilei  bediente  sich  derselben  schon  1610.  —  Nach  Favaro 
(23)  ist  dagegen  dem  Neapolitaner  Otturio  Pisani  die  Entdeckung  zu¬ 
zuschreiben,  von  welcher  derselbe  im  Jahre  1613  brieflich  Galilei  und 
Keppler  in  Kenntniss  gesetzt  hat. 


Ophthalmometrie.  Ophthalmoscopie. 

Das  von  Sous  (29)  construirte  und  ausführlich  beschriebene  „neue“ 
Optometer  (vgl.  des  Yfs.  Mittheilung  im  vorj.  Ber.  S.  180.  Nr.  30)  ist 
eine  Modification  des  Badai’schen  (Burow’schen)  Instrumentes.  —  Zwei 
in  dieser  Auflage  neu  hinzugekommene  Kapitel  behandeln :  die  Brechung 
des  Lichtes  durch  mehrgliedrige  Systeme  und  die  phakometrischen  Me¬ 
thoden.  S.  gibt  auch  hier  ein  neues  Instrument,  welches  er  Opto- 
phakometer  nennt. 

Placido  (34)  verwendet  zur  Entdeckung  wie  zur  Demonstration  des 
Hornhautastigmatismus  eine  Scheibe,  worauf  concentrische  Kreise  ge¬ 
malt  sind.  Im  Hornhautspiegelbild  erleidet  die  Kreisfigur  sehr  merk¬ 
liche  Formänderungen,  wo  immer  auch  nur  geringer  Astigmatismus  vor¬ 
handen  ist.  (Dieses  „Astigmatoscop“  ist  seitdem  mehrfach  auch  von 
anderer  Seite  beschrieben  und  empfohlen  worden.) 

Ulrich  (40)  kommt  für  die  beiden  Methoden  der  ophthalmoscopi- 
schen  Untersuchung,  im  aufrechten  wie  im  umgekehrten  Bilde,  zu  dem 
Schluss,  dass  das  beste  Mittel  zur  Vergrösserung  des  beleuchteten  Ter¬ 
rains  im  Augenhintergrunde  in  der  Verbreiterung  der  Lichtquelle  besteht. 

of  Schulten  (41)  erreicht  eine  25 — 50  malige  Vergrösserung  des 
umgekehrten  Augenspiegelbildes  unter  Anwendung  eines  Sammelspiegels 
statt  der  biconvexen  Linse.  Dieser  von  einem  Stativ  getragene,  um 
zwei  Axen  bewegliche  Spiegel  wird  von  dem  durchbohrten,  10  cm.  grossen 
Beleuchtungsspiegel  in  jener  Entfernung  aufgestellt,  in  welcher  der  Be¬ 
obachter  gut  für  das  Luftbild  accomodiren  kann.  Das  narkotisirte  Thier 
(am  sichersten  Kaninchen)  wird  dann  in  solche  Entfernung  vom  Sam¬ 
melspiegel  gebracht,  dass  das  Bild  des  centralen  Loches  des  Beleuch¬ 
tungsspiegels  sich  auf  der  Cornea  des  beobachteten  Auges  möglichst 
scharf  abzeichnet.  Die  Brennweite  der  von  S.  benutzten  Spiegel  betrug 
15 — 20  cm.  Lampe  und  Keflector  werden  so  hoch  gestellt,  dass  das 
Licht  über  dem  Tliiere,  welches  sich  dicht  am  Beobachter  befindet,  zum 
Sammelspiegel  geworfen  wird.  Für  Messungen  wird  dem  Luftbilde  so 
nahe  wie  möglich  ein  Glas-  oder  Schraubenmikrometer  aufgestellt. 
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Farbensinnprüfung. 

Gillet  de  Grandmont  (50)  will  zur  Diagnose  der  Farbensinnstörun¬ 
gen  den  successiven  Contrast  verwendet  wissen.  Sein  „Chromatroposcop“ 
ist  nichts  Anderes  als  eine  schwarze  Scheibe  mit  Oeffnungen ,  hinter 
denen  man  nach  Willkür  farbige  und  weisse  Flächen  einstellen  kann. 
Nach  anhaltender  Fixation  einer  farbigen  Fläche  wird  diese  plötzlich 
durch  eine  weisse  ersetzt,  auf  der  die  Complementärfarbe  erscheinen  soll. 

Donders  (53,  S.  156  f.  u.  S.  190)  hat  einen  Farbenkreis  hergestellt, 
der  dem  Chevreul’s  gegenüber  wesentliche  Vorzüge  hat.  D.  suchte  die 
frischesten  Tinten  von  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau  und  Purpur 
heraus  und  stellte  durch  Mengung  oder  Deckung  mit  Lackfarbe  die 
Uebergangstinten,  als  die  kleinsten  eben  noch  merkbaren  Unterschiede, 
rein  empirisch  dar,  —  im  Ganzen  100.  Es  fügt  sich  nun  aber  sehr 
glücklich,  dass  in  dem  so  gefundenen  Farbenkreis,  bei  gleichen  Unter¬ 
schieden  zwischen  den  aneinander  grenzenden  Tinten,  die  Complemen- 
tärfarben  überall  nahezu  diametral  gegenüberstehen.  —  Von  einem 
Roth-  und  einem  Grünblinden  liess  er  eine  Copie  dieses  Farbenkreises 
hersteilen.  Dieselben  brauchten  dazu  nur  Neapelgelb  und  Kobaltblau, 
aber  die  beiden  Copien  differiren  doch  unter  einander  sehr.  Das  hellste 
Gelb  und  das  hellste  Blau  sind  vollkommen  identisch  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Tinten  des  Originals;  aber  von  Gelb  nach  der  Seite  des 
Roth  gehend,  erhält  der  Rothblinde  viel  schneller  Dunkeltöne,  der  Grün¬ 
blinde  dagegen  schneller  nach  der  Seite  des  Grün,  und  für  Beide  findet 
das  Umgekehrte  statt,  wenn  vom  Blau  ausgegangen  wird. 

Glan  (54,  55)  hat  einen  Apparat  construirt,  mit  dem  man  jede 
Spectralfarbe  leicht  mit  jeder  anderen,  unmittelbar  neben  einander,  ver¬ 
gleichen  und  die  verglichenen  Farben  messbar  angeben  kann,  ferner 
ihr  Helligkeitsverhältniss  beliebig  ändern  und  dies  Verhältniss  messbar 
angeben  kann,  ohne  zugleich  den  Farbenton  zu  ändern;  dann  jede  Spec¬ 
tralfarbe  mit  Weiss  vergleichen  und  beide  in  ihrer  Helligkeit  zu  ein¬ 
ander  messbar  ändern  kann,  endlich  je  zwei  Spectralfarben  in  jedem 
Verhältniss  zu  einander  mischen  und  mit  Weiss  oder  einer  anderen 
Farbe  vergleichen  kann.  Der  Apparat  gestattet  somit  die  Untersuchung 
der  Farbenempfindungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  vor  Allem  eine 
Erweiterung  der  bisherigen  Art  der  Untersuchung  dahin,  dass  er  erlaubt, 
die  Unterschiede  der  Farbenempfindung  quantitativ  anzugeben,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Farbe  als  auch  auf  die  Helligkeit  der  als  gleich  an¬ 
gesehenen  Farben.  Die  Einrichtung  des  Apparates  ist  nicht  in  Kürze 
zu  beschreiben,  daher  wir  bezüglich  der  Einzelheiten  auf  das  Original 
hinweisen  müssen.  —  Der  Vf.  (54)  fügt  dann  noch  die  Beschreibung 
eines  zweiten  Apparates  hinzu,  der  dazu  bestimmt  ist,  einige  Haupt¬ 
erscheinungen  der  Lehre  von  den  Farbenempfindungen  in  Vorlesungen 
leicht  zeigen  zu  können,  so  die  Mischfarben  aus  je  zwei  Spectralfarben, 
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besonders  die  wichtige  Thatsache,  dass  spectrales  Gelb  und  Blau  ge¬ 
mischt  Weiss  geben,  dass  sich  der  Farbenton  auch  homogener  Spectral- 
farben  mit  der  Helligkeit  ändert,  und  endlich,  dass  sich  das  Helligkeits- 
verhältniss  zweier  verschiedener  Farben  mit  der  absoluten  Helligkeit 
ändert.  (Alle  diese  Thatsachen  lassen  sich  mit  dem  ersten  Apparate 
gleichfalls  und  meist  besser  zeigen.) 

v.  Frei)  und  v.  Kries  (s.  oben  S.  400.  14)  besprechen  anhangsweise 
die  von  Donders  und  von  Glan  angegebenen  (vorstehend  besprochenen) 
Apparate.  Sie  räumen  diesen  letzteren  den  Vorzug  der  Bequemlichkeit 
vor  ihrem  eigenen,  etwas  complicirteren  Apparate  ein,  führen  aber  eine 
grössere  Zahl  nicht  unerheblicher  Nachtheile  an,  die  jenen  eigen. 

Mauthner  (s.  oben  S.  400.  26)  verwirft  die  von  Stilling  empfohlene 
Methode  der  farbigen  Schatten  zur  Diagnose  der  Farbenblindheit.  Auf 
die  Vertheidigung  Stilling' s  (59)  antwortet  Mauthner  (s.  oben  S.  402.  67) 
in  einer  zweiten  Mittheilung,  in  welcher  er  von  sämmtlichen  Behelfen 
zur  Entdeckung  Farbenblinder  einzig  die  pseudo-isochromatischen  Pro¬ 
ben  unbedingt  gelten  lässt.  Von  diesen  ist  die  Wollpr obentafel  Daae’s 
die  practisch  werthvollste.  Denn  die  von  M.  selbst  angegebenen  Pul¬ 
verproben  —  im  Princip  jedenfalls  das  Vollkommenste  —  entziehen 
sich  einer  genauen  Controle  der  leider  überaus  schwierigen  Herstellung. 
Auch  das  Problem  der  pseudo -isochromatischen  Buchstaben  Stilling's 
scheint  M.  practisch  unlösbar,  wie  dies  auch  die  neue  Ausgabe  derselben, 
und  namentlich  die  von  Cohn  (61)  so  sehr  gepriesene  Tafel  II  beweise, 
deren  Entzifferung  auch  für  Farbennormale  höchst  schwierig  werde. 
Cohn  (62)  polemisirt  gegen  diesen  Ausspruch. 

In  ähnlichem  Sinne  wie  Mauthner  spricht  sich  Sahenkl  (63)  aus. 
Für  Practiker  sei  am  meisten  die  Holmgren’sche  Wollprobe  und,  in 
Verbindung  mit  dieser,  der  Florpapierversuch  (Pflüger’s  Tafeln)  zu 
empfehlen.  Ganz  sichere  Besultate  liefern  nur  die  pseudo-isochroma¬ 
tischen  Proben,  vor  allen  Mauthner’s  Pulverproben;  aber  auch  Donder’s 
Wollmuster  in  Mauthner’s  Anordnung  und  —  für  sehr  intelligente  — 
Daae’s  Wolltafel,  nicht  aber  Stilling’s  (oder  Cohn’s  gestickte)  Buchstaben. 

Collard  (s.  oben  S.  401.  40)  hält  Stilling’s  Buchstaben  (nicht  jedoch 
die  genannte  Tafel  II,  welche  die  Anforderungen  zu  hoch  stelle)  nebst 
Donders’  pseudo-isochromatischen  Wollmuster  für  den  schnellsten  und 
sichersten  Behelf.  Dabei  wird  allerdings  die  Unerlässlichkeit  der  quan¬ 
titativen  Methode  besonders  betont. 

Kolbe' s  (64 — 66)  „Farbenmesser“  bietet  einzelne  Farben  in  stetig 
zunehmendem  Sättigungsgrade  dar.  Der  Untersucher  sitzt  in  1  m.  Ent¬ 
fernung  einem  Schirm  gegenüber,  mit  schmalem  Ausschnitt,  durch  den 
er  ein  Stück  eines  rotirenden  Cylinders  (oder  „Kegelstumpfes“)  erblickt. 
Die  Oberfläche  des  letzteren  weist  eine  grössere  Anzahl  abwechselnd 
nach  oben  und  nach  unten  gerichteter  gleicher  Dreiecke  auf,  von  denen 
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die  einen  neutralgrau  (zur  Hälfte  weiss,  zur  Hälfte  schwarz),  die  ande¬ 
ren  in  möglichst  gesättigtem  Tone  einfarbig  sind.  Jener  Ausschnitt 
ist  in  der  ganzen  Höhe  der  Cylinderaxe  verschieblich,  die  Farbensätti¬ 
gung  steigt  proportional  zur  Annäherung  derselben  an  die  Basis  der 
Farbendreiecke.  Eine  (10  oder  lOOtheilige)  Skala  gibt  die  Grade  der 
Farbensättigung  an.  Die  Empfindlichkeit  des  Untersuchten  ist  der 
letzteren  umgekehrt  proportional.  Denselben  Apparat  benutzt  Vf.,  um 
bestimmte  Uebergangstöne  zwischen  zwei  Farben  herzustellen  bez.  sie 
zur  Prüfung  zu  verwenden.  —  Um  aber  auch  bei  Massenuntersuchungen 
mit  annähernder  Genauigkeit  den  Grad  der  Farbenschwäche  abschätzen 
zu  können,  hat  K.  sich  eine  „Farbensättigungstafel“  hersteilen  lassen, 
analog  der  oben  besprochenen  Helligkeitstafel  Brücke’s.  In  15  mm. 
breiten  parallelen  Streifen  sind  die  Farben  roth,  orange,  gelb,  grün, 
blau,  violett  und  purpur  (in  absichtlich  veränderter  Anordnung)  nebst 
Weiss  und  Schwarz  in  allen  Sättigungsstufen  von  der  absoluten  Rein¬ 
heit  bis  zum  neutralen  Grau  angebracht.  Eine  Hülle  davon  hat  einen 
beliebig  verschiebbaren  Ausschnitt  von  15  mm.  Seite,  durch  den  man 
jede  Schattirung  jedes  beliebigen  Streifens  sichtbar  machen  kann. 

Bull  (67)  hat  Buchstaben  in  10,  mittels  der  rotirenden  Scheibe 
genau  abgestuften  Schattirungen  von  Grau  hergestellt,  welche,  auf  matt¬ 
schwarzem  Grunde  angebracht,  den  Lichtsinn  numerisch  bestimmen 
lassen.  Ebenso  hat  er  die  vier  Principalfarben  mittels  der  Maxweirschen 
Methode  in  neun  verschiedenen,  zusehends  weisslicher  werdenden  Nüan- 
cen  hergestellt,  und  misst  damit  die  Grade  der  Farbenschwäche.  Die 
Ergebnisse  des  Vfs.  hinsichtlich  der  Licht-  und  Farbenempfindlichkeit 
der  normalen  Retina  bestätigen  lediglich,  was  von  vielen  Untersuchern 
vor  ihm  gefunden  ist,  haben  überhaupt,  wie  alle  mit  Pigmenten  ange- 
stellten  Untersuchungen,  nur  bedingten  Werth. 


Register  zur  zweiten  Abtheilung. 

Physiologie. 


Abadie,  Ernährung  des  Auges  334. 

Abel  es,  M. ,  236. 

Adamkiewicz,  A.,  26. 

Adams,  F. .  Einäugiges  Doppelsehen 
430. 

Afanasiew,  M. ,  Reizung  der  Leber¬ 
nerven  zur  Gallenabsonderung  154. 
1 55.  Verbrennung  des  Zuckers  im  Kör¬ 
per  228. 

Aibertoni,  P.,  28.  Einfluss  chemi¬ 
scher  Substanzen  auf  die  elektrische 
Grosshirnrindenreizung  38. 

Al  b  i  n i ,  Wirkung  des  Duboisin  u.  Eserin 
auf  das  Auge  382.  Sehschärfe  434. 

Allara,  V.,  26. 

Alvarado  377. 

Ambühl,  S.,  187. 

Andreasch,  R.,  239. 

Angelucci,  Glaucom  347.  Wirkung 
des  Lichtes  in  der  Netzhaut  388.  389- 

v.  An  rep,  B.,  Aufsaugung  im  Magen 
des  Hundes  134.  135. 

Apostolides,  N. ,  Circulation  u.  Re¬ 
spiration  43. 

Arnold,  C.,  111.  186.  187.  297.  Maass¬ 
analytische  Bestimmung  der  Chloride 
im  Harn  308.  309. 

d’Arsonval,  A.,  Elektrische  Reizung 
d.  Nerven  u.  Muskeln  4.  Calorimetrie 
97. 

Aubert,  II. ,  Erregungsreaction  des 
Herzens  52.  112.  —  Respiration  der 
Frösche  in  Sauerstoff  loser  Luft  184 
—186. 

Ayres,  W.  C.,  Bereitung  des  Stäbchen¬ 
purpurs  durch  die  Retinaepithelien 
388.-393. 


Badal,  Lage  des  Sehwinkels  397.  428. 
Farbensinn  435. 

Bäumler,  Ch.,  27. 

Baeyer,  A.,  Verbindungen  der  Indigo - 
gruppe  258 — 260. 

Baginsky,  A. ,  Milchsäurefütterung 
223. 

Baginsky,  B.,  Kleinhirn  35.  Folge¬ 
erscheinungen  nach  Ohrverletzungen 
104.  105. 

Bannister,  Farbenblindheit  423. 

v.  Basch,  S.,  Blutdruckmessung  46. 
Sphygmo-  und  Cardiograph  47.  Ple¬ 
thysmographische  Curve  69. 

Bastelberger,  Entartungsreaction  7 . 

Bastgen,  G. ,  Einfluss  diffuser  Hirn¬ 
embolie  auf  die  Herznerven  58. 

Baumann,  E.,  Activer  Sauerstoff  im 
thier.  Organismus  199.  Synthetische 
Processe  im  Thierkörper  231 — 233. 

Baumgarten,  P.,  Kreuzung  der  Opti¬ 
cusfasern  355. 

Bayer,  Untersuchung  der  Thiere  mit 
dem  Augenspiegel  434. 

Bea unis,  H. ,  Handbuch  der  Physio¬ 
logie  3. 

Bechamp,  A. ,  Mikrozymas  136.  137 
312.  317. 

Bechamp,  J.,  u.  Baltus,  E.,  Mikro¬ 
zymas  des  Pankreas  315.  316.  Nefro- 
zymase  319. 

Bechterow,  W.  M,  Zwangsbewegun¬ 
gen  34.  Conjugirte  Deviation  der  Augen 
u.  des  Kopfes  bei  Hirnläsionen  372. 

Becker,  A.,  Optisches  Drehungsver¬ 
mögen  des  Asparagin  u.  der  Aspara- 
ginsäure  244. 


444 


Register. 


Becker,  0.,  Gefässe  der  menschlichen 
Macula  lutea  336.  Augenkrankheiten 
mit  Rücksicht  auf  Localisation  von 
Hirnkrankheiten  349.  Sympathische 
Ophthalmie  353.  354.  Heterochrome 
Photometrie  436.  437. 

Belfield,  W.  J.,  296. 

Berger,  0.,  27. 

Berger,  P.,  112.  Verlust  des  Lidschlag¬ 
reflexes  in  der  Chloroformnarkose  375. 
—403. 

Bernstein,  J.,  Periode  der  Muskel¬ 
erregung  23.  24. 

Bert,  P.,  Reizung  einzelner  Lumbal- 
nervenwurzeln  12.  Anästhetica  117. 

Berthold,  E.,  Wirkung  von  Nerven¬ 
durchschneidung  auf  die  Paukenhöhle 
103. 

Bertin-Sans,  E.,  384. 

Betz,  F.,  Ammoniak  im  Urin  296. 

de  Beurmann  377. 

Bi  ach,  A.,  Weinsaures  Chinolin  122. 

Biedermann,  W.,  Erregung  der  Ner- 
vensubstanz  9.  10. 

Biedert,  Ph.,  Kinderernährung  213. 

Bieletzky,  N.,  Ursache  der  Apnoe 
89.  90. 

Bjeloff,  Bewegungs-  u.  Stellungsfehler 
der  Augen  374.  375. 

Bjerrum,  J.,  Hemianopsie  für  Farben 
363.  364.  401. 

B  i  n  z ,  C .,  Theorie  d .  Arsen  Wirkungen  115. 

Bizio,  J.,  Glykogengehalt  wirbelloser 
Thiere  228.  ' 

Blake,  J.,  Organische  Verbindungen  u. 
ihre  Beziehungen  zum  thierischen  Or¬ 
ganismus  192. 

Blaschko,  Sehcentrum  der  Thiere 365. 

Bleuler,  E. ,  Zwangsmässige  Licht¬ 
empfindungen  durch  Schall  und  ver¬ 
wandte  Erscheinungen  426.  427. 

Bleunard,  A.,  Glukoprotein  284. 

Blix,  M. ,  Temperatureinfluss  auf  den 
quergestreiften  Muskel  20  —  22.  Be¬ 
wegungen  des  Froschlymphherzens  81. 

Boas,  F. ,  Gesetz  der  Unterschieds¬ 
schwelle  110. 

Bochefontaine  113.  Wirkung  des 
Codaethylin  u.  Methocodein  121. 


Bockendahl,A.,  Leukämische  Organe 
266. 

Boehm,  R.,  236. 

B  o  j  a  n  u  s ,  N. ,  Physiologie  u.  Pathologie 
des  Blutes  160—163. 

du  Bois-Reymond,  E.,  3.  Elektri¬ 
sche  Organe  der  Fische  18.  Zahl  der 
Empfindungskreise  in  der  Netzhaut¬ 
grube  403.  404. 

Bo  11,  F.,  Licht-  u.  Farbenempfindung 
410.  412. 

Bosanquet,  R.  H.  M.,  tTheorie  der 
Stoss-  und  Combinationstöne  106. 

Bornträger,  A.,  236.  Glykogen  249. 
250.  251.  Nachweis  ven  Salicylsäure 
im  Harn  312. 

Boucheron  125. 

Bouchut,  E,,  238. 

Bouillaud,  Bedeutung  des  Kleinhirns 
für  Statik  und  Locomotion  34. 

Bourquelot,  Em. ,  Verdauungssäfte 
der  Cephalopoden  142. 

Boussingault,  J. ,  Alkoholgährung 
313. 

Bo u teile,  C.  M.,  Optische  Täuschung 
428. 

Bowditch,  H.  P.,  110.  Ortsvorstel¬ 
lungen  mittelst  des  Gesichtsinnes  391. 

Brailey,  Farbenblindheit  422. 

Brandt,  K.,  Zusammenleben  von  Thie- 
ren  u.  Algen  198.  199. 

Brieger,L.,  314.  Bestandth eile  jauchi¬ 
ger  pleuritischer  Exsudate  328. 

Brouardel,  P.,  Cadaveralkaloide  u. 
Pflanzenalkalo'ide  330.  331. 

Browning,  W.,  Binoculares  Ophthal- 
motrop  435. 

Brown-Sequard,  Todtenstarre  25. 
—27. 

v.  Brücke,  E.,  Hühnerei weiss  269.  He¬ 
terochrome  Photometrie  437.  438. 

Brun  ton,  F.  L.,  44.  Wirkung  der 
Ammoniaksalze  auf  Muskel-  u.  Ner¬ 
venerregbarkeit  116.  117. 

Bubnoff,  N. ,  Secretionsströme  17. 
Hypnotismus  30.— 32.  Grosshirnrinde 
39. 

Büchner,  W.,  Wirkung  des  Alkohols 
auf  die  Magenverdauung  133. 


Register. 


445 


Bull,  OleB.,  Gesichtsempfindung  405. 
—  435. 

Bunge,  A.  236. 

Burckhardt,  G.,  Gehirnbewegungen 
73.  74. 

Burdon-Sanderson ,  J.,  Galvanische 
Vorgänge  am  Blatt  von  Dionaea  mus- 
cipula  18.  19. 

Burgl,  M.,  Sehschärfebestimmung  434. 

Butz,  R.,  Periphere  Sehschärfe  404. 
405. 

C  ahn,  A.,  Chemische  Zusammensetzung 
der  Säugethierretina  340.  341. 

Camerer,  W.,  Messungen  des  Raum¬ 
sinns  der  Haut  110. 

Cardarelli,  A.,  45. 

Carreras-Arago,  Augenuntersu¬ 
chung  433. 

Carrington,  R.  E.,  Alkohol  im  Harn 
296. 

Casali,  A.,  314. 

Cash,  J. Ph.,  6. 

Cazeneuve,  P.,  Harn  der  Vögel  219. 
Absorptionsvermögen  der  Blasen¬ 
schleimhaut  299.  300. 

Chamberland  u.  Roux,  Nichtexi¬ 
stenz  des  Microzyma  cretae  318. 

Champneys,  F.  H.,  Methoden  der 
künstlichen  Respiration  am  Menschen 
84. 

Champouillon  192. 

Chappuis,  E,,  Wirkung  des  Ozons 
auf  die  in  der  Luft  enthaltenen  Keime 
325.  326. 

Charles,  J.  J.,  Gase  der  Lebergalle 
155.  156. 

Charpentier  403.  —  Functionen  der 
Retina  404.  405.  406.  Optische  Täu¬ 
schung  431.  Augenuntersuchung  433. 

Chatin,  J.,  402. 

Chirone  u.  Testa,  Picrotoxin  121. 

Christiani,  A.,  Kaninchenhirn  35.36. 
Erregung  der  Athmungscentren  85.  86. 

C  i  a  c  c  i  o ,  Nervenfasern  der  Cornea 
333. 

Ciamician,  Trimethylpyrrhol  284. 

Claesson,  P.,  Arabinose  256. 

Claude  Bernard  3. 


Claussnitzer,  F.,  Glycerinbestim¬ 
mung  im  Biere  294. 

Cleve,  P.  T.,  Biliansäure  262.  263. 

Cobbold,  Ch.  S.  W.,  Optische  Täu¬ 
schung  428. 

Coglievina,  Photometrie  432. 

Cohn,H.,  384.  Methode  z.  Entdeckung 
der  Farbenblindheit  435. 

Cohnheim,  J.,  Versuche  über  Ver¬ 
schluss  der  Coronararterien  49.  50. 

Cohn  st  ein,  J.,  Innervation  des  Uterus 
95. 

Colasanti,  J.,  Harnsäurebildung  219. 

Collard,  A.  C.,  Myopie  384.  387.  401. 

Conrad,  M.,  Barbitursäure  287. 

Couttolenc,  G.,  Glycerinbestimmung 
294. 

Couturier,  Farbenwahrnehmung  400. 

Couty,  L.,  Erscheinungen  nach  Gehirn¬ 
rindenläsionen  37.  356. 

Critchett,  A.,  435. 

de  la  Croix,  N.  J.,  Verhalten  d.  Bak¬ 
terien  des  Fleischwassers  gegen  Anti- 
septica  326.  327. 

Cros,  Ch.,  390. 

Croullebois,  M.,  393.  Grössenver¬ 
hältnisse  der  Purkinje'schen  Bilder  398. 

Crova,  A.,  433.  Photometrische  Ver¬ 
gleichung  verschiedener  Lichtquellen 
438. 

C  z  a  p  e  k ,  F. ,  Oxalsäureausscheidung  194. 

Dalton,  F.  C.,  Sehcentren  355. 

Danilewsky,  A.,  Myosin  269—271. 
Wirkung  der  Verdauungsfermente  auf 
Eiweiss  278 — 280.  Chondronoid  und 
Glutinoid  284. 

Danilewsky,  B.,  Hemmung  der  Re¬ 
flexe  u.  Willkürfunctionen  33. 34.  Ver¬ 
brennungswärme  der  Eiweisskörper  u. 
Peptone  195.  196. 

Dastre  112. 

D avaine,  Versuche  über  Infection  mit 
Carbunkelgift  114. 

Deichmüller,  A.,  Diabetische  Aceton- 
urie  304. 

D  elaunay,  G.,  Strychninvergiftung  119. 

Denis sen ko,  G.,  Ernährung  d.  Horn¬ 
haut  342.  343. 


446 


Register. 


Derby,  H.,  335. 

Deutschmann,  R.,  Eiweissgehalt  der 
Augenflüssigkeiten  341. 

Dickinson,  W.,  Hemianopsie  360. 

Dobrowolsky  393.  Empfindlichkeit 
des  Auges  gegen  Farben  406.  407. 

Dogiel,  J.,  Arsenikwirkung  auf  den 
thierischen  Organismus  115. 

Donath,  E.,  Glycerinreaction  u.  -be- 
stimmung  294. 

Donath,  Jul.,  Wirkungen  des  Chino¬ 
lins  316.  317. 

Donders,  F.  C.,  Farbensinn  412 — 414. 
440. 

Dor,  Farbenblindheit  402. 

Doremus,  Ch.  A.,  Elephantenmilch 
191. 

Drechsel,  E.,  Physiologische  Chemie 
4.  Krystallisirtes  Guanin  288.  Petten- 
kofer’sche  Reaction  auf  Gallensäuren 
295. 

Dreher,  E.,  403. 

Drosdow,  W.  J.,  27. 

Dubelir,  D.,  Einfluss  kohlensauren 
Natrons  auf  das  Blut  176.  177.  Aus¬ 
scheidung  des  Stickstoffs  im  Urin  216. 

Dufour,  Gesichtswahrnehmnng  429. 

Duj  ar  din-Beaumetz  113. 

Duwez,  Sehnerv  391. 

Eb  stein,  W.,  Diabetes  mellitus  297. 

Eckhard,  C.,  Flimmern  der  Zungen¬ 
muskeln  bei  Reizung  des  Hypoglossus 
25.  26.  Physiologie  des  Nervus  acces- 
sorius  Willisii  45.  Strychnintetanus 
119. 

Edlefsen,  G.,  Verhältniss  der  Phos¬ 
phorsäure  zum  Stickstoff  im  Urin  215. 

Edlefsen  u.  Illing,  Wirkung  des 
Hyoscinum  hydrochloricum  u.  hydro- 
jodicum  auf  das  Auge  383. 

Edwards,  H.  M.,  Lehrbuch  3. 

Egger,  E.,  Fettgehalt  der  Milch  191. 

Eichhorn,  Künstliche  Ernährung  21 3. 

Eichhorst,  H.,  236. 

Ellenberger,  Speichel  und  Speichel¬ 
drüsen  des  Pferdes  127— 131.  Physio¬ 
logische  Bedeutung  des  Blinddarms 
der  Pferde  138.  139. 


Emmerling,  A.,  Traubenzucker  254. 
255. 

Emmert,  E.,  Mechanismus  der  Acco- 
modation  des  Auges  378.  379,  Nach¬ 
bilder  398. 

Emery  403. 

Engel,  G.,  Mathematisches  Harmonium 

102. 

Engelmann,  Th.  W.,  Electrische Reiz¬ 
barkeit  der  Muskeln  9.  Physiologische 
Eigenschaften  der  doppelt  -  schräg¬ 
gestreiften  Muskelfaser  22.  23.  Sauer¬ 
stoffausscheidung  198.  Schizomyceten 
325. 

Etard,  A.,  235. 

Eulen  bürg,  Wirkung  der  Anästhetica 
117. 

Ewald,  A. ,  Elektrisches  Organ  von 
Torpedo  5. 

Exner,  L.,  Localisation  der  Grosshim- 
rinden-Functionen  37.  38.  Gesichts¬ 
feld  der  Grosshirnrinde  363. 367.  —  391. 

Falck,  F.  A.,  Wirkung  einiger  Alka¬ 
loide  auf  die  Körpertemperatur  119. 
Harnstoff  bestimmung  mit  unterbromig- 
saurem  Natron  310. 

Falk,  F. ,  Verhalten  einiger  Fermente 
im  thierischen  Organismus  315. 

Fano,  Verhalten  des  Peptons  und  Trip¬ 
tons  gegen  Blut  und  Lymphe  173—176. 
Einfluss  der  Choroidea  auf  das  Sehen 
346.  Augenbewegungen  368.  369. 

Farsky,  Fr.,  Maikäferasche  235. 

Faurel,  H.,  Milch  186. 

Favaro,  A.,  433. 

Fere,  Ch.,  Anästhesie  der  Hysteroepi- 
leptischen  340.  Sehstörnng  bei  Ge¬ 
hirnkrankheiten  362.  363.  Pupillarver- 
änderungen  im  hystero  -  epileptischen 
Anfall  382.  383.  Gesichtswahrnehmun¬ 
gen  430. 

Ferrier,  D.,  5.  Centren  des  Gesichts¬ 
sinnes  bei  den  Affen  365.  366. 

Ferrini,  R.,  Sphärische  Aberration  bei 
Linsen  392. 

Field,  F.,  Jod  im  Urin  297. 

Firnig,  F.,  Chlorbestimmungen  in 
pathologischem  Harn  309.  310. 


Register. 


447 


Fischer,  E.,  Caffe'in  289  —  291. 

Fi  sch  1,  J.,  Albuminurie  296. 

v.  Fleischl,  Theorien  der  Farben¬ 
wahrnehmung  419.  Entoptische  Ge¬ 
sichtswahrnehmung  425.  426.  429. 

Fleming,  W.  J.,  Pulsdicrotie  68.  69. 

Flint,  A.,  Athembewegung  82. 

Föringer,  E.,  434. 

de  Fönten  ay,  Anomalien  des  F arben- 
sinnes  401. 

Förster,  J. ,  Analysen  von  F rauenmilch 
188.  189. 

Frank,  E.,  Synthese  der  Glycerinsäure 
245. 

Fredericq,  L.,  Beziehungen  der  Ath- 
mung  zum  Kreislauf  71.  72.  Blut  der 
Larve  von  Oryctes  nasicornis  179. 
Serumalbumin  266.  267. 

v.  Frey,  M. ,  Emulsion  des  Fettes  im 
Chylus  181.  182.  Empfindlichkeit  des 
Auges  gegen  Spectralfarben  407.  408. 

Friedreich,  N.,  Physicalische  Unter¬ 
suchung  der  Blutgefässe  46. 

Friedrich,  M. ,  Messung  der  Apper- 
ceptionsdauer  bei  optischen  Reizen 
40  —  42. 

Fritsch,  G.,  Elektrische  Fische  18. 

Fubini,  S.,  Harnstoffausscheidung  218. 
219.  Uebergang  des  Chloroforms  in 
den  Harn  227. 

Fuchs,  D.,  Gefälschte  Milch  191.  192. 

Fuchs,  E.,  Trübung  der  Hornhaut  bei 
Glaucom  347.  348.  Entoptische  Er¬ 
scheinung  bei  Bewegung  des  Augapfels 
426. 

Füchtbauer,  E.,  433. 

Fürbringer,  P.,  296.  Componenten 
des  menschlichen  Samens  301.  302. 

Fürstn  er,  Sehsphäre  bei  Thieren 
365. — 367.  Kerne  der  Augenbewegungs¬ 
nerven  369. 

(x  a  d ,  J.,  Refiectorische  Athemhemmung 
33.  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Ath- 
mungsthätigkeit  83.  84.  86. 

Gärtner,  G.,  Harnsecretion  301. 

Gärttner,  O.,  Raumsinn  der  Haut  bei 
Blinden  110. 

Galezowski,  Mydriatische  Wirkung 


des  Homatropin  383.  Dyschromatop- 
sie  402. 

Gardiner-Bro wn,  A.,  102. 

Gariel  433.  Bewegliche  Modelle  zur 
Demonstratien  der  Brechungsgesetze 
438. 

Gas  keil ,  W.  H.,  Rhythmus  des  Herzens 
56.  57. 

Gazagnaire  109. 

Gau  eher,  Em.,  Ernährungsstörungen 
bei  Bleivergiftung  194. 

Gautier,  A.,  Ptoma'ine  328  —  330. 

Gayon,  U.,  Gährung  des  Rohrzuckers 
318. 

Geissler,  A.,  402. 

Gerald  377. 

Gerhardt,  Gallenfarbstoffreactionen 
240. 

Gey,  E.,  Einfluss  geistiger  Arbeit  auf 
den  Kreislauf  76. 

Giacosa,  P.,  Volumetrische  Phenolbe- 
stimmung  311. 

Gibson,  G.  A.,  Wirkung  des  schwefel¬ 
sauren  Duboisin  120. 

Gille,  Hemianopsie  mit  Hemiplegie  und 
Hemianästhesie  362. 

Gill  et  de  Grandmont,  Farbensinn¬ 
prüfung  440. 

Giraud-Teulon,  Das  Sehen  u.  seine 
Anomalien  392.  401. 

Girod,  P.,  Farbstoff  der  Sepia  offi- 
cinalis  261. 

Glan,  P.,  Apparate  zur  Untersuchung 
der  Farbenemptindungen  440. 

Glax,  J.,  Lehre  von  der  Entzündung  74. 

Gnauck,  Hyoscyamin  120. 

Goltz,  F. ,  Verrichtungen  des  Gross¬ 
hirns  36.  37.  —  356. 

Gottwalt,  E.,  Normaler  Venenpuls  73. 

Go  vi,  G.,  BinocularefGalilei’sche)  Fern¬ 
rohre  439. 

Go  w er s ,  W.  B.,  Geschmaksverlust  110. 

Graham,  J.  C.,  Einfluss  der  Splanch- 
nicusreizung  auf  die  Athmung  88. 

Grashey,  H.,  Wellenbewegung  ela¬ 
stischer  Röhren  u.  der  Arterienpuls 
des  Menschen  64 — 69. 

Grass  et,  Wirkung  des  Morphin  bei 
Hunden  122. 


448 


Register. 


Greidenberg,  B.,  Schweissabsonde- 
rung  81.  82. 

Grimaux,  E.,  Synthese  stickstoffhal¬ 
tiger  Colloidsubstanzen  265.  266. 

Gruber ,  M.,  298. 

Grübler,  G.,  Eiweiss  der  Kürbissamen 
275—277. 

Gr[ünhagen,  A.,  Blutdruck  beim  Fro¬ 
sche  76.  —  334. 

Grützner,  Mechanische Nervenreizung 
10.  Thermische  Erregung  sensibler 
und  motorischer  Nerven  14.  Harn- 
secretion  300. 

v.  Gudden,  Kerne  der  Augenmuskel¬ 
nerven  369. 

Günther,  R.,  402. 

Guerin,  Bestimmung  des  schwer  oxy- 
dirbaren  Schwefels  im  Harn  307.  308. 

Guthzeit,  M.,  Cetyl-  u.  Dicetylessig- 
säure  244. 

Gutmann,  G.,  Amidospermin  122. 

Ha  ab,  O.,  Hemianopsie  360. 

Habel,  L.,  Chlorbestimmungen  im  Harn 
309. 

Haase,  C.  G.,  Neuroparaly tische  Horn¬ 
hautentzündung  344. 

Haddon,  A.  C.,  Stridulationsapparat 
bei  Callomystax  gagata  95. 

Hällsten,  K.,  Mechanische  Nerven¬ 
reizung  7. 

Haensell,  P.,  Traumatische  Keratitis 
345. 

Hamlet,  W.  M.,  Bestimmung  von  Fett 
in  Milch  187.  —  313. 

Hammarsten,  O.,  Dehydro cholalsäure 
263.  264. 

Ha  mm  erb  ach  er,  F. ,  Menschlicher 
gemischter  Speichel  126.  127. 

Harcourt,  Photometrie  436. 

Mc  Hardy  435. 

Harnack,  E.,  Atropinwirkung  121. 
Kupferverbindungen  d.  Hühnereiweiss 
267—269. 

v.  Hasner,  Chromatophobie  424. 

Hatton,  Frank,  Wirkung  von  Gasen 
auf  Bakterien  313. 

Haycraft,  John,  Harnstoffbestim¬ 
mung  im  Blut  295. 


Hayem,  G.,  193. 

Heb  b,  Eiterbildung  im  Glaskörper  345. 
346. 

H  e c  k  e  1 ,  E.,  Gottesgerichtsgift  der  Ga- 
boonvölkerschaften  119. 

Heerens,  Milchprüfer  187. 

Heger,  P.,  46.  Einfluss  der  Respira¬ 
tionsphasen  auf  den  Blutgehalt  der 
Lungen  71. 

Heide n hain,  R.,  Erregung  u.  Hem¬ 
mung  32.  33. 

Heisrath,  T.,  Abflusswege  d.  Humor 
aqueus  334. 

Helf reich,  Venenpuls  der  Netzhaut 
336.  337. 

Helmholtz,  H.,  428. 

Henneberg,  W.,  Fleisch-  u.  Fettpro- 
duction  193. 

Hermanides,  S.  R.,  Tonometer  Tal- 
ma’s  46. 

Hermann,  L.,  Handbuch  der  Physio¬ 
logie  3.  Moleculartheorie  des  Muskel- 
u.  Nervenstroms  18.  Milchbestand- 
theile  189. 

Hertz,  Lipämie  bei  Diabetes  mell.  158. 

Herzen  stein,  U.,  Sehschärfe  384.  385. 

Heyward,  B.  H.,  125. 

Hindenlang,  C. ,  Metaphosphorsäure 
als  Eiweissreagens  des  Harns  295. 

Hjort,  Hemiopie  355. 

v.  Hippel,  Hemianopsie  361.  420.421. 

Hirschberg,  J. ,  Erblindung  nach 
schwerem  inneren  Blutverlust  339. 
Sympathische  Augenentzündungen  354. 
Reflectorische  Pupillenstarre  377.  — 
436. 

Hobson,  J.  M.,  Mechanik  des  Ath- 
mungsapparat  82. 

Hirschson,  E.,  Thymol  und  Carbol- 
säure  237. 

Högyes,  A.,  96.  Schwindelerscheinun¬ 
gen  bei  Drucksteigerung  in  der  Pau¬ 
kenhöhle  105.  Associirte  Augenbe¬ 
wegungen  372.  373. 

Hoff  mann,  F. ,  Farblose  Blutkörper¬ 
chen  168 — 175. 

Hof  mann,  F.  A.,  Neubildung  der  Milch 
während  des  Melkens  189 — 191. 

Hofmeister,  F.,  Pepton  135. 136.  207. 


Register. 


449 


208.  280 — 282.  Wirkung  d.  Phosphor¬ 
wolframsäure  im  Harn  302. 

Holmgren,  H.,  Curarevergiftung  118. 
119.  —  400.  Einseitige  Farbenblind¬ 
heit  420. 

Hoppe,  Augenbewegungen  als  neues 
Schlafmittel  375.  376.  —  391. 

Hoppe-Seyler,  F. ,  Physiologische 
Chemie  4.  Harnstoff  in  der  Leber  153. 
Veränderungen  des  Bluts  bei  Haut¬ 
verbrennungen  178. 

Horner,  Angeborene  Myopie  386. 

Horvath,  A.,  Winterschläfer  99. 

Ho  well,  W.  H.,  Einfluss  des  arteriel¬ 
len  Blutdrucks  auf  die  Pulsfrequenz 
am  Frosch-  u.  Schildkrötenherz  63. 

Hüfner,  G.,  Oxyhämoglobin  des  Hun¬ 
des  159.  160. 

Hüppe,  F.  312. 

Huguenin,  Hemiopie  355. 

Hunnius,  H.,  Conjugirte  Deviation  d. 
Augen  bei  Hirnkrankheiten  371.  372. 

Hutyra,  F.,  Diffusion  der  Fette  197. 

Huxley,  T.  M.  3. 

Jackson,  H. ,  Neuritis  optica  bei  in- 
tracraniellen  Leiden  349.  —  377. 
Scheinbewegungen  ruhender  Objecte 
430. 

Jäger,  H.,  Körpertemperatur  d.  Men¬ 
schen  97.  —  401. 

Jaenicke,  A. ,  Acetonämie  bei  Dia¬ 
betes  mellitus  297. 

v.  Jak  sch,  R.,  296.  Peptonurie  302. 
Harnstoffpilz  319.  320. 

James,  A.,  Refiexhemmung  durch  das 
Gehirn  30. 

Javal  384.  Einfluss  der  Körperhaltung 
beim  Schreiben  auf  das  Gesicht  387. 
Leserlichkeit  eines  Buchdruckes  387. 
Binocularsehen  428.  429.  Ophthal¬ 
mometer  434. 

Jeffries,  B,,  Farbenblindheit  423. 

Jendrässik,  J.,  Cylinder-Feder-Myo- 
graphion  24.  25. 

J essen,  E.,  157. 

Ingerslev,  E.,  Albuminurie  296. 

Johansen,  E., Butteruntersuchung  187. 

Johnson,  S.  W., Arsenikvergiftung  194. 


Jorisienne  376. 

Isaew,  S.,  Wirkung  des  Convallamarin 
122.  123. 

Jung  fleisch,  Lävulose  255. 

K  a  h  1  e  r ,  Bewegungsstörungen  d.  Augen 
369.  370. 

Kaiser,  H.,  Association  der  Worte  mit 
Farben  427. 

Kan  dar  azki,  M.,  Der  Husten  89.  Ein¬ 
fluss  des  Chloroforms  auf  die  Ath- 
mung  89. 

Karwowsky,  A.,  126. 

de  Keersm aecker,  A.,  Farbenblind¬ 
heit  401.  435. 

Kehrer  237. 

Kiliani,  H.,  Fehling’sche  Lösung  305. 

Kirchhof f,  Farbensinn  der  Naturvöl¬ 
ker  402. 

Klemensiewicz ,  R.,  Entzündung  75. 

Klug,  F.,  Cardiographie  49.  Beschleu¬ 
nigungsnerven  des  Froschherzens  59. 
60. 

Knapp,  Chininamaurose  338.  339. 

Knies,  M.,  Sympathische  Augener¬ 
krankung  353. 

Kn  o  11 ,  Folgen  der  Herzcompression  60. 

Kobert,  E.  R.,  Einfluss  pharmakolo¬ 
gischer  Agentien  auf  die  Muskeln  114. 

Koch,  R.,  Wirkung  der  Oxalate  116. 

Koenig,  F.,  Bakterienentwicklung  in 
weinsaurer  Ammonlösung  331.  332. 

König,  R.,  Erscheinung  derStösse  bei 
harmonischen  Intervallen  105.  106. 
Klangfarbe  106.  107. 

Königstein,  L.,  Refraction  der  Augen 
neugeborener  Kinder  385.  386. 

Köster,  H.  238. 

Kolbe,  B.,  Geometrische  Darstellung 
der  Farbenblindheit  419.  420.  Prüfung 
des  Farbensinnes  435. 

Kollert,  J.,  Untersuchungen  über  den 
Zeitsirm  42.  43. 

Kormann,  E.  193. 

Kos  sei,  A.,  Nuclein  der  Eiterzellen  u: 
rothen  Blutkörperchen  233.234.  Ver¬ 
breitung  des  Hypoxanthin  287.  288. 

Kosina,  A.,  Blutuntersuchung  bei  Ge¬ 
bärenden  u.  Wöchnerinnen  158.  159. 


Jahresberichte  d.  Anatomie  u.  Physiologie.  X.  (1881.)  2. 


29 


450 


Register. 


Kraus,  F.,  Bestimmung  der  Magnesia 
im  Harn  310.  Neurotomia  optico-ci- 
liaris  351.  Retinazapfen  der  nächt¬ 
lichen  Thiere  354.  Sympathische 
Ophthalmie  354. 

Kreis,  E.,  Ausscheidung  des  Kohlen¬ 
oxyds  aus  dem  Organismus  114.  115. 
223.  224. 

Kretschy,  M.,  Kynurensäure  257.  258. 

v.  Kries,  J.,  Summirung  untermaxi¬ 
maler  Reize  11. 

Kronecker,  H.,  Schluckact  u.  die  Rolle 
der  Cardia  bei  demselben  91.  92.  Wir¬ 
kung  des  Aethers  auf  das  Froschherz 
117. 

K  r  o  n  e  r ,  Entwicklung  des  Farbensinns 
423. 

K  r  o  s  t  a ,  Homatropinum  hydrobroma- 
tum  383. 

Krüss,  H.,  Bunsen’scher  Photometer 
436. 

Kühne,  W.,  Electrische  Vorgänge  im 
Sehorgan  14—16.  388. 

Külz,  E.,  Glykogenbildung  146—151. 
228.  229.  236.  249.  250.  251.  294.  295. 
Maltose  252.  253.  Urochloralsäure 
256.  Künstlicher  Diabetes  302.  303. 

Kützing,  Neuer  Butterpilz  331. 

K  u  h  n  t ,  Altersveränderungen  im  mensch¬ 
lichen  Auge  344.  Gefässe  u.  intra¬ 
vaginale  Räume  der  Nerv.  opt.  352. 
353.  Fovea  centralis  357.  Farbige 
Lichtinduction  409.  410.  —  435. 

Kunckel,J.,  etGazagnaire  109.354. 

Kunckel,  A.  J.,  Elektrische  Erschei¬ 
nungen  an  Pflanzen  18.  Vorkommen 
von  Eisen  nach  Blutextravasationen 
226.  227.  296. 

Kutscheroff,  M.,  Oxydation  der  Chol- 
säure  263. 

La  ach  e,  S.,  Blutzählungsmethoden 
173. 

Laborde  377. 

Länderer,  A.,  82. 

Landois,  L.,  Lehrbuch  der  Physio¬ 
logie  3.  Brütapparat  96. 

Landolt,  E.,  Stellungs-  u. Bewegungs¬ 
störungen  des  Auges  374.  386.  Func¬ 


tionen  der  Retina  399.  Totale  Farben¬ 
blindheit  421.  —  436. 

Landwehr,  A.  H.,  Untersuchungen 
über  das  Mucin  285.  286. 

Langendorff,  O.,  Innervation  der 
Athmung  87.  88. 

Langer,  L. ,  Chemische  Zusammen¬ 
setzung  des  Menschenfettes  243. 

Langgard,  A. ,  Wirkung  des  Japa¬ 
nischen  Sternanis  121. 

Langley,  S.  P.,  Absorption  des  Lich¬ 
tes  in  unserer  Atmosphäre  390. 

L  a  w  s  o  n ,  Willkürlicher  Nystagmus  373. 
374. 

Lazarski,  J.,  Blausäurewirkung  118. 

Lebedeff,  A.,  237. 

Leber,  Th.,  Neuritis  optica  349.  350. 
Fremdkörper  im  Innern  des  Auges 
351.  352.  Sympathische  Augener¬ 
krankungen  354. 

Leeser,  J.,  Pupillarbewegung  376. 

Lehmann,  V.,  Nachweis  metallischer 
Gifte  im  thierischen  Organismus  291 
—293. 

Leichtenstern,  O.,  Deviation  der 
Augen  bei  Hirnkrankheiten  370.  371. 

Lenz  mann,  R.,  Menschlicher  Blut¬ 
druck  70.  71. 

Leo,  H. ,  Bildung  freien  Stickstoffs  im 
Thierkörper  212.  213. 

Lepine,  R.,  Schwefelausscheidung  im 
Harn  bei  behindertem  Gallenabfluss 
224.  225.  307.  308. 

L  e  p  p  i  g ,  O.,  Brauchbarkeitsbestimmung 
der  Hühnereier  237. 

Leroy,  C.  J.  A.,  393. 

v.  Lesser,  L.,  Veränderungen  des  Blu¬ 
tes  bei  Verbrennungen  der  Haut  158. 

Leube,  W.  0.,  Vorkommen  von  Bac- 
terien  im  frisch  gelassenen  Harn  313. 

Lewasch ew,  S.  W.,  Verminderung  der 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  69.  70.  Ein¬ 
fluss  der  Temperatur  auf  die  peri¬ 
pheren  Gefässcentren  77. 

Lewin,  L.,  Respirationsversuche  1*82. 
183. 

Lindvall,  V.,  Keratin  239. 

Linroth,  K.,  Wassergehalt  der  Klei¬ 
dungsstücke  240 — 242. 


Register. 


451 


Lipinsky,  C.,  Einfluss  des  Scillitoxins 
auf  Herz  und  Blutkreislauf  123.  124. 

Lippich,  F.,  Lichtstärke  der  Spectral- 
apparate  433. 

v.  Lippmann,  E.,  Lävulan  251. 

L  i  1 1 1  e  ,  Accomodationswirkung  des 
Homatropin  383. 

Loebisch,W.  F.,  Anleitung  zur  Harn¬ 
analyse  4.  Dinatriumglycerat  244.  245. 

Loew,  0.,  Lebendes  Protoplasma  197. 
198.  Verhalten  der  Chinasäure  zu  den 
Spaltpilzen  332. 

Löwit,  M. ,  Innervation  des  Herzens 
53 — 55.  Einfluss  gallensaurer  Salze  auf 
die  Herzthätigkeit  118. 

Loiseau,  Ophthalmometrie  434. 

Longu  inine,  W.,  Verbrennungswärme 
der  Capronsäure  195. 

Lombard,  J.  S.,  96. 

van  Loonvanltersen,  J.  W.,  Elek¬ 
trische  Reizbarkeit  der  Muskeln  5. 

Lovön,  Chr.,  Strychnintetanus  u.  will¬ 
kürliche  Muskelcontraction  12.  14. 
Muskeltöne  elektrisch  tetanisirter  Mus¬ 
keln  23. 

Lucae,  A. ,  Optischer  Schwindel  bei 
Druckerhöhung  im  Ohr  105.  368. 

Luchsinger,  B.,  Venenpulsationen  an 
der  Flughaut  der  Fledermaus  80.  81. 
Toxicologische  Versuchsreihe  121.  Pu¬ 
pillenerweiterung  379. 

Ludwig,  J.  M.,  Innervation  des  F rosch- 
herzen3  57.  58. 

Lunin,  N.,  194. 

Lustgarten,  S.,  Glykogen  250.  251. 

Lutze,  L.,  Wichtigkeit  des  Dilatator 
pupillae  376. 

Maas,  H. ,  Resorptionsvermögen  von 
Blase  und  Harnröhre  298.  299. 

Magnus,  Totale  Farbenblindheit  401. 
Vorlesungen  über  den  Farbensinn  423. 

Maly,  R. ,  Dotterpigmente  260.  261. 
Oxydationsproducte  von  Caffein  und 
Theobromin  288.  289. 

Mandelstamm,  E.,  Glaucom  335. 

Manz,  Farbensinn  402. 

Marce,  J.,  401.  Prüfung  gesunder  und 
kranker  Augen  mittels  farbiger  Gläser 


405.  Hemeralopie  424.  Photometrie 
432. 

Marc  hi,  V.,  334. 

M  ar  e  ch  al ,  Bestimmung  der  Sehschärfe 
434. 

M  ar  ey ,  Graphische  Aufzeichnungen  47. 

Mari,  G.,  401. 

Markwort,  E.,  Intraoculäre  Verän¬ 
derungen  bei  Verletzungen  des  Nerv, 
optic.  350.  351. 

Martin,  H.  N.,  Blutdruck  in  der 
Coronararterie  und  Carotis  50.  51. 
Pulsfrequenz  63. 

Marti us,  Erschöpfung  und  Ernährung 
des  Froschherzens  44.  213.  214. 

Mätrai,  G.,  Fettresorption  134. 

Matthiessen,  L.,  Kugelförmige  Kry- 
stalliinse  der  Fische  394—396. 

Mauthner,  L.,  Glaucom  335.  Ex- 
cavation  der  Lamina  cribrosa  357. 
Sehnervenkreuzung  357  —  359.  Far¬ 
benblindheit  418.  419.  Erythrochlo- 
ropie  424. 

Maxwell,  J.  C.,  Substanz  und  Bewe¬ 
gung  3. 

Mayer,  A. ,  Pepsinwirkung  131.  132. 
—  187. 

Mayer,  J. ,  Einfluss  der  Natronsalze 
auf  den  Eiweissumsatz  216 — 218. 

Mayer,  S.,  Postanämische  und  paraly¬ 
tische  Muskeloscillationen  26. 

May  ne,  R.  G.  u.  J.,  Medicinisches  Wör¬ 
terbuch  4. 

Mayrhofer,  J. ,  Glycerinreaction  und 
-Bestimmung  294. 

Mavs,  K. ,  Bewegungen  des  mensch¬ 
lichen  Gehirns  73,  74. 

M eil b erg,  Farbenblindheit  401. 

Mendelssohn,  M.,  Mechanische  Ei¬ 
genschaften  der  Muskeln  25.  Muskel¬ 
tonus  29. 

de  Merejkowsky,  C.,  Tetronerythrin 
262. 

v.  Me  ring,  Einfluss  diastatischer  Fer¬ 
mente  auf  Stärke,  Dextrin  u.  Maltose 
318.  319. 

Merkel,  Fr.,  6. 

Mertschinsky,  P.,  Wärmedyspnoe 
88.  89. 


29* 


452 


Register. 


Meyer,  E.,  Kurzsichtigkeit  384. 

Meyer,  H.,  Wirkung  des  Phosphors 
.auf  den  thierischen  Organismus  115. 
116. 

Michel,  J.,  Ophthalmoscopische  Ver¬ 
änderungen  bei  gestörter  Circulation 
in  der  Carotis  337.  338.  Nervenfaser¬ 
schicht  der  Netzhaut  355. 

Miquel,  P.,  Sterilisation  von  Fleisch- 
u.  Pflanzensäften  315. 

Möller,  H.  J.,  Quantitative  Harnana¬ 
lyse  305. 

Mommsen,  J. ,  7.  Einfluss  der  Gifte 
auf  Nerven  114. 

Montgomery,  E., Muskelcontraction 6. 

Monti  193. 

Montigny,  Scheinbare  Grösse  mikro¬ 
skopischer  Bilder  398. 

Mooren,  Sympathische  Gesichtsstörun¬ 
gen  354. 

Moriggia  314.  Mechanismus  der  Iris¬ 
bewegungen  381. 

M  o  r  t  o  n ,  A.  S.,  Refraction  des  Auges  393. 

Moscatelli,  R. ,  Zucker  und  Gallen¬ 
farbstoff  im  normalen  Harn  302. 

Mosso,  A.,  46.  Bewegungen  der  Harn¬ 
blase  92—95. 

Mouly  402. 

Moutard- Martin,  R.,  296. 

Müller,  A.,  Milchanalyse  187. 

Müller,  G.  J.  C.,  Acute  Carboisäure¬ 
vergiftung  116. 

Mulder,  E.,  Wirkung  von  Brom  auf 
Uramil  286.  287. 

Munk,  H.,  Physiologie  der  Grosshirn¬ 
rinde  28.  32.  37.  Motorische  u.  Hem¬ 
mungsnerven  des  Herzens  55.  Seh¬ 
sphäre  bei  Thieren  366. 

Munk,  J.,  Oxydation  des  Phenols  beim 
Pferde  200.  201. 

Musculus,  F.,  Dextrin  aus  Trauben¬ 
zucker  251.  252. 

Nagorsky,  W.,  Verhältniss  der  Lun- 
gencapacität  zur  Körpergrösse  u.  -Ge¬ 
wicht  83. 

Nagy  Regeczy,  E.,  Filtration  197. 

Nasse,  O. ,  Physiologie  der  querge¬ 
streiften  Muskeln  4. 


Naunyn,  B.,  Hirndruck  39.  40. 

Neftel,  W.  B.,  Elektrolytische  Behand¬ 
lung  der  Geschwülste  5. 

Nencki,  W. ,  Oxydationen  im  Thier¬ 
körper  199.  Zersetzung  des  Trauben¬ 
zuckers  253.  254. 

Neubauer,  Harnanalyse  4. 

Neumann,  J.,  Wirkung  der  Borsäure 

111. 

Newman,  D.,  43. 

Nicati,  W. ,  Vertheilung  der  Nerven¬ 
fasern  im  Chiasma  nerv,  optic.  366. 
Hemeralopie  424. 

Nie  den,  A.,  Zusammenhang  von  Hirn- 
u.  Augenaffectionen  369.  Nystagmus 
der  Bergleute  373. 

Nimier  399. 

Nothnagel,  H.,  Beeinflussung  der  Re¬ 
flexe  durch  Gehirn  Verletzung  30.  Po¬ 
lydipsie  und  Polyurie  110.  Niederste 
Organismen  in  d.  menschlichen  Darm¬ 
entleerungen  323. 

Nuel,  Nerven  und  Gefässe  des  Auges 
333.  391. 

Oberbeck,  A.,  Schallstärke  105. 

Oe  hl,  E.,  Rückenmarksbewusstsein  der 
niederen  Vertebraten  26.  Rotatorische 
Herzbewegung  49. 

Ogata,  Zerlegung  neutraler  Fette  im 
lebendigen  Magen  133.  134. 

Olivier,  Mydriatische  Wirkung  des 
Homatropin  auf  das  Auge  383. 

Onodi,  D.  O.,  Empfindungsnerven  der 
Augenmuskeln  340. 

Oppenheim,  H.,  Einfluss  der  Muskel¬ 
arbeit  auf  Zucker-  u.  Harnstoffaus¬ 
scheidung  im  Diabetes  mellitus  303. 304. 

v.  Ott,  D.,  Erregung  des  Herzmuskels 
51.  Fähigkeit  der  Milch,  Muskeln 
leistungsfähig  zu  machen  231. 

Ott,  J.,  Centrale  Hemmungsvorgänge 
30. — 112.  Wirkung  des  Piscidin  122. 
Eiweissumsatz  im  Thierkörper  219 — 
221.  Pupillenerweiternde  Fasern  des 
Trigeminus  379. 

Oughton,  Diplopie  428. 

Ozanam,  Sphygmographisches  Puls¬ 
bild  der  Venen  72.  73. 


Register. 


453 


P  anas ,  Verlust  des  Sehvermögens  nach 
Gehirnläsionen  364. 

P anhoff,  W.,  Methylenchlorid  112. 
Panizza,  M.,  28. 

Panizza,  Osc. ,  Myelin,  Pigment  und 
Epithelien  im  Sputum  125. 

Parcus,  E.,  Neue  Gehirnstoffe  245 — 

247. 

Parent  434. 

Parinaud  402.  Hemeralopie  424.  425. 

Bestimmung  der  Sehschärfe  434. 
Pasternatzky,  J.,  Zittern  29.  Epi- 
leptiforme  Wirkung  der  Grosshirn¬ 
rindenreizung  38.  39. 

Pavy,  F.  W.,  Zucker  im  thieriscken 
Organismus  195. 

Pekelharing,  C.  A.,  Magensaftpepton 
282.  283. 

Perez- C aballero ,  Ophthalmometro- 
logie  434. 

Per  in,  Ophthalmoscopie  und  Ophthal¬ 
mometrie  434. 

Pertik,  0.,  Myelin u.  Nervenmark 247. 

248. 

Pettorelli  377. 

Pfeiffer,  Th.,  Alkaliverbindungen  von 
Kohlenhydraten  248.  249. 

Pflüger,  E.,  Harnstofftitrirung  298. 
—  Beobachtungen  an  Farbenblinden 
422.  423.  435. 

Picard ,  Harnstoffgehalt  des  Blutes  178. 
179. 

Pickering,  S.  U.,  Entdeckung  von 
Stärke  u.  Dextrin  240. 

Placido,  A.,  Astigmatoscop  439. 
Plateau,  F.,  Herz  der  Crustaceen  55. 

56.  Nachbilder  431.  432.. 

Ploss,  P.,  Chemische  Natur  der  Pep¬ 
tone  283.  284. 

Poehl,  A.,  Pepton  238. 

Poncet,  F.,  335.  Neuroparaly tische  Ke¬ 
ratitis  344.  345. 

Pontappidan,  F  arbenterminologie  u. 

Farbensinn  423.  424. 

Pouchet,  A.  G.,  Nachweis  minerali¬ 
scher  Gifte  im  Organismus  293. 

Pr e iss,  0.,  Membrana  Descemetii  342. 
Preusse,  C. ,  Oxydation  aromatischer 
Substanzen  im  Thierkörper  200. 


Prevost,  J.  L.,  27.  Sehnenreflexe  29. 
30. 

Preyer,  W.,  Farben-  u.  Temperatur¬ 
sinn  110.  Farbenblindheit  414—418. 

Purtscher,  Erythropsie  nach  Cata¬ 
racta  traumatica  402. 

Quincke,  H.,  Wärmeregulation  beim 
Winters chläf er  98. 

Quinquaud,  E.,  Harnstoff bestimmung 
311. 

Quioc,  Conjugirte  Deviation  d.  Augen 
367, 

Radenhausen,  P.,  Frauenmilch  187. 
188. 

Rag os in,  L.,  Hirnbewegungen d. Men¬ 
schen  73.  74. 

Ray leigh  392. Lichtschwinguugen  408. 

v.  Rechenberg,  Thierische  u.  pflanz¬ 
liche  Fette  242.  243. 

Redard,  P.,  Folgeerscheinungen  nach 
Durchschneidung  der  Ciliarnerven  u. 
-Gefässe  350.  380. 

Regnauld,  J„,  377.  Mydriatische  Wir¬ 
kung  einer  Solanee  zu  Galen’s  Zeit 
383.  384. 

Reich,  Prüfung  der  Sehschärfe  385. 

Reid  434. 

Reinke,  J.,  Paracholesterin  aus  Aetha- 
lium  septicum  264,  265. 

Renaut,  J.,  45. 

Rene,  A.,  Farbenblindheit  401. 

Reuss,  A. ,  Eiweissgehalt  in  serösen 
Flüssigkeiten  266.  Krümmung  d.  Horn¬ 
haut  396.  397. 

Riebet,  Ch.,  Physiologie  der  Muskeln 
u.  Nerven  4.  —  27.  29.  Harnstoff  u. 
Ammoniaksalze  112.  215.  216.  Me¬ 
tallische  Gifte  115.  Harngährung  328. 

Ri  eg  er,  Einfluss  der  Rückenmarks¬ 
erkrankung  auf  das  Auge  348.  349. 

Ringer,  S.,  Wirkung  der  Alkalien  auf 
das  Froschherz  51.  52.  Antagonismus 
zwischen  Giften  121. 

Risley,  Wirkung  des  Hyoscyamin  auf 
das  Auge  383. 

Ritt  hausen,  H. ,  Eiweisskörper  der 
Oelsamen  277.  278.  Wirkungvon  Salz- 


454 


Register. 


lösungen  auf  Conglutin  und  Legumin 
278. 

Robertson,  G.,  Versuche  über  d.  Wir¬ 
kung  des  Aethers  117. 

Rodewald,  H. ,  Paracholesterin  aus 
Aethalium  septicum  264.  265. 

Röhmann,  F.,  Ausscheidung  von  Sal¬ 
petersäure  u.  salpetriger  Säure  225. 
226.  Saure  Harngährung  320—323. 

Roller,  C.  F.  W. ,  Nervenbahnen  der 
Augenbewegungen  369. 

Rollet,  Alex.,  Wirkung  von  Salzen 
u.  Zucker  auf  die  rothen  Blutkörper¬ 
chen  172.  173. 

Romanes,  G.  J.,  26. 

Rood,  0.  N.,  390. 

Rosenstiehl,  A.,  Farbensinn  410. 

Rosenthal,  J.,  Nervenreizung  4. 
Athembewegungen  82.  88—96. 

Rossbach,  Ermüdung  u.  Absterben 
der  Muskeln  7.  Directe  Reizung  des 
Herzmuskels  53. 

Roth,  0.,  Veränderungen  des  Muskel¬ 
gewebes  durch  Ermüdung  6. 

Rouget,  Ch.,  Querstreifung  contra- 
hirter  glatter  Muskelfasern  24. 

Roux,  E.,  Hefe  318. 

Roy,  Ch.  S.,  Longitudinale  Dehnbarkeit 
der  Arterien  64.  Volumschwankungen 
der  Milz  77.  78. 

Rubner,  M. ,  Stoffverbrauch  im  hun¬ 
gernden  Pflanzenfresser  208 — 211. 

Saarbach,  L.,  Hämoglobinurie  nach 
Azobenzol  275. 

Sachs,  Barney,  Einfluss  des  Rücken¬ 
marks  auf  die  Harnsecretion  300.  301. 

Sachs,  C.,  Untersuchungen  am  Zitter¬ 
aal  17. 

Sachssendahl,  J.,  158. 

Salomon,  F.,  236. 

Salomon,  G.,  Bildung  der  Xanthin¬ 
körper  234.  288. 

Salkowski,  E.,  Bestimmung  der  Chlo¬ 
ride  im  Harn  309. 

Salvioli,  G. ,  Blutserum  u.  Lymphe 
des  Hundes  179—181. 

Salzer,  Th.,  293. 

Samelsohn,  J.,  Flüssigkeitsströmung 


in  der  Linse  343.  Farbensinncentrum 
364.  Incongruenz  der  Netzhäute  428. 

Samuelsohn,  B.,  Folgen  der  Kranz- 
arterienverschliessung  50. 

Sander,  J.,  Löslichkeit  des  Syntonins 
273.  274. 

Sanquirico,  C.,  44. 

Schaefer,  H.,  Wirksamkeit  des  Atro¬ 
pin,  Duboisin  u.  Homatropin  auf  das 
Auge  377. 

Schaffer,  F.,  Mykoprote'in  275. 

Schapiro,  G.,  Einfluss  der  Körper¬ 
stellung  und  Compression  peripherer 
Arterien  auf  die  Herzthätigkeit  60—62. 

Schenkl,  Association  der  Worte  mit 
Farben  427.  —  435. 

Scherbakow,  A.,  Trockener  Ham 
305. 

Schiffer,J.,  Methylhydanto'in227.228. 
Glykogengehalt  der  Froschmuskeln 
228. 

Schimpf,  E.,  Raum-  u.  Drucksinn  an 
einem  ankylotischen  Bein  110. 

Schjötz,  Ophthalmometrie  434. 

Schipiloff,  Cath.,  Anisotrope  Sub¬ 
stanzen  des  quergestreiften  Muskels 
273. 

Schirmer,  R.,  Mydriasis u.  Myosis 376. 
Homatropin  377.  —  428. 

Schlesinger,  H.,  111. 

Schnabel,  Schlechtsichtigkeit  durch 
Nichtgebrauch  der  Augen  424. 

Schneider,  Augenmuskelnerven  der 
Ganoiden  367. 

S  c h  m  i  d  t ,  A.,  Vivisection  3.  Menschen¬ 
blut  u.  Froschblut  158. 

Schmidt,  E.,  Caffein  291. 

Schmidt -Rimpier,  H.,  Glaucom335. 
—  402.  Specifische  Reaction  des  Seh¬ 
nerven  auf  Reizung  403.  Theorie  des 
Sehens  429. 

Schmiedeberg,  0.,  Muscarinwirkung 
121.  Oxydation  u.  Spaltung  im  Thier¬ 
körper  201 — 207. 

Schmoeger,  M.,  Wasserfreier  Milch¬ 
zucker  253. 

Schoeler,  Sclerotomie  347.  Wider¬ 
standskraft  der  Zonula  Zinnii  347.  — 
434. 


Register. 


455 


Schön,  W. ,  Yenenpuls  der  Netzhaut 
337.  Thierische  Linsen  394. 

Schreiber,  J. ,  Doppeltöne  im  peri¬ 
pheren  Gefässsystem  45. 

S  c  h  r  i  d  d  e ,  P.,  Fürbringer’sche  Methode 
d.  Quecksilbernachweises  im  Harn  310. 

Schröder,  H.,  433. 

Schubert,  Einfluss  rechtsschiefer 
Schrift  auf  das  Auge  384. 

Schuhmacher-Kopp,  Specifisches 
Gewicht  des  Bienenhonigs  253. 

Schulten,  M.  W.,  Untersuchung  des 
Augengrundes  439. 

Schultz,  F . ,  Degeneration  u.  Rege¬ 
neration  der  Cornealnerven  339.  340. 

Schulz,  H. ,  Theorie  der  Arsenwirkun¬ 
gen  115.  Wirkung  des  Oxaläthylins 
117.  118.  Coniin  u.  Curare  119. 

Schulze,  E. ,  Eiweisszersetzung  234. 
Pepton  in  Pflanzen  284.  Allantoin  in 
Pflanzen  286. 

Schuster,  A.,  Spectroscopie  390. 

Sch  wahn  27.  Associirte  Augendevia¬ 
tion  372. 

Schweigger.C.,  Untersuchungen  über 
das  Schielen  375.  429. 

Schwein  bürg,  L.,  Respiratorische 
Blutdruckschwankungen  71. 

See,  G.,  Folgen  des  Coronararterienver- 
schlusses  50. 

Seegen,  J.,  Zuckerbiidung  in  der  Le¬ 
ber  151 — 153.  Einwirkung  der  Leber 
auf  Pepton  153.  154.  —  193. 

Seil,  W.  J.,  239. 

Selmi,  F.,  314.  —  Diastatische  Fer¬ 
mente  im  Urin  319.  Pathologische  Ba¬ 
sen  330. 

Setschenow,  J.,  Verhalten  d.  Längs- 
Querschnittsstroms  des  Rückenmarks 
16.  17. 

Severini,  L.,  Active  Capillarbewegun- 
gen  78 — 80. 

S  e  w  a  1 1 ,  H.,  Nervenerregung  durch  sub¬ 
maximalen  Inductionsstrom  11.  12. 

v.  Seydewitz,  P.,  402. 

Sharples,  J.  P.,  Bestimmung  von  Fett 
in  Milch  187. 

Sieber,  N.,  Chemische  Zusammen¬ 
setzung  der  Schimmelpilze  323.  324. 


Simano  wsky,  N.,  Einfluss  der  Reizung 
sensibler  Nerven  auf  die  Thätigkeit 
des  Herzens  62.  63. 

Singer,  J.,  Secundäre  Degeneration  im 
Rückenmark  27. 

Snellen,  H.,  Entstehung  der  sympa¬ 
thischen  Augenerkrankungen  354. 

Smith,  Meade,  Temperatur  des  ge¬ 
reizten  Muskels  19.  20. 

Smith,  P.,  Entstehung  des  Glaucoms 
346.  347.  Myopie  der  Schüler  und 
Studirenden  387. 

Smith,  W.  G.,  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn  297. 

Sokoloff,  O.,  Contractionen  der  Ure- 
teren  92.  Ergebnisse  über  Herzgifte 
120.  121. 

Solera,  L.,  28. 

S  o  m  m  e  1 ,  E.,  Stroboskopische  Erschei¬ 
nungen  436. 

Sommerbrodt,  J.,  Reflectorische  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Lunge,  Herz  und 
Gefässen  76. 

Sormanni,  G.,  Myopie  386. 

Sous,  G.,  Optometer  439. 

So  ward,  A.  W.,  433. 

Soxhlet,  F.,  Milchprüfung  187.  Ver¬ 
zuckerung  der  Stärke  235. 

S pal  ding,  J.  A.,  Diplacusis  binauralis 
109. 

Spam  er,  C.,  Function  der  halbkreis¬ 
förmigen  Canäle  des  Ohres  105. 

Speck,  Beziehungen  der  geistigen  Thä¬ 
tigkeit  zum  Stoffwechsel  213. 

Spina,  P.,  Unterscheidung  der  Pflan¬ 
zenalkaloide  von  den  Ptomainen  331. 

Spring,  W.,  Schweissbarkeit  verschie¬ 
dener  Substanzen  249. 

Stahel,  H.,  Eisengehalt  der  Leber  u. 
Milz  156.  157. 

Stefani,  A  ,  26.  —  Gehirn  der  Taube 
35. 

Steffan,  Ph.,  Farbenblindheit  ohne 
Amblyopie  421.  422. 

Steinau  er,  E.,  195. 

Steiner,  J.,  Maltose  236. 

St  ein  he  im,  Temporale  Hemianopsie 
361. 

Stevens  435.  436. 


/ 


456 


Register. 


S tillin g,  Chiasma  u.  Tractus  opticus 
359.  360.  Simultancontrast  bei  Far¬ 
benprüfungen  435. 

Stock  ly,  F.,  Fäulnissproducte  des  Ge¬ 
hirns  328. 

Stohmann,F.,  Freie  Säuren  in  pflanz¬ 
lichen  und  thierischen  Fetten  293. 
294. 

Stokes,  G.  G.,  433. 

Stricker,  S.,  Zuckungsgesetz  7 —  9. 
Gesichtswahrnehmungen  429.  430. 

Struve,  H.,  Blutkrystalle  u.  Blutfarb¬ 
stoff  274. 

Sundwik,  F.  E.,  Specifische  Drehung 
der  Maltose  252.  Chitin  256.  257. 

Szilägyi,  Simultancontrast  409.  —  435. 

Szokalski,  Folgen  der  Sehnervenrei¬ 
zung  403. 

Szpilman,  J.,  5.  Wirkung  des  Atro¬ 
pins  auf  die  glatte  Muskelfaser  120. 

Tamburini,  Rindencentrum  des  Ge¬ 
sichtssinnes  364.  365. 

Tanret,  Inosit  255.  256.  Peptone  u. 
Alkaloide  331. 

Tappeiner,  H.,  Darmkanal  der  Pflan¬ 
zenfresser  139 — 142.  Blutveränderung 
nach  ausgedehnter  Hautverbrennung 
177.  178. 

Tarchanoff,  J.  R.,  Bestimmung  der 
Blutmenge  179. 

Tartuferi,  F.,  Refraction  des  Auges 
399. 

Tauber,  E.,  112. 

Teissier,  A.,  Gefässnerven  76. 

Ter  Gregorianz,  Cardiographie  48. 
49. 

de  Thierry,  M.,  298. 

Thirion,  Nachbilder  432. 

Thollon  392. 

Thompson,  S.  P. ,  Tonschwebungen 
106. 

Thomsen,  Th.,  236.  Kohlenhydrate  u. 
ihre  Derivate  249. 

Tigerstedt,  R.,  Nervenerregung  4. 

Ti  nt  er,  W.,  Einstellung  des  Faden¬ 
kreuzes  in  die  Bildebene  433. 

Tolle  ns,  B. ,  Lävulinsäure  243.  244. 
Acetessigsäure  im  Harn  304.  305. 


Tommasi,  T. ,  Phenolbestimmung  im 
Urin  311.  312. 

Tr  aut  sch  old,  W. ,  Wort- Associatio¬ 
nen  u.  Associationsdauer  43. 

Tr  eitel,  Th.,  Temporale  Hemianopsie 
361. 

Treve,  Flammen  u.  leuchtende  Körper 
390.  391. 

Tscherepin,  A.,  Physiologie  d.  Hem¬ 
mungsapparates  des  Herzens  58.  59. 

Tschermak,  S cheinb e wegungen  ru¬ 
hender  Objecte  431. 

Tumas,  L.,  Versuche  üb.  Blutmischung 
verschiedenartiger  Thiere  75.  76.  Bak¬ 
terienentwicklung  im  Harn  325. 

Tuwim,  J.,  Ganglion  cervicale  Supre¬ 
mum  des  Sympathicus  337.  Pupillen¬ 
erweiterung  b.  Rückenmarks  Verletzung 
379.  380. 

Uffelmann,  J. ,  Fäces  natürlich  er¬ 
nährter  Säuglinge  142 — 145. 

Ullmann,  Cataract  334. 

U 1  r  i  c  h ,  R.,  Ophthalmoscopische  Unter¬ 
suchung  439. 

Unna,  P.  G.,  Drüsensecretion  192. 

Urbantschitsch,  V.,  Gehörempfin¬ 
dung  u.  Gehörgrenzen  107 — 109.  Phy¬ 
siologische  Seelenblindheit  364.  403. 

Y achetta,  A.,  46. 

V alentin,  G.,  5.  6.  —  Eudiometrisch- 
toxicologische  Untersuchungen  111. 
Winterschlaf  der  Murmelthiere  97.  98. 
211.  212. 

Vella,  S.,  Gewinnung  reinen  Magen¬ 
saftes  137.  138. 

Vierordt,  H.,  Selbstregistrirung  beim 
Gehen  2. 

Vigna  1,  W.,  Intracardiale  Ganglien¬ 
zellen  53. 

VillarijE.,  Körpertemperatur  b.  einem 
40jährigen  Individuum  97. 

Vines,  H.  S.,  Einweisskörper  d.  Pflan¬ 
zensamen  278. 

v.  Vintschgau,  M. ,  Federmyogra- 
phion  24.  Zeitlicher  Ablauf  der  Iris¬ 
bewegung  380.  381. 

Virchow,  C.,  Fütterungsversuche  mit 


Register. 


457 


benzoesaurem  u.  salicylsaurem  Natron 
221—223. 

Virchow,  H.,  Gefässe  des  Auges  beim 
Frosch  333. 

Vitali,  D.,  Gallensäuren  240. 

Vogel,  H.  C.,  Messung  der  Spectral- 
linien  433. 

Vogt,  Farbenempfindung  und  Farben¬ 
bezeichnung  401. 

Volk  eit,  Lichteindrücke  423. 

Vryens,  A.,  Arsenikvergiftung  111. 

w  ads worth,  0.  F.,  Durchmesser  der 
Fovea  centralis  356.  357. 

Waelchli,  G.,  Retina  von  Vögeln  356. 

Walfors,  Strömung  der  Ernährungs¬ 
flüssigkeit  des  Auges  341. 

Walitzky,  W.  E.,  Cholesten  265. 

Wall,  A.  J.,  114. 

Warren,  J.  W.,  Säuren  der  Muskel 
229.  230. 

Wasilew,  E.,  Wirkung  des  Resorcin 
124. 

Wassilieff,  N.  P. ,  Trophische  Be¬ 
ziehung  der  Vagi  zur  Herzmusculatur 
56. 

Weber,  A.,  335.  Quelle  d.  Ernähnmgs- 
flüssigkeit  des  Augapfels  342. 

Webster,  C.  E.,  Natur  des  zweiten 
Herztons  51. 

Wedenskii,  N.,  Athembewegungen  d. 
Frosches  84.  85.  Einfluss  electrischer 
Vagusreizung  auf  die  Athmung  86.  87. 

Weinhold,  A.  F.,  Lehrbuch  432. 

Weil  4.  Ohrgeräusche  109. 

Weiske,  H.,  Schwefelbestimmung  im 
Harn  der  Herbivoren  305 — 307. 

W  e  r  n  i  c  k  e ,  Hirnabscöss  in  d.  Hinter¬ 
hauptscheitelgegend  360.  361.  Seh¬ 
sphären  beim  Menschen  361. 

Werth  296. 


Wertheim,  G.,  Respiratorischer  Gas¬ 
austausch  im  Fieberzustand  183.  184. 

Westien,  H.,  Feder  zur  feinsten  Cur- 
venaufzeichnung  43. 

Westphal,  C.,  Hemianopsie  360. 

Wiedemann,  E.,  393. 

Wiener,  M. ,  Herkunft  des  Frucht¬ 
wassers  215. 

Wilbrand,  H.,  Hemianopsie  361.  362 

Williams,  Gr.  C.,  Wirkung  des  ß- 
Lutidin  (C7H9N)  beim  Frosch  122. 

W  0  Iff,  W., Nervenfasern  der  Cornea  339. 

Wood,  E.  S.,  296. 

Wood,  H.  C.,  Versuche  über  das  Fie¬ 
ber  99 — 101. 

Wooldridge,  L.,  Chemie  der  Blut¬ 
körperchen  163  —  168. 

Worm-Müller,  Verhalten  des  Krea¬ 
tinins  zu  Kupferoxyd  265.  Verhalten 
der  Harnsäure  zu  Kupferoxyd  u.  Al¬ 
kali  286.  Zuckerbestimmung  d.  Harns 
305. 

Wundt,  W.,  Physiologische  Studien  29. 

Wurtz,  Ad.,  Papain  u.  Pepsin  314.  315. 

Yoshida,  H.,  Maltose  236. 

Young,  J.,  389. 

Yung,  E.,  Innervation  des  Muschel¬ 
herzens  56.  —  111.  Ernährung  214. 
215. 

Zadek,  J.,  Blutdruckbestimmung  mit 
dem  Basch’schen  Apparat  70. 

Z ehender,  Nachbilder  398. 

Z  eng  er,  K.  W.,  Spectroskop  433. 

v.  Ziemssen,  Bewegungsvorgänge  am 
menschlichen  Herzen  48.  49. 

Zincholle,  Zymometer  318. 

Zuber,  C.,  Ptomaine  314. 

Zweifel,  P.,  Trimethylamin  in  der  Va¬ 
gina  265. 


i. 


Druck  von  J.  B.  Hirsckfeld  in  Leipzig." 


